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JOHANN  GOTTLIEB  FICHTE  ALS  HEROLD  UND  VORBILD 
ECHTER  VATERLANDSLIEBE*) 

Von  Otto  Stock 

Die  Gröfse  der  Wirkung  eines  Mensehen  bemifst  sich  nach  der  Gröfse 
seines  Charakters.  Das  wird  ziemlich  allgemein  anerkannt  auf  dem  Gebiet 
des  praktischen  Lebens.  Es  gilt  aber  auch  durchaus  auf  dem  Gebiet  der 
Wissenschaft.  Johann  Gottlieb  Fichte  war  ein  grofser  Charakter,  darum  hat 
er  Grofses  gewirkt,  und  darum  wirken  seine  Gedanken  noch  heute  mit  un- 
sterblicher Kraft.  Der  Grundzug  seines  Wesens  war  eine  edle,  kraftvolle 
Männlichkeit.  Unbestechliche  Redlichkeit  und  Wahrhaftigkeit,  Geradheit  selbst 
um  den  Preis  der  Härte  und  Schroffheit,  eine  warme  und  begeisterte  Hingabe 
an  das,  was  er  als  Inhalt  und  Aufgabe  aUes  Menschenlebens  erkannt  hatte,  und 
zu  dem  allen  eine  ungestüme  Thatkraft,  die  den  eigenen  Ideen  auch  überall 
praktische  Geltung  und  Wirksamkeit  zu  verschaffen  strebte,  das  waren  die  her- 
vorstechendsten Züge  dieses  mannhaften  Charakters. 

Und  wie  der  Mensch,  so  mannhaft  war,  was  er  dachte  und  lehrte.  Der 
Grund  sedanke  seines  ganzen  Lebens  und  Strebens  war  die  Freiheit.  Frei  sind 
wir  nicht,  solange  Avir  ims  abhängig  fühlen  von  einer  uns  fremden  äufseren 
Welt.  Diese  Welt  mufs  unser  sein,  mufs  begrifien  werden  als  zu  uns  gehörig, 
ja  aus  dem  göttlichen  Ich  in  uns  stammend.  Nur  so  sind  wir  frei  von  jedem 
äufseren  Joch,  aber  so  sind  wir  freilich  auch  gebunden  an  das  Gesetz  unseres 
Innern.  Das  schöpferische  Ich  in  uns  fordert  von  uns  fortwährendes  Handeln 
und  Thätigsein,  Überwindung  der  Schranke  der  Natur  oder  Sinnlichkeit.  Die 
Sinnlichkeit  in  uns  zielt  auf  Ruhe  und  Genufs,  aber  eben  diese  Trägheit  und 
Genulssucht  gilt  es  zu  bekämpfen  und  in  der  rein  vernünftigen  Thätigkeit 
unsere  Bestimmung  zu  erfüllen. 

*)  Die  nachfolgende  Darstellung  will  nur  unter  dem  pädagogischen  Gesichtspunkt  be- 
trachtet werden.  Sie  bildete  den  wesentlichen  Inhalt  einer  Schulrede,  deren  Absicht  es 
war,  der  drohendgB  Gefahr  einer  fortschreitenden  Veräufserlichung  unseres  Nationalbewufst- 
seins  und  der  Züchtung  eines  öden  Hurrahpatriotismus  auch  an  ihrem  bescheideneu  Teil 
entgegen^wirlieu.  Wir  dürfen  über  der  äufseren  Gröfse  unserer  nationalen  Eutwickeluug 
den  geistig-sittlichen  Gehalt  unseres  Volkslebens  nicht  vergessen,  der  sich  in  der  Vergangen- 
heit als  die  eigentliche  Quelle  unserer  Kraft  erwiesen  hat.  Wer  aber  wäre  ein  besserer 
Führer  zu  diesem  Wasser  des  Lebens  als  Fichte.  Wenn  das,  was  er  seiner  Zeit  über  das 
Wesen  der  Vaterlandsliebe  ins  Herz  geprägt  hat,  damals  so  unendliche  Wirkung  that  und 
Tausende  mit  einer  Begeisterung  erfüllte,  die  sich  stärker  erwies  als  das  Grauen  des 
Todes,  so  kann  es  auch  für  unsere  Zeit  seine  Bedeutung  nicht  verloren  haben,  es  mufs 
einen  Wert  für  alle  Zeiten  einschliefsen. 
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Mit  diesen  Mafsstäben  trat  Fichte  an  seine  Zeit  heran,  und  was  er  da  sah 
erfüllte  ihn  mit  Schmerz  und  Sorge.  Er  sprach  ihr  ein  vernichtendes  Urteil, 
noch  bevor  die  Zeitereignisse  ihre  laute  Sprache  redeten.  Sein  prophetischer 
Blick  war  in  die  Tiefe  gedrungen  und  hatte  dort  die  morschen  Grundlagen  des 
preufsisch-deutschen  Staatslebens  erspäht:  er  schaute  vorwärts  in  die  Zukunft 
und  sah  das  Unwetter,  das  über  sein  Volk  hereinbrechen  sollte,  heraufziehen. 
Welches  sind  denn  'die  Grimdzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters'?  fragte  er  sich, 
und  die  trostlose  Antwort  lautete:  Selbstsucht  und  Gedankenlosigkeit,  flache 
Nützlichkeitsreclmung  und  platte  Oberflächlichkeit  im  Bunde  mit  Selbstgefällig- 
keit und  Hochmut,  das  sind  die  charakteristischen  Merkmale  unserer  Epoche. 
Unwiederbringlich  dahin  ist  die  Kindheit  des  Menschengeschlechts  mit  seiner 
Unschuld,  in  der  die  Vernunft  unbedingt  durch  Instinkt  herrschte;  hinter  uns 
liegt  auch  die  Zeit  der  Erziehung,  in  der  der  Vernunftinstinkt  in  eine  äufser- 
lich  zwingende  Autorität  verwandelt  war,  die  blinden  Glauben  und  unbedingten 
Gehorsam  forderte.  Noch  aber  ist  die  Zeit  der  männlichen  Reife  nicht  er- 
reicht, in  der  die  Wahrheit  -als  das  Höchste  anerkannt  und  am  höchsten  ge- 
liebt wird,  und  noch  ferner  ist  das  Ziel  künstlerisch -harmonischer  Abklärung, 
da  'die  Menschheit  mit  sicherer  und  unfehlbarer  Hand  sich  selber  zum  ge- 
troÖBnen  Abdrucke  der  Vernunft  aufbauet'.  Wir  stehen  mitten  in  der  Ent- 
wickelung,  in  der  gefährlichen  Übergangszeit,  wo  nach  Aufhebung  des  Ver- 
nunftinstinkts und  der  Vernunftautorität  'absolute  Gleichgültigkeit  gegen  alle 
Wahi'heit,  völlige  Ungebundenheit  ohne  einigen  Leitfaden'  eingetreten  ist. 
Nach  dem  Stand  der  Unschuld  haben  wir  durch  den  Sündenfall  des  erstrebten 
Eigenlebens  zunächst  den  Stand  der  vollendeten  Sündhaftigkeit  eingetauscht, 
um  uns  mühsam  zum  Stand  der  Rechtfertigung  und  Heiligung  emporkämpfen 
zu  müssen. 

Die  Gedankenlosigkeit  der  Zeit  läfst  nichts  gelten  als  die  unmittelbare 
Erfahrung  und  den  gemeinen  Menschenverstand.  Nichts  aber  ist  diesem  ge- 
meinen Verstand  plausibler  als  das  eigene  Wohlsein  und  der  eigene  Nutzen. 
Der  Begriif  der  Gattung  und  der  Zweck  der  Gattung  fallen  aufserhalb  des 
Horizonts  dieses  kurzsichtigen  Geschlechts.  Seine  Denkfaulheit,  die  sich  auch 
in  dem  völlig  geistlosen  litterarischen  Treiben  ausspricht,  vermag  nirgends  über 
das  Einzelne  und  den  Einzehien  hinauszukommen.  Wie  es  aber  nur  eine 
Tugend  giebt,  die,  sich  selber  als  Person  zu  vergessen,  so  giebt  es  auch 
nur  ein  Laster,  das,  an  sich  selbst  zu  denken.  Die  Gegenwart  ist  die  Zeit 
völliger  Verkehrung  der  sittlichen  Werte,  insofern  sie  zur  einzigen  Tugend 
macht,  was  in  der  That  das  einzige  Laster  ist,  imd  zum  einzigen  Laster,  was 
in  der  That  die  einzige  Tugend  ist. 

Ungehört  war  Fichtes  Stimme  verhallt  neben  anderen.  Das  Schicksal 
nahm  seinen  Gang,  und  der  preufsische  Staat  brach  vor  dem  Ansturm  des 
französischen  Eroberers  zusammen.  Kleinere  Geister  als  Fichte  hätten  sich  der 
Bestätigung  ihres  Urteils  gefreut.  Dieser  Mann  aber  ist  ein  echter  und  rechter 
Prophet,  der  sein  Volk  nicht  nur  straft  zur  Zeit  des  Hochmuts  und  Verfalls, 
sondern   es   auch   tröstet  und  aufrichtet  in  d^r  Zeit  der  Not  und  Trübsal.     Er 
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wird  nun  einer  der  ersten  Kämpfer  für  Preufsens  Wiederherstellung  mit  den 
Waffen  des  Wortes  imd  Geistes. 

Es  war  im  Winter  von  1807  auf  1808;  Berlin  hallte  noch  wider  von 
dem  Lärm  französischer  Waffen^  da  hielt  Fichte  vor  einem  aus  Angehörigen 
aller  Stände  zusammengesetzten  Auditorium  seine  'Reden  an  die  deutsche 
Nation'. 

Diese  Reden  bedeuteten  in  einer  Zeit,  in  der  ein  unbedachtes  Wort  seinem 
Urheber  das  Leben  kosten  konnte,  eine  mutige,  patriotische  That.  Fichte 
wufste,  Avas  er  that.  Li  einem  Briefe  schrieb  er:  'Ich  weifs  recht  gut,  was 
ich  wage;  ich  weifs,  dafs  ebenso,  wie  Palm,  ein  Blei  mich  treffen  kann.  Aber 
dies  ist  es  nicht,  was  ich  fürchte,  und  für  den  Zweck,  den  ich  habe,  würde 
ich  auch  gern  sterben.'  Und  in  der  zwölften  Rede  selbst  heifst  es:  'Soll  denn 
nun  wirklich,  einem  zu  gefallen,  dem  damit  gedient  ist,  und  ihnen  zu  gefallen, 
die  sich  fürchten,  das  Menschengeschlecht  herabgewürdigt  werden  und  ver- 
sinken,  und  soll  keinem,  dem  sein  Herz  es  gebietet,  erlaubt  sein,  sie  vor 
dem  Verfalle  zu  warnen?  .  .  .  Was  wäre  denn  nun  das  Höchste  und  Letzte, 
das  für  den  unwillkommenen  Warner  daraus  erfolgen  könnte?  Kennen  sie 
etwas  Höheres,  denn  den  Tod?  Dieser  erwartet  uns  ohnedies  alle,  und  es 
haben  von  Anbeginn  der  Menschheit  an  Edle  um  geringerer  Angelegenheiten 
willen  —  denn  wo  gab  es  jemals  eine  höhere  als  die  gegenwärtige?  —  der 
Gefahr  desselben  getrotzt.  Wer  hat  das  Recht,  zwischen  ein  Unternehmen, 
das  auf  diese  Gefahr  begonnen  ist,  zu  treten?' 

Wenn  der  Einsatz,  den  Fichte  wagte,  von  ihm  nicht  gefordert  wurde,  so 
verliert  seine  kühne  That  darum  nichts  von  ihrem  Wert.  Sein  edler  Idealis- 
mus, der  nichts  von  Verschwörung  und  Empörung,  alles  von  Erneuerung  der 
geistigen  Kräfte  des  Volkes  erwartete,  war  die  Rüstung,  die  ihn  vor  dem 
Verächter  der  Ideologen  im  willkürlich  schützte;  er  war  aber  auch  die  Rüstung, 
mit  der  Fichte  die  deutschen  Streiter  zum  Freiheitskampf  wappnete  und  un- 
besiegbar machte. 

Alles  war  in  Selbstsucht  und  Genufssucht  versunken  —  so  ruft  die  Stimme 
des  Predigers  in  der  Wüste  — ,  darum  hat  das  Genie  des  Egoismus  triumphiert, 
und  unser  Volk  ist  geknechtet.  Die  Selbstsucht  hat  'durch  ihre  vollständige 
EntAvickelung  sich  selbst  vernichtet,  indem  sie  darüber  ihr  Selbst  und  dessen 
Selbständigkeit  verloren,  und  ihr,  da  sie  gutwillig  keinen  anderen  Zweck,  denn 
sich  selbst,  sich  setzen  wollte,  durch  äufserliche  Gewalt  ein  solcher  anderer 
und  fremder  Zweck  aufgedrungen  worden'. 

Bis  zu  ihrem  höchsten  Grade  entwickelt  war  die  Selbstsucht,  insofern, 
'nachdem  sie  erst  mit  unbedeutender  Ausnahme  die  Gesamtheit  der  Regierten 
ergriffen,  sie  von  diesen  aus  sich  auch  der  Regierung  bemächtigt  hatte  und  deren 
alleiniger  Lebenstrieb'  geworden  war.  'Nach  aufsen  die  Vernachlässigung  aller 
Bande,  durch  welche  ihre  eigene  Sicherheit  an  die  Sicherheit  anderer  Staaten 
geknüpft  ist,  das  Aufgeben  des  Ganzen,  dessen  Glied  sie  ist,  lediglich  darum, 
damit  sie  nicht  aus  ihrer  trägen  Ruhe  aufgestört  werde,  und  die  traurige 
Täuschung    der   Selbstsucht,    dafs    sie   Frieden   habe,    solange  nur   die   eigenen 
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Grenzen  nicht  angegrifiFen  sind;  sodann  nach  innen  jene  weichliche  Führung 
der  Zügel  des  Staats,  die  mit  ausländischen  Worten  sich  Humanität,  Liberalität 
und  Popularität  nennt,  die  aber  richtiger  in  deutscher  Sprache  Schlaffheit  und 
ein  Botragen  ohne  Würde  zu  nennen  ist':  das  sind  die  Merkmale  einer  der 
Selbstsucht  verfallenen  Regierung,  das  ist  der  Spiegel,  den  Fichte  den  deutschen 
Kegierungen  vorhält. 

Wo  der  Blinde  den  Blinden  führt,  da  kann  der  Fall  nicht  ausbleiben.  So 
ist  unsere  Nation  herabgesunken  in  den  Zustand  der  Abhängigkeit,  sie  hat 
ihre  Selbständigkeit  verloren  und  liegt  elend  am  Boden.  Schmerz  und  Zorn 
krampfen  dem  Patrioten  das  Herz  zusammen;  Fichte  trauert  mit  seinem  Volk, 
er  hat  seinen  Schmerz  ^gefühlt  wie  einer'.  Und  dennoch,  es  ist  nicht  die  Zeit 
zum  weichlichen  Klagen  und  Verzagen.  Vielmehr  thut  mannhafte  Kühnheit 
not,  'das  Übel  fest  ins  Auge  zu  fassen,  es  zu  nötigen,  stand  zu  halten,  es 
ruhig,  kalt  und  frei  zu  durchdringen  und  es  aufzulösen  in  seine  Bestandteile'. 
Nur  durch  diese  klare  Einsicht  wird  man  des  Übels  Meister.  Denn  'kein 
Mensch  und  kein  Gott,  und  keines  von  allen  im  Gebiete  der  Möglichkeit 
liegenden  Ereignissen'  kann  uns  helfen;  wir  müssen  uns  selber  helfen,  falls 
uns  geholfen  werden  soll. 

War  der  Grund  des  Unterganges  das  sittliche  Verderben,  so  liegt  die  einzige 
Möglichkeit  der  Abhilfe  in  der  sittlichen  Wiedergeburt  des  Volkes.  Es  bedarf 
einer  Erneuerung  von  innen  heraus,  das  Volk  mufs  gleichsam  neu  geschaffen 
werden,  um  als  selbständige  Nation  wieder  lebensfähig  zu  werden.  Das  einzige 
Rettungsmittel  besteht  'in  der  Bildung  zu  einem  durchaus  neuen  und  bisher 
vielleicht  als  Ausnahme  bei  einzelnen,  niemals  aber  als  allgemeines  und 
nationales  Selbst  dagewesenen  Selbst,  und  in  der  Erziehung  der  Nation,  deren 
bisheriges  Leben  erloschen  und  Zugabe  eines  fremden  Lebens  geworden,  zu 
einem  ganz  neuen  Leben,  das  entweder  ihr  ausschliefsendes  Besitztum  bleibt, 
oder,  falls  es  auch  von  ihr  aus  an  andere  kommen  sollte,  ganz  und  unverringert 
bleibt  bei  unendlicher  Teilung;  mit  einem  Worte,  eine  gänzliche  Veränderung 
des  bisherigen  Erziehungswesens  ...  ist  das  einzige  Mittel,  die  deutsche  Nation 
im  Dasein  zu  erhalten'.  Die  neue  Volkserziehung  soll  uns  zurückführen  zum 
unerschöpflichen  Quell  ursprünglicher  deutscher  Volkskraft. 

Wohl  uns,  dafs  uns  ein  solcher  unversiegbarer  Jungbrunnen  sprudelt. 
Kein  anderes  Volk  besitzt  einen  solchen  Schatz  von  natürlicher  Lebenskraft 
und  Gesundheit  wie  das  deutsche  Volk.  Deutschland  ist  für  Fichte,  dessen 
Patriotismus  hier  die  Überzeugungen  des  Herzens  in  einer  uns  öfters  gewalt- 
sam anmutenden  Weise  zu  begründen  versucht,  der  Libegriff  der  Kulturwelt, 
es  ist  das  Land  der  ursprünglichen  Volkskraft  in  Sprache  und  Denken.  Eben 
darum  mufs  das  deutsche  Volk  vorangehen  und  vorbildlich  für  die  übrigen 
Völker  die  neue  Zeit  beginnen.  Unter  allen  neueren  Völkern,  ruft  Fichte 
seinem  Volk  zu,  seid  ihr  es,  'in  denen  der  Keim  der  menschlichen  Vervoll- 
kommnung am  entschiedensten  liegt,  und  denen  der  Vorschritt  in  der  Ent- 
wickelung  derselben  aufgetragen  ist.  Gehet  ihr  in  dieser  eurer  Wesenheit  zu 
Grunde,    so    gehet   mit  euch  zugleich  alle  Hoffnung  des  gesamten  Menschen- 
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gescMechts  auf  Rettung  aus  der  Tiefe  seiner  Übel  zu  Grunde  ...  Es  ist  daher 
kein  Ausweg:  wenn  ihr  versinkt,  so  versinkt  die  ganze  Menschheit  mit,  ohne 
Hoffnung  einer  einstigen  Wiederherstellung'. 

Das  deutsche  Volk  ist  das  Urvolk,  das  ein  Segen  sein  soll  für  alle  Völker. 
Ja  Fichte  erklärt  geradezu,  'dafs  nur  der  Deutsche  —  der  ursprüngliche  und 
nicht  in  einer  willkürlichen  Satzung  erstorbene  Mensch  —  wahrhaft  ein  Volk  hat 
und  auf  eins  zu  rechnen  befugt  ist,  und  dafs  nur  er  der  eigentlichen  und  ver- 
nunftgemäfsen  Liebe  zu  seiner  Nation  fähig  ist'.  Dabei  findet  denn  Fichte  auf 
seinem  Wege  die  Frage:  ^Was  ist  Vaterlandsliebe,  oder,  wie  man  sich  richtiger 
ausdrücken  würde,  was  ist  Liebe  des  einzelnen  zu  seiner  Nation?' 

Der  Patriotismus  entspringt  aus  derselben  Wurzel  wie  die  Religion.  Beide 
lenken  unseren  Blick  über  den  gegenwärtigen  Augenblick  mit  seinen  Kämpfen 
und  Nöten  hinaus  in  die  Ewigkeit,  sie  zeigen  uns  jenseits  des  Vergänglichen 
das  Unvergängliche,  hinter  dem  kleinlich  Menschlichen  das  Unendliche,  Gött- 
liche. Aber  gegenüber  einer  Religionsauffassung,  die  die  Neigung  hat,  das 
irdische  Leben  zu  Gunsten  eines  himmlischen  zu  entwerten,  die  gegebene  Welt 
nur  als  einen  Vorhof  zum  Heiligtum  des  eigentlichen  Gottesreichs  zu  betrachten, 
tritt  die  echte  Vaterlandsliebe  gleichsam  als  Korrektiv  auf,  das  dem  natürlichen 
Trieb  des  Menschen,  den  Himmel  schon  auf  dieser  Erde  zu  finden,  Befriedigung 
verschaffen  möchte. 

Der  edle  Mensch  wünscht  in  seinen  Kindern  und  Kindeskindern  sein 
eigenes  Leben  in  verbesserter  Weise  wiederholt.  Er  trachtet  nach  Ewigkeit 
und  Unvergänglichkeit  auch  hier  auf  Erden.  Er  möchte  "^durch  Thun  oder 
Denken  ein  Samenkorn  streuen  zu  unendlicher,  immer  fortgehender  Vervoll- 
kommnung seines  Geschlechts;  .  .  .  seinen  Platz  auf  dieser  Erde  und  die 
ihm  verliehene  kurze  Spanne  Zeit  bezahlen  mit  einem  auch  hienieden  ewig 
Dauernden,  so  dafs  er  als  dieser  Einzelne,  wenn  auch  nicht  genannt  durch  die 
Geschichte  (denn  Durst  nach  Nachruhm  ist  eine  verächtliche  Eitelkeit),  dennoch 
in  seinem  eigenen  Bewufstsein  und  seinem  Glauben  offenbare  Denkmale  hinter- 
lasse, dafs  auch  er  dagewesen  sei'. 

Das  Mittel  einer  solchen  Verewigung  aber  ist  der  Volksgeist,  ist  das  Volk. 
^Li  höherer,  vom  Standpiinkte  der  Ansicht  einer  geistigen  Welt  überhaupt  ge- 
nommener Bedeutung  des  Worts'  ist  ein  Volk  nach  Fichte  'das  Ganze  der  in 
Gesellschaft  miteinander  fortlebenden  und  sich  aus  sich  selbst  immerfort  natür- 
lich und  geistig  erzeugenden  Menschen,  das  insgesamt  unter  einem  gewissen 
besonderen  Gesetze  der  Entwickelung  des  Göttlichen  aus  ihm  steht'.  Die  Ge- 
meinsamkeit dieses  besonderen  Gesetzes  macht  das  Volk  zu  einem  organischen, 
sein  Leben  in  sich  selbst  habenden  Ganzen.  Jenes  Gesetz  aber,  nach  dem  das 
Göttliche  in  einem  Volk  zur  Erscheinung  kommt  und  sich  entwickelt,  bestimmt 
den  Nationalcharakter  eines  Volkes. 

'Der  Glaube  des  edeln  Menschen  an  die  ewige  Fortdauer  seiner  Wirksam- 
keit auch  auf  dieser  Erde  gründet  sich  demnach  auf  die  Hofihung  der  ewigen 
Fortdauer  des  Volkes,  aus  dem  er  selber  sich  entwickelt  hat,  und  der  Eigen- 
tümlichkeit desselben,  nach  jenem  verborgenen  Gesetze,  ohne  Einmischung  und 
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Yerderb\mg  durch  irgend  ein  Fremdes  und  in  das  Ganze  dieser  Gesetzgebung 
nicht  Gehöriges.  Diese  Eigentümlichkeit  ist  das  Ewige,  dem  er  die  Ewigkeit 
seiner  selbst  und  seines  Fortwirkens  anvertraut,  die  ewige  Ordnung  der  Dinge, 
in  die  er  sein  Ewiges  legt;  ihre  Fortdauer  mufs  er  wollen,  denn  sie  allein  ist 
ihm  das  entbindende  Mittel,  wodurch  die  kurze  Spanne  seines  Lebens  hienieden 
zu  fortdauerndem  Leben  hienieden  ausgedehnt  wird.  Sein  Glauben  und  sein 
Streben,  Unvergängliches  zu  pflanzen,  sein  Begriff,  in  welchem  er  sein  eigenes 
Leben  als  ein  ewiges  Leben  erfafst,  ist  das  Band,  welches  zunächst  seine  Nation, 
und  vermittelst  ihrer  das  ganze  Menschengeschlecht  innigst  mit  ihm  selber 
verknüpft  und  ihrer  aller  Bedürfnisse,  bis  ans  Ende  der  Tage,  einführt  in  sein 
erweitertes  Herz,  Dies  ist  seine  Liebe  zu  seinem  Volke  ...  Es  ist  Göttliches 
in  ihm  erschienen,  und  das  Ursprüngliche  hat  dasselbe  gewürdigt,  es  zu  seiner 
Hülle  und  zu  seinem  unmittelbaren  Verflöfsungsmittel  in  die  Welt  zu  machen; 
es  wird  darum  auch  ferner  Göttliches  aus  ihm  hervorbrechen.' 

Volk  und  Vaterland  sind  somit  Träger  und  Unterpfand  der  irdischen  Ewig- 
keit, und  das  Göttliche  und  Ewige,  das  die  Entwickelung  eines  Volkes  zum 
Ausdruck  bringt,  ist  Gegenstand  der  echten  Vaterlandsliebe.  Niemals  haftet  ja 
überhaupt  die  wahrhafte  Liebe  auf  Vergänglichem,  sondern  'sie  erwacht  und 
entzündet  sich  und  ruht  allein  in  dem  Ewigen'.  So  auch  die  Vaterlandsliebe. 
Und  in  diesem  Sinne  ragt  ihr  Gegenstand  weit  hinaus  über  den  Staat  in  der 
gewöhnlichen  Bedeutung  des  Worts.  Gegenüber  jeder  Ausschreitung  und  Ver- 
äufserlichung  des  Staatsgedankens  stellt  sie  die  höhere  Instanz  dar.  Der  Über- 
spannung staatlicher  Leitung  und  Bevormundung  setzt  sie  die  Forderung  der 
Freiheit  entgegen,  weil  Freiheit  allein  der  Boden  ist,  in  dem  höhere  Bildung 
keimt,  weil  ein  ursprüngliches  Volk  der  Freiheit  bedarf  als  des  Unterpfandes 
seines  Beharrens  als  ursprünglich,  und  zwar  so,  dafs  es  in  seiner  Fortdauer 
einen  immer  höher  steigenden  Grad  derselben  ohne  alle  Gefahr  verträgt.  Jen- 
seits der  gewöhnlichen  Zwecke  des  Staats,  der  Erhaltung  des  inneren  Friedens, 
des  Eigentums,  der  persönlichen  Freiheit,  des  Lebens  und  des  Wohlseins  aller 
setzt  die  Vaterlandsliebe  dem  Staat  erst  seinen  letzten  und  höchsten  Zweck. 
'In  der  Erhaltung  der  hergebrachten  Verfassung,  der  Gesetze,  des  bürgerlichen 
Wohlstandes  ist  gar  kein  rechtes  eigentliches  Leben  und  kein  ursprünglicher 
Entschlufs.  Umstände  und  Lage,  längst  vielleicht  verstorbene  Gesetzgeber 
haben  diese  erschaffen;  die  folgenden  Zeitalter  gehen  gläubig  fort  auf  der  an- 
getretenen Bahn  und  leben  so  in  der  That  nicht  ein  eigenes  öffentliches  Leben, 
sondern  sie  wiederholen  nur  ein  ehemaliges  Leben.  Es  bedarf  in  solchen 
Zeiten  keiner  eigentlichen  Regierung.  Wenn  aber  dieser  gleichmäfsige  Fort- 
gang in  Gefahr  gerät  und  es  nun  gilt,  über  neue,  nie  also  dagewesene  Fälle 
zu  entscheiden:  dann  bedarf  es  eines  Lebens,  das  aus  sich  selber  lebe.'  Welcher 
Geist  ist  es,  der  sich  dann  ans  Ruder  stellen  und  uns  zumuten  darf,  alle  jene 
äufscren  Güter,  ja  unser  Leben  selbst  aufs  Spiel  zu  setzen?  Die  bürgerliche 
Liebe  zur  Verfassung  reicht  dazu  nicht  aus;  sie  will  nichts  als  Ruhe,  Ordnung, 
Sicherheit,  Wohlsein  und  findet  ihre  Rechnung  unter  jeder  Staatsform,  auch 
in   der  Sklaverei,  wofern  nur  ein  fester,  klarer  Wille   das  Staatsschiff  steuert. 
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Jene  Kraft  hat  nur  ^die  verzehrende  Flamme  der  höheren  Vaterlandsliebe,  die 
die  Nation  als  Hülle  des  Ewigen  imifafst,  für  welche  der  Edle  mit  Freuden 
sich  opfert  und  der  Unedle,  der  nur  um  des  ersten  willen  da  ist,  sich  eben 
opfern  soll  .  .  .  Die  Verheilsung  eines  Lebens  auch  hienieden  über  die  Dauer 
des  Lebens  hienieden  hinaus  —  allein  diese  ist  es,  die  bis  zum  Tode  fürs 
Vaterland  begeistern  kann'. 

Ln  Glauben  an  diese  Verheifsung  kämpften  die  deutschen  Protestanten 
den  Kampf  für  ihre  Religion.  Wenn  sie  auch  ihrer  Seligkeit  im  Glauben 
sicher  waren  —  sie  kämpften  für  die  religiöse  Freiheit  ihrer  Kinder  und 
Kindeskinder.  Und  in  derselben  Begeisterung  setzten  unsere  ältesten  Vorfahren, 
das  Stammvolk  der  neuen  Bildung,  sich  der  herandringenden  WeltheiTSchaft 
der  Römer  mutig  entgegen.  Wohl  mochten  sie  ahnen,  dafs  die  höhere  Kultur 
auf  der  Seite  des  Feindes  war,  aber  das  Kostbarste  schien  ihnen  doch  die  Frei- 
heit, 'dafs  sie  eben  Deutsche  blieben,  dafs  sie  fortführen,  ihre  Angelegenheiten 
selbständig  und  ursprünglich,  ihrem  eigenen  Geiste  gemäfs,  zu  entscheiden  und 
diesem  gleichfalls  gemäfs  auch  in  ihrer  Fortbildung  vorwärts  zu  rücken,  und 
dafs   sie   diese  Selbständigkeit  auch   auf  ihre  Nachkommenschaft  fortpflanzten'. 

Wieder  steht  das  deutsche  Volk  vor  einer  solchen  Entscheidung.  Wieder 
gilt  es  zu  beweisen,  dafs  die  ursprüngliche  Kraft  des  Volksgeistes  ungebrochen 
besteht,  wenn  sie  auch  schläft,  und  dafs  die  Liebe  zu  dem  ewigen  und  gött- 
lichen Leben  in  unserem  Volk  stärker  ist  als  alle  Mächte  der  Erde,  stärker  ist 
als  Not  und  Tod.  Freilich  die  deutsche  Vaterlandsliebe  hat  äufserlich  ihren 
Sitz  verloren.  Aber  sie  soll  dafür  'einen  anderen  breiteren  und  tieferen  er- 
halten, in  welchem  sie  in  ruhiger  Verborgenheit  sich  begründe  und  stähle  und 
zu  rechter  Zeit  in  jugendlicher  Kraft  hervorbreche  und  auch  dem  Staate  die 
verlorene  Selbständigkeit  wiedergebe'.  Diese  Neubegründung  ist  eben  die  Auf- 
gabe der  geforderten  neuen  Nationalerziehung. 

Es  gilt,  die  sittliche  Selbständigkeit  und  Kraft,  die  in  dem  Zeitalter  der 
Selbstsucht  völlig  verschwunden  war,  neu  herzustellen;  und  das  ist  nur  möglich, 
wenn  in  jedem  einzelnen  die  Freude  am  Guten  geweckt  wirkt,  ein  vorbild- 
licher Zweck  in  den  Mittelpunkt  des  Bewufstseins  tritt.  Ein  solcher  aber  kann 
uns  nur  erfüllen,  wenn  wir  ihn  selbst  denkend  erfassen.  So  will  Fichte  durch 
Klarheit  des  Denkens  zur  Lauterkeit  der  Gesinnung  führen.  Alles  kommt  des- 
halb darauf  an,  die  geistige  Selbstthätigkeit,  das  selbständige  Denken  zu  wecken: 
darin  allein  liegt  das  Ziel  alles  Unterrichts,  aller  Erziehung. 

Damit  greift  Fichte  den  Gedanken  auf,  den  der  grofse  Pädagoge  Pestalozzi, 
mit  dem  er  in  der  Schweiz  bekannt  geworden  war,  verkündigt  hatte.  Er  ist 
mit  ihm  eins  in  der  energischen  Betonung  der  Notwendigkeit,  dafs  durch 
eigenes  Anschauen  das  selbständige  Denken  geweckt  werden  müsse,  das  allein 
die  Welt  uns  zu  eigen  macht,  das  Aufsere  zu  innerem  Besitz  umschafft. 

Ist  die  geistige  Selbständigkeit  geweckt,  dann  ist  die  sittliche  Bildung 
leicht.  Es  gilt  dann  nur,  das  Wesen  des  sittlichen  Grundtriebes  zur  klaren 
Anschauung  zu  bringen,  damit  er  die  bewufste  und  herrschende  Triebfeder  der 
Handlungen  werde.  —  Die  einfachste  Gestalt  des  Sittlichen  ist  der  Trieb  nach 
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Achtung;  dieser  Trieb  ist  aber  nur  dadurch  zu  befriedigen,  dafs  Achtungs- 
würdiges hervorgebracht  wird,  und  achtungswürdig  ist  allein  die  Überwindung 
der  Selbstsucht,  die  Selbstbeherrschung  und  Selbstverleugnung.  Darum  thut 
bei  aller  Erziehung  Gewöhnung  an  Unterordnung  not.  Daraus  allein  erhebt 
sich  Hingebung  und  Aufopferung  als  die  Krone  und  Selbstbelohnung  der  Unter- 
ordnung. So  fordert  alle  sittliche  Bethätigung  die  sittliche  Gemeinschaft;  so 
braucht  alle  Erziehung  die  Erziehungsgemeinschaft,  innerhalb  deren  Unterord- 
nung und  Hingabe  ai^  das  Ganze  gelernt  werden  soll. 

Bis  das  neue  Geschlecht  aber  da  ist,  gilt  es,  sich  dem  Ideal  anzunähern 
und  sich  in  deutscher  Gesinnung  zu  befestigen.  Das  Nötigste  und  Nächste  ist, 
Mais  wir  uns  Charakter  anschaffen  und  diesen  zunächst  dadurch  bewähren,  dafs 
wir  uns  durch  eigenes  Nachdenken  eine  feste  Meinung  bilden  über  unsere 
wahre  Lage  und  über  das  sichere  Mittel,  dieselbe  zu  verbessern',  dafs  wir  alle 
undeutschen  Trugbilder  bekämpfen.  Ein  Trugbild  ist  der  Gedanke,  dafs  geistige 
und  litterarische  Unabhängigkeit  möglich  sei  trotz  politischer  Unselbständig- 
keit. Eine  Sprache,  die  wirken  will,  mufs  regieren.  Ohne  das  hat  sie  ein 
Winkeldasein,  sie  ist  tot  und  alles  in  ihr  Ausgesprochene  ebenfalls.  Und  echt 
deutsche  Gesinnung  pflegen  heifst  vor  allem  einig  sein.  Nur  in  der  Einigkeit 
liegt  Deutschlands  Lebenskraft.  Trugbild  ist  alles,  was  uns  Sicherheit  in  Ver- 
hältnissen aufser  uns  suchen  läfst.  Wer  sich  als  Deutscher  fühlt,  der  wird 
nicht  fremde  Sitten  nachahmen,  weil  er  die  Eigentümlichkeit  seines  Volkes  in 
ihrem  wahren  Werte  schätzt.  Wer  als  Deutscher  mit  Deutschen  fühlt,  der 
wird  keine  Zank-  und  Schmähsucht  in  seinem  Volke  dulden.  Und  wer  wahr- 
haft deutsch  denkt,  der  wird  vor  allem  nicht  immer  vor  dem  fremden  Genie, 
der  fremden  Gröfse  kriechen.  ^Überlassen  wir  es  dem  Auslande,  bei  jeder 
neuen  Erscheinung  mit  Erstaunen  aufzujauchzen;  in  jedem  Jahrzehnte  sich 
einen  neuen  Mafsstab  der  Gröfse  zu  erzeugen  und  neue  Götter  zu  erschafli'en; 
und  Gotteslästerungen  zu  reden,  um  Menschen  zu  preisen.  Unser  Mafsstab  der 
Gröfse  bleibe  der  alte:  dafs  grofs  sei  nur  dasjenige,  was  der  Ideen,  die  immer 
nur  Heil  über  die  Völker  bringen,  fähig  sei  und  von  ihnen  begeistert.' 

Nun  wahrlich,  der  Mann,  der  so  zu  seiciem  Volke  sprach,  brauchte  diesen 
Mafsstab  nicht  zu  scheuen.  Er  war  seinem  Volk  ein  Priester  des  Ideals,  für 
das  er,  selbst  von  heiliger  Begeisterung  erfüllt,  zu  begeistern  wufste.  Er  woUte, 
wie  er  sagte,  'heiligen,  ernsten  Sinn  befördern',  und  seine  Arbeit  ist  nicht  ver- 
geblich gewesen.  Er  ist  einer  von  denen  gewesen,  die  den  Geist  gepflanzt 
haben,  der  in  den  Freiheitskämpfern  lebendig  war. 

Wie  gern  wäre  Fichte  in  ihren  Reihen  gewesen!  '^Mufs  er  sich  begnügen 
zu  reden,  kann  er  nicht  mitstreiten  .  .  .  und  durch  mutiges  Trotzen  der  Ge- 
fahr und  dem  Tode,  durch  Streiten  am  gefährlichsten  Orte,  durch  die  That 
die  Wahrheit  seiner  Grundsätze  bezeugen,  so  ist  das  lediglich  die  Schuld  seines 
Zeitalters,  das  den  Beruf  des  Gelehrten  von  dem  des  Kriegers  abgetrennt  hat 
und  die  Bildung  zum  letzteren  nicht  in  den  Bildungsplan  des  ersteren  mit  ein- 
gehen läfst.  Aber  er  fühlt,  dafs,  wenn  er  die  Waffen  zu  führen  gelernt  hätte, 
er   an  Mut    keinem    nachstehen    würde.'      So    bot  er  sich  wenigstens   an,    die 
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Krieger  als  Feldprediger  oder  religiöser  Redner  zu  begleiten.  Er  wollte  vor 
allem  auf  die  Führer  wirken,  sie  'in  Gott  eintauchen'.  'Wenn  ich  wirken 
könnte',  schrieb  er,  'dafs  eine  ernstere  und  heiligere  Stimmung  in  den  Leitern 
und  Anführern  wäre,  so  wäre  ein  Grofses  gewonnen,  und  das  ist  das  Ent- 
scheidende'. 

Der  Wunsch  blieb  unerfüllt.  Die  Wirksamkeit  des  grofsen  Mannes  blieb 
in  der  Zeit  des  Kriegsausbruchs  auf  das  akademische  Gebiet  beschränkt.  Aber 
hier  hat  er  'Schwerter  und  Blitze'  geredet  und  der  Jugend  den  Kampf  fürs 
Vaterland  zur  heiligen  Pflicht  gemacht.  Ei-  las  im  Sommersemester  1813  an 
der  Berliner  Universität,  deren  Mitbegründer  und  erster  erwählter  Rektor  er 
war,  'über  den  Begriff  des  wahren  Krieges'.  Da  sagte  er  seinen  Hörern:  'Des 
Volkes  Freiheit  und  Selbständigkeit  ist  angegriffen,  wenn  der  Gang  seiner  Ent- 
wickelung  [zu  einem  nationalen  Reiche]  durch  irgend  eine  Gewalt  abgebrochen 
werden  soll,  es  einverleibt  werden  soll  einem  anderen  sich  entwickelnden 
Streben  zu  einem  Reiche,  oder  auch  wohl  zur  Vernichtung  alles  Reiches  und 
alles  Rechtes.  Das  Volksleben,  eingeimpft  einem  fremden  Leben  oder  Ab- 
sterben, ist  getötet,  vernichtet  und  ausgestrichen  aus  der  Reihe.  Da  ist  ein 
eigentlicher  Krieg,  nicht  der  Herrscherfamilien,  sondern  des  Volkes:  die  all- 
gemeine Freiheit  und  eines  jeden  besondere  ist  bedroht;  ohne  sie  kann  er  leben 
gar  nicht  wollen,  ohne  sich  für  einen  Nichtswürdigen  zu  bekennen.  Es  ist 
darum  jedem  für  die  Person  und  ohne  Stellvertretung  —  denn  jeder  soll  es 
ja  für  sich  selbst  thun  —  aufgegeben  der  Kampf  auf  Leben  und  Tod.'  In 
diesem  Sinn  ist  der  Krieg  gegen  Napoleon  ein  Volkskrieg;  es  gilt  darum  'An- 
strengung aller  Kräfte,  Kampf  auf  Leben  und  Tod,  keinen  Frieden  ohne  voll- 
ständigen Sieg,  das  ist  ohne  vollkommene  Sicherung  gegen  alle  Störung  der 
Freiheit'. 

Fichte  versagt  der  Gröfse  Napoleons  die  Anerkennung  nicht.  Die  Klar- 
heit des  Denkens  und  die  unerschütterliche  Macht  des  WoUens,  die  in  ihm 
selbst  so  lebendig  waren,  schätzt  er  am  Gegner.  Aber  er  erklärt:  'Mit  diesen 
Bestandteilen  der  Menschengröfse,  der  ruhigen  Klarheit,  dem  festen  Willen  aus- 
gerüstet, wäre  er  der  Wohlthäter  und  Befreier  der  Menschheit  geworden,  wenn 
auch  nur  eine  leise  Ahnung  der  sittlichen  Bestimmung  des  Menschengeschlechts 
in  seinen  Geist  gefallen  wäre.  Eine  solche  fiel  niemals  in  ihn,  und  so  wurde 
er  denn  ein  Beispiel  für  alle  Zeiten,  was  jene  beiden  Bestandteile  rein  für  sich 
und  ohne  irgend  eine  Anschauung  des  Geistigen  geben  können.'  Napoleon 
stellt  alles  in  den  Dienst  seiner  selbstsüchtigen  Zwecke.  Seine  Macht  mufs 
zerschellen  an  der  Gesinnung  der  opferfreudigen  Hingabe  für  einen  sittlichen 
Zweck. 

Der  begeisterte  Herold  deutscher  Vaterlandsliebe,  deutscher  Kraft  und 
deutscher  Tiefe  hat  die  Befreiung  des  deutschen  Bodens  nicht  lange  überlebt. 
Am  Krankenbett  seiner  Frau,  die  sich  bei  der  Pflege  der  Verwundeten  an- 
gesteckt hatte,  empfing  er  den  Todeskeim.  In  den  lichten  Augenblicken,  die 
die  Fieberphantasien  des  todkranken  Mannes  unterbrachen,  konnte  ihm  sein 
Sohn  noch  Mitteilung  von  Blüchers  Rheinübergang  machen.    Da  erwachte  sein 
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Geist  noch  einmal  /n  alter  Kraft,  wie  sein  Sohn  erzählt;  es  war  die  letzte 
Freude,  die  ihm  zu  teil  wurde.  Er  nahm  sie  mit  hinüber  in  seine  Fieber- 
phantasien, in  denen  er  selbst  am  siegreichen  Kampf  teilzunehmen  glaubte 
und  aus  denen  Freude  und  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  seines  Vater- 
landes sprach.  Am  27.  Januar  1814  schlummerte  er  sanft  in  den  Todesschlaf 
hinüber. 

Mag  vieles  von  dem,  was  Fichte  gelehrt  hat,  vergängliche  Form  sein,  der 
tiefe  sittliche  Gehalt  seiner  Lehre  lebt  und  wirkt  fort  mit  unsterblicher  Kraft. 
Unversänfflich  ist  vor  allem  der  Gedanke,  dafs  echte  Vaterlandsliebe  nichts 
anderes  ist  als  die  Hingabe  an  die  sittliche  Aufgabe  der  Menschheit  und  ihren 
seistigen  Fortschritt,  dessen  Mittel  das  einzelne  Volk  ist.  Und  wenn  Fichte  in 
überschäumender  Begeisterung  das  deutsche  Volk  als  das  allein  erwählte  preist, 
so  darf  doch  auf  die  Wahrheit  hingewiesen  werden,  dafs  in  der  That  unser 
Volk  allzeit  ein  Bannerträger  des  geistigen  Fortschritts  gewesen  ist  und,  so 
horfen  wir,  auch  bleiben  wird. 


DIE  VERWEKTUNG  DER  PSYCHOLOGIE  WUNDTS  FÜR  DIE 

PÄDAGOGIK 

Von  August  Messer 

Auch  in  pädagogischen  Kreisen  dürfte  sich  wohl  allmählich  die  Erkenntnis 
ausbreiten,  dafs  Herbart  zwar  'in  vielen  Punkten  ein  Vorläufer  der  (modernen) 
physiologisch-experimentellen  Psychologie  gewesen  ist',  dafs  aber  'sowohl  in  der 
Methode  wie  in  zahlreichen  einzelnen  Lehren  die  physiologisch-experimentelle 
Psychologie  den  Herbartschen  Standpunkt  —  auch  in  der  Form,  wie  ihn  die 
Schule  Herbarts  allmählich  etwas  modifiziert  hat  —  verbessert  und  weit 
überholt  hat'.^) 

Da  nun  aber  die  Pädagogik  der  Psychologie  als  Hilfswissenschaft  gar 
nicht  entraten  kann,  so  wird  sich  aus  dieser  Erkenntnis  die  Pflicht  er- 
geben, diese  moderne  physiologisch -experimentelle  Psychologie  auf  die  Päda- 
gogik anzuwenden.  Zunächst  bietet  sich  dieselbe  aber  dar  in  der  Gestalt,  die 
ihr  Wilhelm  Wundt  in  seinen  zahlreichen  grundlegenden  psychologischen 
Schriften  gegeben  hat  und  in  der  sie  zur  Zeit  wohl  auch  in  Deutschland  die 
herrschende  ist. 

So  hat  es  vor  einiger  Zeit  H.  Huther  unternommen,  im  Anschlufs  an 
die  Grundanschauungen  V^undts  'die  psychologische  Grundlage  des  Unterrichtes' 
darzustellen.  ^) 

Seine  Abhandlung  ist,  soweit  ich  sehe,  von  der  Kritik  beifällig  aufgenommen 
worden.  Ich  kann  mich  diesem  Urteil  nicht  anschliefsen,  und  ich  werde  diesen 
meinen  Standpunkt  im  Verlauf  der  folgenden  Darlegungen  eingehend  begründen. 
Wenn  ich  dies  aber  thue,  so  leitet  mich  dabei  nicht  die  Absicht,  lediglich 
Kritik  zu  üben  und  mich  rein  negativ  zu  bethätigen.  Ich  erkenne  vielmehr 
durchaus  an,  dafs  die  Aufgabe,  die  sich  Huther  gestellt  hat,  wichtig  und  zeit- 
gemäfs  ist;  auch  dafs  seine  Schrift  brauchbare  Anfänge  zu  ihrer  Lösung  bietet. 
Eben  darum  möchte  ich  hierzu  einen  weiteren  positiven  Beitrag  liefern,  indem 
ich,  an  seine  Arbeit  anknüpfend,   eine  Darlegung  und  Begründung  meiner  von 


*)  So  Theodor  Ziehen  in  seiner  lesenswerten  Schrift:  '"Das  Verhältnis  der  Herbart- 
schen Psychologie  zur  physiologisch  -  experimentellen  Psychologie'  (Berlin  1900)  S.  5.  Die 
Schrift  bildet  das  5.  Heft  des  IH.  Bandes  der  Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Ge- 
biete der  pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie,  herausgegeben  von  H.  Schiller  und 
Th.  Ziehen. 

^)  Seine  Schrift  bildet  das  6.  Heft  des  H.  Bandes  der  in  der  vorigen  Anmerkung  er- 
wähnten Sammlung. 
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Hutlier  abweichondoii  Ausicliten  gebe.  Dabei  erwies  es  sich  freilich  vielfach 
als  notwendig-,  znnächst  einmal  den  Sinn  der  Darlegungen  Wundts  selbst  mög- 
lichst unzweideutig  festzustellen^  und  dies  führte  endlich  bei  mehreren  Fragen 
dazu,  an  den  Aufstellungen  von  Wundt  selbst  Kritik  zu  üben. 

Sowenig  ich  also  meinerseits  geneigt  bin,  in  allen  Stücken  Wundt  blind- 
lings zu  folgen,  so  kann  ich  es  doch  nicht  billigen,  dafs  Huther  mehrfach,  auch 
in  wichtigeren  Punkten,  von  Wundt  abweicht,  ohne  dies  hervorzuheben 
und  ohne  dafür  Gründe  beizubringen.  Es  läfst  sich  dies  allerdings  zum 
Teil  erklären  aus  der  Art  und  Weise,  wie  er  seine  Aufgabe  auffafst.  Er  sagt 
darüber  selbst^),  seine  Schrift  verfolge  einen  praktischen  Zweck,  nämlich  den, 
'die  Lehrer,  die  nicht  in  der  Lage  sind,  systematisch  psychologische  Studien  zu 
treiben,  mit  den  psychologischen  Kenntnissen  auszustatten,  welche  sie  befähigen, 
den  Schülern  bei  den  im  Unterricht  zu  vollziehenden  Denkakten  zu  folgen  und 
hierbei  die  erforderliche  Anleitung  zu  geben'.  Ich  glaube  nun  aber,  dafs  er 
nicht  nur  den  wissenschaftlichen  Wert  seiner  Schrift,  sondern  auch  ihre 
praktische  Brauchbarkeit  erhöht  hätte,  wenn  er  nicht  das  allein  angestrebt 
hätte,  dem  Lehrer  nötigenfalls  einen  Ersatz  zu  liefern  für  das  systematische 
Studium  psychologischer  Werke,  insbesondere  derjenigen  Wundts,  sondern 
wenn  er  sich  zugleich  auch  das  Ziel  gesteckt  hätte,  zu  einem  solchen  Studium 
vorzubereiten  und  anzuleiten.  Hätte  aber  die  Schrift  zugleich  diesem 
Zwecke  dienen  sollen,  so  hätte  Huther  unbedingt  —  was  auch  mit  Rücksicht 
auf  die  Kontinuität  wissenschaftlicher  Arbeit  an  und  für  sich  wünschenswert 
gewesen  wäre  —  über  jede  Abweichung  von  Wundt  seinen  Lesern  Aufklärung 
und  Rechenschaft  geben  müssen;  er  hätte  dies  ja,  um  den  Verlauf  seiner  Dar- 
legungen nicht  zu  stören,  in  der  Form  von  Anmerkungen  oder  Zusätzen  thun 
können. 

Auch  das  mufs  als  ein  prinzipieller  Mifsgriff  bezeichnet  werden,  dafs 
Huther,  der  in  den  psychologischen  Grundanschauungen  Wundt  folgen  zu 
wollen  erklärt,  für  die  physiologischen  Voraussetzungen  der  geistigen  Funk- 
tionen nicht  auf  Wundt  hinweist  —  dessen  Werke  nennt  und  citiert  er  über- 
haupt nicht  — ,  sondern  auf  Th.  Ziehens  physiologische  Psychologie,  obwohl 
dieser  in  einer  Frage,  die  auch  für  die  physiologische  Seite  von  fundamentaler 
Wichtigkeit  ist,  als  entschiedener  Gegner  Wundts  auftritt. 

Ich  habe  meine  Erörterungen  so  zu  gestalten  gesucht,  dafs  sie  auch  aus 
sich,  ohne  ein  fortwährendes  Heranziehen  der  Hutherschen  Schrift,  verständlich 
sein  dürften.  An  den  Anfang  stelle  ich  eine  etwas  weit  ausholende  und  zu- 
nächst recht  elementar  anmutende  terminologische  Auseinandersetzung;  auf 
diese  wird  aber  im  Verlauf  der  Abhandlung  immer  wieder  zurückzugreifen 
sein,  und  sie  wird  sich,  wie  ich  hoffe,  bei  den  zahlreichen  Anwendungen,  die 
davon  gemacht  werden,  als  fruchtbar  erweisen.     Und  nun  zur  Sache! 


')  In  einer  anderen  Abhandlung  über  die  ''psychologischen  Grundprinzipien  der  Päda- 
gogik' in  der  Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie  und  Pathologie,  herausgegeben  von 
Ferdinand  Kemsies,  E.  Jahrgang  (Berlin  1900),  Heft  2,  S.  121. 
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Seit  Tetens  und  Kant  pflegt  man  drei  Grundformen  von  Bewufstseins- 
erscheinungen  zu  unterscheiden:  Vorstellungen,  Gefühle,  Willensakte.  Man  hat 
mit  Recht  hervorgehoben  ^),  dafs  diese  Einteilung  nicht  rein  von  psychologischen, 
sondern  zum  Teil  von  praktischen  Gesichtspunkten  bestimmt  worden  ist.  Als 
Hauptrichtungen  menschlicher  Bethätigung,  die  für  das  praktische  Leben 
von  Bedeutung  sind,  fallen  nämlich  zunächst  Erkennen  und  Handeln  in  die 
Augen.  Unter  'Vorstellungen'  verstand  man  aber  bei  dieser  Einteilung  alle 
seelischen  Inhalte,  die  bei  dem  Erkennen  eine  Rolle  spielen,  unter  Willens- 
akten (oder  Begehrungen)  die  seelischen  Vorbedingungen  des  Handelns. 

Nicht  unerwähnt  soll  bleiben,  dafs  sich  die  ältere  Psychologie  überhaupt 
mit  dieser  Zweiteilung  (Erkennen  —  Wollen)  begnügte.  Jedoch  konnte  es  auf 
die  Dauer  nicht  unbemerkt  bleiben,  dafs  bei  dieser  Zweiteilung  bedeutsame 
Bethätigungen  des  Seelenlebens,  wie  z.  B.  die  Kunst,  das  religiöse  Leben, 
psychologisch  nicht  in  ihrer  Eigenart  genügend  gewürdigt  werden  konnten,  und 
so  unterschied  man  noch  als  dritte  Klasse  die  Gefühle. 

Li  neuerer  Zeit  hat  man  nun  allerdings  vielfach  versucht,  diese  Dreiteilung 
wieder  zu  vereinfachen  und  entweder  das  Vorstellen  oder  das  Fühlen  oder  das 
Wollen  als  eigentliche  psychische  Grundfunktion  nachzuweisen;^)  auch  an 
anderweitigen  Versuchen,  die  erwähnte  Dreiteilung  umzugestalten,  hat  es  nicht 
gefehlt.^)  Keiner  dieser  Versuche  hat  jedoch  bis  jetzt  in  der  Psychologie  all- 
gemeine Anerkennung  gefunden. 

Uns  soll  hier  lediglich  diejenige  Klasse  von  Bewufstseinserscheinungen 
beschäftigen,  die  nach  der  gewöhnlichen  Einteilung  als  'Vorstellungen'  bezeichnet 
werden.  Hier  macht  sich  zunächst  das  Bedürfnis  nach  einer  weiteren  Unter- 
teilung geltend.  Denn  auch  bei  der  Beschränkung  auf  das  Gebiet  der  Vor- 
stellungen stehen  wir  einer  reichen  Fülle  verschiedenartiger  psychischer  Er- 
lebnisse gegenüber.  Ich  sehe  eine  Landschaft,  ich  höre  den  Gesang  der  Vöcrel 
ich  empfinde  die  Wärme  der  Sonne,  ich  betaste  die  glatte  Schale  eines  Apfels, 
ich  rieche  daran,  ich  schmecke  ihn:  alles  —  3^or Stellungen! 

Doch  da  bietet  sich  auch  sofort  ein  einfaches  Einteilungsprinzip. 

Verschiedene  Sinne  sind  es,  die  mir  diese  'Vorstellungen'  liefern:  Gesicht, 
Gehör,  Hautsinn  (=  Temperatur-  und  Tastsinn),  Geruch,  Geschmack.  Aber  noch 
ein  andei-er  tiefgreifender  Unterschied  ist  im  Bereich  der  'Vorstellung'  zu  be- 
achten. Nachdem  ich  z.  B.  eine  Landschaft  betrachtet,  schliefse  ich  die  Augen 
und  suche  sie  mir  nun,  ohne  dafs  mein  Gesichtssinn  in  Thätigkeit  ist,  mög- 
lichst genau  wieder  'vorzustellen'.  Angenommen,  es  gelingt  mir  das  ziemlich 
nach  Wunsch,  wie  völlig  andersartig  ■ —  bei  noch  so  grofser  inhaltlicher  Ähnlich- 
keit —  ist  doch  jene   'blofs   vorgestellte  Landschaft',  deren    Bild  mir  die  Er- 


^)  Herrn.  Ebbinghaus,  Grandzüge  der  Psychologie  (Leipzig  1897)  S.  167. 

*)  Friedrich  JodI,  Lehrbuch  der  Psychologie  (Stuttgart  1896)  S.  129. 

^  Vgl.  z.  B.  die  Einteilung  von  Ebbinghaus  (a.  a.  0.  S.  168),  der  Empfindungen,  Vor- 
stellungen, Gefühle  als  die  drei  ^allgemeinsten  Arten  der  letzten  unterscheidbaren  Gebilde 
des  Seelenlebens'  annimmt  und  die  Willensakte  oder  Begehi-ungen  für  eigenartige  Kombi- 
nationen von  Gebilden  der  genannten  Klassen  erklärt, 
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iiiiienintjj  liolert;  uiul  doch  ivucli  das  ist  —  Vorstellung.  Aber  ick  kann  auch  meine 
Phantasie  walten  lassen,  an  der  Stelle  der  Landschaft  mir  ein  Schlofs  vor- 
stellen, wo  ich  nur  einen  kleinen  Aussichtstempel  sah;  einen  kleinen  Bach,  der 
sich  durch  die  Wiesen  schlängelt,  ersetzen  durch  einen  breiten  Strom:  auch 
dieses  veränderte  und  bewufst  umgestaltete  innere  Bild  ist  —  Vorstellung. 

Den  hier  obwaltenden  Verschiedenheiten  dürfte  folgende  Unterscheidung 
gerecht  werden:  Sehe  ich  die  Landschaft  an,  so  habe  ich  von  ihr  eine  Wahr- 
nehmungsvorstellung; suche  ich  ihr  Bild  in  mir  möglichst  getreu  zu  er- 
neuern, so  habe  ich  eine  E  rinn  er  ungs  Vorstellung;  gestalte  ich  dasselbe  mehr 
oder  weniger  um,  so  habe  ich  eine  Phantasievorstelluno-. 

Die  Erinnerungs-  und  die  Phantasievorstellung  kann  man  auch  unter  den 
Begriff  der  reproduzierten  Vorstellung  zusammenfassen.^) 

Endlich  kann  man  hier  in  vorteilhafter  Weise  die  von  Jodl  in  seinem 
'Lehrbuch  der  Psychologie'  zu  Grunde  gelegte  Einteilung  der  Be-wufstseins- 
vorgänge  in  primäre  und  sekundäre  anwenden.^)  Trimäre'  sind  'unmittel- 
l)are  Nachwirkung  von  Reizen,  welche  auf  den  Organismus  treffen';  '^sekundäre' 
sind  'Bilder   von   früheren  unmittelbaren  Erregungen   und  Zuständen',   die   auf 


^)  In  dei*  Sache  stimmt  die  vorgeschlagene  Einteilung  überein  mit  der  von  Wundt 
(Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie  II  [4.  Aufl.  Leipzig  1893J  S.  1  f.)  empfohlenen. 
Er  definiert  'Vorstellung'  als  'das  in  unserem  Bewufstsein  erzeugte  Bild  eines  Gegenstandes 
oder  eines  Vorganges  der  Aul'senwelt'.  Der  Gegenstand  einer  Vorstellung  kann  nun  ein 
^virklicher  oder  ein  blofs  gedachter  sein.  'Vorstellungen,  welche  sich  auf  einen  wirklichen 
Gegenstand  beziehen,  mag  dieser  nun  aufser  uns  existieren  oder  zu  unserem  eigenen  Körper 
gehören,  nennen  wir  Wahrnehmungen  oder  Anschauungen.'  'Ist  der  Gegenstand  der  Vor- 
stellung kein  wirklicher,  sondern  ein  blofs  gedachter,  so  nennen  wir  die  Vorstellung  ein 
Erinnerungsbild  oder  eine  Einbildungsvorstellung.'  Die  im  Texte  empfohlenen  Bezeich- 
nungen dürften  den  Vorzug  haben,  dafs  sie  in  ihrer  Wortbildung  übereinstimmender  sind; 
auch  bleibt  es  bei  ihnen  möglich,  das  ganze  hier  in  Frage  kommende  Gebiet  mit  dem 
Ausdruck  'Vorstellungen'  zu  bezeichnen.  Es  mufs  übrigens  bemerkt  werden,  dafs  die  Er- 
klärung Wundts,  der  Gegenstand,  auf  den  sich  die  Wahrnehmungen  bezögen,  sei  ein 
wirklicher,  der  Gegenstand  der  Erinnerungsvorstellungen  ein  gedachter,  zum  mindesten 
irreleitend  ist.  Ich  erinnere  mich  z.  B.  an  die  Stadt  Heidelberg,  in  der  ich  studiert  habe: 
ist  der  Gegenstand  dieser  Erinnerung  kein  wirklicher?  Was  Wundt  sagen  will,  ist  ein 
anderes.  Er  selbst  betont,  dafs  das  natürliche  Bewufstsein  die  Vorstellungen  ihren  Gegen- 
ständen identisch  setzt.  Zweifellos  gilt  dies  für  die  Wahrnehmungsvorstellungen.  Für  die 
Auffassung  des  gewöhnlichen  Lebens  beziehen  diese  sich  nicht  auf  wirkliche  Gegenstände, 
sondern  sie  sind  diese  Gegenstände  schlechthin;  denn  das  Bewufstseinsbild  des  Gegen- 
standes wird  bei  der  Wahrnehmung  von  diesem  gar  nicht  unterschieden.  Dem  gegenüber 
sind  die  reproduzierten  Vorstellungen  auch  für  das  naive  Bewufstsein  'blofs  Gedachtes'.  — 
Alle  reproduzierten  Vorstellungen  als  'Phantasievorstellungen  im  weiteren  Sinne'  zu  be- 
zeichnen und  wieder  in  'Ei-innerungsvorstellungen'  und  'Phantasievorstellungen  im  engeren 
Sinne'  zu  zerlegen,  wie  Alois  Höfler  (Psychologie  [Wien  und  Prag  1897J  S.  16)  es  thut, 
dürfte  sich  aus  dem  Grande  nicht  empfehlen,  weil  das  erstere  zu  wenig  dem  Sprachgebrauch 
entspricht.  Freilich  pafst  die  Bezeichnung  'reproduzierte  Vorstellungen'  nicht  ganz  un- 
gezwungen auf  die  Phantasievorstellungen.  —  Wir  werden  übrigens  sehen,  dafs  es  auch 
möglich  ist,  Wahrnehmungsvorstellungen  mit  der  Phantasie  um-  und  auszugestalten. 

*)  A.  a.  0.  S.  139  fF.  Es  würde  diese  Einteilung  der  von  Hume  durchgeführten  Unter- 
scheidung der  psychischen  Phänomene  in  Impressions  und  Ideas  entsprechen. 


A.  Messer:  Die  Verwertung  der  Psychologie  Wimdts  für  die  Pädagogik  15 

geo-ebene  Veranlassung  wieder  bewufst  werden,  nachdem  sie  längere  oder 
kürzere  Zeit  aus  dem  Bewufstsein  verschwunden  waren.  Demnach  fallen  die 
Wahrnehmungsvorstellungen  unter  die  primären,  die  reproduzierten 
Vorstellungen  unter  die  sekundären  Vorgänge. 

Die  Unterscheidung  des  Primären  und  Sekundären  greift  übrigens  über  den 
Bereich  der  'Vorstellungen'  hinaus,  sie  erstreckt  sich  über  alle  psychischen 
Erscheinungen,  auch  über  das  Fühlen  und  Wollen.  Nicht  nur  'der  Gegenstand^ 
den  wir  mit  Augen  sehen,  der  Ton,  den  wir  mit  eigenen  Ohren  hören',  auch 
'die  Freude,  die  wir  gegenwärtig  fühlen,  der  Wille,  an  dessen  Ausführung  wir 
jetzt  alle  Kraft  setzen,  sind  primäre  Erregungen  des  Bewufstseins'.  Anderseits 
vermögen  wir  uns  gehabter  Gefühle  und  Willensakte  so  gut  zu  erinnern  wie 
gehabter  Wahrnehmungen,  und  bei  dieser  Erinnerung  sind  sie  eben  sekundäre 
Erregungen. 

JodP)  schlägt  nun  vor,  für  alle  sekundären  Erregungen  die  allgemeine  Be- 
zeichnung 'Vorstellung'  zu  gebrauchen.  Damit  würde  allerdings  der  Ausdruck 
ungeeignet,  zur  Bezeichnung  der  einen  Hauptklasse  psychischer  Erscheinungen 
zu  dienen.  Wir  haben  ja  oben  im  Anschlufs  an  den  Sprachgebrauch  diejenigen 
Bewufstseinsphänomene,  die  gewissermafsen  als  Bilder  von  Gegenständen  oder 
Vorgängen  der  Aufsenwelt  einen  'präsentativen'  Inhalt  haben  und  dem  Er- 
kennen dienen,  zusammenfassend  als  'Vorstellungen'  bezeichnet. 

Die  dort  festgehaltene  Einteilung  läfst  sich  in  folgender  Weise  darstellen: 


pnmar : 


Vorstellungen 


Gefühle 


Willen  sakte 


sekundär:    |  „ 

Nach  dem  Vorschlag  von  Jodl  würde  sich  die  Einteilung  so  gestalten: 


pnmar ; 


sekundär ; 


Empfindungen 


Gefühle 


Willensakte 


Vorstellungen 


Diese  Terminologie  hat  den  Nachteil,  dafs  dabei  die  zusammenfassende 
Bezeichnung  für  die  'präsentativen'  psychischen  Erscheinungen  wegfällt;  ferner, 
dafs  die  Bezeichnung  dessen,  was  wir  oben  Wahrnehmungsvorstellungen  nannten, 
als  'Empfindungen'  dem  Sprachgebrauch  nicht  entspricht. 

Der  erstere  Nachteil  würde  für  solche  Psychologen  verschwinden,  die  wie  z.  B. 
Th.  Ziehen^)  nur  eine  Grundklasse  psychischer  Erscheinungen  und  als  solche 
eben  die  präsentativen  anerkennen.  Alsdann  bedarf  es  des  Ausdruckes  'Vor- 
stellungen' nicht  mehr  zur  Abgrenzung  dieser  gegen  die  Gefühle  und  Willens- 
akte; er  wird  so  verfügbar,  um  die  Erinnerungsbilder  zu  bezeichnen,  welche 
von  den  Empfindungen  bleiben;  die  Gefühle  werden  dabei  lediglich  als  'Eigen- 
schaften  oder  Merkmale   von  Empfindungen  und  Vorstellungen,  als  sogenannte 


')  A.  a.  0    S.  140. 

^)  Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie  (3.  Aufl.  Jena  1896)  S.  131  f.,  220  f. 
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Gefülilstöne'  aufgefafst  uml  die  Willensakte  auf  Empfindungen  und  Vorstellungen 
mit  (Tosichtstönen  zurückgeführt. 

Jedoch  hleiht  es  auch  hier  mifslich,  dafs  Ausdrücke  wie  ^Gesichts e m pfin- 
dung  einer  Hose'  und  ähnliche  dem  Sprachgehrauch  nicht  entsprechen. 

Ich  halte  darum  die  oben  empfohlene  Verwendung  des  Ausdrucks:  Vor- 
stellungen für  das  ganze  Gebiet  der  'präsentativen'  Bewufstseinserscheinungen 
und  die  Einteilung  derselben  in  Wahrnehmungsvorstellungen  einerseits  (=  pri- 
märe Akte),  in  reproduzierte  (Erinnerungs-  und  Phantasie-) Vorstellungen  ander- 
seits (=  sekundäre  Akte)  für  die  unzweideutigste  und  dem  Sprachgebrauch 
am  meisten  entsprechende.  Immerhin  will  ich  mir  die  Vorschläge  Jodls  inso- 
weit zu  nutze  machen,  als  ich  der  Kürze  halber,  wo  ein  Mifsverständnis  aus- 
geschlossen ist,  für  reproduzierte  Vorstellungen  den  Ausdruck  'Vorstellungen' 
schlechthin  gebrauchen  werde. 

Es  ist  nunmehr  der  Begriff  der  ^Empfindung'  festzustellen,  der  uns 
bereits  in  unserer  Erörterung  entgegengetreten  ist.  Als  'Empfindungen'  be- 
zeichnet Wundt^)  'diejenigen  Bestandteile  unserer  Vorstellungen,  welche  sich 
nicht  in  einfachere  Elemente  zerlegen  lassen'. 

Um  die  Merkmale  des  Begriffs  zu  vervollständigen,  ist  hinzuzufügen,  dafs 
wir  als  Empfindungen  nur  die  Elemente  von  Wahrnehmungs Vorstellungen 
bezeichnen;  sie  sind  also  primärer  Art,  und  sie  treten  nicht  auf,  ohne  dafs  ein 
Nervenreiz  einem  peripheren  Sinnesorgan  zugeführt  und  zum  Centralorgan 
weiter  geleitet  wird.  (Ein  entsprechender  Ausdruck  für  die  Elemente  der  sekun- 
dären Vorstellungen  fehlt.) 

Wenn  ferner  Wundt  sagt,  dafs  es  die  letzten  Bestandteile  sind,  in  die 
sich  die  Vorstellungen  'zerlegen'  lassen,  so  kann  dies  leicht  ein  Mifsverständnis 
bewirken.  Ein  Beispiel  soll  uns  dies  zeigen  und  zugleich  zur  Klarstellung  des 
Sachverhalts  dienen.  Ich  habe  ein  weifses  Blatt  Papier  in  der  Hand  und  be- 
trachte es;  ich  habe  alsdann  die  Gesichtsempfindung:  weifs.  Nun  kann  der 
von  Wundt  gebrauchte  Ausdruck  'zerlegen'  die  Meinung  erwecken,  ich  erhielte 
diese  Empfindung  als  letztes  und  einfachstes  Element  der  Wahrnehmungsvor- 
stellung dadurch,  dafs  ich  die  weifse  Fläche,  die  das  Blatt  mir  bietet,  in  weifse 
Punkte  mir  zerlegt  denke,  so  dafs  die  gewissermafsen  punktuelle  Wahrnekmungs- 
vorstellung  als  Empfindung  'weifs'  bezeichnet  würde.  Diese  Meinung  ist  aber 
irrig,  einmal  weil  die  Fläche  als  kontinuierliche  Gröfse  überhaupt  nicht  in 
letzte  einfache  Teile,  diskrete  Punkte,  zerlegt  werden  kann,  sodann  weil  die 
Empfindung  'weifs'  ohne  eine  gewisse  Ausdehnung  unmöglich  ist.  Nicht  also 
ein  'Zerlegen'  der  Wahrnehmungsvorstellung  des  weifseu  Papierblattes  findet 
statt,  wenn  ich  die  Empfindung  'weifs'  als  Element  derselben  gewinnen  will, 
sondern  ein  Abstrahieren,  d.  h.  ich  sehe  davon  ab,  welche  Gestalt  das 
wahrgenommene  Ding  hat,  ob  es  drei-  oder  viereckig  ist,  ferner  davon,  wie 
lange  ich  es  ansehe;   ich  sehe  davon  ab^    dafs  es  aus  Papier  besteht  und  dafs 

';  A.  a.  0.  S.  281. 
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ich  davon  gleichzeitig  an  meiner  Hand,  mit  der  ich  es  halte,  Tasteindrücke 
habe;  ich  achte  vielmehr  lediglich  auf  die  Farbe,  und  dabei  habe  ich  eben  die 
Empfindung  Veifs',  die  mit  Recht  als  ein  letztes  und  einfaches  Element  der 
Wahrnehmungsvorstellung  bezeichnet  wird,  weil  sie  sich  nicht  weiter  analy- 
sieren läfst,  denn  wollten  wir  in  dem  Abstrahieren  noch  fortfahren,  so  bliebe 
uns  überhaupt  kein  psychischer  Inhalt  mehr  übrig. 

Leider  hält  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  die  Ausdrücke  Empfindung 
und  Gefühl  nicht  auseinander.  Wie  der  Hautsinn  (=  Tast-  und  Temperatur- 
sinn) auch  als  Gefühl  bezeichnet  wird,  so  bezeichnet  man  auch  die  einzelnen 
diesem  Sinnesgebiet  angehörenden  Empfindungen  als  Gefühle.  Man  spricht  so 
von  dem  Gefühl  des  Harten,  des  Kalten  u.  s.  w. 

Anderseits  wird  auch  der  Ausdruck  Empfindung  auf  das  Gebiet  der  Ge- 
fühle bezogen.  So  wenn  man  von  der  Empfindung  des  Schönen,  einem  tief- 
empfundenen Gedicht,  einem  Menschen  von  feiner  Empfindung  redet.  Diese 
Gleichsetzung  der  Ausdrücke  Gefühl  und  Empfindung  erstreckt  sich  auch  auf 
diejenigen  Fälle,  in  denen  schwachbewufste,  unklar  reproduzierte  Vorstellungen 
oder  deren  Einwirkungen  auf  das  Bewufstsein  als  Gefühle  bezeichnet  werden. 
Man  sagt  etwa:  meinem  Gefühl  oder  meiner  Empfindung  nach  ist  dieses  Unter- 
nehmen aussichtslos. 

Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  dafs  die  Termini  Gefühl,  Empfindung, 
Vorstellung  scharf  auseinandergehalten  würden,  und  zu  einer  allmählichen  Ver- 
änderung des  Sprachgebrauchs  nach  dieser  Richtung  hin  kann  ja  auch  der  einzelne 
beitragen. 

Das  Gesagte  zeigt  aber  auch  schon  zur  Genüge,  wie  sehr  die  psychologische 
Terminologie  im  argen  liegt.  Daraus  ergiebt  sich  für  jeden,  der  über  psycho- 
logische Fragen  sich  äufsert,  die  Pflicht,  grofse  Sorgfalt  auf  die  Terminologie 
zu  verwenden  und  zunächst  einmal  genau  anzugeben,  welchen  Sinn  er  mit  den 
einzelnen  Ausdrücken  verbindet.  In  erhöhtem  Mafse  gilt  diese  Pflicht  für 
solche,  die  sich  an  einen  weiteren  Leserkreis  wenden.  Man  kann  nicht  sagen, 
dafs  Huther  dieser  Pflicht  nachgekommen  sei.  Er  führt  den  Terminus  Vor- 
stellungen ein,  ohne  davon  eine  weitere  Erklärung  zu  geben,  als  dafs'  die 
Empfindungen  die  Elemente  seien,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzen  (S.  10  f.). 
Im  weiteren  Verlauf  seiner  Erörterung  erscheint  dann  —  ebenfalls  ohne  nähere 
Erläuterung  —  der  Ausdruck  ^  Wahrnehmungsbild '  als  gleichbedeutend  mit 
Vorstellung.  An  diesen  Stellen  werden  also  primäre  Erscheinungen  als  Vor- 
stellungen bezeichnet;  an  späteren  aber  (z.  B.  S.  2bS.)  müssen  sekundäre 
Vorgänge  gemeint  sein.  Huthers  Erörterung  leidet  also  an  demselben  Mangel, 
den  man  mit  Recht  auch  an  der  Herbartschen  Psychologie  hervorgehoben  hat,^) 
dafs  sie  die  Wahrnehmungsvorstellungen  und  die  reproduzierten  Vorstellungen 
nicht  klar  auseinanderhält;  und  der  Mangel  einer  scharfen  und  konsequent 
durchgeführten  Unterscheidung  hat,  wie  wir  noch  sehen  werden,  bei  Huther 
weiterhin  zu  mannigfachen  Irrtümern  und  Unklarheiten  Anlafs  gegeben. 

*)  Vgl.    Th.   Ziehen,  Das  Verhältnis  der  Herbartschen  Psychologie  zur  physiologisch- 
experimentellen  Psychologie  (Berlin  1900)  S.  28. 
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Eine  ähnliche  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  zeigt  sich,  wenn  es  S.  10  heifst, 
dafs  'die  Vorstellungen  in  den  Kiudenzellen  (des  Gehirns)  niedergelegt  zu 
denken  sind'.  Man  wird  dies  vielleicht  für  eine  entschuldbare  Kürze  des  Aus- 
drucks erklären.  Wenn  man  aber  die  Erfahrung  gemacht  hat,  wie  selbst 
solche,  die  schon  ihre  psychologischen  Studien  auf  der  Universität  absolviert 
haben,  gelegentlich  das  Physische  und  Psychische  nicht  scharf  auseinanderzu- 
halten verstehen,  so  wird  man  diese  Ansicht  nicht  teilen,  zumal  da  Huther 
diese  ungenaue  Ausdrucksweise  nicht  etwa  erst  anwendet,  nachdem  er  vorher 
den  Sachverhalt  erklärt  hat,  sondern  gleich  bei  der  ersten  Erwähnung  des- 
selben, und  'zumal  da  ihm  selbst  kurz  nachher  (S.  11)  eine  Verwechselung  des 
Physischen  und  Psychischen  unterläuft.  Er  führt  nämlich  als  Beispiel  für  die 
Verschmelzung  der  Sinnes empfin düngen  an:  'Der  Ton  einer  Glocke  z.  B. 
kann  so  leise  sein,  dafs  er  erst  hörbar  wird,  wenn  mehrere  gleichgestimmte 
zusammen  erklingen.' 

Vermögen  die  von  der  einen  Glocke  ausgehenden  Schwingungen  unser 
Gehörorgan  nicht  so  weit  zu  erregen,  dafs  wir  einen  Ton  hören,  so  liegt  über- 
haupt noch  nichts  Psychisches  (noch  keine  Empfindung)  vor;  Empfindung  tritt 
vielmehr  erst  auf,  wenn  durch  das  gleichzeitige  Anschlagen  mehrerer  Glocken 
der  Reiz  eine  genügende  Stärke  erreicht  hat.  Von  einer  'Verschmelzung  von 
Empfindungen'  im  Sinne  Huthers  könnte  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  jede 
Glocke  für  sich  schon  eine  Empfindung  erweckt  hätte.  Dann  mufste  aber  ihr 
Ton  hörbar  sein. 

Aber  noch  eine  andere  Ungenauigkeit  liegt  in  dem  Satze",  dafs  'die  Vor- 
stellungen in  den  Rindenzellen  niedergelegt  zu  denken  sind'.  Wenn  wir  ihn 
auch  so  interpretieren,  dafs  nicht  die  'Vorstellungen',  also  etwas  Psychisches, 
sondern  eine  materielle  Veränderung  (eine  'Spur')  in  der  Hirnrindenganglien- 
zelle  zurückbleibt,  so  wäre  es  doch  verfehlt  zu  meinen,  jeder  einzelnen  Vor- 
stellung entspräche  die  materielle  Spur  in  einer  einzelnen  Zelle  —  was  Huthers 
Ausdrucksweise  nahelegt.  Vielmehr  wird  anzunehmen  sein,  dafs  bei  jeder 
einzelnen  primären  wie  sekundären  Vorstellung  ein  verwickeltes  Zusammen- 
wirken zahlreicher  centraler  Nervenelemente  stattfindet,  und  dafs  anderseits  jede 
einzelne  Ganglienzelle  bei  der  Erzeugung  zahlloser  Vorstellungen  beteiligt  ist.  ^) 

Wir  haben  eben  gesehen,  dafs  sich  die  Empfindung  nur  durch  Abstraktion 
aus  der  Wahrnehmungsvorstellung  gewinnen  liefs :  die  reine  Empfindung  als  solche 
kommt  als  relativ  selbständiges  psychisches  Gebilde  nicht  vor.  So  lehrt  denn  auch 
Wundt:  'Da  einfache  Empfindungen  in  unserem  Bewufstsein  nicht  vorkommen, 
so  ist  jede  Avirkliche  Vorstellung  ein  Verschmelzungsprodukt  von 
Empfindungen.'^)  'Die  Vorstellung  ist  im  Vergleich  mit  der  Empfindung 
ein  Zusammengesetztes.     Sie  enthält  Empfindungen  als  ihi-e  Bestandteile.'^) 

»)  Vgl.  W.  Wundt,  a.  a.  0.  I  S.  223. 

*)  A.  a.  0.  S.  n,  S.  4.S7.     Dabei  ist  allerdings   auch  für  die   Elemente   der  sekundären 
Vorstellung  der  Terminus  Empfindung  gebraucht, 
»)  A.  a.  0.  n  S.  3. 
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Schon  oben  wurde  die  irrige  Auffassung  zurückgewiesen,  die  Wundts 
Worte  zum  mindesten  nahelegen,  als  sei  die  Wahrnehmungsvorstellung  aus 
zeitlich  und  räumlich  sozusagen  punktuellen  Vorstellungsbestandteilen  zusammen- 
gesetzt und  in  solche  zerlegbar.  Doch  lassen  Avir  die  Frage,  inwieAveit  etwa 
Wundt  dieser  Auffassung  nachgegeben  hat,  auf  sich  beruhen;  verfolgen  wir 
vielmehr  zunächst  seinen  Gedankengang  bezüglich  jener  'Zusammensetzung'  der 
Empfindungen  zu  Vorstellungen,  der  'associativen  Verschmelzung  der 
Empfindungen',  wie  er  es  nennt,  um  zu  prüfen,  inwieweit  ihn  Huther  richtig 
aufgefafst  und  wiedergegeben  hat. 

In  der  vierten  Auflage  der  'Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie' 
vom  Jahre  1893  unterscheidet  Wundt ^)  zwei  Unterformen  dieser  Verschmelzung: 
die  intensive  und  die  extensive.  Er  erklärt  die  erstere  als  eine  solche,  'bei 
welcher  nur  gleichartige  Empfindungen  sich  verbinden',  die  extensive  da- 
gegen als  eine  solche,  'welche  aus  der  Vereinigung  ungleichartiger  Empfin- 
dungen hervorgeht'.  Allen  diesen  Verschmelzungen  sei  die  Eigenschaft  ge- 
meinsam, dafs  in  dem  Komplex  der  miteinander  vereinigten  Empfindungen  eine 
einzige,  und  zwar  im  allgemeinen  die  stärkste,  die  Herrschaft  über  alle  anderen 
gewinne,  so  dafs  diese  nur  noch  die  Rolle  modifizierender  Elemente  über- 
nähmen. Die  intensive  Verschmelzung  sei  besonders  bei  den  Gehörsvorstellungen 
wirksam.  'So  empfinden  wir  die  Obertöne  eines  Klanges  nicht  als  selbständige 
Töne,  sondern  es  resultiert  aus  ihnen  lediglich  jene  den  stärkeren  Grundton 
begleitende  Eigenschaft,  welche  wir  die  Klangfarbe  nennen.'  Die  extensive 
Verschmelzung  sei  besonders  bei  den  Gesichts-  und  Tastvorstellungen  wirksam. 
So  verschmelzen  z.  B.  die  'Lokalzeichen  der  Netzhaut  und  die  Bewesuno-s- 
empfindungen  des  Auges  mit  den  Lichtempfindungen';  infolge  des  Vorherrschens 
der  letzteren  kommen  jene  nicht  als  besondere  Empfindungen  zum  BcAVufst- 
sein,  sie  verleihen  nur  der  Lichtempfindung  'diejenige  Eigenschaft,  vermöge 
deren  wir  die  Empfindung  auf  einen  bestimmten  Ort  im  Raum  beziehen'. 

Es  ist  nun  nicht  leicht  abzusehen,  wie  sich  die  extensive  Verschmelzung 
als  'Vereinigung  ungleichartiger  Empfindungen'  unterscheiden  soll  von 
einer  anderen  Form  der  'simultanen  Association'^),  nämlich  der  Kompli- 
kation. Diese  erklärt  er  (in  Übereinstimmung  mit  Herbart)  als  'Verbindung 
disparater  Vorstellungen'.  Denn  mit  dem  Worte  'ungleichartig'  kann  doch 
in  diesem  Zusammenhang  nur  dasselbe  gemeint  sein  wie  mit  dem  Ausdruck 
'disparat':  dafs  nämlich  die  psychischen  Vorgänge  verschiedenen  Sinnesgebieten 

1)  A.  a.  0.  n  S.  437  f. 

*)  Als  die  drei  Unterformen  der  simultanen  Association  bezeichnet  Wundt  a.  a.  0. 
S.  437  flf.  1.  die  associative  Verschmelzung,  2.  die  Assimilation  (über  diese  später),  3.  die 
Komplikation.  In  dem  'Grundrifs  der  Psychologie'  vom  Jahre  1896  giebt  er  'zum  Zwecke 
der  praktischen  Unterscheidung'  dem  Worte  ''Association'  eine  engere  Bedeutung,  indem  er 
unter  ihm  nur  diejenigen  Verbindungsprozesse  zusammenfafst,  'die  sich  zwischen  Elementen 
verschieder  Gebilde  vollziehen'.  Er  betont  allerdings  auch  hier,  dafs  die  elementaren 
Prozesse,  aus  denen  die  einzelnen  Gebilde  selbst,  wie  z.  B.  die  Vorstellungen,  hervorgehen 
(d.  i.  die  früher  sog.  associative  Verschmelzung,  die  er  jetzt  ^einfach  Verschmelzung 
nennt),  prinzipiell  durchaus  den  Associationsprozessen  zuzurechnen  sind.  (A.  a.  0.  S.  2G6). 
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angehören.  Der  Unterschied,  den  Wimdt  bezeichnen  will,  kann  nur  darin  be- 
stehen, dafs  es  sich  bei  der  'Verschmelzung'  um  die  Vereinigung  von  Empfin- 
dungen, bei  der  'Komplikation'  um  die  von  Vorstellungen,  also  von  relativ 
selbständigen  Gebilden  handelt.  Aber  dazu  stimmen  nicht  alle  Beispiele,  die 
Wundt  für  den  Vorgang  der  'Komplikation'  anführt.^)  Er  nennt  als  einen 
solchen  z.  B.,  dafs  sich  mit  dem  Gesichtsbild  eines  Körpers  eine  undeutliche 
Vorstellung  seiner  Härte  und  Schwere  verbindet.  Aber  die  Vorstellung  von 
Härte  und  Schwere  eines  Körpers  ist  nicht  ein  relativ  selbständiges,  psychisches 
Gebilde,  und  wenn  Wundt  nur  solche  als  'Vorstellungen'  bezeichnen  will,  so 
dürfte  er  eigentlich  hier  diesen  Ausdruck  gar  nicht  anwenden.  Thatsächlich 
vermeidet  er  ihn  auch  bei  dem  nächsten  Beispiel,  das  er  anführt.  Er  sagt: 
'Namentlich  zwischen  gewissen  Gesichts  Wahrnehmungen  und  Tastempfin- 
dungen (!)  bilden  sich  festere  Verbände.  So  erweckt  der  Anblick  einer  scharfen 
Spitze,  einer  rauhen  Oberfläche,  eines  weichen  Sammetstoffes  die  entsprechenden 
Tastempfindungen  in  nicht  zu  verkennender  Deutlichkeit.  Ahnlich  können  sich 
Gehörseindrücke  mit  Tast-  und  Gemeinempfindungen  verbinden,  wie  denn 
z.  B.  sägende  Geräusche  manchen  Menschen  durch  die  begleitenden  Empfin- 
dungen unerträglich  sind.  In  dieser  Verbindung  der  höheren  Sinneseindrücke 
mit  Einbildungsempfindungen  (!)  des  Tastsinns  liegt  die  Ursache  zum  Teil 
sehr  heftiger  Gefühle'  u.  s.  w.  Indem  Wundt  den  Ausdruck  'Vorstellung'  selbst 
durch  den  Terminus  'Einbildungsempfindungen'  ersetzt,  giebt  er  selbst  that- 
sächlich zu,  dafs  jener  nicht  ganz  passend  war;  damit  giebt  er  aber  seine  oben 
citierte  Definition  der  'Komplikation'  als  einer  'Verbindung  disparater  Vor- 
stellungen', also  relativ  selbständiger  Gebilde  preis,  und  die  Folge  davon 
ist,  dafs  die  Grenze  zwischen  der  'Komj)likation'  und  'extensiven  Verschmelzung' 
verschwindet.  Man  könnte  nur  noch  etwa  den  Unterschied  —  den  aber  Wundt 
nicht  hervorhebt  —  zwischen  beiden  finden,  dafs  es  sich  bei  der  ersteren  um 
die  Vereinigung  primärer  und  sekundärer  Elemente  handelt,  bei  der  letzteren 
nur  um  diejenige  primärer. 

Übrigens  scheint  Wundt  selbst  von  der  in  den  'Grundzügen'  gegebenen 
Erklärung  der  'intensiven  und  extensiven  Verschmelzung  der  Sinnesempfindungeu' 
nicht  befriedigt  gewesen  zu  sein,  da  er  sie  in  dem  1896  erschienenen  'Grundrifs 
der  Psychologie'  durch  eine  andere  ersetzt  hat. 

Hier  heifst  es^):  'Eine  intensive  Vorstellung  nennen  wir  eine  Verbindung 
von  Empfindungen,  in  der  jedes  Element  an  irgend  ein  zweites  genau  in  der- 
selben Weise  wie  an  jedes  beliebige  andere  Element  gebunden  ist.'  So  ist  es 
in  der  unmittelbaren  Auffassung  des  Zusammenklanges  dfa  gleichgültig,  wie 
ich  mir  denselben  zerlege.  Die  Verbindung  der  Empfindungselemente  erfolgt 
also  in  beliebig  permutierbarer  Ordnung.  Es  entstehen  keine  besonderen 
aus  der  Verbindungsweise  entspringenden  Merkmale,  mittelst  deren  die 
intensive  Vorstellung  sich  in  Teile  zerlegen  läfst.  Eine  solche  Zerlegung  ist 
nur    auf  Grund    der  Verschiedenheit  der  konstituierenden  Empfindungen,  also 


')  A.  a.  0,  n  S.  448  f.        2)  A.  a.  0.  S.  lOt»  f. 
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hier  auf  Grund  der  qualitativen  Differenz  der  einzelnen  Töne  möglich.  Inten- 
sive Verschmelzungen  in  diesem  Sinne  sind  z.  B.  auch  Verbindungen  von  Druck- 
mit  Wärme-  oder  Kälteempfindungen,  von  Druck-  oder  Temperatur-  mit  Schmerz- 
empfindungen. ^) 

Extensive  Vorstellungen  nennt  dagegen  Wundt  jetzt  die  räumlichen 
und  die  zeitlichen.  Ihren  Unterschied  von  den  intensiven  findet  er  darin, 
dafs  'ihre  Teile  nicht  in  beliebig  vertauschbarer  Weise,  sondern  in  einer  fest 
bestimmten  Ordnung  miteinander  verbunden  sind,  so  dafs,  wenn  diese  Ordnung 
verändert  gedacht  wird,  die  Vorstellung  selbst  sich  verändert'.^) 

W^ir  hätten  nun  zu  den  Ausführungen  Huthers  über  die  'associative  Ver- 
schmelzung' überzugehen,  doch  empfiehlt  es  sich  aus  einem  Grunde,  der  später 
von  selbst  einleuchten  wird,  zunächst  noch  den  Sinn  der  Ausdrücke  'Assi- 
milation' und  'Komplikation'  im  Anschlufs  an  Wundt  festzustellen. 

Die  'Assimilation'^)  findet  dann  statt,  wenn  durch  eine  neu  in  das  Be- 
wufstsein  eintretende  Vorstellung  frühere  gleichartige  Vorstellungselemente 
erneuert  werden,  so  dafs  sie  sich  mit  jener  zu  einer  einzigen  Vorstellung  ver- 
binden. Besonders  deutlich  nachweisbar  ist  die  Assimilation  (die  uns  ja  zu- 
nächst als  solche  gar  nicht  zum  Bewufstsein  kommt),  wenn  die  assimilierenden 
Elemente  durch  Reproduktion,  die  assimilierten  durch  einen  unmittelbaren 
Sinneseindruck  entstehen,  wenn  also  eine  Vereinigung  von  sekundären 
und  primären  Elementen  stattfindet.  So  finden  z.  B.  beim  Hören  der 
Worte  fortwährend  Assimilationen  statt:  der  Schalleindruck  ist  vielfach  unvoll- 
ständig, aber  er  wird  aus  früheren  Eindrücken  so  vollkommen  ergänzt,  dafs 
wir  die  vollständigen  Worte  deutlich  zu  hören  glauben.  Wie  viel  wir  selbst 
—  uns  unbewufst  —  gewissermafsen  in  die  Schalleindrücke  hineinhören,  be- 
merken wir  erst  durch  gelegentliches  Verhören,  d.  h.  wenn  durch  unrichtige 
Assimilationen  eine  falsche  Ergänzung  stattgefunden  hat.  Ahnlich  spielen  sich 
massenhafte  Assimilationen  beim  Lesen  ab,  worauf  z.  B.  das  Übersehen  von 
Druckfehlern  beruht. 

Dafs  übrigens  nicht  nur  zwischen  Wahrnehmungs-  und  reproduzierten 
Vorstellungen  Assimilationen  stattfinden,  sondern  auch  zwischen  reproduzierten 
Vorstellungen  untereinander,  also  zwischen  lediglich  sekundären  Elementen, 
läfst  sich  indirekt  aus  der  grofsen  Veränderlichkeit  der  Erinnerungsbilder 
schliefsen,  da  thatsächlich  'die  Bestandteile  einer  Vorstellung  qualitativ  mannig- 
fach wechseln',  was  nur  dadurch  möglich  ist,  'dafs  mit  einem  gegebenen  Er- 
innerungsbild andere  in  assimilierende  Wechselwirkung  treten'. 

Die  Komplikation*)  ist,  wie  schon  erwähnt,  die  Verbindung  'disparater 

^)  Ob  'Schmerzensempfin düngen'  als  eine  besondere  Klasse  von  Empfindungen  zu  be- 
zeichnen sind,  oder  ob  das  Schmerzphänomen  der  Klasse  der  Gefühle  zuzuweisen  ist,  da- 
rüber sind  die  Psychologen  noch  nicht  einig. 

«)  A.  a.  0.  S.  120. 

^)  Vgl.  dazu  Wundt,  Grvindzüge  d.  phys.  Psych.  II  S.  439  ff.  und  Grundrifs  d.  Psych. 
S.  267  ff. 

*)  Vgl.  Wundt,  Grundzüge  II  S.  448  ff,  und  Grundrifs  S.  275  ff. 
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Vorstellungen',  d.  li.  ungleichartiger  psychischer  Gebilde  oder  richtiger:  der 
Elemente  solcher  Gebilde.  Besonders  wichtig  sind  die  bei  der  Sprache  vor- 
kommenden Komplikationen.^)  So  erscheint  die  'vollständige  Wortvorstellung 
als  eine  dreiteilige  Komplikation  mit  je  binärer  Zusammensetzung  ihrer  Glieder'. 
Das  erste  Glied  besteht  aus  dem  akustischen  Bestandteil  der  Lautvorstellung 
und  dem  motorischen  der  Artikulationsbewegungsvorstellung;  das  zweite  aus 
dem  optischen  des  Wortzeichens  (Schriftbilds)  und  dem  motorischen  der  Schreib- 
bewegungsvorstellung;  das  dritte  aus  der  objektiven  (Sach-) Vorstellung  und 
dem  sie  begleitenden  Gefühl. 

Es  handelt  sich  also,  um  nochmals  den  wichtigsten  Unterschied  zwischen 
den  drei  Begriffen  hervorzuheben,  bei  der  'associativen  Verschmelzung' 
um  die  Vereinigung  von  lediglich  primären  Elementen  (d.  h.  Empfindungen) 
zu  einem  psychischen  Gebilde  (einer  Wahrnehmungs Vorstellung;^)  bei  der  'Assi- 
milation' und  'Komplikation'  findet  statt  eine  Vereinigung  von  Elementen,  die 
in  der  Regel  verschiedenen  psychischen  Gebilden  angehören,  und  zwar  ver- 
einigen sich  sowohl  primäre  mit  sekundären  Elementen  als  auch  sekundäre 
unter  sich,  nur  dafs  sie  bei  Assimilation  gleichartig,  bei  der  Komplikation  un- 
gleichartig sind.  In  beiden  Fällen  ist  aber  das  Vereinigungsprodukt  ein  ein- 
heitliches Gebilde. 

Ich  will  nun  hier  gleich  bemerken,  dafs  Huther  die  Assimilation  und 
Komplikation  in  Übereinstimmung  mit  Wundt  definiert.  In  der  Assimi- 
lation sieht  er  einen  Vorgang,  in  dem  'eine  unmittelbar  gewonnene  Wahr- 
nehmung eine  Verbindung  mit  einem  schon  vorhandenen  Erinnerungsbild  ein- 
geht', wobei  also  'die  in  das  Bewufstsein  eingehenden  Elemente  ältere  ihnen 
verwandte  vorfinden',  mit  denen  sie  zu  einem  'einheitlichen  Vorstellungsgebilde' 
sich  vereinigen  (S.  14).  Als  Komplikation  dagegen  bezeichnet  er  'eine  Ver- 
bindung von  Vorstellungen  disparater  Art'  d.  h.  von  solchen,  die  verschiedenen 
Sinnesgebieten  angehören  (S.  20). 

Nun  zu  Huthers  Darlegungen  über  'associative  Verschmelzung'  (bei 
denen  er,  wohlgemerkt,  mit  keinem  Wort  andeutet,  dafs  er  etwa  von  der 
Fassung  des  Begriffes  bei  Wundt  abzuweichen  beabsichtige)!  Da  lesen  wir 
(S.  11  f.),  der  physiologische  Apparat,  durch  den  Sinneseindrücke  zu  dem  betr. 
Sinnescentrum  geleitet  würden,  sei  schon  bei  der  Geburt  im  allgemeinen  so 
weit  vorgebildet,  dafs  das  Kind  befähigt  sei,  'Sinneseindrücke,  (Farbe,  Ton, 
Druckwirkungen  materieller  Körper  u.  s.  w.)  in  sich  aufzunehmen'.  Doch  dauere 
es  verhältnismäfsig  lange,  bis  sich  diese  'zu  den  psychischen  Gebilden,  die  wir 
als  Vorstellungen  bezeichnen',  ausgestaltet  hätten.     Dazu  müsse  der  Eindruck 


^)  Vgl.  dazu  auch  Wundt,  Völkerpsychologie  I  1  (Leipzig  1900)  S.  520. 

*)  Natürlich  kann  ein  solches  Gebilde  auch  reproduziert  werden,  wobei  die  Verschmel- 
zung der  Elemente,  die  nunmehr  sekundäre  sind,  dieselbe  bleibt.  Da  diese  Verschmelzung 
von  der  Wahrnehmung  her  einfach  beharrt,  so  ist  für  dieses  Verschmolzensein  der  Ele- 
mente bei  der  Reproduktion  wohl  kein  besonderer  Terminus  nötig. 
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sich   so  lange  wiederholen^  bis  er  die  nötige  Klarheit  und  Deutlichkeit  erlangt 
habe.     Dies   sei   Sache   der  associativen   Verschmelzung  der   Sinnesempfindung. 

Ohne  in  eine  weitere  Besprechung  dieser  Ausführungen  einzutreten,  will 
ich  nur  betonen,  dafs  Huther  durchaus  von  der  Definition  des  Ausdruckes  bei 
Wundt  abweicht,  wenn  er  die  associative  Verschmelzung  als  eine  Verbindung 
sich  wiederli ölender  Eindrücke  bezeichnet.  Aber  man  könnte  schliefslich 
dies  hinnehmen,  wenn  er  für  die  Arten  psychischer  Vorgänge,  die  er  unter 
diesen  Begrifi'  unterordnet,  nicht  selbst  andere  Ausdrücke  benutzte.  Dafs 
er  dies  thut,  wird  sich  bei  näherer  Prüfung  seiner  weiteren  Ausführungen 
sofort  zeigen. 

Er  teilt  die  associativen  Verschmelzungen  —  mit  Wundt  in  den  Bezeich- 
nungen durchaus  übereinstimmend  —  in  solche  intensiver  und  extensiver 
Art.  Als  intensive  Verschmelzung  ^bezweckt  sie  die  Verstärkung  des  Klarheits- 
grades des  Sinneseindruckes'.  'Dies  kann  durch  Summierung  gleichartiger  Ein- 
drücke oder  durch  Wiederholung  desselben  Eindrucks  geschehen.'  Beiläufig 
sei  bemerkt,  dafs  Huther  mit  der  Hereinbeziehung  der  "^Summierung  gleich- 
artiger Eindrücke'  selbst  das  oben  von  ihm  angegebene  Merkmal  der  associa- 
tiven Verschmelzung,  dafs  sie  auf  Wiederholung  der  Eindrücke  beruhe,  un- 
berücksichtigt läfst.  Doch  betrachten  wir  die  Beispiele,  die  er  beibringt.  Dafs 
durch  gleichzeitiges  Anschlagen  mehrerer  Glocken  ein  Ton  hörbar,  werde, 
haben  wir  schon  oben  als  unbrauchbar  aufgezeigt. 

Das  zweite  lautet:  'Ein  mehrfach  besetztes  Orchester  erzielt  eine  gröfsere 
Wirkung  als  ein  einfach  besetztes.'  —  Dafs  eine  Vervielfältigung  der  Reize 
die  Intensität  der  Empfindung  erhöht,  ist  klar,  wer  wird  aber  dies  'associative 
Verschmelzung  der  Sinnesempfindungen' (!)  nennen,  da  hierbei  nur  die  Inten- 
sitätsverstärkung der  einzelnen  Empfindung  als  solcher  in  Betracht  kommt. 
Eine  intensive  associative  Verschmelzung  in  Wundts  Sinne  liegt  allerdings  beim 
Anhören  eines  Orchesters  auch  vor,  aber  sie  liegt  ganz  wo  anders,  als  wo 
Huther  sie  sucht,  sie  liegt  nämlich  in  der  Verschmelzung  der  Klänge  der  ver- 
schiedenen Instrumente;  diese  findet  aber  in  gleicher  Weise  statt,  einerlei,  ob 
die  einzelnen  Instrumente  einfach  oder  mehrfach  besetzt  sind. 

Weiteres  Beispiel:  der  Klarheitsgrad  einer  Vorstellung  wird  erhöht,  wenn 
ein  bestimmtes  Sinnesobjekt  a  (Farbenbild  oder  musikalischer  Accord)  sich  mir 
öfter  darbietet.  Es  entsteht  dann  'nicht  eine  Reihe  a  -\-  a  -\-  a  .  .  .,  sondern 
ein  einheitliches,  immer  klareres  Wahrnehmungsbild'. 

Um  eine  Einzelheit  sogleich  richtig  zu  stellen,  sei  bemerkt,  dafs  allerdings 
'eine  Reihe'  von  Eindrücken  im  Bewufstsein  entsteht,  nur  hat  sie  in  der 
Regel  als  Reihe  keine  Bedeutung  für  uns,  und  es  wird  ihr  deshalb  nicht  die 
Aufmerksamkeit  zugewendet,  wie  dies  z.  B.  beim  Aufmerken  auf  die  Zahl  der 
Schläge  der  Uhr  stattfindet  (worauf  Huther  selbst  hinweist).  Was  nun  die 
Hauptsache  betrifft,  so  findet  zweifellos  durch  eine  derartige  Wiederholung  eine 
Erhöhung  des  Klarheitsgrades  der  Wahrnehmungsvorstellung  statt.  Aber  worauf 
beruht  diese  denn?  Doch  darauf,  dafs  die  von  den  jeweils  vorausgehenden 
Eindrücken   verbleibenden  'Spuren'  bei  den  folgenden  reproduziert  werden  und 
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mit  diesen  versclimelzen.  Es  findet  also  dabei  eine  Vereinigung  primärer  und 
sekundärer  Elemente  statt,  wodurch,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Wahr- 
nehmung allerdings  an  Klarheit  gewinnt;  aber  diesen  Verschmelzungsvorgang 
nennt  ja  Wundt  und  mit  ihm  Huther  selbst  —  Assimilation! 

Es  ist  am  so  unbegreiflicher,  dafs  Huther  dies  nicht  selbst  aufgefallen  ist, 
als  er  als  letztes  seiner  Beispiele  für  die  intensive  Verschmelzung  denselben 
Vorgang  anführt,  der  später  wiederum  als  Assimilationsprozefs  genannt  wird, 
nämlich  das  mechanische  Einprägen  (S.  12  und  18). 

Was  nun  die  zweite  Art  der  associativen  Verschmelzuncr,  die  extensive, 
betrifft,  so  erklärt  Huther,  vermittelst  derselben  komme  Mie  materiale  Seite 
der  Sinnesobjekte',  d.  h.  'die  Gesamtheit  der  Elemente,  aus  denen  sich  die 
letzteren  zusammensetzen,  zur  Auffassung'  (S.  12).  Das  Kind  nehme  beim 
ersten  Anblick  eines  Gegenstandes  nur  besonders  in  die  Augen  fallende  Seiten 
wahr  (allgemeine  Umrisse,  Glanz  oder  'einzelne  Bruchstücke,  auf  die  seine  Auf- 
merksamkeit gerichtet  wurde').  Schon  früh  müsse  man  dafür  sorgen,  dafs 
ihm  auch  die  anderen  Seiten  zum  Bewufstsein  gebracht  würden. 

Nun  vergleiche  man  Wundts  Erklärung  von  der  extensiven  Verschmelzung. 
Sie  ist  ihm  —  in  der  späteren  Fassung  —  lediglich  die  Thatsache,  dafs 
Empfindungen  in  räumlicher  und  zeitlicher  Ordnung  auftreten. 
Auch  in  der  früheren  Erklärung,  die  er  davon  giebt:  'Vereinigung  ungleich- 
artiger Empfindungen',  scheint  ihm  wenigstens  das  räumliche  Geordnetsein  der 
Empfindungen  als  das  zu  erklärende  Phänomen  vorzuschweben,  da  er  betont, 
diese  extensive  Verschmelzung;  sei  besonders  bei  "^Gesichts-  und  Tastvorstellungen' 
wirksam,  also  bei  denjenigen  Wahrnehmungsvorstellungen,  denen  die  Beziehung 
auf  den  Raum  am  ursprünglichsten  zukommt,  und  da  er  hervorhebt,  dafs  die 
Verschmelzung  'der  Lokalzeichen  der  Netzhaut  und  der  Bewegungsempfindungen 
des  Auges'  mit  den  Lichtempfindungen  diesen  den  räumlichen  Charakter  verleihe. 

Huther  dagegen,  der  augenscheinlich  an  die  frühere  Fassung  des  Be- 
gi'iffs  bei  Wundt  denkt,  sieht  in  der  associativen  Verschmelzung  das  Mittel,  zur 
allseitigen  Auffassung  eines  Gegenstandes  zu  gelangen.  Dieses  Ergebnis 
wird  aber  thatsächlich  davon  abhängen,  ob  die  Wahrnehmung  mit  Aufmerk- 
samkeit  stattfindet,  und  ob  alle  Seiten  des  Gegenstandes  in  den  Blickpunkt 
des  Bewufstseins  gerückt,  d.  h.  im  Sinne  Wundts  'appercipiert'  werden. 
Von  den  Apperceptionsvorgängen  ist  aber  in  diesem  Zusammenhang  noch  gar 
nicht  zu  reden.  Huther  kommt  darauf  erst  im  zweiten  Hauptteil  seiner  Schrift 
zu  sprechen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  wohl  zur  Genüge  hervor,  dafs  Huthers  Aus- 
führungen über  die  associative  Verschmelzung  der  Empfindungen  ganz 
wertlos  sind  und  dafs  sie  sich  in  ihrer  vorliegenden  Gestalt  nur  aus  einem 
Mifsverständnis  der  Darlegungen  Wundts  erklären  lassen. 

Ein  besseres  Verständnis  Wundts  zeigen  die  Erörterungen  der  Begriffe 
'Assimilation'  und  'Komplikation'. 

Doch  läuft  hier  bei  der  Besprechung  von  Beispielen  der  Komplikation  ein 
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seltsames  Versehen  unter,  das  berichtigt  werden  soll.  Es  wurde  schon  hervor- 
gehoben, eine  wie  mannigfach  zusammengesetzte  Komplikation  die  vollständige 
Wortvorstellung  ist.  Nun  können  bei  pathologischen  Zuständen  einzelne 
dieser  Bestandteile  oder  ihre  Verbindungen  miteinander  wegfallen.  Sind  die 
Gehörvorstellungen  j  d.  h.  die  (sekundären)  Erinnerungsbilder  des  Klangs  der 
Worte,  nicht  mehr  reproduzierbar,  so  nennt  man  diese  Krankheitserscheinung 
'sensorische  Aphasie'  oder  'Worttaubheit'. 

Dabei  nehmen  die  Kranken  zwar  noch  Gehöreindrücke  wahr,  aber  sie  ver- 
stehen die  gesprochenen  Worte  nicht  mehr,  da  durch  diese  nicht  mehr  die 
entsprechenden  sekundären  Wortvorstellungen  reproduziert  werden  (um  durch 
Assimilation  mit  ihnen  zu  verschmelzen)  und  infolgedessen  auch  die  mit  den 
Vorstellungen  durch  Komplikation  zusammenhängenden  Sachvorstellungen  sich 
nicht  einstellen.  Das  Vermögen  zu  lesen,  zu  schreiben  und  zu  sprechen  kann 
dagegen  bei  diesen  Patienten  erhalten  sein. 

Nun  führt  Huther  aus  (S.  24):  "Erst  bei  fortschreitender  Übung  in  der 
Auffassung  des  geschriebenen  oder  gedruckten  Textes  verbindet  sich  das  Schrift- 
zeichen unmittelbar  mit  dem  durch  dieses  ausgedrückten  Gedanken.  Ursprüng- 
lich dagegen  mufs  die  Auffassung  des  letzteren  durch  das  akustische  Wortbild 
vermittelt  werden,  wie  dies  jeder  Fall  von  sensorischer  Aphasie  erkennen  läfst. 
Patienten  dieser  Art  sind  nur  im  stände,  einen  Text  zu  verstehen,  wenn  sie 
sich  die  entsprechenden  Gehörvorstellungen  vergegenwärtigen.' 

Aber  nach  dem  oben  Gesagten  stellen  ja  gerade  die  letzteren  sich  nicht 
mehr  ein,  wodurch  übrigens  die  Fähigkeit  zu  lesen  nicht  beeinträchtigt  zu 
sein  braucht. 

In  den  drei  Abschnitten  über  associative  Verschmelzung,  Assimilation  und 
Komplikation  fällt  auch  dies  auf,  dafs  Huther  hier  mehrfach  Ansichten,  die 
zum  mindesten  als  sehr  umstritten  bezeichnet  werden  müssen,  im  Tone 
gröfster  Sicherheit  wie  ausgemachte  Thatsachen  vorträgt.  Dabei  laufen 
dann  nicht  selten  noch  offenkundige  Irrtümer  im  einzelnen  unter.  Da  es  sich 
dabei  um  Fragen  handelt,  die  an  sich  von  grofsem  Interesse  sind,  so  mag  es 
gestattet  sein,  dies  näher  nachzuweisen. 

Auf  S.  13  trägt  der  Verfasser  in  der  angegebenen  Weise  die  Young- 
Helmholtzsche  Theorie  des  Farbensehens  vor,  dafs  es  nämlich  drei 
Arten  von  Nervenfasern  des  Auges  gebe,  von  denen  die  eine  die  Empfindung 
von  Rot,  die  andere  von  Grün,  die  dritte  von  Violett  bewirke.  Es  sei  an- 
zunehmen, dafs  diese  drei  Faserarten  noch  auf  jeder  kleinsten  Stelle  der  Retina 
gleichzeitig  vertreten  seien.  'Jedes  objektive  Licht,  auch  wenn  es  physikalisch 
einfach  ist,  ruft  immer  alle  drei  Erregungen  gleichzeitig  hervor,  nur  ie  nach 
seiner  Wellenlänge  in  sehr  verschiedener  relativer  Stärke.  Das  Licht  gröfster 
Wellenlänge  bewirkt  überwiegend  Roterregung,  dasjenige  mittlerer  Wellenlänge 
überwiegend  Grünerregung,  kürzester  Wellenlänge  überwiegend  Violetterregung. 
Bei  den  dazwischen  liegenden  Wellenlängen  findet  ein  allmählicher  Übergang 
von  der  einen  zur  anderen  Wirkungsweise  statt,  wie  es  eben  in  der  Farben- 
folge  des  Spektrums,   die  von  Rot  ganz   allmählich  durch  Gelb   zu  Grün   und 
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von  diesem  durch  Blaugrüii  und  Blau  zu  Violett  führt,  seinen  Ausdruck 
findet.'^) 

Nun  ist  aber  diese  Theorie,  die  allerdings  eine  Zeit  lang  ziemlich  all- 
gemeine Geltung  hatte,  von  vielen  Forschern  gegenwärtig  aufgegeben,  da  mit 
derselben  manche  Phänomene  gar  nicht  oder  nur  vermittelst  gezwungener  Hilfs- 
annahmen erklärt  werden  können.^)  Dafür  hat  die  Theorie  Herings  vielfach 
Geltung  gefunden.  Nach  dieser  ^liegen  der  Gesamtheit  unserer  Farbenempfin- 
dungen sechs  qualitativ  verschiedene  Prozesse  zu  Grunde,  die  irgendwo  in  der 
nervösen  Substanz  des  Sehorgans  ihren  Sitz  haben.  Bei  isoliertem  Vorhanden- 
sein der  einzelnen  Prozesse  würden  ihnen  die  sechs  Grundempfindungen:  Weifs, 
Schwarz,  Gelb,  Blau,  Rot  und  Grün  entsprechen'. 

Von  alledem  erfährt  der  Leser  bei  Huther  nichts,  er  mufs  die  Helm- 
holtzsche  Theorie  als  die  allein  geltende  betrachten. 

Noch  schlimmer  ist,  dafs  Huther  von  der  Helmholtzschen  Theorie  einen 
ganz  unzulässigen  Gebrauch  macht,  um  die  erst  allmählich  erfolgende 
Ausbildung  der  Farbenunterscheidung  beim  Kinde  zu  erklären. 

Dies  beruhe  darauf,  meint  Huther,  \lafs  die  Farben  in  der  Zahl  und  Ab- 
stufung, wie  wir  sie  kennen,  von  dem  Kinde  überhaupt  noch  nicht  wahr- 
genommen werden,  sondern  sich  ihm  erst  durch  Verschmelzung  verschiedener 
elementarer  Sinneseindrücke  herausbilden.  Unter  den  Nervenfasern  des  Auges 
sind  nämlich  nach  Helmholtz  drei  Klassen  zu  sondern'  u.  s.  w.  Offenbar  denkt 
sich  also  Huther,  dafs  das  Kind  ursprünglich  nur  die  drei  Farbenempfindungen 
rot,  grün  und  violett  hat  und  dafs  diese  Empfindungen  Verhältnismäfsig 
spät'  durch  'associative  Verschmelzung  extensiver  Art'  —  denn  hierunter  be- 
spricht Huther  diese  Frage  —  zu  den  übrigen  Farbenempfindungen  sich  ver- 
einigen. 

Nun  erscheint  nach  den  Untersuchungen  von  W.  Preyer^)  Gelb  als  die 
für  das  Kind  'am  leichtesten  zu  unterscheidende  und  daher  am  leichtesten  zu 
behaltende  Farbe'.  Nach  Huther  könnte  diese  Empfindung  erst  durch  associative 
Verschmelzung  der  Rot-  und  Grünempfindung  und  mithin  erst  nach  diesen 
auftreten. 

Ferner  entgeht  es  Huther  vollständig,  dafs  die  Helmholtzsche  Theorie 
keine  psychologische,  sondern  eine  anatomisch-physiologische  Hypo- 
these ist.  Sie  kann  und  will  gar  nicht  behaupten,  dafs  eine  Farbenempfindung 
wie  z.  B.  Gelb  als  psychischer  Inhalt  erst  durch  Verschmelzung  zweier  anderer 
Farbenempfindungen,  also  zweier  psychischer  Elemente  entstehe,  wie 
Huther  die  Sache  auffafst,  da  er  sie  unter  der  'associativen  Verschmelzung  der 
Empfindungen'  unterbringt.  Die  einfachste  Selbstbeobachtung  kann  darüber 
aufklären.     Sie  zeigt  mit  aller  Sicherheit,   dafs  sich  aus  der  Empfindung  Gelb 

')  Ich  führe  die  von  H.  Ebbinghaus  (Grundzüge  der  Psychologie  [Leipzig  1897]  S.  247) 
gegebene  Formulierung  der  Young- Helmholtzschen  Theorie  an,  da  die  kurze  Erwähnung 
bei  Huther  (S.  13)  dem,  der  mit  der  Sache  nicht  vertraut  ist,  unverständlich  bleiben  dürfte. 

^)  Vgl.  über  die  ganze  Frage  Ebbinghaus,  a.  a.  0.  S.  245—63. 

^  Die  Seele  des  Kindes.     2.  Aufl.     (Leipzig  1884)  S.  9. 
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nicht  etwa  andersartige  Empfindungen  wie  die  des  Rot  und  des  Grün  heraus- 
finden lassen,  sondern  dafs  sie  eben  ein  einfaches  psychisches  Element,  eine 
einfache  Empfindung  ist.  Die  Helmholtzsche  Hypothese  nimmt  nur  an,  dafs 
die  physiologische  Voraussetzung  dieses  einfachen  psychischen  Inhalts  zwei 
qualitativ  verschiedene  Erregungsvorgänge  in  der  Nervensubstanz  seien,  die 
für  sich  allein,  als  isoliert  vorkommend,  gedacht  die  Empfindungen  Rot  und 
Grün  liefern  würden.  Also  auch  hier  hält  Huther  das  Psychische  und  Physische 
nicht  klar  auseinander,  wie  wir  das  schon  in  einem  anderen  Fall  oben  nach- 
gewiesen haben. 

Wir  kommen  zu  einem  weiteren  Punkt,  über  den  Huther  ebenfalls  in  einer 
Weise  sich  ausspricht,  die  gegenüber  einer  vielumstrittenen  Frage  nicht  an- 
gebracht ist.  Er  sagt:  Der  Tastsinn  ist  es,  'der  uns  die  Wahrnehmungsobjekte 
in  ihrer  natürlichen  Stellung  auffassen  läfst.  Denn  vermöge  des  eigentümlichen 
Baues  des  menschlichen  Auges  stellt  das  durch  dieses  erzeugte  Bild  die  Gegen- 
stände umgekehrt  d.  h.  mit  Vertauschung  von  oben  und  unten  dar,  und  nur 
der  Vermittelung  des  Tastorgans  ist  es  zuzuschreiben,  wenn  sie  für  unsere 
Auffassung  in  das  richtige  Verhältnis  gerückt  werden'  (S.  13  f.). 

Wer,  der  mit  der  Sache  noch  nicht  näher  vertraut  ist,  möchte  gegenüber 
so  bestimmt  vorgetragenen  Sätzen  auch  nur  ahnen,  wie  viel  hier  für  uns  noch 
unklar  und  kontrovers  ist?^)  Dabei  sind  Huthers  Worte  nicht  einmal  klar. 
Meint  er  mit  dem  'durch  das  Auge  erzeugten  Bild'  das  Netzhautbild,  also 
etwas  Physisches,  das  —  wohlgemerkt  —  nur  von  demjenigen  wahrzunehmen 
wäre,  der  die  Netzhaut  eines  fremden  Auges  beobachtete,  oder  meint  er  das 
Gesichtsbild,  also  etwas  Psychisches,  nämlich  den  im  Bewufstsein  des 
Sehenden  vorhandenen  Inhalt?  In  ersterem  Falle  würde  er  wieder  etwas  Phy- 
sisches für  ein  Psychisches  halten.  Im  letzteren  Falle  aber  bleibt  es  wieder 
zweifelhaft,  ob  er  meint,  dafs  für  die  Auffassung  des  kleinen  Kindes  die  'Seh- 
dinge' (nach  Hering)  auf  dem  Kopf  stehen,  und  dafs  es  sie  erst  mit  Hilfe  des 
Tastorgans  in  das  richtige  Verhältnis  rückt,  oder  ob  nach  seiner  Ansicht  diese 
zweckmäfsige  Umkehr  der  Gesichtsbilder  für  den  einzelnen  schon  von  vorn- 
herein gegeben  ist,  so  dafs  sie  also  keinen  'ontogenetischen',  sondern  einen 
'phylogenetischen'  Erwerb  darstellt. 

Ebenfalls  mit  apodiktischer  Bestimmtheit  erklärt  Huther:  'Mit  dem  Gesichts- 
sinn allein  würden  wir  lediglich  Flächenbilder  vorstellen  können.  Erst  durch 
Tastbewegungen  der  Hände,  welche  die  Funktion  des  Auges  ergänzen,  indem 
sie  uns  die  Tiefenausdehnung  eines  Gegenstandes  zum  Bewufstsein  bringen, 
wird  das  Gesichtsbild  zur  Raumanschauung'  (S.  20).^) 

Hier  wäre  doch  notwendig  zu  erwähnen  gewesen,  dafs  auch  der  Umstand, 
dafs  wir  mit  zwei  Augen  sehen,  für  das  Tiefensehen  von  Bedeutung  ist.    'Die 

*)  Icli  verweise  für  diese  Frage  auf  W.  Wundt,  Grundzüge  d.  phys.  Psych.  11  S.  217. 
Fr.  Jodl,  Lehrb.  d.  Psych.  S.  325  f.  AI.  Höfler,  Psychologie  (Wien  u.  Prag  1897)  S.  290  ff. 
Th.  Ziehen,  Leitfaden  d.  phys.  Psych.  3.  Aufl.  (Jena  1896)  S.  95  f. 

^  ''Das  Gesichtsbild  wird  zur  Raumanschauung'  ist  auch  ein  wenig  zutreffender  Aus- 
druck für:  es  erhält  den  Charakter  des  Körperhaften,  Dreidimensionalen. 
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Bilder,  welche  beim  Fixieren  eines  Objekts  durch  beide  Augen  entstehen,  sind 
Jim  so  mehr  verschieden,  je  näher  der  abgebildete  körperliche  Gegenstand 
liegt  .  .  .  Nun  können  aber  zwei  Ansichten,  die  nicht  geometrisch  kongruent 
sind,  unmöglich  in  derselben  Ebene  Punkt  für  Punkt  sich  decken  .  .  .  Soll 
die  Deckung  trotz  der  perspektivischen  Verschiedenheit  dennoch  vollzogen 
werden,  so  reichen  die  zwei  Dimensionen  der  Höhe  und  Breite  nicht  aus;  der 
Sehende  ist  gezwungen,  noch  ein  Vorn  und  Hinten  d.  h.  die  dritte  Dimension 
zu  erblicken.'^)  Ferner  war  bei  dieser  Frage  der  Bewegungsempfindungen  des 
Auges  zu  gedenken. 

Die  zuletzt  angeführten  Worte  Huthers  müssen  um  so  mehr  auffallen,  als 
er  selbst  später  zur  Erklärung  der  Frage,  Vie  wir  zur  Auffassung  der  Tiefen- 
ausdehnung d.  h.  der  schrägen  Seitenfläche  eines  uns  mit  seiner  Vorderseite 
zugekehrten  Körpers  gelangen',  die  Bewegungsempfindungen  des  Doppelauges 
heranzieht  (S.  21). 

Dafs  er  übrigens  mit  Hilfe  dieser  Bewegungsempfindungen  auch  'die 
Bildung  der  sogenannten  Zahlenbegriffe'  erklärt,  wird  wenig  Anklang  finden. 
Ein  Zahlbegrifi'  bildet  sich  nach  seiner  Ansicht  derart  heraus,  'dafs  das  Auge 
die  gegebene  Anzahl  von  Einheiten  .  .  .  durchläuft.  Dabei  stellt  sich  wiederum 
eine  gewisse  Bewegungsempfindung  ein,  in  der  sich  der  Wert  der  Ziffer  aus- 
prägt.    Aus  einer  extensiven  Gröfse  ist  so  eine  intensive  geworden'  (S.  22), 

Aber  sind  uns  denn  die  Dinge  als  Einheiten  gegeben?  Nein,  das 
Denken  mufs  sie  erst  als  Einheiten  auffassen.  Zählbar  ist  ferner  alles,  'was 
in  einzelne,  miteinander  verbundene  Denkakte  gegliedert  werden  kann',  also 
nicht  blofs  Gegenstände,  sondern  auch  Eigenschaften  und  Ereignisse.  Die 
Funktion  des  Zählens  besteht  immer  in  einer  Verbindung  einzelner  Denkakte 
zu  zusammengesetzten  Einheiten,  indem  von  dem  Inhalt  der  aufeinanderfolgenden 
Denkakte  völlig  abstrahiert  wird.  Die  Entstehung  des  Zahlbegriffs  würde  sich 
also  auch  denken  lassen  unabhängig  von  jeder  räumlichen  Anschauung  und 
also  auch  von  jeder  Bewegungsempfindung  'innerhalb  einer  blofs  zeitlichen 
Vorstellungsform'.  ^) 

Nach  Huther  soll  sich  in  einer  gewissen  Bewegungsempfindung  der  Wert 
der  Ziffer  ausprägen.  Aber  diese  Bewegungsempfindung  ist  doch  eine  ganz 
verschiedene,  wenn  ich  z.  B.  sieben  nebeneinander  liegende  Klaviertasten  oder 
sieben  nebeneinander  stehende  Häuser  mit  dem  Blick  durchlaufe,  und  trotzdem 
soll  sich  in  beiden  Fällen  darin  der  Wert  einer  bestimmten  Zahlengröfse  aus- 
drücken ! 

Wie  hier  von  Bewegungsemp findungen,  so  macht  Huther  von  der  ent- 
sprechenden sekundären  Form  von  Bewegungsvorstellungen  einen  höchst 
seltsamen  Gebrauch,  wenn  er  an  einer  anderen  Stelle  (S.  18)  schreibt:  'Handelt 
es    sich  um   die  Einübung  einer  grammatischen  Konstruktion,   die  Anwendung 


')  So  Jodl  a.  a.  0.  S.  337  f.    Vgl.  ferner  zu  der  Frage  Wundt,  a.  a.  0.  S.  217.    Höfler, 
a.  a.  0.  S.  319  ff.     Ziehen,  a.  a.  0.  S.  96  f. 

«;  So  W.  Wundt,  Logik  I  (Stuttgart  1880)  S.  468  f. 
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eines  mathematischen  Satzes  oder  eine  andere  praktisch-technische  Funktion,  so 
tritt  an  Stelle  des  Erinnerungsbildes  die  betreffende  Bewegungsvorstellung.' 
Dafs  bei  praktisch -technischen  Funktionen,  soweit  sie  eingeübte  Bewegungen 
sind,  die  Bewegungsvorstellungen  eine  Rolle  spielen,  soll  nicht  bestritten 
werden;  was  aber  bei  Einübung  der  Regeln  z.  B.  über  die  Bedingungssätze 
oder  über  die  quadratischen  Gleichungen  Bewegungs  Vorstellungen  für  einen 
Einflufs  haben  sollen,  ist  mir  nicht  erfindlich. 

Mit  derselben  apodiktischen  Sicherheit  wie  über  die  soeben  erwähnten 
Fragen  spricht  Huther  auch  über  die  Probleme,  die  uns  aufgegeben  sind  durch 
unsere  Vorstellung  von  einer  physischen  Aufsenwelt  und  unseren  Glauben 
an  ihre  Existenz.  Die  Wahrnehmungsvorstellungen  des  Gesichtssinnes,  wie  die 
der  anderen  Sinne  aufser  dem  Tastsinn,  tragen  nach  seiner  Ansicht  ^zunächst 
ein  rein  subjektives  Gepräge  an  sich'.  ^Die  Vorstellung  der  Rose  z.  B.,  die 
uns  vorschwebt,  enthält  an  sich  kein  Merkmal,  das  erkennen  liefse,  ob  sie  auf 
objektiver  Wirklichkeit  beruht,  oder  ob  sie  ein  blofses  Phantasiebild  ist.'  '^Die 
Tastempfindung,  mit  der  sich  das  Bewufstsein  verbindet,  dafs  sie  auf  einer 
peripherischen,  durch  äufsere  Einwirkung  vermittelten  Reizung  beruht,  ist  das 
einzige  sichere  Merkmal  der  Wirklichkeit'  (S.  19).  Sie  verleiht  auch  den  Ob- 
jekten des  Gesichtssinns  \len  Charakter  des  Wirklichen,  und  sie  schwingt  bei 
jeder  Erneuerung  der  Gesichtsvorstellung  mit  an,  so  dafs  ihr  jener  Charakter 
fortan  unmittelbar  anhaftet'. 

In  dieser  Darlegung  ist,  wie  das  in  dieser  Frage  freilich  oft  geschieht,  die 
psychologische  und  die  erkenntnis- theoretische  Betrachtungsweise  nicht  aus- 
einandergehalten. 

Die  Erwägung,  dafs  auch  unsere  Wahrnehmungsvorstellungen  unsere 
eigenen  psychischen  Phänomene  sind,  und  die  daran  sich  anschliefsende 
Frage,  wie  und  mit  welchem  Recht  wir  zur  Annahme  einer  aufserpsychischen 
Wirklichkeit  kommen  —  sie  fallen  in  den  Bereich  der  Erkenntnistheorie. 
Unter  erkenntnistheoretischem  Gesichtspunkt  aber  verhält  es  sich  mit  den 
Wahrnehmungen  des  Tastsinns  genau  so  wie  mit  denen  des  Gesichtssinns: 
beide  sind  psychische  Phänomene. 

Fafst  man  aber  Huthers  Worte  als  psychologische  Darlegung,  so  kann 
man  ihnen  auch  nicht  beistimmen,  welche  von  den  zwei  möglichen  Deutungen 
man  ihnen  auch  giebt.  Seine  Bemerkung,  dafs  die  Gesichtsvorstellungen  u.  s.  w. 
'zunächst  ein  rein  subjektives  Gepräge'  tragen,  könnte  auf  den  betreffenden 
Zustand  beim  Kinde  sich  beziehen.  Demgegenüber  aber  wäre  zu  bemerken,  dafs 
beim  Kinde  das  Bewufstsein  des  Ich  (=  des  Subjekts)  und  das  der  Aufsenwelt 
(=  der  Objekte)  sich  ganz  parallel  allmählich  entwickeln,  so  dafs  es  unrichtig 
ist,  seine  Vorstellungen  einseitig  als  subjektiv  (oder  als  objektiv)  zu  bezeichnen. 
Nun  könnte  Huther  aber  auch  den  Zustand  bei  dem  Erwachsenen  meinen. 
Darauf  deuten  seine  Worte:  '^Die  Vorstellung  der  Rose,  die  uns  vorschwebt' u.  s.w. 
Dann  könnte  man  seine  Ausführung  nur  so  interpretieren:  wenn  wir  z.  B.  eine 
Rose  sehen,  so  wissen  wir  zunächst  nicht,  ob  sie  etwas  Wirkliches  ist  oder 
ein  blofses  Phantasiebild;  erst  wenn  wir  sie  auch  betasten  können^  sind  wir 
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von  dem  ersteren  überzeugt.  Thatsüehlich  Averden  wir  ja  —  aber  in  seltenen 
Ausuahuiefällen  —  die  Wahrnehmungen  unseres  Gesichtssinns  durch  den  Tast- 
sinn nachprüfen  und  kontrollieren  —  eine  Kontrolle,  die  übrigens  nicht  un- 
fehlbar ist,  da  es  auch  Täuschungen  des  Tastsinns  giebt  — ,  aber  dies  als  das 
Regelmäfsige  hinstellen  und  den  Wahrnehmungen  des  Gesichtssinns  für  sich 
den  Wirklichkeitseharakter  gänzlich  absjjrechen,  das  heifst  doch  den  für  die 
Selbstwahrnehmung  geradezu  gewaltigen  Unterschied  zwischen  (primärer)  Wahr- 
nehmungsvorstellung und  (sekundärer)  Phantasievorstellung  leugnen!  Die  Wahr- 
nehmungsvorstellungen auch  des  Gesichtssinns  sind  für  das  naive  Bewufstsein 
—  und  mit  dessen  Beschreibung  haben  wir  es  hier  zu  thun  —  schlechthin 
das  Wirkliche. 

Bei  den  bis  jetzt  besprochenen  Vorgängen  der  associativen  Verschmelzung, 
der  Assimilation  und  Komplikation  handelte  es  sich  jedesmal  darum,  dafs  sich 
psychische  Elemente  zu  einem  einheitlichen  psychischen  Gebilde  (Vorstellung) 
vereinigten.  Nun  sind  noch  zu  betrachten  die  Verbindungen  verschiedener 
Vorstellungen  miteinander,  bei  denen  diese  als  besondere  psychische 
Gebilde  erhalten  bleiben.  Eine  solche  Verbindung  findet  statt  bei  den  Er- 
innerungsvorgängen. Es  ist  zwar  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  infolge  ^automatischer  Reizung  bestimmter  centraler  Gebiete'  eine 
reproduzierte  Vorstellung  auftritt,  in  der  Regel  aber  reihen  sich  die  repro- 
duzierten (sekundären)  Vorstellungen  an  Wahrnehmungsvorstellungen  oder  an 
andere  sekundäre  Vorstellungen  an.  Nennt  man  diesen  Zusammenhang  der 
Vorstellungen  untereinander  Association,  so  erscheint  diese  als  direkter 
Grund  der  Reproduktion. 

Die  sogenannte  'Associationspsychologie'  hat  in  Übereinstimmung  mit  ihren 
Begründern  Hartley  (f  1757)  und  Hume  (f  1776)  den  Begriff  der  'Association' 
auf  diese  Verbindung  zwischen  selbständigen  Vorstellungen,  also  auf  die 
Erinnerungsvorgänge  beschränkt.  Dabei  erschienen  zugleich  die  Vorstellungen 
als  gewissermafsen  unveränderliche  Objekte,  die  in  derselben  Beschaffen- 
heit, in  der  sie  zum  erstenmal  (also  primär)  im  Bewufstsein  waren,  auch  bei 
der  Reproduktion  (also  sekundär)  wieder  in  dasselbe  zurückkehren.  Demgegen- 
über betont  nun  Wundt  auf  das  allerentschiedenste,  dafs  die  Vorstellungen 
nicht  Objekte  sind,  sondern  Vorgänge,  dafs  sie  ferner  nicht  unzerlegbare 
psychische  Einheiten  sind,  sondern  selbst  schon  aus  Verbindungen  psy- 
chischer Elemente  (bezw.  Elementarprozesse)  entstehen,  dafs  es  endlich  eine 
Reproduktion  der  Vorstellungen  im  eigentlichen  Sinne,  insofern  man  nämlich 
darunter  die  unveränderte  Erneuerung  einer  früher  dagewesenen  Vorstellung 
versteht,  überhaupt  nicht  giebt,  sondern  dafs  die  bei  einem  Erinnerungsakt  neu 
in  das  Bewufstsein  eintretende  Vorstellung  von  der  früheren,  auf  die  sie  be- 
zogen wird,  immer  verschieden  ist,  und  dafs  ihre  Elemente  in  der  Regel  über 
verschiedene  vorausgegangene  Vorstellungen  verteilt  sind.  ^)    Daraus  folgt  auch, 


')  Grundrifs  d.  Psych.  S.  264  f. 
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dafs  zwischen  den  Verbindungen,  durch  die  sich  psychische  Elemente  zu  einem 
psychischen  Gebüde  zusammenschliefsen ,  und  denjenigen,  durch  welche  ver- 
schiedene solche  Gebilde  miteinander  zusammenhängen,  ein  wesentlicher 
Unterschied  nicht  besteht,  und  dafs  auch  zwischen  beiden  Arten  eine  scharfe 
Grenze  nicht  zu  ziehen  ist.  Wundt  rechnet  deshalb  auch  alle  diese  Verbin- 
duno-en,  mag  nun  ihr  Produkt  ein  psychisches  Gebilde  sein  (wie  bei  associativer 
Verschmelzung,  Assimilation  und  Komplikation)  oder  ein  Zusammenhang  ver- 
schiedener Gebilde,  den  Associationsprozessen  zu. 

Es  bedeutet  also  ein  Abweichen  von  den  'Grundanschauungen'  der  Psycho- 
logie Wundts,  denen  doch  Huther  sich  anschliefsen  will  (S.  9),  wenn  er  von 
einer  'unveränderten  Reproduktion  von  Vorstellungen'  spricht  (S.  27),  und 
wenn  er,  übereinstimmend  mit  der  von  Wundt  bekämpften  älteren  Associations- 
psychologie,  lediglich  die  Erinnerungsvorgänge  als  'Association'  bezeichnet  und 
deren  wesentliche  tjbereinstimmung  mit  den  früher  besprochenen  Prozessen 
nicht  klar  hervortreten  läfst.  Damit  nutzt  er  auch  die  weitere  psychologische 
Analyse  und  Deutung  der  Associationen,  durch  die  Wundt  diese  in  so  an- 
sprechender Weise  auf  elementare  Gleichheits-  und  Berührungsverbin- 
dungen zurückführt^),  nicht  in  entsprechender  Weise  aus. 

Wundt  betont  mit  Recht,  dafs  eine  gleichzeitige  Wirksamkeit  beider 
Elementarprozesse  anzunehmen  ist  in  den  beiden  gewöhnlich  unterschiedenen 
Hauptformen  der  Association  komplexer,  selbständiger  Gebilde  (Vorstellungen): 
der  äufseren,  die  auf  räumlicher  oder  zeitlicher  Berührung  (Kontiguität)  der 
Vorstellungen  beruht,  und  der  inneren,  nach  der  sich  inhaltlich  ähnliche 
Vorstellungen  verbinden;  bei  jener  überwiegen  die  Berührungs-,  bei  dieser  die 
Gleichheitsverbindungen. 

Eingeleitet  wird  übrigens  jede  Association,  soweit  sie  an  eine  Wahr- 
nehmungsvorstellung sich  anschliefst,  durch  elementare  Gleichheitsverbindungen, 
Denn  die  nächste  Wirkung  des  die  Association  auslösenden  Eindrucks  wird 
die  sein,  dafs  gleiche  Elemente  früherer  Eindrücke  reproduziert  werden.  Diese 
führen  aber  auch  ungleiche  Elemente,  mit  denen  sie  bei  früheren  Eindrücken 
verbunden  gewesen  sind,  mit  sich.  Schmelzen  die  durch  den  auslösenden  Ein- 
druck gegebenen  primären  Elemente  mit  den  reproduzierten  (sekundären)  zu 
einem  psychischen  Gebilde  zusammen,  so  haben  wir  einen  Vorgang  der  Assi- 
milation, wenn  die  Gleichheitsverbindungen,  einen  der  Komplikation, 
wenn  die  Berührungs  Verbindungen  überwiegen.  Wird  aber  aus  irgend 
welchen  Gründen  das  Zusammenfliefsen  der  primären  und  sekundären  Elemente 
erschwert,  so  dafs  die  letzteren  für  unser  Bewufstsein  zu  besonderen  psychi- 
schen Gebilden  sich  vereinigen,  so  gehen  Assimilation  und  Komplikation  durch 
Zwischenstufen  in  innere  und  äufsere  (successive)  Associationen  über.^) 

Da  es  so  von  der  Schnelligkeit  in  der  Reproduktion  und  in  der  Ver- 
einigung der  primären  und  sekundären  Elemente  abhängt,  ob  ein  Vorgang  z.  B. 


^)  Grundzüge  d.  Psych.  II  466  ff.     Grundrifs  S.  288. 
*)  Grundzüge  H  S,  442  ff,  u.  S.  458  ff, 
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als  Komplikation  oder  als  ein  Fall  äufserer  Association  aufzufassen  ist,  so  kann 
es  für  deiijonig-eii,  der  die  soeben  gegebenen  Auseinandersetzungen  berück- 
sicbtitrt,  nicht  auffällig  sein,  dafs  eine  Verbindung  derselben  inbaltliclien 
Bestandteile  beiden  Klassen  angehören  kann. 

lluther  freilich  giebt  diese  Auseinandersetzungen  nicht,  und  so  mufs  es 
auf  den  in  dieser  Frage  nicht  näher  orientierten  Leser  verwirrend  wirken, 
wenn  als  Beispiel  einer  Association  (S.  25)  ein  Fall  angeführt  wird  (Geruch 
und  Gesichtsbild  einer  Rose  erneuern  sich  wechselseitig),  den  er  als  Kom- 
plikation aufzufassen  geneigt  sein  wird. 

Übrio-ens  leiden  die  grundlegenden  Erklärungen,  die  Huther  von  der 
Association  giebt,  nicht  nur  an  unangemessener  Kürze,  sondern  auch  an  Un- 
klarheit. Er  sagt  z.  B.:  die  bei  der  Association  in  Betracht  kommenden  psy- 
chischen Gebilde  treten  in  gewisse  Beziehungen  zu  einander'  (S.  25);  viel 
richtio-er  wäre  doch  zu  sagen:  sie  reproduzieren  einander  auf  Grund  gewisser 
(schon  vorhandener)  Beziehungen.  Hier  macht  sich  eben  die  schon  früher  her- 
vorgehobene mangelhafte  Unterscheidung  des  Primären  und  Sekundären  im 
Psychischen  recht  störend  geltend. 

Huther  bemerkt  (S.  25):  die  äufseren  (oder  Berührungs-) Associationen 
becrreifen  in  sich  1)  solche,  'deren  Elemente  wir  durch  einen  einheitlichen  Denk- 
akt  zusammenfassen,  z.  B.  die  Vorstellungen  der  Tasten  auf  dem  Klavier' 
(=  'Gleichzeitigkeits-  oder  simultane  Associationen'),  2)  solche,  'deren  Elemente 
nur  durch  eine  Mehrzahl  von  Denkakten  aufgefafst  werden  können,  so  die 
Töne  der  Partitur,  die  wir  durch  abwechselndes  Anschlagen  der  Tasten  hervor- 
bringen' (=  'Nachzeitigkeits-  oder  successive  Associationen'). 

Meint  hier  Huther  die  Auffassung  der  Klaviertasten  bei  der  Wahr- 
nehmung (d.  h.  einen  primären  Akt),  so  haben  wir  es  lediglich  mit  einer 
zusammengesetzten  Wahrnehmungsvorstellung  zu  thun,  die  als  solche  mit  der 
hier  behandelten  'Association'  =  Erinnerungs-  (sekundären)  Vorgängen  nichts 
zu  thun  hat.  Freilich  können  die  Teile  einer  solchen  bei  der  ersten  Wahr- 
nehmung simultan  aufgefafsten  Vorstellung  bei  der  Erinnerung  successiv 
in  'unser  Bewufstsein  treten',  wenn  wir  nämlich  die  einzelnen  Tasten  oder 
Gruppen  solcher  nacheinander  uns  vorstellen  —  dann  liegt  aber  gerade  das 
nicht  vor,  was  Huther  Zusammenfassung  'durch  einen  einheitlichen  Denk- 
akt' nennt. 

Meint  aber  Huther  die  in  einem  Akt  erfolgende  Auffassung  der  Klavier- 
tasten bei  der  Erinnerung  (also  den  sekundären  Vorgang),  so  läge  ledig- 
lich eine  (zusammengesetzte)  Erinnerungsvorstellung  vor,  und  dies  gehörte 
auch  nicht  hierher,  weil  es  sich  bei  der  Association  gerade  um  den  Zusammen- 
hang mehrerer  Vorstellungen  handelt. 

Der  wahre  Sachverhalt  ist  eben  der:  was  bei  der  ersten  Auffassung  (dem 
primären  Akt)  in  räumlicher  oder  zeitlicher  Berührung  d.  h.  als  Neben-  oder 
Nacheinander  gegeben  war,  das  tritt  in  eine  gcAvisse  Verbindung,  d.  h.  es 
associiert  sich,  worauf  es  beruht,  dafs  es  sich  beim  sekundären  Akt  wechsel- 
seitig zu  reproduzieren  strebt. 


i 
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Die  Auffassung  des  im  räumlichen  Nebeneinander  Gegebenen  kann  durch 
einen  oder  mehrere  Wahrnehmungsakte  (simultan  oder  successiv)  erfolgen,  das 
im  zeitlichen  Nacheinander  Gegebene  kann  natürlich  auch  nur  successiv  auf- 
gefafst  werden. 

Daraus  ergiebt  sich  aber  auch,  wie  irreführend  es  ist,  wenn  Huther  die 
'äufsere'  Association  in  'simultane'  und  'successive'  Associationen  einteilt;  es 
mufs  vielmehr  heifsen:  Association  simultaner  und  successiver  Vorstellungen. 
Die  Association  selbst  (genauer:  die  auf  ihr  beruhende  Reproduktion)  erfolgt 
in  den  hier  in  Betracht  kommenden  Fällen  immer  successiv;  verliefe  sie 
simultan,  so  würde  ein  Fall  der  Assimilation  oder  Komplikation  vorliegen. 

Was  Huthers  Ausführungen  über  die  inneren  (oder  Verwandtschafts-) 
Associationen  betrifft,  so  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen,  wenn  er  dazu  auch 
solche  psychische  Gebilde  rechnet,  'deren  Glieder  sich  zu  einem  umfassenderen 
Ganzen,  einer  sogenannten  Gesamtvorstellung  zusammenschliefsen,  wie  die  Teile 
eines  Landschaftsbildes,  ferner  zusammengesetzte  Naturvorgänge  wie  Donner 
und  Blitz,  die  zusammen  die  Kollektiverscheinung  des  Gewitters  ausmachen,  end- 
lich die  Momente  (Anfang  und  Ende),  aus  denen  eine  Handlung  besteht'  (S.  26). 

Auch  hier  weifs  man  nach  Huthers  Worten  nicht,  ob  er  diese  psychischen 
Gebilde  als  primäre  oder  als  sekundäre  meint.  Nach  dem  Zusammenhang 
dürfen  sie  hier  natürlich  nur  als  sekundäre  in  Betracht  gezogen  werden,  in  so  fern 
nämlich  als  bei  der  Reproduktion  ihre  einzelnen  Bestandteile  (mögen  sie  bei  der 
ersten  Wahrnehmung  neben-  oder  nacheinander  gegeben  sein)  sich  successiv 
in  das  Bewufstsein  heben.  Dies  beruht  aber,  wie  Huther  zunächst  selbst  be- 
merkt, auf  auf  s  er  er  Association  infolge  räumlicher  oder  zeitlicher  Berührung. 
Diese  Association  wird  noch  befördert,  wenn,  wie  dies  vielfach  der  Fall  ist, 
diese  zusammengesetzten  Vorstellungen  (als  primäre  wie  als  sekundäre)  mit 
einem  Wort  bezeichnet  werden.  So  bezeichnet  Landschaft,  Gebirg  u.  s.  w.  eine 
Vorstellung,  deren  Teile  simultan  gegeben  sein  können;  Gewitter,  Reise  u.  s.  w. 
und  die  meisten  Verba  dagegen  bezeichnen  Successionsvorstellungen. 

Wenn  nun  Huther  hervorhebt,  der  räumliche  oder  zeitliche  Zusammenhang 
der  Teile  weise  auf  ein  inneres,  gesetzliches  Verhältnis  zwischen  ihnen  hin,  das 
allerdings  nur  durch  das  'Eingreifen  eines  spontanen  psychischen  Faktors'  fest- 
gestellt werde,  so  mag  dies  in  Fällen,  wo  es  sich  z.  B.  um  Feststellung  eines 
Kausalverhältnisses  wie  zwischen  Blitz  und  Donner  handelt,  zutreffen,  aber  an 
der  Art  der  Association  der  Bestandteile  solcher  psychischer  Gebilde  wird  da- 
durch doch  nichts  geändert;  die  Association  bleibt  eine  äufsere. 

Von  den  associativen  Verbindungen,  mit  denen  wir  uns  bisher  be- 
schäftigt haben,  unterscheidet  Wundt  die  apperceptiven.  Ehe  wir  auf  diese 
eingehen,  soll  in  Kürze  festgestellt  werden,  was  er  unter  AppercejDtion 
versteht.  ^) 

Die  Gesamtheit  der   in   einem  bestimmten  Moment  bewufsten  Lihalte  be- 


0  Vgl.  Wundt,    Grundzüge    d.    phys.   Psych.   4.  Aufl.   (Leipzig  1893)   II   S.  267  f.   und 
Grundrifs  d.  Psych.  (Leipzig  189G)  S.  245. 
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zeichnet  er  als  ^Blickfeld  des  Bewufstseins'  (oder  das  '^innere  Blickfeld'),  die 
Inhalte,  denen  die  Aufmerksamkeit  zugewandt  ist,  als  den  'Blickpunkt  des  Be- 
wufstseins' (oder  den  'inneren  Blickpunkt').  Der  Eintritt  einer  Vorstellung  in 
das  innere  Blickfeld  (also  ihre  Auffassung  ohne  begleitende  Aufmerksamkeit) 
ist  die  Pereeption;  der  Eintritt  in  den  Blickpunkt  die  Apperception. 
Diese  ist  also  die  Erfassung  eines  psychischen  Inhalts  mit  Auf- 
merksamkeit. 

Wundt  unterscheidet  dann  weiter  eine  aktive  und  eine  passive  Apper- 
ception. Aktiv  ist  sie  dann,  wenn  die  Apperception  (das  Erfassen  mit  Auf- 
merksamkeit) von  Anfang  an  von  dem  subjektiven  Gefühl  der  Thätigkeit 
begleitet  ist;  passiv,  wenn  dieses  Gefühl  erst  aus  einem  ursprünglich  vor- 
handenen entgegengesetzten  des  Erleidens  hervorgeht.  Bei  der  passiven 
Apperception  erscheinen  die  Vorstellungen  selbst  als  Ursache  ihrer  Apperception: 
die  neuen  Inhalte  drängen  sich  plötzlich  und  ohne  vorbereitende  Gefühlswirkung 
der  Aufmerksamkeit  auf;  bei  der  aktiven  Apperception  erscheint  der  voraus- 
o-ehende  Zustand  des  Bewufstseins  selbst  als  Ursache:  hier  geht  der  Auffassung 
des  Inhalts  während  kürzerer  oder  längerer  Zeit  ein  Gefühl  der  Erwartung  voran. 

Da  die  Gefühlsseite  der  Aufmerksamkeitsvorgänge  vollständig  mit  dem  all- 
gemeinen Gefühlsinhalt  der  Willensvorgänge  übereinstimme,  so  sieht  Wundt  in 
der  Apperception  eine  'Willenshandlung  gegenüber  den  Vorstellungen'.^) 
Die  passive  Apperception  ist  eine  einfache  'Triebhandlung',  da  der  unvor- 
bereitet sich  aufdrängende  psychische  Inhalt  sich  als  das  eine  Motiv  betrachten 
läfst,  das  ohne  jeden  Kampf  mit  anderen  Motiven  die  Handlung  der  Apper- 
ception anregt.  Die  aktive  Apperception  ist  eine  zusammengesetzte  'Will- 
kürhandlung'. Bei  ihr  'drängen  sich  während  des  vorbereitenden  Gefühls- 
stadiums stets  noch  andere  psychische  Inhalte  mit  ihren  Gefühlseffekten  der 
Aufmerksamkeit  auf,  so  dafs  hier  die  endlich  eintretende  Apperception  als  eine 
W^illkürhandlung  und  in  vielen  Fällen,  wenn  nämlich  der  Kampf  verschiedener 
sich  aufdrängender  Inhalte  selber  ein  klar  bewufster  wird,  sogar  als  eine  Wahl- 
handlung  erscheint'. 

Nur  in  den  Fällen  der  aktiven  Apperception  gelangen  wir  zu  einem  deut- 
licheren Bewufstsein  einer  Willenshandlung  als  solcher,  und  hier  hat  deshalb 
auch  schon  die  ältere  Psychologie  von  willkürlicher  Aufmerksamkeit  geredet; 
aber  auch  bei  der  unwillkürlichen  Aufmerksamkeit  liegt  eine  innere  Willens- 
handlung vor,  nur  eine  einfachere  Form  derselben,  nämlich  eine  eindeutig 
bestimmte  Willenshandlung  (oder  Triebhandluug). 

Alle  diejenigen  Verbindungen  der  Empfindungen  oder  der  Vorstellungen, 
welche  in  dem  Bewufstsein  ohne  Beteiligung  der  aktiven  (!)  Apper- 
ception sich  vollziehen,  bezeichnet  Wundt  als  associative.  Auch  sie  ge- 
langen zu  unserer  inneren  Wahrnehmung  nur  vermittelst  der  Apperception, 
'aber  jene  verhält  sich  dabei  passiv,  sie  wird  eindeutig  bestimmt  durch  die 
in    das   Bewufstsein    gleichzeitig    oder    successiv    eintretenden   Vorstellungen'.^) 

*)  Logik  I  S   2ö.     Grundrifs  S.  25G  f.         -)  Grundzüge  II  S.  437": 
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Die  Vorstellungen  treten  darum  bei  der  Association  nur  in  denjenigen  Ver- 
bindungen auf,  in  die  sie  vermöge  ihrer  eigenen  Bescbaifenheit,  unbeeinflufst 
von  jeder  inneren  Willenstliätigkeit,  sich  ordnen.^) 

Um  die  Erscheinungen  der  Association,  besonders  der  successiven,  zu  be- 
obachten, mufs  man  darum  die  Willensthätigkeit  möglichst  unterdrücken  und 
sich  dem  Spiel  der  aufsteigenden  Vorstellungen  hingeben.^)  Es  zeigt  sich  dann, 
dafs  die  Associationen  den  Charakter  passiver  Erlebnisse  tragen,  die  zwar 
ihrerseits  Willensvorgänge  erwecken  können,  selbst  jedoch  nicht  unmittelbar 
durch  Willensvorgänge  beeinflufst  sind.^) 

Die  App er ceptions Verbindungen  dagegen  sind  nach  der  subjectiven 
Seite  durch  das  den  Vorgang  begleitende  Thätigkeitsgefühl  ausgezeichnet,  in- 
folge dessen  sie  als  aktive  Erlebnisse  erscheinen;  nach  der  objektiven  Seite 
aber  erscheint  bei  ihnen  die  Apperception  nicht  eindeutig  durch  eine  ^associativ 
gehobene  Vorstellung'  gelenkt,  sondern  'als  eine  durch  die  gesamte  Entwicke- 
lungsgeschichte  des  Bewufstseins  kausal  bestimmte  Funktion,  aus  mehrei-en 
Associationen  diejenigen  ausondernd,  welche  den  jeweils  herrschenden  Gesichts- 
punkten der  Beziehung  und  der  Vergleichung  der  Vorstellungen  entsprechen'.*) 

Huther  vermeidet  'um  der  gröfseren  Deutlichkeit  willen',  wie  er  sagt  (S.  9), 
den  Ausdruck  'aktive  und  passive  Apperception',  er  will  ihn  'mit  geläufigeren 
Ausdrücken  vertauschen'.  Es  ist  zuzugeben,  dafs  die  Verwendung  des  Terminus 
Apperception  zumal  für  den  pädagogischen  Schriftsteller  dadurch  mit  einiger 
Schwierigkeit  verknüpft  ist,  dafs  Herbart  denselben  in  anderem  Sinne,  ungefähr 
in  dem  von  Wundts  'Assimilation',  gebraucht.  Da  aber  dem  Leser  der  Aus- 
druck bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Sinne  entgegentreten  kann,  so  verdient  es 
doch  wohl  den  Vorzug,  denselben  über  die  Bedeutung,  die  Herbart  und  Wundt 
damit  verbinden,  in  Kürze  zu  orientieren,  zumal  da  es  schwer  sein  wird,  einen 
wirklich  guten  Ersatz  durch  'geläufigere'  Ausdrücke  zu  finden. 

Huther  bezeichnet  die  associativen  Vorgänge  als  solche  auf  der  'Stufe 
der  Wahrnehmung',  die  ap'perceptiven  als  solche  auf  der  'Stufe  des 
Denkens'.  Nun  bezeichnet  aber  der  Ausdruck  'Wahrnehmung'  lediglich  einen 
primären  Vorgang;  unter  die  associativen  Vorgänge  aber  fallen  sowohl  Ver- 
bindungen primärer  wie  solche  sekundärer  Elemente;  auch  kann  die  Wahr- 
nehmung bei  passiver  wie  bei  aktiver  Apperception  vor  sich  gehen.  Ander- 
seits bezeichnet  der  Ausdruck  'Denken'  nicht  ausreichend  alle  apperceptiven 
Verbindungen,  da  unter  die  letzteren  auch  die  Thätigkeit  der  aktiven  Phantasie 
fällt,  die  man  nicht  als  Denken  bezeichnen  kann. 

Wichtiger  ist,  dafs  Huther  auch  in  dem  zweiten  Hauptteil  seiner  Schrift, 
der  die  Vorgänge  auf  der  'Stufe  des  Denkens'  (nach  Wundt  die  'apperceptiven 
Verbindungen')  behandelt,  sachlich  einigemal  in  tiefgreifender  Weise  von 
Wundt  abweicht,  ohne  dafs  er  dies  ausdrücklich  hervorhebt,  aber  auch  ohne 
dafs  er  Gründe  dafür  beibringt  oder  dafs  die  Abweichungen  sich  durch  sich 
selbst  rechtfertigen. 

»)  A.  a.  0.  S.  479.         «)  A.  a.  0.  S.  437. 
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In  den  'Grundzügen' ^)  nntersclieidet  Wundt  zwei  Arten,  in  denen  die 
aktive  Apperception  an  dem  durch  die  Associationen  bereit  gehaltenen  Stoff 
sozusagen  sich  hethätigt.  Zwischen  den  associierten  Vorstellungen  bestehen 
nämlich  teils  Übereinstimmungen,  teils  Unterschiede.  'Die  Übereinstimmung 
erweckt  aber  die  positive  Form  der  vergleichenden  Apperception,  die  Ver- 
bindung, der  Unterschied  die  negative  Form,  die  Zerlegung.' 

Im  'Gruudrifs'^)  führt  er  die  Unterscheidung  weiter.  Er  nimmt  hier  als 
zwei  Hauptklassen  an:  einfache  und  zusammengesetzte  Funktionen  der 
Apperception.  Als  einfache  bezeichnet  er  die  Funktionen  der  Beziehung  und 
Vergleichung,  als  zusammengesetzte  die  der  Synthese  und  der  Analyse 
(die  den  oben  genannten  der  'Verbindung'  und  'Zerlegung'  entsprechen).  Die 
zusammengesetzten  sollen  entstehen,  indem  die  einfachen  Funktionen  'in  mehr- 
facher  Wiederholung  und  Verbindung  zur  Anwendung  kommen',  und  unter 
ihnen  sei  die  Synthese  zunächst  das  Produkt  der  beziehenden,  die  Analyse  das 
der  vergleichenden  Apperceptionsthätigkeit. 

Mir  will  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  diese  weitergehende  Einteilung,  die 
der  'Grundrifs'  darbietet,  den  Sachverhalt  wirklich  zu  gröfserer  Klarheit  bringt. 
Man  kann  ja  wohl  zwischen  'Verbindung'  (=  Synthese)  und  'Beziehung'  in- 
sofern einen  Unterschied  machen,  als  man  manches  in  Beziehung  setzen  kann, 
was  man  nicht  (zu  einer  Einheit)  verbinden  will.  So  erschiene  '^Beziehung'  als 
der  weitere  Begriff;  aber  man  verstöfst  doch  auch  nicht  gegen  den  Sprach- 
gebrauch, wenn  man  schon  in  dem  blofsen  Inbeziehungsetzen  ein  'Verbinden' 
sieht.  Es  ist  also  gar  nicht  ohne  weiteres  klar,  dafs  die  beziehende  Thätigkeit 
die  der  verbindenden  (synthetischen)  zunächst  zu  Grunde  liegende,  elementare 
sei.  Wenn  man  aber  etwa  meinen  sollte  —  was  die  obigen  Worte  allerdings 
nahe  legen  — ,  Wundt  bezeichne  mit  Synthese  lediglich  das  'Produkt'  d.  h.  das 
fertige  Ergebnis  der  beziehenden  Thätigkeit,  so  steht  dem  entgegen,  dafs 
er  ausdrücklich  die  Synthese  eine  'verbindende  Funktion'  nennt  und  von  'Pro- 
dukten der  Synthese'  spricht.^) 

Noch  weniger  befriedigt  es,  dafs  Wundt  die  Vergleichung  als  die  der 
Analyse  (=  Zerlegung)  zunächst  zu  Grunde  liegende  elementarere  Funktion 
bezeichnet.  Er  giebt  selbst  zu,  dafs  die  Vergleichung  sich  selbst  wieder  aus 
zwei  eng  verbundenen  Elementarfunktionen  zusammensetze:  aus  der  Feststellung 
der  Übereinstimmungen  und  der  der  Unterschiede.  Nun  liegt  doch  in  dem 
ersteren  ein  'Verbinden'  (=  Inbeziehungsetzen)  der  in  den  beiden  verglichenen 
Inhalten  sich  gleichenden  Elemente;  um  diese  aber  festzustellen,  müssen  diese 
Inhalte  selbst  in  ihre  Elemente  'zerlegt'  werden,  so  dafs  —  im  Gegensatz  zu 
der  Ansicht  Wundts  —  die  Analyse  als  elementarer  erscheint  wie  die  Ver- 
gleichimg. 

Huther  hat  auch  —  freilich  ohne  Angabe  von  Gründen  —  die  von  Wundt 
in  dem  'Grundrifs'  vorgeschlagene  weitere  Zurückführung  von  Synthese  und 
Analyse    auf   die    Funktion    der    Beziehung    und    Vergleichung    in    seine    Dar- 


';  II  S.  476.         *)  S.  293  f.  u.  S.  305  f.         =>)  Grundrifs  S.  306. 
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Stellung  nicht  aufgenommen.  Er  begnügt  sich  —  in  sachlicher  Übereinstim- 
mung mit  der  Darstellung  in  Wundts  'Grundzügen'  — ,  die  Denkfunktionen 
in  solche  mit  synthetischem  und  solche  mit  analytischem  Grundcharakter  zu 
unterscheiden  (S.  31).  Dabei  bringt  er  aber  das  Vergleichende  und  beziehende 
Denken'  unter  den  'unvermittelten'  (d.  h.  nicht  durch  eine  vorausgehende  Syn- 
these vermittelten)  'analytischen  Funktionen'  unter. 

Nach  dem  soeben  gegen  Wundt  Bemerkten  brauche  ich  wohl  nichts  weiter 
hinzuzufügen,  um  zu  zeigen,  dafs  bei  dem  Beziehen  und  Vergleichen  (diese 
Reihenfolge  der  Begriffe  dürfte  doch  wohl  zutreffender  sein  als  die  von  Huther 
gewählte!)  eine  rein  analytische  Funktion  jedenfalls  nicht  vorliegt. 

Auch  gegen  die  gesamte  Einteilung  des  das  'Denken'  behandelnden 
Abschnitts  lassen  sich  logische  Bedenken  erheben.  Huther  unterscheidet  näm- 
lich, wie  auch  Wundt,  die  durch  Synthese  geschaffenen  psychischen  Gebilde 
in  solche  konkreter  und  solche  abstrakter  Art;  die  analytischen  Funk- 
tionen aber  —  wie  soeben  erwähnt  —  in  unvermittelte  und  vermittelte. 
Daraus  würde  sich  nun  folgende  einfache  Gliederung  des  Stoffes  ergeben: 

1.  synthetische  Funktionen, 

a)  konkreter  Art, 

b)  abstrakter  Art; 

2.  analytische  Funktionen, 

a)  unvermittelte, 

b)  vermittelte, 

a)  durch  eine  Synthesis  konkreter  Art, 
ß)  durch  eine  Synthesis  abstrakter  Art. 
Diese  von  selbst  sich  bietende  und  klare  Einteilung  verwirrt  jedoch  Huther, 
indem  er  die  Teile  1.  bis  2.  b  u)  mit  der  Hauptüberschrift:  'I.  Einfache  Funk- 
tionen', den  Teil  2.  b  ß)  mit  der  Überschrift:  'IL  Zusammengesetzte  Funktionen' 
versieht.  Wenn  nun  schon  einmal  diese  Überschriften  gewählt  werden  sollten, 
so  ist  es  durchaus  nicht  ersichtlich,  warum  unter  die  zweite  Überschrift  nicht 
auch  die  unter  2.  b  a)  genannten  Funktionen  gestellt  wurden. 

Verwirrend  mufs  es  aber  auch  weiterhin  wirken,  wenn  der  mit  der  Über- 
schrift 'Zusammengesetzte  Funktionen'  versehene  Abschnitt  eingeteilt  wird  in 
a)  Induktion,  b)  Deduktion.  Nach  dem  oben  Gesagten  [s.  oben  2.  b  ^)]  und 
nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  Huthers  (S.  55  und  S.  66)  soll  dieser  Ab- 
schnitt der  Erörterung  der  'Analyse  der  synthetischen  Denkformen  abstrakter 
Natur'  gewidmet  sein.  Nun  sind  die  wichtigsten  dieser  Denkformen  (Regel, 
Gesetz,  Begriff)  schon  in  dem  Abschnitt  1.  b)  als  Produkte  der  synthetischen 
Funktion  abstrakter  Art  besprochen  worden  (S.  38  ff.);  man  sollte  also  meinen, 
es  könnte  nun  sofort  die  Besprechung  der  Analyse  dieser  synthetischen  Denk- 
formen (die  nach  Huther  [S.  66]  vermittelst  der  Deduktion  erfolgt)  beginnen. 
In  überraschender  Weise  erklärt  aber  Huther  (S.  66),  zunächst  müsse  noch 
untersucht  werden,  'wie  die  abstrakten  synthetischen  Denkformen,  von  denen 
soeben  die  Rede  war  und  die  den  Ausgangspunkt  der  Deduktion  bilden,  ihrer- 
seits   zu    stände    kommen'.     Und    nun   setzt  er  auseinander   (S.  67),    dafs   ver- 
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mittelst  der  'elementaren  Analyse'  zunächst  die  Erscheinungen  zerlegt  werden, 
dafs  sodann  mit  Hilfe  des  Wergleichenden  und  beziehenden  Denkens'  die- 
jenigen mit  gleichen  Merkmalen  zu  einer  'Klasse  oder  Regel  (einem  Gesetz)' 
vereinigt  werden,  und  dafs  auf  ähnliche  Weise  auch  der  Begriff  zu  stände 
komme.  Dabei  wird  über  das  Verhältnis  dieser  Darstellung  zu  der  an  der 
früheren  Stelle  (S.  38  ff.)  vorgetragenen  durchaus  kein  genügender  Aufschlufs 
gegeben;  auch  kann  ihn  sich  der  Leser  nicht  selbst  geben,  da  sich  diese  beiden 
Darstellungen  direkt  widersprechen.  An  der  ersten  Stelle  (S.  38)  wird  der 
Begriff  lediglich  bezeichnet  als  'synthetische  Denkform';  dasselbe  wird  von 
Regel  und  Gresetz  ausgesaü-t.  An  der  zweiten  Stelle  aber  erscheinen  diese 
Denkformen  als  Produkte  der  'elementaren  Analyse',  die  S.  55  als  'vermittelte 
analytische  Funktion'  bezeichnet  wird,  und  des  'vergleichenden  und  beziehen- 
den Denkens',  das,  wie  wir  gesehen  haben,  S.  43  als  'unvermittelte  analytische 
Funktion'   charakterisiert   wurde!     Wie   soll  sich  der  Leser  da  zurecht  finden? 

Doch  sehen  wir  ab  von  dem  Teil  des  zweiten  Abschnitts,  der  über  die 
'Liduktion'  handelt,  trifft  dann  wenigstens  für  den  folgenden  Teil,  über  die 
'Deduktion',  die  Erklärung  Huthers  (S.  66)  zu,  dafs  es  sich  hier  um  'Analyse 
der  synthetischen  Denkformen  abstrakter  Natur'  handelt?  Aber  auch  diese 
Frage  kann  nicht  bejaht  werden.  Schon  Huthers  Darstellung  selbst  läfst  dies 
zur  Genüge  erkennen,  da  er,  im  Anschlufs  an  Wundt^),  die  Deduktion  wieder 
einteilt  in  eine  analytische  und  eine  synthetische! 

Man  wird  also  zu  dem  Ergebnis  kommen  müssen,  dafs  die  ganze  Ein- 
teilung des  zweiten  Hauptabschnitts  der  Hutherschen  Schrift  durchaus  nicht 
klar  und  logisch  folgerichtig  ist,  hauptsächlich  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  die 
der  Einteilung  zu  Grunde  liegenden  Begriffe  nicht  scharf  erfafst  sind  oder 
nicht  konsequent  festgehalten  werden.  —  Es  erübrigt  noch,  auf  einige  wich- 
tigere Einzelheiten  dieses  Abschnittes,  die  die  Kritik  herausfordern,  ein- 
zugehen. 

Huther  bespricht  zunächst  (S.  31  ff.)  die  synthetischen  Formen  kon- 
kreter Art;  sie  äufsern  sich  'in  der  Zusammenfassung  der  Vorstellungen  zu 
neuen  umfassenderen  psychischen  Gebilden'.  'Gesamtvorstellungen  dieser  Art 
pflegen  wir  der  Phantasiethätigkeit  zuzuweisen.' 

Es  drängt  sich  hier  zuerst  die  Frage  auf:  sind  primäre  oder  sekundäre 
Vorstellungen  oder  beide  Arten  gemeint?  Weder  bei  Wundt  noch  bei  Huther 
finden  wir  darauf  eine  klare  Antwort.  Es  scheint  jedoch,  dafs  Wundt  hier  — 
wie    in    seinen    Auseinandersetzungen    über    die    Apperceptionsverbindungen 

*)  Vgl.  dessen  Logik  II.  Bd.  (Stuttgart  1883)  S.  29.  —  Augenscheinlich  fallen  übrigens 
Huthers  Darlegungen  über  Induktion  und  Deduktion  (S.  66  —  83)  über  den  Bereich  der 
Aufgabe  hinaus,  die  er  sich  gestellt  hat,  nämlich  'die  logischen  Funktionen  nach  ihrer 
psychologischen  Natur  zu  betrachten'  (S.  6).  Die  Psychologie  betrachtet  lediglich  die 
zerlegende  und  verbindende  (analytische  und  synthetische)  Thätigkeit  des  Bewufstseins.  In 
welcher  Weise  diese  nun  kombiniert  verwendet  werden  soll,  um  Erkenntnisse  zu  ge- 
winnen, das  hat  die  Logik  zu  behandeln,  die  die  psychischen  Funktionen  in  ihrer  Be- 
deutung (als  Erkenntnis  schaffend)  betrachtet  und  die  zu  diesem  Zwecke  zu  befolgenden 
Normen  und  anzuwendenden  Methoden  darlegrt. 
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überhaupt  —  lediglich  an  sekundäre  Vorstellungen  denkt.  Aus  dem  Begriff 
der  Apperception  (=  Erfassen  eines  psychischen  Inhalts  mit  Aufmerksamkeit) 
ergieht  sich  aber  natürlich  ohne  weiteres,  dafs  diese  sich  auch  auf  primäre 
Yorstellungen  beziehen  kann,  und  Wundt  bezieht  sie  in  anderem  Zusammen- 
hang thatsächlich  auch  auf  solche.^)  Nun  liegt  aber  kein  Grund  vor,  nicht 
auch  die  Wirksamkeit  der  verbindenden  und  zerlegenden  Apperceptions- 
thätigkeit  auf  primäre  Vorstellungen  anzuerkennen.  Wenn  ich  aus  einer  mir 
in  der  Wahrnehmung  gegebenen  Landschaft  eine  einzelne  Partie  heraushebe 
und  dieselbe  nun  als  Einheit  denke,  so  bethätige  ich  mich  analytisch  und 
synthetisch. 

Was  nun  insbesondere  die  Phantasievorstellungen  betrifft,  von  denen  wir 
ausgegangen  sind,  so  scheinen  ja  auf  den  ersten  Blick  damit  lediglich  sekun- 
däre Vorstellungen  gemeint  zu  sein;  auch  Wundt ^)  hält  daran  fest,  indem  er 
sie  auf  eine  Stufe  mit  den  Erinnerungsbildern  (also  zweifellos  sekundären 
Gebilden)  setzt  und  den  Unterschied  zwischen  beiden  darin  findet,  dafs  bei  den 
Phantasievorstellungen  einerseits  'die  Verbindung  der  Elemente  des  Ganzen  als 
eine  eigenartige,  von  den  Verschmelzungs-  und  Associationsprodukten  der  Ein- 
drücke erheblich  abweichende  erscheint',  und  dafs  sie  anderseits  'in  ihrer  Klar- 
heit und  Deutlichkeit  wie  auch  meist  in  der  Vollständigkeit  und  Stärke  ihres 
Empfindungsinhaltes  ^)  den  unmittelbaren  Sinneswahrnehmungen  näher  stehen' 
als  die  Erinnerungsvorstellungen. 

Nun  kann  man  aber  zweifellos  auch  mit  Wahrnehmungen  sekundäre  Ge- 
bilde willkürlich  verknüpfen  (wie  diese  Verbindung  bei  der  Assimilation 
ohne  unser  Zuthun  sich  vollzieht). 

Wenn  ich  die  Trümmer  eines  alten  Bauwerks  oder  den  Torso  einer  Statue 
zum  Anhaltspunkt  nehme,  um  mir  ein  vollständiges  Bild  davon  zu  entwerfen, 
wenn  ich  aus  einer  Anzahl  Sterne  mir  ein  Bild  konstruiere,  so  findet  diese 
willkürliche  Verbindung  von  Primärem  und  Sekundärem  statt,  und  es  würde 
durchaus  dem  Sprachgebrauch  entsprechen,  auch  diese  als  Phantasiethätigkeit 
zu  bezeichnen. 

Es  ist  deshalb  zu  billigen,  wenn  Huther  auch  derartige  Vorgänge  als  Bei- 
spiele der  Phantasiethätigkeit  benutzt,  z.  B.  die  Ergänzung  der  Lücken  eines 
ungenau  überlieferten  Textes  durch  den  Philologen,  die  Kombination  der  fest- 
gestellten Thatsachen  zu  dem  zusammenhängenden  Bilde  eines  Rechtsfalls 
durch  den  Juristen.  Nur  hätte  freilich  seine  Darstellung  durch  die  Unter- 
scheidung des  Primären  und  Sekundären  an  Klarheit  sehr  gewonnen. 

Dagegen  kann  ich  Huther  nicht  zustimmen,  wenn  er  —  abweichend  von 
Wundt^)  —  die  Phantasiethätigkeit  lediglich  als  synthetische  Funktion  be- 
zeichnet.    Für  manche  Fälle   mag  dies  zutreffen,  besonders  für  die  erwähnten 


^)  Vgl.  z.  B.  den  Abschnitt  über  'Apperception  gleichzeitiger  oder  rasch  sich  folgender 
Eindrücke'  Grundzüge  II  S.  390  S. 
2)  Grundrifs  S.  306  f. 

^)  Das  Wort  bezeichnet  hier  die  Elemente  des  sekundären  Gebildes, 
*)  Vgl.  dessen  Grundzüge  II  S.  480  und  Grundrifs  S.  308, 
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eines  Zusaminenfügens  von  Primärem  und  Sekundärem,  bei  vielen  aber  liegt 
zweifellos  neben  der  synthetischen  eine  analgetische  Thätigkeit  vor.  Es  macht 
sich  dies  iu  der  Darstellung  von  Rüther  selbst  geltend,  wenn  er  bemerkt,  dafs 
sich  die  Thätigkeit  der  anschaulichen  *)  Phantasie  dadurch  kennzeichnet,  'dafs  sie 
von  einem  seinen  allgemeinen  Umrissen  nach  gegebenen  Anschauungsobjekt 
ausgeht,  dessen  Teile  sie  teils  hervorhebt,  teils  zurückdrängt  und  dadurch  den 
in  dem  Ganzen  sich  ausprägenden  Plan  oder  Gedanken  zu  deutlicherem  Aus- 
druck bringt'  (S.  32).  In  diesem  Hervorheben  einzelner  Teile  liegt  doch 
zweifellos  eine  zerlegende,  analytische  Thätigkeit. 

Auf  eine  unvermittelte  analytische  Thätigkeit  führt  Huther  auch  zurück 
'die  Auffassung  der  räumlichen  und  zeitlichen  Verhältnisse  als  solcher, 
unabhängig  von  den  vorgestellten  Objekten'  (S.  43);  und  zwar  erfolge  diese 
dadurch,  dafs  das  zwischen  den  Gliedern  der  äufseren  Association  stattfindende 
Verhältnis  begrifflich  erfafst  werde. 

Auch  hier  vermischt  wieder  Huther  —  infolge  der  mangelhaften  Unter- 
scheidung des  Primären  und  Sekundären  —  die  Ordnung,  in  der  sich  die  Ob- 
jekte bei  der  Wahrnehmung  (dem  primären  Akt)  darbieten,  und  diejenige,  in 
der  sie  reproduziert  werden  (sekundärer  Akt).  Die  erstere  kann  die  räum- 
liche und  die  zeitliche  sein,  und  infolge  dieser  Berührung;  in  Raum  oder  Zeit 
bilden  ja  die  betr.  Inhalte  eine  äufsere  (oder  Berührungs-)Association;  repro- 
duziert aber  werden  sie  lediglich  im  Nacheinander,  sonst  läge  ja  keine  'suc- 
cessive  Association'  (bei  Huther  'Association'  schlechthin  genannt)  vor.  Es 
kann  also  nicht  richtig  sein,  wenn  Huther  die  Erfassung  der  zeitlichen  und 
räumlichen  Ordnung  als  solcher  lediglich  auf  die  denkende  Verarbeitung  der 
(äufseren)  Associationsverbindungen  zurückführt. 

Dies  geht  auch  aus  der  Erwägung  hervor,  dafs  ja  schon  viele  primäre 
wie  sekundäre  Vorstellungen  in  sich  (nicht  erst  in  ihi*en  associativen  Ver- 
bindungen) eine  räumliche  oder  zeitliche  Ordnung  ihrer  Elemente  aufweisen,  so 
alle  auf  extensiver,  associativer  Verschmelzung  beruhenden.  Die  Vorstellung 
einer  Landschaft  wie  überhaupt  aller  körperlichen  Gegenstände  zeigt  eine  räum- 
liche Anordnung  ihrer  Bestandteile,  die  Vorstellung  irgend  eines  Vorganges  oder 
einer  Handlung  auch  noch  eine  zeitliche.  Mithin  werden  auch  solche  Vorstellungen 
schon  an  sich  die  Unterlage  bilden  für  die  Gewinnung  der  Raum-  und  Zeit- 
vorstellung als  solcher. 

Dafs  aber  diese  Gewinnung  lediglich  durch  analytische  Thätigkeit  erfolge, 
wie  Huther  annimmt,  kann  ich  nicht  anerkennen.  Eine  solche  liegt  ja  aller- 
dings vor,  indem  von  dem  qualitativ  verschiedenen  Inhalt  des  neben-  oder  nach- 
einander Gegebenen  abgesehen  und  lediglich  auf  die  Form  des  Gegebenseins 
geachtet  wird,    aber  eben   die  Erfassung   dieser  Form  als   solcher',  die  ja  eine 

*)  In  'der  Unterscheidung  der  Phantasiethätigkeit  in  eine  anschauliche  und  kombi- 
nierende folgt  Huther  dem  Vorgange  Wundts,  der  die  erstere  dadurch  charakterisiert,  dafs 
sie  'den  Vorstellungen,  die  sie  dem  Bewufstsein  vorführt,  lebendige  Anschaulichkeit  ver- 
leiht'; die  zweite  dadurch,  dafs  sie  ''mehr  dazu  angelegt  ist,  mannigfache  Kombinationen 
der  Vorstellungen  auszuführen'.     (Grundzüge  II  S.  495.) 
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extensive  ist,  in  einer  einheitlichen  Vorstellung  dürfte  wohl  nicht  möglich 
sein  ohne  einen  synthetischen  Akt. 

Während  Huther  die  Raum-^und  Zeitvorstellung  dadurch  zu  erklären  sucht, 
dafs  das  analytische  Denken  die  nach  der  äufseren  Association  verknüpften 
Vorstellungen  bearbeitet,  sollen  die  nach  innerer  Association  verbundenen  Vor- 
stellungen das  Material  abgeben,  auf  Grund  dessen  durch  die  analytische 
Funktion  des  'Wiedererkennen'  (S.  45  f.)  die  'Vergleichung  und  Unterscheidung' 
(S.  47ff.)  und  der  '^Erinnerungsakt'  (S.  51  flf.)  zu  stände  kommen,  welcher 
dem  sog.  logischen  Gedächtnis'  zuzuweisen  sei. 

Es  ist  in  diesen  Erörterungen  zunächst  nicht  zu  billigen,  dafs  Huther  für 
den  Terminus  'innere'  (oder  'Verwandtschafts'-)' Association'  plötzlich  ohne  nähere 
Erläuterung  S.  52  den  Ausdruck  'logische  Association'  einführt. 

Sodann  dürfte  die  Beschreibung  des  sog.  'Erinnerungsaktes'  wenig  zu- 
treffend sein.  Es  heifst  da  (S.  52):  'Ein  unmittelbarer  Sinneseindruck,  etwa 
die  Gehörsvorstellung  des  Namens  eines  Freundes  oder  das  Gesichtsbild  eines 
auf  ihn  hindeutenden  Andenkens  erweckt  auf  Grund  der  logischen  Asso- 
ciation (!)  das  Erinnerungsbild  desselben.'  Eine  Verschmelzung  zwischen  der 
primären  und  sekundären  Vorstellung  trete  hier  nicht  ein,  weil  beide  nicht 
kongruent  seien,  es  werde  uns  aber  durch  das  'vergleichende  und  beziehende' 
Denken  (nach  Huther  lediglich  eine  analytische  Funktion)  die  associatire  Ver- 
wandtschaft beider  zum  Bewufstsein  gebracht,  und  darin  bestehe  eben  der  Er- 
innerungsakt. 

Nun  ist  es  aber  doch  ein  augenscheinlicher  Irrtum,  wenn  Huther  annimmt, 
zwischen  dem  Namen  des  Freundes  oder  einem  ihm  einst  gehörigen  Gegenstand 
und  dem  Erinnerungsbild  des  Freundes  (worin  das  auf  ihn  bezügliche  optische 
Bild  in  der  Regel  dominieren  wird)  bestehe  eine  'logische'  Association,  was  — 
wegen  der  Entgegensetzung  gegen  die  äufsere  Association  —  nur  heifsen  kann: 
eine  innere  oder  Verwandtschaftsassociation.  Ist  denn  etwa  der  Name  des 
Freundes  oder  ein  Stock,  den  er  mir  zum  Andenken  geschenkt  hat,  dem  Freunde 
selbst  ähnlich? 

Nach  dem  Gesagten  leuchtet  es  aber  auch  ein,  dafs  es  unzutreffend  ist, 
wenn  Huther  sagt  (S.  27),  das  'logische  Gedächtnis',  ein  Begriff,  unter  dem 
die  besprochenen  'Erinnerungsakte'  zusammengefafst  werden,  beruhe  lediglich 
auf  den  Verwandtschaftsassociationen.  Nicht  die  Art  der  Associationen 
ist  es,  welche  das  logische  oder  judiciöse  Gedächtnis  von  dem  mechanischen 
unterscheidet,  sondern  der  Umstand,  dafs  bei  dem  ersteren  Verstandes-  (imd 
Phantasie-)  Thätigkeit  mitwirken.  Treten  dabei  auch  die  verlangten  Vor- 
stellungen auf  Grund  von  Associationen  ins  Bewufstsein,  so  mufs  doch  — 
damit  der  Akt  unter  das  logische  Gedächtnis  falle  —  die  Bedingung  erfüllt 
sein,  dafs  die  zwischen  den  Vorstellungen  bestehenden  Beziehungen  erfafst  seien. 
Derjenige,  der  nur  die  Formel  wüfste  (a-\-J)Y  =  a^ -\-2ah -\-l^,  hätte  dieselbe 
nur  mechanisch  gemerkt,  judiciös  dagegen  der,  welcher  auch  über  die  Ab- 
leitung des  einen  Ausdruckes  aus  dem  anderen  im  klaren  wäre.  Damit  hängt 
es  zusammen,  dafs  wir  von  logischem  Gedächtnis  vielfach  auch  dann  sprechen^ 
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wenn  die  verlangte  Vorstellung  gar  nicht  durch  Association  in  das  Bewufstsein 
gehoben,  sondern  aus  vorhandenen  Vorstellungen  durch  logische  Schlüsse  ge- 
wonnen wird.  ^) 

Wenn  Huther  endlich  bemerkt  (S.  54),  dafs  'die  Verwandtschaftsassociation 
die  Grundlage  für  alle  höheren  geistigen  Funktionen  überhaupt  darstelle',  so 
ist  demgegenüber  die  Mahnung  Th.  Ziehens^)  am  Platze,  dafs  man  sich  hüten 
müsse,  'etwa  die  sog.  äufsere  Association  als  die  äufserliche,  oberflächliche  an- 
zusehen und  die  innere  als  die  tiefere  sachliche'.  So  beruht  doch  die  für  'alle 
höheren  geistigen  Funktionen'  so  überaus  wichtige  Verbindung  von  akustischer, 
optischer  und  motorischer  Wortvorstellung  mit  der  zugehörigen  S  ach  Vor- 
stellung in  ihrem  Entstehen  auf  äufserer  (d.  h.  Berührungs-)  Association, 
woran  der  Umstand  sachlich  nichts  ändert,  dafs  infolge  der  gerade  hier  sehr 
reichlichen  Übung  das  aus  diesen  Vorstellungsverbindungen  hervorgehende  Pro- 
dukt bei  der  Reproduktion  in  der  Regel  in  simultaner  Form  (als  Komplikation), 
nicht  in  successiver  (als  Association)  aufritt.  Auch  sei  darauf  hingewiesen,  wie 
bedeutsam  für  die  Bethätigung  der  Kausalfunktion  die  auf  Berührung  in  der 
Zeit  beruhenden  äufseren  Associationen  sind.  Zusammenfassend  kann  man 
sagen,  dafs  die  innere  Association  die  psychische  Vorstufe  jener  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit  bildet,  welche  die  'Regelmäfsigkeiten  des  Seins'  d.  h.  Begriffe 
oder  Typen  aufzusuchen  und  darzustellen  strebt,  dafs  dagegen  die  äufsere 
Association  die  Auffindung  von  Regelmäfsigkeiten  des  Geschehens  d.  h.  von 
Gesetzen  vorbereitet.^)  Es  ist  also  durchaus  unbegi'ündet,  die  innere  Association 
als   die   allen  höheren  geistigen  Funktionen  zu  Grunde  liegende  zu  bezeichnen. 

Es  wurde  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dafs  Wundt  die  apperceptive 
Funktion  des  Verbindens  und  Trennens  (Synthese  und  Analyse)  —  sowenig 
diese  Beschränkung  sachlich  geboten  ist  —  doch  thatsächlich  nur  in  ihrer 
Beziehung  auf  sekundäre  Vorstellungen  untersucht.  Huther  ist  ihm  hierin, 
wenn  nicht  immer,  so  doch  meist  gefolgt.  Besonders  machen  sich  die  mifs- 
lichen  Folgen  hiervon  geltend  in  seiner  Besprechung  der  "^vermittelten  ana- 
lytischen Funktionen'  (S.  55ff.),  d.  h.  derjenigen,  durch  die  ein  auf  Synthese 
beruhendes  psychisches  Gebilde  zerlegt  wird.  Soweit  diese  Zerlegung  (Analyse) 
lediglich  die  Sonderuug  der  einzelnen  Bestandteile  bezweckt,  also  eine  'elemen- 
tare' ist,  ist  sie  entweder  unvollständig  wie  im  Urteil,  durch  das  nur  einzelne 
Merkmale  hervorgehoben  werden,  oder  vollständig  wie  bei  der  Beschreibung 
oder  Schilderung.  Da  nun  Huther  (wie  Wundt)  bei  den  durch  Synthese 
entstehenden  psychischen  Gebilden  nur  an  sekundäre  denkt,  so  erscheinen  als 
solche  lediglich  1.  diejenigen  mit  konkretem  Charakter,  die  mit  den  Phantasie- 
vorstellungen identifiziert  werden;  2.  diejenigen  mit  abstraktem  Charakter,  die 
dem  Verstände  zugewiesen  werden  und  wovon  die  Begriffe  am  wichtigsten 
sind.     Huther    will    aber    in    diesem   Abschnitt  lediglich  die  Analyse   der  syn- 

')  Vgl.  über  das  'logische  Gedächtnis'  Wundt,  Grundzüge  11  S.  494  und  AI.  Höfler, 
Psychologie  (Wien  und  Prag  1897)  S.  186  ff. 

*;  Leitfaden  der  physiol.  Psychologie.     3.  Aufl.  (Jena  1896)  S.  154. 
»)  Vgl.  Fr.  Jodl,  Lehrb.  d.  Psychologie  (Stuttgart  1896)  S.  488. 
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thischen  Gebilde  von  konkretem  Charakter  betrachten.  Wollte  er  also  seine 
Begriffe  thatsächlich  scharf  und  konsequent  festhalten,  so  dürfte  sich  das,  was 
er  über  'Urteil'  und  'Beschreibung'  sagt,  einzig  und  allein  auf  die  Analyse  von 
Phantasievorstellungen  beziehen.  Wie  stimmt  es  aber  dazu,  wenn  er  Bei- 
spiele anführt  wie  das  Urteil:  dieses  Blatt  ist  gelb,  oder  wenn  er  als  solche 
die  Schilderung  von  Naturobjekten  und  Naturereignissen  oder  von  mensch- 
lichen Charakteren  nennt?  Es  ist  eben  die  in  der  Sache  selbst  liegende  Nö- 
tigung, die  ihn  über  den  allzueng  begrenzten  Umfang  seiner  Begriffe  unver- 
merkt hinauszugehen  zwingt. 

Es  ist  ja  auch  gar  nicht  abzusehen,  warum  die  Bethätigung  der  apper- 
ceptiven  Funktion  der  Analyse  auf  sekundäre  Gebilde  oder  gar  blofs  auf 
Phantasievorstellungen  eingeschränkt  sein  soll;  viel  häufiger  werden  wir  that- 
sächlich primäre  Inhalte  d.  h.  direkt  wahrgenommene  Gegenstände  oder  Vor- 
gänge analysieren,  indem  wir  solche  zum  Gegenstand  unserer  Urteile  und  Be- 
schreibungen machen.  Diese  unzweifelhafte  Thatsache  läfst  sich  freilich  nicht 
unter  das  von  Wundt  (und  hier  auch  von  Huther)  festgehaltene  begriffliche 
Schema  unterbringen. 

Bezieht  sich  aber  das  Urteil  und  die  Beschreibung  oder  Schilderung  in 
vielen  Fällen  thatsächlich  auf  Wahrgenommenes,  so  folgt  daraus,  dafs  als- 
dann auch  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  Analyse  nicht  eine  vermittelte  (wie 
Huther  annimmt),  sondern  eine  unvermittelte  ist.  Vermittelt  wäre  sie  nur 
dann,  wenn  schon  in  der  einfachen  Wahrehmung  eines  Gegenstandes  oder  Vor- 
ganges eine  synthetische  Thätigkeit  vorläge.  Davon  zeigt  aber  die  Selbst- 
beobachtung, soweit  ich  konstatieren  kann,  gar  nichts.  Von  psychologischem 
Standpunkt  also  —  und  das  ist  der  unserer  Abhandlung  —  wird  das  Vor- 
handensein einer  solchen  synthetischen  Thätigkeit  (als  einer  bewufsten)  ver- 
neint werden  müssen.  Eine  ganz  andere  Frage  ist,  ob  etwa  aus  erkenntnis- 
theoretischen oder  metaphysischen  Erwägungen  eine  solche  Synthesis  als  der 
Wahrnehmung  und  überhaupt  dem  Bewufstsein  zu  Grunde  liegend  anzunehmen  ist. 

Ich  schliefse  hiermit  meine  kritischen  Bemerkungen  ab.  So  zahlreich  sie 
sind  und  so  scharf  sie  sich  auch  öfter  in  der  Sache  gegen  die  Aufstellungen 
Huthers  wenden  und  diese  als  irrig  nachzuweisen  suchen,  so  sollen  sie  doch 
alle  nur  dem  einen  positiven  Zweck  dienen:  die  grofsartigen  psychologischen 
Leistungen  Wundts  für  die  Pädagogik  nutzbar  zu  machen. 


AUS  DEM  MADCHENGYMNASIUM 

Von  Johannes  Teufer 

Zum  zweitenmal  hat  im  September  vorigen  Jahres  der  in  Leipzig  bestehende 
Gymnasialkursns'  für  Mädchen  seine  Schülerinnen  mit  gutem  Erfolge  der  Reife- 
prüfungi  zugeführt.  In  einigen  anderen  Städten  Deutschlands  sind  ähnliche 
Anstalten  vorhanden  oder  in  Aussicht  genommen,  und  zwar  nicht  nur  von 
privater  Seite,  sondern  auch  von  städtischen  Behörden.  Die  Universität  hat 
der  Studentin  weitergehende  Rechte  eingeräumt,  so  dafs  sie  nicht  mehr  ge- 
zwungen ist,  das  Ausland  aufzusuchen.  Und  so  dürfte  die  Zeit  nicht  mehr  fern 
sein,  wo  man  dem  'Mädchen  aus  der  Fremde'  auch  bei  uns  das  volle  Heimats- 
recht einräumt. 

Unter  diesen  Umständen  gewinnen  die  Erfahrungen^  welche  die  Mädchen- 
Gymnasialkurse  ^)  bis  jetzt  zu  verzeichnen  haben,  trotz  ihres  jungen  Datums  ein 
allgemeineres  Interesse.  Zwar  erstrecken  sich  die  Beobachtungen  des  Verf. 
nur  auf  Latein.  Aber  wenn  dies  Fach  schon  im  Kn.-G.  die  Basis  für  den 
humanistischen  Unterricht  bildet,  so  läfst  es  sich  für  die  Mädchenkurse  recht 
eigentlich  als  Prüfstein  der  Befähigung  zur  Gymnasiallaufbahn  bezeichnen. 
Nicht  nur,  dafs  es  in  seiner  formal-logischen  und  seiner  material-humanistischen 
Seite  die  beiden  Hauptfaktoren  der  Gymnasialbildung  in  sich  vereinigt,  sondern 
die  starke  Reduzierung  der  Stundenzahl  im  Vergleich  zum  Unterrichtsplane  des 
KJQ.-G.,  welche  die  Einschränkung  auf  einen  vier-  bis  fünfjährigen  Kursus  not- 
wendig zur  Folge  haben  mufs,  betrifft  kein  Fach  so  stark  als  das  Latein.  Denn 
während  z.  B.  in  Leipzig  insgesamt  22,5  Stunden  Griechisch  des  M.-G.41  Stunden 
des  sächsischen  Kn.-G.,  in  Mathematik  20,5  Stunden  des  M.-G.  23  Stunden  des 
Kn.-G.  (von  Untertertia  an  gerechnet)  gegenüberstehen,  beträgt  das  Verhältnis 
für  Latein  31,5  :  72.  So  tritt  denn  in  dieser  Disziplin  das  hauptsächliche  Cha- 
rakteristikum des  heutigen  M.-G.  am  auffallendsten  hervor:  die  Verkürzimg  des 
eigentlichen  gymnasialen  Unterrichtes. 

Was  zunächst  die  äufsere  Einrichtung  der  Ostern  1894  vom  'Allgemeinen 
Deutschen  Frauenverein'  in  Leipzig  ins  Leben  gerufenen  'Gymnasialkurse  für 
Mädchen'  anlangt,  an  denen  der  Verf.  seit  der  Begründung  thätig  gewesen  ist, 
so  wird  für  die  Aufnahme  eine  dem  abschliefsenden  Besuch  der  höheren  Töchter- 
schule   entsprechende  Vorbildung  vorausgesetzt.      Der  Unterricht    wird  in   der 

')  Der  Einfachheit  wegen  sei  die  Bezeichnung  'Mädchen-Gymnasium'  gestattet  (=  M.-G.; 
Knaben-Gymnasium  =  Kn.-G.) 
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Hauptsache  erteilt  von  Lehrern  der  Leipziger  höheren  Schulen.  Die  Dauer  des 
ganzen  Kursus  beträgt  zur  Zeit  viereinhalb  Jahre.  Die  Hauptunterschiede  vom 
Kn.-G.,  welche  zugleich  einige  wichtige  Probleme  der  heutigen  Gymnasial- 
pädagogik berühren,  liegen  von  vornherein  zu  Tage:  die  Verschiedenheit  der 
Zöglinge  nach  Geschlecht  und  Eintrittsalter,  die  Absolvierung  des  eigentlichen 
Gymnasialpensums  in  einer  wesentlich  verkürzten  Schulzeit,  endlich  der  An- 
schlufs  der  klassischen  Sprachen  an  einen  vorausgehenden  neusprachlichen 
Unterricht. 

Die  beiden  ersten  Punkte  hängen  eng  miteinander  zusammen.  Denn  es 
wäre  undenkbar,  bei  einer  so  weitgehenden  Verkürzung  des  Unterrichtes  das 
gleiche  Bildungsziel  zu  erreichen,  wenn  nicht  die  Schülerinnen  mit  gereifterem 
Verständnisse  und  zugleich  mit  umfangreicheren  Vorkenntnissen  in  den  all- 
gemeinen Bildungsfächern  an  die  speziellen  Gymnasialstudien  heranträten. 
Freilich  ist  dies  allein  noch  kein  genügender  Ausgleich,  sondern  ein  gründ- 
liches Studium  des  Latein,  Griechisch,  der  Mathematik  in  so  beschränkter  Zeit 
unter  gleichzeitiger  Fortführung  und  Vertiefung  der  übrigen  Unterrichtsgegen- 
stände setzt  eine  körperliche  und  geistige  Tüchtigkeit  voraus,  wie  sie  nicht 
jedem  Mädchen  —  und  nicht  jedem  Knaben  —  beschert  ist.  Gesundheitsrück- 
sichten oder  die  Unfähigkeit,  mit  dem  raschen  Vorwärts  des  Lehrganges  Schritt 
zu  halten,  veranlafsten  mehrere  Schülerinnen  im  Laufe  des  Kursus  auszutreten 
oder  auch  zurückzubleiben;  wenn  aber  die  anderen  mit  Ehren  bestanden,  so 
war  dies  allerdings  nur  möglich  bei  der  durchschnittlich  recht  guten  Befähigung 
der  Zöglinge,  bei  ihrer  zumal  in  den  obersten  Klassen  sehr  beschränkten  An- 
zahl (das  eine  Mal  beim  Abgange  fünf,  das  andere  Mal  vier  Schülerinnen),  bei 
einer  Natur,  die  den  gelegentlich  gesteigerten  Ansprüchen  an  die  Arbeitskraft 
gesundheitlich  gewachsen  war,  bei  solidem  Fleifs  und  gutem  Willen.  Den 
letzteren  Eigenschaften  war  es  vornehmlich  zu  danken,  dafs  sich  trotz  der 
Hastigkeit  des  Lehrganges  der  Unterricht  für  den  Lehrer  zumeist  zu  einer 
wirklichen  Freude  gestaltete.  Während  infolge  des  staatlichen  Berechtigungs- 
wesens auch  die  oberen  Klassen  des  Kn.-G.  nur  zu  oft  Elemente  enthalten,  die 
jedes  höheren  geistigen  Bedürfnisses  bar  die  Schule  lediglich  als  den  dornigen 
Pfad  zu  einer  auskömmlichen  und  standesgemäfsen  Versorgung  und  damit  als 
ein  unvermeidliches  Übel  betrachten,  so  versetzten  hier  sittlicher  Ernst,  un- 
ermüdlicher Eifer,  freudige  Dankbarkeit  den  Lehrer  in  eine  aurea  aetas, 

quae  vindice  nullo, 
Sponte  sua,  sine  lege  fidem  rectumque  colebat. 
Poena  metusque  aberant  nee  verba  minacia  fixe 
Aere  legebantur. 

In  der  That,  das  Kapitel  'Schulstrafen'  ist  bis  jetzt  noch  nicht  in  die 
Schulordnung  aufgenommen  und  meines  Wissens  auch  noch  von  keiner  Seite 
ernstlich  vermifst  worden,  ein  wertvolles  Zeichen  dafür,  dafs  noch  nicht 
neigungslose  Gewohnheit  den  Weg  zum  M.-G.  gefunden  hat. 

Wenn  hier  die  hohen  und  vielseitigen  Anforderungen,    die  unter  den  heu- 
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tigen  Verhältnissen  an  die  Gymnasiastinnen  herantreten,  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden  können,  so  niufs  ich  anderseits  auch  an  dieser  Stelle  dem  ebenso 
weitverbreiteten  wie  abgeschmackten  Irrtum  begegnen,  als  ob  eine  höhere 
wissenschaftliche  Bildung  gleich  einer  scharfen  Säure  jene  zarten  Frauentugenden 
zersetze  und  verflüchtige,  die  Schiller  als  '^des  Weibes  weibliche  Schönheit' 
zusammenfafst.  Mit  besonderer  Vorliebe  wird  von  den  Gegnern  des  Frauen- 
studiums das  Bild  der  'gelehrten  Frau'  in  den  abschreckendsten  Farben  vor 
Augen  geführt.  Das  Schreckgespenst  ist  für  Gespensterfürchtige  berechnet. 
Wir  wollen  hier  nicht  um  den  Begriff  "^gelehrt'  streiten.  Nur  das  sei  hervor- 
gehoben: wie  sich  zwischen  wissenschaftlicher  Bildung  und  echter  Weiblichkeit 
theoretisch  ein  vernünftiger  Widerspruch  nicht  nachweisen  läfst  —  am  wenigsten 
sollte  der  klassische  Philolog  an  dem  imi verseilen ,  auch  das  genus  femininum 
umfassenden  Bildungswerte  der  'humanistischen'  Studien  zweifeln  —  so  be- 
stätigt die  gemachte  Erfahrung  die  Grundlosigkeit  jenes  Einwurfs.  Natürlich 
bedingt  ein  arbeitsreiches  Studium  für  das  junge  Mädchen  eine  andere  Lebens- 
weise, als  sie  die  Haustochter  des  deutschen  Mittelstandes  gemeinhin  zu  führen 
pflegt.  Sie  gestattet  ihm  ebensowenig  ein  allzustarkes  Aufgehen  in  geselligen 
Vergnügungen  wie  eine  regere  Teilnahme  an  den  häuslichen  Wirtschafts- 
geschäften. Aber  Bescheidenheit,  Sittsamkeit  und  Liebenswürdigkeit  des  Wesens, 
Eigenschaften,  die  wir  am  wenigsten  bei  jungen  Mädchen  missen  mögen, 
brauchen  doch  wahrlich  darum  nicht  verloren  zu  gehen.  Auch  das  äufsere 
Auftreten  der  Schülerinnen  unterschied  sie  in  keiner  Weise  von  ihren  normalen 
Schwestern;  kein  ominöses  Merkmal  erinnerte  an  den  'Blaustrumpf,  kein  Titus- 
kopf  und  kein  Antisthenesmantel.  Und  wer  sie  gelegentlich  auf  einem  Schüler- 
balle beobachten  konnte,  der  mufste  eingestehen,  dafs  die  ernste  Würde  der 
Gelehrsamkeit  nicht  einmal  den  echten  jugendlichen  Frohsinn  ganz  zu  erdrücken 
vermag. 

Was  nun  die  Methode  des  lateinischen  Unterrichtes  betrifft,  so  mufste  die 
Absicht,  die  Schülerinnen  zur  Ablegung  des  Maturitätsexamens  zu  befähigen, 
ausschlaggebend  sein.  Der  Ernst  dieses  Zieles  verbot  jedes  pädagogische  Ex- 
periment, zu  welchem  die  Aufserordentlichkeit  der  Verhältnisse  sonst  wohl 
einladen  konnte:  etwa  mit  der  Lektüre  eines  Autors  zu  beginnen  oder  gar  die 
Anschauungsmethode  unseres  neusprachlichen  Unterrichts  auch  im  Lateinischen 
zu  versuchen.  Vielmehr  durfte  der  Unterricht  auf  eine  gewissenhafte,  korrekte 
Aneignung  des  grammatischen  Pensums,  wie  sie  zur  Übersetzung  in  die  fremde 
Sprache  unbedingt  notwendig  ist,  und  auf  reichliche  dementsprechende  münd- 
liche und  schriftliche  Übungen  nicht  verzichten.  Diese  vollkommene  Anlehnung 
an  den  Lehrgang  des  Kn.-G.  legte  allerdings  von  vornherein  die  Befürchtung 
nahe,  dafs  die  einfache,  kräftige  Kost  der  lateinischen  Formenlehre,  wie  sie 
wohl  dem  zehnjährigen  Knaben  behagt,  dem  verwöhnteren  Geschmacke  sechzehn- 
jähriger Mädchen  leicht  allzu  reizlos  erscheinen  möchte.  In  der  That  bleibt 
dieser  Übelstand  eine  crux,  an  der  Lernende  und  Lehrende  in  gleicher  Weise 
zu  tragen  haben  und  die  von  den  starken  Vertreterinnen  des  schwachen  Ge- 
schlechtes  eine  besondere  Probe  ihrer  Energie  verlangt.     Um  der  Schwierigkeit 
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wenigstens  nach  Kräften  zu  begegnen,  wurden  die  Realien  des  klassische q  Alter- 
tums von  Anfang  an  in  weitgehende  Berücksichtigung  gezogen.  Diese  Würze 
der  grammatischen  Vorspeise  wurde  teils  in  gesonderten  kleinen  Dosen  ver- 
abreicht, teils  galt  es,  ein  entsprechendes  Lesebuch  zu  wählen,  dessen  Übungs- 
stücke möglichst  zugleich  inhaltlich  in  die  Welt  des  Altertums  einführten.  Am 
geeignetsten  erschien  in  dieser  Beziehung  das  von  Kautzmann,  Pfaff  und  Schmidt 
(Verlag  von  B.  G.  Teubner),  dem  in  dieser  Zeitschrift  schon  eine  mehrmalige 
Besprechung  zu  teil  geworden  ist.  In  Verbindung  damit  wurde  die  in  Sachsen 
weitverbreitete  Grammatik  von  Stegmann  benutzt,  an  welche  sich  jenes  Übungs- 
buch anschliefst.  Dasselbe  bietet  abgesehen  von  der  praktischen  äufseren  Form 
und  der  methodisch  bewährten  Anordnung  des  Stoffes  schon  in  Teil  I  und  II 
(für  Sexta  und  Quinta)  eine  ganze  Reihe  von  Abschnitten  aus  Götter-  und 
Heldensage  und  der  Geschichte  der  Alten;  andere  handeln  von  ihrem  Leben  und 
ihren  Einrichtungen,  von  ihrer  Heimat  und  deren  lokalen  Sehenswürdigkeiten; 
wieder  andere  geben  in  Fabeln  und  Bonmots  eine  Probe  antiken  Geistes.  Die 
mythologischen  Erzählungen  insbesondere  kommen  einem  dringenden  Bedürf- 
nisse entgegen,  dem  abzuhelfen  sich  sonst  nur  wenig  Gelegenheit  bietet.  Dem 
anerkannten  Nachteile  der  zusammenhängenden  Lesestücke,  dem  Mangel  an 
kurzen,  prägnanten  Übungsbeispielen,  kann  man  unschwer  durch  Hinzufügung 
eigener  Sätze  abhelfen.  Empfindlicher  wurde  derselbe  nur  im  Quartanerkursus, 
wo  die  Einzelsätze  gänzlich  fehlten;  doch  ist  in  der  zweiten  Auflage  (1898) 
auch  hier  dem  Übelstande  durch  eine  geeignete  Vervollständigung  des  Textes 
gesteuert  worden.  Natürlich  würde  sich  das  treffliche  Übungsbuch  für  die 
Zwecke  des  M.-G.  noch  wesentlich  vervollkommnen  lassen  unter  Berücksichtigung 
des  gröfseren  Fassungsvermögens  und  der  reiferen  Bildungsstufe  der  Schüle- 
rinnen. Doch  könnte  es  jedenfalls  gut  als  Grundlage  dienen  für  ein  künftiges 
speziell  ^in  usum  puellarum'  geschriebenes  Lesebuch. 

Auch  im  übrigen  stimmten  die  eingeführten  Übungsbücher  mit  den  am 
Kn.-G.  besonders  gebräuchlichen  überein.  Gewisse  Schwierigkeit  verursachte  die 
Auswahl  eines  stilistischen  Lehrbuches  für  die  oberste  Stufe.  Während  das 
Kn.-G.  bei  der  breiteren  Basis  seines  Unterrichtes  leicht  auf  dieses  Mittel  gänz- 
lich verzichten  und  sich  auf  die  Diktate  des  Lehrers  stützen  kann,  erheischte 
hier  einerseits  die  Beschränktheit  der  Zeit  eine  gedruckte  Materialiensammlung, 
die  den  Lehrer  wenigstens  für  gewöhnlich  des  zeitraubenden  Diktierens  überhob, 
anderseits  machte  das  schnelle  Tempo  des  Lehrganges  einen  Leitfaden  wünschens- 
wert, der  dem  Zögling  die  hauptsächlichsten  Regeln  in  klarer  Form  und  An- 
ordnung an  die  Hand  gab  und  so  die  Wiederholung  erleichterte.  Als  aufser- 
ordentlich  brauchbar  erwies  sich  'Berger-Müller,  Stilistische  Übungen  der  latei- 
nischen Sprache'  (Verlag  von  Weidmann).  Im  Unterschiede  von  den  meisten 
anderen  stilistischen  Übungsbüchern  für  Prima  entspricht  sich  hier  Regel  und 
Anwendung.  Was  aus  dem  ganzen  Gebiete  der  Stilistik  für  das  Gymnasium 
vornehmlich  in  Betracht  kommt,  ist  mit  erfahrenem  Urteile  ausgewählt  und  über- 
sichtlich in  sechs  Abschnitte  gegliedert.  Ein  sorgfältiges  Wörterverzeichnis 
am  Ende  des  Buches   soll  die  Gewandtheit  des  Ausdruckes  fördern.     Die  Bei- 
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spiele  sind  reichlich,  einzelne  Sätze  und  zusammenhängende  Stücke.  Wenn  sie 
nach  ihrer  Schwierigkeit  für  die  Prima  des  sächsischen  Gymnasiums  im  ganzen 
vielleicht  etwas  eiufacli  erscheinen,  so  war  dies  im  vorliegenden  Falle  jedenfalls 
besser  als  das  Gegenteil. 

So  viel  die  sichere  Beherrschung  der  Form  auf  der  einen  Seite  Mühe,  auf 
der  anderen  Geduld  erforderte,  so  leicht  fiel  den  jungen  Mädchen  der  Weg 
durch  das  Gebiet  der  Syntax  und  Stilistik.  Rasche  Fassungsgabe,  feines  Ge- 
fühl für  innere  Salzverhältnisse  und  Verständnis  für  die  strenge  Gesetzmäfsig- 
keit  der  lateinischen  Sprache  kamen  hier  im  allgemeinen  dem  Unterrichte  zu 
statten  und  widerlegten  den  beliebten  Vorwurf  des  Misogynen,  als  ob  die  Dis- 
position des  weiblichen  Geistes,  dessen  Bethätigung  ausschliefslich  oder  vor- 
wiegend im  blofsen  Gefühlsleben  beruhe,  aus  Mangel  an  logischer  Urteilskraft 
dem  Studium  nicht  gewachsen  sei.  Freilich  war  es  in  schriftlichen  Über- 
setzungen eine  leider  nicht  ganz  seltene  Erscheinung,  dafs  die  Harmonie  eines 
echt  lateinischen  Kolorites  plötzlich  durch  den  Makel  eines  Formenfehlers  unzart 
gestört  wurde. 

Die  Schriftstellerlektüre  war  durch  den  Lehrplan  des  Kn.-G.  vorgezeichnet. 
Inhaltlich  bietet  dieselbe  ja  nichts,  was  dem  anderen  Geschlechte  gegenüber 
besondere  sittliche  Bedenken  erregen  könnte.  Ovid  und  Horaz  werden  auch 
auf  dem  Kn.-G.  mit  Auswahl  gelesen,  und  wo  sich  etwa  beim  Historiker  eine 
Nudität  in  Erzählung  oder  Ausdruck  vorfindet,  die  der  Lehrer  entweder  über- 
schlägt oder  selbst  in  gewählter  Form,  aber  unverfälschten  Sinnes  überträgt,  so 
ist  die  Behandlung  solch  difficiler  Stellen  vor  erwachsenen  Mädchen  jedenfalls 
unbefangener  als  vor  halbreifen  Jungen. 

Aus  Zeitmangel  machte  sich  eine  gewisse  Einschränkung  notwendig.  Doch 
ist  dieselbe  lange  nicht  so  bedeutend,  wie  man  nach  dem  oben  angeführten 
Rechenexempel  etwa  annehmen  könnte.  Cornelius  Nepos  kam,  wenigstens  für 
die  Schullektüre,  in  Wegfall;  aulserdem  erlitten  Livius  und  Vergil  noch  eine  ver- 
hältnismäfsige  Kürzung,  während  Cäsar,  Sallust,  Cicero,  Tacitus,  Ovid  und 
Horaz  ungefähr  in  demselben  Umfange  wie  am  Kn.-G.  gelesen  wurden.  Ja 
auch  die  Elegiendichter  und  Terenz  kamen  gelegentlich  zu  ihrem  Rechte. 

Man  wird  sich  füglich  über  diese  relativ  ausgedehnte  Lektüre  wundern, 
zumal  nur  ein  kleiner  Teil  davon  privatim  gelesen  und  auch  dieser  kursorisch 
in  der  Stunde  repetiert  wurde.  Diese  erfreuliche  Leistung  beruht  auf  der 
gröfseren  Fertigkeit  der  jungen  Mädchen,  in  die  Muttersprache  zu  übertragen, 
die  sie  nicht  nur  vor  den  jüngeren  Knaben,  sondern  im  allgemeinen  auch  vor 
den  gleichalterigen  Gymnasiasten  voraushaben.  Will  man  für  diese  Erscheinung, 
die  gelegentlich  auch  von  berufener  Seite  anerkannt  wurde,  neben  der  durch- 
schnittlich besseren  Befähigung  der  Schülerinnen  uud  ihrer  regelmäfsig  sorg- 
fältigeren Vorbereitung  noch  einen  besonderen  Grund  suchen,  so  dürfte  dieser 
richtiger  in  der  natürlichen  weiblichen  Sprachgewandtheit  zu  finden  sein  als  in 
einem  besonders  günstigen  Einflüsse  von  Seiten  der  vorausgehenden  neueren 
Sprachen.  Dieser  könnte  sich  höchstens  auf  die  geschicktere  Wahl  des  Aus- 
druckes erstrecken.     Dagegen  giebt  das  Französische,   das  bei  der  Übersetzung 
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nur  in  den  seltensten  Fällen  eine  Umgestaltung  des  Satzbaues  erheischt  und 
zumeist  ohne  eine  logische  Auflösung  des  Satzganzen  Wort  für  Wort  die  Über- 
tragung ins  Deutsche  zuläfst^  nur  eine  geringe  Vorübung  für  die  logische  Schu- 
lung des  Denkens,  die  in  dem  stilvollen  Baue  der  lateinischen  Periode  ihren  voll- 
endeten Ausdruck  findet.  Nach  dieser  Seite  bleibt  zumal  auch  die  sogenannte 
'neue  Methode',  welche  so  richtig  den  praktischen  Lebenswert  der  modernen 
Sprachen  ins  Auge  fafst,  ohne  vorbereitende  Bedeutung.  Eher  könnte  man 
sich  versucht  fühlen,  in  der  anfangs  häufig  bemerkbaren  Neigung  der  Schüle- 
rinnen, ohne  genaue  Konstruktion  des  Satzes  seinen  Sinn  nach  der  blofsen  Be- 
deutuns:  der  einzelnen  Wörter  mehr  zu  erraten  als  zu  übersetzen,  eine  Nach- 
Wirkung  der  jahrelang  ausschliefslich  neusprachlichen  Lektüre  zu  erkennen. 

Auch  auf  rein  grammatischem  Gebiete  weifs  ich,  soweit  das  verwandt- 
schaftliche Verhältnis  der  beiden  Sprachen  in  Frage  kommt,  der  Kenntnis  des 
Französischen  als  Vorbereitung  für  den  Lateinunterricht  keinen  besonderen 
Dank  nachzurühmen.  Ich  will  es  nicht  hoch  anschlagen,  dafs  nicht  selten 
französische  Wörter  überhaupt  fälschlich  ins  Lateinische  übertragen  oder  in 
ihrer  veränderten  Form  und  Bedeutung  zurückversetzt  wurden;  solche  Ver- 
wechselungen mögen  wohl  auch  im  entgegengesetzten  Verhältnisse  vorkommen. 
Aber  der  Wegfall  der  französischen  Kasusendungen,  der  Verlust  des  dritten 
Genus,  die  unter  mancherlei  Einflüssen  abgeschwächten  Flexionsformen,  die  Um- 
schreibung des  aktivischen  Perfektes  und  des  Passives,  das  alles  kann  für  die 
Erlernung  der  weit  charakteristischeren,  formenreicheren  Muttersprache  natür- 
lich nicht  von  hervorragendem  Vorteile  sein,  wenn  man  auch  füglich  nicht  so 
weit  gehen  darf,  für  jeden  einzelnen  in  dieser  Richtung  zu  Tage  getretenen 
Fehler  das  Französische  direkt  verantwortlich  machen  zu  wollen.-^)  Jedenfalls 
kann  von  einem  Aufbau  der  lateinischen  Sprache  auf  französischen  Sprach- 
kenntnissen im  eigentlichen  Sinne  nicht  wohl  die  Rede  sein,  sondern  die  re- 
gressive Methode  ist  hier  für  den  allgemeinen  Jugendunterricht  ebenso  unan- 
wendbar wie  auf  dem  Gebiete  der  Historie,  und  der  begangene  Anachronismus 
der  Sprachgeschichte  rächt  sich  in  einem  verhältnismäfsig  geringen  Nutzwerte 
der  jüngeren  Sprache  für  das  Studium  der  älteren.  Pflegt  man  doch  auch 
nicht  von  den  Kindern  auf  das  Wesen  der  Eltern  zurückzuschliefsen,  wohl  aber 
schreibt  man  die  Biographien  von  Eltern,  um  daraus  wertvolle  Beiträge  für 
die  Charakteristik  ihrer  berühmten  Kinder  zu  gewinnen. 

Damit  ist  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen,  dafs  man  auch  nach 
vorangegangenem  französischen  Unterrichte  mit  gutem  Erfolge  Latein  treiben 
kann,  zumal  mit  befähio-ten  Schülern.  Ja,  wie  die  Verhältnisse  für  das  M.-G. 
liegen,  wird  diese  Reihenfolge  hier  auch  für  die  Zukunft  die  Regel  bleiben 
müssen.  Denn  über  die  Vorbedingung,  welche  alle  besonnenen  Freunde  des 
Frauenstudiums  für  dasselbe  aufstellen,  über  hervorragende  geistige  Tüchtigkeit 
verbunden  mit  Neigung  zum  Studium,  läfst  sich  auf  der  Altersstufe,  auf  welcher 
der  Sextaner   ins   Gymnasium  eintritt,  zumeist  noch   nicht  mit  Sicherheit  ent- 

')  Nur  die  im  Anfange  auffallend  häufige  Verwechselung  von  Nominativ  und  Accusativ 
sei  als  besonders  bedeutungsvolles  Beisinel  hier  notiert. 
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scheiden.  Darum  hat  der  mehrfach  vertretene  Vorschlag,  dem  M.-G.  in  völliger 
Übereinstimmung  mit  dem  Kn.-G.  einen  neunjährigen  Kursus  zu  Grunde  zu 
legen  und  das  Eintrittsalter  dementsprechend  anzusetzen,  in  Deutschland  mit 
Recht  noch  keine  Verwirklichung  erfiihren. 

Gleichwohl  liegt  auch  diesem  Gedanken  eine  richtige  Erkenntnis  zu  Grunde. 
Denn  die  Erfahrung  drängt  mit  aller  Bestimmtheit  zur  Forderung  einer  ge- 
wissen Verlängerung  der  viereinhalbjährigen  Kurse.  Es  ist  kaum  nötig,  dieses 
desiderium  erst  nochmals  ausführlich  zu  begründen;  es  erhellt  aus  dem  Voraus- 
georanfrenen  von  selbst  und  wird  vom  Philologen  und  Pädagogen  in  gleicher 
Weise  empfunden.  Wie  sich  das  Leipziger  M.-G.  schon  bei  seinem  ersten  Jahr- 
gange veranlafst  sah,  die  ursprünglich  anberaumte  Zeitdauer  von  vier  Jahren 
um  ein  Semester  zu  vergröfsern,  so  macht  sich  ebensowohl  zur  Vermeidung 
einer  Überbürdung  wie  im  Interesse  gediegener  Durchbildung  und  ruhiger 
Vertiefung  eine  Aveitere  Ausdehnung  auf  mindestens  fünf  Jahre  dringend 
wünschenswert.  Wenn  dieser  Forderung  bisher  noch  nicht  nachgegeben  worden 
ist,  so  liegt  der  Grund  nicht  im  Mangel  an  Einsicht  von  Seiten  der  mafs- 
gebenden  Persönlichkeiten,  sondern  im  Zwange  der  Verhältnisse,  denen  das 
M.-G.  so  manche  Konzession  machen  mufs:  in  der  Kostenfrage  vornehmlich  und, 
gestehen  wir  es  offen,  auch  in  der  hastenden  Eile  der  Neuzeit,  die,  nach  raschen 
Erfolgen  verlangend  und  voll  Ungeduld,  ihr  Kind  erwachsen  zu  sehen,  ihm 
nicht  die  Frist  zu  einer  ruhigen  Entwickelung  gönnen  will.  Möge  diesem 
Kinde  bald  auch  die  staatliche  Anerkennung  und  Fürsorge  zu  teil  werden, 
damit  sein  Lebensweg  in  feste,  gesicherte  Bahnen  gelenkt  werde! 


TAUSENDUNDEINE  NACHT  ALS  LESESTOFF  FUß  DIE  JUGEND 

Von  Paul  Barth 

In  keiner  Wissenschaft  und  in  keiner  Kunst  wird  so  viel  geschrieben  wie 
in  der  Pädagogik.  Und  doch,  wenn  man  einmal  eine  wichtige,  konkrete  Frage 
untersuchen  will,  so  vermil'st  man  exakte  Vorarbeiten.  Eine  sehr  wesentliche 
Aufgabe  des  Pädagogen  wäre  es  z.  B.,  aus  dem  Meere  der  Märchenlitteratur  das 
pädagogisch  Wertvolle  auszusondern.  Denn  nicht  alles  ist  wertvoll.  Nicht 
jedes  Märchen  von  Andersen  sogar  ist  für  Kinder  geeignet.  Im  'grolsen  und 
kleinen  Klaus'  z.  B.  ist  es  der  Humor  des  verschmitzten,  scheinbar  naiven,  aber 
doch  dem  anderen  überlegenen  kleinen  Klaus,  der  den  Erwachsenen  gefällt, 
von  den  Kindern  aber  entweder  nicht  gefühlt,  oder  von  seinem  Gaunertum 
nicht  gehörig  getrennt  wird,  so  dafs  auch  seine  Betrügereien  in  ihren  Augen 
verherrlicht  werden.  Andere,  wie  ^der  standhafte  Zinnsoldat',  'der  Halskragen', 
überhaupt  alle  diejenigen,  in  denen  Artefakte  personifiziert  und  beseelt  werden, 
sind  ästhetisch  verfehlt,  da  sie  die  möglichen  Grenzen  der  Beseelung  über- 
schreiten. Eine  Pflanze,  wie  etwa  der  Tannenbaum,  ist  etwas  Lebendiges  und 
kann  darum  Heldin  eines  Märchens  werden,  niemals  aber,  wie  es  bei  Andersen 
geschieht,  eine  Stopfnadel,  ein  Paar  Schuhe  und  dergleichen.  Man  mufs  schon 
ein  gewisses  Vergnügen  an  der  blofsen  Erdichtung  einer  blofs  denkbaren,  durch 
sehr  komplizierte  Prozesse  konstruierten  Welt  haben,  um  an  solchen  Phantasie- 
spielen mit  nichtigen  Dingen  Gefallen  zu  finden.  In  seinem  Alter,  in  der 
Periode  seiner  vollsten  Klarheit,  nahm  Plato  trotz  dem  mit  seinem  Alter 
wachsenden  Hange  zur  Mystik^)  keine  Ideen  von  Artefakten  an,  d.  h.  er  fand 
in  ihnen  keine  unvergänglichen  Gedanken  des  weltbildenden  Gottes.  Und  so 
sind  sie  wohl  auch  für  das  naive  Gefühl  nicht  wert  der  poetischen  Beseelung. 
Diese  wird,  auf  sie  angewandt,  immer  gewaltsam  scheinen. 

Aber  nicht  blofs  solche  pädagogische  Einzeluntersuchungen  über  einen 
Märchendichter  fehlen,  sondern  man  vermifst  auch  eine  Kritik  ganzer  grofser 
Gattungen,  die  in  der  Lektüre  der  Jugend  doch  eine  grofse  RoUe  spielen.  — 
So  mischt  sich  in  unsere  im  wesentlichen  indogermanische  Märchenwelt  auch 
ein  Ausläufer  der  semitischen  Phantasie,  die  berühmte  arabische  Sammlung 
der  Märchen  aus  ^Tausendundeine  Nacht',  die  Erzählungen  der  persischen  Prin- 
zessin Schehersade,  die  als  Perserin  auch  in  den  uns  überlieferten  Sammlungen 
noch  daran  erinnert,  dafs  die  erste  derartige  Sammlung  eine  persische  war,  von 

')  Mystik  und  Klarheit  schliefsen  sich  keineswegs  immer  aus. 
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der  der  Rahmen   übrig   geblieben,  meist  aber  mit  arabischem  oder  wenigstens 
islamitiscliem  Material  vom  XL  bis  zum  XIV.  Jahrb.  ausgefüllt  worden  ist. 

Es  giebt  von  ihnen  eine  grofse  Fülle  von  Bearbeitungen  für  die  Jugend. 
Gegenwärtig  erscheint  in  der  Reclamschen  Universalbibliothek  eine  neue,  voll- 
ständige Übersetzung  von  Max  Henning.  Sie  entspricht  gewifs  einem  Bedürf- 
nisse, denn  die  letzte,  nicht  einmal  ganz  vollständige  deutsche  Übersetzung, 
die  von  G.  Weil  (2  Bände,  Stuttgart,  Rieger),  die  in  Zeitungsinseraten  als  'nicht 
für  die  Familie  geeignet'  angepriesen  wurde,  hat  es  von  1840 — 1871  zu  vier, 
im  cvanzen  wohl  noch  zu  mehr  Auflagen  gebracht;  allerdings  zum  Teile  wohl 
auch  infolge  der  manchmal  recht  pikanten  Illustrationen,  die  bei  Reclam  fehlen. 

Diese  Märchen  sind  bei  den  Pädagogen  sehr  beliebt;  Jean  Paul  z.  B. 
sao-t:^)  'Märchen,  und  besonders  orientalische,  die  Tausendundeine  Nacht  Tdiese 
romantische  kürzeste  Johannisnacht  für  Männer  und  Kinder)  werden  das  dichtend- 
träumende  Herz  mit  leisen  Reizen  wecken.'  Er  vergleicht  also  die  Welt 
dieser  Märchen  mit  der  vollsten  Sommerpracht  unserer  Natur.  Nur  bei 
W.  J.  G.  Curtman^)  finde  ich  eine  warnende  Bemerkung.  Er  hält  es  für  be- 
denklich, selbst  die  Bearbeitungen  von  Tausendundeiner  Nacht  ohne  Auswahl 
den  Kindern  in  die  Hand  zu  geben. 

Diese  allgemeine  Wertschätzung  der  arabischen  Sammlung  erklärt  sich 
aus  Gründen,  die  mit  der  Pädagogik  nichts  zu  thun  haben.  Zunächst  bilden 
die  arabische  Welt  und  die  arabische  Phantasie  einen  interessanten  Gegensatz 
zu  unserem  und  zum  indogermanischen  Denken  überhaupt.  Für  die  Griechen 
sind  die  Sterne  das  Herrlichste  am  Himmel.  Aristoteles  erklärt:^)  'Die  Gerechtig- 
keit erscheint  oft  als  die  bedeutendste  aller  Tugenden,  und  weder  der  Abend- 
noch  der  Morgenstern  ist  so  bewundernswert  wie  sie.'  Und  sowohl  Homer  als 
Horaz  sagen,  wenn  sie  einen  schönen  Jüngling  aufs  höchste  preisen  woUen: 
'Er  ist  gleich  einem  Sterne.'  Wir  würdigen  die  Sonne  des  Vergleichs  mit 
menschlicher  Schönheit.  Die  Araber  hingegen  finden  ihr  höchstes  Entzücken 
am  Monde,  der  ja  auch  das  Zeichen  des  Islam  geworden  ist.  Schöne  Jüng- 
linge und  Mädchen  sind  entweder  gleich  dem  Vollmonde,  oder  zum  mindesten 
ist  ihre  Stirne  gleich  dem  leuchtenden  Halbmonde  (H.^)  I  S.  76).  Seltsam  ist 
auch  der  arabische  Farbensinn: 

'Doch  das  Schönste,  das  deine  Augen  an  ihm  erblicken, 

Ist  das  grünliche  Mal  auf  der  roten  Wange  unter  den  schwarzen  Augäpfeln.' 

(I  S.  64.) 

Bei  uns  ist  Schwarz  die  Farbe  der  Trauer,  bei  den  Arabern  Blau  (I  127).  Der 
Arier  liebt  den  Wein,  der  Araber  Sorbett  von  Zucker,  oder  Weidenblütenwasser 
(H.  I  S.  84),  oder  Rosen wasser  (I  134),  oder  ähnliche  Süfsigkeiten. 

1)  Levana  §  147. 

*)  Lehrbuch  der  Erziehung  und  des  Unterrichts,  7.  Aufl.,  Leipzig  und  Heidelberg  1866, 
II,  S.  225. 

^)  Nikomachische  Ethik,  6.  Buch,  3.  Kap. 

*)  Mit  H.  citiere  ich  die  oben  genannte  Übersetzung  von  Henuing  in  der  Reclamschen 
Univcrsalbibliothek. 
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Fremdartig  berührt  uns  ferner  die  eigentümlich  unplastische  Art  mancher 
poetischen  Metapher.  Für  unser  Gefühl  müssen  solche  Bilder  auf  einer  wirk- 
lichen oder  doch  wenigstens  möglichen  Anschauung  beruhen,  der  Araber  aber 
wagt  die  kühnsten  Vergleiche;  die  über  jede  realisierbare  Vorstellung  hinaus- 
gehen, also  auch  nicht  aus  der  lebendigen  Anschauung,  sondern  aus  der  Ab- 
straktion oder  aus  der  blofsen  Association  von  Worten  hervorgegangen  und  für 
unser  Gefühl  darum  nicht  poetisch  sind: 

*Ach  hätten  wir  um  euer  Kommen  gewuTst,  unser  Herzblut 
Hätten  wir  ausgebreitet  oder  das  Schwarze  in  unsrem  Auge, 
Als  Teppich  ausgebreitet  unsere  Wangen  euch  entgegen, 
Dafs  euer  Weg  über  unsere  Augenlider  geführt  hätte.' 

(H.  I  101,  ebenso  H  22.) 
Ebenso: 

Er  ist  ein  Mond,  welcher  alle  Schönheiten  im  vollsten  Mafse  besitzt, 
Dafs  die  Sonne  aus  den  Anemonen  seiner  Wangen  aufgeht.       (H.  I  174.) 

Aber  gerade  diese  eigentümliche  Ausdrucksweise  und  manches  andere  mag 
die  Tausendundeine  Nacht  für  Erwachsene  anziehend,  für  den  vergleichenden 
Historiker  und  Geschichtsphilosophen  sogar  lehrreich  machen.^)  Auch  manche 
Pädagogen  werden  wegen  des  belehrenden  Einblickes  in  eine  von  der  unseren 
ganz  verschiedene  Kultur,  den  jene  Märchen  gewähren,  sie  für  Schüler  empfohlen 
haben.  Aber  bei  der  Auswahl  der  Lesestoffe  für  Kinder  darf  nicht  das  in- 
tellektuelle, sondern  mufs  immer  das  moralische  Moment  in  der  ersten  Reihe 
stehen.  Jede  Belehrung  kann  ja  so  gegeben  werden,  dafs  sie  zugleich  erziehe, 
oder  wenigstens  die  sittliche  Erziehung  nicht  beeinträchtige.  In  dieser  Hin- 
sicht aber  zeigen  die  arabischen  Märchen  sich  bei  näherem  Zusehen  durchaus 
nicht  einwandfrei. 

Zunächst  fällt  in  ihnen  ein  Mangel  auf,  der  nur  ein  intellektueller  zu  sein 
scheint,  aber  schliefslich  doch  eine  sittliche  Bedeutung  hat.  Die  Natur  ist  dem 
Geiste,  aus  dem  diese  Märchen  geboren  wurden,  ganz  fremd,  oder  vielmehr 
nur  so  weit  interessant,  als  sie  aus  Edelsteinen  und  aus  Edelmetallen  be- 
steht. In  den  germanischen  Märchen  lebt  der  Mensch  mit  den  Tieren  und  mit 
den  Pflanzen  zusammen.  Rührend  ist  z.  B.  die  Totenklage  der  Tiere  des 
Waldes  bei  Sneewittchens  Leiche.  Und  zu  jeder  Pflanze  und  jedem  Baume  des 
Feldes  und  des  Waldes  giebt  es  bei  uns  eine  Sage  oder  ein  Märchen,  wie  sie 
z.  B.  Carus  Sterne  in  seinen  'Sommerblumen'  und  'Winterblumen'  gesammelt 
hat.  Solche  Züge  sucht  man  bei  den  Arabern  vergebens.  Die  Naturschilde- 
rungen erheben  sich  nie  über  die  folgende,  die  in  ihrer  Art  geradezu  klassisch 
zu  heifsen  verdient:  'Sie  landeten  an  einer  grofsen  Wüste,  die  mit  Steinen  von 
gelber,  schwarzer  und  blauer  Farbe  angefüllt  war.'^)     Und  ebensowenig  zeigen 


*)  Über  den  Mangel  an  plastischer  Anschauung  bei  den  Semiten  überhaupt  vgl.  meine 
Thilosophie  der  Geschichte  als  Sociologie'  I,  Leipzig  1897,  S,  249  f. 

^)  Tausendundeine  Nacht,  für  die  Jugend  bearbeitet  von  C.  F.  Lauckhard  und  F.  Hof- 
mann,   10.,  umgearbeitete  Auflage.     Leipzig,  Abel  und  Müller,   S.  13.     Für  die  Kritik  der 
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diese  Märchen  ein  näheres  Verhältnis  der  Menschen  zu  den  Tieren.  Ein  solches  Tier- 
n\y\\,  wie  in  der  Grimmschen  Sammlung  das  Märchen  'Der  arme  Müllerbursche 
und  das  Kätzchen',  oder  die  Märchen  von  der  Unke  und  andere  enthalten,  oder 
auch  nur  irgend  etwas  dem  ähnliches  erinnere  ich  mich  weder  in  den  Schul- 
bearbeitungen, noch  in  der  Übersetzung,  soweit  ich  sie  kenne,  gelesen  zu 
haben.  —  Das  deutsche  Märchen  ist  auch  vertraut  mit  der  Pflanzenwelt.  'Der 
Machandelboom'  und  andere  zeugen  davon.  Bei  den  Arabern  findet  man  nichts 
dero-leichen.  Der  Baum  wird  erst  beachtet,  wenn  er  giftigen  Saft  träufelt  (L.-H. 
S.  70),  oder  singt  (L.-H.  S.  247),  oder  wenn  goldene  Käfige  mit  schönen  Vögeln  an 
ihm  hängen  (M.  33o).  Und  dieses  äufserliche  Verhältnis  zur  Natur  ist  auch 
ein  ethischer  Defekt.  Denn  gerade  das  Märchen  hat  doch  die  Aufgabe,  die 
Natur  dem  Kinde  zu  vermenschlichen,  sie  ihm  vertraut  und  zum  Gegenstande 
liebevoller  Betrachtung  zu  machen. 

Und  noch  in  einer  anderen  Beziehung  stehen  die  arabischen  Märchen  denen 
der  anderen  Nationen  nach.  Märchen  haben  eine  ganz  konsequente  Handlung 
nicht  nötig;  es  kann  die  Kausalität  oft  abbrechen,  soweit  es  sich  um  die 
äufsere  Kausalität,  um  Naturereignisse  handelt.  Aber  die  Buntheit  der  Ereig- 
nisse darf  nicht  in  Verwirrung  ausarten.  Wenn  die  völlige  Ursachlosigkeit 
auch  in  die  Sphäre  der  menschlichen  Handlungen  eindringt,  dann  beginnt  das 
völlige  Chaos,  das  aufhört  unterhaltend  zu  sein,  weil  man  der  Verwickelung 
kaum  noch  folgen  kann,  über  dem  Fortgange  der  Erzählung  den  Anfang  vergifst. 
Und  solcher  chaotischer  Märchen  giebt  es  unter  den  arabischen  eine  grofse 
Anzahl.  Nicht  blofs  dafs  eine  Geschichte  in  eine  andere  und  diese  wieder  in 
eine  dritte  eingeschachtelt  ist  —  das  wäre  blofs  äufserlich  — ,  auch  in  jeder 
einzelnen  Geschichte  wechseln  Launen  und  Entschlüsse  der  Menschen  und  mit 
ihnen  die  Szenerie  so  oft,  dafs  es  schwer  ist,  ihnen  zu  folgen.  So  besonders 
die  Geschichte  des  syrischen  Liebespaares  (M.  323  fi^.)  und  die  von  Lis-al  Wud- 
schud  und  Wird-al  Ikmäm  (M.  328  ff.).  Solches  Chaos  bildet  das  gerade  Gegen- 
teil zu  der  schönen  Konsequenz  der  Ereignisse  in  manchen  deutschen  Märchen, 
z.  B.  in  Chamissos  Peter  Schlemihl.  —  Solche  Erzählungen,  vom  Typus  des 
Schlemihl,  sind  überhaupt  die  besten  für  den  Schüler.  Sie  ändern  nur  einen 
Zug,  ein  Verhältnis  der  wirklichen  Welt,  das  von  Wichtigkeit  ist,  und  lassen 
aus  dieser  Änderung  alle  Verwickelungen  hervorgehen.  Sie  zeigen  damit  eben 
die  ganze  Bedeutung  jenes  Verhältnisses  und  lehren  über  die  Welt  nachdenken, 
zumal  wenn  in  ihnen,  wie  im  Schlemihl,  auch  noch  eine  sittliche  Wahrheit 
enthalten  ist.  Li  unserer  Litteratur  haben  wir  wenigstens  einige  solche,  in 
der  arabischen  Sammlung  ist  kein  einziges,  das  sich  diesem  Typus  annäherte. 

pädagogischen  Beurteilung  der  Märchen  und  ihrer  jetzigen  Behandlung  darf  ich  natürlich 
nicht  die  vollständigen  Übersetzungen,  sondern  nur  die  in  den  Schulen  gebrauchten  Be- 
arbeitungen zu  Grunde  legen.  Die  genannte  wird  im  folgenden  mit  L.-H.  bezeichnet. 
Aufser  ihr  habe  ich  noch  eine  andere  durchgesehen,  die  von  C.  Michael,  4.  Aufl.,  Leipzig, 
0.  Spamer  1891.  Sie  wird  mit  M.  angeführt.  Diese  beiden  Bearbeitungen  kann  man  wohl 
als  typisch  betrachten,  die  erste  wegen  der  grofsen  Zahl  ihrer  Auflagen,  die  andere  wegen 
des  Ansehens  des  Verlegei-s.  Was  an  ihnen  auszusetzen  ist,  wird  an  anderen  erst  recht 
auszusetzen  sein. 
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Während  aber  die  fehlende  Naturanschauung  und  die  chaotische  Handlung 
nur  einen  Mangel  der  arabischen  Dichtung  bilden,  ist  die  allgemeine  Welt- 
anschauung, die  in  ihr  herrscht,  positiv  verderblich.  Sie  kennzeichnet  sich  als 
trostlosen  Glauben  an  ein  blindes,  ungerechtes  Schicksal,  das,  obgleich  mit  dem 
Willen  Allahs  identisch,  doch  keineswegs  eine  sittliche  Macht  darstellt: 

'Der  Gläubige  verdient  nur  kärglich  sein  Brot, 
Das  dem  Ungläubigen  und  Frevler  von  Gott  zufällt. 
Was  frommt  der  Menschen  Trachten  und  Thun? 
Der  die  Dinge  lenkt,  ist  der  Allmächtige.'  (H.  II  16.) 

Ebenso: 

Werlange  keine  Gerechtigkeit  vom  Schicksal,  du  wüi-dest  ihm  unrecht  thun. 

0  mein  Freund,  am  Schicksal  schaust  du  nimmer  Gerechtigkeit! 

Nimm  daher,  was  du  erlosest,  und  schieb  die  Sorgen  beiseite. 

Heute  sind  die  Tage  dunkel  und  morgen  heiter.'  (H.  I  198.) 

So  ungeschminkt  wird  freilich  in  den  Bearbeitungen  Allahs  Willkür  nicht 
enthüllt,  aber  auch  in  ihnen  ist  der  ewige  Kehrreim:  Gegen  das  Schicksal  hilft 
kein  Sträuben;  was  wir  thun,  um  es  abzuwenden,  dient  nur  dazu,  es  zu  erfüllen, 
wie  die  Erlebnisse  des  Königs  Ibrahim  und  seines  Sohnes  (L.-H.  262 — 265)  und 
des  Prinzen  Adjib  (L.-H.  221 — 222)  und  viele  andere  bezeugen.  Damit  wird 
den  Kindern  ein  Gedanke  eingeflöfst,  der  vorläufig  wirkungslos  bleiben,  der 
aber  nach  Jahren  oder  nach  Jahrzehnten  sogar  doch  wieder  aufsteigen  und  in 
kritischen  Augenblicken  lähmend  wirken  kann.  Man  denke  nur  einmal  wissen- 
schaftlich! Keine  Vorstellung,  die  einmal  in  der  Seele  gewesen  ist,  kann  spurlos 
verschwinden,  jede  mufs,  wenn  auch  in  unendlich  geringem  Grade,  nachwirken. 
Aber  ein  so  unendlich  geringer  Grad  der  Nachwirkung  kann  in  einem  be- 
deutungsvollen Augenblicke  für  oder  wider  kraftvolles  Handeln  den  Ausschlag 
geben. 

Nur  der  Glaube  an  eine  sittliche  Weltordnung  vermag  Charaktere  zu  bilden. 
Solche  sind  darum  in  dieser  Märchenwelt  sehr  selten.  Das  Lebenselement  der 
Gläubigen  ist  der  Schacher.  Als  märchenhafter  Zusatz  gesellt  sich  dazu  das 
Schätzesuchen.  Der  Betrug  ufid  die  Ausbeutung  des  Mitmenschen  ist  dabei  die 
Regel,  die  Ehrlichkeit  die  Ausnahme.  Der  durchschnittliche  Moslem,  wie  er 
hier  erscheint,  ist  ein  gemeiner  Kerl.  Sein  Egoismus  treibt  ihn  zu  Handlungen, 
die  in  der  arischen  Welt  unmöglich  wären.  Der  edle  Sindbad  z.  B.,  der  See- 
fahrer, wird  nach  dem  Tode  seiner  Frau  —  nach  dem  Gesetze  des  Landes,  in 
dem  er  wohnt  —  mit  deren  Leiche  in  einen  Abgrund  hinabgelassen,  um  dort 
nach  Aufzehrung  der  sieben  ihm  mitgegebenen  Brote  Hungers  zu  sterben.  Er 
fristet  sein  Leben,  indem  er  die  Unglücklichen,  die  nach  ihm  herabgelassen 
werden,  Männer  wie  Frauen,  totschlägt  und  die  von  ihnen  mitgebrachten  Brote 
raubt. ^)      Das    Menschliche    und    Anständige    wäre,    mit   ihnen    zusammen  den 

^)  Diese  Heldenthat  ist  allerdings  in  die  beiden  oben  genannten  Bearbeitungen  nicht 
aufgenommen,  wohl  aber  in  eine  englische  Übersetzung,  'The  story  of  Sindbad  the  sailor', 
die  zu  der  bei  Velhagen  &  Klasing  erschienenen  'Sammlung  französischer  und  englischer 
Schriftsteller  für  den  Schulgebrauch'  gehört. 
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Ausweg  aus  dem  Abgrunde  zu  suchen,  den  er  allein  bald  darauf  findet.  So 
würde  ein  mittelalterlicher  Ritter  handeln,  der  edle  Araber  jedoch  kennt  nur 
sein  eigenes,  elendes,  unmittelbares  Interesse. 

Eine  aus  solchen  Elementen  bestehende  Gesellschaft  hat  natürlich  die 
Keo-ierung,  die  sie  verdient.  Die  Sultanslaune  herrscht  ohne  Vernunft,  ohne 
Gründe.  Wer  eben  in  Gunst  ist  und  hoch  steht,  kann  im  Handumdrehen  in 
Ungnade  fallen  und  sinken  (z.  B.  H.  I  176).  Die  Justiz,  auch  des  Weisesten 
der  Kalifen,  des  Harun  Arraschid,  ist  keineswegs  weise.  Er  verurteilt  seinen 
treuen  Wesir  Dschaafar  zum  Tode,  blofs  weil  es  diesem  nicht  gelingt,  einen  vor 
langer  Zeit  geschehenen  Mord  aufzudecken,  aber  nicht  blofs  ihn,  sondern  auch 
40  Barmekiden,  seine  nächsten  Verwandten  (M.  S.  154).  Diese  Bestrafung  der 
<i'anzen  Sippe  hängt  mit  der  damaligen,  auch  sonst  noch  oft  wirksamen  Soli- 
darität der  Geschlechter  (Clans)  zusammen,  ist  aber  für  unser  Gefühl  äufserst 
abstofsend.  Und  der  Tyrannei  des  Sultans  entspricht  der  unwürdige  Servilismus 
der  Unterthanen.  Ihre  Selbsterniedrigvmg  kennt  keine  Grenzen.  Harun  Arra- 
schid hat  Langeweile.  Der  Oberstkämmerer  Mesrur  macht  ihm  allerlei  Vor- 
schläge, wie  er  sich  zerstreuen  könnte.  Da  der  Sultan  sie  alle  zurückweist, 
sagt  der  Kämmerer  endlich:  'Wenn  Euch  denn  gar  nichts  Vergnügen  macht, 
so  zieht  Euren  Säbel  und  hauet  mir  den  Kopf  ab.  Vielleicht  ergötzt  Euch 
der  Anblick  meines  Blutes'  (M.  339).  'Dein  Hund,  dein  Sklave,  dein  Mameluk', 
das  sind  sehr  gebräuchliche  Titel,  mit  denen  der  Araber  sich  selbst  bezeichnet, 
wenn  er  einen  Mächtigen  anredet. 

Servil  nach  oben,  ist  der  Moslem  brutal  nach  unten,  besonders  gegen  die 
Sklaven    und    gegen    die  Frauen.     Frauen  kann   er  nehmen,  von  ihrem   Vater 
kaufen,  behalten  oder  entlassen,  so  viele  er  will.      Das  Weib  ist  ja  als  solches 
von  Natur  minderAvertig,  hat  wenig  Verstand  und  Religion  (I  105),   es  ist  fast 
immer    untreu,    sobald    die    Gelegenheit   reizt    —    die    ganze    Grausamkeit  des 
Perserkönigs,    die    den    erfindenden    Geist    der   Schehersade   entbindet,   wird  ja 
durch  die  Untreue   seines   Weibes   erzeugt    —    und  hat  darum   auch   gar  kein 
Recht  dem  Manne  gegenüber.     'Das   geheiligte  Wort  der  Verstofsung'  dreimal 
ausgesprochen  genügt,  eine  Ehe  zu  lösen  (M.  342).     Wer  seine  Heimat  verläfst, 
auf  Geschäftsreisen  geht,  heiratet  auch  sehr  bald  eine  oder  mehrere  Frauen  und 
vergifst  der  zurückgelassenen.  —  Aladdin,  der  Prinz  von  Jemen  (ein  anderer  als 
der  Knabe  mit  der  Wunderlampe)  heiratet  und  verläfst  nacheinander  drei  Prin- 
zessinnen,   zwei    unter  sehr  schwierigen  Umständen,   nachdem   er   sie  von  Un- 
geheuern befreit  hat;   aber   er   entgeht  ihnen  nicht,   da  sie  samt  ihren  Vätern 
ihm  nachziehen,   so   dafs    er  sie  zuletzt  doch  wieder  heiraten  mufs  (M.  317  fi".). 
Durch    die    Vielweiberei    wird    natürlich    auch    alle    Pietät   untergraben.      Die 
Mutter,  wenn  sie  nicht  gerade  die  erste,  bevorzugte  der  Frauen  ist,  wird  ja  oft 
vom  Vater  verächtlich  behandelt.     Aus   diesem  Grunde   will  der  obengenannte 
Aladdin  seinen  Vater  töten,   nachdem  er  drei  Söhne  der  anderen  Frauen,  seine 
Brüder,   die   ihn  halsten  und  mifshandelten,   getötet  hat.     Nur  eine  Menschen- 
klasse   ist    noch  verachteter    als    das    weibliche    Geschlecht,    das    sind   die  Un- 
gläubigen,   seien   es   Christen,  Juden,    oder  Feueranbeter,    oder  Neger,    Avelche 
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letzteren  ja  ebenfalls  nicht  Verelirer  des  Propheten  sind  und  auTserdem  noch 
die  schwarze  Farbe  als  besonderes  Kainszeichen  tragen. 

Und  alles  dieses  stürmt  nnn  auf  die  empfängliche,  zarte  Phantasie  des 
Kindes  ein.  —  Gestalten,  durch  den  Kontrast  zu  allem  Gewohnten  sich  noch 
schärfer  einprägend,  die  nichts  bewegt  als  Habgier  und  sogenannte  ^Liebe', 
hin  und  her  taumelnd  zwischen  blindem  Eifer  und  blödem  Fatalismus,  gleich 
würdelos  im  Glück  wie  im  Unglück,  vor  sich  selbst  wie  vor  anderen,  vor  Leid 
wie  vor  Freude  die  Kleider  zerreifsend  und  dabei  hochmütig  erhaben  über 
alles,  was  nicht  ihrer  Rasse  und  ihres  Glaubens  ist!  —  Es  giebt  nur  zwei 
Möglichkeiten,  die  beide  gleich  schlimm  sind:  Entweder  das  Kind  liest  über 
alles  hinweg,  es  nimmt  das  Überraschende  ohne  Frage  nach  dem  Warum,  und 
ebenso  das  Verwerfliche  ohne  inneren  Abscheu  hin.  Dann  gewöhnt  es  sich  an 
gedanken-  und  kritikloses  Verschlingen,  das  leider  ohnehin  schon  durch  manche 
Erzählungen  der  biblischen  Geschichte  in  der  in  den  Schulbüchern  üblichen 
Form  begünstigt  wird.  Und  das  ist  jedenfalls  dem  Zwecke  des  Lesens  zuwider. 
Kausalitätsbedürfnis  und  sittliches  Urteil  sollen  doch  geschärft,  nicht  abgestumpft 
werden.  —  Oder  —  die  andere  Möglichkeit  —  diese  Menschen  und  Vorgänge 
machen  doch  Eindruck  auf  das  Kind.  Es  bemerkt,  wie  Hasan  von  Bafsrah 
(L.-H.  S.  9  ff.)  und  Aladdin  (S.  290  ff.),  beide  faule  und  freche  Burschen,  doch 
Reichtum  und  Prinzessinnen  gewinnen,  und  schliefslich  setzt  sich  der  Gedanke 
fest:  'Es  geht  doch  alles  nach  blindem  Zufall.  Fleifs,  Charakter,  Treue  werden 
nicht  belohnt.  Also  immer  thun  was  beliebt,  nur  der  Laune  folgen!'  —  Wenn 
dieser  Gedanke  auch  nur  die  Unterströmung  des  Bewufstseins  bildet,  so  ist  er 
doch  mächtig  genug.  Denn  wie  oft  handeln  wir  nicht  nach  dem  Halbbewufsten 
oder  dem  Unbewufsten.  das  den  Untergrund  der  Seele  bildet,  woraus  unsere 
Gefühle  und  Stimmungen  emporsteigen,  ihrem  Ursprünge  nach  uns  oft  unerklär- 
lich und  dennoch  unentrinnbar! 

Einer  der  wahrsten  Sätze  Goethes  lautet:  'Niemand  glaube  die  ersten  Ein- 
drücke der  Jugend  überwinden  zu  können.'  Und  einen  klassischen  Beleg  hierzu, 
nicht  blofs  im  allgemeinen,  sondern  besonders  noch  für  unsere  Frage  liefert 
der  teils  berühmte,  teils  berüchtigte  Aufklärer  K.  F.  Bahrdt.  Dieser  erzählt  in 
seiner  Lebensbeschreibung^)  von  einem  Bedienten,  der  ihn  als  neunjähriges  Kind 
oft  mit  romanhaften  Erzählungen  unterhielt,  um  ihn  vom  Herumlaufen  und 
von  wilden  Streichen  abzuhalten.  'Da  kamen  Entwürfe  zum  Reichwerden  an 
den  Tag,  welche  er  mit  der  Miene  der  Wichtigkeit  mir  mitteilte,  versichert, 
dafs  ich  ihre  Unwahrscheinlichkeiten  nicht  merken  und  im  Vertrauen  auf  sein 

Alter  und  seine  Erfahrung,  ihm  Glauben  beimessen  würde Da  fanden  wir 

einen  Schatz  und  machten  weitläufige  Entwürfe,  wie  wir  die  ungeheure  Summe 
am  besten  anlegen  könnten.  Da  gingen  wir  auf  Reisen  und  machten  ein  un- 
verhofftes Glück.'  Und  Bahrdt  fährt  dann  wörtlich  fort:  'Ich  bin  gewifs,  dafs 
er  (dieser  Bediente)  den  Grund  zu  meinem  idiosynkratischen  Leichtsinn''') 

^)  Geschichte    seines    Lebens,    seiner    Meinungen    und  Schicksale,    von  ihm   selbst  ge- 
schrieben.    Erster  Teil.     Berlin  1790,  S.  50  ff.     Vgl.  auch  dritten  Teil  S.  205. 
^)  Auch  im  Originale  durch  den  Druck  hervorgehoben. 
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gelegt  und  mir  es  für  mein  ganzes  folgendes  Leben  zum  bleibenden  Hange  ge- 
macht bat,  mir  stets  frohe ^)  Aussichten  zu  bilden  und  bei  allen  Gegenständen 
der  Zukunft  nur^)  die  heitere,  angenehme  und  reizende  Seite  zu  sehen,  und  für 
Schwierigkeiten  und  mögliche  böse  Folgen  gar  kein  Auge  zu  haben.'  An  diesem 
'idiosynkratischen  Leichtsinne'  ist  der  begabte  Mann  vor  der  Zeit  zu  Grunde 
gegangen.  Wie  sehr  aber  wird  dieselbe  Gedankenrichtung  durch  die  orienta- 
lische Pracht  der  Schätze  und  Frauen  der  islamitischen  Dichtung  im  Kinder- 
gemüte  begünstigt!  Jener  Bediente  war  ein  klassischer  arabischer  Märchen- 
erzähler. 

Natürlich  wird  es  weise  Leute  geben,  sogar  Pädagogen,  die  sagen:  'Es  ist 
ja  einiges  Bedenkliche  in  den  arabischen  Märchen,  aber  dem  hält  doch  der 
sonstige  Unterricht  das  Gegengewicht.  Nur  keine  Pedanterie!  Nur  keinen 
Lärm  um  solche  Kleinigkeiten!'  Diesen  Herren  mufs  man  entgegnen,  dafs  es 
in  der  Pädagogik  Kleinigkeiten  nicht  giebt,  dafs  ihr  nichts  klein  genug  sein 
dari,  um  es  zu  übersehen.  Denn  jede  Kleinigkeit  wirkt  auf  viele,  sehr  viele 
Kinderseelen,  und  in  jeder  dieser  Seelen  kann  sie  lange,  sogar  das  ganze  Leben 
hindurch  nachwirken.  Jede  Kleinigkeit  wächst  also  nach  zwei  Dimensionen, 
aus  dem  Punkte  wird  eine  Fläche.  —  Durch  Häufung  des  Kleinen  entsteht  das 
Grofse,  durch  oft  wiederholte  kleine  Überwindungen  bildet  sich  der  feste  und 
durch  ihre  Unterlassung  der  schwache  Charakter. 

Andere  wieder  werden  in  den  Erzählungen  der  Schehersade  einen  ge- 
sunden Realismus  finden:  das  Schlechte  sei  nun  einmal  ein  Bestandteil  der 
Welt,  eine  sittliche  Weltordnung  gebe  es  nicht,  es  sei  wohlthätig,  den  Kindern 
diese  Illusion  zu  nehmen.  Diesen  Pessimisten  ist  zu  erwidern,  dafs  auch  der 
Pessimismus,  nach  Schopenhauer,  eine  sehr  strenge  Moral  festhält,  die  das  Leben 
des  Nächsten  ohne  Not  zu  schädigen  verbietet.  Der  Glaube  an  die  sittliche 
Weltordnung  ist  nun  Erhöhung  des  Lebens,  Steigerung  der  Energie,  der  Un- 
glaube Schwächung.  Wer  also  dem  Kinde  jenen  Glauben  entreifst,  schwächt 
seine  Lebensenergie,  er  thut  etwas  Unsittliches.  Selbst  wenn  er  selbst  un- 
gläubig, von  der  Unwirklichkeit  der  sittlichen  Weltordnung  fest  überzeugt  ist, 
so  hat  er  doch  kein  Recht,  diesen  Unglauben,  seine  Hypothese,  die  jedenfalls 
—  ob  wahr  oder  unwahr  —  dem  Leben  Eintrag  thut,  auch  dem  Kinde  aufzu- 
erlegen; er  hat  vorläufig  nur  des  Kindes  Kraftentfaltung  zu  pflegen,  die  Ent- 
scheidung aber  zwischen  verschiedenen  Hypothesen  über  die  Welt  den  reiferen 
Jahren  desselben  zu  überlassen. 

Andere  wieder  werden  alles  zugeben,  sie  werden  sagen:  'Ja,  der  Inhalt 
dieser  Märchen  wirkt  vielfach  anstöfsig,  aber  sie  geben  doch  auf  dem  Wege 
des  Phantasiespiels  dem  Kinde  eine  Anschauung  der  Kultur  des  Islams,  eines 
wichtigen  Teiles  der  Welt;  sie  sind  für  die  Kenntnis  der  Kulturgeschichte  un- 
entbehrlich. Dafür  mufs  man  und  kann  man  schon  einige  Un Sittlichkeiten  in 
Kauf  nehmen.  Und  gelegentlich  giebt  es  ja  auch  fromme  Sprüche  in  diesen 
Märchen.' 


\)  Auch  im  Originale  durch  den  Dreck  hervorgehoben. 
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Diesen  'Kulturhistorikern'  ist  entgegenzuhalten,  dafs  die  Kulturgeschichte 
des  Islams  auch  auf  anderem  Wege  gelehrt,  dafs  sie  mit  der  allgemeinen  Ge- 
schichte von  Karl  Martell  bis  zum  letzten  russisch-türkischen  Kriege  sehr  wohl 
verflochten  werden  kann,  und  dafs  sie  zu  teuer  erkauft  wird,  wenn  sie  den 
Charakter  der  Kinder  verdirbt.^) 

Wenn  man  durchaus  diese  Märchen  als  Lesestoff  der  Kindheit  beibehalten 
will,  dann  mufs  man  sich  wenigstens  auf  solche  Darstellungen  beschränken,  in 
denen  das  Gute  siegt,  das  Böse  unterliegt.  Einige  solche  giebt  es  schon  in 
unseren  jetzigen  Bearbeitungen.  Wegen  der  anderen  Märchen  aber,  die  sie 
aufserdem  enthalten,  in  denen  es  umgekehrt  geht,  müssen  alle  bisherigen  Be- 
arbeitungen aus  den  Schulbibliotheken  und  ebenso  aus  dem  privaten  Bücher- 
schatze der  Kinder  verbannt  werden.  Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
man,  wenn  man  blofs  sittliche  Erzählungen  bieten  will,  die  am  meisten  cha- 
rakteristischen nicht  gebrauchen  kann,  dafs  eine  strenge  Versittlichung  der 
ganzen  arabischen  Märchenwelt  nicht  möglich  ist.  Aber  das  ist  kein  Unglück. 
Wir  haben  ja  deutsche  Märchen  in  Hülle  und  Fülle,  dazu  noch  die  von  An- 
dersen und  diejenigen,  die  alljährlich  neu  gedichtet  werden,  um  aus  ihnen 
Nahrung  für  die  Phantasie  unserer  Kinder  zu  schöpfen.  Die  Sammlung  der 
Brüder  Grimm,  Musäus,  Bechstein  und  viele  andere  geben  uns  Auswahl 
genug.  Fort  darum  mit  dem  arabischen  Schachergeiste  und  mit  der  ganzen 
Dohlen-Ästhetik! 

Quo  semel  est  imbuta  recens,  servabit  öderem 
Testa  diu. 

Jener  Geruch  ist  aber  kein  angenehmer,  kein  gesunder.  Dagegen  kann  man 
die  Tausendundeine  Nacht  den  Fabrikanten  von  Zauberpossen  und  Operetten 
sehr  empfehlen.  Es  lassen  sich  noch  viele  Märchen  dazu  verarbeiten,  wie 
Aladdins  Wunderlampe  schon  verarbeitet  worden  ist.  Z.  B.  'Die  beiden  Ehe- 
männer' (M.  354  ff.),  'Der  Eifersüchtige  und  der  Papagei'  (H.  I  48  ff.)  und 
andere  wären  sehr  geeignet.  Sie  sind  mindestens  ebenso  pikant  wie  die  schönsten 
französischen  Ehebruchsgeschichten.  Und  sittliche  Bedenken  sind  für  das 
Theater  ganz  unnötig,  sogar  schädlich.  Denn  für  die  Jugend  ist  das  Beste 
gerade  gvit  genug,  für  das  heutige  Theater  aber  ist  das  Gute  viel  zu  gut.  Und 
wenn  etwas  in  die  heutigen  Kunsttempel  pafst,  so  wird  es  pädagogisch  min- 
destens verdächtig. 

')  Bei  den  jetzt  gebräuchlichen  Bearbeitungen  wird  der  kulturgeschichtliche  Gewinn 
durch  die  schlechten  Illustrationen  zum  Teile  aufgehoben.  In  einem  Bilde  bei  L.-H. 
(S.  42)  hat  der  Sterndeuter  ein  Fernrohr,  mehrere  Jahrhunderte,  ehe  es  durch  Galilei  und 
seine  unmittelbaren  Vorgänger  erfunden  wurde.  Denn  die  Zeit,  in  der  die  arabischen 
Märchen  spielen,  geht  nicht  über  das  XFV.  Jahrh.  herab.  Sie  kennen  noch  keine  Feuer- 
waffen, die,  wenn  auch  früher  erfunden,  erst  im  XIV.  Jahrh.  sich  im  Orient  verbreiteten, 
und  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Märchens,  das  aus  dem  XVI.  Jahrh.  stammt,  auch  nicht 
den  Kaffee,  dessen  Genufs  im  XV.  Jahrh.  im  Orient  üblich  wurde. 
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KLEINE  BEITRÄGE  ZUR  LATEINISCHEN 
SCHULGRAMMATIK 

Über  die   Konjunktion   cum^) 

Cum  temporale  —  cum  iterativum  —  cum 
coincidens  oder  identicum  —  cum  historicum 
oder  narrativum  —  cum  inversum  oder  in- 
versivum  —  cum  causale  —  cum  adversa- 
tivTjm  oder,  concessivum  —  cum  explicativiim 
—  alle  Achtung  vor  einem  einsilbigen  Wört- 
oben,  das  durch  seine  Vielseitigkeit  eine  so 
stattliche  Zahl  von  Bezeichnungen  sich  er- 
worben hat!  Die  wahrhaft  verblüflFende 
Fülle  von  Benennungen  dieser  Konjunktion 
cum  haben  auch  die  mir  bekannten  neuen 
und  neuesten  Schulgrammatiken  beibehalten, 
und  dabei  hat  sicherlich  die  Absicht  vor- 
gelegen, dem  Schüler  durch  die  verschie- 
denen Bezeichnungen  Wesen  und  Gebrauch 
des  "Wörtleins  cum  klarer  zu  machen  und 
ihm  für  die  Übersetzung  in  das  Lateinische 
möglichst  zur  Anwendung  des  richtigen 
Modus  zu  verhelfen.  Dafs  aber  dadurch  die 
gute  Absicht  eher  vereitelt  als  verwirklicht 
wird,  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Je 
mehr  Namen  der  Schüler  für  das  einsilbige 
cum  mitsamt  ihrer  Bedeutung  sich  merken 
mufs,  je  mehr  Fälle  des  Gebrauches  er  zu 
unterscheiden  und  für  den  Modus  ausein- 
anderzuhalten hat,  um  so  verwickelter  und 
schwieriger  wird  für  ihn  die  ganze  Sache. 
LTnd  was  die  richtige  Auffassung  der  Be- 
deutung anlangt,  so  wird  diese  durch  solcherlei 
Darstellung  der  Sache  vielmehr  gefährdet, 
ja  sie  ist]  sehr  geeignet,  zu  falscher  Auf- 
fassung geradezu  zu  verleiten.  Wenn  der 
Schüler  so  viele  verschiedene  Bezeichnungen 
für  das  eine  cum  erfährt  und  zu  merken 
hat,  wenn  er  gelehrt  wird,  je  nach  diesen 
Bezeichnungen  bald  den  Indicativus,  bald 
den  Coniunctivus  folgen  zu  lassen,  liegt'  da 
nicht  für  ihn  der  Gedanke  nahe,  cum  tem- 
porale sei  ein  anderes  cum  als  cum  causale 
oder  cum  concessivum,  und  von  der  ver- 
schiedenen Art  des  cum  hänge  der  Modus 
ab?  wie   durch  die  Unterscheidung  des  ver- 


gleichenden, des  konsekutiven  und  des  finalen 
und  konzessiven  ut  die  Schüler  in  Gefahr 
kommen,  an  vielerlei  ut  zu  glauben  und  zu 
meinen,  vom  verschiedenen  Wesen  des  ut 
hänge  der  Modus  ab.  Unsere  neueren  Schul- 
grammatiken lehren  erfreulicherweise  nicht 
mehr:  die  Konjunktion  regiert  den  modus, 
wie  wir  das  vor  40  Jahren  gelernt  und  in- 
folge dessen  geglaubt  haben;  aber  die  Be- 
handlung der  einzelnen  Konjunktionen  ist 
vielfach  noch  danach  angethan,  im  Kopfe 
des  Schülers  diesen  Irrglauben  zu  erwecken. 
Um  die  allein  richtige  Auffassung  zu  er- 
zielen imd  zu  sichern,  sollte  den  Schülern 
von  vornherein  auf  das  nachdrücklichste  ge- 
sagt werden,  dafs  für  die  Wahl  des  Modus 
von  der  Konjunktion  gar  nichts,  alles 
vielmehr  von  der  Beschaffenheit  des 
Nebensatzes,  von  seinem  Inh  alt  und  zum 
Teil  von  seinem  Verhältnis  zum  regie- 
renden Satze  abhängt.  Darum  halte  ich 
es  für  das  beste,  die  Unterscheidungen  von 
dem  vergleichenden  ut  und  dem  finalen, 
konsekutiven  und  konzessiven  und  alle  an- 
deren derartigen  Bezeichnungen  von  Kon- 
junktionen fallen  zu  lassen.  Ut  ist  ja 
überall  dasselbe,  wie  cum  nur  eine  Be- 
deutung hat;  nur  dafs  wir  im  Deutschen 
bei  verschiedenem  Satzinhalt  oder  Satz- 
verhältnis verschiedene  Ausdrücke  dafür 
nehmen  können  oder  müssen,  nur  das  ver- 
leitet zu  der  Annahme,  jene  Wörter  hätten 
an  sich  verschiedene  Bedeutung. 

Gerade  für  die  Konjunktion  cum,  der 
ihre  vielfache  Verwendung  zu  einer  so  grofsen 
Zahl  von  Beinamen  verhelfen  hat,  ist  es  uns 
durch  unsere  Sprache  leicht  gemacht,  dem 
Schüler  in  einfachster  Weise  zum  richtigen 
Verständnis  und  damit  zur  richtigen  Setzung 
des  Modus  zu  verhelfen. 

Das  Relativum  cum  entspricht  dem 
Lautbestande  nach  bekanntlich  dem  deut- 
schen Relativum  wenn'),  durch   das   es   oft 


0  S.  N.  J.  1898,  S.  353  ff. 


')  Die  alte  Form  quom  =  goth.  hvan. 
Dafs  auch  dies  ursprünglich  örtliche  Bedeu- 
tung gehabt  hat,  ergiebt  sich  aus  dem  noch 
vorhandenen  Ausdruck  'von  wannen'.  Bei 
Bürger  findet  sich  auch  'nach  wannen'. 
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auch  übersetzt  werden  kann.  Der  Bedeu- 
tung nach  ist  es  verwandter  mit  dem  deut- 
schen wo  und  dem  relativen  da,  das  jetzt 
in  seiner  ersten  Bedeutung  als  veraltet  und 
dichterisch  bezeichnet  wird,  aber  dank  der 
Lutherischen  Bibelübersetzung  und  dank  un- 
seren Dichtern  auch  unseren  Schülern  in 
dieser  Bedeutung  wohl  bekannt  ist.  Wäh- 
rend aber  das  Relativum  wo  in  engeren 
Grenzen  gebraucht  wird,  ist  die  Verwendung 
der  Konjunktion  da  ebenso  häufig  wie  die 
von  cum,  und  fast  durchweg  dieselbe,  so 
dafs  dieses  unser  da  am  meisten  geeignet 
ist,  dem  Schüler  die  Bedeutung  und  Ver- 
wendung des  lateinischen  cum  klar  zu  machen. 

Für  da  ist  die  ursprüngliche  örtliche 
Bedeutung  dem  Schüler  bekannt;  Stellen  wie 
Matth.  8,  20 :  'Des  Menschen  Sohn  hat  nicht, 
d  a  er  sein  Haupt  hinlege '  ^)  sind  ihm 
geläufig.  Für  cum  können  wir  diese  Be- 
deutung nicht  nachweisen;  das  ist  auch 
nicht  nötig:  an  wo  und  da  ersieht  der 
Schüler,  wie  dieselben  Relativa  für  Ort  und 
Zeit  verwendet  werden.  Nun  gilt  es  zu- 
nächst, an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  wie 
dieses  Wörtchen  da,  das  also  an  sich  immer 
nur  auf  einen  Zeitpunkt  hinweist, 
dementsprechend  vor  allem  Sätze  einführt, 
die  den  Zweck  oder  Wert  einer  Zeit- 
bestimmung haben,  und  weiter 
nichts.  *) 

Dann  folgen  Beispiele,  aus  denen  hervor- 
geht, die  durch  da  eingeleiteten  Sätze  haben 
zwar  zunächst  den  Zweck  der  Zeitbestim- 
mung, aber  nicht  den  allein:  das  kann 
natürlich  nicht  im  Wörtchen  da  liegen, 
sondern  nur  im  Inhalt  des  Satzes.  So 
gesellt  sich  zu  der  zeitlichen  Bedeutung  des 
Satzes  eine  ursächliche  (nicht  da  wird 
temporal-kausal,  sondern  der  Satz- 
inhalt); oder  der  Inhalt  des  Zeitsatzes  tritt 
in  Gegensatz  zu  dem  des  regierenden 
Satzes:    so    wird    wiederum    nicht    die  Kon- 


^)  Der  Konjunktiv  ist  wohl  zu  beachten! 
Er  entspricht  ganz  lateinischem  Sprach- 
gebrauche. 

*)  Ich  benutze  dabei  gern  Stellen  aus 
Luthers  Bibelübersetzung  und  halte  das  nicht 
für  einen  Mifsbrauch  des  heiligen  Buchs,  so- 
wenig es  einen  Dichter  mifsbrauchen  heifst, 
wenn  man  seine  Worte  zu  sprachlichen  Er- 
klärungen verwendet.  Für  unseren  Fall 
eignet  sich  z.  B.  Lucas'  Erzählung  (2,  1.  2): 
"■Es  begab  sich  aber  zu  der  Zeit,  dafs  ein 
Gebot  von  Kaiser  Augustus  ausging,  dafs  alle 
Welt  geschätzet  würde.  Und  diese  Schätzung 
war  die  allererste  und  geschah  zur  Zeit, 
da  Cyrenius  Landpfleger  in  Syrien 
war'  =  während  des  Cyrenius  Landpfleger- 
schaft, 


junktion,  sondern  der  Satz  temporal-kon- 
zessiv; oder  er  enthält  (wie  der  Nebensatz 
der  suntqui-Sätze)  zugleich  eine  konsekutive 
Bestimmung,  ist  also  temporal-konse- 
kutiv. 

An  dritter  Stelle  kommen  Beispiele  dafür, 
dafs  im  Satze  mit  'da'  das  Ursächliche  oder 
Gegensätzliche  mehr  Bedeutung  gewinnt  als 
das  Zeitliche,  das  ursprüngliche  Zeitliche  so- 
zusagen in  den  Hintergrund  drängt,  so  dafs 
es  uns  unter  Umständen  gar  nicht  mehr 
zum  Bewufstsein  kommt;  vorhanden  aber  ist 
es  immer,  und  'da'  ist  nur  für  das  Zeit- 
liche vorhanden.  ^)  Wir  können  dann ,  mit 
Umstellung  der  Bezeichnungen,  von  Neben- 
sätzen kausal-temporalen  und  konzessiv-tem- 
poralen^) Irüialts  sprechen.  Im  kausal-tem- 
poralen Satze  ist  'da'  auch  jetzt  noch 
allgemein  gebraucht,  während  wir  das  kon- 
zessive Verhältnis  jetzt  häufiger  dui-ch  'wäh- 
rend, trotzdem  dafs',  anzeigen. 

Nach  dieser  Darstellung  der  dreifachen 
für  den  da- Satz  vorhandenen  Möglichkeit 
ist  dem  Schüler  zu  sagen,  dafs  ganz  dasselbe 
von  den  cum- Sätzen  gilt,  dafs  also  auch 
diese  vermöge  ihres  Inhalts  zum  Hauptsatze 
entweder  1.  in  rein-temporalem  Verhältnis 
stehen,  d.  h.  nur  den  Wert  einer  Zeitbestim- 
mung haben,  oder  2.  in  temporal-kausalem 
oder  temporal -konzessivem  oder  temporal- 
konsekutivem, oder  3.  in  kausal-temporalem 
oder  konzessiv-temporalem. 

Im  ersten  Falle  steht  der  Indicativus,  im 
zweiten  und  dritten  der  Coniunctivus. 

Bei  dieser  Art  der  Darstellung  ist  es  auch 
nicht  schwer,  dem  Schüler  begreiflich  zu 
machen,  dafs  in  gewissen  Fällen  ebenso  der 
Indikativ  wie  der  Konjunktiv  denkbar  ist; 
ich  denke  an  Sätze  mit  est  tempus,  cum 
und  besonders  an  die  iterativen  Sätze  im 
Imperfectum  und  Plusquamperfectum.    Wenn 


'j  Mit  dem  Satze:  'Da  es  heute  regnet, 
gehe  ich  nicht  spazieren'  sage  ich  in 
erster  Linie  nichts  anderes  als:  Heute,  wo 
es  regnet,  u.  s.  w.  Aus  dem  Inhalt  des 
Neben-  und  des  Hauptsatzes  ergiebt  sich 
aber  zu  dem  zeitlichen  der  ursächliche  Zu- 
sammeuhang,  und  zwar  so,  dafs  das  Zeit- 
liche dagegen  in  den  Hintergrund  tritt. 

^)  Das  konzessive  Satzverhältnis  heben 
wir  gewöhnlich  durch  ein  zugefügtes  'doch' 
hervor.  So  sagt  Lessing:  'Die  gute  Galathee! 
Mau  sagt,  sie  schwärz'  ihr  Haar,  da  doch 
ihr  Haar  schon  schwarz,  als  sie  es  kaufte, 
war.'  Notwendig  aber  ist  dies  'doch' 
nicht.  Bei  Goethe  (Die  Mitschuldigen, 
3.  Aufz.  2.  Auftritt)  lesen  wir:  'Du  machst 
mich  gar  zum  Diebe,  da  Du  die  Diebin  bist.' 
Auch  in  diesen  Sätzen  ist  die  rein  tempo- 
rale Bedeutung  unseres  da  ganz  klar, 


G2 
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Cicero  de  inv.  1,  2  sagt:  Fuit  quoddam  tem- 
pus,  cum  in  agris  homines  passim  bestiarum 
modo  vagabantur,  so  gebraucht  er  den  Indi- 
kativ, weil  er  nichts  weiter  sagen  will,  als 
(luodam  tempore  —  homines  —  vagabantur. 
Sagt  dagegen  Varro  de  r.  r.  3,1,1:  Fuit 
tempus,  cum  rura  colerent  homines  neque 
urbem  haberent,  so  gebraucht  er  den  Kon- 
junktiv, weil  ihm  der  Gedanke  vorschwebt, 
fuit  tempus  tale,  ut  rura  colerent  homines 
neque  urbem  haberent.  Zuletzt  laufen  beide 
Ausdrucksweisen  auf  dasselbe  hinaus,  und 
in  beiden  Fällen  hätte  unbeschadet  des 
Sinnes  auch  der  andere  Modus  gebraucht 
werden  können. 

Um  auch  ein  Beispiel  für  die  iterativen 
Sätze*)  zu  geben,  erinnere  ich  an  das,  was 
Cicero  (Verr.  5,  10)  von  Verres  sagt:  Cum 
rosam  viderat,  tum  incipere  ver  arbitrabatur. 
Damit  ist  weiter  nichts  gesagt  als:  Mit  dem 
Aufblühen  der  Rosen  begann  für  ihn  der 
Frühling.  Cicero  konnte  ebensogut  sagen: 
Cum  rosam  vidisset  — ;  darin  läge:  Wenn 
und  weil  er  eine  Rose  sah,  dachte  er:  nun 
beginnt  der  Frühling.  —  Sagt  Cäsar  b.  g. 
V,  29:  Cum  equitatus  noster  liberius  prae- 
dandi  causa  in  agros  se  eiecerat,  Cassivellau- 
nus  Omnibus  viis  semitisque  essedarios  emit- 
tebat,  so  giebt  er  damit  nur  die  Zeitbestim- 
mung: bei  jedem  Ritt  nach  Beute  — ;  schreibt 
er  dagegen  b.  c.  2,  41 :  Cum  cohortes  ex  acie 
procucurrissent,  Numidae  —  impetum  nostro- 
rum  effugiebant,  so  liegt  darin:  wenn  und 
weil  — .  Cäsar  konnte  in  diesem  Falle  pro- 
cucurrerant  schreiben  (=  bei  jedem  Vor- 
stofse),  in  jenem  se  eiecissent;  dann  gab  er 
statt  der  blofsen  Zeit  auch  den  Grund  an. 

Zum  Schlufs  ein  Beispiel,  durch  das  nach 
meiner  Erfahrung  selbst  einem  sehr  schwer- 
fällig denkenden  Schüler  die  Sache  klar  ge- 
macht wird. 

Übersetzen  wir:  Es  regnet.  Ich  gehe 
nicht  spazieren.  Pluit.  Non  ambulo. 
Verbinden  wir  die  beiden  Sätze  und  über- 
setzen : 

Wenn  (Jetzt,  wo)  es  regnet,  gehe 
ich  nicht  spazieren. 

Was  enthält  der  Nebensatz  für  den  Haupt- 


*)  Wenn  Armin  Dittmar,  Studien  zur  la- 
teinischen Moduslehre,  S.  146  behauptet: 
'Allüberall  ist  noch  die  Meinung  verbreitet, 
der  Konjunktiv  sei  in  iterativen  Sätzen  eigent- 
lich etwas  Unlateinisches  oder  wenigstens 
etwas  Unklassisches',  so  irrt  er.  Schon  vor 
mehr  als  50  Jahren  hat  G.  T.  A.  Kriiger  in 
seiner  lateinischen  Grammatik  die  Sache 
richtig  dargestellt,  wenn  auch  seine  Erklä- 
rung für  den  Konjunktiv  im  iterativen  Sinne 
wohl  nicht  das  Richtige  tritft. 


satz?  —  Nichts  als  die  Zeitbestim- 
mung: Im  (jetzigen)  Regen  gehe  ich 
nicht  spazieren.  —  Also  übersetzen  wirV 
—  (Nunc)  cum  pluit,  non  ambulo. 

Wir  übersetzen  nun  den  Satz: 

Da  es  (jetzt)  regnet,  gehe  ich  nicht 
spazieren. 

Was  enthält  hier  der  Nebensatz?  — 
Aufser  der  Zeitbestimmung  auch  eine 
Begründung  des  Hauptsatzes:  Im 
(jetzigen)  Regen  und  wegen  des 
jetzigen  Regens  gehe  ich  nicht  spa- 
zieren. —  Also  übersetzen  wir?  —  (Nunc) 
cum  pluat,  non  ambulo. 

Übersetzen  wir  endlich: 

(Auch)  Wenn  (Jetzt,  wo)  es  regnet, 
gehe  ich  (doch)  spazieren. 

Der  Nebensatz  enthält  aufser  der 
Zeitbestimmung  ein  Zugeständnis:  Es 
regnet  zwar,  dennoch  gehe  ich  spa- 
zieren, beim  Regen  und  trotz  dem 
Regen.  —  Also  lateinisch?  (Nunc)  cum 
pluat,  (tamen)  ambulo. 

Danach  kann  der  Modus  in  Sätzen  mit 
dem  sog.  cum  identicum  und  cum  inversum 
auch  dem  Schüler  nicht  zweifelhaft  sein. 
Denn  soll  er  den  Satz  übersetzen : 

Wenn  du  das  glaubst,  irrst  du,  so 
mufs  er  erkennen,  dafs  der  Nebensatz  im 
Grunde  nichts  als  Zeitangabe  ist  =  Bei 
solchem  Glauben  irrst  du  (wie  oben:  Bei 
Regen  gehe  ich  nicht  aus).  Er  wird 
also  richtig  übersetzen :  Cum  hoc  credis, 
erras.  Denkende  Schüler  haben  mir  bei 
diesem  Satz  gesagt:  Ja,  der  Glaube  ist  doch 
zugleich  der  Grund  des  Irrens!  —  Antwort: 
Liegt  das  im  Wortlaut  des  deutschen 
Satzes?  —  Nein!  Denn  soll  der  Nebensatz 
aufser  temporalem  auch  kausalen  Inhalt 
haben,  so  sagen  wir  nicht  'wenn',  son- 
dern 'da'! 

Noch  weniger  zweifelhaft  ist  es  bei  cum 
im  nachgestellten  Zeitsatze,  dafs  von  tem- 
poral -  kausalem  oder  temporal  -  konzessivem 
Verhältnis  des  Nebensatzes  zum  Haupt- 
satze nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Ver- 
wandlung des  Nebensatzes  in  eine  Zeit- 
bestimmung erbringt  sofort  den  Beweis  dafür. 

Ich  kehre  zum  Anfang  zurück.  Ich  bin 
also  dagegen,  dafs  der  Konjunktion  cum 
irgend  welche  Beinamen  gegeben  werden, 
zunächst,  weil  ihr  mit  diesen  Beinamen 
beigelegt  wird,  «vas  nicht  ihr  zukommt, 
sondern  dem  Inhalt  des  Nebensatzes  und 
seinem  Verhältnis  zum  Hauptsatz ,  sodann, 
weil  damit  dem  Schüler  das  Verständnis 
nicht    erleichtert    und    zugleich    eine    ganz 


Anzeigen  und  Mitteilungen 


63 


falsche  Anschauung  von  der  Sache  nahe  ge- 
legt wird. 

Ganz  besonders  aber  möchte  ich  mich 
noch  gegen  die  Bezeichnungen  cum  coin- 
cidens  oder  identicum  und  cum  inversum 
(inversivum)  wenden,  die  mir  immer  als 
wahre  Verirrungen  erschienen  sind.  Denn 
während  die  anderen  Bezeichnungen  (c.  tem- 
porale, causale,  concessivum,  adversativum) 
wenigstens  den  Inhalt  des  durch  cum  ein- 
geleiteten Nebensatzes  und  sein  Verhältnis 
zum  Hauptsatz  bezeichnen,  wenn  sie  auch 
auf  cum  selbst  nicht  passen,  so  beziehen 
diese  beiden  Namen  sich  auf  Neben-  und 
Hauptsatz  zusammen,  cum  coincidens 
auf  ihren  Inhalt,  cum  invers um  auf  ihre 
Stellung. 

Von  cum  coincidens  heilst  es  in  einer 
der  neueren  Grammatiken:  'Es  (also  die 
Konjunktion!)  bezeichnet  das  zeitliche  und 
sachliche  Zusammenfallen  zweier  Handlungen ; 
Modus,  Tempus  und  Subjekt  beider  Sätze 
sind  gleich.'  Was  hat  denn  die  Konjunk- 
tion des  Nebensatzes  mit  dem  Zusammen- 
fallen, mit  der  Wesenseinheit  von  Haupt- 
und  Nebensatz  zu  schaffen '?  Nicht  das  min- 
deste! Das  geht  daraus  hervor,  dafs  wir  in 
solchen  Sätzen  cum  einfach  weglassen  können, 
ohne  dafs  sich,  vom  Satzbau  abgesehen,  ir- 
gend was  ändert.  Cum  tacent,  clamant  ist 
ganz  dasselbe,  wie  tacent'?^)  clamant.  Im- 
probus  fuisti,  cum  accepisti,  quod  non  licebat, 
ist  dasselbe  wie:  Improbus  fuisti:^)  accepisti, 
quod  non  licebat.  Wie  kann  man  also  die 
lediglich  zur  engeren  Verbindung  zweier 
Sätze  dienende  Konjunktion  nach  deren  In- 
halt benennen,  mit  dem  sie  ganz  und  gar 
nichts  zu  thun  hat? 

Noch  schlimmer  fast  steht  es  um  das  so- 
genannte cum  inversum.  Von  diesem  sagt 
dieselbe  Grammatik:  'Cum  inversum  führt 
die  entscheidende  Haupthandlung  im  nach- 
gestellten Nebensatz  ein.'  Die  gesperrt 
gedruckten  Worte  sollen  offenbar  die  Be- 
nennung inversum  begründen;  aber  nach  der 
Erklärung  selbst  ist  ja  nicht  cum  nach- 
gestellt —  das  steht  an  seiner  richtigen 
Stelle  — ,  sondern  der  Nebensatz.  Und 
'nachgestellt'  und  'inversum'  haben 
doch  gar  nichts  miteinander  zu  schaffen, 
denn  dies  heilst  doch  so  viel  als  'umgedreht', 
und  von  einem  umgedrehten  cum  können 
wir  doch  nicht  reden! 

G.  T.  A.  Krüger  sagt  (§  623,  A.  1)  über 
diese  Sätze  richtig:  'Das  relative  quum  läfst 


sich  auch  hier  mit  dem  demonstrativen  tum 
vertauschen  oder  beruht  eigentlich  darauf, 
dafs  ein  Satz,  welcher  seinem  Inhalte  nach 
die  Geltung  eines  Hauptsatzes  hat,  durch 
das  relative  quum  an  den  vorhergehenden 
Satz  angeknüpft  und  so  gewissermafsen  ^) 
zum  Nebensatz  gemacht  wird.' 

Also  ein  Konstruktionstausch  liegt 
vor,  eine  structura  invers a  —  hat  es  nun 
Sinn,  die  Konjunktion  cum  inversum  zu 
nennen,  weil  sie  bei  diesem  Tausche  ver- 
wendet wird? 

Sehen  wir  uns  übrigens  eine  Anzahl 
solcher  Sätze  an,  so  erkennen  wir  bald,  dafs 
keineswegs,  wie  es  in  der  oben  angeführten 
Regel  und  in  anderen  Schulgrammatiken 
heilst,  im  nachgestellten  Nebensatz  'die 
entscheidende  Haupthandlung'  ent- 
halten ist.    Folgende  Beispiele  beweisen  das. 

Liv.  24,  28:  Dies  haud  multi  intercesserant, 
cum  ex  Leontinis  legati  praesidium  finibus 
suis  orantes  venerunt. 

Cic.  ad  Att.  19,  3:  Commodum  discesse- 
ras  heri,  cum  Ti-ebatius  venit. 

Cic.  Verr.  4,  40,  86:  Erat  hiems  summa, 
tempestas  perfrigida,  imber  maximus,  cum 
iste  imperat  lictoribus,  ut  Sopatrum  de  por- 
ticu  in  forum  deiciant  nudumque  constituant. 

Terent.  Eun.  633:  Praeterii  imprudens 
villam.     Longe  aberam,  cum  sensi. 

Dafs  in  diesen  Beispielen  der  Nebensatz 
keine  entscheidende  Haupthandlung  bringt, 
ist  offenbar.  Er  enthält  nur,  was  geschah 
zu  der  Zeit  oder  unter  den  Umständen  und 
Verhältnissen,  die  der  Hauptsatz  vorher 
nachdrücklich,  daher  eben  in  der 
Form  des  Hauptsatzes,  dargelegt  hat. 
Den  Inhalt  des  Nebensatzes  kann  unter  Um- 
ständen ein  plötzliches,  unerwartetes  oder 
entscheidendes  Ereignis  bilden,  aber  es  mufs 
nicht  so  sein.  Jene  Fassung  der  Regel  pafst 
also  nur  auf  gewisse  Fälle  und  zwar,  nach 
dem  mir  zu  Gebote  stehenden  Material  zu 
ui-teilen,   nur  auf  die  Minderzahl  der  Fälle. 

So  viel  hoffe  ich  bewiesen  zu  haben,  dafs 
jene  Bezeichnungen,  die  der  Konjunktion 
cum  in  unseren  Schulgrammatiken  beigelegt 
werden,  hinsichtlich  ihrer  Zweckmäfsigkeit 
von  zweifelhaftem  Werte,  jedenfalls  aber 
logisch,  also  wissenschaftlich  nicht  zu 
rechtfertigen    sind.  ^)      Wäre    nun    auch    zu 


')  Ich  ändere  die  Interpunktion  ent- 
sprechend dem  Tone,  in  dem  wir  dann  den 
ersten  Satz  sprechen. 


*)  Nur  dies  'gewissermafsen'  ist  nicht 
richtig;  es  sollte  im  Gegensatz  zu  den  Worten 
'seinem  Inhalte  nach'  heifsen  'der  Form 
nach' !  Denn  der  Satz  wird  nicht  blofs  'ge- 
wissermafsen' ein  Nebensatz,  sondern  in  aller 
Wirklichkeit. 

^)  Einzig  richtig  ist  die  Bezeichnung  cum 
temporale  —   aber   da    cum    seinem    Wesen 
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hotten,  ilafs  sie  ans  den  Grammatiken  ver- 
schwinden werden?  Oder  müfste  man  von 
unseren  Öchulgrammatiken  sagen :  Es  erbt 
Unnützes  sich  und  Falsches,  wie  eine  ew'ge 
Krankheit  fort?  Eunst   Heinhaud  Gast. 


Genealogischer      Schulatlas     von     Dr.   W. 

SCHEFTI.EIN,     GvMN.-PrOF.    IN    ReGENSBURG. 

Regensburg  1899.  VerLag  von  Herin.  Bauhof. 

Ein  solcher  Atlas  wie  dieser  hat  uns  lange 
gefehlt.  Nicht  zu  grofs  —  Hochquartformat  — , 
nicht  zu  dick,  nicht  zu  teuer,  enthält  er 
alle  Genealogien,  auf  die  der  Geschichts- 
unterricht Bezug  nimmt.  Für  das  Altertum 
bringt  er  eine  Tafel  zur  sagenhaften  Ab- 
stammung der  Griechen  (dort  wird  zugleich 
zu  Nutz  und  Frommen  vieler,  ach  vieler! 
die  Genealogie  der  griechischen  Götter  ge- 
geben), Geschlechtstafeln  der  Häuser  des 
Kekrops,  Kadmos,  Perseus  (Herakliden)  und 
Tantalos  (Pelopiden),  des  persischen  und  des 
makedonischen  Königshauses,  der  Tarquinier, 
Scipionen  und  des  julisch-claudischen  Hauses; 
für  die  deutsche  Geschichte  enthält  er  die 
Stammtafeln  der  Merovinger,  Pippiniden  und 
Agilolfinger,  der  Karolinger  in  Ost-  und 
Westfranken  sowie  in  Italien  und  Burgund, 
der  fünf  deutschen  Stammesherzogtümer,  der 
deutschen  Kaiserfamilieu  von  den  Brunonen 
bis  zu  den  Hohenzollern,  dazu  der  Wettiner. 
Dafs  die  Witteisbacher  mit  vier  Tafeln  be- 
dacht sind,  während  die  Hohenzollern  es 
nur  auf  drei  gebracht  haben,  wird  in  Bayern 
angenehm  berühren.  Die  französischen  und 
englischen  Herrscherhäuser  vom  IX.  bis  zum 
XIX.  Jahrh.  sind  auf  fünf  Tafeln  behandelt. 
Aufserdem  sind  für  die  Neuzeit  noch  Italien, 
Spanien,  Dänemark,  Polen,  Schweden  und 
Rufsland  berücksichtigt.  Diese  Auswahl  ist 
geradezu  musterhaft.  Vielleicht  wäre  es 
nützlich,  wenn  einer  zweiten  Auflage  noch 
eine  Völkei-tafel  der  Arier  und  eine  Stamm- 
tafel des  hessischen  Hauses  in  seinen  beiden 
Hauptlinien  Hessen-Cassel  und  Hessen-Darm- 
stadt, die  von  Philipp  dem  Grofsmütigen 
ausgehen,  hinzugefügt  würden. 

Vortrefflich  ist  auch  die  graphische  Dar- 
stellung. Die  Vex'wendung  von  fünf  ver- 
schiedenen, kräftig  abgestuften  Drucktypen 
hat  den  Tafeln  eine  willkommene  Übersicht- 


nach  eine  andere  Bedeutung  als  die  zeit- 
liche nicht  hat,  so  ist  diese  Bezeichnung  über- 
flüssig. 


lichkeit  gegeben.  Obwohl  der  Verfasser  durch 
die  Beschränkung  des  überreichen  Materials 
auf  das  für  die  Schule  nützliche  Mafs  jede 
verwirrende  Mannigfaltigkeit,  wie  sie  z.  B. 
die  Voigtelschen  von  Cohn  bearbeiteten 
'Stammtafeln  zur  europäischen'  Geschichte' 
zeigen,  vermieden  hat,  so  erleichtert  doch 
gerade  die  zweckmäfsige  Verwendung  der 
verschiedenen  Typen  den  Gebrauch  ungemein. 
Die  Namen  der  Regierenden  z.  B.  fallen  so- 
fort ins  Auge.  Jede  Generation  ist  von  der 
vorhergehenden  und  der  folgenden  durch 
einen  über  das  ganze  Blatt  laufenden  hori- 
zontalen Strich  geschieden;  am  Rande  links 
sind  die  Generationen  numeriert.  Pfeile 
zeigen  den  Übergang  der  Herrschaft  an  eine 
andere  Linie  desselben  Hauses  oder  auch 
an  eine  andere  Dynastie  an.  Diese  neuen 
Dj'nastien  sind  dann  den  ersten  in  einer 
Weise  angegliedert,  die  in  graphischer  Hin- 
sicht ein  Muster  von  Geschicklichkeit  ist. 
So  erhalten  denn  auch  Dynastien,  denen  auf 
diesem  Geschichtshilfsbuch  kein  besonderes 
Blatt  gewidmet  werden  konnte,  doch  ihren 
angemessenen  Platz,  z.  B.  die  Oranier  neben 
den  Hohenzollern  in  Anlafs  der  Vermählung 
des  Grofsen  Kurfürsten  mit  der  Tochter 
Fiüedrich  Heinrichs  von  Oranien.  Eine  Notiz 
verweist  dort  bei  Wilhelm  III.  auf  Tafel  28, 
wo  er  als  Gemahl  der  englischen  Maria  in 
der  fünften  Generation  der  Stuarts  erscheint 
—  ein  Beispiel  dafür,  wie  auch  in  solchen 
Fällen  der  genealogische  Zusammenhang  auf- 
geklärt wird. 

Ebenso  übersichtlich  sind  auf  der  fünften 
französischen  Stammtafel  die  Bourbons  und 
die  Bonapartes  nebeneinander  gruppiert.  Auf 
derselben  Tafel  erscheint  auch  das  Haus 
Koburg  (Verbindung  mit  dem  Hause  Orleans), 
an  das  sich  wieder  das  Haus  Hannover  an- 
schliefst (Prinz  Albert-Viktoria). 

Ob  ein  Bedürfnis  vorliegt,  den  Atlas  in 
die  Zahl  der  eigentlichen  Schulbücher  ein- 
zureihen, mag  fraglich  erscheinen.  Aber 
zweifellos  ist,  dafs  er  dem  Geschichtslehrer 
ein  höchst  willkommenes  Hilfsmittel  sein 
wird.  Den  reiferen  Schülern  höherer  Lehr- 
anstalten verdient  er  warm  empfohlen  zu 
werden.  Die  Zusammenhänge  der  Fürsten- 
häuser, die  in  den  früheren  Zeiten  in  der 
politischen  Geschichte  eine  so  grofse  Bedeu- 
tung hatten,  sind  hier  mit  aller  wünschens- 
werten Klarheit,  wie  kein  geschichtliches 
Hilfsbuch  sie  bietet,  vorgeführt. 

Emil  Wolff. 
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DAS  VERHÄLTNIS  JEAN  PAULS  ZUR  PHILOSOPHIE 

SEINER  ZEIT 

(Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Levana) 

Von  Walther  Hoppe 

Jean  Paul  steht  der  Philosophie  und  den  Philosophen  kühl  und  mifs- 
trauisch  gegenüber.  Ihrer  Bedeutung  für  das  Leben  mifst  er  nur  geringen 
Wert  zu.  Diese  Geringschätzung  und  dieses  Mifstrauen  spricht  ebenso  aus 
dem  Brief  über  die  Philosophie,  in  dem  er  seinem  Sohne  Hans  Paul  zuruft: 
mache  dir  aus  dem  gröfsten  Philosophen  nichts,  sondern  lies  immer  mit  der 
Voraussetzung,  hier  brauche  er  deinen  Rat,  und  traue  keinem  weiter,  als  du 
siehst!^)  —  wie  auch  aus  dem  Schreiben  an  Friedrich  Heinrich  Jacobi  vom 
29.  Januar  1800,  in  dem  er  dem  Freunde  den  Vorschlag  macht:  wirf  doch  die 
Philosophie  deiner  Gesundheit  wegen  eine  Zeitlang  weg  und  atme  nicht  immer 
in  diesem  Giftfang!-)  Und  wenn  er  in  der  unsichtbaren  Loge  sagt:  jede 
Erkenntnis  zieht  eine  Steinkruste  über  unser  Herz,  die  philosophische  nicht 
allein^),  —  oder  in  der  Seiina:  zuerst  mache  man  nur  den  Geist  frei  von 
Systemen,  und  dann  lasse  man  ihn  schauen^),  —  wenn  er  seinem  Sohne  den 
Rat  giebt:  gehe  nie  unter  Philosophen,  ohne  eine  Kronwache  von  Physikern, 
Geschichtsschreibern  und  Dichtern  um  dich  zu  haben !°)  und  ihn  warnt,  im 
logischen  Zusammenhang  eines  Systems  und  in  der  Leichtigkeit,  womit  es 
recht  viele  Erscheinungen  beantwortet,  ein  Zeichen  seiner  Richtigkeit  zu  er- 
kennen^), —  wenn  er  in  der  unsichtbaren  Loge  den  Moralprofessor  durch 
allerlei  Widersprüche  und  Ungereimtheiten  charakterisiert''),  so  zeigt  er  wieder 
seine  ablehnende,  fast  feindliche  Haltung.  —  Und  doch  beschäftigt  sich  Jean 
Paul  eifrig  mit  Philosophie.  Zwar  klagt  er  Jacobi  gegenüber,  dafs  ihn  der 
Teufel  in  die  Philosophie  hineingeholt  habe^),  und  schreibt  am  6.  September  1807 
resigniert:  nichts  hoffend  von  der  Philosophie,  lese  ich  doch  die  Philosophen^); 
aber    doch    versichert    er    im   Briefe    vom    4.  Oktober  1799,    dafs    er   seit    dem 


')  Jean  Pauls  sämtliche  Werke.    Dritte  vermehrte  Auflage.    Berlin  1860—62:  Band  III 
S.  270.     (Diese  Ausgabe  wird  durch  WW  bezeichnet.) 

*)  Briefe  an  Friedr.  Heinrich  Jacobi:  WW  XXIX  238. 

3)  Unsichtbare  Loge:  WW  II  63.         ■*)  Seiina:  WW  XXXIH  7. 

6)  Brief  über  die  Philosophie:  WW  XIE  271.         ")  Ebd.:  WW  XIII  2G-2  f. 

')  Unsichtbare  Loge:  WW  I  (10.  Sector  ff.). 

«)  Briefe  an  Fr.  H.  Jacobi :  WW  XXIX  238.         ^)  Ebd. :  WW  XXIX  302. 
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QQ  W.  H<)p]it':  'Oiis  Verhältnis  Jean  Pauls  zur  Philosojjliie  seiner  Zeit 

13.  Jahre  Philosophie  treibe^),  und  sagt,  eingedenk  jener  Jugendtage,  im  Titan: 
selige,  selige  Zeit!  Du  bist  schon  lange  vorbei!  0,  die  Jahre,  worin  der 
Mensch  seine  ersten  Gedichte  und  Systeme  liest  und  macht,  wo  der  Geist  seine 
ersten  Welten  schafft  und  segnet  und  wo  er  voll  frischer  Morgengedanken  die 
ersten  Gestirne  der  Wahrheit  kommen  sieht,  tragen  einen  ewigen  Glanz  und 
stehen  ewig  vor  dem  sehnenden  Herzen.^)  1798  trug  sich  Jean  Paul  sogar 
mit  dem  Plane,  eine  philosophische  Monatsschrift  herauszugeben.^)  Dieser 
Widerspruch  ist  um  so  schwerer  zu  erklären,  als  die  angeführten  Stellen  sich 
nicht  allein  auf  die  Strömungen  beziehen,  die  Jean  Paul  in  der  Philosophie 
seiner  Zeit  direkt  entgegentraten  —  ihnen  gegenüber  nahm  er  ja  in  ziemlich 
eindeutiger  Art  Stellung  — ,  sondern  die  Philosophie  auch  im  allgemeinen  be- 
treffen. Die  Lösung  ist  in  Jean  Pauls  innerstem  Wesen  zu  suchen.  Was  er 
im  Hesperus  von  seinem  Helden  sagt,  gilt  von  ihm  selbst.  Auch  seine  Seele 
kämpft  um  das  Gleichgewicht  seiner  negativen  elektrischen  Philosophie  und 
seines  positiven  elektrischen  Enthusiasmus.  Und  wie  jener,  so  hat  auch  Jean 
Paul  dieses  innere  Gleichgewicht  niemals  ganz  gefunden.  Die  Zeit,  da  er  sich 
in  Leipzig  fast  ausschliefslich  dem  Studium  der  Philosophie  hingab,  ist  in 
innerer  und  äufserer  Beziehung  die  unglücklichste  seines  Lebens.  Der  Kampf 
zwischen  Gemüt  und  Verstand  erschütterte  ihn  gerade  damals  am  tiefsten.  Die 
Ursache  dieser  inneren  Zerrissenheit  konnte  Jean  Paul  seiner  ganzen  Natur 
nach  nicht  in  seinem  allem  Genufs  die  Grundstimmung  gebenden  Gefühlsleben, 
sondern  nur  in  dem  kühl  betrachtenden,  scharf  analysierenden  und  streng 
kritisierenden  Verstände  suchen.  Die  Philosophie  mufste  ihm  als  Feindin 
seines  inneren  Friedens  erscheinen.  Und  doch  zog  es  ihn  immer  wieder  zurück 
zu  dieser  Quelle  seiner  Leiden.  Die  Philosophie  war  ihm  zu  Zeiten  Mas  Lebens- 
brot', eine  ganz  unentbehrliche  Bethätigung  seines  Geistes.  Im  Hesperus  heifst 
es  von  Viktor,  er  habe  eine  humoristische,  empfindsame  und  philosophische 
Seele;  wer  ihm  eine  davon  wegnehme,  der  möge  ihm  nur  auch  die  restierenden 
o-ar  ausziehen.*)  Auch  diese  Worte  enthalten  ein  Selbstbekenntnis  des  Ver- 
fassers.  Dieser  innere  Zwiespalt  ist  Jean  Paul  geradezu  ein  Merkmal,  das 
Schicksal  echter,  voller  Menschlichkeit.  Seine  'hohen  Menschen',  seine  'Fest- 
tagsmenschen' tragen  und  quälen  sich  mit  ihm. 

Hier  liegt  der  Schlüssel  zu  der  eigentümlichen  Stellung  Jean  Pauls  zur 
Philosophie.  Und  diese  Stellung  hat  er  im  Grunde  genommen  niemals  ge- 
ändert. Er  wäre  sich  selbst  untreu  geworden,  hätte  er  jemals  der  einen  Seite 
seines  Wesens  auf  Kosten  der  anderen  einen  dauernden  Sieg  gewährt.  Von 
einer  philosophischen  Entwickelung  kann  bei  Jean  Paul  eigentlich  nicht  die 
Rede  sein.  Es  ist  ja  nicht  zu  leugnen,  dafs  er  Jahre  durchlebte,  in  denen 
skeptische  Elemente  sein  Philosophieren  beherrschten;  auch  sein  Verhältnis  zu 
Kant  hat  sich  im  Laufe  der  Jahre  verschoben,  sogar  Jacobi  ist  nicht  in  jeder 
Beziehung   'sein    Philosoph'    gewesen.     Aber    grofse  Wandlungen   blieben    ihm 


')  Briefe  an  Fr.  H.  Jacobi:  WW  XXIX  233.         *)  Titan:  WW  XV  131. 
»)  Briefe  an  Fr.  H.  Jacobi:  WV^  XXIX  213.         ")  Hesperus:  WW  V   123. 
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fremd  und  mufsten  ihm  fremd  bleiben.  Jene  oben  angegebene  Briefstelle  vom 
4.  Oktober  1799  scheint  zwar  einen  Entwickelungsgang  anzudeuten.  Hier 
heilst  es:  seit  dem  13.  Jahre  trieb  ich  Philosophie,  warf  sie  im  25.  weit  weg 
von  mir  aus  Skepsis  und  holte  sie  wieder  zur  Satire,  —  und  später  näherte 
mich  ihr,  aber  blöde,  das  Herz.  —  Indessen  ist  dieser  Angabe  gegenüber  einer- 
seits darauf  hinzuweisen,  dafs  Jean  Paul  zu  einer  vollen,  alles  erschütternden 
Skepsis  niemals  gelangte.  Das  Herz  war  für  ihn  immer  ein  mafsgebender 
Faktor.  Schreibt  er  doch  selbst  am  16.  August  1802:  Mein  Ernst  ist  das 
überirdische  bedeckte  Reich,  das  sogar  der  hiesigen  Nichtigkeit  sich  noch  unter- 
baut, das  Reich  der  Gottheit  und  der  Unsterblichkeit  und  der  Kraft.  Ohne 
das  giebts  in  der  Lebensöde  nur  Seufzer  und  Tod.  Mein  ganzes  Leben  zog 
darauf  zu,  nie  liefs  ich  es,  sogar  im  früheren  Skeptizismus  nicht,  und  noch  hält 
es  mich,  da  mir  das  Leben  täglich  mehr  verschimmelt.^)  Anderseits  ist  zu  be- 
denken, dafs  er  niemals  frei  von  Skeptizismus  gewesen  ist,  auch  nicht  während 
seiner  letzten  Lebensjahre.  In  der  Abhandlung  Wider  das  Üb  er  Christentum 
heifst  es:  mein  Skeptizismus  bezieht  sich  nicht  vernichtend  auf  die  Menschen- 
kraft zu  erkennen,  wie  bei  Hume  —  denn  ich  nehme  Sinnen-  und  moralische 
Welt  an  — ,  sondern  auf  die  Unergründlichkeit  und  Unermefslichkeit  des 
Lebens,  das  wir  uns  mit  ein  paar  geoffenbarten  Religionen  und  Philosophien 
aufzuhellen  meinen.^)  —  Josef  Müller  hat  das  Verdienst,  Jean  Pauls  philo- 
sophische Bedeutung  zum  erstenmale  eingehender  untersucht  zu  haben.  ^)  Er 
kommt  unter  Zugrundelegung  des  ungedruckten  Nachlasses^)  des  Dichters  nicht 
selten  zu  neuen  und  interessanten  Ergebnissen.  Seinen  Ausführungen  über  den 
philosophischen  Entwickelungsgang ''j  Jean  Pauls  vermögen  wir  aber  aus  den 
angeführten  Gründen  nicht  zuzustimmen.  Sollen  einzelne  Perioden  aufgestellt 
werden,  dann  ist  nachdrücklich  darauf  hinzuweisen,  wie  flüssig  die  Grenzen 
sind  und  wie  Jean  Paul  die  meisten  Gedanken  seiner  Jugend  mit  in  das  neue 
Jahrhundert  hinüber  genommen  hat.^') 

Über  seine  Stellung  zur  zeitgenössischen  Philosophie  spricht  sich  Jean 
Paul  an  vielen  Stellen  seiner  Werke  klar  und  scharf,  wenn  auch  niemals  im 
Zusammenhange  aus.  Eine  im  strengen  Sinn  philosophische  Arbeit  suchen  wir 
bei  Jean  Paul  vergebens.  Wii-  müssen  sein  Verhältnis  zur  Philosophie  aus 
der  grofsen  Zahl  gelegentlicher  Aufserungen,  an  denen  besonders  die  Briefe  an 


1)  Briefe  an  Fr.  H.  Jacobi:  WW  XXIX  269. 

*)  Jean  Pauls  Werke  herausgegeben  von  Paul  Nerrlich  (Deutsche  Nationallitteratur):  1 104 
(die  Abh.  fehlt  in  der  3.  Ausg.  der  Werke). 

^)  Josef  Müller:  Jean  Paul  und  seine  Bedeutung  für  die  Gegenwart  S.  118  iF. 

*)  Josef  Müller:  Jean  Pauls  litterarischer  Kachlafs,  Euphoi-ion,  VI.  Band  3.  u.  4.  Heft. 

®)  Josef  Müller :  Jean  Pauls  philosophischer  Entwickelungsgang,  im  Archiv  für  Geschichte 
der  Philosophie,  XIII.  Band  2.  Heft  S.  200  ff.,  3.  Heft  S.  361  ff. 

*')  J.  Müller  bemerkt  sehr  richtig  (Euphorion  VI  3.  Heft  S.  572),  dafs  von  1781  an  die 
litterarischen  Strömungen  Jean  Pauls  Charakter  nicht  mehr  beeinflussen  konnten,  und  fügt 
hinzu:  Selten  bietet  ein  Charakter  solch  ein  Beispiel  der  Konstanz;  der  J.  Paul  des  18.  Jahres 
ist  im  wesentlichen  auch  der  J.  Paul  des  Greisenalters.  Das  gilt  aber  auch  von  J.  Paul 
in  philosophischer  Beziehung. 
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Friedrich  Heinrich  Jacobi  reich  sind,  kennen  zu  lernen  suchen.  Natürlich  ist 
nicht  zu  vergessen,  dafs  überall  ein  im  allgemeinen  bestimmter  philosophischer 
Geist  seine  Schriften  erfüllt.  Seine  Romane  sind  zum  Teil  philosophische 
Dokumente.  Die  Schicksale  seiner  Helden  sind  des  Dichters  Urteile  über  die 
Zeitströmuugen  in  der  Philosophie.  Manche  und  zwar  die  interessantesten  Ge- 
stalten seiner  Dichtungen  sind  nur  zu  verstehen,  wenn  wir  uns  den  Verfasser 
inmitten  der  philosophischen  Kämpfe  des  XVIII.  Jahrli.  vorstellen.  Mehr 
noch  als  die  Romane  mufste  die  Levana  von  Philosophie  durchdrungen  sein. 
Die  Untersuchung  der  philosophischen  Grundgedanken  dieser  Erziehungsschrift 
wird  uns  daher  am  besten  unterrichten  über  die  Stellung,  Verwandtschaft  und 
Abhäng-iakeit  Jean  Pauls  den  seine  Zeit  beherrschenden  oder  noch  in  sie  hinein- 
reichenden  philosophischen  Richtungen  und  Lebensanschauungen  gegenüber. 
Dabei  sollen  auch  solche  Stellen  der  Levana  berücksichtigt  werden,  die  nicht 
ganz  streng  zur  Pädagogik  Jean  Pauls  gehören,  sondern  in  der  von  ihm  so  be- 
liebten Art  der  Abschweifung  vom  Thema  erscheinen;  es  müssen  aber  zur 
Illustration  seiner  Erziehungsgedanken  auch  die  Romane,  besonders  seine  päda- 
gogischen Romane,  und  gelegentlich  auch  andere  Schriften  herangezogen  werden. 
Die  Lebenszeit  Jean  Pauls  wird  durch  vier  grofse  Geistesbewegungen 
charakterisiert,  die,  in  einer  Beziehung  sich  widersprechend,  in  anderer  sich 
ergänzend  und  verstärkend,  alle  Gebildeten  mehr  oder  weniger  beeinflufsten: 
Sturm  und  Drang,  Kritizismus,  Neuhumanismus  und  Romantik.  Es  wäre 
falsch,  diese  mächtigen  Strömungen  einseitig  nur  auf  bestimmte  Einzelgebiete 
der  Bethätigung  des  menschlichen  Geistes  zu  beziehen.  Sie  sind  nicht  nur 
Begriffe  der  Geschichte  der  Litteratur  oder  der  Philosophie  oder  des  Unter- 
richts, sondern  sie  äufsern  sich  hier  wie  dort,  sie  durchdringen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XVIIL  Jahrh.  alle  Gebiete,  sie  sind  Lebensanschauungen  von  ge- 
waltiger Bedeutung.  In  der  Art,  wie  die  Männer  jener  Zeit  sich  mit  ihnen 
abfinden  und  zu  ihnen  Stellung  nehmen,  offenbart  sich  zugleich  ihr  Verhältnis 
zur  Philosophie.  Es  wird  sich  demnach  empfehlen,  zu  untersuchen,  welche  Be- 
ziehungen Jean  Paul  zu  jenen  vier  grofsen  Bewegungen  hat. 

L    JEAN  PAULS  VERHÄLTNIS  ZUM  STURM  UND  DRANG 
1.    Jean  Paul  und  Rousseau 

Die  ganze  Jugendzeit  Jean  Pauls  bis  zu  seinen  ersten  litterarischen  Ver- 
suchen in  Leipzig  fällt  in  die  Blüte  der  deutschen  Sturm-  und  Drangperiode, 
dieser  grofsartigen  Bewegung  'gegen  die  Schranken  der  Aufklärung'.  Jean 
Paul  gab  sich  ganz  ihrem  Einflüsse  hin.  Und  wenn  er  auch  später  ihre  kühnen 
Forderungen  teilweise  übertrieben  fand,  so  kehren  doch  in  seinen  Schriften  die 
Leitmotive  dieser  Bewegung;  überall  wieder.  Wie  konnte  es  auch  anders  sein! 
'So  tief  war  das  Thema  der  Sturm-  und  Drangperiode,  die  verzehrende  Pein 
über  den  tragischen  Zwiespalt  zwischen  den  Forderungen  des  idealistischen 
Herzens  und  den  kalt  abweisenden  Grenzen  der  Wirklichkeit  in  alle  Gemüter 
gedrungen,  dafs  keiner  sich  diesem  Zwiespalt  und  dem  Rufe  nach  Versöhnung 
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und  Überwindung  desselben  entziehen  konnte.'^).  Aueb  Jean  Paul  gehört  7a\ 
den  Stürmern  und  Drängem.^)  Auch  er  beklagt  die  Tyrannei  des  nüchternen 
Verstandes  über  die  zarten  und  dunklen  Regungen  des  Gemütes.  Auch  er 
stimmt  ein  in  den  Ruf  der  Zeit  nach  Freiheit  und  Ursprünglichkeit.  Auch  er 
möchte  in  hohem  Geistesflug  alle  Gröfsen  und  Geheimnisse  des  Lebens  erfassen. 
Das  allermeiste^  was  sich  zur  Charakteristik  dieser  ganzen  Periode  sageii 
läfst,  kann  auf  ihn  angewendet  werden. 

Rousseaus  Philosophie  ist  der  Puls  dieser  grofsen  Bewegung.  Seine  Lehre 
ist  dieser  Zeit  ein  Evangelium.  Die  Vertreter  des  deutschen  Sturms  und 
Dranges  blicken  zu  ihm  wie  zu  einem  Heiligen  empor.  Auch  bei  Jean  Paul 
kehrt  die  begeisterte  Anerkennung  dieses  Mannes  wieder. 

In  der  ^goldenen  Zeit  ihres  Herzens'  macht  er  seine  Helden  mit  Rousseau, 
dem  ^oTofsen,  herrlichen  Manne'  bekannt,  damit  sie  von  ihm  über  das  Jahr- 
hundert  erhoben  werden."'')  Ihn  preist  er  glücklich  als  den,  dessen  Phantasie 
hier  auf  Erden  schon  einen  Himmel  anlegte*),  von  seinen  geflügelten  Samen- 
körnern läfst  er  die  deutsche  Erde  befruchten.^')  Ohne  Ronsseaus  Emil  ist 
Jean  Pauls  Levana  kaum  denkbar.  Darum  sagt  er  in  der  Vorrede  zur  ersten 
Auflage  der  Levana:  Rousseaus  Emil  nennt  der  Verfasser  zuerst  und  zuletzt. 
Kein  vorhergehendes  Werk  ist  seinem  zu  vergleichen;  die  nachfolgenden  Ab- 
und  Zuschreiber  erscheinen  ihm  ähnlicher.  Nicht  Rousseaus  einzelne  Regeln, 
wovon  viele  unrichtig  sein  können  ohne  Schaden  des  Ganzen,  sondern  der  Geist 
der  Erziehung,  der  dasselbe  durchzieht  und  beseelt,  erschüttert  und  reinigt  in 
Europa  die  Schulgebäude  bis  zu  den  Kinderstuben  herab.  In  keinem  Erzieh- 
werk vorher  war  Ideal  und  Beobachtung  so  reich  und  schön  verbunden  als  in 
dem  seinigen;  er  wurde  ein  Mensch,  dann  leicht  ein  Kind,  und  so  rettete  und 
deutete  er  die  kindliche  Natur.")  Wie  grofs  die  Verwandtschaft  der  philo- 
sophischen Grundgedanken  der  Levana  im  einzelnen  mit  den  Anschauungen 
Rousseaus  ist,  werden  die  folgenden  Zeilen  ergeben.  Dabei  ist  zu  bemerken, 
dafs  Jean  Paul  vielfach  nicht  nötig  hatte,  direkt  auf  Rousseau  zurückzugreifen. 
Viele  Grundsätze  des  grofsen  Franzosen  waren  Gemeingut  der  ganzen  Zeit, 
eben  das  Merkmal  des  Sturms  und  Dranges  geworden.  Aber  es  ist  doch 
Rousseaus  Geist,  der  uns  hier  entgegentritt. 

Goethe  hat  den  Emil  als  ^Naturevangelium'  bezeichnet.  Naturgemäfsheit 
und  darum  Freiheit  ist  Rousseaus  Losungswort  auf  allen  Gebieten.  Auch 
durch  die  Levana  geht  ein  starker  naturalistischer  Zug;  auch  sie  predigt 
naturvolle,  freie  Entwickelung  der  menschlichen  Kräfte.  Rousseaus  Philosophie 
ist  gekennzeichnet  durch  Skepsis  der  Spekulation  und  Reflexion  gegenüber. 
Auch  Jean  Pauls  Erziehungswerk  hat  eine  entschieden  antirationalistische 
Tendenz;  auch  er  erblickt  in  der  Pflege  des  Innenlebens  den  Schwerpunkt  der 
Erziehung.     Rousseaus  Lehre  hat  überall  zur  Voraussetzung   einen  von  Natur 

1)  Hettner:  Litteraturgeschichte  des  XVIII.  Jahrh.,  4.  Aufl.,  Band  III,  III,  1  S.  354. 

*)  Ebd.:  Band  III,  III,  2  S.  371.         ^)  Titan:  WW  XV  132. 

*)  Unsichtbare  Loge:  WW  E  152.         ^)  Levana:  WW  XXII  23. 

«)  Levana:  WW  XXII  13  f. 
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guten  Menschen.  Darum  ist  er  von  so  hoher  Achtung  vor  der  Würde  des 
Sienschen  erfüllt  und  hält  es  für  ein  Verbrechen,  menschliche  Eigenart  unter- 
drücken zu  wollen.  Ganz  derselbe  moralische  Optimismus  kommt  bei  Jean 
Paul  zur  Geltung.  Auch  er  hat  eine  heilige  Scheu  vor  dem  Ich  eines  jeden 
Menschen.  Der  Erhaltung  der  Individualität  widmet  er  in  seinem  Werke  die 
gröfste  Aufmerksamkeit.  Ein  Grundzug  Rousseauscher  Philosophie  ist  die  hohe 
Begeisterung  für  Religion.  Wenn  er  gegen  die  Materialisten  eifert,  wird  seine 
Sprache  geradezu  hafserfüllt.  Hat  man  doch  von  Rousseau  gesagt,  er  sei  um 
zwei  Jahrhunderte  zu  spät  geboren;  in  religiöseren  Zeiten  hätte  er  der  Stifter 
einer  neuen  religiösen  Sekte  werden  müssen.  So  entschieden  aber  Rousseau  den 
Glauben  an  einen  persönlichen  Gott  und  an  Unsterblichkeit  vertritt,  so  schroff 
stellt  er  sich  auch  der  Offenbarung  und  dem  Dogma  gegenüber.  Die  Natur, 
deren  Herrlichkeit  er  mit  schwärmerischer  Seele  geniefst,  ist  ihm  die  höchste 
Offenbarung.  Auch  für  Jean  Paul  ist  Religion  Religiosität.  Auch  sein  Zorn 
richtet  sich  immer  wieder  gegen  den  Materialismus;  aber  dem  Dogma  und  der 
Offenbarung  steht  auch  er  kalt  gegenüber.  Wie  er  sich  aus  der  Natur  seine 
Offenbarungen  holt,  ist  ja  auf  jeder  Seite  seiner  Werke  zu  lesen. 

Somit  hätten  wir  vier  Hauptpunkte,  die  uns  Jean  Paul  dicht  an  der  Seite 
Rousseaus  zeigen:  den  Naturalismus,  den  Antirationalismus,  den  morali- 
schen Optimismus,  den  Theismus. 

a)  Rousseau  und  Jean  Paul  als  Vertreter  des  Naturalismus. 

Der  Naturalismus  Rousseaus  bedarf  wohl  keines  Nachweises.  Es  ist  be- 
kannt, dafs  er  nach  dieser  Seite  hin  mafslose  Forderungen  aufstellt  und  'die 
Natur  übernaturt'  hat.  Jean  Paul  ist  viel  mäfsiger.  Dafs  er  aber  Rousseau 
eine  weite  Strecke  folgt,  zeigt  er  uns  zur  Genüge. 

Jean  Paul  lest  seine  heranwachsenden  Helden  an  das  Herz  der  Natur. 
Fern  vom  Getriebe  der  Welt  erblühen  seine  Menschenknospen.  Die  Natur  mit 
ihren  gi-ofsen  und  kleinen  Wundern  spielt  bei  der  Erziehung  immer  die  Haupt- 
rolle. Naturvolle  Entwickeluug  der  angeborenen  Menschennatur,  Erziehung 
zum  Menschen:  das  ist  denn  auch  das  Ziel  aller  bewufsten,  menschlichen  Ein- 
wirkimg. Um  seiner  selbst  willen  wird  das  Kind  erzogen.  So  verlangt  es 
das  Recht  des  Individuums.  'Der  Mensch  ist  früher  als  der  Bürger.'  Wo- 
durch haben  sich  denn,  fragt  Jean  Paul,  Eltern,  die  im  Kinde  den  Menschen 
sofort  zum  Diener  einkleiden  und  umschnüren,  z.  B.  zum  Zollbeamten,  Küchen- 
meister, Rechtsgelehrten  u.  s.  w.,  das  Recht  gewonnen,  sich  anders  fortzupflanzen 
als  körperlich,  anstatt  geistige  Embryonen  zu  zeugen?^)  Es  ist  zu  beachten, 
dafs  Jean  Paul  eine  positive  Erziehung  fordert.  Er  will  die  kindliche  Natur 
durchaus  nicht  sich  selbst  überlassen  und  lehnt  in  der  Levana^)  die  rein 
negative  Erziehung  Rousseaus  als  übertrieben  ab.  Jedoch  giebt  er  sich  in 
Bezug  auf  die  Möglichkeit  einer  Einwirkung  durch  die  Erziehung  auch  keinen 
allzu  hohen  Hoffnungen  hin.  Wenn  er  die  beiden  Hauptfaktoren,  welche  für 
das  Kind  von  Bedeutung   sind,  Natur  und  Mensch,   gegeneinander  abwägt,   so 


1)  Levana:  WW  XXU  44.         ^)  Ebd.:  WW  XXII  45  f. 
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beschleicht  ihn  ein  gewisser  pädagogischer  Skeptizismus,  der  besonders  in  der 
''Antrittsrede'^)  zum  Ausdruck  kommt.  Dieser  'Erweis,  dafs  die  Erziehung 
wenig  wirke',  ist  natürlich  ironisch  gemeint,  aber  sicher  wollte  Jean  Paul  ge- 
wissen Vorurteilen,  als  wäre  die  Erziehung  durch  den  Erzieher  allmächtig,  mit 
Nachdruck  entgegentreten;  und  die  Stelle:  wir  dürfen  uns  überhaupt  mit  Ver- 
diensten um  die  Menschheit  schmeicheln,  sobald  der  Satz  wahr  ist,  dafs  wir 
wenig  oder  nichts  durch  Erziehen  wirken^),  enthält  eine  bittre  Satire.  Der 
Natur  des  Zöglings  mit  der  ganzen  Fülle  ihrer  Kräfte  kann  und  soll  die  Er- 
ziehung nicht  entgegenarbeiten.  So  entfernt  sich  Jean  Paul  nicht  allzuweit 
von  Rousseau.  Es  klingt  wie  ein  Wort  aus  seinem  Munde,  wenn  Jean  Paul 
sagt:  was  ist  zu  thunV  So  fragen  die  Lehrer  immer,  anstatt  früher  zu  fragen: 
was  ist  zu  meiden?^)  Es  handelt  sich  zunächst  nicht  um  die  Kunst,  zu  ae- 
stalten,  sondern  um  die  weise  Fürsorge,  der  Gestaltung  keine  Hindernisse  zu 
bereiten  und  die  nach  Befreiung  ringenden  Kräfte  ihrer  Fesseln  zu  entledigen. 
'Denn  in  einem  Anthropolithen  kommt  der  Idealmensch  auf  der  Erde  an;  ihm 
nun  von  so  vielen  Gliedern  die  Steinrinde  weg  zu  brechen,  dafs  sich  die 
übrigen  selber  befreien  können,  dies  ist  oder  sei  Erziehung.'^)  Wie  Rousseau 
ist  auch  Jean  Paul  erfüllt  von  einer  hohen  Bewunderung  der  Menschennatur 
und  ihrer  Kräfte.  Auch  nur  eine  von  ihnen  zu  milsachten  oder  gar  zu  unter- 
drücken,  erscheint  ihm  als  Sünde  gegen  das  All.  Er  kann  nicht  oft  genug 
wiederholen:  nie  ist  eine  Kraft  zu  schwächen,  sondern  nur  ihr  Gegenmuskel  ist 
zu  stärken!'')  jede  Kraft  ist  heilig;  gegenüber  der  einen  ist  die  andere  zu 
wecken,  durch  welche  sie  sich  harmonisch  dem  Ganzen  zufügt.^)  Es  ist  Avie 
bei  Rousseau  nur  eine  Konsequenz  dieser  Forderung,  dafs  bei  Jean  Paul  der 
Begriff  der  Freiheit  eine  grofse  Rolle  spielt.  Die  Freiheit  ist  ihm  Mas  Ur  des 
AU',  die  Freiheit  macht  das  lebende  Wesen  zum  Menschen.  Schon  die  Er- 
ziehung hat  dies  zu  beachten.  Niemals  wird  Jean  Paul  mehr  von  Zorn  erfüllt, 
als  wenn  er  des  Loses  der  Jugend  unter  der  eisernen  Faust  strenger  Erzieher 
gedenkt,  die  jedes  Freiheitsgefühl  im  Keime  vernichten  zu  müssen  glauben. 
Die  Stätten  solcher  Mifshandlung  der  Natur  sind  Zwingburgen  der  Freiheit. 
Warum  liefs  der  Himmel,  fragt  Jean  Paul  im  Wuz^),  gerade  in  die  Jugend 
das  Lustrum  der  Liebe  fallen?  Vielleicht  weil  man  gerade  da  in  Alumneen, 
Schreibstuben  und  anderen  Gifthütten  keucht:  da  steigt  die  Liebe  Avie  auf- 
blühendes Gesträuch  an  den  Fenstern  jener  Marterkammern  empor  und  zeigt 
in  schwankenden  Schatten  den  grofsen  Frühling  von  aufsen.  Anderseits 
schildert  er  in  begeisterten  Worten  den  Segen  einer  Erziehung,  die  dem  Prinzip 
der  Freiheit  Rechnung  trägt.  In  Dian  im  Titan  hat  er  einen  Erzieher  ge- 
zeichnet, der  'mit  schöner  liberaler  Freiheit'  allem  Raum  giebt,  was  sich  breit 
und  hoch  entwickeln  will.     Das  Herz  kräftiger  Menschen,   meint  er,   mufs  wie 
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ein  Porzellangefäfs  anfangs  zu  grofs  und  zu  weit  gedreht  sein;  im  Brennofen 
der  Welt  laufen  beide  schon  gehörig  ein.^) 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  möchten  wir  auch  das  bei  Jean  Paul  so 
charakteristische  Mitleid,  das  ihn  beim  Anblick  der  Niedrigkeit  und  Armut, 
der  Dürftigkeit  und  Schwachheit,  der  Unbeholfenheit  und  Unfertigkeit  erfüllt, 
betrachten.  Überall  sieht  er  die  Folgen  einer  Versündigung,  das  Ergebnis 
einer  harten,  ungerechten  Zeit,  das  Produkt  einer  Erziehung,  welche  die  nach 
Freiheit  dürstende  Natur  nicht  verstand.  So  wird  Jean  Paul  das  böse  Ge- 
wissen seiner  Zeit.  Ihn  überwältigt  die  Beklemmung,  wenn  er  alte,  aber  un- 
entwickelte Menschen  erblickt.^)  Mit  der  armen  Pöbelseele  leidet  und  weint 
er,  die  nichts  Gröfseres  kennt  als  die  Güter  der  Erde,  und  die,  ohne  Grund- 
sätze, ohne  Trost,  hilflos,  zuckend  und  erstarrt  niederfällt  vor  den  Ruinen 
ihrer  Güter. ^i  Besonders  den  Frauen  und  Töchtern  gilt  sein  Erbarmen.  Hier 
rührt  ihn  die  nach  Freiheit  und  Bildung  drängende  Natur  besonders  tief.  Das 
Schicksal  einer  ewig  zum  Dulden,  Entsagen  und  Opfern  bestimmten  Frauen- 
seele greift  mächtig  in  sein  Herz.  Es  klingt  wie  das  Rousseausche :  malheur 
au  siecle  oü  les  femmes  perdent  leur  ascendant  et  oü  leurs  jugements  ne  fönt 
plus  rien  aux  hommes!^)  —  wenn  er  die  Verehrung  der  Frauen  den  in  kaltem 
Egoismus  die  Hoheit  ihrer  Aufgaben  vergessenden  Männern  au  das  Herz  legt 
und  die  Eltern  mahnt,  die  Erziehung  der  Töchter  nicht  leichter  aufzufassen  als 
die  der  Söhne.  Der  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts  widmet  Jean  Paul 
darum  in  der  Levana  besondere  Ausführlichkeit.  Auch  das  Mädchen  —  hier 
steht  Jean  Paul  in  Gegensatz  zu  Rousseau  —  ist  zunächst  zum  Menschen 
zu  erziehen.  Die  mütterliche  Bestimmung  oder  gar  die  eheliche  kann  nicht 
die  menschliche  überwiegen  oder  ersetzen;  über  der  Mutter  steht  der  Mensch.^) 
Auch  das  Mädchen  soll  geistige  Interessen  als  Selbstzweck  hegen  dürfen.  Darum 
sagt  er:  versündigt  euch  nicht  an  den  Töchtern,  dafs  ihr  ihnen  das,  was  Wert 
an  sich  hat:  die  Kunst,  die  Wissenschaft  oder  gar  das  Heilige  des  Herzens 
auch  nur  von  weitem  als  Männerköder,  als  Jagdzeug  zum  Gattenfang  geist-  und 
gottlästernd  zeigt! ^)  In  jedem  seiner  Romane  schildert  Jean  Paul  eine  in  der 
Sorge  um  die  kleinen  Dinge  des  Lebens,  in  der  Sehnsucht  nach  freier  Be- 
thätigung  sich  mühende  und  quälende  Frauengestalt.  Und  warum  thut  er 
das?  Er  sagt  es  selbst:  wahrlich  ihr  Eltern  und  Männer,  ich  stelle  dieses 
quälende  Gemälde  nicht  auf,  damit  es  der  wunden  Seele,  der  es  gleicht,  eine 
Thräne  mehr  abpresse,  sondern  euch  zeige  ich  die  gemalten  Wunden,  damit 
ihr  die  wahren  heilt  und  eure  Marterinstrumente  wegwerft. '') 

Wie  Jean  Paul  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  Freiheit  predigt,  so  fordert 
er  auch  Freiheit  für  die  Bethätigung  des  erwachsenen  Menschen,  Freiheit  im 
politischen  Sinne.  Dafs  er  auch  in  dieser  Beziehung  an  der  Seite  Rousseaus 
steht,  leuchtet  ohne  weiteres  ein.    Jean  Paul  ist  erfüllt  von  dem  Gedanken  der 
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Majestät  des  Volkes  und  der  politischen  Gleichberechtigung.  Sogar  die  wirt- 
schaftliche Gleichberechtigung  scheint  er  zu  erhoffen.  Läfst  er  doch  den 
Dr.  Fenk  in  der  unsichtbaren  Loge  sagen:  es  wird  einmal  eine  Zeit  kommen, 
wo  man  unsere  vergangene  Dummheit  so  wenig  begreifen  wird,  als  wir  künftige 
Weisheit,  ich  meine,  wo  man  nicht  blofs  wie  jetzo  keinen  Bettler,  sondern 
auch  keinen  Reichen  mehi-  dulden  wird.^)  Und  in  der  Levana  läfst  Jean 
Paul  den  Fürsten  zur  Hofmeisterin  seiner  Tochter  sagen:  die  Prinzessin  soll 
mir  aber  etwas  von  der  greulichen  Unwissenheit  über  das  Volk  aufgeben,  das 
sie  sich  nur  als  eine  Vervielfältigung  des  fetten  Bedienten  denkt,  der  hinter 
ihrem  Stuhle  ihr  den  Teller  abnimmt  und  ableert.  ^)  Unter  den  Staatsformen 
scheint  ihm  die  Republik  die  natürlichste  und  beste  zu  sein.  'Auf  der  kleinen 
Erde  sollte  nur  ein  Staat  liegen,  nicht  aber  eine  Universalmonarchie,  sondern 
eine  Universalrepublik.' ^)  Ganz  wie  Rousseau  ist  Jean  Paul  der  Meinung, 
dafs  nur  das  Volk  Gesetze  geben  darf.  Dem  Fürsten  durch  ein  Gesetz  die  ge- 
setzgebende Gewalt  geben,  heifst  sich  selbst  vernichten.^)  Die  Entscheidung 
über  Krieg  und  Frieden,  das  soll  der  Hofmeister  sogar  dem  Erbprinzen  ein- 
prägen, liegt  in  der  Hand  des  Volkes.  In  der  Levana  heifst  es:  es  ist  schreiend 
gen  Himmel,  der  noch  nicht  hört,  dafs  ein  Fürst  für  den  Witzstich  eines 
anderen  Fürsten  zwei  Völker  unter  die  Streitaxt  treiben  darf.^) 

Freiheit  ist  die  eine  Forderung  der  menschlichen  Natur;  eine  andere  er- 
kemit  Jean  Paul  in  der  Freude.  Sie  ist  so  naturgemäfs  wie  jene.  Nicht  zum 
Leiden,  zum  Glück  ist  der  Mensch  geboren.  Darum  sagt  er  in  der  unsicht- 
baren Loge:  predigt  doch  nur  die  Ti-aurigkeit,  die  das  Herz  so  dick  wie  das 
Blut  macht,  aber  nicht  die  Freude  aus  der  Welt,  die  in  ihrem  Taumeltanze 
die  Arme  nicht  nur  nach  einem  Mittänzer,  sondern  auch  nach  einem  wanken- 
den Elenden  ausstreckt  und  aus  dem  Jammerauge  vorüberfliehend  die  Thräne 
nimmt! ^)  Das  ist  der  lichtvolle,  fröhliche  Zug,  der  für  die  Levana  so  be- 
zeichnend ist.  Und  auch  seine  thränenreichen  Romane  widersprechen  diesem 
Grundtone  keineswegs.  Was  Jean  Pauls  Helden  die  Augen  so  oft  überfliefsen 
läfst,  das  ist  ja  gewöhnlich  eine  vergebens  nach  Worten  ringende  Glückselig- 
keit, ein  für  die  Brust  zu  mächtiges  Entzücken.  Finstere,  feindliche  Geister 
sind  es,  die  den  Menschen  nichts  als  Bufse  und  Strafe  predigen.  'Nicht  durch 
Opfer  und  Leiden,  durch  Freude  allein  können  wir  der  Gottheit  die  Liebe  ab- 
gewinnen. Denn  die  Freude  ist  das  Reinste  und  Unschuldigste,  was  der 
Mensch  haben  kann.  In  unendlicher  Freude  würden  wir  göttlich  seiu.'^)  — 
Wenn  die  Freude  ein  Naturgebot  für  alle  Wesen  ist,  so  kann  sie  besonders 
das  Kind  nicht  entbehren.  Einen  traurigen  Mann  dulde  ich,  sagt  Jean  Paul 
in  der  Levana,  aber  kein  trauriges  Kind;    denn  jener  kann,  in  welchen  Sumpf 
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ti-  auch  einsinke,  die  Augen  entweder  in  das  Reich  der  Vernimft,  oder  in  das 
der  IJoflnung  erheben,  das  kleine  Kind  aber  wird  von  einem  schwarzen  Gift- 
tropfen  der  Gegenwart  ganz  umzogen  und  erdrückt.^)  Auch  in  diesem  Punkte 
ist  Rousseau  Jean  Pauls  Verbündeter.  Hommes,  soyez  humains!  ruft  dieser 
seiner  Zeit  zu;  quelle  sagesse  y  a-t-il  pour  voiis  hors  de  Thumanite?  Aimez 
l'enfance;  favorisez  ses  jeux,  ses  plaisirs,  son  aimable  instinct.  Qui  de  vous  n'a 
pas  regrette  quelquefois  cet  äge  ou  le  rire  est  toujours  sur  les  levres,  et  oü 
l'äme  est  toujours  en  paixV  Pourquoi  voulez-vous  oter  a  ces  petits  innocents 
hl  jouissance  d'un  temps  si  court  qui  leur  echappe,  et  d'un  bien  si  precieux 
dont  ils  ne  sauroient  abuser?  Pourquoi  voulez-vous  remplir  d'amertume  et  de 
douleurs  ces  premiers  aus  si  rapides,  qui  ne  reviendront  pas  plus  pour  eux 
qu'ils  ne  peuvent  revenir  pour  vous?^)  —  Es  mag  schon  an  dieser  Stelle 
darauf  hingewiesen  werden,  dafs  die  Freudigkeit  für  Jean  Paul  nicht  allein 
Naturgebot  ist,  sondern  dafs  er  ihr  auch  eine  ethische  Aufgabe  zuweist.  Unter 
dem  Himmel  der  Heiterkeit  gedeiht  alles  Edle  und  Gute.  Sie  ist  nicht  nur 
AVirkung,  sondern  auch  Ursache  der  Tugend.  Er  nennt  sie:  Boden,  Blume  und 
Kranz  der  Tugend.^) 

b)  Der  Antirationalismus  bei  Rousseau  und  Jean  Paul. 

Neben  dem  Naturalismus  ist  in  Jean  Pauls  Erziehungsschrift  —  ganz  wie 
bei  Rousseau  —  ein  entschiedener  Antirationalismus  deutlich  zu  erkennen. 
Nach  diesem  Gesichtspunkte  bekundet  Jean  Paul  seine  Zugehörigkeit  zum  Sturm 
und  Drang  am  klarsten.  Wenn  er  die  Erziehung  im  Sinne  der  Erhebung  über 
den  Zeitgeist  auffafst,  so  müssen  wir  uns  unter  diesem  Geiste  immer  die  Auf- 
klärung  des  XVHI.  Jahrh.  denken.  Im  einseitigen  Vernunftkultus  sieht  Jean 
Paul  den  Fluch  seiner  Zeit.  Darum  eifert  er  besonders  gegen  das  Spekulieren 
und  Moralisieren  vor  und  mit  Kindern.  Keine  Gelegenheit  läfst  er  sich  ent- 
gehen, um  —  trotz  der  Thatsache,  dafs  er  selbst  seineu  Zöglingen  einst  Unter- 
richt in  Moral  und  Philosophie  erteilt  hat  —  auf  das  Verderbliche  dieser 
verfrühten  Reflexion  hinzuweisen.  Nicht  Worte,  nicht  Ermahnungen  und  Be- 
lehrungen, die  lebendige  That  bringt  die  Menschheit  vorwärts.  Wehe  darum 
dem  Kinde,  dessen  Erzieher  nur  Kanzeln,  Lehrstühle  und  Bücherschränke 
sind!  Auch  Rousseau  kann  sich  nichts  Läppischeres  denken  als  Kinder,  mit 
denen  man  viel  "vernünftelt  hat.  Le  chef- d'oeuvre  d'une  bonne  education  est 
de  faire  un  honime  raisonnable:  et  l'on  pretend  elever  un  enfant  par  la  raison! 
C'est  commencer  par  la  fin,  c'est  vouloir  faire  l'instrument  de  l'ouvrage.'^) 
Den  einzig  weisen  Weg  zeichnet  Jean  Paul  im  Titan  vor,  wo  er  von  Dian 
sagt''):  er  führte  ihn  (Albano)  nicht  in  den  Steinbruch,  vor  die  Kalkgrube  und 
auf  den  Zimmerplatz  der  Metaphysik,  er  liefs  ihn  keine  eisernen  Schlufsketten 
King  nach  Ring  schmieden  und  löten,  sondern  er  zeigte  sie  ihm  als  hinunter- 
reichende Brunnenkette,  woran  die  auf  dem  Boden  sitzende  Wahrheit  herauf- 
gezogen werden  soll;  kurz  das  Skelett  und  Muskelpräparat  der  Metaphysik 
versteckte  er  in  den  Gottmenschen  der  Religion.  —  Glücklich  preist  Jean  Paul 
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den  Jüngling,  bei  dem  mit  dem  ersten  Sakrament  die  Bildnng  des  Herzens  und 
erst  mit  dem  zweiten  die  Bildung  des  Kopfes  beginnt.  Es  mufs  eine  Zer- 
rüttung der  jungen  Kraft  eintreten,  wenn  der  in  einem  unentwickelten  Körper 
wohnende  Geist  durch  unnatürliche  Reflexion  gequält  wird. 

Auch  darin  stimmt  Jean  Paul  wieder  ganz  mit  Rousseau  überein,  dafs  er 
es  für  besonders  beklagenswert  hält,  wenn  das  Reich  der  Schönheit  dem  kind- 
lichen Geiste  seine  Pforten  zu  früh  öfinet,  wenn  der  Zögling  zu  bald  ver- 
anlafst  wird,  über  seine  Gefühle  Rechenschaft  zu  geben.  Unwahrheit,  Verstockt- 
heit, Genufsunfähigkeit  wird  diese  Veräufserlichung  des  zartesten,  innersten 
Lebens  zur  Folge  haben.  Nichts  ist  gefährlicher  für  Kunst  und  Herz,  heifst 
es  in  der  Levana,  als  Gefühle  zu  früh  auszudrücken.^)  In  Roquairol  im  Titan 
ist  diese  Gefahr  grauenhafte  Wirklichkeit  geworden.  Darum  fordert  Jean 
Paul:  sprich  mit  dem  jungen  Menschen  die  schlichte,  einfältige  Sprache  des 
Herzens!  Fort  mit  dem  Moralunterricht!  Das  Vorbild  des  Erziehers,  die 
Geschichte  edler  Menschen  sei  die  Sittenlehre  des  Kindes.  Für  Kinder  giebt 
es  keine  Sittenlehre  als  Beispiel,  erzähltes  oder  sichtbares.  '^Leben  zündet  sich 
nur  an  Leben  an,  mithin  das  höchste  im  Kinde  sich  nur  durch  Beispiel,  ent- 
weder gegenwärtiges  oder  geschichtliches  oder,  was  beides  vereint,  durch  die 
Dichtkunst.'^)  Eine  grofse  Idee  will  Jean  Paul  dem  Zöglinge  einpflanzen,  und 
er  ist  überzeugt,  dafs  jener  von  einem  einzigen  Götterbilde  seiner  Frühzeit 
durch  das  ganze  Leben  hindurch  regiert  und  geleitet  werde,  dafs  hinter  einem 
voranziehenden  Gotte  alle  Menschen  Götter  würden.^) 

Es  ist  bekannt,  wie  Rousseau  die  Geschichte  erziehlich  verwertet.  Nicht 
allgemeine  Weltgeschichte  in  systematischer  Form  und  Gliederung,  sondern  das 
Lebensbild  grofser  und  ganzer  Menschen  mit  liebevollem  Eingehen  auf  alle 
kleinen  Züge  und  Hervorhebung  der  echt  menschlichen  Tüchtigkeit  ist  für  die 
Erziehung  wichtig.  Ein  derartiger  Unterricht,  hebt  er  hervor,  sei  nutzbringender 
als  alle  Spekulation,  womit  in  den  Schulen  der  Verstand  der  jungen  Leute  in 
Verwirrung  gebracht  werde;  das  sei  ein  wahrer  Lehrgang  praktischer  Philo- 
sophie. Plutarchs  Biographien  erscheinen  ihm  dabei  als  das  beste  Hilfsmittel. 
Von  ihm  sagt  er:  il  a  une  gräce  inimitable  ä  peindre  les  grands  hommes  dans 
les  petites  choses;  et  il  est  si  heureux  dans  le  choix  des  ses  traits,  que  sou- 
vent  un  mot,  un  sourire,  un  geste,  lui  suffit  pour  caracteriser  son  heros.^) 
Diesem  im  antirationalistischen  Sinn  aufgefafsten  Geschichtsunterricht  redet 
auch  Jean  Paul  das  Wort.  Plutarch  nennt  er  mit  gleicher  Bewunderung. 
'Von  guten  Menschen  hören  ist  so  viel,  als  unter  ihnen  leben,  und  Plutarchs 
Biographien  wirken  tiefer  als  die  besten  Lehrbücher  der  Moralphilosophen.' '*) 
Dem  Hofmeister  schärft  er  ein:  Ihr  Katechismus  sei  Plutarch,  d.  h.  keine 
Moralien,  sondern  Erzählungen  darnach,  damit  der  Kopf  der  Kinder  nicht  ein 
Vokabelsaal  von  Moralien,  sondern  ihr  Herz  eine  durchglühte  Rotunda  der 
Tugend  werde.'')     Im  Titan  schildert  er  mit  Enthusiasmus  eine  derartige  über 


»)  Levana:  WW  XXIII  92.         ^j  Ebd.:  WW  XXHI  18.         ^)  Ebd.:  WVV  XXIII  21. 
*)  Emile:  IV  264.         ^)  Unsichtbare  Loge:  WW  I  59.         6)' e^j^^  .  ^iW  I  135. 
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<lie  Müchtorne  Wirklichkeit  erhebende  niul  das  Herz  mit  hohen  Ideen  er- 
füllende geschichtliche  Unterweisung.  Hier  heifst  es:  lafs  uns  an  einem 
schönen  Somniermorgeu  etliche  Male  an  der  Rektoratswohnung  vorbeigehen 
und  es  aufsen  mit  anhören,  mit  welcher  Stimme  der  Magister  drinnen  aus  dem 
Plutarch,  dem  biographischen  Shakespeare  der  Weltgeschichte,  nicht  die  Schatten- 
welt von  Staaten,  sondern  die  darin  glänzenden  Engel  der  Gemeine  citiert,  die 
heilige  Familie  grofser  Menschen,  und  werft  dabei  einen  Blick  auf  das  fun- 
kelnde Auge,  womit  der  begeisterte  Knabe  an  den  moralischen  Antiken  hängt, 
die  der  Lehrer  wie  in  einem  Abgufssaale  um  ihn  versammelt!  0  wenn  so  die 
grofsen  Wetterwolken  der  heroischen  Vergangenheit  sich  an  Zesarens  Seele  wie 
au  ein  Gebirge  hingen  und  daran  mit  stillem  Blitzen  und  Tropfen  nieder- 
gingen: wurde  da  nicht  das  ganze  Gebirge  mit  himmlischem  Feuer  geladen 
und  alles,  was  darauf  grünte  und  keimte,  befruchtet,  erquickt  und  heraus- 
getrieben'?^) 

'^  Titau :  W\V  XV  98  f. 

(Fortsetzung  folgt) 


ZUR  BEHANDLUNG  DES  LITTEEATURGESCHICHTLICHEN 
STOFFES  IM  LATEINUNTERRICHT  DER  OBERSTUFE 

Von  Theodor  Vogel 

Kein  geschickter  Lehrer  der  Oberklassen  wird  bei  Behandlung  der  alt- 
klassischen Litteraturen  synchronistische  Betrachtungen  unterlassen,  wenn  sie 
von  selbst  sich  darbieten.  Gern  wird  er  die  Überlieferung  erwähnen,  die  das 
Jahr  der  Schlacht  von  Salamis  für  die  drei  grofsen  Tragiker  Griechenlands 
bedeutsam  sein  läfst,  gern  auf  nachweisbare  persönliche  Beziehungen  gewisser 
Schriftsteller  zu  gleichzeitigen  Berühmtheiten  der  Litteratur  oder  Kunst  hin- 
deutend Bezug  nehmen. 

Es  fragt  sich,  ob  nach  dieser  Seite  nicht  noch  mehr  gethan  werden  möchte, 
wie  die  Dinge  heutzutage  an  den  deutschen  Gymnasien  liegen.  Mit  Recht  will 
man  nichts  mehr  wissen  von  den  langausgesponnenen  Einleitungen  zu  den 
alten  Schriftstellern,  die  mit  mehr  oder  weniger  philologischer  Gründlichkeit 
Überblicke  über  ganze  Litteraturausschnitte  bieten,  noch  weniger  von  Vorlesungen 
über  griechische  oder  römische  Litteratur  im  allgemeinen  auf  der  Oberstufe. 
Anderseits  soll  aber  auch  der  häusliche  Fleifs  und  die  Gedächtniskraft  der 
Lernenden  für  diesen  Teil  der  philologischen  Realien  nur  in  bescheidenem 
Mafse  in  Anspruch  genommen  werden,  d.  h.  etwa  nur  in  dem  Umfange,  wie 
das  in  4.  Auflage  vorliegende  treffliche  Büchlein  von  M.  Wohlrab,  Die  Alt- 
klassischen  Realien  im  Gymnasium,  Leipzig  1898,  es  empfiehlt. 

Ref.  ist  der  letzte,  der  vom  Gymnasialabiturienten  mehr  festeingeprägtes, 
abfragbares  Wissen  über  antike  Schriftsteller  verlangt,  als  der  erwähnte,  Zeile 
für  Zeile  nur  reiflichst  Erwogenes  bietende  Leitfaden  ihm  zumutet.  Im  Gegen- 
teil, er  freut  sich,  dafs  ein  angesehener  Gelehrter  und  Pädagog  den  Mut  ge- 
funden hat,  durch  sein  Buch,  hinter  dem  die  Erfahrungen  eines  grofsen  Lehrer- 
kollegiums stehen,  die  Frage  praktisch  zur  Nacheiferung  für  andere  zu  lösen, 
wie  weit  in  der  Einschränkung  des  blofsen  Gedächtnisstofifes  unbedenklich  ge- 
gangen werden  kann. 

Was  es  bietet,  soll  aber  selbstverständlich  nur  das  Gerippe  sein,  das  der 
Unterricht  mit  Fleisch  zu  bekleiden  und  zu  beleben  hat.  Wie  dies  zu  geschehen 
habe,  darüber  kann  es  wenig  frommen  im  allgemeinen  zu  reden.  Jeder  eifi'ige 
Lehrer  wird  sich  bemühen,  diese  Aufgabe  nach  seiner  Art  und  dem  Mafse 
seines  Könnens  zu  lösen,  dabei  bald  dieses,  bald  jenes  versuchen,  bis  er  zuletzt 
sich  einigermafsen  genügt. 
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Die  uaohfolgenden  Auslassungen  wollen  unter  Beschränkung  auf  die 
römische  Littorutur  anspruchslos  darzuthun  versuclven,  dafs  der  synchronisti- 
schen Behandlungsweise  im  Unterrichte  noch  ein  gröfserer  Spielraum  ein- 
geräumt werden  möchte,  als  es  gemeinhin  geschieht,  anders  ausgedrückt,  dafs 
öfters  Litte raturbilder,  die  Gleichzeitiges  zusammenstellen,  zu  ruhiger  Be- 
trachtuno;  den  Schülern  vorgeführt  werden  möchten. 

Dem  akademisch  geschulten  deutschen  Lehrer  wird  es  im  allgemeinen  zu- 
sagender sein,  den  Stoff  säuberlich  nach  Rubriken  und  innerhalb  deren  in  zeit- 
licher Folge  zu  behandeln.  Das  ist  ihm  gewohnter,  dünkt  ihm  wohl  auch 
wissenschaftlicher,  kathedermäfsiger  als  die  Vorführung  von  Litteraturbildern 
der  bezeichneten  Art.  Vielleicht  schämt  er  sich  sogar  halb  der  künstlerischen 
Thätigkeit,  die  dazu  nötig  ist.  Mit  Recht?  Wir  meinen  nicht.  Das  ist  es  ja 
eben,  was  den  Lehrer  vom  Gelehrten  unterscheiden  soll,  der  Hinzutritt  des 
Künstlerischen,  eindrucksvoll  Gestaltenden. 

Zuvörderst  werde  durch  ein  paar  Beispiele  erläutert,  wie  die  gegebene  An- 
regung gemeint  ist. 

Mit  den  rohen  Anfängen  der  römischen  Litteratur  wird  man  Schüler  nur 
insoweit  behelligen,  als  die  Lektüre  dazu  Anlafs  giebt.  Wozu  auch  mehr? 
Um  so  eindringlicher  möchte  Primanern  nahe  geführt  werden,  wie  einseitig 
praktischen  Literessen  zugewendet,  prosaisch -nüchtern,  um  nicht  zu  sagen 
banausisch,  zur  Zeit  des  höchsten  Glanzes  der  Republik  mit  wenigen  leuchten- 
den Ausnahmen  die  führenden  Kreise  Roms  gewesen  sind.  Das  mufs  aus- 
gesprochen werden,  weil  es  wahr  ist.  Was  eingewanderte  Leute,  wie  Livius 
Andronicus,  Ennius,  Plautus  den  stolzen  Enkeln  des  Romulus  geboten  hatten, 
waren  im  wesentlichen  nur  Abfälle  von  den  reichbesetzten  Tafeln  hellenischer 
Geistesarbeit  gewesen,  für  römische  Magen  zurecht  gemacht.  Auch  weiterhin 
mufste  der  sterile  Acker  des  Römertums  unablässig  von  Griechenland  aus  ge- 
tränkt und  befruchtet  werden,  sollte  auf  ihm  eine  Litteratur,  zumal  aber  etwas 
erwachsen,  das  sich  Wissenschaft  nennen  durfte.  Dies  Lernenden  nahezuführen 
ist  vielleicht  das  Jahr  150,  in  das  der  Dialog  des  Cato  maior  uns  versetzt, 
besonders  geeignet;  nur  möchten  die  Lernenden  Primaner  sein,  nicht  Unter- 
sekundaner. 

Li  diesem  Jahre  hielt  der  hartnäckige  Bekämpfer  der  eindringenden  grie- 
chischen Bildung,  der  84jährige  Cato,  seine  berühmte  Staatsrede  mit  dem 
Ceterum  censeo  und  arbeitete  in  seinen  Mufsestunden  abschliefsend  an  seinen 
Origines.  Er  war  aber  der  untergehende  Stern,  der  aufgehende  der  damals 
erst  35  Jahre  alte  Sohn  des  Philhellenen  und  Siegers  über  Perseus  L.  Aemilius 
Paulus,  der  jüngere  Scipio.  Als  Knabe  konnte  dieser  den  Thyest  des  Ennius 
füglich  mit  angesehen  haben,  sicher  hat  er  die  Hecyra  und  Adelphi  des  von 
ihm  patronisierten  Terenz  mit  gesehen  bei  seines  Vaters  Leichenspielen.  Als 
Jüngling  hatte  er  in  den  Reihen  der  siegreich  Heimkehrenden  den  Triumph 
über  Perseus  miterlebt,  der  u.  a.  auch  eine  reiche  Beute  von  griechischen 
Kunstwerken  den  Römern  vorführte.  Seit  seinem  18.  Lebensjahre  hatte  als 
Freund   und  Lehrer  der  grofse  Polybius,   der  erste  Meister  wissenschaftlicher 
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Universalgeschichte,  ihm  zur  Seite  gestanden;  wenigstens  zu  Anfang  des 
Jahres  150  befand  dieser  sich  noch  in  Rom.  Engbefreundet  mit  Scipio  war 
bekanntlich  auch  der  einflufsreiche  Vertreter  der  Stoa  Panaetius,  weilte  damals 
wohl  auch  in  seiner  Nähe  (143  begleitet  er  ihn  auf  seiner  Gesaudtschaftsreise 
nach  Ägypten  und  Kleinasien).  Zum  Kreise  des  Scipio  gehörte  weiter  neben 
Laelius  und  anderen  jungen  Römern  der  Satirendichter  Lncilius;  dafs  dieser 
als  14 jähriger  Knabe  mit  vor  Numantia  gekämpft  haben  sollte,  ist  nicht  an- 
zunehmen, sicher  war  er  134  (s.  auch  Hör.  Sat.  II  1  34)  älter,  somit  früher  ge- 
boren, als  Hieronymus  bei  Eusebius  es  angiebt.  Liefse  sich  aus  alledem  nicht 
ein  ansprechendes  und  fruchtbares  Litteraturbild  gestalten,  das  schicklich  an 
die  Lektüre  von  Hör.  Sat.  II  1  als  Exkurs  angeschlossen  werden  könnte?  Würde 
es  sich  nicht  schon  unter  dem  Gesichtspunkte  empfehlen,  dafs  dabei  ungezwungen 
Polybius  zu  seinem  Rechte  kommen  kann? 

Ein  weiteres  Beispiel. 

Im  ersten  Jahre  des  Prinzipats  (30)  schliefst  Horaz  seine  Satiren,  Virgil 
seine  Georgica  ab,  schreibt  der  erkrankte  TibuU  auf  Corcyra  I  3,  liegt  Properz 
noch  in  den  Banden  der  ersten  Jugendliebe  vor  Cynthia,  während  Ovid  im 
13.  Lebensjahre  steht,  vgl.  dazu  Trist.  IV  10.  Der  Rhetor  Livius  ist  mit  den 
V^orarbeiten  zu  seiner  Geschichte  Roms  beschäftigt,  wenn  er  diese  nicht  damals 
schon  begonnen  hatte,  der  Geograph  Strabo  kommt  (30  oder  29?)  zu  lang- 
andauerndem, wenn  auch  durch  Reisen  vielfach  unterbrochenem  Aufenthalte 
nach  Rom.  Maecenas  war  damals,  sozusagen,  Stadtkommandant,  TibuUs 
Gönner  Messalla  im  Jahre  vorher  Konsul  gewesen,  im  Sommer  des  Jahres 
endet  tragisch  das  Leben  von  Antonius  und  Kleopatra  u.  s.  w. 

Noch  ein  letztes  Beispiel  aus  späterer  Zeit. 

Im  dritten  Regierungsjahre  Trajans  100  war  der  jüngere  Plinius  cons.  suff., 
hielt  er  seinen  Panegyrikus,  trat  er  mit  seinem  älteren  Freunde,  dem  Konsular 
Tacitus,  in  einem  grofsen  Staatsprozesse  als  Verteidiger  auf,  schlofs  er  wohl 
das  zweite  Buch  seiner  Briefe  ab.  Kurz  vorher  war  Tacitus  mit  seinen  beiden 
geschichtlichen  Erstlingsschriften,  den  Vorläufern  gröfserer  Arbeiten,  heraus- 
getreten. Der  betagte  Quintilian  wirkte  um  100  nach  Herausgabe  seines 
Lebenswerkes  zurückgezogen  als  Prinzenlehrer.  Zu  den  zahlreichen  Schütz- 
lingen des  gern  patronisierenden  Plinius  gehörte  schon  damals,  wie  aus  den 
Briefen  erhellt,  der  jugendliche  Sueton,  spätere  Geheimschreiber  Hadrians. 
Noch  lebte,  wenn  auch  seit  99  nicht  mehr  in  der  Tiberstadt,  der  geistvolle 
Martial  und  waren  mindestens  10  Bücher  seiner  Epigi-amme  schon  veröffent- 
licht, während  Juvenal  mit  seinen  Satiren  etwas  später  erst  hervorgetreten  ist. 
Wiederholt  hat  um  jene  Zeit  auch  der  Schützling  des  C.  Sosius  Senecio  (cons. 
98  99  102  107)  und  des  Trajan  Plutarch  zu  Studienzwecken  in  Rom  sich 
aufgehalten.  Auch  in  der  jüdischen  Geschichte  ist  100  n.  Chr.  bemerkenswert 
als  Todesjahr  des  allen  Lesern  der  Apostelgeschichte  aus  Kap.  25  u.  26  wenig 
rühmlich  bekannten  Königs  Herodes  Agrippa  IL 

Gern  bescheidet  sich  der  Verf.,  dafs  andere  Jahre  als  die  von  ihm  heraus- 
gegriffenen   für   den    in   Rede    stehenden   Zweck   synchronistischer   Querschnitte. 
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vielleicht  noch  ergiebiger  gewesen  sein  würden;  Besseres  ist  ihm  gerade  nicht 
t'iugefiillen. 

In  das  Jahr  121)  vor  Chr.  versetzt  uns  der  Dialog  De  rep.  und  der  des 
Laelius  in  das  Todesjahr  des  Crassus  (91)  das  Gespräch  der  Bücher  vom 
Kednei-  in  das  Jahr  77  das  der  Schrift  De  natura  deorum,  in  die  Jahre  50 
und  52  die  Dialoge  De  finibus  I — IV.  Im  Jahre  75  oder  76  nach  Chr.  findet 
die  Unterhaltung  statt,  die  der  Dialogus  de  oratoribus  uns  vorführt.  Nahe  lag 
OS,  an  diese  von  römischen  Schriftstellern,  sicher  mit  Bedacht,  ausgewählten 
Jahre  zuerst  zu  denken.  Bei  näherer  Prüfung  hat  sich  aber  ergeben,  dafs  für 
den  bescheidenen  Zweck  des  Schulunterrichts  keines  dieser  Jahre  zu  einem 
litteraturgeschichtlichen  Querschnitte  sich  besonders  eigne. 

Hoifentlich  wird  die  gegebene  Anregung  nicht  dahin  mifsgedeutet,  als  solle 
Litteraturgeschichtliches  fortan  überwiegend  in  der  Form  derartiger  syn- 
chronistischer Bilder  behandelt  werden.  Das  wäre  eine  tolle  Übertreibung. 
Nach  wie  vor  werden  die  Lebensläufe  von  Caesar,  Cicero,  Horaz,  Tacitus  u.  a. 
in  üblicher  Weise  durchzunehmen  und  in  chronologischer  Folge  die  unerläfs- 
lichsteu  Hauptdata  aus  der  Geschichte  der  wichtigsten  Litteraturgebiete  vor- 
zuführen sein.  Das  hat  den  Zettel  zu  bilden,  den  auch  wir  für  unerläfslich 
halten.  Es  handelt  sich  nur  darum,  ob  dieser  nicht  festeren  Halt  gewinnen 
möchte  durch  gelegentliche  synchronistische  Einschläge. 

Gelegentliche,    sage    ich.      Ganz    von    selbst  bieten   sie   sich  freilich  nicht 
immer  dar;  man  mufs  auf  gewisse  Bezüge  liebevoll  achten.    Auch  hierfür  Bei- 
spiele.    Cicero   war  mehr   oder  weniger   befreundet  mit  CatuU,  mit  Nepos;   er 
hat  die  philosophische  Dichtung  des  in  ärmlichen  Verhältnissen,  wie  es  scheint, 
lebenden  Lucrez  nach  dessen  Tode  herausgegeben.    Seine  Academica  hat  Cicero 
dem  urgelehrten,  vielschreibenden  Freunde  Varro  zu  Liebe  völlig  umgearbeitet, 
um    sie    ihm    widmen    zu    können,    und    dieser    hat    sich   dafür  durch  die   Zu- 
eignung der  Bücher  De  lingua  latina  dankbar  erwiesen.     Ist  derartiges  nicht 
wert,  bei   Behandlung  von  Ciceros  Leben  an   geeigneter  Stelle   eingewoben  zu 
werden?  —  Unter  der  Führung  des  ersten  klassischen  Geschichtschreibers  der 
Römer,  Cäsar,  kämpften  46  in  Afrika  u.  a.  auch  zwei  Männer  mit,  die  auf  dem- 
selben Gebiete  sich  weiterhin  bethätigen  sollten,  Sallust  als  Prätor  und  C.  Asinius 
Pollio^)  (Hör.  Carm.  II  1  6),  Virgils  Gönner,  als  Legat.    An  sich  ist  diese  That- 
sache  ja  kaum   bemerkenswert;   aber   einen  guten  mnemonischen  Anhalt  bietet 
sie  sicher  ebensogut  wie  die  Beziehung  der  drei  griechischen  Tragiker  auf  das 
Jahr  480.      Pedantische  Köpfe   werden   sich  mit  dem  ganzen  Ratschlage  nicht 
befreunden    können,    weil    sie    links  und  rechts   frei  Umschau  zu  halten   un- 
fähig sind,   vielleicht   auch  nicht  belieben,  indem  sie  in  allem,  was  vom  ge- 
raden Wege  abliegt,  Allotria  sehen. 

Sonnenklar  ist  aber  doch,   dafs  bei  der  Spärlichkeit  unserer  Notizen  über 

^)  Ich  bin  so  altmodisch,  trotz  Lachmann  den  Namen  so  zu  schreiben.  Das  fehlte 
noch,  dafs  man  das  arg  gelichtete  Häuflein  der  Altertumsverehrer  unter  den  Gebildeten 
nötigt,  in  solchen  Minutien  nocli  imizulernen.  Herausgeber  mögen  thuu,  was  sie  nicht 
lassen  können. 
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zaMreiclie  Schriftsteller  des  Altertums  wirklich  ansprechende  und  eindringlich 
wirkende  Litteraturbilder  nur  gewonnen  werden  können,  wenn  allen  nachweis- 
baren Zusammenhängen,  in  denen  die  wohl  bekannten  Hauptschriftsteller  zu 
minder  bekannten  Zeitgenossen  gestanden  haben,  achtsam  nachgegangen  wird. 
Ciceros  Leben  läfst  sich  ja  recht  wohl  behandeln  ohne  Rücksichtnahme  auf 
die  gleichzeitige  römisch -griechische  Litteratur.  Aber  erstens  bleibt  dann  das 
Bild  unvollständig,  und  dann  wird  eine  wertvolle  Füglichkeit,  minder  Be- 
deutendes beiläufig  mit  vorzuführen,  ungenutzt  gelassen. 

Mehr  und  mehr  wird  der  philologische  Unterricht  wohl  dahinter  kommen, 
dafs  er  mit  manchem,  was  er  bisher  vornehm-eigensinnig  abgelehnt  hat,  sich 
befassen  mufs,  will  er  'im  Kampfe  ums  Dasein'  nicht  unterliegen.  Die  alten 
Auszüge  aus  ehedem  geführten  KoUegienheften  thun  es  nicht  mehr.  Gegen 
wirkliche  Allotria  im  Unterrichte,  wie  geistvoll  sie  auch  empfohlen  werden 
mögen,  ist  der  Verf.  durchaus.  Jedes  Fach  treibe,  unbekümmert  um  alle 
anderen,  seine  Arbeit,  jede  Einzelaufgabe  mit  vollster  Aufmerksamkeit  auf  sie 
möglichst  glatt  lösend.  Aber  sind  es  Allotria,  wenn  bei  Besprechung  des 
jüngeren  Scipio  Polybius  und  Panaetius,  bei  der  von  Ciceros  letzten  Jahren 
M.  Brutus  und  —  Varro  erwähnt  werden?  Unerläfslich  ist  solche  Erwähnung 
ja  nicht,  zur  Sache  gehörig  aber  ganz  entschieden. 

Nicht  von  ungefähr  ist  es  geschehen,  dafs  in  den  neueren  Lehrplänen, 
wenigstens  für  gewisse  Stufen,  den  geschichtlichen  und  naturgeschichtlichen 
Fächern  das  Vorführen  von  Bildern  aus  dem  zu  behandelnden  Grebiete  nach- 
drücklich empfohlen  wird.  Eine  zwiefache  Erfahrung  ist  damit  zum  Ausdrucke 
gebracht  worden,  die  allgemein  psychologische,  dafs  in  den  meisten  Köpfen  das 
vorgetragene  Nacheinander  ohne  mühsame  Repetitionen  schlecht  haftet,  indem 
ein  Eindruck  den  anderen  verwischt,  und  die  speziell  schultechnische,  dafs  bei 
fortlaufender  chronologischer  oder  systematischer  Behandlung  die  Beschränkung 
des  Stoffes  auf  das  zuverlässige  Mindestmafs  schwer  zu  erreichen  ist.  An  sich 
mufs  auch  einleuchten,  dafs  es  jugendlichen  Geistern  erquicklich  sein  mufs, 
dann  und  wann  bei  ruhiger  Betrachtung  des  Nebeneinander  gleichsam  an- 
schauend zu  verweilen,  umsomehr,  je  mehr  in  den  historischen  Fächern  das 
Nacheinander  der  Begebenheiten  ihre  AUtagskost  zu  bilden  pflegt. 

Für  den  Lehrer  aber  bedeutet  das  Achten  auf  Gleichzeitiges  und  das  Ge- 
stalten derartigen  Stoffes  eine  stete  Erweiterung  oder,  dafern  es  solcher  nicht 
bedarf,  die  Freihaltung  seines  Gesichtsfeldes,  dazu  die  Einsetzung  seines  ganzen 
Wissens  und  Könnens.  Für  die  einfache  narratio  sind  ihm  Hunderte  von  Hilfs- 
mitteln zur  bequemen  Auswahl  bereit.  Nicht  so  für  die  vorzuführenden  Bilder. 
Sollen  diese  wirken,  so  mufs  er  sie  wohl  oder  übel  erst  gestalten,  wie  er 
hoffen  kann,  Eindrücke  durch  sie  zu  erzielen. 

Für  die  schulmäfsige  Behandlung  der  griechisch-römischen  Litteratur 
empfiehlt  sich  die  gelegentliche  Vorführung  von  Bildern  der  bezeichneten 
Art  noch  unter  dem  besonderen  Gesichtspunkte,  dafs  auf  diese  Weise  besonders 
bedeutende  Schriftsteller,  die  Gymnasiasten  nicht  durch  Lektüre  bekannt  zu 
werden  pflegen    und    doch    nicht  völlig  unbekannt  bleiben  möchten,   beiläufig 
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mit  vorgeführt  werden  können,  allerdings  nur  als  Nebengestalten,  aber  so  doch, 
dafs  etwas  von  dem  Leben  der  Hauptpersonen  auch  auf  sie  ausstrahlt. 

Das  Gebot  o-ewissenhaftester  Stoffbeschränkung  ist  natürlich  auch  hierbei 
zu  hoiU'htcu.  Das  Gymnasium  wird  beispielshalber  entschieden  die  Zumutung 
ablehnen  müssen,  die  in  freundlichster  Absicht  neuerlich  gestellt  worden  ist, 
dafs  es  den  im  Altertum  liegenden  Wurzeln  der  Spezialwissenschaften 
^Mathematik,  Kosmographie,  Medizin,  Juristerei)  nachgrabe  und  seine  Schüler 
anleite,  diesen  nachzugehen.  Das  kann  das  Gymnasium  innerhalb  des  ge- 
gebenen Rahmens  einfach  nicht  leisten,  wenn  es  nicht  Unwesentlichem  und 
nur  äufserlichst  Erfafsbarem  zu  Liebe  Wesentliches  und  dem  Verständnis  der 
Jugend  durchaus  Entsprechendes  aufopfern  will.  Fernzuhalten  ist  auch  aller 
litteraturgeschichtliche  'Kleinkram'.  Ob  Gymnasialabiturienten  unserer  Tage 
von  historischen  Deklamatoren  wie  Vellejus,  Valerius  Maximus,  Florus,  von 
deklamierenden  Kunstdichtern  wie  Lucanus,  Silius  Italiens  u.  dgl.  auch  nur  die 
Namen  gehört  haben  oder  nicht,  ist  herzlich  gleichgültig.  Wie  dürften  solche 
Autoren  ein  Nachleben  bei  unserer  Jugend  beanspruchen,  zumal  seitdem  der 
deutsche  Unterricht  der  Oberklassen  sich  den  löblichen  Verzicht  aufzuerlegen 
pflegt,  selbst  über  vaterländische  Schi-iftsteller  von  viel  gröfserer  Bedeutung 
stillschweigend  hinwegzugehen  ? 

Die  Nebengestalten,  für  deren  Berücksichtigung  ich  eintrete,  sollen  nur 
solche  Schriftsteller  sein,  die  nicht  blofs  für  Spezialfächer,  sondern  für  die  all- 
gemeine Geistesentwickelung  der  Menschheit  von  Bedeutung  gewesen  sind, 
wie  Aristoteles,  Plutarch,  Lucian,  Seneca,  der  ältere  Plinius. 

Dafs  besonders  schöne  oder  gehaltreiche  Abschnitte  derartiger  Autoren  von 
den  oberen  Schülern  bei  gegebener  Gelegenheit  gelesen  werden,  halte  ich  für 
wünschenswert.  Das  über  sie  Mitgeteilte  erhält  dadurch  Leben  und  prägt  sich 
fester  ein.  Besitzt  jedes  Gymnasium,  wie  dies  in  Sachsen  wohl  allgemein  der 
Fall  sein  dürfte,  eine  griechische  und  lateinische  Chrestomathie  (etwa  das  Flori- 
legium  Afranum  und  die  Chrestom.  des  nachklassischen  Lateins  von  Opitz- 
Weinhold)  in  einer  genügenden  Anzahl  gebundener  Exemplare,  so  läfst  sich 
eine  derartige  extemporalis  lectio  bequem  einschalten,  so  oft  es  passend  er- 
scheint; insbesondere  können  Vertretungsstunden  in  dieser  Weise  nutzbar  ge- 
macht werden. 

Wesentlich  mehr  läfst  sich  aber  kaum  im  Sinne  derer  thun,  die  eine  viel- 
seitigere Vorführung  des  Altertums  durch  die  Schullektüre  fordern.  Mit  der 
Beantwortung  der  Frage:  Was  ist  an  sich  lesenswert?  ist  es  für  den  Pädagogen 
nicht  abgethan:  mafsgebend  hat  für  ihn  die  der  anderen  zu  sein:  Was  können 
Jünglinge  eines  gewissen  Lebensalters  nach  dem  Mafse  ihrer  geistigen  Reife, 
ihrer  sprachlichen  Kenntnisse,  ihrer  Interessen  voll  erfassen,  dafs  sie  einen 
dauernden  Gewinn  davon  haben?  Unser  Schulschriftstellerkanon  wird  es  sich 
gefallen  lassen  müssen,  unter  letzterem  Gesichtspunkte  immer  und  immer 
wieder  geprüft  zu  werden.  Im  letzten  halben  Jahrhundert  sind  ehedem  be- 
sonders hochgehaltene  Schriftsteller  wie  Isokrates  und  Virgil  stark  zurück- 
gedrängt worden,  auch   Cicero  zu   Gunsten   von  Sallust  und  Tacitus.     Warum 
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sollen  nicht  Wandelungen  dieser  Art  sich  auch  weiterhin  vollziehen  unter  der 
Einwirkung  des  sich  ändernden  Geschmackes  der  Zeit  (Hör.  a.  p.  60 — 62)? 
Segen  könnten  wir  uns  aber  nicht  versprechen  von  einer  wesentlichen  Ände- 
rung des  Bestehenden^  durch  eine  lange  Erfahrung  als  gut  Erprobten.  Dafs 
in  Summa  etwas  mehr  gelesen  werden  möchte,  als  zur  Zeit  gemeinhin  an 
preufsischen  Gymnasien  gelesen  wird,  darüber  scheint  man  in  Preufsen  nach- 
gerade ziemlich  einig  zu  sein. 

Wird  es  recht  verstanden  werden,  wenn  ich  im  Anschlüsse  an  diese  meine 
Ausführungen  auf  die  kürzlich  erschienenen  Reden  und  Vorträge  von  Ulrich 
V.  Wilamowitz-Möllendorff  hinweise?  Direkt  berührt  sich  der  Inhalt 
dieser  gehaltreichen  Sammlung  ja  nicht  mit  den  Anregungen,  die  ich  im  vor- 
stehenden bescheidentlich  zu  geben  versucht  habe.  Ich  bilde  mir  aber  ein,  dafs 
diese  sich  entschieden  in  der  Richtung  bewegen,  die  der  geistvolle  Meister  der 
Philologie  in  jenen  Aufsätzen  der  Philologie  unserer  Tage  vorgezeichnet  hat. 
Kundigen  wird  es  nicht  entgangen  sein,  dafs  im  Vorstehenden  hier  und  da 
stillschweigend  Ratschläge  abgewehrt  worden  sind,  die  v.  Wilamowitz  unseren 
Gymnasien  wohlmeinend  erteilt  hat.  Geschehen  ist  das  aber  doch  nur  unter 
schulmäfsigen  Gesichtspunkten  auf  Grund  von  Erfahrungen  der  Schulpraxis. 
Dieser  Dissensus  auf  einem  Gebiete,  das  dem  Universitätslehrer  füglich  fern 
liegen  darf,  thut  aber  meiner  herzlichen  Übereinstimmung  mit  den  Bestrebungen 
Uli'ichs  V.  Wilamowitz  im  allgemeinen  keinen  Abbruch.  Vielseitigkeit  des  Inter- 
esses, Weite  des  Blicks  und  Herzenswärme  zeichnen  jeden  Aufsatz  der  Sammlung 
aus,  welches  Thema  er  auch  behandle.  Wie  wohlthuend  berührt  das  in  einer 
Zeit,  in  der  Philologisches  manchmal  gar  eng  und  grämlich,  selten  begeistert 
behandelt  wird! 

'Die  Partikel  av  und  die  Entelechie  des  Aristoteles,  die  heiligen  Grotten 
Apollons  und  der  Götze  Besas,  das  Lied  der  Sappho  und  die  Predigt  der  heiligen 
Thekla,  die  Metrik  Pindars  und  der  Mefstisch  von  Pompeji,  die  Fratzen  der 
Dipylonvasen  und  die  Thermen  Caracallas,  die  Amtsbefugnisse  der  Schultheifsen 
von  Abdera  und  die  Thaten  des  göttlichen  Augustus,  die  Kegelschnitte  des 
ApoUonios  und  die  Astrologie  des  Petosiris:  alles,  alles  gehört  zur  Philologie, 
denn  es  gehört  zu  dem  Objekte,  das  sie  verstehen  will,  auch  nicht  eines  kann 
sie  missen'  sagt  er  S.  105.  Kein  einzelner  Kopf  kann  natürlich  alles  das  zu- 
gleich umfassen,  aber  das  Bestreben,  möglichst  viel  davon  sich  anzueignen, 
möchte  jeden  Philologen  doch  beseelen.  'Dem  Kleinmut  und  der  Verzagtheit 
der  Philologen  wollte  ich  entgegentreten'  sagt  er  an  einer  anderen  Stelle  der 
gehaltreichen  Rede  von  1892  (S.  115).  Dank  ihm  dafür!  Solche  Herzstärkung 
braucht  heutzutage  mancher;  das  giefst  frisches  Ol  auf  halb  schon  erloschene 
Fackeln  der  Begeisterung. 

Lenke  ich  wieder  ein  in  die  Pfade  meines  Themas,  so  ist  klar,  dafs  Lehrer, 
die  im  Sinn  und  Geist  des  Berliner  Meisters  Philologen  sind  und  als  solche 
sich  bethätigen  wollen,  sich  ganz  von  selbst  zu  synchronistischen  Litteratur- 
betrachtungen  getrieben  fühlen  müssen,  nur  dafs  sie  für  sich  viel  mehr  dabei  er- 
wägen werden,  als  sie  Schülern  je  bieten  dürfen.    Es  wird  ihnen  nicht  möglich 
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sein,  römisches  Geistesleben  je  ganz  isoliert  zu  betrachten;  unwillkürlich  werden 
sie  sich  gegenwärtig  halten,  welche  geistige  Arbeit  gleichzeitig  oder  vorher  in 
Athen,  Aloxaudria,  Porgaimim,  in  Milet  und  auf  Rhodus  gcthan  worden  ist, 
indem  sie  die  Fäden  überschauen,  die  vom  Osten  nach  dem  Westen  zu  ge- 
sponnen worden  sind  und  umgekehrt.  Reden  doch  die  oben  mit  Rücksicht  auf 
den  Schulunterricht  angeführten  Jahre  150,  30  u.  s.  w.  noch  eine  ganz  andere 
Sprache  zu  dem  Jünger  der  Wissenschaft  als  zu  dem  auf  Selbstbeschränkung 
angewiesenen  Schulmanne! 

Allzu  ängstlich  braucht  übrigens,  meinen  wir,  ein  begeistert  aus  dem  Vollen 
heraus  gebender  Lehrer  nicht  zu  sein,  dafs  nicht  gelegentlich  etwas  zu  Spezielles 
ihm  mit  entschlüpfe.  Was  die  Geister  belastet,  ist  das  Eintönige,  Mechanische, 
der  Notizenkram,  der  aufgenommen  werden  soll,  ohne  dafs  er  wirklich  ver- 
daulich ist  (zusammenhangslose  Jahreszahlen,  Namen,  Titel  u.  s.  w.).  Wird 
etwas  ansprechend  geboten,  so  dafs  es  jugendliche  Geister  fesseln  kann,  so 
wird  es  fröhlich  von  ihnen  hingenommen,  auch  wenn  es  nicht  gerade  streng 
zum  Lehrpensum  gehört.  Didaktische  Beckmesser  werden  es,  um  ein  Beispiel 
anzuführen,  ungehörig  finden,  dafs  die  Schrift  des  Celsus  De  medicina,  wie  die 
Dinge  heutzutage  liegen,  auf  Gymnasien  je  erwähnt  werde.  Ob  mit  Recht, 
bleibe  dahingestellt.  Jedenfalls  wird  kein  Primaner  es  aber  übel,  mancher 
vielleicht  sehr  beifällig  vermerken,  wenn  dieser  bis  in  das  XIX.  Jahrh.  hinein 
so  viel  gelesene  römische  Mediziner  als  Zeitgenosse  des  Seneca  gelegentlich 
einmal  miteingeführt  wird. 

Aber  woher  die  Zeit  gewinnen  für  derartige  Exkurse,  da  sie  kaum  reicht 
zur  Bewältigung  des  Nötigen?  Ich  antworte:  Sie  wird  sich  finden,  wenn  der 
Kreis  des  nach  weitverbreiteter  Ansicht  Nötigen  verengt  wird  durch  Aus- 
scheidung alles  überlieferten  Plunders.  Darunter  verstehe  ich  verzettelte 
Notizen  aus  alten  Chronisten  und  Sammlern,  denen  nur  ein  Phantast  Leben 
einhauchen  kann  durch  willkürliche  Ausmalerei,  ein  Gestrüpp,  das  besonders 
reichlich  wuchert  um  die  dunklen  Anfänge  wie  der  Geschichte,  so  der  Litte- 
ratur.  In  dankenswerter  Weise  hat  das  eingangs  erwähnte  Realienbüchlein 
von  M.  Wohlrab  nach  dieser  Seite  gründlich  ausgereutet.  Ob  derartiges 
wohl  überall  auch  aus  dem  Unterrichte  verschwunden  ist?  Zwischen  Q.  Fabius 
Pictor  und  Cäsar  führt  das  genannte  Buch  als  Geschichtschreiber  nur  den  Verf. 
der  Origines  auf,  zwischen  Livius  Andronicus  und  Plautus  einzig  den  Cn.  Naevius. 
Geburts-  und  Todesjahre  werden  nicht  angegeben  bei  Ennius,  Terenz,  Lucrez, 
Catull,  TibuU,  Properz  u.  s.  w.  Wird  in  solcher  Weise,  was  wir  nur  gutheifsen 
können,  herzhaft  gelichtet,  so  wird  wohl  Zeit  übrig  bleiben,  um  einem  Seneca, 
einem  älteren  Plinius  ein  paar  Stunden  zu  widmen,  wie  bei  ähnlicher  Behand- 
lung der  Minutien  der  griechischen  Litteratur  recht  wohl  die  entsprechende 
Stundenzahl  wird  gewonnen  werden  können  für  Aristoteles,  für  die  wichtige 
Metaphysik  der  Stoa,  für  Plutarch,  Polybius,  vielleicht  auch  für  manchen 
weiteren  Koryphäen  noch  je  nach  dem  Stande  der  Klassen,  vor  allem  aber, 
denn  davon  hängt  doch  der  Segen  zumeist  ab,  —  nach  dem  Wollen  und  Können 
des  Lehi-ers. 


ZUR  BEHANDLUNG  DER  GRIECHISCHEN  TEMPUSLEHRE 

Von  Paul  Dörwald 

^Auszuscheiden  aus  dem  grammatisclien  Unterricht  ist  alles,  was  im 
Lateinischen  bereits  vorweggenommen  ist  und  nicht  dem  Zweck  der  Lektüre 
dient,  insbesondere  fallen  fast  alle  allgemeinen  Begriffsbestimmungen  weg.'  So 
die  preufsischen  Lehrpläne  auf  S.  28,  und  man  wird  der  hier  für  den  gram- 
matischen Unterricht  im  Griechischen  aufgestellten  Norm  seine  Zustimmung 
nicht  versagen  können.  Freilich  läfst  sie  der  praktischen  Deutung  einen  ziem- 
lichen Spielraum,  auf  ihre  richtige  Interpretation  wird  also  alles  ankommen. 
Dafs  in  der  Kasuslehre  beispielsweise  eine  systematische  Durchnahme  des  Ge- 
brauches des  prädikativen  Accusativs  bei  den  Verben  des  Machens,  Er- 
nennens  u.  s.  w.  mit  Rücksicht  auf  die  lateinische  Grammatik  zu  unterbleiben 
hat,  ist  ohne  weiteres  klar,  ebenso  dafs  die  Regeln  über  den  Genetiv  bei  den 
Verben  des  gerichtlichen  Verfahrens  (aufser  den  mit  xata  zusammengesetzten), 
über  den  Dativ  als  modal,  instrumental,  kausal  durch  kurzen  Hinweis  auf  das 
Lateinische  zu  erledigen  sind,  dafs  manche  Regeln  aus  der  Lehre  von  den 
Modi  (wie  Conj.  hört.,  dubit.,  auch  Imp.),  vom  Infinitiv  und  vom  Partizip  keine 
eingehende  Behandlung  fordern.  Anderseits  sind  Bes-rififsbestimmungen  wie 
etwa  der  Modi,  des  Infinitivs  und  des  Partizips,  auch  der  Kasus  aus  dem  Unter- 
richt auszuschliefsen.  Und  doch  wird  man  ganz  ohne  Eingehen  auf  die  Natur 
dieser  gramm.  Kategorien  nicht  auskommen  können,  aber  es  dürften  schon  die 
einfachsten  Fingerzeige  genügen,  etwa  um  aiöyyvo^ai  keyav  und  Isysiv  zu 
unterscheiden  oder  um  die  Bedeutung  des  Mod.  potent,  als  der  subjektiven 
Aussageform  klar  zu  machen.  Nur  ein  Kapitel  der  griechischen  Grammatik 
verlangt  meiner  Meinung  nach  ein  Zurückgehen  auf  grammatische  Grund- 
begriffe, da  in  ihm  der  Hinweis  auf  das  Lateinische  versagt  und  ohne  tieferes 
Verständnis  des  Sprachgesetzes  der  Sprachgebrauch  dem  Schüler  nicht  klar 
wird:  das  ist  die  Lehre  vom  Tempusgebrauch.  Ihr  sollen  die  folgenden  Zeilen 
gewidmet  sein. 

Vorausgeschickt  sei  die  Bemerkung,  dafs  es  mir  —  wie  schon  die  Stelle 
zeigt,  an  der  dieser  Aufsatz  zum  Abdruck  kommt  —  im  folgenden  nur  um 
die  Unterrichtspraxis  zu  thun  ist;  eine  wissenschaftliche  Erörterung  der  grie- 
chischen Tempuslehre  liegt  mir  ganz  fern.  ^) 

^)  Diese  Verwahrung  halte  ich  für  nötig,  da  mein  im  Gymnasium  XVII  Sp.  114  if.  er- 
schienener kleiner  Aufsatz:  Zur  griechischen  Tempuslehre,  in  welchem  ich  die  schulmäfsige 
Unterscheidung  der  Modi  des  Aorist-  und  des  Präsensstammes  in  Anknüpfung  an  P.  Cauers 
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Auch  in  der  griorh.  Tempuslehre  wird  man  von  jeder  entbehrlichen  'Be- 
m-ifiFsbestiramung'  absehen  müssen,  ein  'System'  derselben  Avird  nicht  anzustreben 
sein;  was  da<'-ei»-on  unbedingt  zu  erreichen  nötig  ist,  das  ist  das  Verständnis 
dor  «kriech.  Tempora  in  ihrer  eigentümlichen  Gebrauchsweise,  namentlich  der 
Formen  des  Perfektstammes  und  des  Unterschiedes  der  Formen  des  Präsens- 
uiul  des  Aoriststammes.  Dazu  bedarf  es  auch  keines  grofsen  Apparates,  auch 
nicht  an  terminis;  je  knapper  die  Merkmale  der  Tempusformen  gefafst  werden 
können,  um  so  besser. 

Von  vornherein  müssen  wir  den  Schüler  darüber  aufklären,  dafs  die  Be- 
uennuntT  der  Tempora  in  der  griech.  Grammatik  von  der  in  der  lateinischen 
üldic'hen  abweicht,  dafs  griech.  und  lat.  Perfekt  sich  ganz  und  gar  nicht  decken, 
ilafs  forner  das  Paradigma  der  Formenlehre  ihn  irreleiten  kann,  Avenn  es  von 
einem  Konjunktiv  Praesentis  und  Aoristi  spricht.  Die  griech.  Tempuslehre  hat 
einzusetzen  mit  den  Tempusstämmen.  Über  diese  wird  man  systematisch  zu 
spi-echen  haben  im  Anschlufs  an  die  Formenbildung;  der  Gebrauch  der  ein- 
zelnen Tempusformen  läfst  sich  dann  auf  Grund  des  in  der  Lektüre  ge- 
sammelten Materials  behandeln. 

Von  den  drei  Tempusstämmen  besprechen  wir  an  erster  Stelle  den  Per- 
fektstamm und  seine  Formen.  Ovtol  sXsyov,  ort  Kvqos  ^sv  ted-vrjxev  heifst 
es  Xen.  Anab.  II  1  §  3  und  ist  zu  übersetzen:  'Diese  meldeten,  dafs  K.  ge- 
fallen sei';  dagegen  würde  die  geschichtliche  Thatsache  etwa  in  einem  Satze 
'K.  der  J.  ist  in  der  Schlacht  bei  Kunaxa  gefallen'  nicht  durch  das  griech. 
Perfekt,  sondern  durch  den  Aorist  auszudrücken  sein.  Denn  das  Perfekt  ent- 
spricht keineswegs  unserem  (auch  nicht  dem  lat.)  Perfekt,  ebensowenig  das 
Plusquamperfekt  dem  lat.  und  deutschen  Tempus  gleichen  Namens;  die  Formen 
des  Perfektstammes  bezeichnen  überhaupt  keine  Handlung,  sondern  den  aus 
der  Handlung  sich  ergebenden  Zustand  (vgl.  das  lat.  Perf.  praesens). 
Diese  Wahrheit  ist  an  besonders  deutlichen  Beispielen,  wie  sie  die  Grammatiken 
bieten,  einzuüben:  tsd'vdvai  Hot  sein',  Tcscpsvyivai  'in  Sicherheit  sein'  u.  s.  w. 
Überhaupt  empfiehlt  es  sich,  das  Perfekt  durch  das  deutsche  Präsens,  das 
Plusquamperfekt  durch  ein  Präteritum  übersetzen  zu  lassen,  was  in  den  meisten 
Fällen  möglich  ist. 

Wir  üben  das  an  Beispielen  aus  der  Lektüre  des  Sommersemesters  der 
U%  in  dem  dieses  grammatische  Pensum  zur  Behandlung  gelangt,  nämlich  aus 
Herodot  VI — VIII;    einige    seien    hier   hergesetzt:    tid^antai    ds    Kt^cov   TtQO 

Grammatica  militans  zu  verteidigen  suche,  von  H.  Meltzer,  ebenda  Sp.  329  ff.,  dahin  mifs- 
verstanden  worden  zu  sein  scheint;  sonst  würde  dieser  u.  a.  wohl  kaum  von  einem  ''Aorist 
der  freischwebenden  Situation',  von  'incohativ-(inzeptiv-)conativer'  und  'kursiv-terminativ- 
durativer'  Grundbedeutung  des  Präsensstammes  gesprochen  haben,  lauter  Dingen,  vor  denen 
der  Himmel  unsere  Jugend  in  Gnaden  bewahren  wolle!  Auch  ist  es  für  die  Unterrichts- 
zwecke ohne  Belang,  welche  Bedeutung  den  einzelnen  Temporibus  im  Hinblick  auf  das 
Sanskrit  u.  s.  w.  von  Hause  aus  eigen  gewesen  sein  mag;  das  Verständnis  der  griech. 
Tempusformen  hat  lediglich  der  Lektüre  zu  dienen,  das  Verständnis  der  griech.  Schrift- 
werke ist  der  einzige  Zweck  auch  der  griech.  Tempuslehre;  einen  Selbstzweck  dieses  Unter- 
richts vermögen  wir  nicht  anzuerkennen. 
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tov  aöTSog  VI  103  =  'liegt  begraben',  ebenso  xatavtCov  d'  uvtov  ai  iTtTtot 
tsd-cccpccTai  ebenda;  —  rjv  ^iev  ya  vtcoxv^coöl  xol0i  M^doiöi,,  dadextai,  tä 
TteCdovrcci  ^aQCidado[iivot  'iTtTCL-rj  VI  109  =  'ist  klar';  —  xavta  üv  Ttavta  ig 
6a  vvv  xaCvai  kccI  ax  6ao  iJQtrjrai  ebenda  =  'hängt  ab';  —  TtQoöyavo^avTjg 
da  rov  Tto^aficcQxov  rr]g  yva^rjg  axaxvQato  öv^ßdXlatv  VI  110  =  'war  be- 
schlossene Sache';  —  äg  öa  6(pi  ÖLaTataxto  VI  112  =  'als  alles  stand',  so 
oft  atatcixato  =  'standen';  —  xal  ^kXXov  ÜQfirjto  VII  1  =  'war  erst  recht 
entschlossen';  —  %(^Q^ig  i^f,  ^JJ?  'vvv  ixtrjiiaO'cc,  ovx  aXäßöova  VII  8  a  = 
'besitzen';  —  all'  6  ^av  TaxBlavtiqxa  xal  ovx  a^ayavaro  avta  ta^ojQTJöaG&ai 
VII  8  ß  =  'ist  nicht  mehr  am  Leben',  ein  besonders  charakteristisches  Bei- 
spiel wegen  des  folgenden  Aoristes  =  'ist  ihm  nicht  vergönnt  gewesen';  — 
öadö^coöd'a  yäg  TtQog  avtov  ävÖQag  alvau  dyad-oC  VII  135  =  'stehet  in  dem 
Rufe';  —  dih,S)v  yaQ  ol  aövtav  TCQaößvxaQcov  ädalcpaSiv  aTtaliqlaxo  xfjg  (pQov- 
xCdog  TtaQi  xijg  ßaGilriCrig  VII  205  =  'der  Gedanke  .  .  .  lag  ihm  fern';  —  xovg 
a7ca6xaS}xag  AlyvTixCovg  VII  4  =  'die  abtrünnigen  A.';  —  rovg  xuxoixri- 
(lavovg  VII  9  ==  'wohnhaft';  —  endlich  allä  yaQ  ag  xovg  Tiola^iovg  xa  %-a(p 
algfiöQ-ai  xo  iQri6xy]QL0v  VII  143  =  'sei  gemeint',  dagegen  kurz  vorher 
XQTiGd'fivai  mit  Bezug  auf  die  von  dem  Gotte  gewählte  Fassung  des  Spruches. 

Nie  bezeichnet  das  Plusquamperfekt  wie  das  unsrige  die  Vorvergangen- 
heit; diese  auszudrücken  fehlt  es  dem  Griechen  an  einer  eigenen  Tempusform, 
es  findet  sich  dafür  regelmäfsig  der  Ind.  Aoristi  (bzw.  das  Impf.);  die  Vor- 
zeitigkeit mufs  aus  dem  Zusammenhange  erschlossen  werden.  Einige  bezeich- 
nende Beispiele  mögen  das  erläutern:  a%ovxag  'Ovo^ccxqlxov  dvÖQa  'Ad-rivalov  .  .  .' 
ah,rild6d"rj  yaQ  V7tb  'iTiTtaQ^ov  xov  IIai6i(5XQdxov  6  ^Ovo^idxQcxog  a^  'Ad^r^vacov 
VII  6  =  'war  vertrieben  worden';  —  ol  da"EllT^vag  av  ^agaC  axaGxot  a^d^ovxo 
Ttlrjv  ^coxäav'  ovxot  da  ag  xb  OQog  axdxd'rjöav  cpvld^ovxag  xriv  axQajcov 
VII  212  =  'waren  gestellt  worden';  —  SaQ^r^g  ana^na  'TddQvaa  .  .  .'  xyjv  de 
dxQanov  xavxrjv  a^evQov  ^av  ol  ajiLxcoQLOi  Mriltaag  VII  215  =  'hatten  (näml. 
schon  vor  Jahren)  ausfindig  gemacht';  —  xo  [lav  yaQ  aQVfia  xov  xai%aog  acpv- 
Idößaxo  VII  223  =  'war  besetzt  gehalten'  (näml.  dvd  xäg  TfQOxaQag  rj^aQag)-^ 
—  besonders  charakteristisch  ist  das  folgende  Beispiel:  a^ad-ov  öa  6(paag  ol 
0G)xaag  coda  dvaßaßtjxoxag'  dvaßaCvovxag  yaQ  aldvQ'avov  ol  IlaQöaL  xb 
oQog  VII  218:  das  Perfektpartizip  bedeutet  'dafs  sie  oben  waren',  dagegen  ent- 
spricht das  Impf.  dvaßaCvovxag  aldvd-avov  unserem  'hinaufgestiegen  waren 
d.  P.  unbemerkt'.  Steht  in  solchen  Fällen  das  Plusquamperfekt,  so  hat  es 
immer  die  Bedeutung  des  Zustandes,  nicht  der  vorausgegangenen  Handlung, 
so  'Ad-rjvatoLöi  Öa  xaxayiiävoLöi  av  xa^ave'i  'HQaxläog  aTtijld-ov  ßor^d-äovxag 
niaxaiäag  TiavdriiiaC'  xal  yaQ  adedcoxaöav  öcpaag  avxovg  xol6i  'Ad'y]vaiOL6L  ol 
niaxataag  VI  108  =  'standen  unter  dem  Schutze  d.  A.',  die  Schliefsung  des 
Schutzbündnisses  selbst  wird  denn  auch  sofort  durch  adoßav  da  ada  = 
'hatten  sich  unter  ihren  Schutz  gestellt'  ausgedrückt. 

Was  von  Hauptsätzen  gilt,  gilt  ebenso  von  relativen  Nebensätzen:  7jyov 
da  6(paag  öXQaxrjyol  daxa,  x&v  6  Öäxaxog  ijv  Milxiddrjg,  xov  xbv  TcaxaQU  Klficova 
xbv    UxTjöayÖQaco    xaxälaßa    cpvyalv    a^  'Ad-riväcov   VI   103    =    'es    getroffen 
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hatte';  —  rfiOi  df  Xoinijai  ol  ßccgßccQoi,  i^avaxQOVödfisvoi  xal  civalccßövrss  «J« 
rijg  vtjaov,  iv  rf;  eXitiov,  xä  i^  'EQStQirjg  avÖQdTCoda  ttsq^ttIsov  Zovviov 
VI  llö  ==  'zurückgelassen  hatten';  — 'Ad^^vcdoiöL  yn'o^Eviov  'iQi]iidr(xiv  ^eyäXcov 
e'v  TOJ  xoti'w,  TU  ix  xüv  ^sräXlcov  6(pi  TtQodrild^e  rcbv  ccjib  AavQsCov  VII  144 
=  'eingekommen  waren';  —  nvd^ö^Evog^  In  olßi  7]Xd^ov  VII  146  =  "ge- 
koninien  waren'.  Ebenso  entspricht  unserem  Plusquamperfekt  in  temporalen 
Nebensätzen  der  Aorist  Ind.:  'Jd-rjvcdoi,  ds  as  STivd-ovro  ruvta,  ißorjd'Eov 
VI  103  ^  'erfiihren  hatten'  u.  s.  w.  Darüber  ist  später  noch  eingehender  zu 
sprechen. 

Entsprechend  steht,  wo  wir  das  Perfekt  setzen  und  der  Anfänger  es  auch 
im  Griechischen  erwartet,  der  Aorist  (bzw.  das  Impf.),  um  Thatsachen  der 
Vergangenheit  zu  bezeichnen.  Auch  hierfür  seien  Beispiele  angeführt:  tov  ds 
HVEKCi  TQvrcov  sjt s ^VT] öd'v^v,  (pQÖiöci  VII  34  ==  'crwähnt  habe';  —  tyto  öe 
i?c£irs  TiccQElccßov  tbv  d^Qovov  xovrov^  i(pQ6vxit,ov  VII  8  a  =  'ist  meine 
Sorge  immer  darauf  gerichtet  gewesen';  —  f'l  ov  sysvovxo  ^Ad^iqvuioi  VI  109 
=  'seitdem  es  Ath.  giebt';  —  etisCxe  öe  ig  xb  dvaLÖEöxEQov  EXQKJtEv  VII  39 
=  'dich  gewandt  hast';  —  aQxv^^"^  rjTiLöxd^TjV  VII  104  =  'habe  gewufst';  — 
Eycj  EJiELXE  f'^f/A^ov  VII  29  ==  'verlassen  habe';  —  xb  ^ev  yccQ  dovlog  Eivai 
EiETTiöXEca,  £kEvd'EQC7]g  öe  ovxco  ijc e t qt^^Tj  g  VII  135  =  'hast  versucht'. 

Ebensowenig  ist  endlich  die  Vergangenheit  durch  das  Perfekt  in  den 
Infinitiven  und  Partizipien  bezeichnet,  vielmehr  lesen  wir:  dtaxE^EEtv  dnb 
xovxov  xov  XQOvov  Eovxa  xvg)X6v  VI  117  =  'sei  blind  geblieben';  —  ovvoficc 
ÖE  ol  ELvai  Ttfiovv  VI  134  =  'sei  gewesen';  —  avxa  ds  aiiLEvai  ov  xalag 
EiEiv  VII  220  =  'sei  gewesen';  —  xovxo  öe  (pEvyovxa  'EnLdXxrjv  xavxrjv 
xriv  alxCr^v  oi'öafiEv  VII  214  =  'geflohen  ist'. 

Wir  wenden  uns  jetzt  der  Unterscheidung  des  Aorist-  und  des 
Präsensstammes  zu.     Beispiele  wie 

djtod'avElv  sterben,  aTtod-viqöxELV  im  Sterben  liegen, 
TtEßEtv  fallen,  tiCtcxeiv  im  Fallen  begriffen  sein 
u.  ä.   bieten    alle    Grammatiken.     Ich   pflege    bei    dieser    Besprechung    von    der 
Formenlehre  auszugehen  und  eine  Reihe  von  Beispielen  wie 

yvavai,  —  yi-yvcb-öx-Eiv^ 
^a&Eiv  —  ^avd'-dv-ELV, 
öovvav  —  ÖL-dö-vai^ 
CCQaL   —   al'QEiV   u.  s.  w. 
zusammenstellen   und   an   ihnen   die  Tempusstämme  miteinander  vergleichen  zu 
lassen.     Da   ergiebt   sich,   dafs   der  Präsensstamm  gegenüber  dem  Aoriststamm 
eine  lautliche  Verstärkung  zeigt,   sei  es  ein  ursprüngliches  j  (Verba  liquida  u. 
muta)  oder  av  oder  6x  u.  ä.,  oder  auch  eine  Reduplikationssilbe.    Dafs  übrigens 
zuweilen  auch  die  Sache  umgekehrt  liegt,  vgl.  dyayElv  und  ayEuv,  und  dafs  die 
Verba  pura  kein  verstärktes  Präsens   dem  Aorist   gegenüber  zeigen,  kann  das 
Gesetz    nicht    umstofsen,    wie    es    auch    für    die    Schulzwecke    gleichgültig    ist, 
welches    das  Verhältnis    der    griech.  Tempusbildung    zur   indogermanischen   ist. 
Diesen    lautlich    verstärkten    Präsensstammformen   entspricht    thatsächlich    eine 
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zeitliche  Verstärkung  der  Bedeutung:  'sterben'  ist  ccTto&avHv,  ccTiod'VYiGyiSiv  da- 
gegen 'noch  immer  sterben',  'im  Sterben  sein',  liegen',  cpvyelv  ist  'entfliehen', 
(pBvysLV  dagegen  'beim  Entfliehen  sein'  d.  h.  'noch  oder  schon  fliehen',  'auf  der 
Flucht,  'in  der  Verbannung  sein'  oder  'zu  fliehen  suchen',  so  dafs  der  Aorist- 
stamm die  Handlung  an  sich,  der  Präsensstamm  sie  als  dauernd  bezeichnet. 
Nun  entwickelt  sich  aus  diesem  Gegensatze  der  beiden  Tempusstämme,  wie 
auch  die  Grammatiken  es  aussprechen,  ein  zweiter,  nämlich  dem  Präsensstamm 
als  dem  Ausdruck  der  Dauer  tritt  der  Aorist-(oder  Verbal-)stamm  als  die  Be- 
zeichnung des  blofsen  Eintritts  der  Handlung,  als  Aoristus  ingressivus  entgegen: 
dem  (psvyeiv  'auf  der  Flucht  sein'  entspricht  (pvyelv  'auf  die  Flucht  sich  be- 
geben', dem  aQ%aiv  'Herrscher  sein'  aQ^ai  'H.  werden',  dem  e%eiv  'haben' 
6%elv  'erhalten'.  So  drückt  im  Gegensatz  zum  Präsensstamm  der  Aorist  die 
Handlung  zugleich  als  beginnend  aus.  ^) 

Wir  bleiben  also  getrost  bei  der  'alten  Lehre',  deren  Kenntnis  dem  Schüler 
doch  in  99  von  100  Fällen  das  richtige  Verständnis  des  Textes  ermöglicht, 
und  sagen:  der  Aoriststamm  bezeichnet  1)  die  Handlung  schlechthin, 
2)  die  Handlung  als  eintretend,  den  Beginn  der  Handlung,  der 
Präsensstamm  drückt  die  Dauer  aus.  Dafs  von  diesen  beiden  Tempus- 
stämmen (wie  auch  vom  Perfektstamm)  die  Zeitstufe  nur  im  Indikativ  Aus- 
druck gewonnen  hat  und  auch  da  ihre  Ausbildung  unvollständig  ist,  dafs 
nur  die  mit  dem  Augment  versehenen  Formen  die  Vergangenheit  bezeichnen 
u.  s.  w.,  das  lehren  die  Grammatiken.  Statt  dies  auszuführen,  hebe  ich  im 
folgenden  erläuternde  Beispiele  aus  der  Herodotlektüre  heraus. 

Als  ingressiv  erscheint  der  Aorist  in  den  folgenden  Sätzen:  Milxiädrig^ 
xov  rbv  TtccrsQU  KC^cova  tbv  IJtiqöayÖQSGj  xat slaße  cpvyslv  £|  ^Ad^r^vicov 
UstöCötQatov  tbv  'iTtJtojcQarsog  VI  103  ==  'in  die  Verbannung  gehen  zu  müssen', 
dagegen  im  nächsten  Satze:  xal  avxa  cpEvyovri  .  .  .  övvißri  'als  er  in  der  V. 
lebte';  —  äva(5tEV(xi,ag  sltcs  Tt^bg  rovg  TiaQaßtdxag  VI  107  ^  'seufzte  er 
auf;  —  altCi]  ds  s6%s  'AQ-rivaCoiöt  VI  115  =  'wurde  laut';  —  üg  öcpt  i]6vxtrj 
rf]g  TCoXiOQMTig  eö^^  ^^  135  =  'eintrat';  —  66%ov  iv  orö^aöi  VI  136  =  'be- 
gannen im  Munde  zu  führen';  —  fjGav  yuQ  z/apfioj  xal  TtQoteQov  7]  ßa6i- 
Xsvöai  ysyovötsg  tQslg  TCalöeg  VH  2  =  'König  geworden  war';  ebenso 
xal  ßaötP^evöavtL  s'teQOi  xBöGSQsg]  —  doxssiv  da  fioi  xal  avav  xavtr^g  xfig 
v7tod-rjKY]g  aßuöCXavöav  av  SaQh,rig  ebenda  =  'wäre  König  geworden';  da- 
gegen «AAk  yuQ  .  .  .  övvTqvaiTca  avxbv  ßaöilavöavxa  xä  Tidvxa  a%  xa  %al 
XQi7]xovxa  axaa  anod'avalv  VII  4  =  'nachdem  er  König  gewesen  war';  — 
ravde   da   aivaxa  ^sfivrjfiaL   xovxcov  fiovvcov^   öxi   &aoaij6xc}Q   (lav   diä  xovxo  xb 

^)  üb  dieses  Merkmal  an  sich  im  Aorist  liegt  oder  nicht,  kann  uns  gleichgültig  sein, 
thatsächlich  ist  doch  nXovn'iaaL  ''reich  werden'  so  viel  als  'reich  zu  sein  anfangen',  voorjacd. 
'ei"ki-anken'  =  'krank  zu  sein  beginnen',  ebenso  bezeichnen  ciyfioai,  ysldaai,  olri&f]vai, 
iniQ-v^rid'i^vcii  die  Handlung  in  ihrem  Beginn.  Wissenschaftliche  Exaktheit,  von  der  man 
übrigens  auf  dem  Gebiete  der  Tempuslehre  des  Griechischen  kaum  sprechen  darf  an- 
gesichts des  'Nachtastens'  und  'Abfühlens'  der  'Neueren',  erstreben  zu  wollen,  wäre  hier 
nicht  blofs  unfruchtbares  Theoretisieren,  sondern  ein  Unterricht,  der  von  'resultativ-perfek- 
tiven-komplexiven'  u.  s.  w.  Temporibus  handelte,  geradezu  grober  Unfug. 
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fQyoi'  Hd^uov  fTVQCivvevöe  VIII  85  =  'Tyrann  geworden  ist';  —  xar cc  de 
'.'^QTf^iöCijv  TKÖe  iyivero^  an  (ov  evdoJCL(irj6£  ^cckkov  in  TtaQa  ßaGiksl 
VIII  S7  =  'Ruhm  erworlion  hat';  —  oC  (isv  drj  ravta  rrjg  vvxrbs  ovdev 
a^Toxoi^iijd-e'vTsg  TcaQaQXbovro  VIII  76  =  'ohne  sich  zur  Ruhe  zu  begeben'; 
—  h'a  (ir,ös  xat  ovtoi.  ^TjöCöciöi,^  >Jv  avtovg  Ttvv&dvcjvtai  vTtEQßaXloiisvovg 
VII  200  =  'auf  die  Seite  der  M.  träten'.  Zu  diesen  Beispielen  stellen  wir 
noch  einige  von  Verben  der  geistigen  Thätigkeit  sowie  des  Affekts  und  seiner 
Aufserung:  kuX  ravta,  ^ihv  .  .  .  ^Ad'rivaloL  xataördvtav  6(pv  ^örj  t&v  TCQay^dtav 
:ti0tsv6avT£g  flvai  dlrid^ia  IdQvöavxo  V7tb  tfj  dxQonölsi  Ilavog  lqöv  VI  105 
=  'die  Überzeugung  gewonnen  hatten';  —  el  ^ij  kqu  xal  tiqöteqov  xar  odbv 
yvoi'Ta^  £.t'  o'ioi's  ävÖQag  dimyiVG}6xsig  ßaßikia  6tQat£v£6d-ai  VII  10  -O-  = 
'zu  der  Erkenntnis  gekommen';  —  %-v[iC3d'Eig  VII  11  u.  210  =  'in  Zorn  ge- 
raten'; —  ^(oiidöag  VII  28  =  'verwundert';  —  y]6^sig  VII  29  =  'erfreut'; 
xaraQQadriöavrBg  VII  38  u.  139  'von  Furcht  ergriffen',  ebenso  ösiGag 
VIT  32  u.  213;  —  q)^ovri6ag  VII  10  ij;  —  yskdaagYll  103;  —  alÖEö^-EÜg 
VII  141;  —  !SsQi,i]g,  STtsl  tjQid'^'rjd-rj  xe  xal  disxdypri  6  öXQaxög^  ajisd'v^i^öe 
avtög  6(psag  ÖLS^skdöag  d^stjöaöd'ac  VII  100  =  'Avurde  von  dem  Verlangen  er- 
griffen' und  so  oft. 

Dem  Aoristgebrauch  stellen  wir  charakteristische  Beispiele  für  den  Sprach- 
gebrauch des  Durativstammes  gegenüber:  äg  de  ovx  s(paCvsx6  oi  6  ödav 
VI  107  =  'sich  nicht  zeigen  wollte';  —  et  ds  ov  dexö^svoL  eksyöv  6(pL 
xdds  VI  108  =  'wollten  sie  nicht  aufnehmen  und';  —  ag  ds  di'xa  xe  eyCvovxo 
xal  evCxa  rj  %ei'QCOv  xüv  yva^ecov  VI  109  =  'zu  siegen  drohte';  —  öxekko- 
Hevov  de  ^a^eCov  ejc  AiyvTCXov  xal  'Ad'tjvag  VII  2  =  'mit  den  Rüstungen 
beschäftigt  war',  ebenso  naQaöxeva^ö^evov  VII  4;  —  cpevyeiv  ecov  VI  113 
=  'liefsen  sie  ruhig  fliehen';  —  6  de  ekTtCt^av  Uxvd-ag  xovg  vo^ddag  ^KaTcc- 
GxQEjfjeöd'at  eiioi  xe  ovx  in e Cd' ex o  VII  10  cc  =  'wollte  nicht  folgen';  — 
ne^nrr]  de,  cog  ovx  aTtaXXdööovxo  VII  210  =  'nicht  abziehen  wollten', 
'immer  nicht  abzogen';  —  6  ^£  dnolvo^ievog  e(pri  VIII  59  =  'suchte  sich 
zu  rechtfertigen';  —  evQ'avxa  &£pii6xoxXEi]g  cjg  r]ö6ovxo  tT;  yvd)fir}  vtco  xcov 
UekoTiovvriöCcov  VIII  75  =  'sich  überstimmt  sah';  —  6  de  aTtOTte^Ttö^evog 
avtbg  ^£v  ovx  dnekiTiE  VIII  221  =  'da  ihn  Leonidas  wegschicken  wollte';  — 
xGiv  xiV£g  Qoivixcov  .  .  .  iXd-övxEg  naQa  ßaöikia  dießaXXov  xovg "Icovag  VIII  90 
=  'suchten  zu  verleumden';  —  avxbv  anb  xavxTi]g  xfig  dyyElCiqg  d-vöurjöt  £7t£- 
xeCoLßL  xal  Xa^Tiddt  iXdöxovxav  VI  105  =  'suchen  zu  versöhnen'  d.  h.  'ver- 
ehren'; —  xal  XOVXOL0L  6£  iya  dcoQSo^ai  VII  28  =  'will  beschenken'.  In 
diesen  letzten  Beispielen  spricht  man  wohl  von  einem  Praesens  und  Imperf. 
de  conatu.  Doch  ist  das  unnötig.  Hat  der  Schüler  die  Tempora  des  Präsens- 
stammes erst  in  ihrer  eigentümlichen  Bedeutung  als  Durativformen  im  Gegen- 
satz zu  den  Formen  des  Aoriststammes  verstanden,  so  erscheint  ihm  das  Praesens, 
Imperf.  de  conatu  nicht  als  etwas  Besonderes,  sondern  er  wird,  wie  die  obigen 
Beispiele  zeigen,  ohne  weiteres  ein  'wollen',  'suchen'  o.  ä.  für  die  Übersetzung 
dieser  Tempora  verwenden. 

Im  übrigen  unterscheiden   sich  Imperf.   und  Ind.  Aor.   im  Gebrauch  nicht 
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wesentlich  anders  als  im  Lateinischen  Imperf.  und  Perf.  hist.:  der  Aorist  er- 
zählt Geschehnisse,  das  Imperf.  stellt  Zuständliches  (im  weitesten  Umfange  des 
Wortes)  dar;  ersterer  antwortet  auf  die  Frage:  was  geschah  dann?,  letzteres  auf 
die  Frage:  was  war  da?,  ist  also  Tempus  für  alle  Naturbeschreibungen  und 
-Schilderungen,  für  den  Ausdruck  von  Gemütszuständen,  Meinungen  u.  ä.  Dafs 
im  einzelnen  das  Griechische  dem  lat.  Sprachgebrauche  nicht  entspricht,  dafs 
es  seine  Besonderheiten  hat,  wie  z.  B.  dafs  die  Verba  des  Erzählens,  Be- 
richtens  u.  ä.  mit  Vorliebe  in  das  Impf,  treten,  kann  nicht  verwundern,  braucht 
aber  im  Unterricht  kaum  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

Zu  den  Modi  des  Präsens-  und  des  Aoriststammes  gehört  auch  der  Im- 
perativ. Er  wird  in,  den  Grammatiken  besonders  besprochen;  die  Unter- 
scheidung der  beiden  Imperative  hat  aber  nichts  Auffälliges,  insofern  der  Aorist 
zu  einmaligem,  das  Präsens  zu  andauerndem,  wiederholtem  Thun  (namentlich 
in  Gnomen)  auffordert.  Einige  bezeichnende  Beispiele  mögen  folgen:  rbv  6vl- 
koyov  x6v8t  didXvöov,  at^rtg  de  TtQoayÖQSve  YII  10  ^;  —  Gcya  kuI  ^rjösvl 
akkc)  xov  koyov  xovxov  sl'Ttrjg  VIII  65;  —  ^rj  Ttvd'ri  YII  102;  —  oj  äva, 
XQf]6ov  rj^lv  VII  141;  —  ccxov<30v  ös  xal  vvv  VII  209;  —  ccvxCQ'sg  yccQ 
exKXBQOv  VIII  60. 

Im  Deutschen  und  im  Lateinischen  haben  die  Modi  der  Tempora,  nament- 
lich in  gewissen  Kategorien  von  Nebensätzen,  nämlich  besonders  den.  tem- 
poralen, hypothetischen  und  relativen,  auch  eine  relative  Funktion  zu  über- 
nehmen: sie  drücken  eine  Tempusbeziehung  zwischen  der  'Nebenhandlung'  und 
der  'Haupthandlung'  aus,  und  zwar  entweder  die  Gleichzeitigkeit  oder  die  Vor- 
zeitigkeit. Ist  das  auch  im  Griechischen  der  Fall?  Kann  der  Grieche  durch 
die  Wahl  verschiedener  Tempora  gleichfalls  Gleichzeitigkeit  und  Vorzeitigkeit 
ausdrücken?  Da  das  in  den  anderen  genannten  Sprachen  für  den  relativen 
Tempuswert,  wenigstens  in  der  wichtigen  Sphäre  der  Vergangenheit,  gebräuch- 
liche Plusquamperfekt,  wie  wir  gesehen  haben,  in  dieser  Hinsicht  ganz  aus- 
fällt, kann  da  der  Grieche  etwa  im  Indikativ  im  Bereich  der  Vergangenheit 
durch  Aorist  und  Imperfekt  die  verschiedene  Zeitrelation  bezeichnen?  Es  ist 
keine  Frage,  dafs  der  Präsensstamm,  wie  er  eine  absolut  dauernde  Handlung 
bezeichnet,  so  auch  deren  relative  Dauer  ausdrücken  kann,  d.  h.  die  Gleichzeitig- 
keit mit  einer  anderen,  der  'Haupthandlung'.  Ein  paar  Beispiele  seien  an- 
geführt: Gig  d'  f:i,riXavve  xy]v  öXQaxirjv,  Ilvd-iog  6  Avöog  .  .  .  iXd'av  ttccqcc 
lE!EQh,7}v  eXeys  xdde  VII  38  =  'als  er  beschäftigt  war  mit  dem  Ausrücken',  d.  h. 
der  Abzug  dauerte  noch  an,  als  das  folgende  Gespräch  stattfand;  —  TqKovöag 
ILEV  iccci  TtQÖxsQOv  ^£v,  svxs  oQ^&^sv  ijil  xtjv  'Elläöa,  tisqI  xav  dvÖQÜV 
tovxav  VII  209  :=  'als  wir  auf  dem  Zuge  gegen  H.  waren'.  Fehlt  diese  Be- 
zeichnung der  Gleichzeitigkeit  durch  das  Imperfekt,  so  ist  durch  den  Aorist  im 
temporalen  Nebensatze  zwar  zunächst  blofs  das  Eintreten  der  'Nebenhandlung' 
ausgesagt,  aber  da  das  Verhältnis  der  Gleichzeitigkeit  nicht  ausgedrückt  ist, 
herrscht    eben    (selbstverständlich)    das    der    Vorzeitigkeit^):    'Ad-^jvaloL    de    ac 

^)  Man  kann  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  lateinischen  Sätze  mit  ut,  ubi  u.  s.  w. 
c.  ind.  perf.  besprechen,  in  welchen  gleichfalls  die  Vorzeitigkeit  nicht  eigens  ausgedrückt  wird. 
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i:tvd^ovTo  Tcdna,  ^ßoi'id-sov  VI  103  =  'als  sie  erfahren  hatten';  —  iTtsl  da  rj 
ayyfXn,  anix^ro  ■jtbqI  Tt^g  licixr}9  tfjS  «''  MaQa&mn  yivo^Bvr^g  YII  1  =  'als 
i^okonnnen  war',  und  so  inunerfort.  Es  entspricht  in  der  Regel  im  temporalen 
Nebensatze  der  Indikativ  Aoristi  dem  deutschen  und  lateinischen  Plusquam- 
perfekt, das  Imperfekt  dem  (lat.)  Imperfekt  (und  deutschen  Präteritum).  Das 
Entsprechende  gilt  von  den  Konjunktiven  des  Aorist  und  des  Präsens  in  den 
hypothetischen  (und  temporalen,  relativen)  Nebensätzen  mit  idv  u.  s.  w.:  STtsäv 
yciQ  uXX)jkoiöi  Ttoke^iov  TTQOEiTtcoöi  Yil  9  ß  =  'wenn  sie  angesagt  haben', 
dagegen  dvTicoöovrai  rot  eg  iikxtjv,  xal  ^v  ol  akloi  "Ekk7]V6g  Tcdvrsg  tä  6ä 
(fQovtaöi  VII  102  =  'wenn  sie  auf  deiner  Seite  stehen'.  So  ist  der  Unterricht 
durchaus  berechtigt  7a\v  Aufstellung  der  praktischen  Regel:  mv  (ETteLÖciv  u.a.  w.) 
c.  coni.  praes.  ist  gleich  si  (cum  u.  s.  w.)  c.  fut.  I,  coni.  aor.  gleich  fut.  IL  End- 
lich sind  auch  das  Partizip  Präs.  und  des  Aor.  so  unterschieden,  dafs  das 
erstere  die  Gleichzeitigkeit,  dieses  die  Vorzeitigkeit  bedeutet.  Vgl.  einerseits 
in  dem  oben  schon  angeführten  Beispiel  VII  2  ötsXXofisvov  de  ^aQstov  = 
'als  D.  mit  den  Rüstungen  beschäftigt  war'  und  Xsyovxog  d\  avrov  6  KoqCv- 
%'iog  öTQarrjybg  'AösL^avrog  6  'Slxvtov  sItis  VIII  59  =  'als  er  noch  sprach', 
und  anderseits  xavxa  ds  el'TCag  xal  iTtixslm  Ttoiyjöag  btcoqevexo  alel  xb  jtQÖöcj 

VII  30  =  'nachdem  er  so  gesprochen  u.  s.  w.';  —  övvsßäXsxo  av  ix  xov 
övSiQOV  xaxsXd'cov  ig  xäg  'Ad'tjvag  .  .  .  xsXsvxrjöSLV  iv  xfj  icovxov  yrjQcaög 
VI  107  =  'zurückgekehrt'  u.  s.  w. 

Dafs  diese  relative  Tempusverwendung  des  Aorist-  und  Präsensstammes 
sekundär  ist,  dafs  diesen  Formen  in  erster  Linie  die  Bedeutung  des  betreffenden 
Tempusstammes  innewohnt,  kann  man  zeigen  an  Beispielen  wie  dem  obigen 
diö  i^rjXaöB  fiiv  6  "In7caQ%og  tiqoxeqov  iQsaiiEvog  xä  ^dXtöxcc  VII  6  =  'der 
früher  zu  verkehren  pflegte'  d.  h.  'verkehrt  hatte',  ^e'^l^g  jcd^xa  xs  7]6d-rj  xfj 
yvd)^ri  xfj  '^QXEUiön]g  ncd  vo^t^av  ext  tvqöxeqov  öTtovdairjv  sivai  xöxe  noXXa 
^äXXov  ai'vEB  VIII  69  =  'der  sie  ...  gehalten  hatte';  —  ov  (pQdöag  .  .  .,  dXXd 
(pdg^  ersteres  =  'ohne  sich  auszusprechen',  letzteres  =^  cum  diceret.  ^) 

Was  die  Besonderheiten  des  griechischen  Tempusgebrauches  angeht,  so 
möge  hier  bezüglich  des  Ind.  Aor.  darauf  hingewiesen  werden,  wie  er  zuweilen 
durch  unser  Präsens  zu  übersetzen  ist:  a  ßa6iXEv  Mrjdcov,  ETiE^tl^av  ij^Eag 
AaxEdaifiövLOL  VII  136   =   'schicken';   —   ETiE^ipE   ^e  öx^axi^yog  6  'A%-rivaC(x)v 

VIII  75  =  'schickt';  —  ev  rjyyEiXag  VIII  50  =  'du  bringst  gute  Kunde'; 
—  Cd  xaxE  (xvd-Q(07tE,  6v  EXÖXfi'Tjöag  .  .  .  ^vrjöaöd-aL  tieqI  Geo  Ttacöög  VII  39  = 
'du  wagst  es'. 

Für  den  gnomischen  Aorist  bietet  unsere  Lektüre  keine  Beispiele,  Herodot 
hat  statt  seiner  die  Verben  <piXEEiv,  id-iXEtv  oder  das  Präsens,  ein  di'  d)v 
i(p&dQri6av  VII  10  £  gehört  nicht  hierher,  bezeichnet  vielmehr  das  schnelle 
Eintreten  des  Ereignisses  =  'so  ist's  flugs  aus  mit  ihnen'.  Im  übrigen  darf 
ich  bezüglich  des  gnomischen  Aoristes  auf  das  von  mir  im  'Gymnasium'  a.  a.  0. 

*)  Das  gilt  selbstverständlich  in  Fällen  wie  in  dem  von  Meltzer  a.  a.  0.  Sp.  335  an- 
geführten TtdQwv  iQcb  =  'da  ich  dabei  war',  schon  weil  hier  gar  kein  anderer  Tempus- 
atamm  zur  Verfügung  stand  als  der  des  Präsens. 
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Sp.  152  Gesagte  verweisen^  dem  ich  auch  nach  den  Meltzerschen  Ausführungen 
ebenda  Sp.  335  ff.  kein  Wort  hinzuzusetzen  habe. 

Schliefslich  seien  hier  noch  einige,  auch  in  der  Herodotlektüre  beo-eornende 
Eigentümlichkeiten  des  Präsens  berührt,  das  wir  perfektisch  zu  übersetzen 
pflegen,  abgesehen  von  riKSiv  (VI  109.  116),  in  Beispielen  wie:  \ivy]\i6(5vva 
XiTCsG&ai^  oia  ovöe  'jQ^ioötög  ts  xal  'y^Quöroyencov  Af  t;rot»(?t  VI  109  =  ^hinter- 
lassen haben';  —  ag  sya  TTvvd'ccvo^aL  ösv  VII  101  =  'gehört  habe'.  Statt 
eines  Futurs  sodann  steht  das  Präsens,  um  das  sichere  Eintreten  eines  Gescheh- 
nisses zu  bezeichnen:  i]v  yccQ  6v  yvä^rj  ri]  i^fj  TtQoöd-f],  sötl  toi  %axQig  rs 
sksvd-SQT]  VI  109;  —  a/lA'  iiv  xi]0i  vi]v6l  ijißdXcoGt  .  .  .,  tovto  de\  ßaöiXsv, 
yCvstai  ösLVÖv  VII  10  ß-  —  ei  tovtovg  xa  aal  tö  vTto^svov  sv  I^TtccQrr]  xara- 
öTQSTpsaL^  e(3ti  ovdav  uklo  s&vog  av&QaTtcov  VII  209;  —  avrig  de  Eula^lg 
TieQLyCvexai  VIII  60  ß.  So  auch  öfter  in  Orakelsprüchen.  Bezüglich  des 
Futurs  sei  noch  verwiesen  auf  Umschreibungen  wie  eQ^ofica  (pQccöcov  VI  109, 
ebenso  eQioiiai  As'^wv  VII  102,  und  auf  den  sehr  beliebten  Gebrauch  des  Verbums 
iisklsiv,  von  dem  in  der  Herodotlektüre  viele  Beispiele  begegnen. 

Die  vorstehende  Darlegung  sollte  an  einem  Beispiel  zeigen,  wie  man  im 
griechischen  Unterricht  die  Tempuslehre  im  Zusammenhang  mit  der  Klassen- 
lektüre etwa  behandeln  kann.  Das  Schwergewicht  ist  dabei  auf  die  Heraus- 
arbeitung  der  hauptsächlichen  in  Betracht  kommenden  grammatischen  Begriffe 
gelegt  worden,  systematische  Vollständigkeit  lag  aufserhalb  des  Zweckes  dieser 
Zeilen. 


ZUM  LATEINISCHEN  ELEMENTARUNTERRICHT 

Von  Wilhelm  Becher 

Der  Kampf  um  das  Berechtigungswesen,  die  mannigfaltigen  Versuche  von. 
Reformschulen,  vollzogene  und  bevorstehende  Veränderungen  der  Lehrpläne 
haben  Fachmänner  und  Laien  veranlafst,  hervorzutreten  mit  allerhand  Vor- 
schlägen für  eine  Anpassung  der  ünterrichtsweise  an  die  neuen  Zeitverhältnisse. 

Die  alten  Sprachen  sollen  —  das  ist  unsere  Voraussetzung  —  des  huma- 
nistischen Gymnasiums  Hauptfächer  sein  und  bleiben,  und  die  alte  Sprache  des 
Untergymnasiums  ist  das  Lateinische.  Zwei  Ziele  verfolgt  der  lateinische  Unter- 
richt: sprachlich -logische  Schulung  und  Einführung  in  das  Verständnis  der 
Schriftsteller  und  der  antiken  Kultur.  Wenn  die  Zeichen  nicht  trügen,  wird 
die  Berechtigung  des  letzteren  Zieles  auch  in  Laienkreisen  anerkannt.  Dieses 
zu  erreichen,  streben  auch  die  Reformschulen  verschiedener  Art,  und  die  Lehr- 
pläne weisen  darauf  nachdrücklicher  hin  als  früher.  Das  sachliche  Interesse, 
sagt  man,  soll  das  formale  überwiegen.  Nur  so  kann  der  Betrieb  der  alten 
Sprachen  auf  dem  Gymnasium  überhaupt  für  die  Gegenwart  nutzbar  gemacht 
werden.  Verlagsbuchhändler  und  Verfasser  von  Übungsbüchern  haben  sich  in 
den  Dienst  dieser  als  gut  erkannten  Sache  gestellt.  Soll  dem  Schüler  das  Ver- 
ständnis der  Schriftsteller  möglichst  schnell  erschlossen  werden,  so  mufs  schon 
der  Elementarunterricht  auf  dieses  Ziel  hinarbeiten.  So  brachte  man  denn 
lateinische  Lesebücher  auf  den  Markt,  die  möglichst  schnell  zusammenhängende 
Stücke  bieten.  Man  läfst  den  Schüler  nicht  mehr  zunächst  die  erste  Dekli- 
nation lernen,  sondern  weist  ihn  an  Wortgruppen  und  Sätzchen  zunächst  hin 
auf  die  Übereinstimmung  in  Genus,  Numerus  und  Casus  zwischen  Substantivum 
und  Attribut,  Subjekt  und  Prädikatsnomen  und  im  Numerus  zwischen  Sub- 
jekt und  Prädikat.  Danach  bringt  man  unter  einer  Überschrift  einige  Sätzchen, 
die  über  einen  gemeinsamen  Begriff  verschiedenes  aussagen,  ohne  miteinander 
in  engerem  Zusammenhang  zu  stehen.  Dann  bietet  man  möglichst  bald  wirk- 
lich zusammenhängende  Stücke  unterhaltenden  und  belehrenden  Inhalts.  Auch 
eine  Lesefibel  mit  bunten  Bildern  ist  erschienen,  die  das  Verständnis  des  Inhalts 
der  Stücke  durch  die  Anschauung  unterstützen  soll.  Sind  dann  nebenbei  die 
erste  und  zweite  Deklination  an  Substantivum  und  Adjektivum  geübt,  so  streut 
man  schleunigst  einige  stilistische  Regeln  und  den  ganzen  Indicativus  Praesentis 
der  ersten  Konjugation,  sowie  Formen  verschiedener  Tempora  verschiedener 
Konjugationen  in  den  Vokabelschatz  ein,  um  möglichst  bald  über  die  ver- 
schriene  altmodische  Eintönigkeit   und  Inhaltslosigkeit   der  Sätze  und  Übungs- 
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stücke  hinauszukommen.  Die  zusammenhängenden  Stücke  werden  immer  länger; 
ja  schon  in  Sexta  dehnen  sie  sich  über  mehrere  Lektionen^  später  über  mehrere 
Abschnitte  des  grammatischen  Lehrstoffes  aus.  Die  deutschen  Stücke  bringen 
zu  den  lateinischen  nicht  nur  eine  formale,  sondern  eine  inhaltliche  Paraphrase. 
In  Quarta  und  Tertia  folgen  dann  Umschi'eibungen  und  Erweiterungen  zu 
Cäsar,  weitschichtig  angelegte,  zusammenhängende  Darstellungen,  in  denen  ein 
grammatisches  Pensum  verarbeitet  ist,  dessen  Bewältigung  Wochen  und  Monate 
in  Anspruch  nimmt.  In  aller  Stille  schleichen  sich  dabei  sämtliche  Regeln 
der  Syntax  mit  ein,  und  nicht  nur,  um  zu  Gunsten  einer  Glanzstelle  einmal 
aufzutauchen,  nein,  sie  wollen  verarbeitet,  verstanden  und  an  späteren  Stellen 
des  Buches  wieder  angewendet  sein.  Und  damit  der  kostbare  Zusammenhang 
der  Übungsstücke  nicht  verloren  gehe,  möchte  man  sie  alle  übersetzen  und, 
um  das  zu  ermöglichen,  auf  Einüben  der  Formenlehre  möglichst  verzichten. 
Eine  derartige  Gestaltung  der  Übungsbücher,  sagt  man,  verlange  schon  die 
Rücksicht  auf  den  Lehrer,  der  geistig  veröden  müsse,  wenn  er  Jahre  lang  sich 
begnügen  solle  mit  Sätzen  wie  'aquila  habet  alas'  und  '^aquilae  sunt  alae'. 
Und  nur  auf  diesem  Wege  könne  man  die  Schüler  schnell  und  sicher  auf  das 
Verständnis  von  Nepos  und  Cäsar  vorbereiten. 

Gegen  dieses  sogenannte  moderne  System  möchte  ich  hier  Verwahrung 
einlegen.  Ich  bekenne  mich  offen  als  Anhänger  der  angeblich  veralteten 
Methode,  als  Anhänger  der  Grundsätze  Oskar  Jägers,  wie  er  sie  in  seinem  päda- 
gogischen Testament  allen  Neuerern  zum  Trutz  und  allen  Schulmeistern  zu 
Nutz  dargelegt  hat.  Die  angepriesene  neue  Methode  ist  ja  gar  nicht  neu;  ähn- 
liche Versuche  sind  seit  der  Humanistenzeit  in  Menge  gemacht  worden.  Dabei 
wird  aber  vollkommen  das  Bedürfnis  der  9 — 14jährigen  Gymnasiasten  ver- 
kannt. Der  Schüler  soll  und  will  zunächst  auf  dem  Gymnasium  im  lateini- 
schen Unterricht  Lateinisch  lernen,  nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Das  gewähre 
man  ihm  doch  auch!  Man  halte  ihn  nicht  auf  mit  stilistischen  und  syntak- 
tischen Vorbemerkungen  und  belästige  ihn  nicht  durch  die  Vorstellung  einer 
Menge  antiker  Götter  und  Menschen,  die  ihm  zunächst  doch  nur  leere  Namen 
sind  und  kein  Interesse  bieten.  Catilinas  Schlechtigkeit  und  sämtlicher  Konsuln 
Vorzüge  und  Mängel  sind  dem  neugebackenen  Gymnasiasten  zunächst  gleich- 
gültig und  sollen  es  auch  sein.  Er  hat  genug  anderen  Lehrstoff  zu  verdauen. 
Die  Merkmale  und  Standorte  der  Pflanzen,  die  Prosastücke  und  Gedichte  des 
Lesebuchs,  die  Erzählungen  im  Religions-  und  Gechichtsunterricht  bieten  ihm 
so  viel  Sachliches,  dafs  er  heilfroh  ist,  wenn  er  im  Lateinischen  sich  mit  dem 
Reinformalen  begnügen  kann.  Die  geistreichen  Sätze  und  zusammenhängenden 
Stücke  veranlassen  entweder  eine  Menge  Fragen  und  Erklärungen  und  ziehen 
dann  von  der  Hauptsache,  der  Deklination,  Komparation  und  Konjugation  das 
Interesse  ab  oder  erzeugen  Verwirrung,  Überdrufs  und  Langeweile.  Sie  sind 
aufserdem  eine  höchst  unangenehme  Beigabe  für  das  Haus,  wo  doch  möglichst 
alle  Familien glieder  die  Fortschritte  des  Lateiners  verfolgen  und  nach  Kräften 
unterstützen.  Bringt  nun  das  Übungsbuch  in  seinen  Sätzen  und  zusammen- 
hängenden Stücken  eine  Fülle  von  antiquarischen  und  historischen  Notizen,  so 
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müssen  Mutter  und  Tanten  dem  fragelustigen  Sextaner  gar  zu  schnell  be- 
kennen: 'Ignoramus.'  Und  nur  zu  bald  stellen  sie  dann  ihre  dankenswerte 
Unterstützung  ein.  Die  Fülle  von  Vokabeln  recht  zweifelhaften  Wertes^  die 
durch  die  Anlage  der  Übungsstücke  bedingt  ist^  bringt  ein  zweites  Moment 
ilor  Überlastung  für  den  lateinischen  ABC -Schützen,  ja  sie  zwingt  schliefslich 
den  Lehrer  einen  Unterschied  zu  machen  zwischen  Lehrstoff  ersten  und  zweiten 
Grades  und  einen  Teil  der  Vokabeln  beiseite  zu  lassen,  die  dann  in  einem 
späteren  Stücke  plötzlich  wieder  auftauchen  und  nun  erst  noch  einmal  zum 
schleimigsten  Wiedervergessen  gesagt  werden  müssen.  Der  Schüler,  der  ge- 
wissenhaft gelernt  hat,  was  zu  lernen  war,  steht  ratlos  den  Übersetzungsstücken 
tTeirenüber,  wenn  er  nicht  auf  Schritt  und  Tritt  vom  Lehrer  gegäno;elt  wird. 

Dieser  Ubelstand  zeigt  sich  in  verstärktem  Mafse,  wenn  schon  in  Sexta 
und  erst  recht  in  Quinta  und  Quarta  das  syntaktische  Pensum  der  Tertia  ein- 
geschmuggelt wird,  wenn  die  unregelmäfsigen  Verba  fast  verschwinden  hinter 
den  dafs-Sätzen,  Nominativus  cum  Lifinitivo  und  Prohibitiv.  Auf  diese  Weise 
wird  nicht  die  Syntax  als  angenehme  Zuthat  neben  der  Formenlehre  mit  ein- 
geprägt, sondern  beides  geht  unverstanden  an  dem  staunenden  Schüler  vorüber. 
Li  Tertia  und  Sekunda  sitzt  dann  die  Formenlehi-e  noch  weniger  als  früher, 
und  die  Syntax  macht  die  gleichen  Schwierigkeiten  wie  ehedem. 

Glücklich  sind  dann  wenigstens  die  Schüler  und  Lehrer,  die  vor  einem 
zweiten  Phantasma  neuer  Richtung  bewahrt  worden  sind:  vor  der  kurzgefafsten 
Grammatik,  die  von  Sexta  bis  Oberprima  den  Schüler  begleiten  soll.  Ihre 
knappe  Formulierung  der  Regeln  ist  für  den  Quartaner  völlig  unverdaulich  und 
bietet  dem   Sekundaner  und  Primaner  nicht  den  genügenden  Aufschlufs    über 
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syntaktische  und  stilistische  Feinheiten  in  Lektüre  und  Ubersetzungsaufgaben. 
Adnotatenhefte  müssen  dann  ergänzend  hinzutreten. 

Die  Verkündiger  dieses  Ideals  haben  ja  die  sehr  gute  Absicht,  den  Schüler 
heimisch  zu  machen  in  seiner  Grammatik,  sie  ihm  lieb  und  wert  zu  machen  und 
die  Kosten  der  Schulbücher  zu  beschränken.  Aber  sie  sehen  nicht  die  Mängel 
der  Sache,  und  deren  sind  sehr  viele,  nicht  nur  die  obengenannten,  die  sich 
aus  dem  Inhalte  ergeben.  Vor  allen  Dingen:  ein  viel  gebrauchtes  Schulbuch 
kann  nicht  neun  Jahre  halten;  es  gerät  von  Jahr  zu  Jahr  in  einen  schlimmeren 
Zustand,  bis  es  schliefslich  unbenutzbar  wird-  Das  nachgekaufte  Exemplar  ge- 
hört dann  einer  neueren,  mehrfach  umgearbeiteten  und  gekürzten  Auflage  an, 
und  hin  ist  das  Ideal.  Nun  sagt  man:  ^Es  mufs  eben  gehen.  Mit  dem  alten 
Zumpt  und  Genossen  ging  es  doch  auch.  Da  benutzten  sogar  mehrere  Gene- 
rationen hintereinander  ein  Exemplar.'  Jawohl!  Aber  die  Verhältnisse  waren 
wesentlich  anders.  Erstens  war  so  ein  Buch  sehr  teuer,  dafür  in  Papier  und 
Einband  um  so  dauerhafter.  Trug  es  schliefslich  die  Spuren  des  Alters  an 
sich,  so  nahm  man  daran  keinen  Anstofs;  nach  Hygiene  und  Ästhetik  fragte 
man  in  der  Schule  noch  wenig.  Zweitens  handelte  es  sich  verhältnismäfsig 
viel  häufiger  als  jetzt  um  den  Gebrauch  in  Internaten,  wo  der  Schüler  erst 
mit  13  Jahren  eintrat  und  keinen  Schulweg  hatte  und  die  Grammatik  nicht 
täglich   zwei  bis  viermal  eine  Fahrt  auf  der  Eisenbahn  oder  Strafsenbahn  mit- 
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machen  mufste.  Der  Elementarlateiner  lernte  seine  Weisheit  ja  doch  iurans 
in  verba  magistri  nach  diktierten  Regeln  auf  der  Vorschule. 

Doch  es  sei  genug  der  abfälligen  Kritik.  Sie  hat  ja  doch  nur  Sinn  und 
Zweck,  wenn  an  Stelle  des  Verworfenen  ein  guter  Ersatz  geboten  werden  kann. 
Und  damit,  meine  ich,  ist  es  so  schlimm  nicht  bestellt.  Man  begnüge  sich 
erstens  mit  dem  jeder  Klasse  zukommenden  grammatischen  Pensum  und  ver- 
meide alles  Vorgreifen  sowie  unnötige  Vokabeln.  Der  Schüler  hat  mit  seinem 
vorschriftsmäfsigen  Arbeitsstoff  genug  zu  schaffen,  und  den  soll  und  mufs  er 
ja  bezwingen.  Mehr  darf  das  Buch  nicht  bieten  und  nicht  verlangen.  Der 
Knabe,  der  gewissenhaft  lernt,  soll  im  stände  sein,  aus  eigener  Kraft  die 
Übungsstücke  zu  bezwingen;  gehört  er  zu  den  guten  Schülern,  so  mufs  er  ohne 
Anleitung  einen  Abschnitt,  dessen  Behandlung  er  in  der  Schule  versäumte, 
nachzuholen  vermögen.  Am  Schlufs  des  Schuljahres  soll  er  sagen  dürfen: 
*Was  in  dem  Buche  verlangt  wird,  das  kann  ich.' 

Dementsprechend  sollte  auch  die  Grammatik  angelegt  sein.  Ob  sie  von 
den  Verfassern  der  gröfseren  Grrammatik,  die  dann  erst  in  Tertia  oder  Sekunda 
auftauchen  sollte,  stammte  oder  als  grammatischer  Anhang  jedem  Ubersetzungs- 
buche  beigegeben  würde,  wie  man  es  mit  gutem  Erfolge  versucht  hat,  wäre 
gleichgültig.  Jedenfalls  soll  der  Schüler  nur  eine  Kost  vorgesetzt  bekommen, 
die  er  verdauen  kann.  Übungssätze  und  Übungsstücke  brauchen  auch  bei 
solcher  Beschränkung  noch  nicht  platt  und  inhaltlos  zu  werden.  Lateinische 
Sprichwörter  und  deutsche  im  antiken  Gewände,  alte  und  neue  Fabeln,  Anek- 
doten und  Märchen,  geographische  Beschreibungen,  dann  später  Briefe  und 
Gespräche  bieten  sicheren  Schutz  vor  der  gefürchteten  geistigen  Verödung. 
Werden,  wie  in  Sachsen,  im  Geschichtsunterrichte  der  Sexta  und  Quinta  Sagen 
und  Charakterbilder  aus  dem  Altertum  geboten,  dann  kann  auch  dei-  aus 
diesem  Unterricht  wenigstens  in  den  Hauptzügen  bekannte  Stoff  verwendet 
und  erweitert  werden;  allmählich  können  dann  Feldherrn  und  Konsuln  auf- 
tauchen. Aber  in  Lernstoff  und  in  sachlichem  Inhalt  soll  das  Buch  qualitativ 
nur  ein  Mindestmafs  bieten,  über  das  bei  einer  guten  Klasse  der  Lehrer  nach 
eigenem  Geschmacke  hinausgehen  kann.  Dabei  darf  aber  die  Fülle  von  Über- 
setzungsaufgaben so  reichlich  sein,  dafs  es  möglich  ist,  immer  die  Hälfte  ohne 
Schaden  wegzulassen.  Das  empfiehlt  sich  im  Interesse  des  Lehrers,  der  aus- 
suchen und  abwechseln  kann,  im  Interesse  aller  Schüler,  die  vor  der  Versuchung 
einigermafsen  bewahrt  werden,  ererbte  Übersetzungshefte  auszunützen,  im 
Interesse  der  Minderbegabten,  die  eine  Klasse  zweimal  durchmachen  müssen, 
und  im  Interesse  der  Gutbegabten,  für  deren  Privatfleifs  die  übersprungenen 
Stücke  aufgespart  bleiben.  Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  seitenlange  zusammen- 
hängende Erzählungen  und  Paraphrasen  zu  vermeiden  sind,  die  letzteren  oben- 
drein noch  deshalb,  weil  sie  dem  Schüler  den  Genufs  an  seinen  Schriftstellern 
völlig  verderben.  Die  oben  angedeuteten  Zuthaten  des  Lehrers  für  mündliche 
und  schriftliche  Übersetzungen  sollen  Sätze  und  zusammenhängende  Stücke 
sein  über  Tagesereignisse,  soweit  sie  dem  Alter  verständlich  sind  —  Schul- 
spaziergang, Schlittschuhbahn,  Weihnachtsbaum,  Ferien.     Dabei  kann  mit  den 
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Übersetzungsaufgrtbeu  eine  fortgesetzte  Repetition  des  erledigten  Stoffes  ver- 
1)iiii(Um\  werden,  und  in  Klannnern  beigefügte  Übersetzungshilfen,  sogenannte 
Hilfskonstruktionen,  können  für  die  Verbesserung  des  Stiles  sorgen.  Streut 
ilann  bei  einer  guten  Klasse,  die  ihr  Pfiichtpensum  ohne  Schwierigkeiten  er- 
hnligt,  der  Lehrer  gelegentlieh  einige  neue  Vokabeln,  Briefformeln,  die  Erklärung 
des  Kalenders  und  ähnliches  ein,  was  die  Klasse  nicht  lernen  niufs,  sondern 
darf  —  aber  nui-  mit  Vorsicht  und  nur  als  Belohnung  — ,  so  ist  dagegen  nichts 
einzuwenden. 

Dafs  bei  einem  derartigen  Betriebe  die  Einführung  in  das  Verständnis  des 
klassischen  Altertums  und  die  Vorbereitung  auf  die  Schriftstellerlektüre  leiden 
müfste,  ist  nicht  zu  befürchten.  Ein  deutscher  Aufsatz,  ein  deutsches  Lese- 
ötück  aus  der  alten  Sage  oder  Geschichte,  geeignete  Bücher  der  Schüler- 
bibliothek können  dabei  viel  Gutes  stiften. 

Der  Unterricht  kann  ja  auch  bei  bescheidenerem  Inhalt  der  Übersetzungs- 
aufgaben noch  auf  mancherlei  Weise  schmackhaft  gemacht  werden,  selbst  das 
heilsame  und  unerläfsliche  Einexerzieren  —  Einpauken  sagt  man  ja  wohl  — 
der  Formenlehre.  Formen lotterien  und  -quartetts,  die  sich  die  Schüler  nach 
Anleitimg  anlegen  dürfen,  aber  nicht  müssen,  kleine  Preise  in  Anlehnung  an 
Modeströmungen,  Lateinreden,  Bilden  von  Formen  und  Sätzen  durch  die  Schüler 
im  Wettbewerb,  Anlage  von  Tabellen,  Fabrikation  von  Reimregeln  unter  Heran- 
ziehung geschickter  Schüler  sind  Leckerbissen  unschädlicher  Natur. 

Diese  Auseinandersetzungen  wollen  nichts  Neues,  keine  Entdeckungen 
bieten,  sie  sollen  und  wollen  nur  darauf  hinweisen,  dafs  Schuljungen  eben  als 
Schuljungen  zu  behandeln  sind,  nicht  als  Wunderkinder. 


ZUM  DEUTSCHEN  UNTERRICHT 

Von  Paul  Vogel 

Eine  der  interessantesten  Erscheinungen  der  neueren  pädagogischen  Litte- 
ratur,  besonders  bedeutsam  angesichts  der  jetzt  in  der  Luft  liegenden  Gymnasial- 
reform, ist  der 

Lehrplan  für  den  deutschen  Unterricht  in  den  lateinlosen  Unterklassen  der  Dreikönigsschule 
(Realgymnasium  Dresden-N.)  von  Rektor  Prof.  Dr.  Th.  Vogel    Leipzig,  B.  G.  Teubner  1899. 

Das  Buch  berichtet,  wie  der  Titel  besagt,  zunächst  über  die  Art  und  Weise, 
wie  der  deutsche  Unterricht  in  den  Unterklassen  des  Dresdener  Reformreal- 
gymnasiums thatsächlich  erteilt  wird,  es  ist  aber  auch  ^als  Entwurf  eines  Lehr- 
planes für  Reformanstalten  und  Realschulen'  gedacht.  Das  erstere  ist  mir  das 
Wichtigere.  Ist  es  überhaupt  wertvoll,  eingehende  Mitteilungen  über  den  that- 
sächlichen  Unterrichtsbetrieb  in  einzelnen  Fächern  zu  erhalten,  so  besonders, 
wenn  es  sich  um  das  vielgerühmte  und  vielgeschmähte  Reformgymnasiuni  handelt. 
Jede  Seite  des  Buches  verrät  den  gewiegten  Schulmann  und  den  langjährigen 
Kenner  des  deutschen  Unterrichts.  In  klarer,  übersichtlicher  Weise  wird  der 
Stoff  auf  die  drei  Klassen  Sexta,  Quinta,  Quarta  (ein  Anhang  spricht  in  all- 
gemeineren Andeutungen  über  die  Mittelklassen)  und  auf  die  zur  Verfügung 
stehenden  Stunden  (in  VI  7,  V  6,  IV  5)  verteilt,  und  zwar  unter  folgenden 
Gesichtspunkten:  1.  Geschichtserzählungen  (dafür  in  Quarta:  Übungen  im  freien 
Sprechen),  2.  Leseübungen,  3.  Deklamationsübungen,  4.  Übungen  in  der  Recht- 
schreibung, 5.  Besprechung  der  Lesestücke,  6.  Stilübungen,  7.  Grammatische 
Übungen.  Die  einzelnen  Abschnitte  bieten  eine  reiche  Fülle  von  dankenswerten 
didaktischen  und  methodischen  Anweisungen  und  Winken  (so  auch  über  Korrek- 
turen, Censierung,  Verbesserungen  und  Bestrafungen);  nur  einige  wenige  seien 
herausgegriffen,  die  mir  besonders  aus  dem  Herzen  gesprochen  sind:  Stilarbeiten 
sollen  nicht  an  das  in  anderen  Stunden  (Geographie,  Naturgeschichte)  Gelernte 
angeschlossen  werden,  da  hierdurch  nur  allzuleicht  eine  öde  Aufzählung  her- 
beigeführt wird.  —  Gröfsere  Nacherzählungen  sind  auch  noch  für  Quarta  ge- 
eignete Aufgaben  —  auch  mir  ist  von  jeher  nichts  bedenklicher  erschienen, 
als  vorzeitige  Steigerung  der  Schwierigkeit  der  Aufsatzthemata.  —  Es  sollen 
für  Deklamatiousübungen  nicht  Gedichte  verwendet  werden,  die  so  umfangreich 
sind,  dafs  sie  unmöglich  vom  Gedächtnisse  vollständig  (und  dauernd,  füge  ich 
hinzu)  festgehalten  werden  können  —  ich  habe  vor  kurzem  in  IIP  mit 
Schillers  Kranichen  des  Ibykus  in  dieser  Beziehung  die  unangenehmsten  Er- 
fahrungen   gemacht.    —    Dagegen    bin    ich    gar    nicht    einverstanden    mit    den 
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vom  \'erf.  iils  Stilübungen  vorgeschlagenen  'Briefen'.  Für  Sexta  heifst  es: 
■Dcniitige  BoscluTibnngsauio-iibtMi'  (/,.  B.  'Der  Schulhof';  'Unser  Bello')  'lassen 
sich  durch  Anfügung  eines  Einleitungs-  und  eines  Schlufssatzes  leicht  in  einen 
Brief  verwandeln,  doch  sind  diese  Sätze  in  einigen  zur  Auswahl  dargebotenen 
Formen  zunächst  vom  Lehrer  selbst  zu  geben.'  Beschreibungen  sind  gar  keine 
BriefstoÖe-,  der  diktierte  Anfangs-  und  Schlufssatz  hat  weder  bildenden  Wert, 
noch  entsteht  dadurch  ein  wirklicher  Brief.  Ebenso  steht  es  in  Quinta:  'Die 
am  Beirinn  und  Schlufs  nötige  Einkleidung  überlasse  man  mehr  und  mehr  dem 
Schüler  selbst';  hier  werden  aber  wenigstens  geeignetere  Stoffe  für  Briefe  vor- 
geschlao-en:  Erzählungen  von  Selbsterlebtem.  Jedoch  wirkliche  Briefe  ergeben 
sich  auch  so  noch  nicht.  Näher  kommen  diesem  Ziele  die  Anweisungen  für 
Quarta;  doch  ist  mir  hier  bedenklich,  dafs  der  'Erfindungskunst  des  Schülers' 
freie  Bahn  t^elassen  werden  soll:  eine  Vorschule  fürs  Leben  sind  also  auch 
diese  Briefe  nicht.  (Eingehender  habe  ich  mich  über  den  Brief  im  Aufsatz- 
unterricht ausgesprochen  N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  IL  Abt.  1896  S.  582  ff.) 

Von  den  im  Anfang  genannten  7  Punkten  des  Lehrplans  bieten  1 — 6  kaum 
etwas,  was  nicht  ohne  weiteres  auch  für  Normalgymnasien  Anwendung  finden 
könnte,  höchstens  dafs  letzteren  die  geringere  Stundenzahl  manche  Beschränkung 
aufzwino-en  würde.  Charakteristisch  für  die  Reformschule  sind  die  gramma- 
tischen Übungen  (7):  denn  der  auf  nur  sechs  Klassen  beschränkte  Latein- 
unterricht bedarf  eines  ganz  zuverlässigen  Unterbaus;  der  deutsche  Unterricht 
der  drei  Unterklassen  mufs  die  logisch  -  grammatische  Vorbildung  zuwege 
bringen,  die  im  Normalgymnasium  durch  etwa  800  Lateinstunden  erworben 
werden. 

Der  Lehrplan  führt  nun  bis  ins  einzelne  aus,  welche  grammatischen  Pensa 
jeder  der  drei  Klassen  zufallen,  und  giebt  auch  ausführliche  Anweisungen,  wie 
der  Stoff  zu  behandeln  ist. 

Im  Vordergi-und  stehen  diejenigen  grammatischen  Begriffe  und  Gesetze, 
die  allen  Schulsprachen  gemeinsam  sind,  besonders  die  Kategorien  der  Formen- 
lehre und  die  Gesetze  der  Satzlehre;  doch  sollen  auch  die  der  deutschen  Sprache 
angehörenden  Besonderheiten  (Wortbildung,  Flexion  u.  s.  w.)  nicht  vernach- 
lässigt werden.  Den  Mittelpunkt  bilden  demgemäfs  die  Satzanalysen:  der  an- 
gehende Tertianer  soll  über  alle  Arten  von  Haupt-  und  Nebensätzen  sowie  über 
alle  möglichen  Satzglieder  durchaus  unterrichtet  sein;  Übungen  aus  der  Wort- 
lehre soUen  stets  an  naheliegende  Abschnitte  der  Satzlehre  angeschlossen 
werden.  Es  sei  hier  rühmend  hervorgehoben,  dafs  der  Verf.  bei  den  Fragen 
nach  den  Satzteilen  sich  der  gröfsten  Schärfe  befleifsigt  und  einige  unrichtige 
und  irreführende  Fragstellungen  brandmarkt.  Auch  bin  ich  sehr  einverstanden, 
dafs  er  in  der  Terminologie  der  deutschen  Grammatik  auf  alle  Sprachreinigung 
verzichtet,  weil  ja  doch  auf  die  später  eintretenden  Fremdsprachen  hingearbeitet 
wird.  Dagegen  möchte  ich  den  'relativischen  Anschlufs'  (S.  60)  lieber  aus 
dem  Lehrplan  der  Quarta  beseitigt  wissen;  Verf.  selbst  weist  in  der  Anmerkung 
darauf  hin,  dafs  er  manchmal  stilistisch  unschön  wirkt,  und  ich  denke,  man 
soll    lieber    verlangen,    dafs    der    Schüler    nur    echte    Relativsätze    anwende; 
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höchstens  könnte  man  in  den  oberen  Klassen  eine  gewisse  Freiheit  einräumen.  — 
Auch  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  nicht  die  S.  65  ff.  verlangte  Darstellung  von 
Satzbildern  durch  Buchstabenformeln  für  Quartaner  eine  etwas  zu  hohe  An- 
forderung bedeutet,  obschon  Verf.  besonnener  weise  nicht  alle  Angaben  über 
ein  Satzgefüge  durch  Zeichnung  wiedergegeben  wünscht,  weil  dadurch  Über- 
ladung und  Unübersichtlichkeit  hervorgerufen  werden  würde. 

Der  Gfang  des  Unterrichtes  soll  der  induktiv-analytische  sein:  Verf.  ist  ein 
Schüler  Stoys.  Dafs  diese  Methode  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Gram- 
matik die  richtigste  ist,  ist  wohl  längst  allgemein  anerkannt,  und  es  wird  wohl 
auch  fast  durchgängig  nach  derselben  verfahren.  Und  man  folgt  den  Aus- 
führungen des  Verfassers  um  so  lieber,  als  er  kein  einseitiger  Verfechter 
seiner  Methode  ist;  so  warnt  er  schon  für  Quarta  davor,  die  Konsequenz  allzu- 
weit zu  treiben  und  etwa  alle  grammatischen  Begriffe  und  Vorgänge  auf  rein 
analytischem  Wege  gewinnen  zu  wollen;  für  die  Mittelklassen,  soweit  hier  über- 
haupt noch  Sprachlehi-e  getrieben  wird,  desgleichen  für  den  lateinischen  Unter- 
richt schreibt  er  geradezu  das  deduktive  Vei'fahren  vor. 

Die  grammatische,  ebenso  die  orthographische  Behandlung  soll  sich  an  die 
Lesestücke  anschliefsen,  und  zwar  will  sie  der  Verf.  nicht  auf  die  Prosa  be- 
schränkt sehen;  nur  einige  besonders  wertvolle  Gedichte  sollen  ausgeschlossen 
bleiben.  Mich  haben  die  Auseinandersetzungen  des  Verf  hierüber  (S.  9)  nicht 
überzeugen  können;  nur  wenn  es  unumgänglich  nötig  ist,  möchte  ich  eine  der- 
artige Benutzung  eines  Gedichtes  zulassen,  schon  damit  sich  die  Besprechung 
des  einzelnen  Gedichtes  nicht  zu  sehr  in  die  Länge  zieht. 

Von  den  zur  Verfügung  stehenden  Stunden  sollen  in  VI  und  V  je  2,  in 
IV  1  auf  Aufgabe  und  Rückgabe  der  Stilarbeiten  und  auf  Geschichtserzählungen 
bez.  Übungen  im  freien  Sprechen  verwendet  werden.  Von  den  übrigen  sollen 
nur  in  IV  2  als  'Grammatikstunden'  angesetzt,  in  V  und  VI  dagegen  in  jeder 
Stunde  Verschiedenes  behandelt  werden,  und  zwar  soll  in  V  jede  der  be- 
treffenden 4  Stunden  mit  Aufsagen  und  Deklamieren  beginnen  und  der  ganze 
Rest  der  Stunde  einem  anderen  Gegenstande  gewidmet  sein,  während  in  VI 
ein  mehrfacher  Wechsel  vorzunehmen  ist.  Das  ist  alles  meines  Erachtens  sehr 
zweckmäfsig:  nur  kann  ich  mir  nicht  denken,  wie  man  in  Sexta  in  jeder  Stunde 
zu  mehrfachem  Wechsel  gelangen  soll,  wenn  man  Leseübungen,  Deklamations- 
übungen, Besprechung  der  Lesestücke,  orthogTaphische  und  grammatische 
Übungen  so  methodisch  gründlich  vornimmt,  wie  Verf.  das  wünscht. 

Zur  Unterstützung  der  gi-ammatischen  Besprechungen  dienen  schriftliche 
Arbeiten,  die  —  wöchentlich  eine  —  in  das  'Sprachheft'  einzutragen  sind  (da- 
neben ein  'Stilheft'  für  Aufsätze,  ein  'Diktatheft'  für  Diktate  und  Gedächtnis- 
schriften): besonders  handelt  es  sich  hier  um  Satzanalysen,  Wortanalysen,  Ver- 
änderungs-,  Umgestaltungs-  und  Ergänzungsaufgaben,  späterhin  um  Satzberichte. 
Der  Verf.  teilt  im  Vorwort  mit,  dafs  bereits  zwei  Schülerjahrgänge  mit  bestem 
Erfolge  nach  diesem  Lehrplane  durch  die  drei  Unterklassen  geführt  worden 
seien;  demgemäfs  hat  man  anzunehmen,  dafs  der  Durchschnitt  der  Schüler 
diese  Arbeiten  befriedigend  geliefert  hat,   und  unter  dieser  Voraussetzung  sind 
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(Heselb«'!!,  wenn  sie  auch  einen  recht  trockenen  und  schablonenhaften  Eindruck 
machen,  einerseits  eine  vortreffliche  Goistesscliulung,  anderseits  bekunden  sie 
eine  ganz  respektable  Fähigkeit,  in  sprachlichen  Fragen  zu  urteilen  und  sich 
auszudrücken. 

^'erf.  wünscht  alle  Hilfsmittel  für  diesen  grammatischen  Unterricht  fern- 
•relnilten,  und  es  sind  ja  wohl  auch  alle  darüber  einig,  dafs  die  Regeln  der 
deutschen  Sprache  von  den  Schülern  nicht  a  priori  gedächtnismäfsig  gelernt 
werden  dürfen.  Dagegen  erregt  mir  die  Behauptung  starken  Zweifel,  dafs  Miese 
Kenntnisse  bei  folgerichtiger  Anwendung  des  analytisch-induktiven  Ganges  ein 
ft^gt^s  —  (las  soll  doch  heifsen:  dauerndes  —  Gemeingut  aller'  werden.  Mir 
würde  es  mindestens  wünschenswert  erscheinen,  wenn  in  den  Händen  der 
Schüler  ein  kurzgefafster  Leitfaden  sich  befände  zu  nachträglicher  gedächtnis- 
mäfsigei-  Auffrischung  —  also  nicht  zum  Einpauken  —  des  Besprochenen.  Da 
Verf  selbst  für  die  Mittelklassen  die  Zugrundelegung  eines  kurzen  Leitfadens 
empfiehlt,  könnten  diesem  ja  einige  wenige  Blätter  mit  den  für  die  Unterklassen 
nr)tigen  Regeln  vorgeheftet,  oder  diese  könnten  in  demselben  durch  grofsen  Druck 
hervorgehoben  werden.  Ist  keine  geeignete  Schrift  vorhanden,  so  ist  es  für 
die  Herren  von  der  Dreikönigsschule  ein  Leichtes,  eine  solche  zusammenzustellen; 
ich  befürworte  es  sonst  gewifs  nicht,  dafs  zu  viel  gedruckt  wird;  aber  ein 
neues  Verfahren  erfordert  auch  neue  Hilfsbücher. 

Alles  in  allem  ist  es  mir  klar,  dafs  an  einem  Reformgymnasium  der 
deutsche  Unterricht  in  den  drei  unteren  Klassen  im  allgemeinen  so  erteilt 
werden  mufs,  wie  der  Verf.  es  vorgezeichnet  hat;  dieser  hat  sich  demnach 
durch  seine  Veröffentlichung  ein  gi'ofses  Verdienst  erworben.  Anderseits  mufs 
ich  bekennen,  dafs  die  Thatsache,  dafs  der  deutsche  Unterricht  eben  so  erteilt 
werden  mufs,  in  meinen  Augen  nicht  zu  Gunsten  der  ganzen  Einrichtung  der 
Reformgymnasien  spricht  —  über  die  ich  mir  bisher  noch  nie  erlaubt  habe 
ein  Urteil  auszusprechen,  da  ich  sie  in  keiner  Beziehung  genauer  kannte  und 
nur  auf  die  ganz  widersprechenden  Urteile  Dritter  angewiesen  war.  —  Es  er- 
scheint mir  in  hohem  Grade  bedauerlich^  wenn  unsere  deutsche  Sprache  als 
Grundlage  so  eingehender  und  am  Ende  systematischer  Erörterungen  gram- 
matischer Art  dienen,  wenn  sie  gerade  dem  Gymnasiasten  das  gesamte  gram- 
matische Rüstzeug  schaffen  soll.  Verf.  sagt,  dafs  im  Normalgymnasium  der 
deutsche  Unterricht  zu  der  'wenig  dankbaren  Rolle  gelegentlicher  Hilfeleistung' 
(doch  natürlich  in  grammatischer  Beziehung)  herabgedrückt  sei:  nun,  mehr 
möchte  ich  ihm  niemals  wünschen,  gerade  weil  ich  überzeugt  bin,  dafs  es  die 
Grammatik  eben  nicht  ist,  die  den  deutschen  Unterricht  dankbar  macht.  Für 
einen  ausgedehnteren  grammatischen  Betrieb  ist  mir  unsere  Muttersprache 
einerseits  zu  gut,  andererseits  gar  nicht  recht  geeignet.  Wird  im  lateinischen 
Unterricht  der  Unterklassen  verlangt,  dafs  der  Schüler  sich  über  den  Bau  jedes 
Satzes,  über  die  Satzglieder,  über  den  Unterschied  von  Haupt-  und  Neben- 
sätzen u.  s.  w.  klar  ist,  so  sieht  er  hier  gar  bald  den  praktischen  Zweck  dieser 
Erwägungen  ein:  er  mufs  nämlich  an  der  Hand  derselben  Kasus,  Numerus, 
Genus,    Modus   u.  s.  w.  bestimmen:    für    das  Deutsche  fällt  aber   dieser  Zweck 
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weg  (und  dafür  hat  schon  der  Sextaner  ein  starkes  instinktives  Empfinden); 
denn  in  der  Muttersprache  finden  wir  die  richtigen  Formen  nicht  nach  gram- 
matischen Gesetzen,  sondern  die  Gewohnheit  weist  hier  auch  schon  dem  Sex- 
taner meist  die  richtigen  Wege;  schreibt  oder  spricht  der  Knabe  manches 
fehlerhaft,  so  handelt  es  sich  vielfach  um  Faseleien,  im  übrigen  ist  mangelnde 
Erfahrung  und  Übung  der  Grund  —  grammatische  Besprechung  aber  führt 
nach  meiner  Beobachtung  nur  verhältnismäfsig  selten  das  Verschwinden  gewisser 
Fehler  aus  den  Schülerarbeiten  herbei.  Und  so  hege  ich  denn  die  Befürchtung, 
dafs  die  kleinen  Schüler  solch  einen  eingehenden  Unterricht  in  deutscher  Gram 
matik,  wie  ihn  der  Lehrplan  des  Reformgymnasiums  fordern  mufs,  als  unnötige 
Plage  empfinden  und  ihnen  die  deutschen  Stunden  durchaus  nicht  die  liebsten 
von  allen  Schulstunden  sein  werden,  wie  dies  Verf.  ja  selbst  wünscht.  Dem- 
nach hat  der  Vogelsche  Lehrplan,  so  sehr  ich  ihn  auch  als  solchen  wertschätze, 
in  mir  die  Überzeugung  gestärkt,  dafs  der  Beginn  des  Lateiniinterrichts  in  der 
untersten  Gymnasialklasse  das  Richtige  und  diese  Fremdsprache  der  geeignetste 
Untergrund  für  logisch-gi'ammatische  Vorbildung  ist. 

Was  nun  den  deutschen  Unterricht  betrifft,  so  ist  und  bleibt  für  mich 
auch  in  den  Unterklassen  die  deutsehe  Litteratur,  die  Lektüre  nicht  nur  Mittel- 
punkt, sondern  auch  die  Hauptsache.  Ich  stelle  darum  einige  in  dieser  Rich- 
tung liegende  Erscheinungen  des  Büchermarktes  an  die  Spitze: 

Lehr-    und    Lesebuch    für    den    deutschen   LTnterricht,    bearbeitet    von    H.  Ja en icke    und 
R.  Lorenz.     1.  Teil:  Für  Sexta,  2.  Teil:  Für  Quinta.     Berlin,  Weidmann  1900. 

Die  Bücher  empfehlen  sich  mir  von  vornherein  durch  das  schöne  Papier 
und  den  ausgezeichneten  Druck,  sowie  dadurch,  dafs  sie  nicht  übermäfsig  um- 
fangreich sind.  Ich  bin  derselben  Ansicht  wie  die  Verfasser,  dafs  das  Lese- 
buch lediglich  den  Zwecken  des  Unterrichts  zu  dienen  hat;  für  geeignete  Privat- 
lektüre kann  die  Schülerbibliothek  Sorge  tragen. 

Die  Hauptbestandteile  der  Bücher  sind  die  Abschnitte  3  und  4.  Der 
8.  bringt  Prosastücke:  Fabeln,  Märchen  und  vaterländische  Sagen  (für  letztere 
in  Quinta  Erzählungen  aus  der  alten  Sage);  der  4.  enthält  Gedichte,  und  zwar 
für  beide  Klassen  solche  von  Goethe  und  Schiller,  für  VI  aufserdem  von 
Pfeffel,  Hölty,  Claudius,  Arndt,  Körner,  Schenkendorf,  Rückert,  für  V  von  Gleim, 
Bürger,  Vofs,  Stolberg,  Uhland,  Hoffmann  von  Fallersleben.  In  Bezug  auf  eine 
derartige  Auswahl  werden  natürlich  die  Wünsche  der  Lehrer  stark  auseinander- 
gehen: ich  habe  gegen  die  von  den  Verfassern  getroffene  nichts  einzuwenden, 
bedenklich  ist  mir  nur,  den  Quintanern  12  Seiten  lang  Homerübersetzung  von 
Vofs  vorzuführen.  —  Neu  ist,  dafs  der  4.  Abschnitt  den  Versuch  zur  ersten 
Einführung  in  die  deutsche  poetische  Litteratur  macht:  bei  jedem  Dichter 
werden  einige  kurze  und  einfache  biographische  Notizen  gegeben,  die  weiter 
nichts  bezwecken,  als  die  Teilnahme  der  Schüler  für  die  Person  einiger 
deutschen  Dichter  zu  wecken.  Man  kann  sich  hiermit  wohl  einverstanden  er- 
klären; die  den  4.  Abschnitten  vorangestellten  litterarischen  Einleitungen  aber 
schiefsen  entschieden  über  das  Ziel  hinaus;  von  einer  ersten  und  zweiten  Blüte- 
periode, vom  Hofe  Karl  Augusts  als  Mittelpunkt  der  deutschen  Dichtung  u.  s.  w. 
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brauclii'ii    Sextaner    und  Quintaner    noch   nichts   zu   erfahren;   es   bleibt   für   sie 
doch  hohler  Klang. 

Die  Abschnitte  f),  0,  7  bringen  Prosastücke  aus  der  Geschichte,  der  Erd- 
kunde und  der  Naturkunde;  diese  sollen  aber  nicht  vom  Lehrer  des  Deutschen, 
sondern  von  den  Lehrern  der  betreffenden  Fächer  verarbeitet  werden.  Sehr 
richtitr.  Der  deutsche  Unterricht  verfügt  an  unseren  Gymnasien  über  so  v^renig 
Lehrstunden,  dafs  er  nicht  Zeit  hat,  anderen  Disziplinen  Vorspanndienste  zu 
leif^ten!  Ob  freilich  die  Herren  Fachlehrer  sich  dazu  hergeben  und  im  ein- 
zelnen Falle  daran  denken  werden,  das  Lesebuch  mitbringen  und  die  ein- 
sohlät^ioen  Abschnitte  lesen  zu  lassen,  ist  mir  im  allgemeinen  mehr  als  fraglich, 
wenigstens  für  Sachsen,  wo  besondere  Lehrbücher  für  die  einzelnen  Fächer  ein- 
»Tefühi-t  werden  dürfen.  —  Übrigens  scheinen  mir  die  Lesestücke  für  Erdkunde 
im  Lesebuch  der  Sexta  den  geistigen  Horizont  dieser  Klasse  bedeutend  zu  über- 
schreiten; das  Vorwort  besagt  allerdings,  dafs  sie  nur  von  dem  Lehrstoffe 
hrndeln,  der  in  den  (preufsischen)  Lehrplänen  von  1892  vorgeschrieben  ist;  ich 
kann  mir  aber  nicht  denken,  dafs  dieselben  wirklich  eine  so  eingehende  Kenntnis 
in  astronomischen  und  geologischen  Fragen  meinen. 

An  der  Spitze  beider  Bücher  stehen:  1.  Abschnitt.  Rechtschreibung.  2.  Ab- 
schnitt. Grammatisches.  Mit  der  Einfügung  des  ersteren  werden  wohl  die 
meisten  einverstanden  sein;  das  omnia  mea  mecum  porto  ist  besonders  für  die 
jüngeren  Schüler  sehr  wertvoll.  Mir  sind  auch  die  grammatischen  Abschnitte 
willkommen,  da  sie  vorwiegend  Satzlehre  —  in  Quinta  im  Zusammenhang 
damit  Zeichensetzung  —  zum  Gegenstande  haben;  für  die  Gegner  aller  gram- 
matischen Leitfaden  zum  Tröste,  dafs  es  sich  nur  um  wenige  Seiten  (für  jede 
Klasse  9)  handelt. 

Von    dem    bei   Ehlermann  erscheinenden  Deutschen   Lesebuch  für  höhere 
Schulen  von  Hellwig-Hirt-Zernial-Spiefs  liegt  mir  der  6.  Teil  vor: 
Prosalesebuch  für  Obersekunda  von  H.  Spiels.     Leipzig,  Dresden,  Berlin  1900. 

Auch  dieser  Herausgeber  stellt  sich  auf  den  meines  Erachtens  richtigen 
Standpunkt,  dafs  er  die  Prosalektüre  im  deutschen  Unterricht  nicht  allen  auf 
der  Schule  gepflegten  Wissensgebieten  entnommen  sehen  will;  im  Gegenteil: 
während  in  den  meisten  Lesebüchern  ein  gewisser  Mangel  an  Zusammenhang 
sich  fühlbar  macht,  sollen  hier  Vermittelnde  Gedanken  nicht  nur  von  einem 
Stück  zum  anderen  führen,  sondern  auch  die  weiter  von  einander  entfernten 
verbinden'.  Demgemäfs  geht  der  Verf.  vom  deutschen  und  dem  diesem  am 
engsten  verbundenen  fremdsprachlichen  Unterricht  aus.  Da  in  Obersekunda  die 
epische  Poesie  dominiert,  ti-ifft  er  im  Anschlufs  an  diese  seine  Auswahl  und 
dehnt,  da  sich  in  der  Poesie  einer  jeden  Epoche  deren  ganze  Kultur  spiegelt, 
die  Betrachtung  auf  diese  aus,  und  zwar  berücksichtigt  er  die  Bildung  der 
Sprache  und  Nationalität,  der  Mythologie  und  Sage. 

Eine  glänzende  Kette  von  Perlen  deutscher  Litteratur  ist  so  gereiht  worden. 
Namen  wie  Uhland,  Schlegel,  Grimm,  Bücher,  Müllenhoff,  Hehn,  Oldenberg, 
Fr.  Nietzsche,  Rohde,  Lehrs,  E.  Curtius,  v.  Wilamowitz-MöUendorff,  v.  Ihering, 
Scherer,  G.  Freytag,  v.  Treitschke  bürgen  für  den  hohen  Wert  der  einzelnen  Auf- 
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sätze.  Sie  bieten  schon  dem  Lehrer,  wie  viel  mehr  dem  Schüler  eine  Fülle  der 
bedeutsamsten  Anregungen  und  Belehrungen.  In  keiner  Schülerbibliothek  dürfte 
das  Buch  daher  fehlen.  Gegen  eine  Einführung  als  Schulbuch  dagegen  würde  ich 
—  für  sächsische  Gymnasien  wenigstens  —  Widerspruch  erheben,  einzig  aus  dem 
Grunde,  weil  ich  fürchte,  es  möchte  durch  das  so  verlockende  Lesebuch  das- 
jenige zurückgedrängt  werden,  was  mir  —  wie  ich  schon  öfter  in  diesen  Blättern 
ausgesprochen  habe  —  im  deutschen  Unterricht  der  Obersekunda  als  oberste 
Hauptsache  erscheint:  die  Beschäftigung  mit  der  mittelhochdeutschen  Litteratur. 
Für  letztere  bieten  die  'Denkmäler  der  älteren  deutschen  Litteratur'  von 
G.  Bötticher  und  K.  Kinzel  ein  vorzügliches  Hilfsmittel.  Das  Werk  ist  in 
2  Abteilungen  erschienen:  L  Heldensage,  H.  Höfische  Dichtung.  Li  4.  Auflage 
ist  L  3.  e^-schienen: 

Das    Nibelungenlied   im  Auszuge    nach    dem  Urtext   von   G.  Bötticher    und  K.  Kinzel. 
Halle,  Waisenhaus,  1899. 

Zu  Grunde  liegt  der  Lachmannsche  Text,  alle  textkritischen  Erwägungen 
sind  mit  Recht  beiseite  gelassen  worden.  Die  Auswahl  (957  Strophen)  ist  so 
getroffen,  dafs  die  Schüler  alles  das  lesen,  was  für  den  Gang  der  Handlung 
und  die  Entwickelung  der  Charaktere  das  Wichtigste  ist;  das  Weggelassene  ist 
durch  sehr  zweckentsprechende  Lihaltsangaben  ersetzt.  Mir  persönlich  wäre 
wünschenswert,  dafs  Hagens  Kampf  mit  dem  vergen,  die  Überfahrt,  sein.  Ver- 
fahren gegen  den  Kaplan  im  Texte  vorläge  (dafür  könnte  Etzels  und  Kriem- 
hilds  Hochzeit  verkürzt  werden);  es  ist  das  eine  für  Hagens  Persönlichkeit  be- 
sonders bezeichnende  und  eine  echt  reckenhafte  Stelle, 

Kommentar  und  Wörterbuch  genügen  vollständig  allen  schulmäfsigen  An- 
forderungen; auch  der  vier  Seiten  füllende  Abrifs  der  mhd.  Laut-,  Flexions- 
und Verslehre  ist  sicher  eine  willkommene  Beigabe.  Li  dem  Kapitel  'Dekli- 
nation' dürfte  aber  in  keinem  Falle  ein  Hinweis  darauf  fehlen,  dafs  die  starken 
Feminina  auch  im  Singular  noch  flektiert  werden  (kraft,  krefte);  dagegen 
brauchte  eine  so  kurzgefafste  Darstellung  die  Brechung  und  den  Umlaut  nicht 
auf  die  althochdeutschen  Endungen  zurückzuführen. 

Das  Wertvollste  ist  für  mich  die  Einleitung,  weniger  wegen  der  Übersicht 
über  die  Geschichte  der  deutschen  Heldensage  und  des  Nibelungenliedes  — 
denn  die  kann  der  Lehrer  in  mündlichem  Vortrag  bieten  — ,  als  wegen  des 
Auszugs  aus  der  Wölsungensage  nach  den  besten  Übersetzungen,  dem  einige 
Abschnitte  aus  der  Liederedda  eingefügt  sind.  Man  kann  bei  der  Besprechung 
des  Epos  die  Wölsungensage  gar  nicht  entbehren;  sie  läfst  sich  aber  viel 
leichter  und  ausgiebiger  benutzen,  wenn  die  Schüler  sie  lesen  können,  als  wenn 
sie  nur  als  Erzählung  des  Lehrers  an  ihnen  vorüberschwebt. 

Neu  erschienen  ist  H.  3. 

Heliand  nebst  einem  Anhange  über  Otfrieds  Evangelienbuch  ausgewählt,  übersetzt  und  er- 
läutert von  Johannes  Seiler.     Halle,  Waisenhaus,  1900. 

Auch  hier  ist  mir  die  Einleitung  die  Hauptsache.  Diese  beschäftigt  sich 
vorwiegend  mit  der  Thatsache,  dafs  der  Dichter  des  Heliand  die  christliche 
Heilsgeschichte  'im  umfassendsten  und  eigentlichsten  Sinne  verdeutscht'  hat, 
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niclit  mir  durili  die  gevvälilte  Form  des  alten  deutschen  Heldengesanges,  durch 
die  Auswahl  des  Stoffes,  durch  die  echt  altsilchsische  Ausdrucksweise,  sondern 
ifanz  besonders  durch  die  Anklänge  an  die  deutsche  Mythologie  und  durch  die 
Kinkleidun«»-  des  Ganzen  in  deutsches  Gewand  in  dem  Gebiete  des  täglichen 
Lebens,  der  Sitte,  des  Besitzes  u.  s.  w. 

Die  Auswahl  aus  Heliand  ist  sehr  reichlich  (ca.  1500  Verse);  in  jedem 
Falle  kann  sich  der  Schüler  schon  an  einem  Teile  derselben  ein  Bild  machen 
von  der  Art  der  Werkes.  —  Dafs  Otfried  auf  14  Seiten  abgemacht  wird,  ist 
nur  zu  billigen;  an  poetischem  Werte  kann  sein  Evangelienbuch  sich  mit  dem 
Heliand  nicht  messen. 

Der  Lektüre  auf  der  obersten  Gymnasialstufe  sollen  folgende  Bücher  dienen: 

Faust,  Erster  und  zweiter  Teil,  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Hermann 
Steuding.     Leipzig,  Freytag,  1899.  1900. 

Macbeth  von  W.  Shakespeare,  nach  der  Schlegel-Tieckischen  Übersetzung  neu  be- 
arbeitet und  herausgegeben  von  Veit  Valentin.  Leipzig,  Dresden,  Berlin,  Ehler- 
mann  1899. 

Über  Steudings  Arbeit  sind  mir  schon  zwei  ausführliche  Besprechungen 
zu  Gesicht  gekommen,  von  denen  die  eine  günstig,  die  andere  mehr  ungünstig 
über  dieselbe  urteilt.  Ich  neige  entschieden  der  ersteren  Ansicht  zu.  Gewifs 
erscheinen  auch  mir  eine  Anzahl  Anmerkungen  entbehrlich,  aber  angesichts 
der  bedeutenden  Schwierigkeiten  des  Werkes  ist  es  besser,  eine  Notiz  zu  viel 
als  zu  wenig  zu  geben.  Auch  ich  glaube,  dafs  der  'Faust  vor  Goethes  Dich- 
tung'  behandelnde  Abschnitt  der  Einleitung  zu  Band  I  sich  mehr  als  nötig  in 
Einzelheiten  und  Kleinigkeiten  verliert,  es  ist  ja  aber  niemand  daran  gebunden, 
der  im  Vorwort  gegebenen  Anweisung  des  Verf.,  diese  Partien  vor  Beginn  der 
Lektüre  als  Einführung  durchzunehmen,  wörtlich  nachzukommen.  Ebensowenig 
werden  vielleicht  manche  Lehrer  den  Rat  des  Verf.,  nach  Beendigung  der  Lek- 
türe 'zur  Sammlung  der  gewonnenen  Gesichtspunkte'  die  (übrigens  vortreffliche) 
'zusammenfassende  Darstellung  des  Gedankenganges'  (I  §  14 — 37.  II  §  22 — 53) 
zu  lesen,  in  vollster  Ausdehnung  befolgen.  —  Solche  kleine  Bedenken  und  Ab- 
weichungen bestimmen  aber  durchaus  nicht  den  Wert  des  Buches.  Ich  sehe 
in  ihm  ein  ganz  ausgezeichnetes  Hilfsmittel,  Lehrern  und  Schülern  die  Lektüre 
dieser  mächtigsten,  aber  auch  schwierigsten  deutschen  Dichtung  zu  erleichtern 
und  dadurch  genufs-  und  erfolgreicher  zu  machen.  Unterstützt  wird  die  Wirkung 
durch  eine  —  abgesehen  von  dem  mifslungenen  Titelbild  —  vorzügliche  Aus- 
stattung. 

In  letzterer  Beziehung  können  es  die  Ehlermannschen  Schulausgaben  mit 
den  Freytagschen  nicht  aufnehmen.  Inhaltlich  aber  kann  die  Bearbeitung  von 
Macbeth  durch  Valentin  nur  rühmend  genannt  werden.  Da  Shakespeare  im 
deutschen  Unterricht  der  Gymnasien  wohl  kaum  als  statarische  Klassenlektüre 
in  Beti-acht  kommen  kann,  mufs  die  Privatarbeit  des  Schülers  nicht  nur  durch 
entsprechende  Fufsnoten,  sondern  auch  durch  eine  ausführliche  Einleitung  unter- 
stützt werden.  Der  Verf  behandelt  in  derselben:  I.  Die  Überlieferung.  II.  Die 
Gestaltung  des  künstlerischen  Problems.    III.  Die  künstlerische  Gestaltung  der 
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Handlung:  1.  die  irdischen  äufseren  Verhältnisse;  2.  die  überirdische  Welt; 
3.  der  zeitliche  Verlauf;  4.  die  sittlichen  Voraussetzungen.  IV.  Die  dramatische 
Gestaltung  der  Voraussetzungen.  V.  Die  dramatische  Gestaltung  im  einzelnen. 
Dafs  das  Interesse  und  das  Verständnis  für  die  deutsche,  insbesondere  die 
dramatische  Litteratur  mächtig  gestärkt  werden  kann  durch  gelegentlich  ab- 
zuhaltende Schüleraufführnngen,  steht  aufser  allem  Zweifel.  'Der  Erzieherstand 
unseres  Volkes  hat  daher  von  den  Zeiten  der  Gandersheimer  Nonne  an  die 
Bildlingskraft  szenischer  Aufführungen  hochgehalten.'  Darum  sei  in  diesem 
Zusammenhang  wenigstens  kurz  erwähnt  das  —  übrigens  auch  für  die  öffent- 
liche Schaubühne  berechnete  —  fünfaktige  Drama 

Haus  Hohenzollern    von   Gustav  Weck.     Der  Vaterländischen   Schriften  und  Dichtungen 
vierter  Teil.     Leipzig,  Teubner  1900. 

Als  Ahimnus  von  St.  Afra  habe  ich  die  erste  deutsche  Schüleraufführung 
gesehen:  Laubes  Karlsschüler.  Die  Eindrücke  derselben  sind  so  tief  gewesen, 
dafs  ich  noch  heute  unter  dem  Banne  derselben  stehe  und  behaupten  möchte, 
dieses  Drama  sei  trotz  seiner  drei  grofsen  Damenrollen  das  für  solche  Zwecke 
geeignetste.  Doch  hat  auch  Heyses  Kolberg  vor  wenigen  Jahren  sehr  günstig 
auf  mich  gewirkt,  und  nun  möchte  ich  auch  Haus  Hohenzollern  unter  den 
für  solche  Zwecke  in  Betracht  kommenden  Stücken  mit  in  erste  Linie  stellen 
und  regiebegabten  Amtsgenossen  nachdrücklich  empfehlen. 

Das  Schauspiel  behandelt  den  Konflikt  zwischen  Friedrich  Wilhelm  I.  und 
seinem  Sohne,  dem  Kronprinzen;  der  fünfte  Akt  beruht  auf  freier  Erfindung, 
selbstverständlich  ohne  aus  dem  Rahmen  des  historischen  Zusammenhangs 
herauszufallen.  Für  Schüleraufführungen  eignet  es  sich  zunächst  stofflich;  dann 
jedoch  auch,  weil  es  ziemlich  viele,  aber  (aufser  König  und  Prinz)  keine  grofsen 
Rollen  und  nur  eine  kurze  Damenrolle  enthält,  und  weil  die  szenischen  Ein- 
richtungen keine  allzugrofsen  Schwierigkeiten  bieten. 

Auf  den  Wert  des  Dramas  als  dramatische  Dichtung  gehe  ich  nicht  ein; 
es  würde  mich  das  zu  weit  von  meiner  eigentlichen  Aufgabe  abführen.  Ein 
ausführliches  Vorwort  giebt  Reckenschaft  über  das  der  dichterischen  Produktion 
vorausgehende  gründliche  Studium  des  Stoffes  und  entwickelt  die  Ansichten 
des  Verf.  über  das  Verhältnis  geschichtlicher  Thatsachen  zu  dem  künstlerischen 
Ideal.  Der  Leser  dieser  gediegenen  Darlegungen  wird  die  Berechtigung  des 
Verf.  anerkennen,  wenn  er  seine  Dichtung  als  Kunstwerk  beurteilt  wissen 
will;  und  ich  bin  überzeugt,  dafs  dieses  Urteil  überwiegend  günstig  aus- 
fallen mufs. 

Jetzt  zurück  zur  Lektüre.  Ich  habe  mich  schon  öfter,  so  auch  in  diesem 
Aufsatz  bereits  zu  dem  Standpunkt  bekannt,  dafs  wenigstens  in  den  drei  unteren 
Klassen  der  Gymnasien  der  grammatische  Unterricht  fast  nur  im  Anschlufs  an 
die  Lesestücke  erteilt  werden  soll.  Das  jetzt  in  4.  Auflage  erschienene  Buch 
Kleine  deutsche  Satz-,  Formen-  und  Interpunktionslehre  nebst  einem  Anhange  u.  s.  w.  von 
Theodor  Lohmeyer.     Hannover,  Helwing  189J» 

fufst  auf  der  entgegengesetzten   Anschauung,    welche   einen   selbständigen    und 
systematischen  Grammatikunterricht  fordert.     Die  prinzipielle   Frage  hier   auf- 
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zurollen,  hat  weder  Grund  noch  Zweck.  So  viel  ist  aber  sicher,  dafs  das  Loh- 
inejerseho  Buch  für  einen  Leitfaden  zum  Grammatikunterricht  viel  zu  umfang- 
reich und  reichhaltig  ist.  Mit  Recht  hat  Vogel  in  seinem  zu  Anfang  besprochenen 
Lehrplaii  (S.  .-^5)  gesagt,  dafs  nur  solche  Kapitel  der  Sprachlehre  behandelt 
werden  sollen,  'in  welchen  entweder  Mifsverständnisse  und  Irrtümer  des  Schülers 
zu  erwarten  sind,  oder  deren  Behandlung  für  die  geistige  Schulung  Vorteil 
bringt'.  Beiseite  zu  lassen  sind  also  z.  B.  Substantiva  mit  schwankendem 
Geschlecht,  mit  mehrfacher  Bedeutung,  mit  verschiedener  Nominativform  oder 
Pluralbilduug;  Adjektiva,  welche  den  Genitiv  regieren,  ebenso  Verba,  die  mit 
dem  oder  jenem  Kasus  verbunden  werden  u.  s.  w.  Solche  Sachen  können  höch- 
stens, wenn  gelegentlich  Zeit  zu  solchen  Denkübungen  bleibt,  als  'ergötzlicher 
Unterhaltungsstoff'  verwendet  werden.  Am  allerwenigsten  aber  gehören  sie  in 
einen  systematischen  Grammatikunterricht. 

Dafs  Lohmeyers  Buch  diesen  überflüssigen  Ballast  mitschleppt,  erklärt 
sich  daraus,  dafs  es  nicht  nur  einem  Zwecke  dienen  soll;  der  Leitfaden  soll 
nämlich  nicht  blofs  den  Schülern  aller  Klassen,  sondern  auch  aufserhalb 
der  Schule  sehr  vielen  'ein  kleiner  Ratgeber  für  die  Hauptzweifelfälle  des 
Sprachgefühls  und  die  Hauptschwankungen  des  Sprachgebrauchs'  sein.  Mir 
erscheint  eine  Vereinigung  dieser  zwei  Zwecke  unmöglich;  dieses  Buch  wenig- 
stens ist  zum  Leitfaden  durch  diese  Vermiscbung  verdorben.  Als  Ratgeber  für 
weitere  Kreise  ist  es  meiner  Ansicht  nach  —  besonders  an  der  Hand  des 
praktisch  eingerichteten  Registers  —  wohl  zu  brauchen,  wenn  es  auch  an  das 
entsprechende  Buch  von  Matthias  nicht  heranreicht.  Beurteile  ich  das  Buch 
nur  nach  diesem  letzteren  Zweck,  so  habe  ich  auch  nichts  dagegen  zu  er- 
innern, dafs  ein  4.  Teil  'Einiges  aus  der  Poetik  und  Metrik'  und  ein  5.  'Ge- 
schichtliches, Lautverschiebungsgesetz  und  Wortbildungslehre'  angefügt  sind; 
Auch  ist  die  oben  für  den  Leitfaden  gerügte  grammatische  Vollständigkeit  für 
einen  solchen  Ratgeber  natürlich  notwendig;  so  vermisse  ich  z.  B.  sogar  die  für 
den  Schüler  so  wichtigen  Bestimmungen  über  die  Fälle,  in  denen  der  'Infinitiv 
mit  zu'  einen  Nebensatz  vertreten  kann  (§  24).  Die  Regeln  über  die  Deklination 
der  Adjektiva  ferner  müfsten  noch  einmal  an  der  Hand  von  Matthias  u.  s.  w. 
revidiert  werden,  z.  B.  würde  sich  nach  der  S.  43  2b  angeführten  Regel  er- 
geben 'mit  guter,  frischer  bayrischen  Butter'! 

Ein  6.  Teil  (auch  als  separates  Heftcheu  erschienen)  enthält  'Aufsatz- 
beispiele und  Aufsatzregeln',  welche  die  Behandlung  von  Sprichwörtern  u.  ä., 
einer  geschichtlich-erdkundlichen  Aufgabe,  sowie  die  Chrie^)  betreffen.  Hierzu 
hat  der  Verf.  drei  Aufsatztypen  ausgearbeitet;  Regeln  und  Erläuterungen  sind 
den  einzelner  Abteilungen  beigefügt,  allgemeine  Aufsatzregeln  bilden  den 
Schlufs.  Es  erscheint  mir  dieser  Abschnitt  des  Buches  recht  brauchbar;  in 
jedem  Falle  nützt  er  Schülern  wie  Lehrern  für  den  Aufsatzunterricht  ungleich 
mehr  als  die  Jahr  für  Jahr  wie  Pilze  aus  der  Erde  schiefseuden  'Sammlungen 
von  Dispositionen'  u.  ä.,  so  z.  B. 


';  Die  hierzu  gegebenen  Merkverse  lese  ich  nicht  als  Distichon,  sondern  als  zwei  Hexameter. 
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Zweihundert  Entwürfe   zu    deutschen  Aufsätzen  für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien  von 

Karl  Haehnel.     Innsbruck,  Wagner  1900. 

Zuvörderst  ist  anzuerkennen,  dafs  in  Bezug  auf  Verwertung  von  Goetliischer 
Lyrik  und  mehreren  anderen  lyrischen  Gedichten  für  den  Schüleraufsatz  einige 
wertvolle  Winke  gegeben  (Nr.  54 — 65),  ferner  dafs  Grillparzers  Sappho  (Nr.  117) 
und  Schacks  Triumphator  (Nr.  120)  herangezogen  werden.  Die  allermeisten 
der  Dispositionen  aber  bieten  nichts,  was  nicht  teils  in  vorhandenen  ähn- 
lichen Büchern  schon  zu  finden  wäre,  teils  sich  jeder  Lehrer  mit  leichter  Mühe 
selbst  überlegen  und  zusammenstellen  könnte. 

Dies  beiläufig.    Zunächst  habe  ich  zu  dem  Kapitel  'Sprachlehre'  noch  mit 
gröfster  Hochachtung  zu  nennen: 
Die  deutsche  Sprache  der  Gegenwart.     Ein  Handbuch  für  Lehrer,  Studierende  und  Lekrer- 

bildungsanstalten  von  Ludwig  Sütterlin.     Leipzig,  Voigtländer  1900. 

Der  Lehrer,  der  mit  vorgeschritteneren  Schülern  von  deutscher  Sprache 
zu  reden  hat  oder  der  das  Bedürfnis  fühlt,  auch  den  Unterricht  in  unteren  oder 
mittleren  Klassen  auf  eine  tiefere  und  gediegenere  Vorbereitung  zu  gründen, 
findet  in  diesem  Werke  ein  ganz  hervorragend  schönes  Hilfsmittel.  Es  ist  mir 
kein  Buch  bekannt,  das  so  vollständig,  so  im  Zusammenhang,  in  so  klarem 
und  übersichtlichem  Aufbau  die  gesamte  deutsche  Sprachgeschichte  behandelte 
wie  dieses.  Ein  Wörter-  und  ein  Sachen  Verzeichnis  ermöglichen  es,  dasselbe 
—  zuvörderst  will  es  natürlich  im  Zusammenhang  durchgearbeitet  sein  — 
auch  behufs  gelegentlicher  Orientierung  zu  gebrauchen. 

Das  Werk  ist  so  reichhaltig  und  so  scharf  bis  ins  einzelnste  gegliedert, 
dafs  es  unmöglich  ist,  hier  mehr  als  die  Hauptteile  anzugeben.     Einleitung: 

I.  Begriff  und  Wesen  der  Sprache,  IL  Begriff  und  Wesen  der  Sprachlehre, 
III.  Die  deutsche  Sprache  im  Kreis  ihrer  Verwandten,  ihre  spätere  Gliederung 
und  ihre  Entwickelung  im  allgemeinen.  —  Erster  Teil:  A.  Die  Erzeugung 
und  das  Wesen  der  Laute,  I.  Die  Lautwerkzeuge ^),  IL  Die  erzeugten  Laute. 
B.  Die  sprachliche  Verwendung  dieser  Laute  im  Deutschen,  I.  Die  Vorgeschichte 
der  beutigen  deutschen  Laute,  IL  Die  heutigen  Verhältnisse.  —  Zweiter  Teil 
(Wortlehre)  Allgemeines:  A.  Begriff  und  Wesen  des  Wortes.  B.  Arten  des 
Wortes.  Besonderes:  A.  Wortbildung,  I.  Übersicht  über  ihre  Entwickelung, 
IL  Der  heutige  Stand  der  Wortbildung.  B.  Wortbiegung,  I.  Die  Beugung  der 
Nomina,  IL  Die  Zeitwörter  (in  diesem  zweiten  Teil  sind  für  die  weitere  Unter- 
teilung die  Begriffe  'Bedeutung'  und  Torrn',  anderseits  'die  geschichtliche  Ent- 
wickelung' und  'die  heutigen  Verhältnisse'  bestimmend).  —  Dritter  Teil  (Die 
Wortgruppe):  A.  Im  allgemeinen,  I.  Das  Bedeutungsverhältnis  der  Gruppenteile, 

II.  Das  Formverhältnis  der  Gruppenteile.  B.  Im  besonderen,  I.  Die  geschicht- 
liche Entwickelung,  IL  Die  heutigen  Verhältnisse.'^) 

*)  Dies  der  einzige  Teil,  auf  den  ich  gern  verzichten  würde. 

*)  Sowohl  S.  57  wie  203  werden  Formen  wie:  giebst,  giebt,  spricht,  sprichst  als  1  =  Um- 
laut bezeichnet;  dafs  es  sich  hierum  nicht  handelt,  zeigt  das  ahd.  gibu.  —  S.  233  unten 
sub  1.  'Ein  Mittelwort  auf  -en  findet  sich  neben  einer  ablautenden  Vergangenheit  bei 
mahlen    und    salzen.'      Soll   wohl  heifsen:    nicht   ablautenden!     Erstens   sind   die   starken 
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Wenn  ausgesfangcMi  wurde  von  der  Forderung,  der  grammatische  Unter- 
richt sollte  nur  im  Anschhifs  an  die  Lektüre  erteilt  werden,  so  ist  bei  der 
verhältnisniärsig  geringen  Stundenzahl,  die  dem  Deutschen  am  jetzigen  Gym- 
nasium zur  Verfügung  steht,  selbstverständlich,  dal's  nicht  zu  viel  Gram- 
nnitisches  durchgenommen  wird  (^auch  darüber  ist  schon  oben  gesprochen 
worden),  es  würde  sonst  der  Hauptzweck  der  Lektüre  allzusehr  zurückgedrängt 
werden.  Der  Hauptzweck  ist  und  bleibt  aber  —  auch  für  die  unteren  Klassen 
schon  —  das  Nahebringen  des  geistigen  Gehaltes  des  Gelesenen,  weiterhin 
auch  die  Einführung  in  die  deutsche  Litteraturgeschichte.  In  dieser  Hinsicht 
kann  der  Lehrer  reiche  Anregung  schöpfen  aus 

Pädagogik   und   Poesie,   Vermischte  Aufsätze   von  Alfred  Biese.     Berlin,   Gärtner  (Hey- 
felder) 1900. 

Es  handelt  sich  hier  um  eine  Sammlung  von  ca.  20  Aufsätzen,  die  zer- 
streut in  verschiedenen  Zeitschriften  und  Zeitungen  erschienen  und  nun  zu 
jinem  Bande  vereinigt  sind.  Sie  beziehen  sich  nicht  alle^),  aber  zum  gröfsten 
Teile  entweder  nur  auf  den  deutschen  Unterricht  oder  berühren  ihn  wenigstens. 

Speziellen  Gebieten  gelten  z.  B.  '^Zur  Behandlung  Lessings  in  Prima'; 
'Zur  Behandlung  Goethes  in  Prima'  in  6  Artikeln:  1)  'Allgemeines  und  Goethes 
Tasso',  2)  'Die  Lebensweisheit  in  Hermann  und  Dorothea',  3)  'Die  meta- 
phorische Sprache  in  der  Iphigenie',  4)  'Zur  Behandlung  Goethescher  Gedichte', 
5)  'Die  Sprache  Goethes',  6)  'Goethes  Mutter  und  der  Humor'.  (3  —  5  er- 
scheinen   mir  hier  als  das  Beste);  ferner  'Theodor  Storm  und  Eduard  Mörike'. 

Allgemeineren  Charakter  tragen  eine  Reihe  von  Aufsätzen,  durch  die  sich 
der  rote  Faden  des  Naturgefühls  zieht;  voran  'Das  Naturschöne  im  Spiegel  der 
Poesie  als  Gegenstand  des  deutschen  Unterrichts'  und  'Das  Naturgefühl  im 
Wandel  der  Zeiten',  sodann  Einzelgesichtspunkte  ins  Auge  fassend  'Die  Poesie 
des  Meeres  und  das  Meer  in  der  Poesie',  'Die  Poesie  des  Sternenhimmels  und 
der  Sternenhimmel  in  der  Poesie',  'Die  romantische  Poesie  des  Gebirges',  'Die 
Poesie  der  Holsteinischen  Heide',  —  daneben  'Die  Naturlyrik  Ludwig  Uhlands 
und  Eduard  Mörikes'. 

Da  alle  Aufsätze  seit  kürzerer  oder  längerer  Zeit  in  weiteren  Kreisen  be- 
kannt sind,  ist  es  nicht  angebracht,  an  dieser  Stelle  zu  einer  eingehenden 
Würdigung  ihres  Inhalts  zu  verschreiten.  Zu  dem  anfangs  ausgesprocheneu 
günstigen  Urteil  über  das  Buch  sei  drum  hier  nur  noch  eins  hinzugefügt:  aus 
dem  Ganzen  leuchtet  der  wakrhaft  poetische  Sinn  des  Verf.,  der  wie  wenige 
dazu  berufen  ist,  die  reichen  innerlichen  Beziehungen,  durch  die  Pädagogik  und 
Poesie  miteinander  verbunden  sind,  herauszufühlen  und  die  Punkte  heraus- 
zufinden, in  denen  man  einsetzen  mufs,  um  die  Dichtkunst  für  die  Herzens- 
und  Charakterbildung    der  Jugend    nutzbar   zu    machen.     Manche    werden    die 

Praeterita  der  beiden  Verba  nicht  mehr  im  Gebrauch,  zweitens  handelt  es  sich  darum, 
Fälle  zu  nennen,  wo  zweites  Mittelwort  und  Vergangenheit  in  der  Bildung  voneinander 
abweichen. 

'j  So  z.  B.  'Zum  psychologischen  Moment  im  Untemcht',  'Hellenische  Lebensanschauung 
und  Gegenwart',  'Die  griechischen  Lyriker  in  den  oberen  Klassen'. 
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Lyrik  in  dieser  Beziehung  zu  stark  bevorzugt  finden;  es  erklärt  sich  das  sehr 
natürlich  daraus,  dafs  die  ganze  wissenschaftliche  Beschäftigung  des  Verfassers 
vorwiegend  auf  die  Lyrik  gerichtet  gewesen  ist. 

Li  wie  weit  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  die  Volkskunde  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  gezogen  werden  soll,  darüber  ist  man  sich  noch  nicht  einig;  viele 
warnen  energisch  vor  allzustarker  Berücksichtigung  dieses  Gebietes,  andere 
möchten  es  immer  mehr  und  mehi'  in  den  Vordergrund  schieben.  Dafs  die 
Volkskunde  im  deutschen  Unterricht  nicht  völlig  fehlen  kann  und  darf,  be- 
zweifelt jedoch  niemand.  Vor  einem  übermäfsigen  Vordrängen  des  so  dank- 
baren Stoffes  nun  wird  der  Lehrer  am  besten  und  sichersten  behütet,  wenn  er 
nicht  von  einem  so  ausführlichen  Werke  wie  z.  B.  das  Meyersche  ist,  ausgeht, 
soridern  von  einem  kürzer  gefafsten,  nur  gewisse  Hauptgebiete  behandelnden 
Buche.  Ein  solches  ist 
Die  deutschen  Volksstämnie  und  Landschaften  von  0.  Weise.     Leipzig,  Teubner  1900. 

Verf.,  der  sich  schon  durch  das  in  demselben  Verlage  erschienene  Schriftchen 
'Unsere  Muttersprache,  ihr  Werden  und  Wesen'  grofse  Verdienste  um  den 
deutschen  Unterricht  und  den  Dank  vieler  Amtsgenossen  erworben  hat,  hat 
hier  wiederum  etwas  ganz  Ausgezeichnetes,  nicht  nur  wissenschaftlich  Gre- 
diegenes,  sondern  auch  in  eminentem  Sinne  Praktisches  geboten,  ein  kleines 
Lehrbuch  und  dabei  doch  ein  fesselndes  Lesebuch  für  jedermann,  das  auch  — 
im  Text  und  auf  Tafeln  —  20  wohlgelungene  Abbildungen  (zum  Teil  vorzüg- 
liche photographische  Drucke)  enthält. 

Das  Büchlein  ist  in  zehn  Abschnitte  gegliedert,  die  die  fünf  Volksstämme 
(Sachsen,  Franken,  Baiern,  Alemannen,  Thüringer)  und  die  fünf  Landesteile 
(nördliches,  westliches,  südliches,  östliches  Deutschland,  das  Herz  Deutschlands) 
zum  Gegenstande  haben.  Die  ersteren  beschäftigen  sich  mit  der  Eigenart  des 
dem  Stamme  entsprechenden  Landes,  besonders  aber  mit  dem  Stammescharakter 
und  im  Zusammenhange  damit  mit  den  Leistungen  des  Stammes  auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  (Wissenschaft,  Kunst,  Lidustrie,  Gewerbe,  Politik,  Religion). 
Auch  die  fünf  anderen  behandeln  die  Eigenart  des  Landes,  das  Gepräge  der 
Landschaft,  den  Charakter  der  Bewohner,  ihre  Neigungen  und  ihre  Leistungen, 
doch  wird  hier  noch  mehr  die  Beziehung  ihres  Siedelungsterrains  zu  Nachbar- 
gebieten berücksichtigt.  —  Das  obenerwähnte  Buch  'Unsere  Muttersprache' 
bietet  zu  diesen  Betrachtungen  mannigfache  Ergänzungen  für  das  rein  sprach- 
liche Gebiet. 

Es  sei  das  neuerschienene  Werkchen  Weises  allen  Lesern  dieser  Zeilen 
aufs  wärmste  empfohlen.  Es  ist  ohne  weiteres  ersichtlich,  dafs  es  auch  für  den 
Geschichtslehrer  sowie  für  den  Geographieunterricht  eine  Fülle  wertvollen 
Materials  bietet. 


ALTE  UND  NEUE  HILFSMITTEL  FÜR  DEN  GESCHIGHTS- 

UNTEßRICHT 

Von  Theodor  Sorgenfrey 

Neben  den  mancherlei  Hilfsbüchern  für  den  Geschichtsunterricht,  die  neue 
Bahnen  einschlagen  oder  einzuschlagen  suchen,  halten  sich  doch  nicht  wenige 
ältere  im  Gebrauche,  und  die  fort  und  fort  nötig  gewordenen  neuen  Auflagen 
weisen  ihnen  noch  immer  eine  gewisse  Bedeutung  zu.  Natürlich  suchen  die 
Verf.  oder  Herausgeber  an  ihrem  Teile  zu  bessern  und  den  berechtigten  An- 
forderungen unserer  Tage  sich  anzupassen.  Vor  allem  ergiebt  der  Vergleich 
zwischen  jetzt  und  sonst,  dafs  die  neueren  Hilfsbücher  im  Gegensatze  zu 
früheren  Arbeiten  bei  weitem  ausführlicher  werden  und  viel  mehr  als  früher 
danach  streben,  durch  angemessene  Darstellung  den  Schüler  zum  W^iederholen 
einzuladen,  durch  übersichtliche  Anordnung  des  Stoffes  sowie  durch  Verwendung 
verschiedener  Schriftarten  das  Lernen  möglichst  zu  erleichtern.  Jeder  Ver- 
gleich mit  älteren  Büchern  oder  Ausgaben  zeigt,  wie  viel  jetzt  an  solchen 
Stützen  gewonnen  ist,  wie  sehr  die  Wiederholung  erleichtert  wird,  indem  der 
Schüler  allenthalben  auf  das  Wichtigste  ausdrücklich  hingewiesen  wird. 

Als  ersten  Teil  seines  in  3  Bänden  erschienenen  Lehrbuchs  der  Geschichte 
verfolgt  Winter^)  das  Ziel,  einerseits  die  reichen,  täglich  sich  mehrenden  Er- 
gebnisse der  wissenschaftlichen  Forschung  den  allmählich  umgestalteten  Be- 
dürfnissen des  heutigen  Schulbetriebes  dienstbar  zu  machen,  anderseits  in  die 
Darstellung,  unbeschadet  der  Schlichtheit  und  Verlässigkeit  des  Inhalts,  einiger- 
mafsen  den  frischen  Hauch  antiken  Lebens  zu  bringen,  'ohne  den  wir  uns  ver- 
geblich bemühen,  unsere  Jugend  für  die  Geschichte  des  klassischen  Altertums 
zu  erwärmen'.  Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  über  den  Inhalt  der  Ge- 
schichte und  ihre  Einteilung  folgt  die  Geschichte  der  orientalischen  Völker, 
die  bei  aller  Kürze  doch  für  den  Schulunterricht  auch  der  oberen  Klassen  noch 
zu  ausführlich  ist:  von  der  Urzeit  des  Menschengeschlechts,  der  Scheidung  der 
Völkerstämme  und  ihrer  ältesten  Lebensweise  führt  W.  zu  den  ältesten  Staats- 
wesen der  Vorzeit.  Die  Geschichte  der  Ägypter,  Babylonier,  Assyrer,  Phöniker, 
Israeliten  sowie  der  Meder  und  Perser  wird  in  abgeschlossenen  Bildern  unter 
besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Kultur  zur  Darstellung  gebracht.  Erst  dann 
geht  W,  zu  der  Geschichte  der  Griechen  über,    die  er  in  5  Teile  zerlegt:    An- 

•)  Lehrbuch  der  alten  Geschichte  mit  Einschluls  der  Sagen-  und  Kulturgeschichte  für 
höhere  Lehranstalten.  Von  Dr.  H.  Winter,  Schuldirektor  in  München.  1.  Bändchen  der 
dreiteiligen  Gesamtgeschichte.     München  1897. 
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fange  der  griechischen  Geschichte  nebst  Göttermythus  und  Heldensage,  Fort- 
o-esetzte  Kolonisationsthätio-keit  und  Ausbau  der  heimatlichen  Staaten  900 — 500, 
Nationale  Kriege  gegen  die  Perser  und  die  Blütezeit  Athens  500 — 431,  Verfall 
der  griechischen  Staaten  in  der  Zeit  der  heimischen  Kriege  431  —  338,  das 
Macedonische  und  Alexandrinische  Zeitalter  bis  zur  Eroberung  Ägyptens  durch 
die  Römer  338 — 30  v.  Chr.  Gegen  diese  Einteilung  lassen  sich  rücksichtlich 
des  letzten  Abschnittes  Bedenken  nicht  unterdrücken;  es  kann  doch  im  Schul- 
unterrichte die  nachalexandrinische  Zeit  nicht  von  der  römischen  getrennt 
werden,  da  sich  füglich  Wiederholungen  nicht  vermeiden  lassen.  Von  dem 
Augenblicke  an,  wo  sich  der  Osten  mit  Rom  berührt,  ist  ohne  Kenntnis  der 
römischen  Verhältnisse  die  Geschichte  des  Ostens  nicht  mehr  verständlich,  und 
es  empfiehlt  sich  daher,  die  griechisch -macedonische  Geschichte  nur  bis  etwa 
300  zu  führen,  die  weiteren  Ereignisse  aber  an  geeigneter  Stelle  in  die  römische 
einzugliedern.  Die  Geschichte  der  Römer  behandelt  nach  einem  Überblicke 
über  Volk  und  Land  der  Römer  sowie  die  Landschaften  Altitaliens  die  An- 
fänge der  Stadt  bis  zur  Unterwerfung  Latiums,  die  Anbahnung  der  Weltherr- 
schaft, das  Zeitalter  der  Bürgerkriege,  das  Kaisertum  des  Julischen  Hauses 
und  das  Augustische  Zeitalter,  das  Zeitalter  der  letzten  4  Jahrhunderte.  Bei 
dieser  Darstellung  hat  W.  ganz  besonderes  Interesse  der  Sagenerzählung  zu- 
gewendet; sowohl  in  der  griechischen  wie  in  der  römischen  Geschichte  nimmt 
sie  einen  bedeutenden  Raum  ein,  und  vielleicht  liegt  der  Wert  von  W.s  Arbeit 
gerade  hierin.  Hierzu  kommt  die  Ausführlichkeit,  mit  der  durchweg  die  Kultur- 
verhältnisse behandelt  sind:  in  der  sorgfältigen  Übersicht  über  die  Entwicke- 
lung  der  griechischen  Kunst  dürfte  W.  sogar  etwas  zu  weit  gegangen  sein, 
wenn  er  von  seinen  Münchener  Schülern  absieht,  die  ja  allerdings  von  früh  an 
vor  allen  deutschen  Gymnasiasten  durch  eigene  Anschauung  mit  griechischen 
Formen  und  griechischem  Wesen  bekannt  werden.  W.s  sehr  eingehenden  Dar- 
legungen über  griechische  Kunst  werden  durch  geeignete  Abbildungen  ver- 
anschaulicht —  das  Buch  ist  in  demselben  Verlage  erschienen  wie  die  treff- 
lichen Abbildungen  von  Luckenbach;  fast  möchte  man  wünschen,  dafs  überall 
nur  auf  Luckenbach  verwiesen  wäre,  damit  dieses  hervorragende  Lehrmittel 
allmählich  in  die  Hände  aller  Schüler  käme.  Zu  kurz  dagegen  dürfte  die 
griechische  Kolonisation  behandelt  sein;  da  das  Buch  doch  in  den  oberen 
Klassen  gebraucht  werden  soll,  so  sollte  auf  diese  so  wichtige  Seite  griechischer 
Vorgeschichte  auch  von  W.  näher  eingegangen  sein.  Dafür  hätte  in  Bezug  auf 
die  Jahreszahlen  gespart  werden  können.  Es  konnte  doch  mit  allen  Zahlen 
auch  in  der  griechischen  Geschichte  ebenso  sparsam  verfahren  werden  wie  in 
der  älteren  römischen  verfahren  ist,  auch  wenn  die  Zahlen  mit  '^angeblich'  oder 
*um'  als  nicht  zuverlässig  bezeichnet  werden.  Manche  Ausdrücke,  z.  B.  S.  98 
Heranzug,  hätten  ebenso  vermieden  werden  sollen  wie  Abkürzungen  griechischer 
Namen,  z.  B.  S.  45  u.  a.  Mycen.  Nicht  in  ein  Lehrbuch  für  Schüler  will  der 
Anhang  passen,  der  von  der  Schreibweise,  Aussprache  und  Betonung  der  alt- 
griechischen Namen  handelt;  diese  Auseinandersetzungen  können  nur  für  den 
Lehrer  bestimmt   sein   und   gehören   nicht   in    ein  Schulbuch.     Die  Urteile  und 
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Darloiiiingon  W.s   verdienen   alle  Anerkennung,  überall  tritt  uns  der  Takt  und 
die    Einsieht    des    erfahrenen    Schulmanns   entgegen  —  vielleicht   ist   nur  Nero 
nicht  der  Bösewicht,  wie  er  S.  25  geschildert  wird.      Vorzugsweise  für  Bayern 
dürfte   die  Benutzung   von  W.s  Arbeit   im    Schulunterrichte  in  Frage   kommen. 
Am    wenio-sten    befriedigen    die   beigegebenen   4  Karten,    von   denen   3  Doppel- 
karten  sind:   auf  Karte  IP   ist   z.  B.  von  der  physischen  Geographie  Griechen- 
lands ebensowenig  eine  genügende  Vorstellung  zu  gewinnen  wie  etwa  IIP  auch 
nur    annähernd    über    Gebirge    und    Tiefland,    über    Flüsse    und    Seen    Italiens 
orientiert.     Es   giebt  heute   doch  viel  bessere  Lehrmittel,  um   die  antike  Geo- 
oraphie  zu  veranschaulichen  als  derartige  Karten,  wie  sie  hier  geboten  werden. 
Ferdinand   Schultz,   der  Verfasser   eines   bekannten   Lehrbuchs  für  die 
oberen  Klassen,   hat   nun  auch  für  den  ersten  zusammenhängenden  Geschichts- 
unterricht  von  Quarta  bis  Untersekunda  ein   ^Lehrbuch' ^)  erscheinen  lassen. 
Damit  hat  Seh.  sicher  einen  guten   Griff  gethan,   denn  so  wird  es  möglich,  an 
den   Schulen,   an  denen  sein   Lehrbuch  für   die   oberen  Klassen   eingeführt  ist, 
dem  gesamten  Geschichtsunterrichte  in  dem  Lehrbuche  einen  festen  Mittelpunkt 
zu  geben,  wie  er,  zumal  ja  doch  der  Unterricht  unter  mehrere  Lehrer  verteilt 
wird,   dringend   nötig   erscheint.     Das   ist   der   Gedanke,   den   schon  vor   einem 
Menschenalter  Herbst   mit  Erfolg  zum  Ausdruck   gebracht  hat  und  der  neuer- 
dings   von    allen  Herausgebern    geschichtlicher  Lehrbücher   durchgeführt  wird. 
Im  engen  Anschlüsse   an   die  Lehrpläne   von  1892  bietet  Seh.  im  wesentlichen 
die  Geschichte   der  Griechen  und  Römer  und   giebt  nur  als  Vorgeschichte  der 
Perserkriege  einen  Überblick  über  die  Entwickelung  der  orientalischen  Reiche. 
Für  den   Standpunkt  des   Quartaners  ist  es   vielleicht   nicht   ganz  angemessen, 
den  ersten  Ausflug  in  das  Gebiet  der  alten  Geschichte  mit  einer  Auseinander- 
setzung über  die  geographischen  Verhältnisse  zu  beginnen.     Gewifs,  die  Topo- 
graphie   der    alten  Welt    darf   dem   Quartaner    nicht    unbekannt    bleiben,    aber 
empfehlenswerter  erscheint  es  doch,  den  Schüler  mit  der  Ortlichkeit  erst  dann 
bekannt   zu  machen,    wenn   sie  in   Frage  kommt.     Dem   Quartaner   gegenüber 
sollte    das   Schwergewicht    des   Geschichtsunterrichts    noch    viel   mehr    auf   die 
Kunst  der  Erzählung,  wie  sie  ja  auf  der  Unterstufe  allein  angebracht  war,  ge- 
legt  werden,   wobei   sich   der   Lehrer  allerdings   in   der  Einteilung  des  Stoffes 
genau  nach  dem  '^eingeführten'  Lehrbuche  zu  richten  hat,  um  dem  Schüler  die 
^häusliche'  Wiederholung    zu   ermöglichen.     War  demgemäfs  §  1   bei  Seh.   zu 
breit  angelegt  —  ein  entsprechender  Abschnitt  über  Italien  fehlt,  und  einzelnes 
findet    sich,    wo    die   Bemerkung   nötig   war,    z.  B.   bei   §  3,    in   dem   von   den 
Kämpfen    um    die  Herrschaft   über    Italien    gehandelt    wird    — ,    so    hätte   der 
'Urzeit'    etwas   mehr   Raum   gegönnt   werden    sollen.     Nichts   nützt   dem   Quar- 
taner  folgende    Aufzälilung:    'einem   Herakles,   einem   Perseus  u.  a.'      Über   die 
sonstige  Verteilung  des  Stoffes  bei  Seh.  kann  nur  zustimmend  geurteilt  werden, 
ebenso  mufs  die  allgemein  durchgeführte  Angabe  der  richtigen  Betonung  grie- 

*)  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  Mittelklassen  von  Gymnasien  und  Realgymnasien 
und  für  Realschulen  von  Dr.  Ferdinand  Schultz.  Leipzig,  Dresden,  Berlin,  L.  Ehler- 
mann  1899. 
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chischer  und  römisclier  Eigennamen  mit  Freuden  begrüfst  werden,  denn  dies 
ist  der  einzige  Weg,  um  den  Quartaner  vor  falscher  Betonung  zu  bewahren. 
Dabei  sollte  doch  Egypten  in  Ägypten  verwandelt  und  auch  vermieden  werden, 
dafs  z.  B.  auf  derselben  Seite  22  Pentelikus  und  Faros  fiiedlich  nebeneinander 
stehen.  Hierher  möchte  auch  die  Anregung  gehören,  ob  nicht  endlich  in  den 
Schulbüchern  die  Eigennamen  durchweg  ohne  Artikel  erscheinen  können.  Es 
ist  nicht  eine  Eigentümlichkeit  des  Lehrbuchs  von  Seh.,  aber  es  hält  sich  doch 
auch  nicht  davon  frei,  bald  mit,  bald  ohne  Artikel  die  Eigennamen  zu  schreiben; 
seltsam  nimmt  sich  z.  B.  S.  90  aus:  ^liefs  er  den  Hiempsal  ermorden  und  be- 
kriegte Adherbal'.  Sollte  es  wirklich  unverständlich  sein,  wenn  auch  Hiempsal 
ohne  Artikel  stände?  Es  berührt  ein  solches  Verfahren  bei  einem  so  sorgfältig 
gearbeiteten  Lehrbuche  fast  unangenehm.  Den  Ausführungen  des  sachkundigen 
Verfassers  wird  man  gern  folgen;  Seh.  versteht  es,  lebendig  zu  schildern  und 
in  farbenreichen  Bildern  auch  die  Verhältnisse  des  alltäglichen  Lebens  in 
Griechenland  und  Italien  zur  Anschauung  zu  bringen.  Wenn  freilich  S.  29 
vom  Markte  in  Athen  erzählt  wird:  'Hier  kaufte  der  Haushen'  schon  früh- 
morgens die  Bedürfnisse  des  Haushaltes  selber  ein',  so  möchte  diese  Schilde- 
rung mehr  auf  unsere  Zeit  passen  als  auf  die  Ferikleische  —  Avenigstens  bringt 
Hermann  in  seinem  so  zuverlässigen  Lehrbuche  der  griechischen  Frivatalter- 
tümer  keine  Belegstelle  für  ein  solches  Verfahren  bei,  während  doch  dafür,  dafs 
dort  der  Geschäftsmann  seine  Unternehmungen  betrieb,  mehrere  Stellen  an- 
geführt sind.  Die  heutigen  Verhältnisse  hat  jüngst  ßibbeck  in  dem  Lebens- 
bilde des  frühvollendeten  Buresch  in  anmutiger  Weise  geschildert.  Was  soll 
sich  der  Quartaner  vorstellen,  wenn  S.  30  steht:  ^Der  Knabe  wurde  in  eine 
Schule  geschickt,  die  in  sittlicher  Beziehung  vom  Staat  überwacht  wurde'? 
Die  Erziehung  und  Schulbildung  der  Jugend  war  in  Athen  doch  so  sehr  Privat- 
sache, dafs  von  einem  überwachenden  ^Schulrate'  oder  Inspektor  keine  Rede 
sein  konnte,  der  im  Auftrage  des  Staates  sein  Aufsichtsrecht  ausübte.  Wenn 
S.  79  berichtet  wird:  'Flamininus  erklärte  die  Griechen  für  frei',  so  dürfte 
auch  dies  dem  Quartaner  schon  dahin  verständlich  gemacht  werden,  dafs  'die 
Griechen  sich  nach  ihren  heimischen  Gesetzen  regieren  dürfen  ohne  fi-emde 
Besatzung  und  frei  sind  von  Tribut'.  Auch  das  'Volksfest',  welches  nach  S.  65 
in  Tarent  gefeiert  wurde,  als  römische  Schiffe  in  den  Hafen  einliefen,  ist  von 
mehr  als  einer  Seite,  z.  B.  von  Ihne  bestritten,  der  nur  eine  Volksversammlung 
gelten  läfst.  Doch  abgesehen  von  solchen  kleinen  Ausstellungen  mufs  das 
Lehrbuch  von  Seh.  nach  Form  und  Inhalt  als  durchaus  gelungen  und  empfehlens- 
wert angesehen  werden.  Nicht  anders  ist  das  Urteil  über  desselben  Verfassers  ^) 
Lehrbuch  für  die  Mittelklassen.  Nach  denselben  Grundsätzen  und  mit  der- 
selben Sorgfalt  gearbeitet  wie  das  Lehrbuch  für  Quarta,  pafst  es  sich  den 
Lehrplänen  von  1892  an,  ohne  allzu  peinlich  nur  den  zeitlichen  Zusammenhang 
der  Ereignisse    festzuhalten.     Nach  einem  kurzen  Überblicke  über  die  Vorzeit 

')  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  Mittelklassen  von  Gymnasien  und  Realgymnasien 
und  für  Realschulen  von  Dr.  Ferdinand  Schultz.  Leipzig,  Dresden,  Berlin,  L.  Ehler- 
manu  1898. 

o  * 
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stellt  Sch.  das  Mittelalter  dar,  das  er  in  4  Absclinitte  zerlegt:  der  1.  Zeitraum 
reicht  vom  Ende  des  IV.  bis  zum  Anfange  des  IX.  Jahrb.,  der  2.  bis  zum  Ende 
des  XI.  Jahrb.,  der  3.  bis  1270,  der  4.  bis  1517;  die  neuere  Zeit  zerfällt  in 
die  Zeit  von  1517 — 1G48  und  in  die  Zeit  von  1648 — 1789;  die  neueste  Ge- 
schichte von  1789  bis  zur  Gegenwart  zerlegt  Seh.  in  die  Zeit  von  1789 — 1815, 
von  1815 — 48,  von  1848 — 71  und  von  1871  bis  zur  Gegenwart.  Vielleicht 
hätte  bei  der  Einteilung  die  Pensenverteilung  auf  die  einzelnen  Klassen,  wie 
sie  doch  durch  die  Lehrpläne  festgestellt  ist,  berücksichtigt  werden  können, 
doch  beginnt  mit  §  40  (Regierungsantritt  Friedrichs  des  Grofsen)  immerhin 
ein  neuer  Abschnitt.  Als  besonders  förderlich  für  den  Unterricht  mufs  hervor- 
gehoben werden,  dafs  Sch.  durch  so  einfache  Mittel  wie  die  Verwendung  des 
Facliausdrucks  dem  Schüler  eine  gute  Handhabe  zum  Erfassen  des  überreichen 
Stoffes  bietet,  der  sich  zum  erstenmale  vor  ihm  ausbreitet.  Nicht  minder  wird 
auch  die  Darstellung  durch  packende  Einzelzüge  belebt,  der  Hinweis  auf 
Sagen  dient  der  Verbindung  des  Geschichtsunterrichts  mit  anderen  Unterrichts- 
zweigen, z.  B.  mit  dem  deutschen  Unterrichte.  Andere  Hilfsmittel  bieten  die 
näheren  Bestimmungen,  mit  denen  Sch.  die  einzelnen  Ereignisse  hervorzuheben 
versteht,  wenn  er  z.  B.  1757  als  schlachtenreichstes,  1759  als  das  Unglücksjahr 
des  siebenjährigen  Krieges  bezeichnet.  Eine  sehr  anerkennenswerte  Zugabe  ist 
die  ausführliche  Anmerkung  auf  S.  257  über  die  Sozialdemokratie,  in  der 
in  ruhiger,  auch  dem  Schüler  verständlicher  Weise  ausgeführt  wird,  wie  irrig 
in  ihrer  Voraussetzung,  wie  unsittlich  und  antinational,  wie  unmöglich  in  ihrer 
Verwirklichung,  wie  unnatürlich  in  Bezug  auf  die  Bedürfnisse  des  Menschen  diese 
Bestrebungen  sind.  Es  ist  die  Schwierigkeit  nicht  zu  verkennen,  Schülern,  die 
auf  dem  Standpunkte  eines  Untersekundaners  stehen,  von  der  sozialen  Frage 
zu  sprechen,  und  doch  kann  nicht  davon  geschwiegen  werden,  da  ja  auch  die 
Geschichte  der  neuesten  Zeit  behandelt  werden  mufs.  Zu  verwerfen  ist  in 
einem  Schulbuche  die  Abkürzung  u.  s.  w.  oder  u.  a.  —  es  sollten  dem  Schüler 
solche  Abkürzungen  gar  nicht  vor  Augen  geführt  werden,  da  es  ihm  doch 
wohl  kaum  gestattet  werden  wird,  sie  irgend  selbst  anzuwenden.  Sachlich 
möchten  Ausdrücke  wie  S.  4  'die  niederen  Gewerbe  wurden  von  Unfreien  geübt' 
bedenklich  sein  —  was  wohl  der  Untertertianer  unter  niederen  Gewerben  sich 
vorstellt?  Bedenklich  ist  auch  die  Behauptung,  dafs  Tiberius  auf  Capri  seinen 
grausamen  Lüsten  folgend  lebte.  Wie  ganz  anders  urteilt  doch  H.  Schiller  im 
1.  Bande  seiner  eben  erschienenen  Weltgeschichte,  der  ja  auch  in  seiner  Kaiser- 
geschichte I  S.  303  nur  von  Gerüchten  spricht,  welche  über  das  Leben  des 
Kaisers  auf  Capri  im  Umlauf  waren.  Und  wie  sehr  wiederspricht  auch  die 
Auffassung  Rankes  in  seiner  Weltgeschichte  dieser  Erzählung.  Wenn  ferner 
S.  60  behauptet  wird,  dafs  Heinrichs  IV.  Bufse  zu  Canossa  'Den  Zeitgenossen 
keineswegs  so  erniedrigend  erschien,  wie  sie  unserer  Zeit  erscheint'  —  so  ist 
diese  Auffassung  der  Vorgänge  von  1077  nicht  mehr  die  allgemeine,  da  längst 
das  Vorgehen  Heinrichs  als  politischer  Erfolg  aufgefafst  wird  z.  B.  von  Gebhard, 
Handbuch  der  deutschen  Geschichte  I  S.  315.  In  der  Erzählung  der  Jugend- 
geschichte Friedrichs  IL   von  Preufsen   (S.  161)    mufs   der  Leser  auf  den   Ge- 
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danken  kommen,  Friedrich  sei  erst  nach  der  Enthauptung  Kattes  nach  Küstrin 
in  das  Gefängnis  gebracht  worden:  damit  würde  die  erschütternde  Bitte,  welche 
der  Prinz  an  den  zum  Schaffet  geführten  Leutnant  Katte  richtete,  unmöglich 
sein;  Friedrich  ist  seit  dem  5.  September  im  Schlosse  zu  Küstrin,  Katte  wird 
am  6.  November  auf  dem  Schlofswalle  enthauptet.  Die  Jahreszahlen  sind  in 
einsichtiger  Beschränkung  hinzugefügt;  hier  und  da  werden  sie  sogar  vermifst, 
z.  B.  S.  108  Anm.  'Es  spaltete  sich  später  das  Geschlecht  in  eine  ältere 
Ernestinische  und  eine  jüngere  Albertinische  Linie'  —  einfacher  wäre  es,  statt 
später  zu  sagen  1485.  Einzelne  Wendungen  wie  S.  91  'Ratsmänner'  sind  wohl 
ebensowenig  beabsichtigt  wie  die  Schreibung  von  Eigennamen  Henniges  S.  152, 
Fropstheyda  S.  208,  Aurelle  S.  250,  Favres  S.  250.  Ein  Anhang,  insbesondere 
für  'Realschulen'  bestimmt,  bringt  eine  Übersicht  über  die  Geschichte  der 
wichtio-sten  europäischen  nichtdeutschen  Reiche:  Frankreich  wird  bis  auf 
Ludwio-  XIV.,  England  bis  auf  die  neueste  Zeit,  Rufsland  bis  auf  Alexander  IL 
im  Überblick  dargestellt.  Am  ausführlichsten  ist  England,  am  kürzesten  Rufs- 
land behandelt,  ob  aber  in  so  scharfen  Strichen  mehr  als  einige  Hauptpunkte 
und  Zahlen  geboten  werden  können,  dürfte  zweifelhaft  sein.  Beiden  Teilen 
sind  'Merktafeln'  beigegeben,  Zusammenstellungen  der  wichtigsten  Jahreszahlen, 
wie  sie  wohl  den  Schülern  die  häusliche  Wiederholung  erleichtern.  Das  Ge- 
samturteil über  diese  Arbeiten  von  Schultz  kann  nur  günstig  sein;  es  ist  eine 
reife  Frucht,  die  uns  geboten  wird,  Wissenschaft  und  Erfahrung  des  Schul- 
mannes ergänzen  sich. 

In  den  Arbeiten  Jaenickes^)  treten  uns  keinerlei  neue  Versuche,  sondern 
alte  Bekannte  entgegen,  und  es  hat  sich  die  Besprechung  füglich  darauf  zu  be- 
schränken, etwaige  Bedenken,  die  trotz  der  wiederholten  Auflagen  geltend  ge- 
macht werden  müssen,  vorzubringen.  Etwas  zu  hoch  für  den  Standpunkt  des 
Quartaners  dürften  die  Einleitungen  zum  1.  Teile,  die  Einführung  in  die  Geo- 
gi-aphie  von  Griechenland  und  Italien  sein,  dagegen  ist  die  Geschichte  des 
Orients  in  die  engsten  Grenzen  gewiesen  und  damit  den  Weisungen  der  Lehr- 
pläne entsprochen.  Dafs  sachlich  erhebliche  Einwendungen  nicht  mehr  gemacht 
werden  können,  wenn  es  sich  um  eine  4.  Auflage  handelt,  ist  natürlich.  Un- 
verständlich ist  der  Satz  S.  29:  'Es  fragte  sich  jetzt,  ob  Athen  noch  ferner  be- 
stehen sollte;  die  Thebaner  gaben  wenigstens  den  Rat,  Attika  in  eine  Schaf- 
weide zu  verwandeln.'  Empfehlenswert  erscheint  *  es,  der  Behandlung  der 
Eigennamen  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Es  darf  doch  kaum  S.  24 
Lesbos  und  S.  25  Pylus  heifsen,  sondern  nur  -os  oder  -us;  auch  ist  es  nicht 
gerade  schön,  wenn  S.  74  'des  Jugurtha'  und  S.  76  'Sullas'  friedlich  neben- 
einander stehen,  Gleichheit  wäre  hier  den  Schülern  gegenüber  sehr  erwünscht, 
und  vielleicht  entschliefst  sich  J.  dazu,  in  Zukunft  die  Eigennamen  ohne 
Artikel  zu  lassen;  nötig  ist  der  Artikel  jedenfalls  nicht.  Besonders  gelungen 
ist  die  kurze,   aber   treffende  Übersicht   der   römischen  Geschichte  bis  Pyrrhus 

^)  Die  Geschichte  der  Griechen  und  Römer.  Für  die  Quarta  und  Untertertia  höherer 
Lehranstalten  dargestellt  von  Dr.  Hermann  Jaenicke.  4.  Aufl.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung  1899. 
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—  hier  ist  an  einem  vorzüglichen  Beispiel  gezeigt  worden,  wie  die  Forderungen 
der  Lebrpläne  erfüllt  werden  können,  ohne  dafs  die  Sache  irgend  welchen 
Schaden  erleidet.  Die  Kaisergeschichte  ist  für  die  Untertertia  bestimmt;  dafs 
sie  hier  und  nicht  in  dem  für  diese  Klasse  bestimmten  Teile  sich  findet,  läfst 
vermuten,  .1.  habe  sich  mit  der  Hoffnung  getragen,  das  Quartanerbuch  werde 
wohl  zu  Wiederholungen  noch  in  der  Tertia  gebraucht,  eine  Hoffnung,  die  ja 
leider  noch  der  Erfüllung  harrt.  Eine  sehr  kurze  Zeittafel  dient  zugleich  als 
Inhaltsverzeichnis,  indem  die  Seitenzahlen  ausdrücklich  angegeben  sind,  auf 
denen  von  den  betr.  Ereignissen  gehandelt  worden  ist.  Nur  sollte  der  Jahres- 
zahl 884  auch  in  der  Übersicht  das  Fragezeichen  nicht  fehlen,  mit  dem  sie  im 
Texte  richtiac  bezeichnet  wird.  Die  Karten  ersetzen  vollständig  den  Geschichts- 
atlas;  sie  unterscheiden  sich  vor  vielen  anderen  auch  dadurch,  dafs  den  physi- 
schen Verhältnissen  Rechnung  getragen  ist,  wenn  auch  z.  B.  auf  Karte  H  der 
Parnon  vermifst  wird.  Auffällig  ist,  dafs  auch  auf  den  Karten  bald  die 
griechische,  bald  die  römische,  bald  die  moderne  Bezeichnung  sich  findet: 
Knidos  und  Rhodus  stehen  auf  Karte  H  ebenso  friedlich  nebeneinander  wie 
Rom,  Messana,  Spartivento  auf  Karte  HI.  Dagegen  bietet  Karte  IV  eine  auch 
dem  Anfänger  verständliche,  anschauliche  Übersicht  des  römischen  Kaiserreichs. 
Dieselben  Vorzüge,  wie  die  Geschichte  der  Griechen  und  Römer,  zeigen  auch 
die  beiden  Teile ^)  für  Tertia  und  Untersekunda,  deren  erster  die  deutsche 
Geschichte  bis  zum  westfälischen  Frieden,  deren  zweiter  die  brandenburgisch- 
preufsische  Geschichte  seit  1648  im  Zusammenhange  mit  der  deutschen  Ge- 
schichte behandelt.  Die  Unterabteilungen  schliefsen  sich  nicht  an  die  Klassen- 
aufgaben unmittelbar  an,  doch  wird  sich  leicht  der  Unterrichtsgangp  an  J. 
anlehnen  lassen.  Was  J.s  Arbeit  auszeichnet,  ist  vor  allem  die  durchsichtige 
Anordnung  des  Stoffes,  ist  das  Einschalten  von  zusammenfassenden  Rück- 
blicken, in  denen  das  Ergebnis  der  behandelten  Geschichtsentwickelung  gipfelt. 
Nicht  recht  verständlich  ist,  was  in  dem  Schulbuche  Anmerkungen  wollen  wie 
II  S.  81  "^Sybel  giebt  nicht  zu,  dafs  die  Österreicher  die  Schlacht  bei  Fleurus 
verloren  haben'  und  I  S.  17  SSybel  histor.  Zeitschrift'.  Die  Behauptung  I  S.  44 
über  Gregor  dürfte  nach  Mirbts  Forschungen  zu  korrigieren  sein:  Gregor  war 
ein  Neuerer,  stellte  also  nicht  alte  Cölibatsgesetze  wieder  her.  Auch  die  so 
vorsichtige  Bemerkung  über  Louise  Henriette  "^der  das  Kirchenlied  «Jesus  meine 
Zuversicht»  zugeschrieben  wird'  (II  S.  34)  ist  besser  zu  streichen.  Dagegen  ist 
II  S.  122  das  Alter  des  preufsischen  Urwählers  auf  24  Jahre  angegeben,  während 
doch  Art.  70  das  25.  nennt.  Von  einer  Domkirche  (II  70)  in  Berlin  zu  reden, 
ist  nicht  üblich.  Hier  und  da  finden  sich  Formen,  die  vielleicht  auf  Druck- 
fehler (wie  I  17  clausturm)  zurückzuführen  sind:  so  I  S.  18  und  35  Herzoge, 
I  S.  10  Faesula,  II  S.  78  Ortographie,  II  S.  80  Gotthardt,  S.  95  Eilau.  II  S.  35 
ist  wohl  Tournay  als  Sitz  einer  Reunionskammer  hinzuzufügen,  dagegen  an 
derselben  Stelle  und  anderwärts,   z.  B.  S.  27   und   DO,  das  böse  'u.  s.  w.'  weg- 

*)  Die  deutsche  und  die  brandenburgisch -preufsische  Geschichte.  Für  die  mittleren 
Klassen  höherer  Lehranstalten  dargestellt  von  Dr.  Hermann  Jaenicke.  3  Teile.  5.  bezw. 
6.  verb.  Aufl.     Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1898  bezw.  1899. 
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zulassen.  Ob  wirklich  der  Sekundaner,  wenn  er  vom  Reichsdeputationshaupt- 
schlusse  hört,  mit  Abkürzungen  wie  II  90:  'Baden  durch  Mannheim,  Heidel- 
berg u.  s.  w.  u.  s.  w.  entschädigt'  auch  nur  das  geringste  anzufangen  weifs"? 
Dagegen  verdient  das  Bestreben,  die  richtige  Aussprache  der  Eigennamen 
überall  anzugeben,  volle  Anerkennung.  Nicht  minder  sind  die  Karten  auch 
hier  willkommen  und  ersetzen  den  Geschichtsatlas;  nur  ist  doch  wohl  angezeigt, 
Gleichheit  der  Bezeichnung  zu  schaffen,  da  auf  derselben  Karte  Orleans  neben 
Tolosa  und  Massilia  sich  sonderbar  genug  ausnimmt,  ohne  dafs  ein  zwingender 
Grund  für  dieses  Verfahren  sich  finden  liefse.  Doch  alle  diese  kleinen  Aus- 
stellungen können  an  dem  günstigen  Urteile  nichts  ändern,  welches  durch  die 
Benutzung  dieser  Bücher  an  vielen  Anstalten  klar  und  deutlich  ausgesprochen 
ist.     Wir  haben  es  mit  einer  durchweg  gediegenen  Arbeit  zu  thun. 

Gleichfalls  für  die  mittleren  Klassen  ist  die  neueste  Arbeit  Brett- 
schneiders^)  bestimmt,  dessen  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  Geschichte 
für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  mit  Recht  allgemeine  Anerkennung 
gefunden  hat.  Der  2.  und  3.  Teil  des  für  die  mittleren  Klassen  bestimmten 
Lehrbuchs  (nur  diese  liegen  vor)  umfassen  im  genauen  Anschlüsse  an  die  preufsi- 
schen  Lehrpläne  die  Lehraufgaben  der  Tertien.  Br.  beginnt  mit  einer  scharf 
umgrenzten  Übersicht  über  die  römische  Kaisergeschichte,  die  gerade  um  ihrer 
scharfen  Zusammenfassung  willen  nicht  ganz  leicht  verständlich  ist  und  wohl 
absichtlich  dem  Untertertianer  nicht  geringe  Arbeit  zumutet.  Vielleicht  konnte 
das  Verständnis  durch  den  Gebrauch  kleinerer  Sätze  erleichtert  werden,  das 
Bestreben,  mit  möglichst  wenig  Worten  möglichst  viel  zu  sagen,  darf  doch 
nicht  allein  den  Ausschlag  für  die  Wahl  des  Ausdrucks  geben.  Hier  will  jeder 
Satz  in  seinen  einzelnen  Teilen  sorgfältig  erwogen  sein,  um  völlig  verstanden 
zu  werden,  wie  das  Vorwort  betont,  eine  Sachlage,  die  ausdrücklich  beabsichtigt 
ist,  und  so  fällt  dem  Lehrer,  der  dieses  Buch  benutzt,  die  Aufgabe  zu,  sorg- 
fältig den  Inhalt  zu  erläutern,  damit  kein  Mifsverständnis  unterläuft.  Wer 
freilich  diese  klar  und  deutlich  gegliederte  Übersicht,  bei  der  alle  Mittel  des 
Buchdrucks  mit  Majuskel  und  Minuskel  zu  Hilfe  gerufen  sind,  durchgenommen 
hat,  wird  ein  nicht  geringes  historisches  Wissen  besitzen.  Dahin  zielt  auch 
das  Bestreben,  jeden  Fremdausdruck  zu  erläutern  und  zu  veranschaulichen, 
z.  B.  S.  4  adoptierte  (an  Sohnes  statt  annahm),  S.  18  Foederaten  (foedus -Ver- 
trag), S.  21  Augustulus  d.  i.  Kaiserchen.  Auffällig  ist  dabei  nur,  dafs  gelegent- 
lich Ausdrücke  nicht  erklärt  sind,  deren  Verständnis  nicht  ohne  weiteres  voraus- 
gesetzt werden  darf,  z.  B.  Pragmatische  Sanktion  III  S.  73.  Nicht  allenthalben 
dürfte  der  von  Br.  gewählte  Ausdruck  Zustimmung  finden.  So  steht  z.  B. 
II  S.  18  Völkerbünde,  S.  68  Geldleihe,  S.  39  zettelte  an,  III  S.  20  Philipp  von 
Hessen  wurde  in  eine  Falle  gelockt  und  gefangen.  Ausdrücke,  die  leicht  durch 
geeignetere   hätten    ersetzt    werden    können.      Das    Buch    ist    für    aUe    höheren 

')  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  Geschichte  für  die  mittleren  Klassen  höherer 
Lehranstalten.  Von  Harry  Brettschneider.  2.  und  3.  Teil.  Deutsche  bezw.  branden- 
burgisch-preufsische  Geschichte  bis  auf  Friedrich  d.  Gr.  Halle  a.  S.,  Buchhandlung  des 
Waisenhauses  1898  bezw.  1899. 


l^Q  Th.  Sorgeufrey:   Alte  uiul  nc\io  Ililfsinittel  für  den  Geschichtsunterricht 

Lehranstalten  bestimmt  und  zieht  demgemüfs  auch  die  aufserdeutsehen  Länder, 
wie  ja  Healschulen  thun,  heran:  gymnasiale  Anstalten  können  diese  Teile  der 
neuereu  Geschichte,  vtrl.  §  iV2  Kämpfe  des  Katholizismus  und  Calvinismus,  ohne 
weiteres  ausscheiden.  Was  Br.s  Arbeit  den  Weg  bahnen  wird,  ist  in  erster 
Linie  die  scharfe  Gliederung  des  Stoffes.  Die  angefügten  Wiederholungs- 
tabellen bieten  zugleich  eine  Übersicht  über  Br.s  Gesamteinteilung,  nach  der 
die  Geschichte  des  Mittelalters  in  4,  die  Geschichte  bis  auf  Friedrich  IL  von 
Preufsen  in  2  Teile  zerlegt  wird,  dem  6.  Zeiträume  1648 — 1790  wird  als 
1.  Abschnitt  die  Geschichte  Brandenburgs  bis  zu  seiner  ^Bereinigung  mit 
Preufsen  vorausgeschickt,  als  2.  Preufsen  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  Branden- 
buro-.  Das  Mittelalter  hat  Br.  in  die  4  Teile  bis  919,  bis  1056,  bis  1273,  bis 
1517  zerleo-t.  Leider  fehlt  für  jeden  einzelnen  Zeitraum  eine  zusammen- 
fassende Überschrift,  wie  sie  doch  die  einzelnen  Abschnitte  iu  treffender  Weise 
bieten.  Die  Wiederholungstabellen  sind  nicht  einfache  Zusammenstellungen 
von  Zahlen,  sondern  lenken  durch  Stichworte  den  Schüler  auf  die  wichtigsten 
Eio-enschaften  hervorragender  Persönlichkeiten,  ihre  Thaten  oder  auf  bedeuten- 
dere Ereignisse,  wie  sie  im  Verlaufe  der  Darstellung  erwähnt  worden  sind, 
z.  B.  4046  Synode  zu  Sutri:  Heinrich  Herr  des  Papsttums'.  Mit  sicherem  Takte 
bietet  hier  Br.  dem  Lernenden  Stützen,  die  das  Lernen  ebenso  wie  dem  Lehrer 
das  Lehren  erleichtern;  gedankenloses  Auswendiglernen  von  Jahreszahlen  oder 
gar  'mechanisches  Einpauken'  toter  Begriffe  (Vorwort  VI)  und  vereinzelter 
Thatsachen  ist  bei  diesen  Wiederholungstabellen  unmöglich.  Die  Sorgfalt,  mit 
welcher  auf  die  Vermeidung  jedes  Mifsverständnisses  geachtet  ist,  verdient  Dank 
und  Anerkennung.  Je  gröfseren  Wert  Br.  darauf  legt,  dafs  der  Schüler  bei  den 
Wiederholungen  die  Stichworte  wiederfindet,  die  ihn  an  die  Bedeutung  und 
den  Zusammenhang  der  Ereignisse  erinnern  müssen,  um  so  sorgfältiger  wird 
der  Lehrer  darauf  achten,  im  Unterrichte  selbst  diese  Stichworte  zu  betonen 
und  somit  die  Aufmerksamkeit  der  Klasse  anzuregen.  So  mufs  gern  anerkannt 
werden,  dafs  hierin  nicht  zuletzt  ein  methodischer  Fortschritt  liegt,  wenn  auch 
vielleicht  eine  erneute  Durchsicht  des  Buches  dahin  zielen  wird,  durch  mög- 
lichste Vereinfachung  des  Satzgefüges  das  Lernen  zu  erleichtern.  Das  Buch 
fordert  einen  aufmerksamen,  sorgfältigen  Lehrer,  und  das  ist  gut,  das  Wort  des 
Lehrers  wird  nicht  für  überflüssig  erachtet. 

In  gleicher  Weise  wie  Brettschneider  läfst  auch  Neubauer^)  seinem 
Lehrbuche  der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  ein  Lehrbuch  der  Geschichte 
für  Quarta  folgen.  Es  entspricht  ja  den  Forderungen  imserer  Tage,  dafs  in 
einem  Geiste  und  von  einem  Verfasser  das  Lehrbuch  für  Quarta  und  für  Prima 
geschrieben  wird.  Dadurch  werden  nicht  zu  verkennende  Vorteile  erreicht,  die 
von  Herbst-Jäger-Eckertz  erkannt  und  angestrebt,  aber  doch  nicht  in  derselben 
Weise  erreicht  werden  konnten  wie  von  den  neueren  Wessel,  Schultz,  Brett- 
schneider   und    nun    auch    Neubauer.      So    sehr    auch    bei    einem    einheitlichen 

*)  Lehrbuch  der  Geschichte  für  höhere  Lehranstalten.  Von  Dr.  Friedrich  Neubauer. 
L  Teil:  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Altertums  für  Quarta.  Halle  a.  S.,  Buchhandlung  des 
Waisenhauses  1899. 
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Programme  für  geschichtliche  Lehrbücher  einheitliche  Gesichtspunkte  gewahrt 
werden,  es  ist  doch  ein  viel  engerer  Anschlufs  möglich,  wenn  ein  Verfasser 
die  einzelnen  Teile  des  Lehrbuchs  bearbeitet.  Nicht  wie  bei  Grammatiken  ist 
ja  im  Geschichtsunterrichte  durch  alle  Klassen  dasselbe  Lehrbuch  zu  gebrauchen, 
wie  auch  im  Geographieunterrichte  noch  derselbe  Leitfaden  von  Daniel  an 
manchen  Anstalten  in  allen  Klassen  gebraucht  zu  werden  pflegt.  N.  verfolgt 
das  doppelte  Ziel,  mit  seiner  Erzählung  den  Schüler  nicht  nur  dabei  zu  unter- 
stützen, dafs  er  sich  die  vom  Lehrer  erzählten  Thatsachen  vergegenwärtigt, 
sondern  ihm  auch  den  nötigen  Anhalt  zur  Wiedererzählung  zu  geben.  Gerade 
in  letzterer  Beziehung  hat  N.  vor  vielen  voraus,  dafs  seine  Schilderungen 
äufserst  anschaulich  sind,  ja  der  Lehrer,  der  das  Buch  im  Unterrichte  benutzt, 
wird  sich  sehr  anstrengen  müssen,  um  nicht  mit  seinen  Schilderungen  hinter 
denen  des  Buches  zurückzustehen.  In  diesem  Sinne  möchte  N.s  Arbeit  beson- 
ders willkommen  geheifsen  werden,  sie  fordert  nicht  nur  fleifsige  Schüler, 
sondern  auch  fleifsige  Lehrer.  Mit  der  feinen  Ausarbeitung  N.s  steht  nur  der 
auch  von  ihm  beliebte  Gebrauch  des  Artikels  bei  Eigennamen  in  Widerspruch; 
ist  es  wirklich  unbedingt  nötig,  zu  sagen  wie  S.  6  steht  'mit  dem  Peleus'  oder 
S.  91  ^aber  er  hatte  damals  den  Hannibal  an  seinem  Hofe'  oder  S.  111  *Um 
den  Sergius  Catilina  nämlich"?  Manchem  mögen  die  Ausstellungen  kleinlich 
erscheinen,  wer  aber  in  der  Praxis  des  deutschen  Unterrichts  steht  und  selbst 
in  oberen  Klassen  die  ünbeholfenheit  der  Schüler  bei  Behandlung  der  Eigen- 
namen erfahren  mufs,  der  möchte  in  den  landläufigen  Hilfsbüchern  den  Schülern 
leuchtende  Beispiele  in  die  Hand  geben,  wie  Eigennamen  behandelt  werden 
müssen.  In  sachlicher  Beziehung  kann  sich  jeder  der  Führung  N.s  überlassen, 
alles  ist  sorgsam  erwogen.  Nur  ganz  gelegentlich  sei  erwähnt,  dafs  Alexander 
zwar  ohne  Sohn,  aber  nicht  'kinderlos'  (S.  59)  starb.  S.  100  steht:  Mie  Waffen 
wurden  grezoffen'  —  sollte  es  nicht  besser  heifsen:  es  wurde  zu  den  Waffen  ge- 
griffen?  Die  Sagengeschichte  Roms  ist  ausführlicher  ausgefallen  als  die  Be- 
stimmungen der  Lehrpläne  fordern  und  vielleicht  gestatten,  die  diesen  Teil 
ausdrücklich  nach  Quinta  weisen;  erklärlich  ist  diese  Ausdehnung  etwa  durch 
das  Verlangen,  in  Quarta  zu  Aviederholen,  was  in  Quinta  behandelt  worden  ist. 
Die  Übersicht  über  den  Text  wird  durch  Überschriften  und  Stichworte,  die  am 
Rande  sich  finden,  wesentlich  gefördert,  es  wird  dem  Schüler  leicht  gemacht, 
sich  bei  seinen  Wiederholungen  zurecht  zu  finden.  Bei  N.s  Einteilung  erscheint 
nur  fraglich,  ob  nicht  die  römische  Kaisergeschichte  dem  2.  Teile,  der  für 
Tertia  bestimmt  sein  wird,  zugewiesen  werden  mufste;  sie  kommt  doch  erst 
auf  dieser  Stufe  zum  Verständnis,  wenn  die  gleichzeitigen  germanischen  Ver- 
hältnisse in  Verbindung  damit  besprochen  werden  oder  schon  besprochen  sind. 
Der  Geschichtsunterricht,  wie  er  in  den  unteren  Klassen  sich  entwickelt, 
soll  nach  den  Lehrplänen  ohne  Anschlufs  an  ein  besonderes  Buch  erteilt 
werden.  Es  ist  sicher  eine  sehr  wohl  erwogene  Anordnung  zu  fordern,  dafs 
auf  der  untersten  Stufe  der  Geschichtsunterricht  mit  dem  des  Deutschen  ver- 
eint sein  soll.  In  dem  Lesebuche  soll  der  Sextaner  oder  Quintaner  das  wieder- 
finden, was  der  Lehrer  in  der  Unterrichtsstunde  erzählt  hat.     Gut  erzählen  ist 
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niflit  allzuleicht,  und  die  Versuchung,  vorlesen  zu  lassen  oder  selbst  vorzulesen, 
tritt  nicht  selten  an  den  Lehrer  heran.  Und  doch  mufs  die  freie  Erzählung 
des  Lehrers  die  Hauptsache  sein;  vielleicht  zvringt  diese  Forderung  auch  bei 
der  Stundenverteilung  dazu,  dem  besten,  nicht  dem  ersten  besten  Lehrer  diesen 
Unterricht  zuzuteilen.  Freilich  ohne  Anschlufs  an  ein  Buch  läfst  sich  ein 
nennenswerter  Erfolg  nicht  erzielen  —  aber  dieses  Buch  kann  nur  das  deutsche 
Lesebuch  sein,  dessen  Verwertung  im  Geschichtsunterrichte  die  besondere  Auf- 
»Tabe  des  Lehrers  ist.  Anderer  Ansicht  sind  Jaenicke  und  Haehnel,  die  ein 
besonderes  Ililfsbnch^)  für  nötig  halten.  Für  Sexta  bieten  die  Verf.  Lebens- 
bilder der  preufsisclien  Herrscher  vom  Grofsen  Kurfürsten  an,  dazu  Arminius, 
Karl  d.  Gr.,  Heinrich  L,  Otto  L,  Friedrich  L,  Rudolf  L;  sie  beginnen  mit 
Kaiser  Wilhelm  L,  Friedrich  und  Wilhelm  H.,  halten  aber  dann  die  chrono- 
logische Reihenfolge  ein.  Für  Quinta  bieten  sie  aus  der  griechischen  Vor- 
geschichte Bilder  vom  Argonautenzuge  bis  auf  Solon,  aus  der  römischen  von 
der  Gründung  der  Stadt  bis  auf  Pyrrhus  —  also  den  Teil,  der  in  Quarta  nur 
angedeutet,  vielleicht  wiederholt,  nicht  behandelt  werden  soll  und  kann.  Die 
Auswahl  ist  zweckmäfsig,  aber  die  Durchführung  kaum  überall  dem  jugend- 
lichen Geiste  angemessen.  Bedenklich  ist  es,  einen  Knaben  von  9  oder 
10  Jahren  über  Krankenversicherungsgesetz,  Unfallversicherungsgesetz,  über 
Livaliditäts-  und  Altersversicherungsgesetz  (S.  7)  gleich  in  den  ersten  Geschichts- 
stunden aufklären  zu  wollen,  nicht  minder  vom  Zollvereine  und  der  Verfassung 
des  deutschen  Reichs  zu  reden.  Die  Darstellung  selbst  ist  sachlich  und  sprach- 
lich angemessen,  nur  ganz  vereinzelt  finden  sich  Anstöfse  wie  S.  19,  wo  von 
Heinrich  dem  Löwen  gesagt  wird  ^er  nahm  sich  gegen  jedermann  viel  heraus'. 
Die  Sage  vom  Stallmeister  Frohen  (S.  24  Anm.)  kann  ebensogut  in  Wegfall 
kommen  wie  der  Hinweis  (S.  21),  dafs  Louise  Heniiette  die  Dichterin  von 
'Jesus  meine  Zuversicht'  ist.  Nicht  sjanz  genau  ist,  dafs  Franz  IL  sich  nach 
Auflösung  des  deutschen  Reichs  Kaiser  von  Osterreich  (S.  33)  nannte,  da  er 
doch  diesen  Titel  schon  1804  angenommen  hatte.  Unerklärlich  ist  es  aber, 
was  in  einem  Buche  für  Sextaner  und  Quintaner  Citate  aus  Gellius  und 
Plutarch  zu  suchen  haben.  Sind  dem  Lehrer  die  in  Frage  kommenden  Stellen 
nicht  bekannt,  so  wird  er  doch  leicht  sich  darüber  unterrichten  können,  wo 
das  Citat  zu  finden  ist.  Es  kann  doch  nicht  dasselbe  Buch  für  Lehrer  und 
Schüler  bestimmt  sein. 

Im  unmittelbaren  Anschlüsse  an  die  Weltgeschichte  von  J.  C.  Andrä  hat 
für  dieselben  Klassen  Hoffmann^)  Geschichtserzählungen  zusammengestellt, 
die  viel  ausführlicher  als  die  von  Jaenicke  und  Haehnel  sind  und  nicht  nur 
von   den  Personen,  sondern  auch  von  den  Zuständen  handeln.     Auch  H.  findet 


*)  Hilfsbuch  für  die  Geschichtserzählungen  in  Sexta  und  Quinta.  Im  Anschlufs  an 
die  geschichtlichen  Lehrbücher  von  Jaenicke  herausgegeben  von  Dr.  H.  Jaenicke  und 
Dr.  G.  Haehnel.     2.  verb.  Aufl.     Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1899. 

''')  Geschichtserzählungen  für  Sexta  und  Quinta  höherer  Lehranstalten  auf  Grundlage 
der  Erzählungen  aus  der  Weltgeschichte  von  J.  C.  Andrä  bearbeitet  von  Dr  Otto  Hoff- 
mann.    Leipzig,  R.  Voigtläuders  Verlag  1898. 
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das  deutsche  Lesebuch  nicht  für  die  häusliche  Wiederholung  des  in  der  Schule 
behandelten  Geschichtspensums  genügend.  Ohne  besondere  Hilfe  für  die  Wieder- 
holung wollen  aber  die  Lehrpläne  von  1892  den  Sextaner  und  Quintaner  nicht 
lassen,  da  sie  ja  den  Anschlufs  an  die  Lesebücher  fordern;  ziemlich  abstrakt 
beginnt  H.  mit  einer  Darlegung  unseres  Staatswesens  und  wendet  sich  unmittel- 
bar zu  Kaiser  Wilhelm  IL  Darauf  setzt  H.  mit  Erzählungen  aus  der  ältesten 
deutschen  Geschichte  ein,  bespricht  die  grofsen  Kaiser  des  Mittelalters,  beson- 
ders ausführlich  aber  die  neue  Zeit  vom  Grofsen  Kurfürsten  bis  auf  Kaiser 
Friedrich  so,  dafs  die  Zustände,  z.  B.  Ritterwesen,  Städte,  französische  Revo- 
lution, zur  Geltung  gebracht  werden.  Die  Auswahl  des  Stoffes  wird  dem 
Lehrer  überlassen,  da  natürlich  unmöglich  alles,  was  H.  bietet,  zur  Sprache 
gebracht  werden  kann.  Aber  die  Forderung,  Lebensbilder  aus  der  vater- 
ländischen Geschichte  zu  bieten,  wird  dadurch  beeinträchtigt,  der  Knabe  kann 
sich  für  Helden  und  grofse  Persönlichkeiten  erwärmen,  die  Zustände  liegen  ihm 
fern.  Es  mufs  zugegeben  werden,  dafs  die  biographische  Behandlung  den  Zu- 
sammenhang der  Ereignisse  unterbricht,  aber  einen  zusammenhängenden  Ge- 
schichtsunterricht können  und  sollen  doch  erst  die  späteren  Klassen  bringen. 
Aus  diesem  Grunde  will  das  von  H.  gebotene  Sextanerpensum  nicht  geeignet 
erscheinen;  es  bietet  in  der  von  H.  gewählten  Form  unbedingt  zu  viel.  Da- 
gegen ist  der  für  Quinta  bestimmte  Teil  sehr  geeignet,  wenn  überhaupt  ein 
besonderes  Hilfsbuch  eingeführt  werden  darf.  Die  griechische  Sage  beginnt 
mit  Herkules  und  schliefst  mit  der  Geschichte  Solons,  die  römische  Sage  setzt 
mit  der  Erbauung  Roms  ein  und  endet  mit  der  geschichtlichen  Thatsache  der 
Eroberung  Italiens  durch  die  Römer.  Sachlich  bieten  diese  Geschichts- 
erzählungen,  die  sich  an  ein  Buch  anschliefsen,  das  sich  auf  einer  höheren 
Stufe  des  Unterrichts  seit  Jahren  bewährt  hat,  keinerlei  Bedenken,  doch  möchte 
auf  der  Unterstufe  in  allererster  Linie  ein  Hilfsbuch  mit  warmer,  packender 
Darstellung  zu  bieten  sein,  denn  nur,  wenn  der  Knabe  gern  in  dem  Buche  liest, 
wird  es  ihm  Nutzen  bringen.  Wie  das  Lesebuch  dem  Geschichtsunterrichte 
die  nötige  Unterstützung  gewähren  kann,  hat  nicht  allein  die  altbewährte 
Arbeit  Paulsieks,  sondern  auch  das  eben  erscheinende  Lesebuch  Jaenickes 
bewiesen.  Notwendig  ist  danach  zunächst,  dafs  der  Geschichtsunterricht  in 
Sexta  und  Quinta,  wie  ja  auch  die  Lehrpläne  von  1892  deutlich  genug  fordern, 
in  der  Hand  des  Lehrers  liegt,  der  den  deutschen  Unterricht  erteilt,  und  da 
füglich  Deutsch  und  Latein  nie  getrennt  werden  sollten,  in  den  Händen  des 
Klassenlehrers.  Dann  berühren  und  ergänzen  sich  deutsches  Lesebuch  und 
lateinisches  Übungsbuch,  so  dafs  ein  besonderes  Hilfsbuch  entbehrlich  ist. 

Wie  eine  Erinnerung  an  die  vergangenen  Zeiten,  da  Schäfers  Tabellen 
dem  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  oder,  fast  möchte  man  sagen,  dem  Schüler 
eingepaukt  wurden,  erscheint  in  o.  Auflage  die  Geschichtstabelle  von  Paul 
Goldschmidt.^)     Es  mufs  einigermafsen  wundernehmen,  dafs  eine  Geschichts- 


*)  Geschichtstabellen  zum  Gebrauch  für  höhere  Schulen.    Von  Dr.  Paul  Goldschmidt. 
3.  Aufl.     Berlin,  Julius  Springer  1898. 
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tabello,  die  sich  nicht  iin  ein  bestimmtes  Lehrbuch  anschliefst,  für  nötig  er- 
achtet winl.  l'^ür  die  Arbeit  von  Goklschmidt  spricht  allerdings  die  eigenartige 
Form,  indem  die  Daten  sjnchi-on istisch  zusammengestellt  sind,  doch  so,  dafs 
die  unbedeutenderen  Teile  auch  äufserlich  zurücktreten.  Gerade  diese  Form 
empfiehlt  das  Buch,  da  so  dem  Schüler  die  Möglichkeit  geboten  wird,  Gleich- 
zeitit^es  zu  verffleichen.  Die  Zahlen  aus  der  alten  Geschichte  sind  absichtlich 
auf  das  geringste  Mafs  beschränkt  —  weniger  dürften  wohl  kaum  verlangt 
werden  können,  höchstens  wäre  die  Zeitangabe  für  Servius  Tullius  noch  zu 
sparen.  Sachlich  unnötig  will  es  erscheinen,  die  Kreuzzüge  als  besondere 
Spalte  einzuführen,  indem  sie  doch  besser  unter  der  Bezeichnung  des  Morgen- 
landes oder  unter  den  'übrigen  Ländern'  geographisch  zusammengefafst  werden 
könnten;  dagegen  sollte  die  Mongolenschlacht  bei  Liegnitz  unter  Deutschland, 
nicht  unter  'übrige  Länder'  aufgeführt  sein,  da  ja  Deutschland,  nicht  ein 
anderes  Land  von  diesem  Ereignisse  betroffen  ist-  Es  dürfte  nichts  schaden, 
w^nn  hier  auch  äufserlich  auf  die  den  Interessen  Deutschlands  so  wider- 
sprechende Politik  der  Staufer  hingewiesen  würde.  Bedenken  erregt  hier  und 
da  die  Orthographie.  S.  10  steht  Pabst,  während  sonst  z.  B.  S.  12  14  16  das 
allgemein  übliche  Papst  sich  findet-,  S.  11  lesen  wir  noch  immer  von  Testri, 
S.  21  von  Nystadt,  S.  25  von  Pecking,  S.  26  Achillea  dispositio,  S.  28  Baireuth 
—  Formen,  die  zu  beseitigen  sind.  Sehr  übersichtlich  ist  der  Anhang;  zur 
brandenburgisch -preufsischen  Geschichte,  in  dem  auch  die  Entwickelung  des 
Herzogtums  Preufsen  und  Schlesiens  bis  zu  ihrem  Anschlüsse  an  die  branden- 
burgisch-preufsische  Monarchie  besonders  berücksichtigt  ist.  Nicht  weniger 
brauchbar  sind  die  17  Stammtafeln,  welche  die  Entwickelung  der  wichtigsten 
Regentenhäuser  vom  Julisch-Claudischen  Geschlechte  an  zur  Anschauung  bringen. 
Es  wäre  für  diese  Anschaulichkeit  von  nicht  geringem  Werte,  wenn  bei  Kindern 
aus  verschiedenen  Ehen  die  Mutter  bezeichnet  wäre,  z.  B.  Tafel  II  Karolinger, 
wo  Karl  jedenfalls  als  Sohn  der  2.  Ehe  angegeben  werden  mufste.  Im  ganzen 
bieten  aber  diese  Stammtafeln  nicht  geringe  Stützen  zum  Verständnis  auch  der 
Gegenwart;  hier  lassen  sich  manche  Beziehungen  mit  einem  Blicke  überschauen, 
die  im  Unterrichte  erwähnt  worden  sind. 
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ZUM  KATECHISMUSUNTERRICHT 
Der  Katechismusunterricht  wird  immer 
der  eigentliche  Prüfstein  für  den  Religions- 
lehrer bleiben.  Denn  wenn  wir  heute  auch 
weit  davon  entfernt  sind ,  in  dem  kunst- 
gerechten, dialektisch  geschulten  Aufbau  der 
Katechese  das  erste  Erfordernis  einer  Kate- 
chismuslektion zu  sehen,  so  machen  Glaubens- 
wärme und  eindrucksvolle  Persönlichkeit,  ob 
sie  auch  den  Lehrer  hervorragend  für  seinen 
Beruf  befähigen  mögen,  jene  Kunst  darum 
doch  nicht  entbehrlich.  Und  wenn  weiter 
der  LehrstoflF  kraft  seiner  religiös-sittlichen 
Natur  geeignet  ist,  die  erzieherische  Auf- 
gabe der  Schule  am  direktesten  und  un- 
mittelbarsten zu  erfüllen,  so  stellt  er  ander- 
seits an  die  pädagogische  Einsicht  und  das 
praktische  Lehrgeschick  um  so  gröfsere  An- 
forderung, als  Auswahl  und  Behandlungs 
weise  entsprechend  der  Verschiedenartigkeit 
der  Schüler  keine  einheitliche  sein  kann. 
Denn  anders  wird  die  Katechismusstunde 
sein  mit  neunjährigen  Kindern,  anders  mit 
den  Konfirmanden ,  die  demnächst  aus  der 
Volksschule  scheiden,  um  dem  Berufsleben 
entgegenzugehen,  anders  endlich  mit  der 
gereifteren  Jugend  der  höheren  Lehranstalt. 
Bei  dem  hohen  Bildungswerte  dieses 
Unterrichtes  und  den  feinen  pädagogischen 
Rücksichten,  die  er  verlangt,  erheischt  der- 
selbe von  selten  des  Lehrers  eine  um  so  ge- 
wissenhaftere Vorbereitung.  Will  dieser  den 
Weg  zum  HerzeiT  des  Schülers  finden,  so 
mufs  er  selbst  aus  seinem  Herzen  heraus 
reden  und  schöpfen.  Er  darf  sich  darum 
auf  seinem  Lehrgange  nicht  einem  einzelnen 
Führer  mit  Leib  und  Seele  überliefern, 
sondern  nach  der  apostolischen  Mahnung : 
'Prüfet  alles,  und  das  Gute  behaltet!'  sollte 
jeder  Katechismuserklärer  sich  seinen  eigenen 
Leitfaden  schaffen,  in  den  er  nichts  auf- 
nimmt, was  er  sich  nicht  selbst  vorher  inner- 
lich zu  eigen  gemacht  hätte.  Besonders 
notwendig  ist  diese  Subjektivität  bei  einem 
rein  dogmatischen  Stoffe;  denn  nm-  so  wird 
man  im   stände   sein,    Gefühl  und  Leben  in 


die    Formen    zu  giefsen,    welche    die  kirch- 
lichen Bekenntnisschriften  an  die  Hand  geben. 

Die  reiche  Litteratur,  welche  dem  Lehrer 
für  seine  Vorbereitung  zur  Verfügung  steht, 
ist  kürzlich  um  ein  Büchlein  vermehrt 
worden,  welches  die  Aufmerksamkeit  wei- 
terer interessierter  Kreise  wohl  verdient.  Im 
vorigen  Jahre  erschien  bei  B.  G.  Teubner 
eine  Katechismusauslegung  unter  dem  Titel 
'Gottes  Wort  undLuthers  Lehr',  deren 
Verfasser,  Pfarrer  Rieh.  Locke,  sich  schon 
mehrfach  auf  katechetischem  Gebiete  litte- 
rarisch bethätigt  hat. 

Wenn  hierbei  der  Verfasser  nach  seiner 
eigenen  Vorbemerkung  auf  die  Reihenfolge: 
'Gottes  Wort  —  Luthers  Lehr'  den  Nach- 
druck gelegt  -wissen  will,  welcher  der  letz- 
teren gegenüber  dem  ersteren  die  zweite, 
untergeordnete  Stellung  anweist,  so  wird 
seine  freiere  Stellung  gegenüber  der  Luther- 
schen  Erklärung  nirgends  zu  einer  gesuchten 
Ki-itik ;  deutlicher  tritt  sie  überhaupt  nur 
bei  der  Besprechung  des  dritten  Hauptstückes 
hervor  und  betrifft  also  nicht  dogmatische, 
sondern  rein  interpretatorische  Gesichts- 
punkte; denn  die  kleinen  Ergänzungen,  die 
der  Verfasser  gelegentlich  zur  Lutherschen 
Erklärung  noch  giebt  (z  B.  S.  26,  83  u.  a.), 
sind  zu  harmloser  Natur,  um  hierbei  schwerer 
ins  Gewicht  zu  fallen.  Anderseits  kann 
man  auch  nicht  behaupten,  dafs  diese  echt 
evangelische  Unterscheidung  zwischen  Text 
und  Erklärung  dem  Büchlein  einen  ganz 
neuen,  aufserodentlichen  Charakter  verliehe. 
Wohl  aber  dürfen  wir  mit  grofser  Genug- 
thuung  anerkennen,  dafs  der  Verfasser  mit 
der  Bezeichnung  '  kurzgefafste ,  zusammen- 
hängende und  praktische  Auslegung'  nicht 
zu  viel  versprochen  hat. 

Wir  haben  hier  das  Resultat  einer  ebenso 
gewissenhaften  wie  zweifellos  erfolgreichen 
Unterrichtsthätigkeit  vor  uns.  Die  Aus- 
legung ist  praktisch  zunächst  im  Gegensatze 
zur  Theorie.  Das  Buch  giebt  weniger  Ge- 
danken über  den  Katechismusunterricht, 
weniger  objektive  Anleitung  als  eine  direkte 
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Dun-hfühniug,  die  grüfstenteils  verbotenus 
vor  den  Schülern  zum  Vortrage  kommen 
könnte.  Die  vom  Verf.  angeführten  Schrift- 
stellen sind  mit  grofser  Sorgfalt  ausgewählt 
und  mit  gutem  Geschick  verwendet.  Wenn 
er  die  weitere  Heranziehung  von  biblischen 
Heispielcn,  Sprüchen  und  Liedern  dem 
Lehrer  überliifst,  so  kann  man  bezüglich  der 
erstgenannten  kaum  wünschen,  dafs  dies  allzu 
reichlich  geschehe.  Wir  sehen  vielmehr  in 
der  vom  Verfasser  beobachteten  Mafshaltuug 
einen  schätzenswerten  Vorzug  zumal  für  den 
jungen  Lehrer,  der  durch  die  in  den  Lehr- 
büchei-n  zumeist  gebotene  Überfülle  von  Bei- 
spielen nur  zu  leicht  der  Versuchung  unter- 
liegt ,  statt  eines  gründlichen  multum  ein 
oberflächliches  multa  zu  geben. 

Überhaupt  wird  die  kurze  Fassung,  die, 
auf  einem  tiefen  Katechismusstudium  be- 
ruhend, mit  sichei-em  Urteile  unter  Beiseite- 
lassung des  Nebensächlichen  die  Haupt- 
sachen (auch  äufserlich  übersichtlich  ge- 
gliedert) in  den  Vordergrund  stellt,  dem 
Anfänger  als  Vorbild  dienen  können,  wie  er 
aus  dem  reichhaltigen  Stoffe  mit  Unter- 
scheidung von  Wesentlichem  und  Unwesent- 
lichem seine  Auswahl  zu  treffen  und  das 
eigene  Katechismusheft  etwa  anzulegen  hat. 
Dem  Geistlichen  wird  schon  im  Hinblick 
auf  die  beschränkte  Zeit  des  Konfirmations- 
unterrichtes diese  Beschi-änkung  um  so  will- 
kommener sein. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  die  Dar- 
stellung selbst  unter  unangebrachter  Knapp- 
heit leide.  Im  Gegenteil  gewinnt  der  Verf. 
durch  seine  Beschränkung  Raum,  sich  über 
die  aufgestellten  Punkte  mit  der  wünschens- 
werten Gründlichkeit  zu  verbreiten  und  sie 
in  innere  Verbindung  zu  setzen.  So  ist  die 
Auslegung  zusammenhängend  nicht  nur  hin- 
sichtlich der  Übergänge  von  einem  Haupt- 
stücke zum  anderen,  sondern  vor  allem  auch 
innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte.  Als  ein 
Meisterstück  ist  die  Ausführung  des  zweiten 
Hauptstückes  zu  bezeichnen,  dessen  Erklä- 
rung mit  besonderer  Liebe  und  Sorgfalt 
unternommen  und  besonders  trefflich  ge- 
lungen ist.  Auch  wer  bezüglich  des  Dogmas 
nicht  ganz  den  streng  positiven  Standpunkt 
teilt,  den  der  Verf.  hier  und  übei-haupt  ein- 
nimmt, wird  sich  an  der  klaren,  schrift- 
gemäfsen  Entwickelung  erfreuen  und  wohl- 
thuend  die  Wärme  emjifinden ,  mit  welcher 
der  Verf.  das  kirchliche  Bekenntnis  vertritt. 

Wenn  er  dabei  an  einzelnen  Stellen  die 
akroamatische  Form  des  Unterrichtes  aus- 
dnicklich  vor  der  erotematischen  bevorzugt, 
so  möchten  wir  hier  den  vielfach  unter- 
schätzten Wert   der  ersteren  für   den   Kate- 


chismusunterricht im  allgemeinen  hervor- 
heben. Das  katechetische  Verfahren  sollte 
überall  da  zurücktreten,  wo  keine  verstandes- 
mäfsige  Entwickelung  des  Stoffes  gegeben, 
sondern  Glaubensinhalt  vermittelt  wird. 
Denn  hier  vermag  eine  Zerlegung  in  Frage 
und  Antwort  nimmenuehr  den  Eindruck 
eines  herzlichen  Vortrages  zu  ersetzen  und 
sollte,  unter  Beschränkung  auf  die  wesent- 
lichsten Punkte,  der  Wiederholung  vorbehalten 
bleiben. 

Da  aber,  wo  begriffliche  Bestimmung  am 
Platze  ist,  darf  diese  nie  in  eine  minutiöse 
Kleinspalterei  ausarten.  So  sind  in  der  Er- 
klärung zum  zehnten  Gebote  die  drei  Aus- 
drücke 'abspannen,  abdringen  oder  abwendig 
machen'  nicht  nach  der  Bedeutung  zu  trennen, 
sondern  als  ein  einziger  Begriff  zu  behandeln 
(vgl.  S.  70);  ebenso  wird  man  im  8.  Gebote 
''afterreden  oder  bösen  Leumund  machen'  als 
Ursache  und  Wirkung  am  besten  zusammen 
besprechen.  Durch  eine  ermüdende,  unfrucht- 
bare Begriffszergliederung  haben  hierbei  be- 
sonders ältei'e  Katechismusauslegungen  viel 
gesündigt.  Der  Verfasser  bestätigt  auch  in 
diesem  Punkte  ein  feines  psychologisches 
Verständnis,  wie  er  sich  überhaupt  als 
gediegenen  Praktiker  bewährt.  Seine  An- 
wendungen nehmen  Bezug  auf  die  Bedürf- 
nisse und  Erfordernisse  des  Lebens,  seine 
Beispiele  sind  gut  und  packend  aus  der 
Wirklichkeit  herausgegriffen.  Dafs  dabei 
die  speziellen  Verhältnisse  der  Volksschul- 
konfirmanden mitunter  eine  weitergehende 
Berücksichtigung  erfahren  haben,  als  sie  für 
den  Keligionslehi-er  im  allgemeinen  verwend- 
bar ist  (vgl.  S.  165  ff.  über  die  christliche 
Tauffeier),  kann  dem  Verf.  an  sich  nicht 
zum  Vorwurfe  gereichen. 

Natürlich  kann  der  Herausgeber  einer 
praktisch  durchgeführten  Katechismusaus- 
legung nicht  ei-warten  auch  nur  bei  einem 
seiner  Leser  ein  in  omnibus  placuisse  zu  er- 
zielen. Ich  begnüge  mich  damit,  die  haupt- 
sächlichsten mir  aufgefallenen  Punkte  in  der 
Anmerkimg    zu    notieren.  ^)      Nur    an    zwei 


^)  S.  58.  Die  Deutung  'falsch  Zeugnis' 
=  'liebloses  Zeugnis'  ist  gesucht  und  liegt 
nicht  im  Texte.  Ebenso  erscheint  mir  S.  90 
an  der  Stelle :  'empfangen  vom  heiligen 
Geiste'  trotz  der  Schwierigkeit  ilu-er  Be- 
handlung vor  Kindern  die  unrichtige  Deu- 
tung: 'Gottes  Geist  empfing  den  himm- 
lischen Gast  auf  Erden'  schlechterdings  un- 
zulässig. S.  59.  Der  Begi'iff  der  Notlüge  ist 
zu  eng  gefafst  und  auch  unter  Zuziehung 
des  Kleingedruckten  S.  60  zu  kurz  abgethan. 
Ein  Vorkommnis  wie  Josua  2,  1  ff.  oder 
1.  Sam.  21 ,  1  ff.   findet  dabei   keine  Berück- 
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Stellen  des  ersten  Hauptstückes  kann  ich 
nicht  ohne  ein  ausdrückliches  Wort  des  Be- 
denkens vorübergehen.  Die  eine  betrifft  die 
Lehre  vom  Eide,  insbesondere  das,  was  der 
Verfasser  über  die  Zulässigkeit  des  Schwures 
als  Beamten-,  Fahneneid  u.  s.  w.  ausführt. 
Es  ist  hier  nicht  die  Stelle,  sich  über  die 
Tragweite  der  Heilandsworte  Mt.  5,  33 — 37 
weiter  zu  verbreiten.  Auch  ich  bekenne 
mich  —  und  zwar  ohne  mir  des  'Rütteins 
imd  Herumdeuteins'  bewufst  zu  sein  —  zu 
der  Überzeugung,  dafs  die  Frage  nach  der 
christlichen  Berechtigung  des  obrigkeitlichen 
Eides  unter  die  Entscheidung  der  Worte: 
"■Eure  Rede  sei  ja,  ja  u.  s.  w.'  nach  dem 
ganzen  Zusammenhange  überhaupt  nicht 
gestellt  werden  darf.  Sicherlich  läfst  sich 
eine  heilige  Anwendung  des  Eides  so  wenig 
unter  das  Texteswort  des  zweiten  Gebotes: 
'Unnützlich  führen'  subsumieren,  wie  Luther 
sie  für  verboten  erachtete.  Aber  mag  man 
auch,  wie  der  Verf.,  anderer  Ansicht  sein; 
nur  darf  man  dann  nicht  glauben,  dafs  der 
Widerspruch  zwischen  der  absoluten  Bedeu- 
tung des  Schwurverbotes  Christi  und  zwischen 
den  gesetzlichen  Einrichtungen  des  'christ- 
lichen' Staates  auch  nur  für  das  nach- 
denkende Kind  gelöst  sei  durch  die  Aus- 
führung: 'Jesus  hat  mit  seinem  Worte  .  .  . 
etwas  hingestellt  (ein  Ideal),  dem  .  .  .  die 
ganze  Kirche  zustreben  soll,  wovon  er 
aber  wohl  vorausgewufst  hat,  dafs  es 
nicht  so  bald  vollkommen  werde  er- 
reicht werden'  (S.  19).  Ihre  schwach  ver- 
deckte Blöfse  tritt  deutlich  zu  Tage  in  den 
weiteren  Worten:  'Der  Christ  soll  wissen, 
dafs  er  .  .  .  (wenn  er  den  obrigkeitlichen 
Eid  leistet)  .  .  .  etwas  thut,  was  zwar  von 
einem     höheren     Standpunkte     des 


sichtigung.  S.  130.  Die  gekünstelte  Aus- 
legung der  Lutherworte:  'Wir  bitten  in 
diesem  Gebete,  dafs  es  auch  zu  uns  komme' 
(=  wir  beten  von  Herzen  die  zweite 
Bitte,  damit  das  Reich  Gottes  auch  zu 
uns  kommen  könne)  ist  weder  von  Luther 
beabsichtigt  noch  dem  Schüler  verständlich. 
Er  wird  sich  an  den  einfachen  Wortsinn 
halten,  der  den  dafs-Satz  allerdings  als  Ob- 
jekt der  Bitte  nimmt.  Und  diese  natürliche 
Auffassung  wollen  wir  nicht  mit  unprak- 
tischen logischen  Skrupeln  stören.  S.  144 
Punkt  3  bleibt  es  unverständlich,  warum 
der  Verf.  anstatt  des  einfachen  'Gott  führt 
in  Versuchung'  immer  sagt:  'G.  f.  i.  V.  zum 
Bösen.'  Dieser  Ausdruck,  an  sich  leicht 
irreleitend,  wird  besonders  mifsverständlich 
in  der  Gegenüberstellung  zu  'zum  Bösen  ver- 
suchen'. Der  Gegensatz  zwischen  beiden 
Ausdrücken  liegt  durchaus  nicht  ohne  wei- 
teres deutlich  zu  Tage. 


Reiches  Gottes  aus  unnötig  und  von 
Übel  ist,  was  aber  .  .  .  nicht  als  Sünde, 
sondern  nur  als  Unvollkommenheit 
vor  Gott  gelten  werde.'  Man  wird  von  der 
radikaleren  Ansicht  aus  den  bestehenden 
Widerspruch  in  seinen  Gründen  als  begreif- 
lich erklären  können,  mufs  aber  von  dem 
Versuche  abstehen ,  ihn  überbrücken  zu 
wollen.  Freilich,  lieber  möchten  wir  wün- 
schen, dafs  sich  womöglich  jeder  Lehrer 
zum  Anschlüsse  an  Luther  verstehen  könnte, 
der  auch  hier  der  praktischste  —  und  ob 
nicht  auch  christlichste?  —  Ausleger  bleibt, 
wenn  er  sagt:  'Schwören  soll  man  nicht 
zum  Bösen,  das  ist,  zur  Lüge,  und  wo  es 
nicht  not  noch  nütz  ist,  aber  zum  Guten 
und  des  Nächsten  Besserung  soll  man 
schwören.'  Dann  würde  die  unfruchtbare 
Klage  des  Verf.  S.  21   von  selbst  wegfallen. 

Auch  der  andere  Punkt  gehört  zu  den 
besonders  viel  umstrittenen  Katechismus- 
fragen, ist  aber  rein  pädagogischer  Natur. 
Der  Verf.  hat  otfenbar  das  redlich  gemeinte 
Bedürfnis ,  seinen  Konfirmanden ,  an  die  in 
der  Loslösung  von  Schule  und  oft  auch 
Elternhaus  die  Versuchung  zu  geschlecht- 
lichen Sünden  nur  allzurasch  heranzutreten 
pflegt,  ein  ungeschminktes  Wort  über  die 
Keuschheit  ans  Herz  zu  legen.  Es  ist  auch 
sicher  richtig,  dafs  man  das  sechste  Gebot 
nicht  gründlich  behandeln  kann,  ohne  die 
eheliche  Liebesgemeinschaft  der  unsittlichen 
Geschlechtsliebe  deutlich  gegenüberzustellen. 
Wohl  aber  ist  es  mir  höchst  zweifelhaft,  ob 
eine  so  nackte  Auslegung,  die  davon  aus- 
geht, 'dafs  nur  im  Ehestande  eine  Gemein- 
schaft sein  soll,  die  zur  Geburt  von  Kindern 
führt',  für  die  Schule  'praktisch  und  frucht- 
bar' zu  nennen  sei,  ja  ob  eine  solche  Gründ- 
lichkeit für  Schulkinder  überhaupt  erstrebens- 
wert ist.  Auch  für  Konfirmanden  dürfte 
das  schöne  Wort  Hempels  volle  Gültigkeit 
behalten:  'Das  sechste  Gebot  berührt  ein 
Verhältnis,  welches  die  Kinder  noch  nicht 
kennen,  und  es  ist  zum  guten  Teile  für  Er- 
wachsene ausschliefslich  bestimmt;  es  um- 
fafst  ein  Gebiet,  welches  sehr  zart  behandelt 
sein  will,  um  nicht  in  einer  jungen  Seele 
die  argen  Gedanken  erst  zu  wecken.'  Denn 
der  Erfolg  einer,  wenn  auch  noch  so  ein- 
dringlichen Mahnung  gegenüber  frühreifen 
oder  sittlich  gefährdeten  Kindern  wiegt  den 
Schaden  nicht  aiif,  der  durch  eine  uuzeitige 
Anregung  der  geschlechtlichen  Neugier  in 
den  reinen  Seelen  gar  leicht  erwachsen  kann. 

Indes  soll  mein  abweichendes  Urteil  den 
schönen  Gesamteindruck  nicht  schmälern, 
den  das  Werkchen  auf  mich  gemacht  hat 
und  auf  andere  machen  wird.     Möge  es  die 
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Beachtung  und  Verbreitung  finden,  die  es 
ttls  eine  gründliche  und  wirklich  praktische 
Auslegung  des  Katechismus  vei-dicnt.') 

JoH/VJiNEs  Tkufku. 

ZUR  HERKUNFT  SCHWACHER  ZEIT- 
WÖRTER 

Die  Zeitschrift  für  deutsche  Wortforschung, 
herausgegeben  von  Friedrich  Kluge,  eröffnet 
0.  Behaghel  (1.  Heft,  1.  Bd.  Strafsburg, 
K.  J.  Trüljuer.  1900)  mit  einer  sehr  dankens- 
werten Abhandlung  über  Zeitwörter,  die  von 
Hauptwörtern  stammen.  Er  beschränkt  sich 
auf  solche,  die  —  vom  Umlaut  abgesehen  — 
nur  durch  das  angehängte  e  sich  vom  ver- 
wandten Hauptwort  unterscheiden.  Indem 
Behaghel  nur  das  Bedeutungsverhältnis  des 
Haupt-  und  Zeitwortes  verfolgt  -),  kommt  er 
Zu  einer  Regel,  der  eine  lange  Reihe  von 
Beispielen  gehorcht. 

Beachtet  man  aber  die  rein  zeitliche  Ent- 
stehung des  schwachen  Zeitwortes,  so  bleibt 
oft  zvv'eifelhaft ,  ob  das  Zeitwort  vom  ver- 
wandten Hauptwort  herrührt  oder  umgekehrt; 
so  bei  eggen,  lohen,  tropfen,  grollen.  Wäh- 
rend Egge  nach  Kluges  etymologischem 
Wörterbuch  vom  schwäbisch-alemannischen 
eggen  oder  aus  dem  Niederdeutschen  stammt 
(vgl.  livländisches  egge,  auch  mittelnieder- 
deutsches egghe),  so  setzt  Wilmanns  lohen 
unter  die  alleinstehenden  schwachen  Zeit- 
wörter, d.  h.  unter  die,  die  höchstens  ver- 
wandte Hauptwörter  neben  sich  haben,  aber 
solche,  die  nicht  den  Eindruck  gröfserer  Ur- 
sprünglichkeit machen  als  das  Verb  und 
jedeafalls  oft  ei'st  zu  diesem  gebildet  sind 
(Wilmanns,  deutsche  Grammatik,  zweite  Ab- 

^)  Folgende  Versehen  sind  aufser  den  im 
Buche  verzeichneten  Druckfehlern  noch  richtig 
zu  stellen: 

S.  5  Z.  11  V.  u.  mufs  es  heifsen:  in  die  erste 

Tafel  des  Gesetzes. 
S.  56  Z.  9  V.  0.  mufs  es  heifsen :  oder  (fal- 
schem) Handel. 
S.  57  Z.  9  V.  u.  mufs  es  heifsen:   von  ihm. 
S.  68  Z,  21f.  V.  o.  „       „        „      : Wirsollen 
. .  .  ihm  (dem  Nächsten)  u.  s.  w.  sein  (ohne 
'dafs  wir'). 
S.  138  Z.IO  v.u.  mufs  es  heifsen:  hoc. 
S.  143  Z.  11  v.o.     „      „       „       :auch. 
S. 177  Z.IO  v.o.     „     „       „       :  JesuChristo. 
*)   Gern    auch    Sutterlin   in   seinem  lehr- 
reichen Handbuch:  Die  deutsche  Sprache 
der  Gegenwart.     Leipzig  1900,  R.  Voigt- 
länders  Verlag. 


teilung,  Wortbildung,  erste  Hälfte.  Strafs- 
burg, Trübner  1896,  S.  83.  81).  Auch 
tropfen  braucht  nicht  von  Tropfen  zu 
kommen  Es  kann  ohne  weiteres  zu  triefen 
gehören,  zu  diesem  oder  unmittelbar  aus  der 
Wurzel  gebildet  worden  sein;  pf  in  trojjfen 
käme  dann  nicht  von  Tropfen,  sondern  durch 
Angleichung  eines  n  an  den  auslautenden 
Wurzelkonsonanten  (Wilmanns  a.a.  0.  S.86f.). 
So  stammt  endlich  grollen  nur  vielleicht 
von  Groll.  Es  kann  auch  die  unmittelbare 
Fortsetzung  von  mittelhochdeutschem  grüllen 
=  höhnen,  spotten  sein  und  sein  o  nur  aus 
Groll  herübergenommen  haben. 

Im  folgenden  setze  ich  einige  Paare  her, 
deren  schwaches  Zeitwort  früher  als  das  fast 
gleichklingende  Hauptwort  erscheint,  welches 
letztere  sich  in  vielen  Fällen  erst  von  jenem 
abgezweigt  hat.  So  entsprechen  den  alt- 
hochdeutschen Zeitwörtern  argirön, 
bleuten,  borgen,  fuogen,  frönen,  grüsön,  gurten, 
hantolön,  kizzilön,  klingilön,  machon,  man- 
golon  (entbehren),  ruogen,  sciuhen,  screnken, 
senken,  strewen,  swintilön,  tumalön  die 
mittelhochdeutschen  vuog  Fug,  grüs 
Graus,  gurt  Gürtel,  vrone  Frohndienst,  handel 
in  mancher  Bedeutung,  auch  in  der  von 
Ware,  mangel,  ruege  Rüge,  sciuhe  Scheuche, 
scouwe  die  Schau,  swindel  Schwindel,  scranke 
Schranke,  ströu  Streu  und  die  neuhoch- 
deutschen Ärger,  Blende,  Borg,  Kitzel, 
Klingel,  Mache,  Senke,  Taumel.  Den 
mittelhochdeutschen  Zeitwörtern 

bihten,brüsen,  tüngen,  vlittern,  gitsen,  buchen, 
hecken  fortpflanzen,  hetzen,  decken  einen 
Flecken  machen,  knacken  gnacken,  grem- 
peln  Handel  im  kleinen  treiben,  butzen 
schmücken,  renken  sich  hin-  und  her  be- 
wegen ,  rangen  prügeln ,  ratzen  kleppern, 
mittelniederdeutsch  slepen  schleppen,  sniuzen 
schneuzen,  schupfen  fortstofsen,  spätmittel- 
hochdeutsch wickeln  gesellen  sich  die  erst 
neuhochdeutschen  Beichte, Braus, Dung= 
Dünger,  Flitter,  Geiz,  Hauch,  Hecke  ^ Vogel- 
hecke, Hetze,  Kleck,  Klecks,  Knack,  Knacks, 
Krempel,  Putze  in  Lichtputze,  Ranke,  Range 
=  böser  Bube,  Ratsche  =  Klapper,  Schnauze, 
Schuppe,  Wickel  =  Windel.  Bekannt  und 
zahlreich  sind  die  erst  im  Neuhochdeutschen 
aus  zusammengesetzten  Zeitwörtern  ent- 
standenen Hauptwörter  wie  Bereich,  aus  dem 
schon  mhd.  bereichen  ==  reichen  bis,  Bericht, 
Verkauf,  Vorspann,  Umkehr,  Unterricht  aus 
unterrichten.  H.  Schuller. 
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DAS  VERHÄLTNIS  JEAN  PAULS  ZUR  PHILOSOPHIE 

SEINER  ZEIT 

(Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Levana) 

Von  Walther  Hoppe 

(Fortsetzung) 

c)    Rousseaus  und  Jean  Pauls  moralischer  Optimismus. 

In  Rousseaus  Philosophie  bildet  der  moralische  Optimismus  die  Voraus- 
setzung. In  seinem  Emile  kehrt  er  von  dem  berühmten:  tout  est  bien  sortant 
des  mains  de  l'Auteur  des  choses,  tout  degenere  entre  les  mains  de  l'homme 
an  bis  zu  dem:  conscience!  conscience!  instinct  divin,  immortelle  et  Celeste 
voix;  guide  assure  d'un  etre  ignorant  et  borne,  intelligent  et  libre;  juge  in- 
faillible  du  bien  et  du  mal,  qui  rend  l'homme  semblable  a  Dieu^)  —  häufig 
und  in  mannigfacher  Formulierung  als  Grundanschauung  wieder. 

Derselbe  nachdrückliche  moralische  Optimismus  tritt  in  Jean  Pauls  Er- 
ziehungsschrift überall  zu  Tage  und  findet  auch  in  seinen  Dichtungen  wieder- 
holte Darstellung.  Es  kann  behauptet  werden,  dafs  die  Levana  ohne]  diese 
Voraussetzung  ganz  unmöglich  wäre.  —  Für  Jean  Paul  besteht  die  Erziehung 
nicht  darin,  den  Zögling  zur  Tugend  emporzuheben,  sondern  ihn  auf  seiner 
sittlichen  Höhe  und  in  seiner  Reinheit  zu  erhalten.  Er  sagt  in  der  Levana: 
Alles  Heilige  ist  früher  als  das  Unheilige;  Schuld  setzt  Unschuld  voraus,  nicht 
umgekehrt.  Der  Mensch  kommt  nicht  zum  Höchsten  hinauf,  sondern  immer 
von  da  herab  und  erst  dann  zurück  empor;  nie  kann  ein  Kind  für  zu  un- 
schuldig und  gut  gehalten  werden.^)  Es  ist  darum  für  Jean  Paul  feststehend, 
dafs  es  sich  nicht  darum  handelt,  ein  ganz  neues,  dem  Wesen  des  Zöglings 
widersprechendes  oder  fremdes  Erziehungsideal  aufzustellen.  Das  Ideal  ist  viel- 
mehr apriorisch  gegeben  und  bedarf  nur  der  Befreiung  und  liebevollen  Ent- 
hüllung. Jean  Paul  drückt  dies  in  der  Levana  mit  den  Worten  aus:  Jeder 
von  uns  hat  seinen  idealen  Preismenschen  in  sich,  den  er  heimlich  von  Jugend 
auf  frei  und  ruhig  zu  machen  strebt.^)  Und  in  einer  Jugendschrift  aus  dem 
Jahre  1781  'Etwas  über  den  Menschen',  wo  Jean  Paul  die  optimistischen  und 
die  pessimistischen  Meinungen  über  die  menschliche  Natur  einander  gegenüber- 
stellt, ist  es  ganz  gewifs  seine  eigene  Überzeugung,  wenn  er  sagt:  der  Mensch 
wird  geboren  ohne  Laster,  begabt  mit  guten  Trieben;  seine  ganze  Seele  ist  ge- 

')  tmile:  IV  327.         "-)  Levana:  WW  XXII  G8.         ^)  Ebd.:  WW  XXII  47. 
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l»aut.  Hin  tuu-ciulhiil't  /u  lohen;  jedes  Laster  ist  Mifston  in  seiner  Natur. ^)  Jean 
l'aul  wiril  niilit  müde,  dieser  Anschauung  in  immer  neuen  Wendungen  Aus- 
druck zu  verleiben.  In  der  Lovana  beifst  es  einmal:  der  innere  Mensch  wird 
wie  der  Neger  weifs  geboren  und  vom  Leben  zum  Schwarzen  gefärbt.-) 

Damit  stellt  sich  Jean  Paul  natürlich  in  entschiedenen  Gegensatz  zur  theo- 
logischen Lehre  von  der  Erbsünde.  Die  Helden  und  Heldinnen  seiner  Romane 
siud  gewöhnlich  Kinder  sittlich  tiefstehender  oder  doch  nicht  ganz  einwand- 
freier Eltern.  Von  Beata  in  der  unsichtbaren  Loge  hebt  er  dies  geflissentlich 
hervor:  eine  solche  Tochter  eines  solchen  Vaters!  Das  heifst,  die  Rose  blüht 
auf  einem  schwarzen,  im  Schmutze  stehenden  Wurzelgeflecht.-')  Li  der  seinen 
letzten  Lebensjahren  angehörenden  Schrift  '^Wider  das  Uberchristentum'  wendet 
sich  Jean  Paul  ausdrücklich  gegen  die  Annahme  einer  vererbten  Schuld.  Hier 
stellt  er  das  Christentum  anderen  Religionen  gegenüber  und  meint,  diese  trügen 
nur  sinnlich  Unbegreifliches  oder  Widersprechendes  vor,  jenes  aber  fordere  das 
A^"idersprechende  und  Unbegreifliche  in  der  Vernunft  selbst  wie  den  Fall  aller 
Seelen  in  Adam.  Mit  Beziehung  hierauf  sagt  er  später:  giebt  es  eine  fremde 
Sünde,  die  zu  meiner  wird,  so  kann  ich  am  Ende  den  Abfall  des  Teufels 
trafen  müssen  oder  irgend  eines  auf  unseren  Planeten  influierenden  Wesens. 
Warum  teilen  wir  nicht  die  frühere  Unschuld  Adams,  warum  nicht  die  spätere 
Verzeihung  seiner  Schuld?^)  Wie  konsequent  Jean  Paul  diesen  Standpunkt  in 
der  Levana  bewahrt,  zeigt  sich  an  vielen  feinen  Zügen  in  der  Behandlung  der 
Kindesseele.  Niemals  will  er  das  Kind  zu  der  Meinung  drängen,  dafs  seine 
Natur  böse  sei.  Wenn  es  sündigt,  so  soll  es  wissen,  dafs  es  damit  sich  selbst 
ver^vundet,  dafs  es  sein  eigenes  gutes  Ich  geschändet  hat.  Darum  darf  der 
Erzieher  niemals  sagen:  du  bist  ein  Lügner,  du  bist  ein  böser  Mensch,  sondern: 
du  hast  gelogen,  du  hast  böse  gehandelt.^)  Auch  aus  dem  Tadel  soll  das  Kind 
erkennen,  dafs  ihm  der  Weg  zur  Tugend  offen  bleibt.*^) 

Ganz  seinem  moralischen  Optimismus  entsprechend  ist  sein  Verhalten  der 
Lüge  gegenüber.  Sie  ist  ihm  eine  Sünde  gegen  die  Natur,  gegen  den  heiligen 
Geist  der  Kindheit.  Einer  erwiesenen  Lüge  gegenüber  soll  darum  der  Erzieher 
das  Wort:  Schuldig!  aussprechen,  aber  mit  erschrockenem  Ton  und  Blick.'')  Li 
dem  Abscheu  vor  der  Lüge  weifs  sich  Jean  Paul  eins  mit  dem  Volksbewufst- 
sein.  Die  Völker  aller  Zeiten  —  auch  das  ist  ihm  ein  Beweis  für  die  Berech- 
tigung seines  moralischen  Optimismus  —  haben  die  Lüge,  ^diesen  fressenden 
Lippenkrebs  des  inneren  Menschen',  gleich  scharf  verurteilt.  —  Wenn  Jean 
Paul  im  Kapitel  von  der  Strafe^)  von  den  Peinigungen  der  wehrlosen  Unschuld 
spricht,  wenn  ihm  das  unkindliche  Wort  'Strafe'  kaum  aus  der  Feder  will,  wenn 


')  Jean  Pauls  Werke,  herausgegeben  von  Paul  Nerrlich:  I  21.    (Die  Jugendschrit't  fehlt 
in  der  Ji.  Ausg.  der  Werke.) 

2)  Levana:  WW  XXü  38.         •'')  Unsichtbare  Loge:  WW  1  168. 
■•)  Jean  Pauls  Werke,  herausgegeben  von  P.  Nerrlich:  I  100. 
^)  Levana:  WW  XXII  116. 

••)  Vgl.  Levana,  Ausg.  v.  K.  Lange,  2.  Aufl.,  S.  105  Anmerkung. 
')  Levana:  WW  XXIII  28.         ^j  Ebd.:  WW  XXII  IIa  H'. 
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er  in  ihr  einen  langsamen  Kindermord  erblickt,  so  sind  das  alles  Aufserungen 
seines  Glaubens  an  eine  an  sieb  gute  Wesenheit  der  menscblicben  Seele.  Einen 
frohen  Ausdruck  erhält  dieser  Glaube  in  den  Worten:  der  Mensch  ist  zehnmal 
besser  als  er  weifs.  Meine  Seele  erwärmt  sich  nie  froher,  als  wenn  ich  iro-end 
einen  metaphysischen  Beweis  oder  eine  Bemerkung  lese,  woraus  folgt,  dafs  die 
Menschen  recht  gut  sind.^)  Wer  denkt  bei  diesen  Oflfenbarungen  eines  hohen 
Glaubens  an  Tugend  und  Menschheit  nicht  an  jene  Stelle  im  Emil,  wo 
Rousseau  diejenigen  beklagt,  die  nicht  fühlen  können,  was  an  der  That 
Alexanders,  als  er  den  Becher,  den  ihm  Philippus  reichte,  zum  Munde  führte, 
so  erhaben  sei:  infortunes!  s'il  faut  vous  le  dire,  comment  le  comprendrez-vous? 
C'est  qu' Alexandre  croyoit  ä  la  vertu;  c'est  qu'il  y  croyoit  sur  la  tete,  sur  sa 
propre  vie;  c'est  que  sa  grande  äme  etoit  faite  pour  y  croire.  0  que  cette 
medecine  avalee  etoit  une  belle, profession  de  foi!  Non,  jamais  mortel  n'eu  fit 
une  si  sublime.^)  In  der  Levana  erinnert  übrigens  Jean  Paul  an  dasselbe 
Beispiel.  Er  sagt:  Alexander,  der  die  verdächtige  Arznei  trank,  war  gröfser 
als  der  Arzt,  der  sie  blofs  heilsam  anstatt  giftig  machte.  Es  ist  erhabener, 
ein  gefährliches  Vertrauen  zu  hegen,  als  es  zu  verdienen.  Wer  recht  vertraut, 
zeigt,  dafs  er  die  sittliche  Gottheit  von  Angesicht  zu  Angesicht  gesehen.^) 

Hierher  gehört  auch,  was  Jean  Paul  über  den  Kinderglauben  sagt.  Wie 
es  bei  Rousseau  heifst:  un  enfant  est  donc  naturellement  enclin  ä  la  bienveil- 
lance*),  so  ist  auch  nach  Jean  Paul  dem  Kinde  Liebe  und  Vertrauen  zu  seiner 
Umgebung  und  besonders  zum  Erzieher  a  priori  gegeben.  Die  Liebe,  sao-t  er 
ist  eine  angeborene,  aber  verschieden  ausgeteilte  Kraft  und  Blutwärme  des 
Herzens,  folglich  habt  ihr  nicht  sowohl  die  Blütenknospen  der  Liebe  einzu- 
impfen, als  das  Moos  und  Gestrüppe  des  Ich  wegzunehmen,  das  ihr  die  Sonne 
verdeckt;  wo  eine  Ader  schlägt,  ruht  ein  Herz  im  Hintergründe.^)  Im  Kinder- 
glaubeu  erblickt  Jean  Paul  wie  Rousseau  die  Grundbedingung  aller  Erziehuno-- 
ihn  preist  er  als  ein  Nachtönen  der  Sphärenmusik,  als  den  heiligen  Geist  im 
Menschen.  So  erfüllt  ihn  eine  heilige  Scheu  vor  der  Kindesseele  und  der 
Beruf  der  Eltern  und  Erzieher  erscheint  in  einem  fast  überirdischen  Lichte. 
Vergifs  nie,  sagt  er  in  der  Levana,  dafs  das  kleine,  dunkle  Kind  zu  dir  als 
zu  einem  hohen  Genius  und  Apostel  voll  Offenbarungen  hinaufschaut,  dem  es 
ganz  hingegebener  glaubt  als  seinesgleichen,  und  dafs  die  Lüge  eines  Apostels 
eine  ganze  moralische  Welt  verheert!'') 

Auch  der  stark  individualistische  Zug,  der  durch  Jean  Pauls  Pädagoo-ik 
hindurchgeht,  ist  eine  Konsequenz  seiner  Grundanschauun'g  über  die  mensch- 
liche Natur,  Denn  wem  diese  als  etwas  so  Reiches  und  Vielseitiges  so  Tiefes 
und  Geheimnisvolles  erscheint,  der  wird  mit  weicher  Hand  und  zarter  Vorsicht 
die  verschlungenen  Fäden  des  kindlichen  Seelenlebens  berühren,  wird  in  jeder 

')  Jean  Pauls  Werke,  herausgegeben  von  P.  Nerrlich:  I  98  f. 
^  fimile:  II  100.         ^)  Levana:  WW  XXII  126.  «)  PJmile:  IV  2211. 

•')  Levana:  WW  XXIII  33.     Wie    dieses    'Angeborensein'    zu    denken  ist,   soll   bei  der 
Darstellung  des  Verhältnisses  Jean  Pauls  zu  Herder  erörtert  werden. 
'')  Levana:  WW  XXII  127. 
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HtHninu-  des  Geistes  etwas  Beachtenswertes  und  Wertvolles  erblicken  und  die 
Äufseruno'en  des  Gemüts  lieber  für  unverständlich  und  rätselhaft  als  für  ver- 
derbt und  hassenswert  ansehen. 

Dafs  dies  bei  Housseau  ebenso  ist,  bedarf  wohl  keines  Nachweises.  Wenn 
etwas  bei  ihm  besonders  auffallend  hervortritt,  so  ist  es  ja  die  individuelle  Art 
seiner  Er/.iehungslehre,  die  freilich  zum  Ziele  hat,  den  Zögling  dahin  zu  bringen, 
dafs  er  el)on  unterstützt  von  einer  kraftvoll  entwickelten  Individualität,  auch 
soziale  Aufo-aben  zum  Segen  der  Menschheit  erfüllen^  kann.  Jean  Pauls 
Levana  ist  ein  Schutzbrief  der  Individualität.  Individualität  ist  ihm  der  In- 
liegrift"  alles  Entwickelung  und  Fortschritt  Schaffenden.  Individualität  ist  Per- 
sönlichkeit, der  zusammenhaltende  Schwerpunkt  unserer  inneren  Welt;  wird 
dieser  verrückt,  so  verliert  das  ganze  Ich  Halt  und  Sicherheit.  In  der  Levana 
heilst  es:  Individualität  ist  das,  was  alle  ästhetischen,  sittlichen  und  intellek- 
tuellen Kräfte  zu  einer  Seele  bindet  und,  gleich  der  Lichtmaterie,  unsichtbar 
die  vielfarbige  Sichtbarkeit  giebt  und  bestimmt  und  wodurch  erst  jedes  philo- 
sophische Polwort  —  praktische  Vernunft,  reines  Ich  —  aufhört,  blofs  im  Scheitel- 
punkt am  Himmel  als  ein  Polarstem  zu  stehen,  der  keinen  Norden  und  folg- 
lich auch  keine  Weltgegend  angäbe.^)  Darum  sucht  Jean  Paul  so  tief  in  die 
Geheimnisse  der  Kindesseele  einzudringen,  darum  fordert  er  so  nachdrücklich 
liebevolle  und  hingebende  Beobachtung  der  kindlichen  Natur.  Die  schönste 
Tugend  des  Erziehers,  den  sich  Jean  Paul  vom  Hesperus  verschreibt'^),  liegt  in 
seinem  Streben,  die  Individualität  des  Zöglings  zu  pflegen.  Der  Zorn,  der  ihn 
last  immer  erfüllt,  sobald  er  das  Wort  ^Hofmeister'  ausspricht,  erklärt  sich 
daraus,  dafs  er  in  den  Hofmeistern  besonders  die  Feinde  jeder  menschlichen 
Eigenart  erkennt,  die  in  ihrem  Pedantismus  aus  jedem  'ihr  Stief-  und  Kebs- 
Ich'  modeln  wollen,  die,  um  sich  zu  beköstigen,  den  Zögling  innerlich  ver- 
stümmeln, die  armen  Kinderseelen  verrenken. 

d)  Die  religionsphilosophische  Verwandtschaft  zwischen  Rous- 
seau und  Jean  Paul. 

Dicht  neben  Rousseau  steht  Jean  Paul  endlich  auch  in  religionsphilo- 
sophischer Beziehung.  Rousseaus  Religionsphilosophie  ist  niedergelegt  in  jener 
grofsen  Episode  des  Emil,  in  der  Profession  de  foi  du  vicaire  savojard.  Man 
hat  dieses  Glaubensbekenntnis  mit  Recht  den  Notschrei  des  Herzens,  die  Re- 
ligiosität des  nach  Dasein  und  Freiheit  lechzenden  Gefühls  genannt.^)  Alles 
Rationalisieren  weist  Rousseau  mit  Eifer  aus  den  Grenzen  dieses  Reiches.  Hier 
gelten  keine  Dogmen  und  kein  scholastisches  Beweisen,  hier  herrscht  allein  das 
alle  Ungewifsheit  und  Dunkelheit,  alle  Widersprüche  und  Zweifel  siegreich 
überwindende  Gefühl;  das  Reich  der  Religion  ist  das  Reich  des  Glaubens,  nicht 
der  Philosophie  'mit  all  ihrem  erschreckenden  Rüstzeug'.  Und  wenn  der 
kalten,  objektiv  erwägenden,  allem  Höhenflug  feindlichen  Vernunft  auf  allen 
Gebieten  ein  Thron  errichtet  werden  sollte,  die  Religion  wird  stets  eine  Frei- 
stätte bleiben  für  Herz  und  Gemüt. 

')  Levana:  WW  XXII  51.         ^)  Ebd.:  WW  XXII  156. 
^)  Hettner:  Litteraturgeschichte  des  XVIII.  Jahrh.  II  406. 
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Das  ist  Rousseaus  imerschütterliclie  Überzeugung  und  seine  begeisterte 
Freude;  das  ist  zugleich  der  Kampfruf,  welcher  der  Philosophie  seiner  Zeit 
entgegenschallt.  Die  französische  Aufklärungsphilosophie  ist  in  ihrer  meta- 
physischen Tendenz  entschiedener  Materialismus.  Gegen  ihn  wendet  sich 
Rousseau  mit  seinen  drei  Glaubensartikeln:  je  crois  qu'une  volonte  meut  l'uni- 
vers  et  anime  la  nature.  Si  la  matiere  mue  me  montre  une  volonte,  la  tna- 
tiere  mue  selon  de  certaines  lois  me  montre  une  intelligence.  L'homme  est 
libre  dans  ses  actions,  et,  comme  tel,  anime  d'une  substance  immaterielle.^) 
Dem  Mechanismus  des  Materialismus  stellt  so  Rousseau  im  ersten  und  zweiten 
Satz  den  Glauben  an  Gott  als  das  transcendente  Prinzip  der  Welterhaltung, 
im  dritten  den  Glauben  an  Freiheit  und  Unsterblichkeit  gegenüber. 

Aber  ebenso  entschieden  tritt  Rousseau  auf  der  anderen  Seite  dem  Wunder- 
und Offenbarungsglauben  entgegen.  Die  Natur  mit  der  Fülle  ihres  Lebens, 
mit  der  Harmonie  ihrer  Gesetze,  mit  der  Erhabenheit  ihrer  Erscheinungen  ist 
ihm  Wunder  und  Zeichen,  Weissagung  und  Enthüllung  genug.  Er  findet  es 
seltsam,  wie  jemand  das  Bedürfnis  nach  einer  anderen  Offenbarung  haben  könne. 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  Rousseaus  ^ Naturschwärmerei '  zu  beurteilen. 
Die  aufgehende  Sonne,  der  blühende  Apfelbaum,  die  glänzende  Alpenkette:  alles 
ist  ihm  Gottesbeweis.  Die  Natur  hat  für  ihn  eine  durchaus  religiöse  Bedeu- 
tung, und  der  Naturgenufs  ist  ihm  Gottesdienst.  Besonders  das  Leben  in  der 
Natur  regt  ihn  zu  religiösen  Gefühlen  an.  Jedes  Tierleben  ist  ihm  ein  Stück 
göttlicher  Natur.  Darum  findet  er  im  zweiten  Buch  des  Emil  so  ergreifende 
Worte  bei  seinem  Rufe  nach  Barmherzigkeit  für  das  Tier,  darum  schildert  er 
die  Grausamkeit  der  'Mörder  gegen  die  Natur'  in  so  schmerzender,  grauen- 
erregender Weise.  ^) 

Einen  ganz  ähnlichen  religionsphilosophischen  Standpunkt  nimmt  Jean 
Paul  ein.  Religion  im  Sinne  der  Aufklärung  ist  ihm  undenkbar.  Religion 
ist  ihm  weder  Meinung  noch  Stimmung,  sondern  das  Herz  des  inneren  Menschen.^) 
Wo  dies  nicht  beteiligt  ist,  da  kann  wohl  Konfession  und  Dogma  herrscheu, 
Religion  aber  ist  ferne.  Anderseits:  wo  ein  Herz  mit  dem  Höchsten,  wo  ein 
Ich  mit  dem  'Ur-Ich'  spricht,  da  ist  Religion,  mag  seine  Sprache  im  einzelnen 
noch  so  fremd  und  sonderbar  klingen.  Wer  etwas  Höheres  sucht,  heifst  es  in 
der  Levana*),  als  das  Leben  geben  oder  nehmen  kann,  der  hat  Religion.  Wie 
jedes  Genie  in  seiner  Sprache,  so  ist  jedes  Herz  in  seiner  Religion  allmächtig. 
So  werden  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  Jean  Pauls  antirationalistische 
Tendenz  besonders  im  Religionsunterricht  zum  Ausdruck  kommt.  Die  religiöse 
Unterweisung  hat  sich  lediglich  an  das  Gefühl  zu  wenden.  Auf  die  Frage: 
wie  ist  das  Kind  in  die  neue  Welt  der  Religion  hineinzuführen?  antwortet 
Jean  Paul:  durch  Beweise  nicht !^)  Jede  religiöse  Aufserung  ohne  warmes  Ge- 
fühl ist  Lüge,  eine  verordnete  Erhebung  und  Verehrung.  Darum  Avendet  er 
sich   auch    so    entschieden    gegen    das    Tischgebet    der  Kinder.      Sagt  er    doch 


')  Emile:  IV  304,  306,  314.         ^)  Ebd.:  II  155  ff'.         ^)  Levana:   WW  XXH  67. 
*)  Ebd.:  WW  XXII  72.         ^)  Ebd.:  WW  XXII  66. 


i;;|  W.  Hdjjpo:  Oas  VerbiUlnis  Jean  Pauls  zur  Philosophie  seiner  Zeit 

soimr:  ein  Tisclijjjebet  vor  doiu  Essen  mufs  jedes  Kiud  verfälschen.^)  —  Die 
Existenz  eines  höchsten  Prinzips  ist  auch  für  Jean  Paul  eine  über  allen  Zweifel 
erhabene  Thatsache.  Die  Existenz  Gottes  bezweifeln,  heifst  für  ihn,  die  Existenz 
der  Existenz  bezweifeln.-) 

In    seinem    Erziehungswerke    wendet    er    sich    wie    Rousseau    ebenso    ent- 
schieden o-etT-en   den  Deismus  als  gegen  den  Materialismus.     Dem  ersteren  gilt 
sein  Spott,  dem   letzteren   sein  Hafs.     An   den  Deisten   findet  er  es  lächerlich, 
dals    sie    von   ihrem  Gotte  wohl  die  Jahrtansenduhr  der  Weltgeschichte,   aber 
nicht  die  Tagesuhr  ihres  Lebens  stellen  lassen;  als  ob  die  Entgegensetzung  des 
Irdischen  und  Überirdischen  auf  blofsem  Grade  der  Gröfse  beruhe,  und  als  ob 
nicht  für  die  ganze  Unendlichkeit  und  deren  kleinste  Endchen  die  gleiche  Ein- 
oder  Ausschliefsung  des  Unendlichen  gelte.     Die  Vorsehung  sei  mit  demselben 
Rechte  wie  in  der  Weltgeschichte  in  der  Familiengeschichte  zu  finden.  ^)     Der 
Deismus  ist  ihm  eine  viel  zu  kalte  Betrachtung  und  rückt  das  Objekt  des  Ge- 
fühls in   eine  für  das  menschliche  Herz  zu   weite  Ferne.     Im   Hesperus   wirft 
Jean  Paul    einmal    den   Blick   auf  die   Schicksale   der  Völker,    auf  ihre   Wege 
Von  einem   Gefängnis   in  das   andere',  auf  den   grofsen  Wechsel  und  Wandel, 
der,   unbekümmert   um    das   Geschick    des  Einzelnen,    seinen    ewigen    Gesetzen 
folo't.     Was  tröstet  uns?    fragt   er.     "^Ein  verschleiertes  Auge  hinter  der  Zeit, 
ein   unendliches   Herz  jenseits   der  Welt.     Es   giebt  eine   höhere  Ordnung  der 
Dino-e  als  wir  erweisen  können.     Es  giebt  eine  Vorsehung  in  der  Weltgeschichte 
und  in  eines  jeden  Leben,  welche  die  Vernunft  aus  Kühnheit  leugnet  und  die  das 
Herz  aus  Kühnheit  glaubt.'*)  —   Gegen  den  Materialismus  hat  er  überall  nur 
Worte  der  Verachtung.      Sowenig  Jean  Paul  die   deutsche  Philosophie   seiner 
Zeit    schätzt,    so    stellt  er   doch   der  persiflierenden  französischen   die  deutsche 
Philosophie  ^in    ihrer  Hochwürde'   scharf  gegenüber.     Die  Seele  materiell,   als 
'Wasserspröfsling   des  Körpers'^)   darzustellen,    ist    ihm    ein    thörichtes    Unter- 
nehmen.    In  der  Seiina  im  Kapitel  über   das  Verhältnis  von  Leib  und  Geist*') 
und  im  Hesperus  geht   er  ausführlich  auf  die  Widersprüche  des  Materialismus 
ein  und  schlägt  ihn  ganz  mit  denselben  Waffen  wie  Rousseau.     So  heifst  es  im 
Hesperus:  die  Saite,  die  Luft,  die  Gehörknöchelchen,  die   Gehörnerven  erzittern; 
aber  die  Erzitteruug  der  letzteren  erklärt  so  wenig  das  Empfinden  eines  Tones, 
als  das  Erzittern   der   Saite  es  könnte,  wenn  die  Seele  an  diese  gekettet  wäre. 
Ist  nun   nicht    einmal    die    vorher   bestimmte   Harmonie   des   Gehirns  und   des 
Geistes   oder   das  Accompagnement  beider  begreiflich,   so  ist  die  Identität  der- 
selben  gar  unmöglich.^)     Und  auch  bei  Jean  Paul  ist  die  Konsequenz  dieses 
Dualismus   der   Glaube   an   die  Unsterblichkeit  der  Seele.     Wenn  er  auch  dem 
Leben    und    der  Endlichkeit  seine   schöne  und   glückliche   Seite    abzugewinnen 
weifs    und    keineswegs   dem   Erdendasein   seinen  Zweck   an   sich  abspricht,   der 
tiefere  Sinn  unseres  Lebens  geht  uns  nach  seiner  Meinung  erst  auf  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  Ewigkeit.     Es  giebt  Stunden,  meint  Jean  Paul    in   der  un- 
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sichtbaren  Loge,  in  denen  wir  die  Kahlheit  dieses  Lebens  lebendig  fühlen. 
Wer  in  solchen  Stnnden  das  Bedürfnis  eines  zweiten  nicht  hegt  und  es  in  sich 
zur  festen  Hoffnung  werden  läfst,  mit  dem  streite  keiner  über  das  Höchste 
unseres  tiefen  Lebens.^)  Einen  anderen  Hinweis  auf  die  Unsterblichkeit  er- 
kennt Jean  Paul  in  dem  ewig  atmenden  Leben  der  Natur.  In  der  Seiina 
oder  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  kommt  dieser  Gedanke  immer  Avieder 
zum  Ausdruck.  Hier  heifst  es  einmal:  wahrlich,  die  Natur  überbaut  ganz 
anders  und  fruchtbringender  als  der  Mensch  die  Gräber  mit  Taufgebäuden  Neu- 
geborener und  die  Toten  mit  Tempeln  der  Lebensmenge.  Und  wie  kann  als- 
dann ein  lebendiger  Menschengeist  zu  erkalten  und  zu  erlöschen  fürchten? 
Wohnt  nicht  die  Unsterblichkeit  schon  vor  dem  Sterben  unten  bei  unsV^) 
Oder  an  einer  anderen  Stelle:  wollen  wir  uns  die  Unsterblichkeit  aus  der  Erd- 
schöpfung wegdenken,  aus  dem  Weltplane,  so  steht  vor  dem  Unendlichen  ein 
ewig  unaufhörliches  Geisterverstäuben,  ein  Aufflattern  und  Einsinken  von 
Seelen.  Was  Avill  dann  die  ganze  Schöpfung?  Was  hat  der  Unendliche  bei 
diesem  Verschwenden  und  Verschwinden  des  Lebens  für  Zweck? ^)  Im  Kam- 
panerthal dagegen  holt  er  die  Gewifsheit  der  Unsterblichkeit  aus  der  Seele  des 
Menschen  selbst,  aus  seinem  'inneren  Universum'.  'Jeder  Tugendhafte,  jeder 
Weise  ist  ein  Beweis,  dafs  er  ewig  lebe.'  Tugend,  Schönheit  und  Wahrheit, 
'diese  drei  transcendenten  Himmelsgloben'  in  unserer  Seele,  verbürgen  uns  eine 
ewige  Existenz.  In  diesem  Sinn  sagt  er:  dieses  innere  Universum,  das  noch 
herrlicher  und  bewunderungs werter  ist  als  das  äufsere,  braucht  einen  anderen 
Himmel,  als  den  über  uns,  und  eine  höhere  Welt,  als  sich  an  einer  Sonne 
wärmt.  Der  Dreiklang  der  Tugend,  Wahrheit  und  Schönheit,  der  aus  der 
Sphärenmusik  entnommen  ist,  ruft  uns  aus  dieser  dumpfen  Erde  heraus  und 
ruft  uns  die  Nähe  einer  melodischen  zu.^) 

Seinen  ganzen  Glauben  aber  fafst  Jean  Paul  in  der  Schrift  Wider  das 
Überchristentum  in  den  Satz  zusammen:  welche  Sätze  und  Religionen  auch 
sinken  in  der  Zukunft,  drei  hohe  Pfeiler  bleiben  —  werde  ihr  Fufs  auch  über- 
deckt —  aufrecht  im  Äther:  Unsterblichkeit,  Moralität  und  Gott.^)  Dem 
Dogma  und  der  Offenbarung  steht  aber  auch  Jean  Paul  kühl  und  ablehnend 
gegenüber.  Mit  dem  orthodoxen  Theismus  hat  er  wenig  Fühlung.  Der  schon 
mehrfach  erwähnte  interessante  Aufsatz  Wider  das  Überchristentum  liefert  den 
Beweis  hierfür.  Wenn  er  an  den  Anfang  des  letzten  Abschnitts  den  Satz  stellt: 
es  ist  weniger  daran  gelegen,  dem  untergrabenen  Christentum,  das  der  scharf 
und  schärfer  fortdringende  Scharfsinn  der  Philosophie  und  die  Exegese  bald 
auflösen  wird,  noch  einen  Stofs  zu  geben,  als  schon  im  voraus  für  eine  solche 
Zukunft  alles  Heilige  neu  zu  befestigen  und  weniger  untergrabend  als  bauend 
zu  handeln^),  so  hat  er  damit  das  Thema  dieser  Schrift  angegeben.  Wunder- 
glaube und  Dogma  sind  ihm  Merkmale  eines  Uberchristentums.    Den  'Heiligen' 


1)  Unsichtbare  Loge:  WW  II  .55.  «)  Seiina:  WW  XXXIII  46. 
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(lor  Kircho  stellt  cv  dio  'philosophischen  Helden'  des  Altertums  gegenüber.  Sie 
verdanken  iineii  Iviihm  grofsen,  weltbcglüekenden  Thaten,  hohen  Ideen,  für  die 
sich  die  Menschheit  n.ich  Jahrtausenden  noch  begeistern  kann;  jene  aber  führen 
ihren  Titel  wegen  eines  unbedeutenden  Lebens  ohne  Leidenschaft,  voll  von 
Qualen  des  blofsen  Körpers  und  einer  menschenunwürdigen  Demut.  In  der 
lleiligengeschichte,  meint  er,  findet  man  nichts  von  einem  Plutarch  und  von 
o;rofsen  Seelenzügen,  nur  von  erbärmlichen  Wundern.  Zu  christlichen  Helden 
kann  man  die  unbedeutendsten  Menschen  machen,  aber  zu  philosophischen 
Helden  wie  Epiktet  erschafft  nur  die  Natur.  ^)  An  einer  anderen  Stelle  führt 
er  aus,  wie  falsch  es  sei,  wenn  man  mit  dem  Wunder  der  kirchlichen  Lehre 
besonderen  Nachdruck  zu  geben  versuche.  Es  giebt  kein  gröfseres  Wunder  als 
das  Weltgebäude.  Wenn  sogar  bei  seinem  Anblick  eine  Skepsis  möglich  ist, 
so  ist  sie  einem  Bibehvunder  gegenüber  erst  recht  zu  erklären.  Denn  die 
Wunder  'im  grofsen  Heiligenlexikon'  sind  nur  geeignet,  den  gewaltigen  Ein- 
drack  früherer  Wunder  zu  vernichten.  Die  Welt  ist  nicht  arm  an  Wundern, 
nur  soll  man  sie  nicht  im  Kleinen  und  Kleinlichen  suchen.  Dieser  Gedanke 
bewegt  ihn,  wenn  er  sagt:  jedes  anfangende  Leben,  jede  Wiedererzeugung  ist 
ein  oTÖfseres  Wunder  der  Offenbaruns;  als  im  neuen  Testament  vorkommt. 
Was  ist  die  Heilung  eines  Blinden  gegen  das  Wunder  der  Erzeugung  eines 
lebendigen  Wesens!^)  Dem  Dogma  gegenüber  findet  Jean  Paul  die  härtesten 
Worte.  Hier  geht  er  aus  von  den  uns  angeborenen  Ideen  eines  Absoluten  und 
Wahren,  der  Vernunft  und  des  Gewissens.  Darin  nur  will  er  eine  Offenbarung 
erkennen.  Was  darüber  hinausgeht,  kann  er  nur  als  historisches  Faktum  auf- 
fassen. Seine  Stellung  kommt  am  entschiedensten  zum  Ausdruck  in  dem  Satze: 
Gott  hätte  uns  ebensogut  die  Idee  der  Dreieinigkeit,  der  Genugthuung  u.  s.  w. 
geben  können,  wenn  sie  wahr  wären;  denn  ihre  Unbegreiflichkeit  würde  so 
wenig  daran  hindern  als  die  des  Absoluten^)  Jean  Paul  sehnt  in  schmerz- 
licher Bewegung  die  Zeit  des  ersten  Christentums  zurück.  Wer  sollte  gedacht 
haben,  ruft  er  aus,  dafs  eine  so  reine,  fast  nur  moralische  Sätze  darstellende 
Religion  als  die  christliche  sich  in  so  viele  unsinnige  Dogmen  zerspalten  würde? 
Mit  Recht  darf  man  fragen,  ob  nicht  die  Zeit  ihrer  Einführung  die  schlimmste 
war  für  ihre  Reinhaltung,  und  ob  sie  unter  den  Barbaren  nicht  schöner  ge- 
blüht  haben  würde  als  unter  verdorbenen  Römern  und  spitzfindigen  Griechen.^) 
—  Im  allgemeinen  ist  Jean  Paul  auch  in  seinen  übrigen  Schriften  diesem 
Standpunkt  treu  geblieben.  Es  findet  sich  in  der  Levana  im  Kapitel  von  der 
Bildung  zur  Religion  zwar  der  Satz:  ohne  Wunder  giebts  keinen  Glauben,  und 
der  Wunderglaube  selbst  ist  ein  inneres.^)  Aber  der  Begriff  Wunder  hat  auch 
hier  wieder  die  oben  schon  berührte,  Welt  und  Leben  im  grofsen  Zuge  er- 
fassende Bedeutung.  Heifst  es  doch  nur  wenige  Zeilen  später:  wenigstens  zwei 
Wunder  oder  Offenbarungen  bleiben  auch  in  diesem  die  Töne  mit  dumpfen 
Materien    erstickenden    Zeitalter    unbestritten,    gleichsam    als    ein    ältestes    und 
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ein  neuestes  Testament:  nämlich  die  Geburt  der  Endlichkeit  und  die  Geburt 
des  Lebens  mitten  in  das  dürre  Holz  der  Materie  hinein.  Nun  fährt  allerdings 
Jean  Paul  fort:  dann  aber  ist  mit  einer  Unerklärlichkeit  jede  andere  gesetzt, 
und  ein  Wunder  vernichtet  die  ganze  Philosophie.  Dafs  er  aber  auch  hier 
nicht  an  jene  Wunder  im  'Heiligenlexikon'  denkt,  steht  aufser  allem  Zweifel. 
Im  Kampanerthal  kommt  er  mehrfach  auf  seinen  Wunderbegriff  zu  sprechen. 
Ein  Wunder  ist  ihm  das  Vorhandensein  des  inneren  Universums  des  Guten, 
Wahren  und  Schönen.  Darin  erkennt  er  eine  'in  unserm  Herzen  hängende 
Geisterwelt'.  ^)  Ein  Wunder  ist  ihm  die  Entstehung  der  Ideen  in  unserem  Be- 
wufstsein.  Mir  ist  kein  besseres  Symbol  der  Schöpfung  bekannt,  sagt  er,  als 
die  Regelmäfsigkeit  und  Kausalität  der  Ideenschöpfung  in  uns,  die  kein  Wille 
und  kein  Verstand  ordnen  und  erzielen  kann,  weil  eine  solche  Ordnung  und 
Absicht  die  unerschaffene  Idee  ja  voraussetzt.^) 

Klar  und  entschieden  giebt  er  seiner  Meinung  über  die  Offenbarung  Aus- 
druck, 'wenn  er  an  bemerkenswerter  Stelle  sagt:  die  geoffenbarte  Religion  ist 
als  solche  rein  auf  Geschichte,  also  auf  Menschenaussagen  gegründet,  und  als 
solche  nur  so  wahr,  als  Menschen  nicht  täuschen  oder  getäuscht  werden.  Alle 
höheren  Beweise  können  ihr  nur  durch  unser  Inneres  kommen,  in  welchem 
eine  frühere  angeborene  Offenbarung  lag  oder  sich  entwickelt  durch  die  äuTsere.^) 
Auf  die  Person  Christi  kommt  er  häufig  zu  sprechen,  seine  Bemerkungen  sind 
aber  nicht  ohne  Widerspruch.  So  sagt  er  in  der  Levana:  die  beste  christliche 
Rehgionslehre  ist  das  Leben  Christi.*)  Und  in  dem  Überchristentum  redet 
er  von  der  heiligen  Personifikation  des  uns  eingeborenen  Gottes,  der  lebendigen 
Anschauung  durch  die  Hoffnung.  Aber  in  derselben  Schrift  findet  sich  auch 
der  Satz:  so  viel  weifs  ich,  dafs  ich  aUes  von  Gott  mehr  und  sicherer  und 
inniger  weifs  als  von  Christus.^)  In  der  Levana  nennt  Jean  Paul  Christus 
einen  'grofsen  Menschen'.  Auch  ein  Kirchenbesuch  kommt  einmal  in  seinen 
Werken  vor;  aber  die  Predigt  behandelt  ein  neutrales  Gebiet:  das  Glück  der 
Nächstenliebe.^)  Dreimal  schildert  Jean  Paul  in  begeisterter  Weise  die  erste 
Abendmahlsfeier  des  Jünglings:  im  Titan,  in  der  unsichtbaren  Loge  und  in 
seiner  Selbstbiographie.  Die  gewaltigsten  Gemütsbewegungen  werden  hier  dar- 
gestellt; aber  von  der  dogmatischen  Bedeutung  der  Feier  sagt  er  wenig  genug. 
Das  erste  Abendmahl  ist  ihm  vielmehr  nur  ein  Höhepunkt  des  Gefühlslebens, 
das  'Lenzfest  des  Herzens'.^)  —  Die  klarste  Quelle  der  Gotteserkenntnis,  die 
eindringlichste  Sprache  des  höchsten  Wesens  findet  Jean  Paul  ganz  wie  Rous- 
seau und  alle  Männer  des  Sturms  und  Dranges  in  der  Natur.  Natur  ist  ihm 
ästhetischer,  aber  auch  ethischer  und  religiöser  Begriff.  Alle  seine  glänzenden 
Naturschilderungen  im  Titan,  im  Hesperus,  in  der  unsichtbaren  Loge,  in  den 
Flegeljahren    tragen    dieses    Merkmal.      Jean    Paul    beseelt   die   Natur.     Jedes 
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Blalf,  joilcr  Soiineiistralil  redet  ihm  von  der  Liebe  Gottes  und  begeistert  ihn 
zur  Liebe  zu  den  Mitmenschen.  Hohe  Natur,  heifst  es  im  Titan,  wenn  wir 
dich  sehen  und  lieben,  lieben  wir  unsere  Mitmenschen  wärmer,  imd  wenn  wir 
sie  betrauern  oder  vergessen  müssen,  so  bleibst  du  bei  uns  und  ruhest  vor  dem 
nassen  Auge  wie  ein  grünendes  abendrotes  Gebirge.  ^)  Bezeichnend  für  Jean  Pauls 
Naturauffassung  ist  jene  geistvolle  Scheidung  der  Menschen  nach  ihrem  Ver- 
hältnis zur  Natur.  Zur  ersten  "^Kaste'  gehören  darnach  die  Narren,  die  nicht 
um  zu  sehen,  sondern  um  gesehen  zu  werden,  und  weil  es  nun  einmal  die  Mode 
verlangt,  spazieren  gehen.  Zur  zweiten  rechnet  Jean  Paul  die  Utilitaristen, 
die  zur  Pflege  ihres  Körpers  hinauswandern.  Der  dritten  gehören  die  an,  'in 
deren  Köpfen  die  Augen  des  Landschaftsmalers  stehen,  in  deren  Herzen  die 
grofsen  Umrisse  des  Weltalls  dringen  und  die  der  unermefslichen  Schönheits- 
linie nachblicken,  Avelche  mit  Epheufasern  um  alle  Wesen  fliefst'.  Aber  erst 
zur  vierten  Kaste  zählt  er  diejenigen,  die  religiöse  Weihe  in  der  Natur  suchen 
und  finden,  'die  nicht  blofs  ein  artistisches,  sondern  ein  heiliges  Auge  auf  die 
Schöpfung  fallen  lassen,  die  in  diese  blühende  Welt  die  zweite  verpflanzen  und 
unter  die  Geschöpfe  den  Schöpfer,  die  unter  dem  Rauschen  und  Brausen  des 
tausendzweigigen  Lebensbaumes  niederknien  und  mit  dem  darin  wehenden 
Genius  reden  wollen,  da  sie  selbst  nur  geregte  Blätter  daran  sind'.^)  Aus 
solchen  AuTserungen  erkennen  wir,  dafs  Jean  Paul  in  seiner  schwärmerischen 
Liebe  zur  Natur  stark  zum  Pantheismus  hinneigt.  Noch  deutlicher  kommt  das 
in  der  Levana  zum  Ausdruck.  Hier  heifst  es:  wer  etwas  Höheres  im  Wesen, 
nicht  blofs  im  Grade  sucht,  als  das  Leben  geben  oder  nehmen  kann,  der  hat 
Religion,  glaube  er  dabei  immerhin  nur  ans  Unendliche  und  nicht  an  den 
Unendlichen,  nur  an  die  Ewigkeit  ohne  Ewigen.  Denn  wer  alles  Leben  für 
heilig  und  wundersam  hält,  es  wohne  bis  ins  Tier  und  in  die  Blume  hinab, 
wer  wie  Spinoza  durch  sein  edles  Gemüt  weniger  auf  der  Stufe  und  Höhe,  als 
auf  Flügeln  schwebt  und  bleibt,  von  wo  aus  das  All  sich  in  ein  ungeheures 
Licht  und  Leben  und  Wesen  verwandelt  und  ihn  umfliefst,  der  hat  und  giebt 
folglich  Religion.^) 

Dafs  im  Erziehungsplane  Jean  Pauls  die  Natur  in  dieser  religiösen  Be- 
deutung ein  wichtiger  Faktor  sein  mufs,  liegt  auf  der  Hand.  Aber  nicht  im 
Geiste  des  Rationalismus  soU  die  Natur  in  den  Kreis  der  religiösen  Betrach- 
tung gezogen  werden.  Je  jünger  das  Kind,  sagt  Jean  Paul  in  der  Levana, 
desto  weniger  höre  er  das  Unaussprechliche  nennen,  das  ihm  durch  ein  Wort 
nur  zum  Aussprechlichen  wird;  aber  es  sehe  dessen  Symbole^)  Es  sei  aber 
einerlei,  fügt  er  ausdrücklich  hinzu,  ob  das  Symbol  eine  Dorfkirche  oder  der 
Naturtempel  sei.  Nur  wenn  die  Natur  das  kindliche  Gemüt  mit  besonderer 
Gewalt  erschüttert,  dann  soll  der  Erzieher  durch  den  Hinweis  auf  den  Ursprung 
dieser  Gewalt  die  Deutung  geben.  In  diesem  zarten,  antirationalistischen  Sinne 
heifst  es  in  der  Levana:  wenn  in  die  Natur  das  Grofse  hineintritt,  der  Sturm, 
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der  Donner,  der  Sternenhimmel,  der  Tod,  so  sprecht  das  Wort  'Gott'  vor  dem 
Kinde  aus.  Ein  hohes  Unglück,  ein  hohes  Glück,  eine  grofse  Übelthat,  eine 
Edelthat  sind  Baustätten  einer  wandernden  Kinderkirche.  ^)  —  Auch  der  pan- 
theistische  Zug  seiner  religiösen  Anschauung  kommt  in  seinem  Erziehungsplane 
deutlich  zum  Ausdruck.  Jean  Paul  will  dem  Kinde  die  Heiligkeit  der  Natur  auch 
im  Tierleben  zum  Bewufstsein  bringen.  Man  gebe  ihm,  sagt  er,  das  Herz  eines 
Hindus  statt  des  Herzens  eines  kartesiauischen  Philosophen.  Heilighaltung  des 
Lebens  ist  ihm  Religionsübung.  Nicht  Mitleid  soll  das  Kind  dem  tierischen 
Leben  entgegenbringen,  sondern  Liebe;  es  soll  in  ihm  ein  Stück  derselben 
Natur  erkennen,  der  es  selbst  angehört.  Darum  fordert  er:  zieht  nur  vor  dem 
Kinde  jedes  Leben  ins  Menschenreich  herein,  belebt  und  beseelt  alles,  und  sogar 
die  Lilie,  die  es  unnütz  aus  dem  organischen  Dasein  ausreifst,  malt  ihm  als 
die  Tochter  einer  schlanken  Mutter  vor,  die  das  kleine,  weifse  Kind  mit  Saft 
und  Tau  aufzieht.'^)  So  soll  das  Kind  erkennen,  dafs  es  einen  all  waltenden 
Gott  giebt  'im  Baumgipfel  und  im  Menschengehirn'.  Die  Tierliebe  hat  neben 
der  religiösen  auch  eine  wichtige  ethische  Seite.  Sie  ist  ohne  Eigennutz  und 
kann  darum  die  Vorschule  werden  zu  einem  Leben,  welches  in  selbstloser  Hin- 
gabe für  das  Glück  der  Menschheit  sein  Ziel  findet.  Darum  legt  Jean  Paul 
auch  Wert  darauf,  dafs  der  Zögling  im  Umgang  mit  Tieren  erzogen  werde.  In 
der  unsichtbaren  Lose  kommt  dies  mehrfach  zum  Ausdruck.  Einen  so  tiefen 
Sinn  hat  der  Ruf  Rousseaus  nach  Barmherzigkeit  für  das  Tier  bei  weitem 
nicht.  In  einer  Beziehung  geht  freilich  Rousseau  weiter  als  Jean  Paul.  Er 
eifert  gegen  den  Fleischgenufs.  Davon  wiU  Jean  Paul  nichts  wissen.  Im 
Prinzip  freilich  scheint  auch  er  der  Meinung  Rousseaus  zu  sein;  wenigstens 
kann  eine  Stelle  so  verstanden  werden :  uns  greift  ein  auf  der  Strafse  verwestes 
Vogelgerippe  an,  aber  keines,  das  auf  unserem  Teller  liegt.  ^) 

Aus  alledem  ergiebt  sich,  dafs  Jean  Paul  stark  unter  dem  Einflüsse  Rous- 
seaus steht.  Freilich  hat  er  die  Rousseauschen  Gedanken  allseitig  in  sich  ver- 
arbeitet und  ausgebaut,  so  dafs  sie  oft  kaum  noch  als  solche  zu  erkennen  sind. 
Häufig  kehren  sie  bei  Jean  Paul  derartig  vertieft  wieder,  dafs  Rousseau  ihm 
gegenüber  nüchtern  und  oberflächlich  erscheint.  Aber  eine  Fülle  von  Anregungen 
ging  zweifellos  von  Rousseau  aus.  Mehr  als  einmal  nimmt  Jean  Paul  auch 
ausdrücklich  einen  anderen  Standpunkt  ein  als  sein  Vorgänger.  So  beginnt  das 
VI.  Kapitel  der  Levana  mit  dem  Satze:  diesen  Paragraph  konnte  Rousseau 
nicht  schreiben:  denn  er  war  anderer  Meinung!  Es  handelt  sich  hier  um 
das  Verbieten  und  Strafen.  Rousseaus  Erziehung  ist  durchaus  antiautoritativ. 
Jean  Paul  ist  in  dieser  Beziehung  viel  mafsvoller.  Das  Kind  soll  wohl  Gebot 
und  Verbot  achten  lernen  und  nicht  blofs  darum,  weil  es  'physische  Folgen' 
scheut,  sondern  weil  es  den  Willen  des  Erziehers  als  den  stärkeren  anerkennt, 
dem  es  sich  zu  beugen  hat.  Jean  Paul  fragt:  wovon  holen  denn  die  physischen 
Folgen  ihren  Erziehruhm   als  von   der  Unabänderlichkeit  der  Natur  V     Nun  so 
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ersclioine  denn  der  freie  Wille  dein  Kinde  eben  so  folgereicli  und  unaufhalt- 
sam.') Eigentümlich  ist  hierbei  Jean  Pauls  Stellung  gegenüber  der  intellek- 
tuellen und  moralischen  Individualität.  Für  die  erstere  fordert  er  unbedingte 
Freiheit,  für  die  letztere  aber  schlägt  er  eine  weise,  behutsame  Führung  vor; 
ihr  gegenüber  ist  —  und  das  gilt  in  höherem  Grade  bei  Mädchen  —  eine 
mehr  autoritative  Haltung  am  Platze.  Die  intellektuelle  Individualität  ver- 
gleicht er  mit  der  Melodie,  die  sittliche  aber  mit  der  Harmonie.  Darum  bedarf 
jede  sittliche  Eigentümlichkeit  einer  Grenzberichtigung  durch  Ausbildung  des 
entgegengesetzten  Kraftpols.  ^)  Rousseaus  Erziehungslehre  ist  trotz  der  tiefen 
Religiosität  ihres  Verfassers  in  ihren  ersten  Teilen  religionsloser  Art:  er  reicht 
seinem  Emil  die  Religion  erst  ^xls  die  späte  Erbschaft  eines  mündigen  Alters' 
dar.  Diese  Ansicht  bekämpft  Jean  Paul  ausdrücklich.  Wann  könnte  denn, 
sagt  er,  das  Heilige  schöner  einwurzeln  als  in  der  heiligsten  Zeit  der  Unschuld, 
oder  wann  das,  was  ewig  wirken  soll,  als  in  der  nämlichen,  die  nie  vergifst? 
Nicht  die  Wolken  des  Vor-  oder  Nachmittags,  sondern  entweder  das  Gewölke 
oder  die  Bläue  des  Morgens  entscheiden  über  den  Wert  des  Tages.  ^)  Einen 
freieren  Standpunkt  nimmt  Jean  Paul  zur  Mädchenerziehung  ein.  Rousseau 
läfst  seine  Forderung,  den  Menschen  zum  Menschen  zu  erziehen,  sonderbarer- 
weise für  die  Mädchen  nicht  gelten.  Hier  soll  die  ganze  Erziehung  ^auf  die 
Männer  Bezug  nehmen'.  Lenr  plaire,  leur  etre  utiles,  se  faire  aimer  et  honorer 
d'eux,  les  elever  jeunes,  les  soigner  grands,  les  conseiller,  les  consoler,  leur 
rendre  la  vie  agreable  et  douce:  voilä  les  devoirs  des  femmes  dans  tous  les 
temps,  et  ce  qu'on  doit  leur  apprendre  des  leur  enfance.*)  Dem  gegenüber 
betont  Jean  Paul:  bevor  und  nachdem  man  Mutter  ist,  ist  man  ein  Mensch. 
Die  mütterliche  Bestimmung  ist  nicht  der  Zweck,  sondern  das  Mittel  der 
menschlichen.  ^) 

Es  mag  genügen,  in  diesen  Hauptpunkten  die  Selbständigkeit  Jean  Pauls 
Rousseau  gegenüber  festgestellt  zu  haben.  Offenbar  hat  hierdurch  die  Rous- 
seausche  Lehre  eine  nicht  unwesentliche  Ergänzung  und  Vertiefung  erfahren. 
In  diesen  Gegensätzen  bekundet  sich  zum  Teil  schon  ein  neuer  Geist,  ein  zweiter 
Genius,  der  für  Jean  Paul  als  Mensch,  Dichter,  Philosoph  und  Pädagog  von 
eminenter  Bedeutung  war:  Johann  Gottfried  Herder. 
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IST  DAS  STUDIUM  DER  PSYCHOLOGIE  UND  DER  PHILOSOPHIE 
ÜBERHAUPT  FÜR  DEN  LEHRER  NÜTZLICH? 

Kritische  Bemerkungen  im  Anschiufs  an  die  Besprechung  neuerer  Schriften 
Von  Wilhelm  Koppelmann 

D robisch,  Empirische  Psychologie  nach  naturwissenschaftlicher  Methode.  2.  Aufl.  Ham- 
burg, Vofs  1898.     XVI  u.  355  S. 

Cornelius,  Hans,  Psychologie  als  Erfahrungswissenschaft.  Leipzig,  Teubner  1897.  XV 
u.  445  S. 

Sully,  James,  Dr.  Pi-of.  der  Philosophie  am  University  College  in  London,  Handbuch  der 
Psychologie  für  Lehrer.  Eine  Gesamtdarstellung  der  pädagogischen  Psychologie  für 
Lehrer  und  Studierende.  Übersetzt  von  Dr.  J.  Stimpfl,  Lehrer  am  Kgl.  Schullehrer- 
seminar zu  Bamberg.     Leipzig,  Wunderlich  1898.     IV  u.  447  S. 

Huther,  A. ,  Dr.,  Grundzüge  der  psychologischen  Erziehungslehre.  Nebst  einem  Anhang 
über  Charakterologie.     Berlin,  Rosenbaum  u.  Hart  1898.     169  S. 

Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie.  Herausgegeben  von  Dr.  Ferdinand  Kemsies, 
Oberlehrer  an  der  Friedrichs -Werderschen  Oberrealschule  zu  Berlin.  1.  Jahrgang, 
1.  Heft.     Berlin,  Walther  1899. 

Martinek,  E.,  Dr.,  Zur  Psychologie  des  Sprachlebens.  Mit  einigen  Anwendungen  auf  die 
Unterrichtspraxis.  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien. 
Wien,  Gerold  1898.     22  S. 

Bärwald,  Richard,  Dr.,  Theorie  der  Begabung.  Psychologisch -pädagogische  Unter- 
suchung über  Existenz,  Klassifikation,  Ursachen,  Bildsamkeit,  Wert  und  Erziehung 
menschlicher  Begabungen.     Leipzig,  Reisland  1896.     VI  u.  289  S. 

Strümpell,  Ludwig,  Professor  an  der  Universität  zu  Leipzig,  Die  pädagogische  Patho- 
logie oder  die  Lehre  von  den  Fehlern  der  Kinder.  Versuch  einer  Grundlegung  für  ge- 
bildete Eltern,  Studierende  der  Pädagogik,  Lehrer,  sowie  für  Schulbehörden  und  Kinder- 
ärzte. Dritte  bedeutend  vermehrte  Auflage.  Herausgegeben  von  Dr.  Alfred  Spitzner. 
Leipzig,  Ungleich  1899.     X  u.  556  S. 

Spitzner,  Alfred,  Dr.,  Psychogene  Störungen  der  Schulkinder.  Ein  Kapitel  der  päda- 
gogischen Pathologie.     Leipzig,  Ungleich  1899.     45  S. 

Drei  Darstellungen  der  Psychologie  liegen  mir  zur  Besprechung  vor. 
Drobisch'  ^Empirische  Psychologie'  ist  ein  unveränderter  Abdruck  der 
1842  erschienenen  ersten  Auflage.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  dafs  manche 
Ausführungen  veraltet  oder  überholt  sind,  wie  z.  B.  das,  was  S.  42  ff.  über  die 
verschiedenen  Sinne,  insbesondere  das,  was  über  den  Tastsinn  gesagt  wird. 
Auch  die  Bestreitung  der  Kantischen  Raum-  und  Zeitlehre  würde  Drobisch 
sich  heutzutage  weniger  leicht  gemacht  haben.  Trotzdem  hat  das  Buch  für 
den,  welcher  es  richtig  zu  benutzen  versteht,  nicht  blofs  historischen  Wert. 
Erstens  wegen  der  Fülle  des  Materials,  welches  hier  zusammengetragen  ist,  und 
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dessen  Wert  tlatluich  i'ili()lit  Aviiil,  dal's  der  Verfasser  'nichts  niederschrieb,  was 
er  nicht  ...  in  seiner  eigenen  inneren  Erfahrung  frisch  und  lebendig  kennen 
gehnnt  hatte'  (VIII).  Forner  wegen  der  Klarheit  und  Anschaulichkeit  der 
Darstellung,  wie  sie  z.  B.  in  dem  grimmigen  Kampf  gegen  die  ""Seelenvermögen' 
(S.  2(jS  ff.),  in  dem  Drobisch  sich  als  echter  Herbaiiianer  zeigt,  vorteilhaft  zu 
Ta^e  tritt.  Endlich  auch  deswegen,  weil  das  Buch,  was  Methode  und  Tendenz 
anbetrifft,  trotz  seines  Alters  ein  durchaus  modernes  ist,  Avenn  auch  manchem 
neueren  Psychologen  die  Erörterimgen  nicht  'exakt'  genug  scheinen  mögen,  um 
den  Zusatz  zum  Titel  'nach  naturwissenschaftlicher  Methode'  zu  rechtfertigen. 
Eine  sehr  bemerkenswerte,  originelle  Leistung  ist  Cornelius'  Psycho- 
loii-ie  als  Erfahrungs Wissenschaft.  Das  Werk  soll  nicht  eine  vollständige 
Aufzählung  und  Darstellung  der  Thatsachen  des  psychischen  Lebens  und  der 
zur  Erklärung  derselben  aufgestellten  Theorien  geben,  sondern  nur  eine  er- 
kenntnistheoretische Grundlegung  der  Psychologie  bieten,  und  zwar  will  es  eine 
'i-ein  empirische  Theorie  der  psychischen  Thatsachen  unter  Ausschlufs 
aller  metaphysischen  Voraussetzungen'  begründen  (S.  III).  Cornelius 
steht  daher  nicht  nur  im  Gegensatz  zu  aller  atomistischen  Psychologie,  'die 
unsere  Bewufstseinsvorgänge  aus  hypothetischen  einfachen  Elementen  in  hypo- 
thetischer Weise  synthetisch  entstehen  läfst'  (vgl.  bes.  S.  117  ff.),  vor  allem 
also  zu  jeder  Art  'blofser  Associationspsychologie',  sondern  auch  'zu  der- 
jenigen Abart  physiologischer  Psychologie,  welche  nicht  von  psychologischen, 
sondern  von  gehirnphysiologischen  Thatsachen  ausgeht,  steht  die  hier  zu  ge- 
winnende Grundlegung  der  Psychologie  in  einem  durchaus  gegensätzlichen  Ver- 
hältnis, da  sie  eben  Wissenschaft  von  psychischen  Thatsachen  sein  will  — 
die  zu  physiologischen  zwar  in  mannigfachen  Beziehungen  stehen,  aber  mit 
den  letzteren  nicht  identisch  sind  und  ihrerseits  bekannt  und  analysiert  sein 
müssen,  ehe  irgend  eine  psychologische  Deutung  der  physiologischen  That- 
sachen versucht  werden  kann'  (S.  IV  f.).  Dementsprechend  heifst  es  S.  3:  'Die 
neumaterialistische  Schule  glaubte  alle  psychischen  Erscheinungen  in  physische 
Prozesse  —  mechanische,  chemische,  elektrische  Veränderungen  der  Gehirn- 
substanz —  ohne  Rest  auflösen  zu  können.  Eine  Polemik  gegen  diese  Ansicht 
erscheint  nicht  mehr  zeitgemäfs.  Sowenig  ein  Blindgeborener  aus  der  Lehre 
der  Physik,  dafs  das  spektrale  Blau  durch  elektromagnetische  Schwingungen 
dieser  oder  jener  Schwingungsdauer  hervorgerufen  wird,  jemals  eine  Vorstellung 
der  blauen  Farbe  gewinnen  kann,  so  wenig  könnte  auch  die  genaueste  Kenntnis 
der  Vorgänge  in  der  Nerven  Substanz  uns  eine  Vorstellung  von  den  entsprechen- 
den psychischen  Thatsachen  geben,  wenn  wir  eine  solche  nicht  schon  ander- 
weitig besäfsen.'  Dafs  die  Untersuchung  im  guten  Sinne  empirisch  ist,  d.  h. 
sich  gewissenhaft  an  das  thatsächlich  Gegebene  hält,  zeigt  sich  auch  in  dem 
Gegensatz  zur  naturalistischen  Weltanschauung,  welche  in  recht  oberflächlicher 
Weise  von  einer  von  unserem  Denken  und  Vorstellen  unabhängigen  Existenz 
der  Aufsenwelt,  der  Materie  u.  s.  w.  ausgeht.  'Vom  Standpimkt  reiner  Er- 
fahrungswissenschaft ist  diese  Voraussetzung  nicht  zulässig.  Wenn  wir  uns, 
im  Besitze  des  Begi-iffes  einer  objektiven  Welt  finden,   so  müssen  wir  fragen, 
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welche  Erfahrungen  uns  zu  diesem  Begriffe  geführt  haben'  (S.  237).  Im 
einzehien  weist  er  nach,  dafs  die  Behauptung,  dafs  etwa  unsere  Gesichts-  und 
Tastwahrnehmungen  im  Kopfe  empfunden  würden,  ein  direkter  Widerspruch 
gegen  die  Erfahrung  sei.  'Es  hat  keinen  Sinn  zu  behaupten,  dafs  wir  sie  zu- 
nächst in  unserem  Kopfe  empfinden  und  sie  von  da  durch  einen  geheimnis- 
vollen Mechanismus  in  den  Raum  «hinausprojizieren»  oder  ihnen  durch  «un- 
bewufste  Schlüsse»  ihre  Stelle  im  Raum  anweisen'  (S.  244).  'Die  Verwechs- 
lung gewisser  objektiver  Bedingungen  unserer  Empfindungen  —  der  für  das 
Zustandekommen  der  letzteren  notwendigen  Nervenprozesse  —  mit  den  Em- 
pfindungen selbst  ist  es,  die  zu  den  Ungeheuerlichkeiten  jener  Projektions- 
theorien geführt  hat'  (S.  245).  Was  Cornelius  S.  96  fi".  über  den  Begriff  der 
objektiven  Existenz  sagt,  gehört  zu  dem  Besten,  was  ich  über  diese  erkenntnis- 
theoretische Frage  jemals  gelesen  habe.  Überhaupt  geht  er  den  Problemen 
ernstlich  zu  Leibe,  und  daher  stellt  sein  Buch  gewisse  Ansprüche  an  das 
Denken.  Wer  sich  davor  nicht  fürchtet,  wird  manche  Anregung  und  Belehrung 
aus  dem  Werke  schöpfen,  auch  wenn  er,  wie  der  Berichterstatter,  in  manchen 
Punkten  auf  ganz  anderem  Boden  steht.  Leider  ist  die  Darstellung  hier  und 
da  etwas  breit  und  erschwert  dadurch  die  Konzentrierung  der  Aufmerksamkeit. 
Ein  ganz  andersartiges  Buch  ist  das  von  St  impf  1  übersetzte  'Handbuch 
der  Psychologie  für  Lehrer'  von  SuUy.  Es  gehört  zu  jenen  gefährlichen 
Werken  kompendiarischen  Charakters,  welche  bei  dem  naiven  Leser  die  frohe 
Überzeugung  zvi  erwecken  geeignet  sind,  hier  den  ganzen  Schatz  der  Weisheit 
beisammen  zu  haben  und  nun  selbst  zu  den  Wissenden  zu  gehören.  Die  Dar- 
stellung ist  von  anerkennenswerter  Klarheit,  die  Anordnung  des  Stoffes  von 
lobenswerter  Übersichtlichkeit.  Auf  einen  allgemeinen  ersten  Teil  '^Der  Geist 
und  seine  Entwickelung'  folgen  als  zweiter,  dritter  und  vierter  Teil  'Die  Ent- 
wickeluns;  des  Verstandes',  'Die  Entwickeluno;  des  Gefühls',  'Die  Entwickelung 
des  W^illens  und  Charakters'.  An  passenden  Stellen  sind  Nutzanwendungen  für 
die  pädagogische  Praxis  eingeschoben,  so  z.  B.  'Tragweite  der  Entwickelungs- 
theorie  für  die  Erziehung',  'Pädagogische  Beherrschung  der  Aufmerksamkeit', 
Pädagogische  Belierrschung  des  Gedächtnisses',  Tädag-osische  Beherrschung 
der  Phantasie',  'Pädagogische  Kontrolle  der  Begriffsbildung'  u.  s.  w.  Den  ein- 
zelnen Kapiteln  sind  reichhaltige  Litteraturverzeichnisse  angehängt.  Dabei  wird 
aber    über    die    schwierigsten   Probleme   oft   recht   unbefangen   hinweggehuscht, 
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Geradezu  seicht  ist  z.  B.  der  Abschnitt  über  die  moralischen  Gefühle  S.  375  ff". 
Manche  Bemerkungen  sind  von  verblüffender  Oberflächlichkeit,  so  z.  B.  die  Be- 
hauptung, dafs  die  allgemeine  Idee  'gut'  dadurch  erlangt  werde,  'dafs  diese  und 
jene  einzelne  als  gut  bezeichnete  Handlung  miteinander  verglichen  werden' 
(S.  53).  Umgekehrt  findet  Sully  an  anderen  Punkten  sonderbare  Schwierig- 
keiten, so  z.  B.  wenn  der  Vorgang  des  Schreiens  bei  Kindern,  wenn  sie  Hunger 
haben,  'kompliziert'  genannt  wird,  'weil  er  durch  ein  starkes  inneres  und 
vorstellendes  Element  (Nachdenken,  Überlegung  u.  s.  w.)  ausgezeichnet 
wird'  (S.  58). 

Im   ganzen  und  grofsen  ist  Sully  ein  orthodoxer  Vertreter  der  Entwicke- 
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lungslehre.  Daher  aucli  seine  hohe  Meinung  von  der  Kindespsychologie  ^),  über 
die  er  selbst  ein  gröfseres  Werk  geschrieben  hat,  auf  welches  in  diesem  ge- 
legentlich verwiesen  wird  ('Untersuchungen  über  die  Kindheit.  Psycho- 
logische Abhandlungen  für  Lehrer  und  gebildete  Eltern').  Auch  für  Experi- 
nientalpsychologie  zeigt  er  grofse  Vorliebe,  die  ihn  nicht  allein  von  'Messung' 
der  Wahrnehmung  und  des  Gedächtnisses,  sondern  auch  von  Messung  der  Ein- 
bildungskraft, der  Begriifsbildung  und  der  Fähigkeit  des  Schliefsens  reden  läfst. 

Sowohl  Sully  als  auch  Cornelius  und  Drobisch  sind  naturwissenschaftlich 
gebildete  Männer,  und  ihre  Bücher  haben  durchaus  modernen  Charakter.  Trotz 
dieser  Übereinstimmung  würde  der  Leser  in  die  peinlichste  Verlegenheit  ge- 
raten, wenn  er  auf  Grund  des  Studiums  dieser  Werke  mit  kurzen  und  runden 
Worten  angeben  sollte,  was  Psychologie  oder  gar,  was  moderne  Psychologie 
sei.  Nicht  deshalb,  weil  sie  trotz  aller  Berührungsj) unkte  doch  im  einzelnen 
vielfach  auseinandergehen,  sondern  weil  es  schwer,  ja  undurchführbar  ist, 
den  Begriff  der  Psychologie,  wie  er  neuerdings  verstanden  wird,  von  dem  der 
Philosophie  zu  scheiden.  Die  Psychologie  ist,  wenn  wir  sie  aus  den  oben 
besprochenen  Lehrbüchern  bestimmen  wollen,  kein  Spezialfach  der  Philosophie, 
wie  etwa  Logik  oder  Ethik,  sondern  sie  umspannt  alle  philosophischen  Dis- 
ziplinen, Sowohl  Drobisch  als  auch  Cornelius  und  Sully  beschäftigen  sich  mit 
logischen,  ästhetischen  und  ethischen  Fragen,  Cornelius  aufserdem  sehr  stark 
mit  Erkenntnistheorie.  Der  empirische  Charakter  der  iDsychologischen  Unter- 
suchungen kann  einen  Unterschied  nicht  begründen,  denn  auch  die  Logik  und 
sogar  die  Ethik  müssen  von  den  Thatsachen  des  geistigen  Lebens  ausgehen; 
auch  Kants  vielgescholtene  'formalistische'  Ethik  thut  das.  Die  Identität  der 
modernen  Psychologie  mit  der  Philosophie  wird  übrigens  auch  von  den  Psycho- 
logen selbst  direkt  behauptet.  'Wenn  es  überhaupt  Philosophie  als  Wissen- 
schaft geben  soll',  sagt  Cornelius  a.  a.  0.  S.  7,  'so  mufs  dieselbe  von  gewissen 
Erfahrungen  als  ihrer  Grundlage  ausgehen.  Das  letzte  Fundament  aller  Er- 
fahrung aber  sind  unsere  Erlebnisse:  diese  also  müssen  notwendig  auch  den 
Ausgangspunkt  der  Philosophie  bilden  .  .  .  Auf  Grund  dieser  Erkenntnis  er- 
scheint Psychologie  als  das  einzig  mögliche  Fundament  aller  Philo- 
sophie, insbesondere  also  auch  der  Erkenntnistheorie'.  Sully  definiert  die 
Psychologie  als  die  Wissenschaft,  'welche  auf  eine  genaue  und  systematische 
Beschreibung  der  verschiedenen  Vorgänge  oder  funktionellen  Bethätigungen 
unseres  Geistes  abzielt'  (S.  12).  Er  scheidet  sie  zwar  scharf  von  den  Natur- 
wissenschaften, macht  aber  gar  nicht  einmal  den  Versuch,  sie  von  den  übrigen 
philosophischen  Disziplinen  zu  trennen. 

Psychologie  ist  demnach  im  Sinne  unserer  modernen  Psychologen  identisch 
mit  Philosophie  überhaupt.  Höchstens  könnte  man  einen  Unterschied  darin 
suchen,    dafs   Logik,    Ethik  u.  s.  w.   genauer   auf   die   betreffenden  Fragen   ein- 


*)  Über  den  Grund  des  Interesses  der  Vertreter  der  Entwickelungslehre  an  der  Kindes- 
psychologie vgl.  meine  Besprechung  von  Baldwiu,  ''Die  Entwickelung  des  Geistes  beim 
Kinde  und  bei  der  Rasse'  im  vorigen  Jahrerangr  dieser  Zeitschrüt  S.  445. 
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gehen.  Wenn  es  in  Darstellungen  wie  z.  B.  Ziehens  Physiologischer  Psycho- 
logie anders  scheint,  so  liegt  dies  blofs  daran,  dals  Ziehen  die  Ziele  hier  enger 
steckt  und  aus  seinen  Theorien  nicht  die  Konsequenzen  zieht.  Bei  der  Frage 
nach  der  Bedeutung  der  Psychologie  für  die  Pädagogik  kann  es  sich  also  nur 
darum  handeln,  welchen  Nutzen  der  Pädagoge  von  philosophischen  Studien 
überhaupt  zu  erwarten  hat. 

In  der  neugegründeten  Zeitschrift  für  Pädagogische  Psychologie, 
welche,  wenn  die  folgenden  Hefte  dem  vorliegenden  gleichen,  wegen  der 
Reichhaltigkeit  (Abhandlungen,  Sitzungsberichte  psychologischer  Vereine,  Be- 
sprechungen, Zeitschriftenschau)  und  Gediegenheit  ihres  Inhalts  empfohlen 
werden  kann,  finde  ich  einen  interessanten  Aufsatz  von  dem  Herausgeber 
Kemsies  über  ^Fragen  und  Aufgaben  der  pädagogischen  Psychologie'.  Er  ist 
charakteristisch  dafür,  wie  überschwängliche  Hoffnungen  man  in  manchen  päda- 
gogischen Kreisen  auf  die  neuere  Psychologie  setzt.  'Wie  der  Naturforscher 
auf  Grund  qualitativ  und  quantitativ  bekannter  Vorgänge  bestimmte  Faktoren 
oder  Stoffe  zusammenwirken  läfst?  um  einen  bestimmten  Effekt  zu  erzielen,  so 
soll  der  Erzieher  nach  Qualität  und  Quantität  festgestellte  Faktoren  auf  die 
Seele  des  Kindes  wirken  lassen,  um  einen  bestimmten  geistigen  Inhalt,  eine 
bestimmte  Gemüts-  und  Willensrichtung  auf  gesetzmäfsigem  Wege  hervor- 
zubringen. Es  ist  die  Frage,  ob  die  Pädagogik  im  stände  ist,  die  seelischen 
Zustände  und  Inhalte  beim  Kinde  derartig  in  ihre  Gewalt  zu  bringen.'  Selbst- 
verständlich kann  diese  Frage  nach  Kemsies  vorderhand  noch  nicht  bejaht 
werden,  er  erwartet  aber,  dafs  die  Fortschritte  der  Psychologie  uns  diesem  Ziele 
immer  näher  bringen  werden.  Ja  er  beschäftigt  sich  ernsthaft  mit  dem  Problem, 
ob  es  der  Pädagogik  demnächst  möglich  sein  werde,  unter  gewissen  Umständen 
'die  Bildung  eines  sittlichen  Charakters  zu  gewährleisten'  (S.  18).  Selbst- 
verständlich ist  es  bei  seiner  Überzeugung  von  dem  engen  Verhältnis  zwischen 
Pädagogik  und  Psychologie,  dafs  er  den  Vorschlag  Münsterbergs,  spezifische 
'psycho -pädagogische  Institute'  einzurichten,  mit  Freuden  begrüfst.  'Ihnen 
müfsten  Ubungs-  oder  Musterschulen  nach  der  Idee  der  Institutsleiter  an- 
geschlossen werden,  um  die  Theorie  sofort  in  die  Praxis  überzuführen  und 
Lehramtskandidaten  Gelegenheit  zum  Erwerb  pädagogischer  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  zu  bieten'  (S.  12  f.). 

Eins  ist  ohne  weiteres  klar:  wäre  die  Bedeutung  der  Psychologie  für  die 
Pädagogik  wirklich  so  grofs,  wie  Kemsies  und  viele  andere  mit  ihm  glauben, 
wäre  die  Pädagogik,  wie  bisweilen  gesagt  wird,  im  wesentlichen  nichts  anderes 
als  angewandte  Psychologie,  dann  hätten  die  Unterrichtsverwaltungen  keine 
wichtigere  und  dringendere  Aufgabe,  als  für  eine  ganz  andere  philosophische 
Durchbildung  der  Lehrer  zu  sorgen.  Denn  die  Prüfung  in  der  Philosophie, 
wie  sie  z.  B.  in  Preufsen  als  Teil  der  Ermittelung  der  allgemeinen  Bildung 
besteht,  ist  doch  gar  zu  kümmerlich,  als  dafs  man  von  ihr  irgend  welchen 
Einflufs  auf  die  pädagogische  Praxis  erwarten  könnte.  Aber  jene  Vorstellung 
von  dem  engen  Zusammenhang  zwischen  psychologischen  oder  philosophischen 
Studien    und    pädagogischer    Tüchtigkeit    ist,    wenigstens    für    absehbare    Zeit, 
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irri««-,  zum  miiuk'stcu  in  hohem  Mal'se  übertrieben.  Ich  werde  im  folgenden 
versuchen,  sie  auf  das  richtige  Mafs  zurückzuführen. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  ja  freilich  nichts  klarer  zu  sein,  als  dafs  der, 
welcher  die  Gesetze  des  psychischen  Geschehens  kennt,  auch  im  stände  sein 
werde,  dasselbe  zu  lenken.  (Schwer  einzusehen  ist  allerdings,  wenn  ich  diese 
Bemerkung  hier  einschalten  darf,  weshalb  dann  psychologische  Studien  für  den 
Seelsorger,  ilen  Staatsmann  u.  s.  w.  weniger  wichtig  sein  sollten  als  für  den 
Lehrer.)  Aber  dieser  Gedanke  beruht  auf  völlig  unerwiesenen  Voraussetzungen. 
Zunächst,  mit  welchem  Rechte  spricht  man  von  Gesetzen  des  psychischen  Ge- 
schehens? Es  liegt  mir  natürlich  fern  zu  bestreiten,  dafs  ein  Teil  unseres 
Seelenlebens  (darüber  imten  mehr)  nach  ganz  mechanischen  Regeln  abläuft, 
aber  dafs  das  ganze  psychische  Leben,  insbesondere  die  emotionale  Seite  des- 
selben, im  Sinne  der  Naturwissenschaften  ^gesetzmäfsig'  sei,  also  schliefslich 
restlos  auf  bestimmte  Gesetze  müsse  zurückgeführt  werden  können,  ist  doch 
nichts  weiter  als  eine  durch  den  bisherigen  Verlauf  der  philosophischen 
Forschungen  nicht  im  mindesten  gerechtfertigte,  kühne  Behauptung.  Jedenfalls 
"kennen  wir  vorerst  nur  einen  ganz  winzigen  Bruchteil  dieser  Gesetze.  Und 
selbst  wenn  es  ein  geschlossenes  System  der  Gesetze  unseres  Seelenlebens  gäbe 
und  wir  dasselbe  kannten,  so  ist  damit  noch  durchaus  nicht  ausgemacht,  dafs 
wir  das  psychische  Geschehen  zu  lenken  im  stände  sein  würden.  Wir  würden 
immer  nur  noch  wissen,  mit  welchen  Mitteln  man  unter  gewissen  Bedingungen 
auf  psychischem  Gebiet  gewisse  Wirkungen  erzielen  kann.  Ob  uns  diese 
Mittel  zu  Gebote  stünden,  das  ist  eine  andere  Frage.  Vielleicht  be- 
stünden sie  —  ähnlich  wie  heute  in  dem  durch  psycho -pädagogische  Institute 
noch  ungestörten  Naturzustande  der  Pädagogik  —  in  einer  starken  Dosis  Sach- 
kenntnis,  Begeisterung,  Darstellungskunst,  Charakterfestigkeit,  Geduld,  Liebe 
u.  dgl.,  die  man  nicht  wie  Chemikalien  aus  der  Droguenhandlung  holen  kann 
und  die  ebensowenig  durch  psychologische  Studien  erlangt  werden.  Auch 
heutzutage  sind  wir  in  vielen  Fällen  über  die  Mittel  nicht  im  unklaren,  wenn 
wir  nur  diese  Mittel,  nämlich  die  nötigen  geistigen  und  sittlichen  Potenzen,  zur 
Verfügung  hätten.  Und  das  wird  auch  bei  der  denkbar  höchsten  Ausbildung 
der  Psychologie  der  wunde  Punkt  der  pädagogischen  Praxis  bleiben.  Auch  in 
Zukunft  wird  mancher  Direktor,  mancher  Lehrer,  mancher  Schulrat  trotz 
klarster  Einsicht  in  das,  was  not  thut,  den  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
problemen gegenüber  in  der  Lage  des  Archimedes  sein,  der  die  Erde  aus  den 
Angeln  zu  heben  sich  vermafs,  wenn  man  ihm  nur  den  nötigen  Standort  und 
den  entsprechenden  Hebel  zur  Verfügung  stellte. 

Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  dafs  psychologische  Studien  für  den 
Lehrer  zwecklos  seien.  Wir  Avollen  die  einzelnen  Seiten  der  pädagogischen 
Praxis  etwas  näher  ins  Auge  fassen,  um  zu  sehen,  wie  viel  oder  wie  wenig 
Nutzen  sie  von  der  Psychologie  zu  erwarten  hat. 

Zunächst  die  Erziehung.  Vor  mir  liegt  ein  Büchlein  von  A.  Huther, 
'Grundzüge  der  psychologischen  Erziehungslehre'.  Gleich  im  Vorwort 
finden   wir  hier  eine  nützliche  Bemerkung.     Die  Schrift  von  J.  Baumann  über 
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Willens-  und  Charakterbildung  auf  physiologisch- psychologischer  Grundlage 
gehe  von  anderen  Grundanschauungen  aus  und  gelange  demzufolge  'auch  zu 
anderen  Ergebnissen  in  Bezug  auf  das  anzuwendende  Erziehungsverfahren'. 
Das  ist  ja  das  Schlimme,  dafs  nicht  allein  andere  Menschen,  sondern  auch  die 
Philosophen  und  Psychologen  über  die  Grundthatsachen  des  Willenslebens 
völlig  uneius  sind.  Woran  soll  der  Lehrer  sich  halten,  an  die  philosophische 
oder  die  theologische,  an  die  formalistische  oder  teleologisch -eudämonistische 
Ethik,  an  den  Determinismus  oder  an  eine  mit  der  ethischen  Spontanität  des 
Menschen  rechnende  Lehre,  an  Kant  oder  Schopenhauer,  an  Wundt  oder 
Aristoteles?  Auch  Huther  hat  im  ersten  Teil  seiner  Schrift,  der  Tsycho- 
logischen  Analyse  der  sittlichen  Charakterbildung',  in  dem  er  sich  hauptsäch- 
lich von  Wundt  beeinflufst  zeigt,  die  Grundfragen  der  Ethik  meines  Erachtens 
noch  nicht  endgültio;  gelöst.  Wenn  also  die  Grundsätze  und  Methoden  des 
Erziehungsverfahrens  aus  ethisch -psychologischen  Theorien  abgeleitet  werden 
sollen,  so  ist  es  unvermeidlich,  dafs  die  verschiedenen  wissenschaftlichen  Rich- 
tungen   auch   praktisch   überall   miteinander   kollidieren  in  heillosem  Wirrwarr. 

Glücklicherweise  ist  es  nun  aber  in  der  Wirklichkeit  nicht  so  schlimm. 
Nicht  allein  die  Pädagogen,  sondern  auch  die  Philosophen  selbst  stehen  sich 
in  ihren  thatsächlichen  sittlichen  Anschauungen  sehr  viel  näher  als  in  ihren 
ethischen  Theorien.  Es  ist  eine  völlige  Verkennung  des  Sachverhalts,  wenn 
man  meint,  dafs  die  sittlichen  Anschauungen  aus  den  ethischen  Theorien  ab- 
geleitet seien.  Im  Gegenteil,  die  ethischen  Theorien  sind  immer  nur  Versuche, 
die  Thatsachen  des  sittlichen  Bewufstseins  auf  ein  einheitliches  Prinzip  zurück- 
zuführen. Auf  die  thatsächlichen  sittlichen  Anschauungen  des  Lehrers  kommt 
es  in  erster  Linie  an.  Durch  sie  wird  der  erzieherischen  Thätigkeit  die  Direk- 
tive gegeben.  Dies  giebt  auch  Huther  indirekt  zu,  wenn  er  sagt,  Herbart,  an 
den  er  sich  in  dem  zweiten,  praktischen  Teil  seiner  Schrift  anschliefst,  habe 
seiner  Erziehungslehre  keine  eigentliche  psychologische  Begründung  gegeben 
und  nicht  geben  können,  weil  seine  theoretischen  Anschauungen  dazu  nicht 
geeignet  gewesen  seien  (S.  83).  Huther  findet  einen  Beweis  für  die  Genialität 
des  pädagogischen  Meisters  darin,  Mafs  er  ohne  eigentliche  psychologische 
Analyse  die  Gesetze  der  Willensbildung  klar  zu  erkennen  und  den  hierauf  ge- 
gründeten Gang  der  Erziehung  vorzuzeichnen  vermochte'  (S.  84).  Ich  finde 
darin  gar  keinen  Beweis  von  Genialität,  sondern  nur  einen  Beweis  dafür,  dafs 
die  Erziehungsgrundsätze  und  -Systeme  der  Pädagogen  mit  ethischen  und 
psychologischen  Theorien  nur  in  sehr  lockerem  Zusammenhang  stehen.  Wenn 
daher  Huther  den  ersten  Teil  seiner  Schrift  als  nachträgliche  Begründung  des 
Herbartschen  Erziehungssystems  vom  Standpunkt  der  modernen  Psychologie 
aufgefafst  haben  will,  so  finde  ich  ihn  ziemlich  überflüssig,  umsomehr,  als  eine 
derartige  'Begründung',  wenn  auch  nicht  von  jedem,  so  doch  von  ganz  ver- 
schiedenen ethischen  und  psychologischen  Prinzipien  aus  geliefert  werden  könnte. 

Wie  gesagt,  nicht  ethische  und  psychologische  Theorien,  sondern  die  that- 
sächlichen sittlichen  Anschauungen  geben  dem  Erziehungswerk  die  Direktive. 
Und   in   unseren   sittlichen  Anschauungen  sind  wir  Lehrer  glücklicherweise  bis 
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/u  v'mciu  lu>lu'n  ()i:ule  t'iui<^.  Dals  Ordnungsliebe,  Fleifs,  Wahrhaftigkeit,  Gehor- 
sam Tugoiulon  sind,  die  in  \inseron  Zöglingen  so  viel  wie  möglich  erweckt  und 
entwickelt  werden  müssen,  das  wird  kaum  ein  Lehrer  bestreiten,  mag  er  philo- 
sopliisi'h  gebildet  sein  oder  nicht,  mag  er  ein  Anhänger  Kants  oder  Nietzsches 
sein.  Auch  über  die  Wege  zu  diesem  Ziel  ist  die  Meinungsverschiedenheit 
nicht  eben  grofs,  welches  Handbuch  der  Pädagogik  oder  welchen  Lehrer  man 
auch  um  Kat  fragen  mag.  Wenn  das  Erziehungsverfahren  und  die  er- 
zieherischen Leistungen  so  aufserordentlich  verschieden  sind,  so  liegt  dies 
nicht  an  der  Verschiedenheit  der  ethischen  oder  psychologischen  Theorien, 
denen  der  Lehrer  anhängt,  ja  auch  nicht  einmal  in  erster  Linie  an  dem  Unter- 
schiede der  erzieherischen  Einsicht,  sondern  an  der  Verschiedenheit  der  er- 
zieherischen Kraft.  Dafs  z.  B.  zur  Herstellung  einer  guten  Schulzucht  oder 
Klassendisziplin  ein  Schreckenssystem  ebensowenig  ausreicht  wie  ein  blofses 
Schönthun  mit  den  Schülern,  dafs  dazu  vor  allem  eine  sichere  Haltung  vor 
der  Klasse,  Selbstbeherrschung,  intellektuelle  und  moralische  Überlegenheit  und 
endlich  die  Fähigkeit  gehört,  den  Zöglingen  die  Überzeugung  beizubringen,  dafs 
man,  selbst  Avenn  der  Wind  einmal  aus  Nordost  weht,  ihr  Bestes  im  Auge  hat, 
das  Avird,  wenigstens  im  Grupde  seines  Herzens,  kein  Lehrer,  der  nur  einiger- 
mafsen  über  diese  Dinge  nachgedacht  hat  und  einige  Erfahrung  besitzt,  be- 
zAveifeln.  Wenn  er  dennoch  in  praxi  von  diesen  Mitteln  keinen  Gebrauch 
macht,  sondern  sich  mit  Zuckerbrot  und  Peitsche  behilft,  so  liegt  das  nicht  an 
einer  krankhaften  Überschätzung  der  pädagogischen  Wirkungen  des  Nach- 
sitzens,  der  Strafarbeiten  oder  der  körperlichen  Züchtigung,  sondern  daran, 
dafs  er  die  oben  erwähnten  erzieherischen  Eigenschaften  nicht  oder  nicht  in 
dem  erforderlichen  Mafse  besitzt.  Wer  sie  besitzt,  der  macht  ganz  gCAvifs  Ge- 
brauch davon.  Kein  noch  so  eifriges  Studium  philosophischer  Werke  kann 
den  Mangel  auf  diesem  Gebiete  ausgleichen,  keine  Psychologie  oder  Ethik  der 
Zukunft  kann  dem  Lehrer  oder  Direktor  ein  Zaubermittel  an  die  Hand  geben, 
welches  die  mangelnde  Kraft  der  Persönlichkeit  ersetzen  könnte.  Höchstens 
kann  sie  die  ausschlaggebende  Bedeutung  der  moralischen  Faktoren  noch  klarer 
ins  Licht  stellen. 

Vielleicht  ist  nun  aber  von  den  Fortschritten  der  Psychologie  mehr  Förde- 
rung für  die  Didaktik  zu  erwarten.  Dafs  die  Leistungen  der  Psychologie  auf 
diesem  Gebiet  bisher  nur  mäfsige  sind,  das  giebt  selbst  Kemsies  in  seinem 
oben  erwähnten  Aufsatz  zu.  Die  Frage,  ob  wir  eine  brauchbare  pädagogisch- 
psychologische Theorie  besitzen,  beantAvortet  er  folgendermafsen :  'Wir  haben 
statt  einer  leider  mehrere,  die  sich  oft  gegenseitig  bekämpft  haben  und  be- 
kämpfen. Das  Kriterium  der  Wahrheit,  Übereinstimmung  mit  den  psychischen 
Thatsachen,  kann  keine  voll  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  da  jene  That- 
sachen  in  unserem  Sinne  zum  gröfsten  Teil  nicht  bekannt  sind,  sie 
stellen  jedoch  vielleicht  brauchbare  Versuche  vor,  zu  einer  Theorie  zu 
gelangen'  (a.  a.  0.  S.  13).  Nachdem  er  die  beiden  Theorien,  die  er  meint,  die 
Pestalozzische  und  die  Herbartsche,  skizziert  hat  —  Avobei  er  natürlich  die 
grofsen  Verdienste    der    beiden  Männer    um    die    Pädag-osik    an    sich    nicht 
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leugnet  — ,  fälirt  er  S.  17  fort:  "^Der  modernen  Psychologie,  welche  mich 
dem  Beispiel  der  Naturwissenschaften  von  Thatsachen  zu  Hypothesen  und 
Theorien  fortzuschreiten  sich  anschickt,  fällt  die  Aufgabe  zu,  jene  beiden  An- 
sichten auf  ihre  thatsächlichen  Voraussetzungen  zu  prüfen  und  eventuell  eine 
neue  Theorie  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Der  Weg  zu  diesem  Ziele  ist 
weit  und  führt  durch  die  monographische  Behandlung  pädagogischer  Fragen 
nach  den  hier  geforderten  Methoden.  Übung,  Ermüdung  und  Erholung,  Ge- 
dächtnis, Aufmerksamkeit,  Apperception,  Phantasie,  Sinnesempfindungen,  Willens- 
regungen u.  s.  w.  müssen  erst  in  ihren  einfachsten  und  dann  kompliziertesten 
Beziehungen  untersucht  werden,  ehe  wir  dahin  kommen  werden.' 

Sehen  wir  nun  einmal  zu,  was  von  den  Fortschritten  der  'modernen' 
Psychologie  auf  dem  didaktischen  Gebiet  zu  hoffen  ist. 

Mit  einigen  Erwartungen  darf  man,  wie  mir  scheint,  die  Forschungen  auf 
dem  Grenzgebiet  der  Didaktik,  der  Lehre  von  der  Ermüdung  und  Erholung, 
oder  richtiger:  den  Problemen  der  Ermüdung  und  Erholungsbedürftigkeit, 
verfolgen.  Freilich  sind  die  Ergebnisse  bisher  nur  dürftig,  und  auch  die 
Methoden  sind  noch  sehr  verbesserungsfähig.  Weder  der  Griesbachsche 
Ästhesiometer  (Zirkel  mit  abgeschliffenen  Spitzen),  noch  der  Mossosche  Ergo- 
graph  scheinen  mir  geeignete  Mittel  zur  Messung  der  Ermüdung,  denn  sowohl 
die  Voraussetzung,  dafs  die  Hirnermüdung  der  Abnahme  der  Tastempfindlich- 
keit, als  auch  die,  dafs  sie  der  Abnahme  der  Leistungsfähigkeit  eines  be- 
stimmten Muskels  proportional  sei,  ist  sehr  problematisch.  Aher  es  mag  ja 
gelingen,  brauchbarere  Mittel  ausfindig  zu  machen.  Mit  welchem  Rechte  man 
nebenbei  bemerkt  solche  Untersuchungen  als  psychologische  bezeichnet,  hat 
mir  trotz  der  gesamten  Psychophysik  noch  nicht  einleuchten  wollen.  Mehr 
Aussichten  bieten  übrigens  wohl  diejenigen  Methoden,  welche  den  Grad  der 
Ermüdung  durch  die  Zumutung  einer  bestimmten  geistigen  Leistung  (z.  B. 
die  sogenannte  Rechenprobe)  feststellen  wollen.  Jedenfalls  sind  diese  wich- 
tigen Fragen  des  Schweifses  der  Edlen  wert.  Allerdings  wäre  es  sehr  lieblos 
und  überflüssig,  wenn  man  jedem  Lehrer  'psychologische'  Studien  oder  gar 
Experimente  auf  diesem  Gebiet  zumuten  wollte,  da  der  Lehrer  als  solcher 
auf  die  Gesamtdauer  des  Unterrichts,  dessen  Verteilung  auf  den  Vor-  und 
Nachmittag,  die  Lage  der  einzelnen  Stunden,  die  Länge  der  Pausen  u.  dgl. 
unter  normalen  Verhältnissen  gar  keinen  Einflufs  hat.  Auch  für  die  Direk- 
toren  und  Schulbehörden  wird  es  genügen,  von  den  Resultaten  der  Forschung 
Kenntnis  zu  nehmen,  wenn  erst  solche  zu  verzeichnen  sind. 

Viel  wichtiger  ist  es,  dafs  der  Lehrer  mit  anderen  psychischen  Vorgängen 
bekannt  werde.  Wie  der  psychische  Mechanismus  funktioniert,  insbesondere 
wie  die  Associationsvorgänge  sich  abspielen,  davon  kann  der  Unterrichtende 
nie  zu  viel  wissen.  Denn  die  Erlernung  aller  Fertigkeiten,  des  Lesens, 
Schreibens,  Rechnens  u.  s.  w.,  die  elementare  Erlernung  aUer  Fremdsprachen, 
die  Einübung  alles  Memorierstoffs  beruht  auf  Associationsvorgängen  in  weiterem 
Sinne,  und  je  mehr  der  Lehrer  mit  dem  Wesen  derselben  vertraut  ist,  desto 
besser  wird  er  sie  zu  leiten  im  stände  sein.     Gewifs  ist  diese  Seite  des  Unter- 
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richts  iiunier  eine  Art  vou  Dressur,  eine  'Einpaukerei',  wie  das  Publikum  bis- 
weilen geringschätzig  sagt,  aber  sie  ist  nichtsdestoweniger  sehr  wichtig  und 
liesehränkt  sich  bekanntlich  auch  keineswegs  auf  die  unteren  Klassen.  Nicht 
allein  Paradigmen,  Kegeln  und  Vokabeln,  biblische  Geschichten  und  Gedichte, 
elementares  Kechnen  u.  dgl.  lassen  sich  'einpauken',  sondern  auch  die  Technik 
dos  freien  Vortrags,  das  Kechnen  mit  trigonometrischen  und  stereometrischen 
Formeln,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  Übersetzen  aus  fremden 
Sprachen  und  in  dieselben.  Auf  diesem  Gebiete  hat  das  Wertlegen  auf 
Methoden  seinen  guten  Sinn,  denn  hier  kann  durch  methodisches  Verfahren 
viel  geleistet  werden  und  ist  viel  geleistet  worden.  Nur  schade,  dafs  das  Ver- 
dienst an  diesen  Methoden  nicht  der  wissenschaftlichen  Psychologie  zuzu- 
schreiben ist.  Im  Gegenteil,  die  Pädagogen  sind  mit  den  einschlägigen  psy- 
chischen Vorgängen  viel  genauer  bekannt  als  die  Psychologen  von  Fach,  die, 
vor  praktische  UnteiTichtsaufgaben  gestellt,  vielfach  recht  mäfsige  Erfolge  auf- 
zuweisen haben  würden.  Und  da  auch  die  Zukunft  daran  schwerlich  etwas 
ändert,  so  wird  es  für  den  angehenden  Lehrer  immer  fruchtbarer  sein,  sich 
von  tüchtigen  Fachgenossen,  sei  es  durch  mündliche  Besprechungen  und  prak- 
tische Deiuonstrationen  oder  litterarisch,  in  die  Geheimnisse  der  Association, 
die  in  bewährten  Methoden  ihren  empirischen  Ausdruck  finden,  einweihen  zu 
lassen,  als  dickleibige  Lehrbücher  der  Psychologie  zu  studieren. 

Viel  fruchtbringender  als  für  den  Pädagogen,  wenn  er  beim  Psychologen 
von  Fach  in  die  Schule  geht,  dürfte  es  für  diesen  sein,  wenn  er  vom  Päda- 
gogen auf  diesem  Gebiet  zu  lernen  sucht.  Und  den  Psychologen  ist  diese 
Einsicht  auch  keineswegs  fremd.  In  dem  schon  oben  erwähnten  ersten  Heft 
der  Zeitschrift  für  Pädagogische  Psychologie  findet  sich  u.  a.  ein 
Aufsatz  von  dem  Freiburger  Dozenten  Jonas  Cohn  über  die  Frage:  Was 
kann  die  Psychologie  von  den  Pädagogen  lernen?  Cohn  hat  ganz 
richtig  erkannt  nicht  allein,  dafs  in  den  erprobten  pädagogischen  Methoden 
'ein  Stück  psychologischer  Einsicht'  verborgen  liegt,  sondern  auch,  dafs  der 
Lehrer  über  'ein  ungeheures  Material  psychologischer  Experimente'  verfügt. 
'Jedes  Extemporale,  jeder  Klassenaufsatz,  ja  jedes  Abfragen  ist  im  Grunde  ein 
Experiment.  Alle  Schüler  Averden  nach  Möglichkeit  unter  gleiche  Bedingungen 
gestellt,  allen  wird  die  gleiche  Aufgabe  gegeben,  die  sie  in  gleicher  Zeit  zu 
lösen  haben.  Die  Resultate  unterliegen  einer  gleichmäfsigen  Durcharbeitung 
und  Prüfung.  Hier  fehlt  zum  Experiment  im  strengen  Sinne  des  Worts  nur 
noch  eins:  die  exakte,  theoretisch  begründete  Frage,  die  sich  der  Experimen- 
tierende stellt,  um  sie  aus  den  Resultaten  zu  beantworten.  Aber  wie  viele 
Experimente  in  diesem  strengen  Sinne  kennen  wir  überhaupt  bisher  in  der 
Psychologie?'  (a.  a.  0.  S.  21).  In  der  That,  wer  könnte  eher  im  stände  sein, 
das  Funktionieren  des  psychischen  Mechanismus  kennen  zu  lernen  als  der 
Lehrer?  Die  Mittel,  die  den  Psychologen  von  Fach  zu  Gebote  stehen,  sind  im 
Vergleich  dazu  geradezu  ärmlich.  Es  ist  daher  sehr  verständlich,  wenn  Cohn 
die  Pädagogen  zur  Mitarbeit  an  den  Aufgaben  der  Psychologie  auffordert.  Wie 
sehr  das  Studium  psychologischer  Fragen  durch  praktische  Unterrichtserfahrungen 
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befruchtet  werden  könnte,  zeigt  z.  B.  anch  der  interessante  Aufsatz  von  Mar- 
tinek:  Zur  Psychologie  des  Sprachlebens,  in  dem  er  sich  besonders 
mit  den  sogenannten  Bedeutungsvorstelhmgen  und  der  Verdunkelung  der 
inneren  Sprachform  befafst.^)  Die  Lehrer,  welche  sich  mit  solchen  Dingen  be- 
schäftigen, sollten  nur  noch  entschlossener  von  ihren  Erfahrungen  ausgehen, 
der  allzugrofse  Respekt  vor  der  wissenschaftlichen  Psychologie  belastet  leicht 
die  Darstellung  mit  überflüssigen  Momenten  und  trägt  auch  nicht  zur  gröfseren 
Klarheit  bei. 

Aber  wir  wollen  nicht  von  unserem  Thema  abschweifen.  Wir  sehen,  dafs 
die  Vertrautheit  mit  den  Associationsvorgängen  und  überhaupt  mit  den  Funk- 
tionen des  psychischen  Mechanismus  für  den  Lehrer  sehr  wichtig  ist,  dafs  aber 
in  dieser  Beziehung  aus  den  wissenschaftlichen  Darstellungen  psychologischer 
Fragen  für  ihn  nicht  viel  zu  holen  ist.  Auf  anderen  Gebieten  der  Didaktik 
tritt  die  Bedeutung  der  wissenschaftlichen  Psychologie  für  den  Unterrichtenden 
vollends  ganz  zurück.  Vokabeln,  Regeln,  Geschichtszahlen,  mathematische 
Formeln  auf  möglichst  einfache  Weise  einzuprägen  und  geläufig  zu  machen, 
dazu  kann  die  Kenntnis  der  psychischen  Vorgänge  dienlich  sein;  ob  aber  die 
Einprägung  der  betreffenden  Regeln,  Formeln  u.  s.  w.  notwendig  oder  auch  nur 
wünschenswert  ist,'  das  kann  auch  die  denkbar  genaueste  Kenntnis  der  psy- 
chischen Gesetze  nicht  lehren,  sondern  dazu  ist  genaue  Bekanntschaft  mit  dem 
betreffenden  Fach  und  ein  klarer  Einblick  in  die  Unterrichtsziele  erforderlich. 
Man  kann  einem  Kinde  um  so  leichter  das  Lesen  beibringen,  je  mehr  das 
Unterrichtsverfahren  den  psychischen  Funktionen  angepafst  ist;  das  Ver- 
ständnis des  Gelesenen  zu  bewirken,  dazu  nützt  keine  Kenntnis  der  psychischen 
Funktionen  etwas,  mag  es  sich  um  ein  Lesestück  in  der  Fibel  oder  um  einen 
Paulinischen  Brief  handeln.  Hier  kommt  es  darauf  an,  ob  der  Lehrer  selbst 
volle  Sachkenntnis  und  volle  Klarheit  oder,  wo  ästhetische  Dinge  in  Frage 
stehen,  wirkliches  Verständnis  für  die  Schönheit  des  Gedichts  oder  des  Dramas 
besitzt.  Das  Lehrverfahren  wird  hier  gewissermafsen  durch  den  Lehrstoff  und 
seine  innere  Gliederung  diktiert.     Der  Lehrer  befindet  sich,    soweit  diese  Seite 


')  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Einzelheiten  einzugehen,  doch  will  ich  nicht  ver- 
hehlen, dafs  es  mir  se]^i:  einseitig  zu  sein  scheint,  wenn  M.  behauptet:  'Alles,  was  sich  dem 
Sprechenden  zwischen  Wort  und  Bedeutung  einschiebt,  ist  eine  Störung,  ein  überflüssiger 
Kraftaufwand,  somit  auch  das  Denken  des  Etymons'  (a.  a.  0.  S.  20).  Es  mag  richtig 
sein,  dafs  die  Kenntnis  des  Etymons  'für  die  praktisch  richtige  Handhabung  der  Sprache' 
meist  gänzlich  bedeutungslos  ist;  von  ästhetischen  Gesichtspunkten  betrachtet  ist  sie  es 
aber  durchaus  nicht.  Ein  Dichter  würde  niemals  so  urteilen  wie  Martinek.  'Wachtmeister', 
um  bei  einem  von  ihm  gebrauchten  Beispiel  zu  bleiben,  kann  freilich  vollkommen  ver- 
standen werden  mit  vollkommener  Vernachlässigung  von  'Wacht'  und  'Meister',  aber 
schöner  würde  es  sein,  wenn  die  Bezeichnung  auch  heute  noch  ebenso  treffend  wäre  wie 
etwa  bei  'Kurfürst'  oder  'federleicht'.  Wären  diejenigen,  welche  sich  einer  Sprache  be- 
dienen, lauter  Leute  von  Geschmack,  so  würde  der  nach  Martineks  Meinung  'natürliche' 
Entwickelungsgang  der  Abblassung  der  ursprünglich  sinnvollen  Wörter  zur  blofsen  sinn- 
losen Wortmarke  überhaupt  nicht  eintreten,  ebenso  wie  unlogische  Konstruktionen  sich 
nicht  einbürgern  würden,  wenn  lauter  logische  Köpfe  die  Fortentwickelung  der  Sprache 
beherrschten. 
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seiner  Thätigkeit  in  Betracht  kommt,  in  genau  derselben  Lage  wie  der  Prediger, 
(l(>r  Heohtsanwalt,  der  Universitätsprofessor:  ob  die  Sache  uiis  selbst  klar  ist 
Oller  anf  uns  selbst  Eindruck  macht,  das  ist  der  einzige  brauchbare  Mafsstab 
dafür,  ob  sie  auch  anderen  klar  sein  oder  sie  zu  erheben  im  stände  sein  wird, 
llior  gilt  unverkürzt  das  Faustische  Wort:  'Es  trägt  Verstand  und  rechter  Sinn 
mit  wenig  Kunst  sich  selber  vor.' 

Natürlich  mufs  sich  der  Lehrer,  ebenso  wie  der  Prediger  oder  der  Uni- 
vorsitätsdozeut,  dem  Verständnis  seiner  Zuhörer  anzupassen  verstehen.  Aber 
auch  das  kann  er  von  den  Psychologen  nicht  lernen.  Dazu  gehört  erstens, 
wenn  ich  einen  von  Bismarck  geprägten  Ausdruck  auf  unser  Gebiet  übertragen 
darf,  pädagogisches  Augenmafs,  welches  dadurch  allmählich  erworben  wird,  dafs 
■  der  Lehrer  so  viel  wie  möglict  geistige  Fühlung  mit  den  Schülern  behält  und 
sich  fortwährend  vergCAvissert,  ob  er  nicht  etwa  über  ihre  Köpfe  hinwegredet 
oder,  was  auch  vorkommen  kann,  sich  mit  überflüssigen  Erklärungen  aufhält. 
Dazu  gehört  ferner  die  pädagogische  Beherrschung  des  Stoffes,  welche  auch 
nur  durch  Übung  erworben  wird,  indem  die  zur  Verdeutlichung  für  die  be- 
treffende Altersstufe,  Gegend,  Mundart  u.  s.  w.  geeigneten  Mittel,  Beispiele, 
Vergleiche  und  Beziehungen  auf  verwandte  Fächer  und  Gebiete  in  immer 
oTÖfserer  Zahl  so  geläufig  werden,  dafs  der  Lehrer  jederzeit  mühelos  darüber 
disponieren  kann. 

Nicht  minder   wichtig  ist  bekanntlich  für  den  Unterrichtenden  die  Fähig- 
keit, das  Interesse  seiner  Schüler  für  die  behandelten  Gegenstände  zu  erwecken, 
weil   dadurch   ihr  Eindringen  in  den  Stoff,  ja  zum  Teil  sogar  ihre  Haltung  in 
der  Klasse  bedingt  ist.     Langweilig  zu  sein  ist,  wie  man  weifs,  eine  Todsünde 
für  den   Lehrer.     Auch  dagegen  kann  die  genaueste  Kenntnis  der  Psychologie 
ihm  kein  Mittel  an  die  Hand  geben.     Es  ist  ein  Widersinn,  dafs  jemand  durch 
psychologische    Studien    ein    interessanter   Mensch    werden  könnte.     Nun   wird 
zwar  ein  methodisch  gutgeschulter  Lehrer,  auch  wenn  er  eine  durchaus  trockene, 
langweilicre    Persönlichkeit    ist,   überall  da,    wo   es   sich  um   das  Einüben   von 
Fertigkeiten  und  überhaupt   um    rein   formale   Dinge   handelt,    ganz  brauchbar 
sein    und    mit    den    Schülern,    wenn    er    im    übrigen    geAvissenhaft    ist,    wenig 
Schwierigkeiten    haben;    er    wird  mit  Erfolg  Unterricht  im    Lesen,   Schreiben, 
Rechnen  geben  oder  auch  die  Grammatik  fremder  Sprachen  einüben,  weil  hier 
die  Methode   gewissermafsen  für  ihn  arbeitet.     Bei  den  höheren  Aufgaben  des 
Unterrichtes  wird  er  sofort  versagen.     Er  wird  weder  eine  biblische  Geschichte 
oder  ein  Gedicht  in  den  unteren  Klassen,  noch  Schillersche  und  Sophokleische 
Dramen    oder    die    französische   Revolution    in   den   oberen  mit  Nutzen   zu  be- 
handeln im  stände  sein,   und  kein  noch  so  intensives  Studium  der  Psychologie 
wird    ihm    dazu  verhelfen.      Nur   wer   selbst  lebendige  geistige  Interessen  hat 
und    mit    ihnen    den  Lehrstoff  durchdringt,    wird   anderen  Interessantes   bieten 
imd  creistiges  Interesse  bei  ihnen  wecken  können. 

Wir  haben  bisher  nur  über  die  Bedeutung  der  psychologischen  Studien 
für  die  allgemeine  Methodik  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  gesprochen 
und   wollen   nun  noch  einen  Blick  darauf  werfen,    ob  von  der  Psychologie  für 
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die  Erkenntnis  der  Individualität  der  Schüler,  also  auf  dem  Gebiet  der  indi- 
viduellen Behandlung,  mehr  Förderung  zu  erwarten  ist.  Freilich  kann  in 
unseren  öffentlichen  Schulen  mit  ihrem  Massenunterricht  von  individueller  Be- 
handlung immer  nur  in  beschränktem  Mafse  die  Rede  sein;  aber  immerhin  ist 
es  für  den  Lehrer  von  eminenter  Wichtigkeit,  die  Begabung  und  den  Charakter 
der  einzelnen  Schüler  möglichst  genau  zu  erkennen,  und  es  fragt  sich,  ob 
psychologische  Kenntnisse  ihm  hierbei  von  Nutzen  sein  können.  Unter  den 
mir  vorliegenden  Büchern  befinden  sich  einige,  die  hierfür  in  Betracht  kommen. 
Zunächst  enthält  das  schon  oben  besprochene  Buch  von  Huther,  Grund- 
züge der  psychologischen  Erziehungslehre,  einen  Anhang  über  Cha- 
rakterologie, den  ich  mit  weit  gröfserem  Interesse  als  die  eigentliche  Ab- 
handlung: o-elesen  habe.  Huther  unterscheidet  dort  formale  und  materiale 
Charakterunterschiede,  wobei  unter  Charakter  die  Begabung  mit  einbegriffen  ist. 
Die  Studie  enthält  manche  anregende  Bemerkung;  man  wird  nicht  bedauern, 
sie  gelesen  zu  haben,  auch  wenn  man  nicht  überall  zustimmen  kann.  Viel  um- 
fassender ist  das  mehr  auf  die  intellektuelle  Seite  sich  beschränkende  Buch 
von  Bärwald:  Theorie  der  Begabung.  Der,  soweit  ich  es  beurteilen 
kann,  sehr  belesene  Verfasser  hat  sich  seine  Originalität  trotzdem  bewahrt.  Mit 
Recht  betont  er,  dafs  psychologische  Untersuchungen,  welche  für  seinen  Zweck 
von  Wert  sein  könnten,  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden  seien.  'Unter  allen 
menschlichen  Begabungen  sind  fast  nur  diejenigen  des  Gedächtnisses  ein- 
gehender untersucht  worden.  Die  spärlichen,  zerstreuten  Bemerkungen  der 
Psychologen  über  Witz  und  Scharfsinn,  Phantasie  und  Verstand,  über  die 
Typen  der  Talente  u.  s.  w.  enthalten  nur  Ansätze  und  Keime  einer  Begabungs- 
theorie. Die  Forschungen  über  die  Erblichkeit  des  Genies  berücksichtigen  fast 
allein  die  quantitativen,  fast  gar  nicht  die  qualitativen  Begabungsdifferenzen, 
waren  also  für  die  Fragen  der  formalen  Bildung  nicht  zu  verwerten.  Wollte 
ich  ein  psychologisches  Fundament  für  dieselben  gewinnen,  so  mufste  ich  den 
Versuch  wagen,  es  selbst  zu  bauen.'  Unpraktisch  scheint  es  mir,  dafs  B.  in 
den  grofsgedruckten,  für  einen  weiteren  Leserkreis  von  Lehrern  und  Pädagogen 
bestimmten  Text  eine  Menge  von  klein  gedruckten,  nur  für  Fachphilosophen 
bestimmten  Abschnitten  eingeschoben  hat  und  doch  den  grofsgedruckten  Teilen 
einerseits  und  dem  Gesamtinhalt  anderseits  den  selbständigen  Zusammenhang 
wahren  will.  Um  einen  Einblick  in  die  Reichhaltigkeit  des  Gebotenen  zu  er- 
möglichen,  lasse  ich  die  Überschriften  der  einzelnen  Kapitel  folgen:  I.  Giebt  es 
Begabungen  und  ist  formale  Bildung  möglich?  IL  Beobachtungsgabe  und 
Visualisation.  HL  Gedächtnis.  IV.  Begabungen  der  Vorstellungsbildung. 
V.  Kombinationsgabe.  VI.  Das  Beziehen.  VII.  Logische  Schärfe.  VIII.  Das 
Fühlen.     IX.  Willensbegabungen.     X.  Anhang. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  mich  hier  mit  dem  Verfasser  über 
seine  philosophischen  Ansichten  auseinanderzusetzen.  Ich  will  lieber  einige 
Proben  anführen,  die  für  den  pädagogischen  Standpunkt  Bärwalds  bezeichnend 
und  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift   von   gröfserem  Interesse   sind.     Über  das 
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heutige  Gymnasium  äufsert  B.  sich  folgendermafsen :    'Da  die  Abstraktionsgabe 
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iiinl  die  leichte  Vorstelliiiii-shililnug  überhaupt  eine  dankbare  Pflanze  ist,  der 
jeder  Boden  ij^cnügt,  so  vermag  sie  auch  auf  dem  sterilen  Sande  des  heutigen 
Gymnasiums,  des  bisherigen  Lateinunterrichts  zu  gedeihen.  Ja  gerade  die 
bisherige  Unterrichtsmethode,  welche  sonst  so  wenig  Erfolge  aufzuweisen  hat, 
kommt  der  Erziehung  der  Abstraktionsgabe  zu  gute.  Das  synthetische  Ver- 
lahren,  welches  den  Schüler,  statt  ihm  durch  reichliche  ])raktische  Übung 
mechanisches  Sprachkönnen  zu  verschaffen,  mit  Regeln  vollpfropft  —  gerade 
dieses  Verfahren  zwingt  ihn  zur  Anwendung  abstrakten  Denkens.  Die  höchst 
unpädagogischen  lateinischen  und  griechischen  Schulgrammatiken,  die  zum  Teil 
in  einem  Stil  abgefafst  sind,  als  wären  unsere  Gymnasien  von  der  Sexta  an 
mit  Universitätsprofessoren  der  klassischen  Philologie  bevölkert,  nötigen  gleich- 
falls den  Schüler,  sich  in  schwierigen  abstrakten  Gedankengängen  zurechtzu- 
finden. So  ist  es  überhaupt  ebenso  wahr  als  paradox,  dafs  ein  dunkel  ge- 
schriebenes Buch  die  leichte  Vorstellungsbildung  besser  übt  als  ein  gut 
geschriebenes,  weil  es  ihr  eben  eine  gröfsere  Aufgabe  stellt  .  .  .'  'In  den 
obigen  Auseinandersetzungen  will  ich  weder  den  dunkel  geschriebenen  Büchern 
noch  dem  deutschen  Gymnasium  ein  Loblied  singen.  Ich  möchte  nur  die  Re- 
former darauf  aufmerksam  machen,  dafs  sie  zu  einseitig  sind,  wenn  sie  be- 
haupten, der  Grammatikunterricht  und  das  Extemporale  förderten  blofs  das 
Gedächtnis  und  sonst  nichts.  Derartige  Übertreibungen  sind  selbst  im  Dienste 
einer  guten  Sache  ein  taktischer  Fehler.  Man  werfe  dem  Gegner  die  paar 
Fetzen  zu,  die  ihm  gehören;  seine  Blöfse  wird  dann  nur  noch  greller  zu  Tage 
treten.' 

Manchmal  reizt  Bärwald  durch  seine  Übertreibungen  zum  Widerspruch,  so 
z.  B.  wenn  er  behauptet,  Vlafs  in  fast  allen  unseren  geistigen  Thätigkeiten  das 
Produzieren  von  neuen  Einfällen  die  Hauptsache  ist'  (S.  140),  oder  "^dafs  beinahe 
das  ganze  Denken  auf  Einfälle  hinausläuft'.  Ein  Korn  Wahrheit  liegt  ja  aller- 
dings darin.  Auch  Huther  sagt  a.  a.  0.  S.  156:  'Der  wissenschaftliche  Forscher 
gelangt  daher  zur  Lösung  eines  Problems  kaum  jemals  auf  dem  Wege  eines 
abstrakten  Gedankenverlaufes,  sondern  stets  dadurch,  dafs  vermöge  einer  inneren 
Schau  dieselbe  blitzartig  in  seinem  Bewufstsein  auftaucht;  die  abstrakten  Denk- 
vorgänge dienen  nur  dazu,  des  Ergebnis  nachträglich  durch  ein  objektives 
Beweisverfahren  zu  sichern.'  Desgleichen  führt  Strümpell  in  seiner  Päda- 
gogischen Pathologie  aus  Henles  Anthropologischen  Vorträgen  Aussprüche 
bedeutender  Männer,  u.  a.  Goethes,  an,  die  demselben  Gedanken  Ausdruck  geben. 

Sehr  einseitig  ist,  was  Bärwald  über  das  Wesen  der  Genialität  sagt:  'Wenn 
die  Kombinationsgabe  sehr  entlegene,  nur  einer  sehr  weit  schweifenden  Phan- 
tasie  zugängliche  Einfälle  produziert,  so  Avird  sie  zur  Genialität  oder  zum  Tief- 
sinn' (S.  140).  'Das  Genie  stellt  nur  in  ganz  wenigen  Fällen  —  z.  B.  bei 
Goethe  —  eine  einfache  Steigerung  des  Durchschnittsmenschen  dar.  Meist  be- 
deutet es  einseitige  Entwickelung  der  höchsten  Anlagen  auf  Kosten  der  niederen. 
Diese  Einseitigkeit  macht  es  zu  einer  anormalen  Bildung  und  erklärt  seine 
Verwandtschaft  mit  Geisteskrankheit  und  Wahnsinn.'  Eine  blofse  Schrulle  ist 
es,  wenn  Bärwald  behauptet,  nur  die  Gewohnheit,  das  zu  Schreibende  im  Kopfe 
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.luszuarbeiten  und  dabei  im  Zimmer  auf-  und  abzugchen  könne  einen 
Schüler  befähigen,  'gute,  in  fliefsenderp.  Stil  geschriebene  Aufsätze  und  Briefe 
zu  verfassen'  (S.  281). 

Ich  gestehe  gern  zu,  dafs  solche  an  pädagogische  Erfahrungen  angelehnte 
psychologische  Untersuchungen,  wie  Bärwald  und  Huther  im  Anhang  seiner 
Schrift  sie  anstellen,  dazu  beitragen  können,  den  Blick  für  die  Individualität 
der  Schüler  <5u  schärfen  und  sozusagen  die  Befähigung  zur  Stellung  der 
geistigen  Diagnose  zu  entwickeln.  Aber  es  wird  auch  hier  nützlich  sein,  sich 
vor  überspannten  Erwartungen  zu  hüten.  Was  Huther  und  selbst  was  Bär- 
wald in  seiner  umfassenden  Untersuchung  zu  Tage  fördern,  sind  doch  eigent- 
lich nur  wertvolle  Anregungen.  Gesicherte  Resultate  auf  diesem  das  ganze 
geistige  Wesen  des  Menschen  umspannenden  Gebiet  sind  wohl  überhaupt  erst 
im  Laufe  der  Zeit  und  nur  von  solchen  zu  erwarten,  bei  denen  scharfe  Beob- 
achtungsgabe sich  mit  hervorragender  philosophischer  Bildung  und  Begabung 
verbindet  und  die,  etwa  durch  eine  umfangreiche  Lehrthätigkeit,  in  den  Stand 
gesetzt  sind,  zahlreiche  Beobachtungen  und  Experimente  (nicht  mit  Zirkel  und 
dergl.,  sondern  seistig-er  Art)  anzustellen  und  so  das  nötige  Material  zu  sammeln. 
Für  die  Sanguiniker,  welche  von  der  psychologischen  Forschung  ein  goldenes 
Zeitalter  für  die  PädaQ-ogik  erwarten,  mag  es  nützlich  sein  zu  vernehmen,  wie 
kühl  Bärwald  selbst  über  die  Tragweite  seiner  Untersuchungen  urteilt:  'Sind 
wir  mit  Hilfe  der  Einsicht,  die  wir  über  das  Wesen  der  intellektuellen  Be- 
gabungen gewonnen  haben,  im  stände,  diese  Fragen'  (wer  ist  begabt?  Woran 
erkennt  man  beim  Schüler  die  Begabung?)  'zu  beantworten?  Ich  glaube,  nicht 
ganz  und  nicht  in  allen  Fällen.  Und  vollständig  werden  sie  sich  über- 
haupt wohl  nicht  beant^vorten  lassen'. 

'In  §  81  haben  wir  gesehen,  wie  eine  ganze  Reihe  von  Begabungen  gleicher- 
weise der  Vollständigkeit  des  Denkens  dient.  Und  so  ist  es  oft;  ganz  ver- 
schiedene  Begabungen  erzielen  die  gleiche  Wirkung,  so  dafs  es  unmöglich  wird, 
einer  gegebenen  Leistung  die  Begabung  zuzuweisen ,  welcher  sie  zu  verdanken 
ist  .  .  .  Und  ebenso  unmöglich  ist  es  meistens,  aus  den  gesamten  Leistungen 
eines  einzelnen  Mei: sehen  einen  Schlufs  auf  seine  Gesamtbegabung  zu  ziehen, 
also  die  Begabungsanalyse  eines  Individuums  durchzuführen,  wie  Dahn  es  ver- 
langt. Der  selbstdenkende  Leser  wird  vielleicht  beim  Lesen  dieser  Abhandlung 
den  Versuch  gemacht  haben,  ein  Inventarium  seiner  eigenen  Begabungen  auf- 
zunehmen. Sollte  er  damit  kein  Glück  gehabt  haben,  so  mag  er  sich 
damit  trösten,  dafs  selbst  mir,  dem  Autor,  der  Versuch  nur  sehr  teil- 
weise gelingt.' 

'Beantwortbar  mit  Hilfe  unserer  Untersuchungen  sind  dagegen  allgemeine 
Fragen  wie  diese:  Welche  Begabungen  braucht  der  Kaufmann,  der  Gelehrte, 
dej-  Dichter?  Welche  Begabungen  braucht  man  zum  Erlernen  fremder  Sprachen? 
u.  s.  w.  Das  Problem  der  formalen  Bildung  ist  eine  solche  allgemeine  Frage; 
zu  ihm  dürfte  daher  die  vorliegende  Auseinandersetzung  uns  den  Weg  gebahnt 
haben'  (S.  288  f.). 

Noch   auf   ein    Werk    habe    ich    die    Aufmerksamkeit  zu    lenken,    welches 
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rlii'niiiUs  liii-  die  Frag-cMi  der  individuellen  Behandlung  in  Betracht  kommt.  Es 
ist  Strümpells  schon  in  dritter,  bedeutend  vermehrter,  von  A.  Spitzner  be- 
sorgter Auflage  erschienene  Pädagogische  Pathologie;  das  vierzehnte  von 
Spitzner  bearbeitete  Kapitel  ist  mit  einigen  Erweiterungen  auch  besonders 
veröffentlicht  unter  dem  Titel:  Psychogene  Störungen  der  Schulkinder. 
In  psychologischer  Beziehung  steht  Strümpell,  wie  insbesondere  das  fünfte 
Kapitel  ergiebt,  im  wesentlichen  auf  dem  Standpunkt  Herbarts,  -doch  wird  da- 
durch der  Wert  des  Buches,  welches  überall  ins  praktische  Leben  hineingreift 
und  eine  aufserordentliche  Fülle  von  empirischem  Material  enthält,  auch  für 
denjenigen  wenig  beeinträchtigt,  Avelcher  Herbarts  psychologische  Theorien  nicht 
für  richtig  hält.  Natürlich  hat  das  Werk  für  die  Lehrer  an  höheren  Schulen 
nicht  dieselbe  Bedeutung  wie  für  die  Volksschullehrer,  da  Kinder  mit  hoch- 
gradigen psychischen  Schwächen,  insbesondere  auf  intellektuellem  Gebiet,  ihnen 
kaum  in  die  Hände  kommen.  Dennoch  enthält  das  Buch  auch  für  sie,  ins- 
besondere soweit  die  Erziehungsaufgaben  in  Betracht  kommen,  viel  Beachtens- 
wertes. Manche  Härte  und  Ungerechtigkeit  würde  vermieden  werden,  wenn 
der  Lehrer  durch  das  Studium  der  betreffenden  Fragen  zur  Erkennung  der 
krankhaften  geistigen  Zustände  ausgerüstet  wäre.  Allerdings  kann  nur  eine 
eingehende  Beschäftigung  mit  diesen  Dingen  verbunden  mit  grofser  Gewissen- 
haftigkeit und  Vorsicht  Segen  stiften.  Eine  oberflächliche  Kenntnisnahme  von 
den  einschlägigen  Thatsachen  könnte  die  gefährliche  Folge  haben,  dafs  der 
Lehrer  überall  Degeneration  zu  wittern  anfängt.  Strümpell  selbst  warnt  z.  B. 
S.  247  ff.  dringend  davor,  aus  einzelnen  körperlichen  Symptomen  angeborener 
psychopathischer  Zustände  voreilige  Schlüsse  zu  ziehen.  Dies  ist  um  so  mehr 
zu  beherzigen,  als  es,  wie  Strümpell  S.  521  betont,  'ungleich  schwieriger 
ist.  Psychopathisches,  das  heifst,  von  einem  kranken  oder,  sanfter  gesagt,  von 
einem  minderwertigen  Gehirn  herkommendes  Abnormes  in  der  Gesamtheit  des 
psychischen  Lebens  eines  Kindes  mit  Sicherheit  festzustellen,  als  dies  bei  einem 
Erwachsenen  geschehen  kann.' 

Da  es  manchen  Lesern,  die,  wie  der  Berichterstatter,  das  Buch  aus  den 
früheren  Auflagen  noch  nicht  kennen,  nicht  unerwünscht  sein  wird,  über  den 
Inhalt  etwas  genauer  unterrichtet  zu  werden,  und  diese  Auflage  aufserdem 
Avesentliche  Erweiterungen  und  Bereicherungen  enthält,  so  will  ich  einen  kurzen 
Überblick  über  den  Inhalt  desselben  zu  geben  versuchen.  Das  Werk  zerfällt 
in  drei  Teile.  In  dem  ersten  'grundlegenden  Teil  der  pädagogischen  Patho- 
logie' scheinen  mir  die  wichtigsten  Kapitel  das  dritte:  'Die  Analogien  und  die 
Unterschiede  zwischen  der  medizinischen  und  der  pädagogischen  Pathologie', 
das  vierte:  'Die  Analogien  und  die  Unterschiede  zwischen  der  medizinischen 
und  der  pädagogischen  Therapie'  und  das  siebente:  'Die  Kennzeichen  der 
geistigen  Gesundheit  eines  Kindes'.  Besonders  bezeichnend  für  Strümpells 
Auffassung  ist  folgende  Stelle:  'Die  medizinische  Pathologie  kann  nebst  der 
Therapie  in  allen  Fällen  hinter  den  Vorstellungen  der  Naturgesetzlichkeit  und 
Naturnotwendigkeit  Deckung  nehmen,  was  dagegen  der  pädagogischen  Patho- 
logie und  Therapie  nur  in  einem  kleinem  Kreise  erlaubt  ist.     Hierin  liegt  der 
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gröfste  Unterscilied  zwischen  beiden  Doktrinen,  dafs  die  pädagogische  Patho- 
logie in  das  Gebiet  des  gesetzlichen  Naturwirkens  des  mechanischen  Teiles  des 
geistigen  Lebens  stets  aus  dem  Gesichtspunkt  einer  weit  ausgedehnten 
Möglichkeit,  ihn  für  eine  fortschreitende  Vervollkommnung  ver- 
werten zu  können,  hineinblicken  mufs,  was  die  medizinische  Pathologie  im 
Kreise  der  ihr  zugehörigen  Thatsachen  nicht  zu  thun  braucht  und  nicht  thun 
kann'  (S.  106),  Während  auf  dem  Gebiet  der  medizinischen  Therapie  der 
Arzt  in  manchen  Fällen  mit  Sicherheit  annehmen  dürfe,  dafs  eine  Krankheit 
überhaupt  nicht  heilbar  sei,  komme  dies  in  der  pädagogischen  Therapie, 
abgesehen  von  solchen  Fällen,  in  denen  Blödsinn  oder  eine  Psychose  (Geistes- 
krankheit) vom  Kinderarzt  bestimmt  festgestellt  sei,  überhaupt  nicht  vor.  '^Der 
pädagogische  Therapeut  kann  keinen  einzigen  pädagogischen  Fehler 
des  Kindes  von  vornherein  für  unheilbar  erklären,  weil  die  Bildungs- 
fähigkeit des  geistigen  Lebens  so  grofs  und  zäh  ist,  dafs  auch  der 
schlimmste  Fehler  der  Art  wieder  verschwinden  und  einem  besseren 
Zustande  Platz  machen  kann.  Vom  erzieherischen  Standpunkte  auf- 
gefafst,  ist  kein  Kind,  auch  nicht  das  schon  von  Grund  aus  ver- 
dorbene,  gänzlich  und  für  immer  verloren,  solange  nur  überhaupt 
noch  ein  kleiner  Grad  von  geistiger  Gesundheit,  das  heifst  Bildungs- 
fähigkeit,  übrig  geblieben  ist'  (S.  116). 

Der  zweite  Teil,  ^das  Material  der  pädagogischen  Psychiatrie',  ist  der  wich- 
tigste. Dr.  Spitzner  hat  ihn  durch  Benutzung  der  neuesten  Forschungen 
wesentlich  bereichert.  Es  werden  unterschieden  psychopathische  Zustände, 
deren  primärer  Ursprung  in  einer  abnormen  Beschaffenheit  des  Nervensystems 
zu  suchen  ist,  während  die  psychischen  Symptome  sekundär  hervortreten,  psy- 
chogene Störungen,  deren  primäre  Ursache  psychischer  Art  ist,  während  die 
körperlichen  Störungen  erst  sekundär  hinzutreten,  und  dojip eisinnige  j)hysio- 
logisch-psychische  Fehlerhaftigkeiten  der  Kinder  (S.  243  ff.).  Ein  besonderes 
Kapitel  ist  den  Sprachstörungen  und  Sprachfehlern  gewidmet.  Was  die  psycho- 
pathischen Zustände  betrifft,  so  definiert  der  Irrenarzt  Dr.  Koch,  an  den 
unser  Buch  in  den  betreffenden  Abschnitten  sich  vielfach  anlehnt,  sie  folgender- 
mafsen:  'Unter  dem  Ausdruck  psychopathischer  Minderwertigkeiten  fasse  ich 
alle,  sei  es  angeborene,  sei  es  erworbene,  den  Menschen  in  seinem  Personleben 
beeinflussende  psychische  Regelwidrigkeiten  zusammen,  welche  auch  in 
schlimmen  Fällen  doch  keine  Geisteskrankheiten  darstellen,  welche  aber 
die  damit  beschwerten  Personen  auch  im  günstigsten  Falle  nicht  als  im  Voll- 
besitze geistiger  Normalität  und  Leistungsfähigkeit  erscheinen  lassen'  (S.  239). 
Unter  den  Psychopathien  sind  verschiedene  Stufen  zu  unterscheiden,  psycho- 
pathische Disposition,  psychopathische  Belastung  und  psychopathische  De- 
generation. Der  höhere  Grad,  die  Geisteskrankheit  oder  Psychose,  kommt 
für  die  Pädagogik  nicht  mehr  in  Betracht.  Wichtig  für  den  Pädagogen  ist 
Dr.  Kochs  Bemerkung:  'Nicht  wenige  psychopathisch  Minderwertige,  obgleich 
sie  in  sich  geschädigt  und  gekürzt  sind,  ragen  doch  in  manchen  Leistungen  je 
nach    dem    Werte    ihrer    geistigen    Persönlichkeit    über    viele    normale 
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Meiisclion  weit  hervor'  (S.  239  N.).  Die  psycliopathischen  Zustände  sind  zum 
Teil  {mgel)oren,  zum  Teil  erworben.  Von  den  angeborenen  Psycliopathien 
ist  im  zehnten  und  elften  Kapitel  die  Rede,  und  zwar  zunächst  von  den  körper- 
lielien  (anatomischeu  Degenerationszeichen,  funktionellen  Anomalien  u.  s.  w.) 
und  dann  von  den  psychischen  Symptomen.  In  dem  wichtigen  zwölften,  von 
Spitzner  hinzugefügten  Kapitel  wird  von  den  erworbenen  psychopathischen 
Zuständen  gehandelt,  welche  u.  a.  in  den  Nachwirkungen  der  Influenza,  unsitt- 
lichen Gewohnheiten,  Überbürdung  u.  dergl.  ihre  Ursache  haben  können  und 
in  eingehender  und  besonnener  Weise  besprochen  werden.  Im  dreizehnten 
Kapitel  wird  auf  die  psychopathischen  Folgen  aufmerksam  gemacht,  welche  die 
von  der  Familie  und  dem  öffentlichen  Leben  ausgehenden  Einwirkungen  auf  die 
geistige  Entwickelung  der  Kinder  haben  können. 

Die  wichtigen  psychogenen  Störungen  werden  im  vierzehnten  Kapitel 
besprochen.  Das  Wesen  derselben  besteht  nt.ch  S.  308  'in  einer  Störung  der 
normalen  Verbindungen  und  Beziehungen  zwischen  den  central  gelegenen  so- 
matisch-nervösen  Vorgängen  und  denjenigen  Vorgängen,  welche  wir  als  psychische 
bezeichnen',  oder,  ins  Deutsche  übersetzt,  darin,  dafs  der  Wille  für  kürzere 
oder  längere  Zeit  die  volle  Herrschaft  über  die  körperlichen  Organe  verliert, 
ohne  dafs  diese  Organe  irgendwie  verletzt  sind.  Solche  Störungen 
treten  sehr  häufig  infolge  von  j)sychischen  Erregungen,  Aufregung,  Schreck 
u.  dergl.,  ein.  Der  Kranke  kann  z.  B.  nicht  sehen  oder  sprechen  oder  hören 
oder  gewisse  Bewegungen  nicht  ausführen,  etwa  nicht  gehen  oder  stehen  (Abasie 
und  Astasie),  dabei  aber  vielleicht  wohl  schwimmen  (S.  375).  Spitzner  erzählt 
einen  für  Lehrer  interessanten  Fall  aus  seiner  eigenen  Praxis:  '^Z.,  ein  kräftiger, 
gesunder  dreizehnjähriger  Knabe,  erhielt  wegen  fortgesetzter  Unaufmerksamkeit 
und  Störung  des  Unterrichts  einen  scharfen  Tadel,  der  ihm  sehr  nahe  ging. 
Es  traten  ihm  die  Thränen  in  die  Augen  und  lebhafte  Unruhe  des  Körpers 
verriet  deutlich  eine  grofse  innere  Erregung.  Der  Unterricht  ging  weiter,  und 
der  Knabe  wurde  ungefähr  fünf  Minuten  nach  dem  Vorfall  zur  Lösung  einer 
geometrischen  Aufgabe  aufgerufen.  Er  steht  auf,  spricht  aber  nicht.  Es 
wird  eine  Hilfsfrage  an  ihn  gerichtet,  doch  eine  Antwort  erfolgt  nicht.  Es 
sieht  aus,  als  wollte  er  trotzig  oder  widersetzlich  sein,  und  deshalb  soll  er 
eine  gröfsere  Strafe  bekommen.  Plötzlich  treten  aber  krampfartige  Be- 
wegungen des  Unterkiefers  auf,  im  Gesicht  spielen  lebhafte  Muskel- 
zuckungen, die  Lippen  sind  fest  aufeinandergeprefst.  Diese  Er- 
scheinungen werden  als  somatisch-pathologische  Wirkung  der  geistigen  Erregung 
des  Knaben  erkannt.  Er  darf  sich  setzen  und  bleibt  zu  seiner  Beruhigung 
eine  Zeit  lang  sich  selbst  überlassen.  Nach  ungefähr  fünfzehn  Minuten  kann 
er  wieder  völlig  normal  und  ohne  Mitbewegungen  sprechen.  Er  erzählt  nun, 
dafs  er  nicht  habe  reden  können.  Er  war  also  in  Wirklichkeit  sprachlos 
geworden.  Eine  Wiederkehr  der  stattgehabten  Störung  wurde  bei  dem  Knaben 
während  seiner  übrigen  Schulzeit  nicht  wieder  bemerkt.  Wie  leicht  wäre  ihm 
ein  Unrecht  zugefügt  worden'  (S.  381).  Diese  Probe  mufs  hier  genügen;  die 
Wichtigkeit  des  Kapitels  für  den  Lehrer  ist,  wie  schon  aus  dem  Angeführten 
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sich  erkennen  läfst,  grofs,  denn:  "^Eine  aufmerksame  Erziehung  kann  schon  bei 
den  Kindern  die  ersten  Anzeichen  der  abnormen  nervösen  Erregbarkeit  ent- 
decken und  mufs  es  sich  dann  zur  Pflicht  machen,  durch  eine  geeignete  körper- 
liche und  geistige  Diätetik  dem  Auftreten  schwerer  Störungen  vorzubeugen' 
(Ad.  V.  Strümpell  bei  Strümpell  S.  396).  Geringere  Bedeutung  hat  das  fünf- 
zehnte Kapitel,  welches  über  die  doppelsinnigen  physiologisch -psychischen 
Fehlerhaftigkeiten  handelt.  Desto  mehr  Beachtung  verdienen  die  Ausführungen 
des  sechzehnten  Kapitels  über  die  Sprachstörungen  und  Sprachfehler,  denen 
Dr.  Spitzner  interessante  Bemerkungen  über  das  Versprechen,  Verlesen,  Ver- 
schreiben hinzugefügt  hat. 

Der  dritte  oder  "^praktische  Teil  der  pädagogischen  Pathologie' 
ist  meines  Erachtens  im  allgemeinen  nicht  so  wichtig  wie  der  zweite,  enthält 
aber  doch,  insbesondere  im  siebzehnten,  von  Spitzner  wesentlich  erweiterten 
Kapitel  ('Die  Diagnostik  der  pädagogischen  Pathologie  vom  Standpunkt  der 
psychologischen  Pädagogik')  manches  Interessante.  Bei  der  Diagnostik  der  päda- 
gogischen Pathologie  handelt  es  sich  nach  S.  462  darum,  'das  in  einem  Kinde 
thatsächlich  vorhandene  Quantum  seiner  noch  vorhandenen  Bild- 
samkeit  zu  bestimmen'.  Das  dazu  erforderliche  Thatsachenmaterial  kann 
nur  gewonnen  werden  durch  Beobachtung  und  Experiment.  Über  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Kinderexperimenten  äufsert  Spitzner  sich  eingehend  und 
nüchtern.  Für  durchaus  richtig  halte  ich  es,  wenn  er  S.  470  die  Beurteilung 
der  'individuellen  Eigentümlichkeiten'  der  Schüler  in  erster  Linie  auf  die  an- 
dauernden Erfahrungen  beim  Unterricht  gegründet  haben  will.  Die 
pädagogische  Kinderforschung  stehe  hinsichtlich  der  genannten  Aufgabe  'noch 
im  Stadium  der  ersten  tappenden  Versuche'.  Spitzner  geht  nicht  so  weit, 
das  pädagogische  Experiment  zu  verwerfen,  betont  aber  doch,  dasselbe  sei  'nur 
mit  grofser  Vorsicht  zu  handhaben  und  zu  verwerten.  Darum  wiesen  wir 
ihm  innerhalb  der  pädagogischen  Pathologie  lediglich  die  Aufgabe  zu,  er- 
gänzend und  unterstützend  zu  der  Beobachtung  hinzuzutreten'  (S.  487). 
Von  den  vielen  interessanten  Einzelheiten,  die  in  diesem  Kapitel  sich  finden, 
möchte  ich  eine  hervorheben,  die  geeignet  ist,  der  Überschätzung  der  geistigen 
Anregung,  welche  die  Grofsstadt  bietet,  entgegenzuwirken.  Bei  der  an  manchen 
Orten  vorgenommenen  Analyse  des  Gedankenkreises  der  in  die  Volksschulen 
eintretenden  Kinder  hat  man  nämlich  in  Berlin  das  Gesamtergebnis  gewonnen: 
'Das  Kind  kommt  in  Berlin  verhältnismäfsig  vorstellungsarm  in  die 
Schule  und  zwingt  diese,  entweder  blofs  mit  Worten  zu  operieren,  oder  die 
lebenswarme  Anschauung  durch  die  tote  Abbildung  zu  ersetzen,  oder  endlich 
zur  Naturanschauung  zurückzukehren'  (S.  481). 

Ich  mufs  hier  abbrechen.  Ohnehin  habe  ich  mich  bei  der  Besprechnno- 
des  Strümpellschen  Werkes  schon  länger  aufgehalten  als  ich  beabsichtigte. 
Hoffentlich  veranlasse  ich  den  einen  oder  anderen  Kollegen  dadurch,  sich  ein- 
gehender mit  demselben  zu  beschäftigen.  Das  Buch  sei  insbesondere  den 
Schulbibliotheken,  soweit  sie  es  noch  nicht  besitzen,  zur  Anschaffung  empfohlen. 

Wenn  wir  nun  das  Facit  aus  den  obigen  Betrachtungen  ziehen,   so  hoffe 
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ich,  sie  werden  einiges  zu  der  Erkenntnis  beigetragen  haben,  dafs  die  Psy- 
chologie, wenn  sie  auch  auf  cinzehien  Spezialgebieten,  insbesondere  bei  dem 
Studium  der  Individualität  der  Schüler,  dem  Lehrer  von  Nutzen  sein  kanu, 
doch  keineswegs  die  grundlegende  Bedeutung  für  die  Pädagogik  besitzt,  die 
nmn  seit  Ilerbart  vielfach  für  sie  in  Anspruch  genommen  hat.  Im  grofsen  und 
»nmzen  wird  die  Philosophie  in  der  Pädagogik  blofs  zu  dekorativen  Zwecken 
verwandt.  In  den  Lehrbüchern  der  Pädagogik  sind  philosophische  Ausführungen, 
wie  sie  bisweilen  aufgenommen  werden,  ohne  jede  praktische  Bedeutung.  Wenn 
z.  B.  Schiller  in  seinem  bekannten,  in  mancher  Hinsicht  trefflichen  Handbuch 
der  praktischen  Pädagogik,  das  mir  gerade  zur  Hand  ist,  auf  60  (!)  Seiten  im 
Anschlufs  an  Wundt  als  Normalphilosophen  die  philosophische  Grundlage  der 
Pädagogik  abhandelt,  wobei  auf  20  Seiten  die  ^Prinzipien  der  Sittlichkeit'  in 
einer  Weise  dargestellt  werden,  als  ob  auf  diesem  Gebiete  die  schönste  Ein- 
tracht herrschte,  so  glaube  ich  nicht,  dafs  davon  ein  wirklicher  Nutzen  für  die 
Praxis  zu  erwarten  ist,  bezweifle  sogar,  ob  diese  Ausführungen,  wie  Schiller 
S.  83  meint,  zum  Verständnis  seines  Buches  notwendig  sind. 

Folgt  nun  daraus,  dafs  der  Lehrer,  wenn  er  vernünftig  ist,  sich  von  allen 
philosophischen  Studien  fern  halten  soll?  Das  sei  ferne!  Wer  spekulativ  be- 
anlagt ist,  der  beschäftige  sich  immerhin  mit  Philosophie,  aber  er  thue  es 
erstens  gründlich,  denn  nirgends  ist  ein  blofses  Wissen  oder  gar  ein  blofs 
kompendiarisches  Wissen  so  sinnlos  wie  hier,  und  zweitens  lasse  er  sich  nur 
von  seinem  Erkenntnisdrang  leiten  und  nicht  von  dem  Nebengedanken  an  die 
praktische  VerAvendung  des  Gelernten,  Nur  von  ernsten  philosophischen 
Studien  läfst  sich  Gewinn  erwarten.  Wer  über  das  Gewirr  der  Parteimeiuungen 
hinaus  mit  eigenem  Denken  zu  den  Problemen  vordringt,  der  wird  zwar  durch- 
aus nicht  in  allen  Fällen  eine  ihn  befriedigende  Lösung  der  Rätsel  finden;  im 
Gegenteil,  er  wird  sich  immer  mehr  davon  überzeugen,  dafs  unser  Wissen 
Stückwerk  ist.  Aber  er  wird,  wenn  er  z.  B.  das  uralte  Ringen  des  Menschen- 
geistes um  die  Probleme  der  Materie  oder  um  die  ethischen  Grundfragen  kennt 
und  ihre  Schwierigkeit  selbst  erprobt  hat,  den  rechten  Mafsstab  für  die  Mei- 
nungen des  Tages  finden,  er  Avird  sich  weder  über  Häckels  Welträtsel,  noch 
über  Nietzsches  Umwertung  aller  Werte  aufregen  und  fürchten,  dafs  die  Welt 
durch  sie  aus  den  Fugen  gerate.  Er  wird  mit  freiem  Geiste  dem  Streit  um 
die  Weltanschauung  zu  folgen  und  aus  der  Spreu  hier  und  da  ein  für  ihn 
brauchbares  Körnlein  Weizen  herauszusuchen  im  stände  sein. 

Und  wenn  ein  in  diesem  Sinne  philosophisch  gebildeter  Mann  zugleich 
Lehrer  an  einer  höheren  Schule  ist,  so  wird  er  gewifs  auch  in  seinem  Bernfe 
von  seinen  philosophischen  Studien  Förderung  erfahren,  insofern  er  auf  die 
Entwickelung  der  Weltanschauung  seiner  Schüler  einen  um  so  nachhaltigeren 
Einflufs  wird  ausüben  können.  In  einigen  Fächern  greift  die  Bedeutung 
philosoj)hischer  Bildung  sogar  unmittelbar  in  die  Praxis  hinein.  Wer  mit 
Primanern  Piatons  Dialoge  oder  Schillers  philosophische  und  kulturgeschicht- 
liche Gedichte  und  ästhetische  Abhandlungen  oder  auch  nur  Lessing  zu  lesen, 
oder  AVer  die  christliche  Sittenlehre  zu  behandeln  hat,  der  Avird  den  Unterricht 
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fruchtbarer  gestalten  können,  wenn  er  mit  den  betreffenden  Problemen  durch 
ernste  Studien  vertraut  ist  und  den  im  Kopfe  der  Schüler  auftauchenden 
Zweifeln  und  Unklarheiten  gegenüber  den  Kern  der  Sache  in  den  Mittelpunkt 
rücken  kann,  als  wenn  er  von  Fall  zu  Fall  aus  Kommentaren  und  Lehrbüchern 
mühsam  die  notwendigen  Erläuterungen  heraussuchen  mufs.  Auch  der  Ge- 
schichtslehrer der  oberen  Klassen  wird  von  philosophischer  Bildung  Gewinn 
haben.  Aber  wohlgemerkt  ist  es  in  allen  diesen  Fällen  nicht  der  Pädagoge 
als  solcher,  welcher  aus  der  philosophischen  Bildung  Gewinn  zieht,  sondern 
der  Historiker,  der  Theologe,  der  Philologe,  und  der  Vorteil  würde  bleiben, 
auch  wenn  er  gar  kein  Schulmann  wäre. 

Ich  will  auch  zugeben,  dafs  der,  welcher  sich  mit  philosophischem  Geiste 
durchdrungen  hat,  wie  andere  Wissenschaften,  so  auch  die  wissenschaftliche 
Pädagogik  um  so  besser  zu  fördern  im  stände  sein  wird.  Der  Pädagoge 
grofsen  Stils  wird,  wenn  er  nicht  schon  von  Haus  aus  ein  bedeutender  philo- 
sophischer Kopf  ist,  philosophische  Schulung  überhaupt  nicht  entbehren  können. 
Nicht  als  ob  er  aus  psychologischen  bezw.  philosophischen  Schriften  die  'Ge- 
setze des  psychischen  Geschehens'  entnehmen  könnte  und  sie  nur  wohlgeordnet 
mit  den  nötigen  Erläuterungen  den  Pädagogen  zur  Nachachtung  zu  übermitteln 
hätte  —  diese  Vorstellung  habe  ich  oben  als  unhaltbar,  hoffentlich  nicht  ganz 
ohne  Erfolg,  bekämpft  — ,  sondern  er  wird  dank  seiner  philosophischen  Schu- 
lung besser  als  andere  im  stände  sein,  von  der  pädagogischen  Praxis 
ausgehend  zu  allgemeinen  Gesichtspunkten  aufzusteigen,  den  kausalen  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Seiten  des  Erziehungs-  und  Unterrichtswerkes  zu 
erkennen  und  Einheit  und  Klarheit  in  die  Ziele  zu  bringen,  ebenso  wie  auf 
anderen  Gebieten,  selbst  in  den  Naturwissenschaften,  eine  gründliche  philo- 
sophische Bildung  dem  Forscher  grofsen  Stils  einen  Vorteil  gewährt.  In 
diesem  Sinne  haben  z.  B.,  wie  mir  scheint,  der  Philosoph  und  der  Pädagoge 
Herbart  vielfach  zusammengearbeitet,  nur  dafs  der  Philosoph  oft  mehr  als  billig 
den  Pädagogen  zu  bevormunden  strebte. 

Wenn  wir  von  diesem  Ausnahmefall,  dem  der  wissenschaftlichen  Bearbei- 
tung der  Pädagogik,  absehen,  wenn  wir  nur  die  pädagogische  Praxis  ins  Auge 
fassen,  so  würden  wir  also  zu  folgendem  Resultat  gelangen:  Wer  den  Beruf 
dazu  in  sich  fühlt,  der  studiere  Psychologie  bezw.  Philosophie,  aber  dann  gleich 
ordentlich;  er  wird  als  Mensch  und  hier  und  da  auch  als  Lehrer  Vorteil  davon 
haben.  Wer  keinen  Drang  zum  Philosophieren  in  sich  spürt,  der  spare  das 
Geld  für  alle  Arten  von  philosophischen  Werken;  er  kann  auch  ohne  Ethik 
und  Psychologie  ein  trefflicher  Mensch  und  ein  ausgezeichneter  Pädagoge  sein, 
denn  die  Pädagogik  ist  nun  einmal  keine  angewandte  Psychologie.  Und  dann 
möge  uns  ein  gütiges  Geschick  davor  bewahren,  dafs  die  Fanatiker  der  Psycho- 
logie allzuviel  Einflufs  auf  die  Vorbildung  der  Lehrer  gewinnen;  eine  psycho- 
logische Zwangserziehung  könnte  bei  manchen  Leuten  den  unerwarteten  Erfolg 
haben,  dafs  sie  sich  von  angelernten  Theorien  statt  von  ihrem  gesunden  Menschen- 
verstand leiten  liefsen. 
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CICEROS  BRIEFE  IN  DER  SCHULE 

Von  Otto  Eduard  Schmidt 

Vor  wenigen  Monaten  stand  ich  im  Begriffe,  eine  seit  langer  Zeit  in  meinem 
'Sehrein'  verwahrte  bescheidene  Auswahl  von  'Briefen  Ciceros  und  seiner  Zeit- 
genossen' endlich  herauszugeben,  um,  nachdem  ich  ein  Vierteljahrhundert  lang 
den  besten  Teil  meiner  Mufse  der  wissenschaftlichen  Erforschung  dieser  Doku- 
mente gewidmet  hatte,  nun  auch  der  Schule  eine,  wie  ich  hoffte,  nicht  unreife 
und  auch  nicht  unnütze  Frucht  dieser  Studien  zu  übergeben.  Da  ertönten  nicht 
lange  nacheinander  von  zwei  Seiten  laute  Warnungsrufe,  die  auf  mich  einen 
um  so  tieferen  Eindruck  machten,  je  mehr  ich  mich  gewöhnt  hatte,  gerade 
die  Stimmen  dieser  beiden  auch  persönlich  hochverehrten  Männer  als  mafs- 
gebend  zu  betrachten.  Der  eine  dieser  beiden  Warner  war  Friedrich  Aly, 
ein  um  Ciceros  Geltung  hochverdienter  Mann,  der  eine  bedenkliche  Über- 
produktion von  Schulausgaben  der  Briefe  Ciceros  konstatierte.  Aly  beginnt  die 
Anzeige  von  Karl  Schirmer,  Ausgewählte  Briefe  Ciceros  (Paderborn  1900)  mit 
den  nicht  mifzu  verstehen  den  Worten:^)  'Es  gehört  nicht  geringer  Mut  dazu, 
den  zehn  Bearbeitungen  der  Cicero-Briefe,  die  augenblicklich  an  den  höheren 
Schulen  Deutschlands  verbreitet  sind,  eine  elfte  hinzuzufügen  .  .  ,'  und  schliefst 
die  Besprechung  von  Adolf  Langes  Kommentar  zur  (1893  erschienenen)  Aus- 
wahl aus  Ciceros  Briefen  (Paderborn  1900)  mit  der  spöttischen  Frage :^)  'Wer 
macht  das  Dutzend  voll?'     Sollte  ich  es  thun? 

Mitten  hinein  in  meine  Zweifel  fiel  die  zweite  Warnung,  ausgehend  von 
Oskar  Weifsenfeis,  dem  feinsinnigen  Kenner  Ciceros,  dem  warmherzigen  und 
beredten  Freunde  der  Altertumsstudien,  dessen  Aufsätze,  selbst  wenn  mir  der 
Stoff  ferner  liegt,  ich  zu  lesen  pflege,  schon  um  mich  an  seinen  aufserordent- 
lich  feinen  Urteilen  und  seiner  eindringlichen  Sprache  zu  erfreuen.  Weifsen- 
fels  rollt  in  seinem  geistvollen  Aufsatze  'Ciceros  Briefe  als  Schullektüre'  im 
letzten  Hefte  1900  dieser  Jahrbücher  von  neuem  die  Frage  auf,  ob  sich  diese  Briefe 
überhaupt  zur  Lektüre  in  den  Gymnasien  eignen,  und  kommt  zu  dem  mich  be- 
drückenden Ergebnisse  S.  542:  'Sind  diese  Erwägungen  richtig  —  und  ich 
glaube  nicht,  dafs  sie  widerlegt  werden  können  —  so  folgt  daraus,  dafs 
Briefe,  vor  allem  politische  Briefe,  keine  geeignete  Lektüre  für  die  Schule  sind, 
noch    überhaupt   für    die   Jugend.'     Als   ich   das   gelesen  hatte,  schob   ich  das 

•     1)  Wochenschr.  f.  klass.  Piniol.  l'Jüü  Nr.  29  S.  792. 
-)  Ebd.  Nr.  40  S.  1091. 
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bereits  für  den  Druck  fertiggestellte  Manuskript  wieder  in  den  Kasten  und  be- 
schlofs,  vor  jeder  weiteren  Entscheidung  über  sein  Schicksal  mich  erst  inner- 
lich mit  den  beiden  warnenden  Stimmen  auseinanderzusetzen.  Eine  generelle 
Entscheidung  der  Frage,  ob  Ciceros  Briefe  in  den  Kreis  der  Schullektüre  ge- 
zogen werden  sollen  oder  nicht,  ist  aber  gerade  im  gegenwärtigen  Zeitpunkte, 
wo  wir  eine  Neuordnung  des  Gymnasialunterrichts  zu  erwarten  haben,  von  be- 
sonderer Bedeutung. 

Weifsenfeis  erhebt  gegen  die  Lektüre  der  Briefe  Ciceros  in  der  Schule 
hauptsächlich  zwei  Arten  von  Bedenken:  solche,  die  in  der  Natur  des  Briefes 
überhaupt  begründet  sind,  also  allgemeinere,  und  speziellere,  die  sich  be- 
sonders auf  Ciceros  Briefe  beziehen. 

Die  allgemeinen  Bedenken  beruhen  vor  allem  darin,  dafs  der  Brief 
'keine  eigentliche  litterarische  Schöpfung'  sei;  zwar  "^wer  sich  an  gereiften 
Litteratur werken  gesättigt  hat',  der  'sehnt  sich  wohl,  der  fertigen  litterarischen 
Gestaltungen  bisweilen  müde,  danach,  denen,  in  deren  Werke  er  sich  vertieft 
hat,  auch  persönlich  näher  zu  treten  und  die  unmittelbaren,  unbearbeiteten 
Aufserungen  ihres  Genius  zu  belauschen'.  Das  treffe  auf  den  reifen  Mann, 
nicht  aber  auf  die  Jugend,  deshalb  lese  man  in  der  Schule  Schillers  Wallen- 
stein, nicht  aber  seine  Briefe.  Mit  diesen  Sätzen  und  den  daraus  sich  er- 
gebenden praktischen  Konsequenzen  für  die  Gymnasiallektüre  kann  ich  mich 
im  allgemeinen  einverstanden  erklären;  auch  ich  würde  es  für  einen  Mifsgriff 
ansehen,  wenn  man  z.  B.  statt  Goethes  Götz  von  Berlichius'en  die  Briefe 
Goethes  mit  den  Schülern  lesen  wollte,  aus  denen  Entstehung  und  Umarbeituno- 
dieses  Stückes  erkannt  wird.  Anders  steht  es  schon,  wenn  man  den  Schülern 
während  oder  nach  der  Lektüre  des  Götz  durch  Heranziehung  der  betreffenden 
Briefe  einen  Blick  in  die  Werkstatt  des  Dichters  eröffnet.  Und  so  ists  doch 
praktisch  auch  bei  Cicero.  Niemand  wird  die  Bekanntschaft  mit  ihm  durch  Lek- 
türe der  Briefe  eröffnen.  Sondern  nachdem  der  Schüler  die  packende  Rede  für 
Sextus  Roscius  oder  die  Catilinarischen  Reden  oder  beides,  ferner  die  reizende 
Abhandlung  'über  das  Greisenalter',  die  wir  eigentlich  den  'Weg  der  ewigen 
Jugend'  nennen  müfsten,  oder  die  Abhandlung  'über  die  Freundschaft'  und  in 
Obersekunda  eine  der  gröfseren  Reden  und  im  Sommersemester  der  Unterprima 
einen  der  gröfseren  Dialoge  Ciceros  kennen  gelernt  hat,  da  soll  der  Schüler  in 
einem  einzigen  Fache  und  auch  da  nur  ein  Semester  lang  in  die  Welt  der 
Briefe  und  damit  in  das  'Milieu'  der  Lebens-  und  Geistessphäre  Ciceros  ein- 
geführt werden.  Ich  denke  auch  von  dem  Werte  des  Briefes  als  Kunstform 
nicht  so  gering  wie  Weifsenfeis:  denn  in  gewissem  Sinne  kann  man  behaupten, 
dafs  er  von  allen  in  der  Form  der  Prosa  ausströmenden  Aufserungen  des  mensch- 
lichen Geistes  vielleicht  die  feinste,  künstlerisch  am  höchsten  stehende  ist,  und 
ich  möchte  meinen,  gerade  in  unserer  Zeit,  wo  der  echte  Brief  von  der  An- 
sichtspostkarte und  anderen  Auswüchsen  des  modernen  Lebens  ernsthaft  be- 
droht ist,  müfste  es  der  Schule  wünschenswert  sein,  wenn  sie  irgendwie  dieser 
untergehenden  Kunstform  zu  Hilfe  kommen  könnte.  Überdies  giebt  es  auch 
unter  den  litterarischen  Erzeugnissen,   die   unangefochten   im  Mittelpunkte  der 
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deutsoluMi  Lcktüiv  in  Unt,i'r])riin:i  stellen,  zwei,  die  sich  in  Ton  und  Gliederung 
sehr  der  Form  des  Briefes  nähern:  ich  meine  Lessings  Laokoon  und  Ham- 
burgische Dramaturgie.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diesen  Gedanken  weiter  aus- 
zuführen, dafs  Lessings  Laokoon  ebensogut  als  'Briefe  über  Grenzen  der  Malerei 
und  Poesie'  und  die  Hamburgische  Dramaturgie  ebensogut  als  'Briefe  über  die  dra- 
matisclu'  Litteratur'  veröftentlicht  sein  könnten  —  aber  eins  mufs  gesagt  werden: 
wir  lesen  diese  Schriften  mit  den  Schülern  doch  auch  nicht  wegen  der  wenigen 
Grundwahrheiten,  für  die  sie  eintreten  —  diese  könnten  wir  den  Schülern  auch 
docendo  vermitteln,  —  auch  nicht,  weil  alles,  was  darin  gesagt  ist,  stichhaltig 
oder  noch  für  unsere  Zeit  wichtig  wäre  (s.  S.  lÖßj,  sondern  wegen  ihrer  im 
Sinne  von  Weifsenfeis  'unfertigen'  Form,  die  auch  auf  die  Schüler  den  Zauber 
'unmittelbarer  Äufserungen'  des  Lessingschen  Genius  ausübt.  Ferner  ist  zu  be- 
denken, dafs  der  Briefwechsel  bedeutender  Menschen  in  unserer  Zeit  durch 
zahlreiche  Veröffentlichungen  dieser  Art  —  sie  sind  ein  Symptom  der  immer 
fortschreitenden  Demokratisierung  der  Gesellschaft  —  eine  ganz  andere  Be- 
deutuntx  erlangt  haben  als  etwa  noch  vor  ehiem  Menschenalter.  Wer  möchte 
nicht  als  Geireiitjewiclit  gregen  die  Plattheit  und  Blasiertheit,  die  sich  unter 
unserer  Jugend  so  breit  macht,  die  Briefe  Moltkes,  Roons,  Bismarcks  u.  a., 
einen  unerschöpflichen  Quell  edelster  Tradition  von  Frömmigkeit,  Berufstreue 
und  tröstendem  Menschenschicksal,  so  bald  in  den  Händen  unserer  Jünglinge 
wissen,  als  sie  nur  irgendwie  diese  Kost  vertragen  können?  Das  Gymnasium 
kann  diese  Lektüre  nicht  in  der  Klasse  betreiben,  aber  es  kann  sie  vorbereiten, 
einmal  durch  Erweckuno-  des  Interesses  im  Geschichtsunterricht,  dann  aber 
auch  durch  die  Lektüre  der  nicht  nur  politisch,  sondern  auch  menschlich  wich- 
tigen Briefe  Ciceros.  Wir  lassen  die  Jugend  doch  auch  die  soziale  Frage,  d.  h. 
die  Grundregeln  wirtschaftlichen  Gedeihens  und  Verfallens,  zunächst  nicht  an 
den  komplizierten  Verhältnissen  unserer  Zeit,  sondern  an  den  um  so  viel  ein- 
facheren des  Römerstaates  studieren.  So  sind  auch  die  psychologischen,  ästhe- 
tischen und  ethischen  Erwägungen,  die  einen  Brief  erst  zum  rechten  Leben  er- 
wecken  können,  viel  leichter  an  einem  antiken  Briefe  als  an  einem  modernen 
anzustellen.  Giebt  doch  Weifsenfeis  S.  537  selbst  zu,  'dafs  das  Lmere  selbst 
eines  reflektierenden  antiken  Menschen  stets  verhältnismäfsig  einfach  und  über- 
sichtlich blieb'. 

Die  besonderen  Bedenken,  die  Weifsenfeis  gegen  die  Lektüre  der  Briefe 
Ciceros  erhebt,  betreffen  im  wesentlichen  Zweierlei:  die  Schwierigkeit  dieser 
Lektüre  und  das  Ziel,  das  dadurch  erreicht  werden  solle.  Die  Darstellung 
der  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  ertragsreichen  Lektüre  der  Briefe  Ciceros 
entgegenstellen,  nimmt  bei  Weifsenfeis  den  gröfsten  Raum  ein.  Ich  stehe 
keinen  Augenblick  an  ihm  zuzugeben,  dafs  solche  Schwierigkeiten  vorhanden 
sind  und  dafs  die  Lektüre  dieser  Briefe  höhere  Anforderungen  an  Lehrer 
und  Schüler  stellt  als  etwa  die  des  Cato  Major,  der  meisten  Reden  und  ge- 
wisser Stellen  aus  den  gröfseren  philosophischen  Dialogen.  Anderseits  aber 
sind  die  Schwierigkeiten  gewifs  auch  geringer  als  die  der  Lektüre  von  De  ora- 
tore,   wenn   sie   mehr  bieten   soll  als   ein  blofses   Herunterübersetzen  des  latei- 
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nischen  Textes.  Darum  werden  eben  auch  die  Briefe  lange  nacli  dem  Cato, 
nach  einem  gröfseren  Dialog  und  vor  De  oratore  gelesen.  Doch  kommen  wir 
zum  Einzelnen! 

Weifsenfels  findet,  jeder  einzelne  Brief  sei  aus  einer  vielfältig  bedingten 
Situation  heraus  geschrieben,  die  Cicero,  weil  er  doch  nur  von  dem  Empfänger 
seines  Briefes  verstanden  werden  wollte,  nicht  zu  beleuchten  brauchte.  Das  ist 
gewifs  richtig  für  kurze  Billets,  die  an  einen  ebenfalls  in  Rom  oder  nicht  Aveit 
von  Rom  Weilenden  geschiieben  sind,  stimmt  aber  nicht  für  alle  die  Briefe, 
die  an  Statthalter  in  den  Provinzen  oder  auch  an  solche  Freunde  geschrieben 
sind,  die  längere  Zeit  in  einem  Badeorte  oder  in  einer  Provinzialstadt  wohnten, 
ja  es  stimmt  nicht  einmal  für  die  längeren  und  wichtigeren  Briefe  an  Atticus, 
der  ja  auch  oft  in  Griechenland  oder  Epirus  sich  aufhielt,  während  Cicero  in 
Rom  war,  und  umgekehrt.  Ciceros  Briefe  zeichnen  sich  sogar  meist  durch  eine 
äufserst  sorgfältige  Beleuchtung  der  politischen  Konstellation  und  seiner  per- 
sönlichen Verhältnisse  aus;  gerade  darin  zeigt  sich  des  Verfassers  Meisterschaft. 
Ciceros  ganzes  Wesen  drängt  ihn  zu  möglichst  ausführlicher  Mitteilung,  und 
wo  eine  solche  in  Rücksicht  auf  den  Adressaten  nicht  nötis  war,  da  läfst  ihn 
doch  seine  Neigung  zu  witziger  und  fein  ironisierender  Darstelluno- nicht  schweigen 
—  die  längeren  Briefe  an  Atticus  sind  typische  Beispiele  dafür.  Briefe  frei- 
lich, in  denen  wegen  zu  grofser  Nähe  der  beiden  Korrespondenten  die  Beleuch- 
tung fehlt,  wie  die  meisten  der  kurzen  Billets  des  XII.  und  XIII.  Buches  Ad 
Atticum,  dürfen  selbstverständlich  nicht  in  eine  Schulauswahl  aufgenommen 
werden. 

Zweitens  findet  Weifsenfeis  (S.  534),  dafs  ein  Brief  nur  durch  eine  sehr 
feine  psychologische  Interpretation  zu  wirklichem  Leben  erweckt  werden  könne, 
oder,  wie  es  anderswo  (S.  529)  heifst,  'gelingt  es  nicht  .  .  ,  die  Stimmung  des 
Schreibenden  zugleich  und  dessen,  an  den  der  Brief  gerichtet  ist,  mit  psycho- 
logischer Feinheit  zu  analysieren,  so  ist  die  Lektüre  dieser  Briefe  nicht  recht 
fruchtbar  zu  machen'.  Weifsenfeis  formuliert  in  diesen  Sätzen  sehr  richtio- 
das  hohe  Ziel,  das  sich  die  wissenschaftliche  Erforschung  dieser  Briefe  stecken 
niufs.  Ich  habe  selbst  an  mehr  als  einem  Orte  dargethan,  dafs  nach  dieser 
Richtung  hin  in  der  Auffassung  und  Erklärung  der  Ciceronischen  Korrespon- 
denzen noch  unendlich  viel  zu  thun  ist,  so  sehr  dies  auch  von  solchen  Philo- 
logen, die  im  Formalismus  stecken  geblieben  sind,  verkannt  wird.  Aber  mufs 
man  wirklich  dieses  höchste  und  letzte  Ziel  auch  dem  Schüler  stecken,  um  die 
Lektüre  fruchtbringend  zu  machen?  Wird  denn  bei  der  übrigen  lateinischen 
Lektüre  und  in  anderen  Fächern  immer  das  höchste  Ziel  gesteckt  und  erreicht? 
Es  sollte  mir  nicht  schwer  werden,  von  so  hochgespannten  Forderungen  aus 
den  Beweis  zu  führen,  dafs  Horazens  Satiren  und  Episteln  eine  unpassende 
Kost  für  unsere  Schüler  wären,  aber  wir  trösten  uns  bei  der  Unvollkommen- 
heit  der  Leistungen  mit  dem  Spruche:  'Anders  lesen  Knaben  den  Horaz, 
anders  Hugo  Grotius.'  Und  wie  steht  es  im  Deutschen?  Wir  in  Sachsen 
lesen  vielfach  in  Sekunda  Goethes  Hermann  und  Dorothea  und  in  Prima  den 
Faust!    Wer  möchte  behaupten,  dafs  er  seinen  Schülern  den  vollen  Wert  und 
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dir  volle  Seliönlieit  und  Tiefe  dieser  Dichtungen  erscliliefsen  könne!  Und  docli 
esen  wir  sie  'mit  Erfolg'  in  der  Klasse:  das  begriffene  und  verstandene  Teil 
dieser  herrlichen  Schöiifungen,  mag  es  grofs  oder  klein  sein^  mag  es  den  Schülern 
tian/  klar  werden  oder  nur  dunkel  ins  Bewufstsein  treten,  reicht  aus,  die 
Mühe  des  sich  dem  Stoffe  hingebenden  Lehrers  bezahlt  zu  machen;  der  Rest 
bleibt  ein  schöner  Wechsel  für  die  Zukunft.  Denn  bei  tüchtigen  Schülern  ver- 
dichtet sich  die  dunkle  Empfindung  davon,  dafs  man  der  Aufgabe  doch  nicht 
»'anz  crewachsen  war,  allmählich  zur  Sehnsucht,  das  Halbgenossene  ganz  zu  ge- 
niefsen  —  und  so  kehrt  der  gereifte  Mann,  oft  noch  der  Greis  wieder  zu  den 
in  der  Jugend  eröffneten  Weisheitsquellen  zurück,  vorausgesetzt,  dafs  sie  wirk- 
lich 'lebendiges  Wasser'  spenden. 

Drittens  fühlt  sich  Weifsenfeis  bei  der  Klassenlektüre  der  Briefe  Ciceros 
dadurch  gestört,  dafs  es  in  ihnen  'von  Nebenpersonen  wimmelt'  (S.  542),  dafs 
'durch  diese  Briefe  so  viele  schattenhafte  Gestalten  huschen'  —  er  meint  damit 
z.  B.  die  Schar  der  auftretenden  Meteller,  die  Thyillus,  Tadius,  Acutilius  und 
ähnliche  Ehrenmänner,  die  nicht  einmal  vor  dem  durchdringenden  Blick  der 
wissenschaftlichen  Forschung  ihre  Schemenhaftigkeit  ablegen.  Aber  die  Sache 
ist  doch  nicht  so  schlimm:  denn  zunächst  sind  diese  'huschenden  Gestalten' 
doch  in  den  höchstens  25  Briefen,  die  ein  Schüler  in  der  Klasse  liest,  nicht  so 
dicht  sesät,  dafs  sie  ernsthaft  stören,  ferner  aber  findet  sich  solch  'loses  Volk' 
auch  in  allen  anderen  Schriften,  die  Beziehung  zur  'Porträtgallerie'  ihrer  Zeit 
zeisfen,  z,  B.  in  den  schon  citierten  ästhetischen  Schriften  Lessings.  Oder 
sind  die  Sadolet,  Ghezzi,  Richardson,  Dacier  aus  dem  Laokoon  und  die  Brumoy, 
Tournemine,  Hedelin,  Liviera,  Torelli  u.  s.  w.  aus  der  Hamburgischen  Dramaturgie 
für  den  Schüler  nicht  auch  'huschende  Gestalten'?  Das  schadet  aber  gar  nichts, 
dafs  solche  in  der  Schullektüre  vorkommen:  so  bekommt  der  Schüler  weit 
deutlicher  als  durch  jede  direkte  Belehrung  einen  Begriff  davon,  wieviel  in  der 
Überlieferung  einer  Geschichtsepoche  auf  dem  langen  Wege  von  der  frischen 
Wirklichkeit  bis  zu  dem  abgeblafsten  Bilde,  das  ein  schulmäfsiger  Vortrag 
bietet,  verloren  geht  und  verloren  gehen  mufs,  einen  Begriff  auch  von  der  Un- 
endlichkeit der  Wissenschaft.  Die  'huschenden  Gestalten'  werden  ihm  somit 
zu  wertvollen  Bürgen  dafür,  das  er  hier  einmal  das  Glück  hat,  einer  echten 
Wirklichkeit,  einem  Stück  längstversunkenen  und  doch  leibhaftigen  Lebens, 
einem  Pompeji  der  Geisteswelt  gegenüberzustehen.  Diese  Empfindung,  die  ein 
begeisterter  Lehrer  an  geeigneter  Stelle  immer  wieder  zu  erwecken  wissen  wird, 
mufs  den  Schüler  dazu  führen,  dem  Stoffe  eine  gewisse  Ehrfurcht  entgegenzu- 
bringen.    Und  damit  ist  viel  gewonnen. 

Den  vierten  Vorwurf,  dafs  'doch  eben  diese  Briefe  hauptsächlich  daran 
schuld  seien,  dafs  man  von  Cicero  sich  oft  ein  so  ungeheuerlich  verzerrtes  Bild 
gezeichnet  hat',  und  ebenso  den  fünften,  Cicero  selbst  entwerfe  unklare,  der 
Wirklichkeit  nicht  entsprechende  Bilder  der  politischen  Situation,  kann  ich  um 
so  eher  übergehen,  als  Weifsenfeis  sich  hier  nicht  auf  sein  eigenes  Urteil  be- 
ruft, das  jederzeit  dem  grofsen  Arpinaten  gerecht  geworden  ist,  sondern  auf 
das,  was  ungerechte  oder  böswillige  oder  unfähige  Literpreten  über  Cicero  ge- 
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schrieben  haben. ^)  Was  kümmert  das  uns,  die  Avir  aus  der  frischen  Beob- 
achtung der  Gegenwart  längst  einen  ganz  anderen  Standpunkt  auch  für  die 
Beurteilung  antiker  Menschen  und  Staatsmänner  gewonnen  haben.  Die  Zahl  der 
Cicerofreunde  ist  trotz  des  Widerspruches  und  des  Hohns  der  Gegner  stark  im 
Wachsen,  und  die  Zeit  ist  nicht  fern,  wo  auch  die  Jugend  bei  diesem  Namen 
Besseres  empfinden  wird  als  den  Abschea  vor  verlorenen  Stunden. 

Indessen  Weifsenfeis  betont  ja  nicht  nur  die  Schwierigkeiten,  die  sich 
einer  erfolgreichen  Lektüre  der  Briefe  entgegenstellen,  sondern  er  ist  auch 
mit  dem  Ziele,  dem  diese  Lektüre  zustrebt,  nicht  einverstanden.  Er  sagt 
S.  533:  'Kann  es  überhaupt  als  ein  des  humanistischen  Gymnasiums  würdiges 
Ziel  gelten,  den  Schüler  auf  der  obersten  Stufe,  wo  er  nun  endlich  die  Früchte 
seiner  langjährigen  Beschäftigung  mit  dem  Lateinischen  pflücken  soll,  ein 
ganzes  Semester  hindurch  bei  den  politischen  \^orgängen  dieser  wenigen  Jahre 
festzuhalten?  Was  er  davon  wissen  mufs,  wird  er  aus  einer  Geschichtsstunde 
sehr  crut  lernen  können.'  Obwohl  hier  etwas  zu  viel  behauptet  ist,  da  doch 
eine  bei  solcher  Lektüre  schrittweise  gewonnene  Erkenntnis  einen  viel  höheren 
Wert  und  längeren  Bestand  haben  wird  als  der  flüchtige  Eindruck  einer  Ge- 
schichtsstunde, so  stehe  ich  doch  nicht  an,  Weifsenfeis  in  gewissem  Sinne 
recht  zu  geben.  Wer,  wie  die  meisten  Herausgeber  von  Schulausgaben,  nur 
das  Politische  in  den  Vordergrund  stellt,  wer  nur  einige  Urkunden  zu  den 
o-eschichtlichen  Vorgänsen  der  mittleren  Jahrzehnte  des  ersten  vorchristlichen 
Jahrhunderts  in  Ciceros  Briefen  sucht,  der  hat  sich  ein  zu  nahes  Ziel  ge- 
steckt, das  man  auf  andere  Weise  leichter  erreichen  kann.  Aber  ist  denn 
wirklich  kein  anderes  Ziel  dieser  Lektüre  denkbar?  Gewifs  ist  aus  Ciceros 
Briefen  aufser  der  politischen  und  sozialpolitischen  Belehrung,  die  natürlich 
schon  deshalb  nicht  aufser  acht  bleiben  kann,  weil  Cicero  und  seine  Freunde 
selbst  sich  in  erster  Linie  als  viri  politici  d.  h.  als  für  den  Staat  vorhandene 
Menschen  fühlten,  auch  noch  manche  andere  Erkenntnis  zu  holen;  macht  doch 
Weifsenfeis  selbst  S.  532  das  Zugeständnis:  'Will  man  Ciceros  Briefe  aber  doch 
lesen,   so   wähle  man  wenigstens  die  unpolitischen  aus,  die   einen  rein  mensch- 


')  Sogar  bei  solchen,  die  Ciceros  Briefe  für  die  Schule  herausgeben,  finden  sich  sonder- 
bare Anschauungen  über  seine  Person  und  ihre  Bedeutung.  Welche  Verkennung  des 
Wertes  Ciceros  und  seiner  Briefe  liegt  z.  B.  vor,  wenn  Dettweiler  als  den  obersten  Grund- 
satz seiner  1894  erschienenen,  übrigens  sehr  geschickt  kommentierten  Ciceronis  epistulae 
selectae  (Gotha,  Perthes)  die  Absicht  bezeichnet:  ''besonders  solche  Briefe  auszuwählen,  die 
am  deutlichsten  es  erklärten,  wie  die  ganze  äufsere  und  innere  Entwickelung  Roms  zu  der 
Monarchie  hindrängte,  die  also  das  Werden  des  römischen  Kaisertums  im  besondern 
oder  einer  kräftigen  Monarchie  im  allgemeinen  vor  Augen  zu  führen  geeignet  wären!' 
K.  Schirmer  (S.  125)  nennt  den  Brief  Ad  Fam.  I  9:  ""eine  meisterhafte  Beschönigung  der 
politischen  Charakterlosigkeit.'  —  Leid  thut  es  mir,  von  einem  Manne  wie  Paul  Cauer 
eine  so  unglaubliche  Verkehrtheit  zu  lesen,  wie  in  den  Preufs.  Jahrb,  1899  S.  517:  ''Cicero 
und  die  Seinen  sind  auch  heute,  und  heute  erst  recht  vorzüglich  geeignet,  den  jugendlichen 
Geist  zu  bilden,  gerade  wenn  man  sie  im  Sinne  von  Drumann  und  Mommsen  be- 
handelt.' Drumanns  und  Mommsens  pathologische  Zergliederung  Ciceros  in  der  Schule! 
Das  ist  ja  mehr  als  Vivisektion! 
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liehen  dehalt  haben.'  Hier  bin  ich  nun  an  dem  Punkte  angelangt,  wo  ich 
mich  mit  Weifsenlels  vereinen  kann,  da  ich  seit  Jahren  von  derselben  Em- 
pfindung beseelt  bin,  dafs  zwar  das  Politische  und  Soziale  in  Ciceros  Briefen 
iliesen  ihre  hohe  Bedeutung  für  alle  Zeit  sichert,  dafs  es  aber  daneben  in  ihnen 
noch  eine  ganz  andere  Welt  giebt,  die  der  Humanität,  die  ihnen  erst  den 
besten  Teil  ihrer  eigentümlichen  Schönheit  und  Weihe  und  ihren  hohen  Wert 
für  die  Herzensbildung  der  heranwachsenden  Jugend  verleiht.  Wer  diese  Welt 
nicht  früher  entdeckt  hat,  der  hätte  sich  durch  Schneidewins  gehaltvolles 
Work^")  darauf  hinleiten  lassen  müssen.  Das  ist  aber  gerade  an  dem  neuesten 
Herausgeber,  Karl  Schirmer,  wie  es  scheint,  spurlos  vorübergegangen.  Von 
diesem  Punkte  aus  bin  ich  auch  nach  reiflicher  Überlegung  zu  dem  Ergebnis 
gekommen,  dafs  die  von  mir  hergestellte  Auswahl  der  Briefe  Ciceros,  wenn  sie 
auch  erst  als  zwölfte  in  die  Reihe  ihrer  Schwestern  tritt,  doch  kein  unnützes 
Werk  sei,  sondern  ihre  besondere  Mission  zu  erfüllen  habe.  Um  dies  zu  be- 
weisen, lege  ich  nunmehr  den  vor  Jahr  und  Taff  entworfenen  und  mit  der  Ver- 
lagsbuchhandlung  B.  G.  Teubner  vereinbarten  Plan  dieser  Auswahl  vor  und  füge 
zugleich,  um  den  Standpunkt  der  Erklärung  nach  einer  besonders  charak- 
teristischen Seite  hin  zu  zeigen,  aus  der  kleinen  Zahl  der  den  Text  einleitenden 
Abschnitte  den  über  ^die  antike  Humanität'  bei.  Der  von  mir  entworfene  Plan 
enthält  aber  auch  noch  einen  anderen  neuen,  in  den  bisherigen  Erörterungen 
noch  nicht  berührten  Gesichtspunkt  für  die  Auswahl  der  Briefe  Ciceros,  den 
ich  der  Beachtung  der  Fachgenossen  um  der  Sache  willen  dringend  empfehle. 

PLAN  EINEE  NEUEN  AUSWAHL  VON  CICEROS  BRIEFEN  FÜR  DIE  SCHULE  2) 
(Der  Firma  B.  G.  Teubner  vorgelegt  im  Januar  1900) 

An  Schulausgaben  von  Briefen  Ciceros  und  seiner  Freunde  ist  kein  Mangel. 
Seitdem  sich  in  den  letzten  Jahren  das  Interesse  der  Altertumsfreunde  mehr 
als  früher  diesen  wichtigen  Dokumenten  zugewendet  hat,  und  seitdem  ihre 
Lektüre  auch  in  ministeriellen  Regulativen  empfohlen  worden  ist,  herrscht  eine 
starke  Produktion  auf  diesem  Gebiete.  Wenn  ich  es  trotzdem  wage,  mit  einer 
neuen  Auswahl  von  Ciceros  Briefen  ans  Licht  zu  treten,  so  will  ich  damit 
keineswegs  an  den  schon  vorhandenen  Ausgaben  irgendwie  Kritik  üben,  sondern 
ich  finde  die  Daseinsberechtigung  für  mein  Unternehmen  vorzugsweise  in  dem 
Umstände,  dafs  ich  bei  der  Auswahl  der  Briefe  nach  ganz  anderen  Grundsätzen 
verfahren  bin  als  die  bisherigen  Herausgeber  solcher  Epistulae  selectae. 

Die  meisten  von  ihnen  geben  an  der  Hand  der  Briefe  einen  Längsdurch- 
schnitt  durch  Ciceros  Leben:  jeder  wichtigere  Abschnitt  desselben  ist  durch 
einen  oder  mehrere  Briefe  vertreten.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  dieses  Ver- 
fahren geeignet  ist,  die  geschichtlichen  Kenntnisse  des  Schülers  vom  Zeitalter 
Cäsars  und  Ciceros  zu  festigen  und  zu  klären.     Aber  dieses  Verfahren  hat  bei 


')  M.  Schneidewin,  Die  antike  Humanität,  Berlin  1897. 

*)  Dieser  Plan  bildet  zugleich  das  Vorwort  zu  dem  soeben  erscheinenden  Büchlein  des 
Verfassers:  'Briefe  Ciceros  und  seiner  Zeitgenossen'  Heft  I. 
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der  Kürze  der  Zeit,  die  meist  dieser  Lektüre  gewidmet  ist  —  ein  Semester  — 
auch  wieder  seine  Schattenseiten.  Die  Erkenntnis  erfolgt  sprungweise,  eilenden 
Laufs  —  fast  bei  jedem  neuen  Briefe  mufs  der  Schüler  wieder  eine  neue 
Situation  des  Schreibers,  neue  persönliche  und  neue  politische  Verhältnisse  er- 
fassen, ein  Bild  löst,  wie  in  einem  Kaleidoskop,  in  raschem  Wechsel  das  andere 
ab  —  es  fehlt  am  Ausbau  des  Details,  an  der  nötigen  Sammlung  und  Ver- 
tiefung, oft  sogar  beim  Lehrer,  um  wie  viel  mehr  beim  Schüler,  der  —  das 
dürfen  wir  nicht  verkennen  —  doch  bei  der  Lektüre  dieser  Schriftstücke  in 
eine  ganz  neue,  ihm  fremde  Welt  eintritt.  Damit  er  sich  in  ihr  nur  einiger- 
mafsen  heimisch  fühle,  müssen  ihm  ganze  Reihen  neuer  Vorstellungen  und  Be- 
gTiffe  geläufig  werden:  er  mufs  sich  bekannt  machen  mit  vielen  Einzelheiten 
des  römischen  Privatlebens  in  der  Stadt  wie  auf  dem  Lande,  mit  den  gesell- 
schaftlichen Formen  wie  den  gewöhnlicheren  Rechtsgeschäften,  mit  dem  Schrift- 
und  Buchwesen,  mit  dem  System  der  Strafsen  wie  der  überseeischen  Ver- 
bindungen, ferner  bedarf  er  der  Einführung  in  die  alte  Kunst,  in  die  ästhetischen 
und  gemütlichen  Literessen  der  Briefschreiber,  in  soziale  und  wirtschaftliche 
Verhältnisse  aller  Art.  Endlich  aber  soll  doch  dem  Schüler  —  und  darin 
sehe  ich  den  vornehmsten  Zweck  der  Lektüre  der  Briefe  —  ein  deutlicherer 
Begriff  der  Persönlichkeit  Ciceros  und  der  antiken  Humanität  er- 
wachsen, die  in  Cicero  ihre  höchste  Blüte  erreichte.  Das  ist  aber  kaum 
möglich,  wenn  wir  sein  ganzes  Leben  in  so  jähem  Fluge  durchmessen,  wie  es 
gewöhnlich  geschieht:  da  haftet  der  Blick  an  einigen  grofsen  historischen 
Momenten,  und  das  Beste  fällt  unbeachtet  zu  Boden.  Ich  habe  oft  über  diesen 
Punkt  mit  angesehenen  Schulmännern  gesprochen  und  meist  Zustimmung  er- 
fahren. Wie  aber  ist  zu  helfen,  da  doch  nur  ein  Semester  für  Ciceros  Briefe 
zur  Verfügung  steht?  Ich  meine  so,  dafs  man  darauf  verzichtet,  einen 
Längsdurchschnitt  durch  die  gesamte  Korrespondenz  Ciceros  vor- 
zunehmen, und  dafür  lieber  eine  gröfsere  Zahl  von  Briefen,  ja  viel- 
leicht sogar  einmal  alle  erhaltenen  aus  einer  enger  begrenzten 
Epoche  seines  Lebens  liest,  so  dafs  die  beim  Lesen  der  ersten 
Briefe  gewonnene  Erkenntnis  bei  der  Lektüre  der  folgenden  sich 
befestigt  und  vertieft  und  die  einmal  gegebene  Situation  für  einige 
Zeit  anhält:  für  einen  naturgemäfsen  Fortschritt  des  Stoffes  sorgen 
schon  die  Briefschreiber  selbst,  wir  brauchen  das  Tempo,  in  dem 
sie  uns  Neues  auftischen,  nicht  noch  künstlich  zu  beschleunigen- 
Aus  diesen  Gründen  habe  ich,  damit  zugleich  mehrfacher  Aufforderung  von 
Fachgenossen  folgend,  mich  entschlossen,  eine  Anzahl  Hefte  herauszugeben, 
deren  jedes  etwa  den  Stoff  für  ein  Semester  und  die  aus  einem  gewissen 
Lebensabschnitt  Ciceros  erhaltenen  Briefe  annähernd  vollständig  enthalten  soll. 
Selbstverständlich  bleibt  dabei  weg,  was  für  die  Schule  unpassend  ist  und  eine 
unnütze  Wiederholung  wäre.  Wenn  wir  mit  solchen  Absichten  z.  B.  die 
grofse  Sammlung  der  Briefe  Ad  Atticum  mustern,  so  ergiebt  sich,  dafs  gleich 
das  I.  Buch  für  unsere  Zwecke  wunderbar  geeignet  ist,  wenn  wir  nur  den 
chronologischen  Faden   straffer  handhaben,   als   es   der  antike  Redaktor  gethan 
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hat,  und  diesen  20  Briefen  noch  einige  aus  den  anderen  Briefkörpern  illustrierend 
liinzufügen.  Wir  gewinnen  so  ein  Corpus  von  etwa  25  Briefen,  die  sich  über 
dtni  Zeitraum  von  67 — 60  verteilen,  einen  Zeitraum,  der  uns  im  Leben  des 
Staates  von  der  Lockerung  der  Senatsherrschaft  durch  Pompejus'  Generalat  bis 
zur  Errichtung  des  L  Triumvirates,  in  Ciceros  Leben  von  der  Schwelle  zur 
Prätur  bis  zu  den  Nachklängen  des  Konsulats  führt.  Ciceros  Konsulatsjahr  Go 
bleibt  dabei,  da  es  keine  Briefe  aus  dieser  arbeitsreichen  Zeit  giebt,  aus- 
geschlossen und  kann  es  auch,  weil  es  der  Schüler  von  der  Lektüre  der 
Catilinarischen  Keden  her  kennt.  Folgen  wir  diesem  durch  die  Überlieferung 
vorgezeichneten  Gange,  so  ist  es  als  eine  schöne  Fügung  zu  betrachten,  dafs 
Avir  die  Lektüre  mit  einem  überaus  anziehenden  Stoffe  beginnen.  Die  ersten 
Briefe  Ad  Atticum  lib.  L  eröffnen  nämlich  den  Blick  in  eine  durchaus  edle 
Welt  voll  echter  Humanität,  Freundes-  und  Verwandtenliebe,  sie  zeigen  uns 
Cicero,  Avie  er  auch  den  feinsten  Forderungen  dieser  Antriebe  gerecht  zu 
'7erden  strebt,  noch  fern  vom  Gewühl  des  Parteitreibens  auf  der  stilleren  Höhe 
seines  Tuskulanums,  wo  er  sich  erst  recht  als  Menschen  fühlt,  beschäftigt  mit 
den  edelsten  Studien,  bemüht  das  ^Gehäuse  seines  Daseins'  mit  schönen  Werken 
griechischer  Kunst  zu  schmücken.  So  wird  es  möglich,  dafs  der  Schüler  aus 
der  treuesten  und  klarsten  Quelle,  aus  vertrauten  Briefen,  ein  Bild  des 
Wesens  Ciceros  empfange,  wie  es  vor  dem  Aufsteigen  zum  Konsulate  be- 
schaffen war.  Dann  wird  er  selbst  darüber  urteilen  können,  ob  Cicei-os  Ver- 
fahren gegen  die  Catilinarier  einer  eitlen  Ruhmsucht  oder  gar  einer  grausamen 
Regung  entsprang,  oder  ob  es  die  notwendige  Aufserung  eines  Gemütes  war, 
das  den  Glauben  an  eine  sittliche  Weltordnung  festzuhalten  bemüht  war.  Ferner 
wird  der  Schüler  gerade  durch  die  Lektüre  dieser  ersten  Briefe  des  L  Buches 
Ad  Atticum  verhältnismäfsig  mühelos  in  das  Wesen  der  antiken  Humanität 
eingeführt,  die  nicht  nur  zu  interessanten  Vergleichen  mit  der  modernen  auf- 
fordert, sondern  auch  um  ihrer  selbst  willen  genauer  kennen  gelernt  werden 
müfste,  als  es  gewöhnlich  geschieht. 

Erst  im  allmählichen  Fortschritte  der  Lektüre  kommen  die  tiefen  Schäden 
des  Staatslebens  und  die  Nachtseiten  der  damaligen  römischen  Gesellschaft  in 
der  Clodiusaffaire  zur  Erscheinung,  bis  zuletzt  das  Gespenst  der  Militärdiktatur 
mit  dem  drohenden  Triumvirate  seine  Schatten  vorauswirft  und  zugleich  die 
soziale  Frage  in  der  Form  der  Ackergesetzgebung  mehr  und  mehr  in  den 
Vordergrund  rückt.  Beziehungen  zu  unserer  Kultur  und  unserer  Zeit  giebt  es 
auf  jeder  Seite.  Nebenher  führen  uns  diese  Briefe  auch  in  Ciceros  schöne 
Heimat  am  Liris,  wir  nehmen  mit  teil  an  den  Plänen  und  der  Arbeit  zur  Aus- 
schmückung seines  Arpinas,  an  der  Provinzverwaltung  des  C.  Antonius  und 
des  Quintus  Cicero,  an  der  grofsen  Politik  in  Asien  und  Gallien,  an  den 
ungeschickten  Versuchen  des  Pompejus,  in  Rom  die  entscheidende  Rolle  zu 
spielen,  an  der  ^dürren  Konsequenz'  und  unfruchtbaren  Opposition  des  Cato  u.s.  w. 
In  einem  Mikrokosmus  zieht  die  ganze  römische  Welt  an  uns  vorüber,  aber 
sie  spiegelt  sich  in  den  Eindrücken  eines  hochbegabten,  sittlich  reinen,  überaus 
urteilsfähigen  Mannes,    unsere  Einsicht    in    alle   Verhältnisse    wird    verbessert, 
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unser  Geschmack  geläutert,  unser  Wille  zum  sittlicii  Guten  wohlthätig  an- 
geregt. 

Die  einleitenden  Darlegungen  und  die  Anmerkungen  habe  ich  möglichst 
knapp  gefafst;  sie  sind  auch,  abgesehen  von  einigen  Citaten,  ohne  gelehrtes 
Beiwerk,  aber,  wie  ich  hoffe,  zahlreich  genug,  um  eine  selbständige  Präparation 
des  Schülers  ohne  weitere  Hilfsmittel  zu  gestatten.  Die  beigefügten  Illustra- 
tionen sind  unentbehrlich,  um  die  vorkommenden  Begriffe  aus  dem  Privatleben, 
namentlich  des  Hauses  und  der  Villa,  zur  Anschauung  zu  bringen.  Sie  kommen, 
wie  ich  hoffe,  den  archäologisch-ästhetischen  Neigungen  unserer  Zeit  entgegen. 

Nicht  leicht  konnte  ich  mich  entschliefsen,  die  Anmerkungen  in  einem 
besonderen  Hefte  drucken  zu  lassen;  nach  meinen  Erfahrungen  haben  sich  die 
modernen  Ausgaben  in  diesem  Punkte  nicht  bewährt:  viele  Schulmänner 
wünschen  sich  in  der  Stille  die  alte  Form  zurück,  wenn  sie  auch  vorläufig  bei 
den  'Zünftigen'  noch  als  Ketzerei  gilt.  Indes  habe  ich  mich  doch  auf  den 
Wunsch  der  Verlagshan dlung  bereit  finden  lassen,  diesmal  noch  Text  und  An- 
morkungen  zu  trennen.  Doch  hoffe  ich  im  stillen  auf  einen  baldigen  Um- 
schwung der  pädagogischen  Geschmacksrichtung.  Schliefslich  bitte  ich  um  die 
Nachsicht  der  Fachgenossen.  Ich  war  bei  der  Ausführung  meines  Planes  in 
schwierigerer  Lage  als  andere,  weil  ich  manchen  Brief  für  Schüler  erklären 
mufstc,  der  noch  in  keiner  Schulausgabe  enthalten  ist.  Für  jede  wohlwollende 
Kritik  und  jeden  freundlichen  Wink  werde  ich  dankbar  sein. 

DIE  ANTffiE  HUMANITÄT  1) 

Wir  sind  gewöhnt,  unter  dem  Namen  'Humanität'  vor  allem  jene  mit  den 
Lehren  des  Christentums  übereinstimmende  Neigung  des  gebildeten  Menschen 
zu  verstehen,  Unglücklichen  zu  helfen.  Fehlenden  zu  verzeihen.  Diese  Mensch- 
lichkeit hat  Goethe  im  Auge,  wenn  er  sagt:  'Edel  sei  der  Mensch,  hilfreich 
und  gut',  oder  wenn  er  geradezu  Befreiung  des  Menschen  von  eigener  Schuld 
durch  edle  Milde  verhelfst: 

'AUe   menschlichen   Gebrechen   sühnet  reine  Menschlichkeit.' 

Einen  ähnlichen  Geist  'weitherzigster  Duldsamkeit'  atmet  der  Vers  des 
Tcrenz,  Heautontimorumenos  77: 

Homo  sunt,  humanl  nil  a  me  alienum  pufo. 

Indes  deckt  sich  der  Begriff  dieser  Humanität  keineswegs  mit  dem  antiken: 
der  moderne  Begriff'  ist  viel  enger,  der  antike  viel  umfassender.  Was  in  der 
modernen  Humanität  als  die  Hauptsache,  ja  als  der  einzige  Inhalt  erscheint, 
das  ist  nur  eine  Seite  der  antiken  Humanität.  Um  das  zu  verstehen,  müssen 
wir  kurz  darlegen,  wann,  wo  und  unter  welchen  Verhältnissen  dieser  Begriff 
im  Altertum  ins  Leben  trat. 

Es  bleibt  das  unsterbHche  Verdienst  der  Griechen,  dafs  sie  zuerst  durch 
Ausgestaltung  des  Schönen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  der  Wissenschaft  und 
der  Sittenlehre  dem   menschlichen  Leben   einen  edleren  Inhalt  gegeben   haben. 

*)  Dieser  Abschnitt  bildet  den  3.  der  den  Text  einleitenden  Abschnitte. 
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Die  Hellenen   haben   auch   schon   den  Mensehen   zum  Mafsstab  aller  Dinge  ge- 
milcht nach  dem  Satze  des  Protagoras: 

und  durch  Aufstellung  des  Begriffes  der  xaloxayccd'La  die  höchste  Entwickelung 
der  menschlichen  Eigenschaften  angestrebt: 

"Av9QC07tog  av  rovr'   ißd-i,  nal  fiifivrjG^   ccsi 

Du  bist  ein  Mensch.  Nun  wiTs'  es  und  vergifs  es  nie.  Menander. 
Aber  es  fehlte  den  Griechen  doch  an  der  Fähigkeit,  von  ihrer  Erkenntnis  im 
grofsen  praktischen  Gebrauch  zu  machen:  sie  haben  nie  einen  Nationalstaat  zu 
stände  gebracht.  Deshalb  kam  die  von  den  griechischen  Dichtern  und  Philo- 
sophen theoretisch  begründete  Lebensweisheit  erst  dann  zur  rechten  Wirkung 
für  den  Staat  und  die  menschliche  Gesellschaft,  als  sie  sich  mit  dem  prak- 
tischen Sinn  der  Römer  vermählte.  Das  begann  im  Zeitalter  des  älteren 
Scipio  Africanus,  als  zuerst  ein  Kreis  edler  Römer  (Scipio,  Laelius,  T.  Quinctius, 
Flamininus  u.  a.)  die  altrömische  virtus  und  gravitas  durch  griechische  Bildung 
des  Geistes  und  des  Herzens  veredelte.^)  Diese  Bewegung  steigerte  sich  im 
Zeitalter  des  jüngeren  Scipio  und  des  jüngeren  Laelius,  denen  hochgebildete 
Griechen  wie  der  Geschichtschreiber  Polybius  zur  Seite  standen,  und  erreichte 
ihren  Höhepunkt  zwischen  den  Proskriptionen  Sullas  (82  v.  Chr.)  und  denen  des 
zweiten  Triumvirats  (43  v.  Chr.),  also  im  Zeitalter  Ciceros,  dessen  Leben  und 
Schriften  unsere  wichtigste  Fundgrube  für  die  Erkenntnis  der  antiken  Humanität 
bilden.  Damals  waren,  wie  sich  namentlich  aus  den  Briefen  Ciceros  und  seiner 
Freunde  ergiebt,  die  Edelsten  und  Besten  des  römischen  Volkes  untereinander 
einig  in  dem  Streben:  ^Wir  wollen  Menschen  sein,  d.  h.  wir  wollen  unsere 
guten  menschlichen  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  zur  denkbar  höchsten  Aus- 
bildung vervollkommnen  und  im  privaten  wie  im  öffentlichen  Leben  zur  An- 
wendung bringen.'  Damals  also  wurde  die  ^Menschlichkeit'  zum  bewufsten 
Prinzip  des  Denkens  und  Schaffens  erhoben  Die  antike  Humanität  ist  also 
eine  Gesinnung,  die  die  edelste  Entfaltung  aller  menschlichen  Kräfte  auf  allen 
Hauptgebieten  des  Lebens  beabsichtigt  und  das  Handeln  des  Einzelnen  nach 
diesen  Grundsätzen  regelt. 

Somit  entspringt  aus  dem  antiken  Humanitätsprinzip  der  Geist  des  Strebens 
nach  Vervollkommnung,  nach  der  Herstellung  des  'Idealmenschen' ^)  im  Sinne 
Piatos.  Die  antike  Humanität  berührt  sich  in  einigen  Punkten  mit  dem  Indi- 
vidualismus der  Renaissancezeit  und  dem  Subjektivismus  unserer  Tage,  aber  sie 
ist  nicht  mit  diesen  Begriffen  identisch.     Denn  während  das  Individuum   der 


')  Cic.  De  orat.  III  161  spricht  geradezu  von  einer  mollitiulo  Jmmanitatis,  wozu  die 
dura  virtus  den  Gegensatz  bildet,  vgl.  Ad  Att.  XIII  2:  Sed  iam  ad  ista  ohduruimus  et 
humanitatem  omnem  exuimus.  In  Ciceros  Sinne  läfst  sich  sogar  ein  Gegensatz  zwischen 
homo  und.  dem  altrömischen  vir  konstruieren,  Ad  Q.  fr.  II  9  (11),  3:  Virnm  te  putabo,  si 
Sallusti  Empedoclea  legeris,  hominem  non  putabo. 

*)  Cic.  De  rep.  I  28:  Appellari  ceteros  homines,  esse  soIos  eos,  qiii  essent  politi  propriis 
humanitatis  artibus  =  ''Menschen  sind  nur  die,  die  durch  Ausbildung  der  in  der  mensch- 
lichen Natur  wohnenden  Eigenschaften  verfeinert  sind'. 
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Renaissance  und  das  moderne  'Subjekt'  auch  losgelöst  vom  Begriffe  des  Sittlich- 
Guten,  also  auch  böse  gedacht  werden  kann,  ist  die  sittliche  Vervollkommnung 
mit  der  antiken  Humanität  untrennbar  verbunden.  Sie  äufsert  sich  dem  ein- 
zelnen Menschen  gegenüber  in  Mitleid,  Milde,  Liebenswürdigkeit,  Bescheiden- 
heit, Zartgefühl,  sie  schliefst  mit  gleichartigen  Naturen  Freundschaften  von 
männlich  starker  Innigkeit,  sie  äufsert  sich  der  Heimat  und  dem  Vaterlande, 
dem  Staate  und  der  menschlichen  Gesellschaft  gegenüber  in  dankbarer  Opfer- 
willigkeit, den  Wissenschaften  und  edlen  Künsten  gegenüber  in  warmer  Be- 
geisterung und  fleifsiger  Aneignung,  dem  Ich  gegenüber  in  dem  unausgesetzten 
Streben  nach  Veredelung  und  Erhebung  zu  einem  nach  Innen  beschaulichen, 
nach  Aufsen  hochgemuten  Leben,  das  als  Geschenk  der  Gottheit  geschätzt  und 
pflichtgetreu  ausgenutzt,  aber  auch  im  Dienste  einer  hohen  Idee  aufgeopfert 
werden  kann.  —  Diese  ganze  Geistesart  kann  nur  in  einem  freien  oder  kon- 
stitutionell geordneten  Staate  bestehen;  deshalb  verschwindet  sie  mit  dem  Ende 
des  römischen  Freistaates,  d.  h.  nach  Ciceros  Tode,  ziemlich  schnell.  Aber  sie 
hat  doch  ihm  und  seinem  Kreise,  sowie  einigen  vorangegangenen  Generationen 
gebildeter  Römer  mitten  in  den  politischen  und  sozialen  Wirren  ein  o-ewisses 
Glück  und  eine  gewisse  Glücksempfindung  verschafft.  Sie  war  getrübt  durch 
Ahnungen  vom  Ende  derjenigen  Römerwelt,  in  der  diese  Humanen  lebten  und 
webten,  noch  mehr  vielleicht  durch  'den  Kontrast  zwischen  der  Endlichkeit  des 
Menschenloses  und  der  Unendlichkeit  des  Verlangens  der  Menschenseele'.  ^) 

Die  Entstehung  und  Ausbildung  des  Briefes  hängt  auf  das  engste  mit 
dieser  'Humanität'  zusammen.  Hat  sich  ein  Mensch  zum  Streben  nach  Selbst- 
veredelung durchgerungen,  ist  er  eine  selbstbewufste,  über  sich  und  seine  Um- 
gebung nachdenkende  Persönlichkeit  geworden,  so  empfindet  er  auch  das  Be- 
dürfnis, sich  vor  seinen  Freunden  über  die  Gedanken  und  Empfindungen,  die 
ihn  bewegen,  auszusprechen;  sind  diese  aber  zufällig  auf  kürzere  oder  läno-ere 
Zeit  von  ihm  getrennt,  so  gebiert  der  Drang  nach  Mitteilung  den  Freundes- 
brief, die  vornehmste  und  edelste  Art  der  ganzen  Gattung,  den  der  Grieche 
Artemon,  der  Herausgeber  der  Briefe  des  Aristoteles,  nicht  ungeschickt  'ein 
halbiertes  Gespräch'  genannt  hat.  Cicero  hat  sich  seinen  Briefstil  nicht  nach 
den  Theorien  griechischer  Rhetoren,  sondern  nach  einheimischen  Mustern  ge- 
Inldet;  wir  wissen,  dafs  er  z.  B.  die  geistvollen  Briefe  der  Cornelia,  der  Mutter 
der  Gracchen,  kannte  und  las.^)  Das  Beste  freilich  that  auch  hier  sein  leicht 
beweglicher,  alle  Eindrücke  widerspiegelnder  Geist  und  sein  überaus  feines 
litterarisches  Taktgefühl.  In  Ciceros  vertraulichen  Briefen  hat  diese  ganze 
Gattung  im  Altertum  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Die  Fähigkeit  echte  Briefe 
zu  schreiben  schwand  schon  im  Zeitalter  der  Julisch-Claudischen  Kaiser  mit  der 
freien  Persönlichkeit  dahin,  die  Wahrheit  und  Natürlichkeit  der  Empfindung, 
die  den  römischen  'Humanen'   in   den   letzten  Jahrzehnten  der  Republik  eigen 


')  Schneidewin,  Die  antike  Humanität  S.  46. 

*)  Cic.  Brut.  211:  Legimus  ejmtulas  Corneliae,  mafns  Gracchorum:  apparet  filios  non 
tarn  in  gremia  educatos  quam  in  sermone  matris. 
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gewesen  war,  vorsank  nntei-  den  eitlen  Füttern  der  Rhetorik.  Schon  die  Briefe 
des  jüngeren  Plinius  sind  vom  warmen  Pulsschlag  des  Lebens  kaum  mehr  be- 
rührt: sie  irehen  auf  Stelzen  einher  und  lassen  uns  völlig  kalt. 


So  viel  über  Plan  und  Tendenz  des  bescheidenen  Büchleins,  das  zugleich  mit 
diesen  Blättern  in  die  Welt  hinausgehen  soll:  möge  es  nicht  ganz  unbeachtet 
bleiben!  Wenn  ich  dabei  Friedrich  Aly,  der  doch  schliefslich  weniger  gegen 
eine  neue  Auswahl  aus  den  Cicerobriefen  an  sich  als  gegen  die  ewigen  Varia- 
tionen desselben  Leitmotivs  zu  Felde  gezogen  ist,  durch  den  neuen  Plan, 
der  meiner  Auswahl  zu  Grunde  liegt,  zu  versöhnen  hoife,  so  denke  ich  durch 
die  neuen  Ziele,  die  ich  der  Lektüre  dieser  Briefe  gesteckt  habe,  auchWeifsen- 
fels'  Billigung  zu  erlangen.  Sein  Aufsatz  hat  trotz  alledem  einen  guten  Zweck 
erfüllt:  er  schärft  dem  Herausgeber  wie  dem  Lehrer,  der  die  Lektüre  dieser 
Briefe  in  der  Klasse  unternimmt,  energisch  das  Gewissen,  indem  er  die  Klippen 
grell  beleuchtet,  an  denen  man  scheitern  kann.  Es  brauchen  deswegen  noch 
nicht  Lurleifelsen  zu  sein,  an  denen  man  scheitern  müfste.  Und  schliefslich 
ist  es  doch  auch  gerade  in  unserer  Zeit  gut,  sich  einmal  aus  den  ausgetretenen 
Geleisen  der  Erklärnno;  der  Officien  nnd  der  Tnscnlanen  anf  eine  wenicrer  an- 
gebaute  Strafse  zu  wagen.  Der  reiche  Strom  des  Lebens,  der  in  den  Briefen 
flutet,  weckt  Leben  nicht  nur  beim  Schüler,  sondern  auch  beim  Lehrer. 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN 


Was  MUSS  der  Gebildete  vom  Griechischen 
WISSEN  u.  s.  w.?  Von  Prof.  Dr.  Adolf 
Hemme,  Direktor  der  Obeurealsciiule  zu 
Hannover  Leipzig,  Avenarius  1900.  i. 
XXXVI  104  S. 

Nach  den  angeführten,  auf  dem  Umschlage 
in  mächtigen  Lettern  gedruckten  Eingangs- 
worten des  langen  Titels  wird  man  vermuten, 
dafs  das  vom  Leiter  einer  Oberrealschule 
verfafste  Buch  die  Antwort  geben  werde: 
So  wenig,  dafs  es  ohne  griechischen  L^nter- 
richt  nebenbei  mit  erlernt  werden  kann. 

Gewissermafsen  äufsert  sich  der  Verf. 
auch  in  diesem  Sinne,  aber  nur  ganz  sum- 
marisch auf  S.  V — X,  so  dafs  Leser,  denen 
diese  Ausführungen  nicht  zusagen,  nicht 
lange  durch  sie  aufgehalten  werden. 

Auf  diesen  kurzen,  programmmäfsigen 
Eingang  folgen  1)  eine  gedrängte  Laut-, 
Flexions-  und  Wortbildungslehre  des  Grie- 
chischen, 2)  Zusammenstellimgen  von  beson- 
ders häufig  in  Zusammensetzungen  vor- 
kommenden griechischen  Wörtern  sowie  von 
Lehnwörtern  griechischen  Ursprungs  im 
Deutschen,  3)  endlich  S.  1 — 102  ein  reich- 
haltiges nach  Stämmen  geordnetes  Ver- 
zeichnis der  in  der  Sprache  der  Wissenschaft 
und  der  gebildeten  Rede  gangbaren  griechi- 
schen Fremdwörter  nebst  zwei  Anhängen. 

Man  hat  es  somit  nicht  mit  einer  in  den 
Schulstreit  eingreifenden  Agitationsschrift, 
zu  thun,  sondern  mit  einer  etymologischen 
Arbeit,  die  der  Tendenz  zwar  keineswegs 
entbehrt,  aber  so  angelegt  ist,  dafs  ihr  Kern 
davon  nicht  berührt  wird. 

Ernst  genug  hat  der  Verf.  die  selbst- 
gesteckte Aufgabe  (S.  XIII),  die  Nomen- 
klatur sämtlicher  Wissenschaften,  'die 
auf  Universitäten,  Akademien  und  Hoch- 
schulen gepflegt  werden',  zu  berücksichtigen, 
aufgefafst  und  behandelt. 

Besonders  hohe  Anforderungen  stellt  das 
nach  Stämmen  geordnete,  ohne  Zweifel  mit 
viel  Mühe  und  Bedacht  zusammengetragene 
Hauptverzeichnis  an  die  Einsicht  und  das 
Nachdenken  der  des  Griechischen  Unkundigen. 
Allen  Respekt  vor  Leuten  dieser  Art,  die 
nach  gewissenhafter  Durcharbeitung  der  ein- 
führenden Abschnitte  besagtes  Verzeichnis 
so  benutzen  können,  wie  es  der  Verf.  sich 
denkt !  Auf  den  Gedanken,  Chrie  und  Chresto- 
mathie unter  chra,  Katechese  unter  echo, 
Dilemma  und  Astrolabos  unter  lab ,  Lethargie 


unter  lath,  Ekstase  und  System  unter  sta, 
Antithese  und  Apotheke  unter  th  e  zu  suchen, 
dürfte  mancher  Oberprimaner  eines  Gym- 
nasiums nicht  ohne  weiteres  verfallen.  Wie 
viel  weniger  ist  dies  von  'Barbaren'  anzu- 
nehmen, die  von  gewissen  etymologischen 
Zusammenhängen,  die  oberen  Gymnasiasten 
ohne  weiteres  einleuchten  müssen  (wie 
zwischen  Antithese  und  Apotheke,  Ekstase 
und  System),  ohne  besondere  Hinweisung 
keine  Ahnung  haben  können.  Das  kleine 
vom  Verf.  angehängte  Verzeichnis  schwer 
auffindbarer  Wörter  (S.  98  u.  99)  ist  nicht 
geeignet,  nach  dieser  Seite  eine  wesentliche 
Beihilfe  zu  gewähren.  Leute  des  oben  be- 
zeichneten Schlages  werden  es  wohl  be- 
quemer und  rätlicher  finden,  zu  einem  Fremd- 
wörterbuche zu  greifen,  welches  ohne  Hin- 
und  Hersuchen  ihnen  die  Aufschlüsse  bietet, 
nach  denen  sie  ausschliefslich  oder  wenig- 
stens zunächst  verlangen. 

Vielleicht  hat  der  Verf.  aber  derartige 
Benutzer  gar  nicht  direkt  im  Auge  gehabt '), 
sondern  dem  weiten  Kreise  der  griechisch 
nicht  Vorgebildeten  eine  instruktive  Über- 
sicht über  dieses  Fremdwörtergebiet  unter 
Hervorhebung  der  besonders  häufig  vor- 
kommenden Stämme  und  Wurzelwörter  (die 
im  Druck  heraustreten)  bieten  wollen.  Ist 
dies  der  Fall,  so  hat  er  daneben  sicher  auch 
den  Bedürfnissen  von  Lehrern  dienen  wollen, 
die  oberen  Schülern  realistischer  Vollanstalteu 
das  Nötige  zum  Verständnis  der  im  Unter- 
richte vorkommenden  griechischen  Fremd- 
wörter via  et  ratione  beizubringen  beflissen 
sind. 

Uninteressant  ist  die  Zusammenstellung 
aber  auch  nicht  für  Kenner  des  Griechischen. 
Sind  für  diese  auch  die  halbe  Seiten  aus- 
füllenden Komposita  von  kyklo-,  litho-,  mikro-, 
mono-,  von  -logie,  -kratie  u.  dgl.  völlig  reiz- 
los, so  dürfte  es  für  sie  wertvoll  und  be- 
lehrend sein  zu  ersehen,  welche  Fülle  von 
ganz  abgelegenen  griechischen  Wörtern 
die  Wissenschaften ,  zumal  die  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen, in  Gebrauch 
genommen  haben,  zum  Teil  bereits  in  weit- 
zurückliegender Zeit,  so  dafs  die  ursprüng- 
lichen Fremdwörter  allmählich  zu  Lehn- 
wörtern umgemodelt  worden  sind.  Ein 
Beispiel  für  viele.    Zwischen  den  beiden  oft 


1)  Doch  s.  die  Bemerkung  auf  S.  XIII  z.  E, 
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vorkonmionili'n  Wortbestandteilen  sphaira 
und  sta  (Stamm)  sind  aufgeführt:  splien, 
sphoudone,  sphragis,  sphygmos,  spintber, 
spien,  spodos,  sponde,  spondylos,  spongia. 
Sicher  einigormafsen  von  der  breiten  Heer- 
strafse  abliegendes  Spraohgut! 

Jedenfalls  erhält  man  nach  der  ernst- 
haften Arbeit  von  Hemme  nicht  den  Ein- 
druck, als  ob  ein  gründliches  etymologisches 
Verständnis  der  massenhaften  griechischen 
t.  t.  im  Deutschen  leichten  Kaufes  und,  so- 
zusagen, nebenbei  erzielt  werden  könne. 
Der  Verf.  sinicht  freilich  S.  VIII  von  einer 
'verhältuismäfsig  kurzen  Zeit'  der  Erlernung. 
Wer  aber  fassen  soll,  dafs  durch  Vermittelung 
der  romanischen  Sprachen  spathe  zu  epee, 
■Kviiänov  zu  Sims,  6%i8ios  zu  Skizze  ge- 
worden ist  u.  dgl. ,  mufs  linguistisch  sehr 
o'ut  geschult  sein,  nicht  minder,  wenn  er  bei 
symptoma  an  TtinTw,  bei  systema  an  i'crrjfti 
denken  soll. 

Dafs  alle  Gebildeten  im  stände  sein 
müssen,  griechische  Fremdwörter  in  so 
gründlicher  Weise  zu  verstehen,  wird  nur 
die  Borniertheit  verlangen  können.  Oder 
will  man  das  ganze  weibliche  Geschlecht  zu 
den  Ungebildeten  rechnen?  Im  hohen  Grade 
wünschenswert  ist  aber,  dafs  unter  den  Ver- 
tretern der  verschiedenen  Wissenschaften 
sicli  eine  beträchtliche  Anzahl  solcher  be- 
findet, denen  die  Flexion  und  Wortbildungs- 
lehre des  Griechischen  durch  langen  Gebrauch 
so  geläufig  geworden  ist,  dafs  sie  den  Bau 
griechischer  Fremdwörter  in  der  Regel  ohne 
weiteres  durchschauen  können.  Das  ist  und 
bleibt  die  Hauptsache;  und  das  eben  läfst 
sich  sehr  schwer  durch  eine  flüchtige  Unter- 
weisung einem  des  Griechischen  Unkundigen 
beibringen. 

Rechten  wollen  wir  mit  dem  Verf.  darüber 
nicht,  dafs  auf  dem  Titelblatte  zu  lesen  ist 
'vom  Griechischen'  anstatt  ''von  der  griechi- 
schen Sprache';  zugkräftiger  ist  der  Titel 
sicher,  wie  er  lautet.  In  der  Einleitung,  das 
sei  nicht  verschwiegen,  kommt  auch  das 
griechische  Geistes-  und  Kulturleben  zur 
Geltung;  freilich  laufen  des  Verf.  Aus- 
lassungen darauf  hinaus,  dafs  dieses  dmxh 
Übersetzungen  und  Anschauungsmittel  der 
Jugend  genügend  nahegeführt  werden  könne. 
Hierüber  an  dieser  Stelle  mit  ihm  sich  aus- 
einanderzusetzen, würde  wenig  Sinn  haben. 
Theodor  Vogel. 


des  Sadducäers  in  Bales  Enterlude  of  Johan 
Baptystes. ')  In  diesem  findet  sich  keine 
Spur  davon,  dafs  die  Charaktere  der  beiden 
Priester  mit  individuellen  Zügen  ausgestattet 
und  in  einen  Gegensatz  zu  einander  ge- 
bracht werden.  Um  so  feindseliger  stehen 
sich  bei  Buchanan  die  beiden  Vertreter  des 
Priestertums  gegenüber.  Es  lag  nahe,  dem- 
entsprechend auch  die  Bezeichnungen  Phari- 
säer und  Sadducäer  aus  dem  Bale  herüber- 
zunehmen ;  trotzdem  finden  sich  im  Personen- 
verzeichnis sowohl  bei  Malchus  als  auch  bei 
dem  milden  Gamaliel  die  Beiworte:  jibari- 
saeus.  Die  Ursache  scheint  mit  der  Quelle 
im  Zusammenhang  zu  stehen,  aus  welcher 
der  Dichter  den  Namen  sowohl  als  auch  den 
Charakter  des  Gamaliel  entnahm.  In  der 
Apostelgeschichte  wird  5,  33  S.  berichtet, 
wie  ein  Pharisäer  denjenigen,  welche  die 
Apostel  töten  wollen,  mit  beredten  Worten 
entgegentritt:  Pharisaeus  nomine  Gamaliel. 
Derselbe  wird  22,  3  als  Lehrer  des  Paulus 
bezeichnet.  Er  empfiehlt  den  Priestern,  die 
Entscheidung  über  das  Schicksal  der  Apostel 
dem  himmlischen  Richter  anheimzugeben. 
Die  Worte  lauten  in  der  Vulgata:  Discedite 
ab  hominibus  istis  et  sinite  illos,  quoniam 
si  est  ex  hominibus  consilium  hoc  aut  opus, 
dissolvetur;  si  vero  ex  Deo  est,  non  pote- 
ritis  dissolvere  illud ,  ne  forte  et  Deo  re- 
pugnare  inveniamini.  Auch  bei  Buchanan 
unterstützt  Gamaliel  sein  milderes  Urteil 
über  Johannes  mit  dem  Gedanken  an  den 
höheren  Richter,  er  sagt  (V.  266  fi".): 

Quod  ad  prophetam  spectat  hunc,  modestius 
Se  noster  utinam  gereret  ordo,  et  cautius, 
Si  missus  huc  est  ille  consilio  Dei, 
Humana  poterit  nulla  vis  obsistere: 
Sin  fraude  tectum  comminiscitur  nefas, 
Sese  ipse  gladio  subito  confodiet  suo. 

Die  Übereinstimmung  leuchtet  ein.  Man 
darf  also  annehmen,  dafs  Buchanan  durch 
diese  Stelle  zu  der  Abweichung  von  Bale 
und  zu  der  Bezeichnung  des  Gamaliel  als 
Pharisäer  veranlafst  wurde.  -) 

Auch  Malchus  stammt  ja  aus  der  Bibel: 
•■Da  hatte  Simon  Petrus  ein  Schwert  und 
zog  es  aus  und  schlug  nach  des  Hohen- 
priesters Knecht  und  hieb  ihm  sein  rechtes 
Ohr  ab;  und  der  Knecht  hiefs  Malchus' 
(Joh.  18,  10).  Carl  Fries. 


ZU  GEORGE  BUCHANANS  BAPTISTES 
Die  Gestalten  des  Gamaliel  und  Malchus 
in    Buchanans    'Baptistes'    beruhen    gewifs 
auf  freier  Nachbildung  des  Pharisäers  und 


^)  Vgl.  meinen  Aufsatz  'Quellenstudien 
zu  George  Buchanan'  in  dieser  Zeitschrift, 
Jahrg.__1900  II.  Abt.  VI.  Bd.  S.  245. 

^)  Über  Gamaliel  vgl.  Braunschweiger, 
Die  Lehrer  der  Mischnah,  Frankfurt  a.  M.  1890 
S.  50  ff. 
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DAS  VERHÄLTNIS  JEAN  PAULS  ZUR  PHILOSOPHIE 

SEINER  ZEIT 

(Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Levana) 

Von  Walther  Hoppe 

(Foi-tsetzung) 

2.    Jean  Paul  und  Herder 

Herder  war  der  Bannerträger  des  deutschen  Sturmes  und  Dranges.  Sein 
Ruf  hatte  alle  jene  von  Freiheit  und  seelenvoller  Erfassung  des  Lebens  träu- 
menden Geister  erweckt,  und  seine  grofs  angelegte  Interpretation  des  Rousseau- 
schen  Naturevangeliums  hatte  verständnisvolle  Hörer  und  begeisterte  Jünger 
gefunden.  Wichtige  Elemente  dieser  kraftvoll  sich  regenden,  bald  in  subjek- 
tivistischer  Einseitigkeit  sich  verlierenden,  bald  in  weltumspannendem,  mensch- 
heitvergötterndem Universalismus  sich  berauschenden,  immer  aber  menschlich 
grofsen  Zeit  des  Sturmes  und  Dranges  hat  Herder  bis  an  sein  Lebensende 
nicht  aufgegeben,  wenn  auch  die  Mystik  der  Bückeburger  Jahre  und  der  Neu- 
humanismus der  Weimaraner  Periode  vieles  milderten,  verdeckten  oder  ganz 
verschwinden  liefsen.  Für  Jean  Paul  ist  Herder  fast  bis  an  sein  Ende  mafs- 
gebend  gewesen. 

Schon  1785,  ein  Jahr  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der  Ideen, 
war  Jean  Paul,  auf  der  Suche  nach  einem  Verleger,  mit  Herder,  dem  viel- 
gelesenen Schriftsteller,  in  Verbindung  getreten.  Er  bat,  freilich  vergebens, 
um  eine  Empfehlung  an  Hartknoch.  Später  wurde  Herder  durch  Charlotte 
von  Kalb  auf  Jean  Paul  aufmerksam  gemacht.  Diese  Frau  war  es  auch,  die 
den  Verfasser  des  Hesperus  davon  benachrichtigte,  dafs  man  in  Weimar  seine 
Dichtungen  und  Abhandlungen  mit  grofser  Freude  lese  und  dafs  besonders 
Herder  für  ihn  begeistert  sei.^)  Am  10.  Juni  1796  langte  Jean  Paul,  einer  Ein- 
ladung der  Frau  v.  Kalb  folgend,  in  Weimar  an,  und  am  11.  Juni  stehen  sich 
beide  Männer  zum  erstenmal  gegenüber.  Am  12.  Juni  179G  schreibt  Jean 
Paul  jenen  interessanten  Brief  an  seinen  Freund  Christian  Otto,  in  dem  es  mit 
Bezug  auf  Herder  heifst:  nach  einigen  Minuten  sagte  Knebel:  'Wie  sich  das 
alles  himmlisch  fügt,  dort  kommt  Herder  und  seine  Frau  mit  den  Kindern.'  — 
Und   wir   gingen   ihm   entgegen,    und    unter  freiem  Himmel  lag  ich  endlich  an 


^)  Vgl.  Förster:  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  Jean  Paul  Friedr.  Richters  II  3  iF. 
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seinem  Munde  und  au  seiner  Brust;  ich  konnte  vor  erstickender  Freude  kaum 
sprechen,  nur  weinen.^)  —  An  diesem  Tage  wurde  ein  Freundschaftsbund  ge- 
schhissen,  den,  einige  vorübergehende  Trübungen  abgerechnet,  nur  der  Tod,  'der 
zeruuilniende  Tod  Herders',  wie  es  in  einem  Briefe  an  Jacobi  heifst,  zu  lösen 
vermochte.  Und  wenn  Jean  Paul  am  Schlüsse  desselben  Briefes  klagt:  ein 
bitterster  Tropfen  aber  schlummert  in  meinem  Heidelberger  Freudenbecher  — 
was  Jean  Paul  gewann,  das  verliert  die  Menschheit  in  seinen  Augen:  ach! 
meine  Ideale  von  gröfseren  Menschen!  —  so  dürfen  wir  diese  Klage  nicht  auf 
Herder  beziehen.  Er  war  ihm  immer  eine  Idealgestalt,  wenn  auch  Jean  Paul 
ein  viel  zu  origineller  Geist  war,  um  kritiklos  joden  Herderschen  Gedanken 
gutheifsen  zu  können. 

Die  Wärme  und  Innigkeit  dieser  Freundschaft  läfst  sich  aus  dem  Wesen 
beider  Männer  wohl  erklären.  Hier  wie  dort  ein  die  geheimsten  Regungen 
der  menschlichen  Seele  liebevoll  beobachtender  Blick,  hier  wie  dort  ein  auf 
sittlich-religiösen  Grundton  gestimmtes  Gemüt,  hier  wie  dort  ein  von  Jugend 
auf  für  die  Erziehung  der  Menschheit  begeistertes  Herz.  Düntzer  trifft  das 
Rechte,  wenn  er  sagt:  unter  allen  Schriftstellern  der  Zeit  fühlte  der  mit  den 
drückendsten  Sorgen  ringende,  aber  ungebeugten  Geistes  dem  inneren  Drange 
seiner  ahnungsvollen,  schöpfungsreichen  Seele  folgende  Jean  Paul  zu  keinem 
entschiedenere  Hinneigung  und  verehrungsvolleres  Vertrauen  als  zu  einem 
Manne,  dessen  liebevoll  in  die  Tiefe  dringender  Blick  die  Entwickelung  des 
Gotteskeimes  der  Menschheit  in  ihrer  fortschreitenden  Entfaltung  bei  allen 
zeitigen  Abirrungen  und  Verdunkelungen  rein  erschaute,  dessen  volles  Herz 
sich  erhebender,  erleuchtender  Bildung,  schönster  Menschlichkeit  sehnsuchtsvoll 
zuwandte.-)  Der  Briefwechsel  Jean  Pauls  mit  Herder  ist  ein  Zeugnis  für  das 
Verständnis,  welches  die  beiden  in  wesentlichen  Punkten  so  ähnlich  veranlagten 
Geister  einander  entgegenbrachten.  Wenn  Jean  Paul  am  12.  Juli  1796,  also 
kurz  nach  jenem  ersten  Zusammentreffen,  an  Herder  schreibt:  möge  jedes  Auge, 
das  sich  Ihnen  naht,  Sie  so  freudetrunken  anschauen,  wie  meines,  und  möge 
immer  in  Ihrer  Brust  der  Himmel  bleiben,  der  sich  in  der  meinigen  aufthat, 
als  ich  nach  einem  fünfzehnjährigen  Wunsche  endlich  an  Ihrem  so  lange  ge- 
liebten Herzen  hing',  —  so  ist  das  ein  ebenso  ernst  zu  nehmendes  Bekenntnis, 
als  die  nicht  minder  herzlichen  Freundschafts-  und  Liebesversicherungen  von 
Seiten  Herders.  Es  wäre  ein  grofser  Irrtum,  das  Verhältnis  beider  so  aufzu- 
fassen, als  sei  Jean  Paul  lediglich  der  Werbende  und  Liebe  Suchende  und 
Herder  der  nur  kühl  Entgegenkommende.  Jean  Paul  kam  vielmehr  für  Herder 
gerade  zur  rechten   Zeit.     Dieser   bedurfte  gerade  jetzt,   in   der   Zeit   der  Los- 


*)  Jean  Pauls  Briefvrechsel  mit  seinem  Freunde  Christian  Otto  (1790—1800),  4  Bände, 
Berlin  1829  —  1833.  Der  Bi-ief  vom  12.  Juni  179G:  I  334  ff.  Dieser  Briefwechsel  ist  für  die 
Kenntnis  der  Entstehung  der  Werke  Jean  Pauls  in  diesem  Zeitraum  von  gröfster  Be- 
deutung. 

*)  Aus  Herders  Nachlafs.  Herausgegeben  von  Heinr.  Düntzer  und  Ferd.  Gottfried 
V.  Herder.  Frankfurt  a.  M.  1856.  3  Bände.  1.  Band  S.  249  fi.:  Jean  Pauls  Briefwechsel 
mit  Herder  und  dessen  Gattin. 
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lösung  von  dem  Goethe-Schillerschen  Kreise,  eines  Freundes.  Was  er  bei 
jenen  Männern  vermifste:  die  alle  Kunstbethätigung  unter  die  Norm  der 
Religion  und  Sittlichkeit  stellende  und  auch  im  Handeln  ihren  Ausdruck 
suchende  strenge  Gesinnung,  —  brachte  ihm  Jean  Paul  in  einer  so  ursprüng- 
lichen, kindlich  naiven  und  auch  in  der  äufseren  Darstellung  ihm  so  an- 
sprechenden Art  entgegen,  dafs  er  allen  Grund  hatte,  ihn  an  sich  zu  fesseln. 
Auch  Düntzer  berührt  diesen  Punkt:  je  entschiedener,  sagt  er,  sich  Herder 
der  von  Goethe  und  Schiller  vertretenen  Kunstrichtung  entffecreustellte ,  um  so 
freudiger  mufste  er  Jean  Pauls  sprudelnden  Geist  begi-üfsen  und  an  sich  ziehen, 
der,  wie  er  selbst,  der  höchsten  sittlichen  Veredelung  ahnungsvoll  zustrebte, 
dessen  kühner  Flug  sich  durch  keine  Kunstregel  hemmen  liefs,  sondern  un- 
aufhaltsam zu  dem  reinsten  Äther  der  sittlichen  Menschheit  durchdrang.^)  So 
ist  es  ein  wahrhaft  schöner  Seelenbund,  der  Herders  letzte  Lebensjahre  er- 
wärmte, wenn  es  auch  an  ^philosophischen  Kriegen'  zwischen  den  beiden 
Freunden,  zu  denen  gewöhnlich  die  Philosophie  Jacobis  die  Veranlassung  bot, 
nicht  fehlte.  —  Es  ist  wohl  nicht  zu  viel  behauptet,  wenn  wir  Jean  Paul  als 
den  Zeitgenossen  Herders  bezeichnen,  der  ihn  am  tiefsten  und  gerechtesten  be- 
urteilte. Das  Kühne,  Grofse,  Belebende  der  Herderschen  Gedanken  hat  keiner 
so  zu  würdigeil  gewufst  wie  er.  Dabei  war  er  nicht  blind  für  dessen  Schwächen 
und  erkannte  die  Grenzen  seiner  Kraft  ganz  genau.  Im  Briefe  an  Jacobi  vom 
14.  Mai  1803  heifst  es  nach  einer  absprechenden  Kritik  der  Adrastea:  Herder 
besteht  aus  einem  halben  Dutzend  Genies  auf  einmal,  denen  blofs  ein  alle 
bindendes,  besonnenes  Ich  fehlt,  ohne  welches  keine  Philosophie  und  Poesie 
sich  vollendet.  Es  fehlt  ihm  die  hohe  Freiheit,  ein  feindseliges  Individuum 
zu  verstehen  und  zu  benutzen.  Völker,  deren  Individualität  immer  nur  eine 
Idee  statt  einer  Anschauung  wird,  hat  er  herrlich  konstruiert,  wie  noch  kein 
Autor,  und  doch  kein  Drama,  nicht  einmal  ein  leidliches  Gespräch.  Letzteres 
fordert  höchste  Gewalt  über  Menschen  und  Sachen  zugleich  .  .  .  Über  seinen 
passiv  poetischen  Geist,  der  durch  die  kleinste  Handlung  geht,  über  seinen 
feinen  Kunstsinn,  über  den  heiligen,  griechischen,  menschlichen  Zartsinn  seines 
obwohl  ungestümen  Herzens  und  weiter  über  seine  Selbstqual  und  seinen 
Selbsttrug,  über  den  Schattenkampf  mit  einem  Weltlauf  der  Zeit,  dem  er  selbst 
die  Schranken  geöffnet  u.  s.  w.,  darüber  brauchte  man  ein  Buch.  Er  ist  eine 
Welt,  hat  aber  keine  zweite,  worauf  er  stehen  könnte,  wenn  er  jene  regen 
will.  2)  —  Nach  Herders  Tode  treten  für  Jean  Paul  dessen  Schwächen  vor  den 
für  die  Unsterblichkeit  gedachten  Ideen  immer  weiter  in  den  Hintergrund.  Zu 
hören,  wie  man  'die  entflogene  grofse  Seele'  verurteilte,  'von  der  niemand  stolz 
genug  sein  dürfe  zu  sagen:  ich  habe  sie  ganz  gekannt',  —  schmerzte  Jean 
Paul  tief.  Im  Katzenberger  stellt  er  ihn  einmal  Schiller  gegenüber  und  meint, 
Herder  habe  als  der  frühere,  höhere,  vielseitigere  Genius,  als  der  Bekämpfer 
der  Schillerschen    Reflexionspoesie   durch   seine  Volkslieder,   als  der  Geist,  der 


')  Aus  Herders  Nachlals:  I  250. 

*)  Briefe  an  Friedr.  Heinr.  Jacobi:  WW  XXIX,  274  f. 
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in  alle  Wissenschaften  formend  eingriff,  ein  Denkmal  verdient  nicht  neben, 
sondern  über  Schiller. ')  An  zwei  Stellen  seiner  Werke  setzt  Jean  Paul  seinem 
entschlafenen  Freunde  ein  Denkmal  von  besonderer  Schönheit:  am  Ende 
der  Vorschule  der  Ästhetik  und  am  Schlüsse  des  Briefes  über  die  Philo- 
sophie. Das  'Fürstenbild  Herders'  will  Jean  Paul  in  jener  Tantatevorlesung' 
der  Vorschule  ~)  aufhängen,  das  'Festungswerk  voll  Blumen,  die  nordische 
Eiche,  deren  Äste  Sinnpflanzen  waren',  will  er  preisen,  den  Mann,  der  'die 
kühnste  Freiheit  des  Systems  über  Gott  und  Natur  mit  dem  frömmsten  Glauben 
verknüjifte',  der  'in  Lutherischem  Zorn  gegen  alle  von  Religionen  und  Staat 
u-eheiliö'ten  Gifte  eiferte',  will  er  dem  Gedächtnis  der  Nachwelt  erhalten.  Den 
Brief  über  die  Philosophie  an  seinen  Sohn  Hans  Paul  aber  schliefst  Jean 
Paul  mit  den  Worten:  Du  wirst  einmal  einen  Genius  lesen,  den  Du  zwar  in 
Deiner  Jugend  vor  Entzücken  zu  verstehen  vergessen  wirst,  der  aber  später 
mit  Gliedern,  die,  wie  an  jener  prophetischen  Gestalt,  sämtlich  Flügel  sind, 
dich  über  die  papiernen  Weltgloben  der  Verbalweisheit  tragen  wird.  Wenn 
Du  einmal  die  hohe  Welt  dieses  Genius  ersteigst,  der  keine  Gedanken  und 
keine  Kenntnis  einsam  hat,  sondern  jeden  Wellenring  zur  Planisphäre  macht, 
der  nicht  den  Obstbrecher  an  einzelne  Zweige  des  Baumes  der  Erkenntnis  legt, 
sondern  wie  das  Erdbeben  den  Baum  durch  den  Boden  erschüttert,  worauf  er 
steht .  .  . ,  so  wirst  Du  auf  einem  Gebirge  sein,  die  Völker  unten  werden  näher 
inid  verbunden  um  Dich  liegen,  und  eine  höhere  Duldung,  als  das  Jahrhundert 
kennt,  wird  dieser  Völker-  und  Zeitenmaler  Deinem  Herzen  geben  .  .  .  dann, 
guter  Sohn,  wenn  Du  durch  ihn  so  glücklich  wirst,  denke  daran,  wie  sehr  es 
auch  Dein  Vater  durch  ilm  ward,  und  gieb  dann  wie  ich  dem  Menschen, 
den  Du  am  innigsten  liebst  und  ehrst,  nie  einen  anderen  Namen  als  — 
Herder.  ^) 

Es  ist  von  vornherein  zu  erwarten,  dafs  ein  Mann,  an  dem  Jean  Paul  mit 
so  ergreifender  Verehrung  hängt,  auch  für  sein  Denken  und  Dichten  von  Be- 
deutung gewesen  ist. 

a)  Zunächst  ist  der  Einflufs  Herders  auf  Jean  Paul  in  psychologischer 
und  erkenntnistheoretischer  Beziehung  unverkennbar. 

Wir  können  Herder  noch  als  einen  Vertreter  der  seine  ganze  Zeit  be- 
hen-schenden  Vermögenstheorie  bezeichnen.  Aber  in  seinem  immer]  gene- 
tische Zusammenhänge  suchenden  Denken  konnte  er  diese  Theorie  unmöglich 
in  pluralistischer  Weise  auffassen,  nach  der  der  menschliche  Geist  gebildet 
wird  von  mehreren,  nicht  aufeinander  reduzierbaren,  generell  verschiedenartigen 
Kräften.  Er  konnte  also  weder  die  Zweiteilung  Wolffs,  der  das  Erkenntnis- 
vermögen   vom   Begehrungsvermögen  schied,    noch    die   vom    ästhetischen    Be- 


')  Dr.  Katzenbergers  Badereise:  WW  XXIV  99.  In  dem  Sedezaufsatz  (WW XXVII  52) 
stellt  Jean  Paul  beide  Männer  nebeneinander:  zu  Wundärzten  wollten  beide  in  der  Jugend 
sich  bilden.  Aber  das  Schicksal  sagte:  'nein!  es  giebt  tiefere  Wunden,  als  die  Wunden 
des  Lebens  —  heilt  die  tieferen!'     Und  beide  schrieben. 

*)  Vorschule  der  Ästhetik:  WW  XIX  116  ff. 

»)  Brief  über  die  Philosophie:  WW  XIII  271  f. 
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dürfnis  formulierte  und  zuerst  von  Tetens  vertretene  Dreiteilung^)  nach  Vor- 
stellen, Fühlen  und  Wollen  guthelfsen.  Herder  ist  vielmehr  ein  Verfechter  des 
psychologischen  Monismus,  welcher  in  den  verschiedenen  seelischen  Funktionen 
die  ÄuTserungen  einer  einzigen  Grundkraft  erkennt.  Diesen  Standpunkt  bringt 
er  an  mehreren  Stellen  seiner  Werke  entschieden  zum  Ausdruck.  So  sagt  er 
in  der  Preisschrift  Über  den  Ursprung  der  Sprache:  alle  einzelnen  Kräfte 
unserer  und  der  Tierseelen  sind  nichts  als  metaphysische  Abstraktionen.  Sie 
werden  abgeteilt,  weil  sie  von  unserem  schwachen  Geiste  nicht  auf  einmal  be- 
trachtet werden  könnten-,  sie  stehen  in  Kapiteln,  nicht  weil  sie  kapitelweise  in 
der  Natur  wirken,  sondern  weil  ein  Lehrling  sie  sich  vielleicht  so  am  besten 
entwickelt  .  .  .,  überall  aber  wirkt  die  ganze,  unabgeteilte  Seele. ^)  Noch  un- 
natürlicher erschien  Herder  das  Gebaren  der  Popularphilosophen,  jeder  Regung 
des  Geisteslebens  womöglich  ein  besonderes  Seelenvermögen  zu  Grunde  zu  legen  ^) 
und  z.  B.  Einbildung,  Witz,  Gedächtnis,  Scharfsinn  vollständig  voneinander  zu 
trennen.  Mit  Bezug  hierauf  sagt  Herder  in  der  Schrift  Vom  Erkennen  und 
Empfinden  der  menschlichen  Seele:  alle  diese  Kräfte  sind  im  Grunde  nur  eine 
Kraft  .  .  .,  und  das  ist  Verstand,  Anschauung  mit  innerem  Bewufstsein.  Man 
nehme  ihnen  dieses,  so  ist  Einbildung  Blendwerk,  der  Witz  kindisch,  das  Ge- 
dächtnis leer,  der  Scharfsinn  Spinnweb;  in  dem  Mafse  aber,  als  sie  jenes 
haben,  vereinigen  sich,  die  sonst  Feindinnen  schienen,  und  werden  nur  Wurzeln 
oder  sinnliche  Darstellungen  einer  und  derselben  Energie  der  Seele.*)  Zog 
Herder  in  dieser  Auffassung  auch  nur  die  Konsequenz  des  Leibnizschen  Ge- 
dankens über  die  unmerklichen  Wahrnehmungen  und  die  allmählichen,  feinen 
Übergänge,  so  erhebt  er  sich  doch  hierdurch  hoch  über  die  Psychologie 
seiner  Zeit. 

Welche  Stellung  nimmt  nun  Jean  Paul  zur  Vermögenstheorie  ein?  Es 
ist  ein  oft  wiederholter  Gedanke,  dafs  Jean  Paul  getreulich  die  Bahnen  der 
landläufigen  Psychologie  verfolgt  und  ohne  jede  tiefere  Gestaltung  in  seiner 
Pädagogik  zur  Darstellung  gebracht  habe.  Und  in  der  That  redet  er  so  oft 
von  Seelenvermögen  und  führt  neben  den  alten  eine  ganze  Menge  neuer  ein, 
dafs  diese  Annahme  wohl  zu  erklären  ist.  Aber  trotz  alledem  steht  Jean  Paul 
in  dieser  Hinsicht  ganz  unter  dem  Einflüsse  Herders  —  und  das  ist  einer  der 
wesentlichsten  Punkte  der  Beziehung  zwischen  den  beiden  Männern  —  d.  h.  auch 
er  fafst  die  Vermögen  nur  als  Abstraktionen  auf,  auch  er  kann  sich  mit  der 
Annahme  'durch  die  Natur  zubereiteter,  fertiger  Grundvermögen'  nicht  be- 
freunden. Zwar  hält  er,  wie  das  ja  überhaupt  seine  Art  ist,  diese  Meinung 
nicht  überall  streng  aufrecht  und  bleibt  in  seiner  Gedankenführung  nicht  ohne 


*)  Sommer:  Grundzüge  einer  Geschichte  der  deutschen  Psychologie  und  Ästhetik  von 
Wolff-Baumgarten  bis  Kant-Schiller  S.  277. 

*)  über  den  Ursprung  der  Sprache.  Herders  sämtliche  Werke.  Herausgegeben  von 
Bernh.  Suphan.     Band  V  29  f.     Die  Suphansche  Herderausgabe  wird  durch  SW  bezeichnet. 

^)  Vgl.  A.  Richter:  Die  psychologischen  Grundlagen  in  der  Pädagogik  Herders.  Leipz. 
Diss.  1900  S.  18  ff. 

*)  Vom  Erkennen  und  Empfinden  der  menschlichen  Seele:  SW  VHI  196. 
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Widersprüche.  So  neifst  es  in  der  Seiina:  Herbart  nnd  andere  lassen  dem  Ich 
keine  Verschiedeuheii  der  Seelenvermögen  zu;  aber  ist  bei  einem  einfachen 
Wesen  oder  einer  Kraft  Verschiedenheit  der  Zustände  denkbarer?*)  Hier 
huldigt  er  ganz  entschieden  der  alten  Theorie,  wenn  auch  nur  aus  dem  Grunde, 
weil  ihm  die  neue  in  ihrer  Einseitigkeit  ebensowenig  das  Geheimnis  des  seeli- 
schen Lebens  zu  enthüllen  vermag.  Ganz  im  Sinne  Herders  aber  sagt  er  an 
bemerkenswerter  Stelle  in  der  Levana:  da  man  den  Strahl  der  einfachen 
Geistesthätigkeit  schon  in  die  Farben  mehrerer  Seelenkräfte  gebrochen  hat,  so 
wird  ja  wohl  noch  eine  mehr  zu  benennen  verstattet  sein  u.  s.  w.^)  Hier 
giebt  Jean  Paul  unumwunden  und  nicht  ohne  Ironie  zu,  dafs  er  willkürlich 
verfährt,  wenn  er  die  'Vorbildungskraft'  als  ein  neues  Seelenvermögen  einführt, 
dafs  nur  rein  praktische  Rücksichten  diese  Aufstellung  rechtfertigen,  dafs  über- 
haupt an  eine  ^Brechung'  des  einen  Gcistesstrahls  in  Wirklichkeit  nicht  zu 
denken  ist.  Und  an  einer  anderen  Stelle  sagt  er:  man  teilt  das  einfache  Wesen 
m  zu  weit  entlegene  Kräfte  auseinander;  es  ist  immer  ein  Wille,  der  nur  1. 
in  verschiedenen  Zeiten  momentan  anders  wirkt,  weil  sich  ihm  2.  verschiedene 
Objekte  vorstellen.  ^) 

Wie  Jean  Paul  mit  Herder  in  diesem  Punkte  übereinstimmt,  so  hat  er 
auch  eine  ganz  ähnliche  Auffassung  von  den  geistigen  Anlagen  des  Menschen. 
Herders  Anschauung  darüber  ist  die  Synthese  der  Lehre,  dafs  der  Mensch  nur 
durch  äufsere  Einwirkung  gebildet  werde,  und  der  anderen,  dafs  er  alles  spontan 
aus  sich  herauswachsen  lasse.  Wohl  ist  der  Mensch  für  ihn  die  Summe 
eigner  Kräfte;  aber  diese  hätten  sich  ohne  Einwirkung  der  Aufsenwelt  gar 
nicht  ergeben  und  entwickeln  können.  So  ist  für  ihn  die  Erziehung  das  Er- 
gebnis zweier  Faktoren:  der  organischen  Kräfte  und  der  Tradition.  Das  neunte 
Buch  der  Ideen  kommt  auf  diese  Synthese  immer  wieder  zurück.  Die  Seele 
bringt  also  nichts  Fertiges,  nichts  Vollkommenes,  nichts  völlig  Entfaltetes  mit, 
sondern  alles  nur  im  Umrifs,  in  der  Wurzel,  im  Keime.  Sagt  er  doch:  es  ist 
die  grofse  und  gute  Einrichtung  der  menschlichen  Natur,  dafs  in  ihr  alles  im 
Keime  da  ist  und  nur  auf  seine  Entwickelung  wartet;  erschliefst  sich  die  Blüte 
nicht  heute,  so  wird  sie  sich  wohl  morgen  zeigen.  Und  noch  klarer  heifst  es 
in  den  Ideen:  nein,  gütige  Gottheit,  dem  mörderischen  Ungefähr  überläfst  Du 
Deine  Geschöpfe  nicht.  Den  Tieren  gabst  Du  Instinkt,  dem  Menschen  grubst 
Du  Dein  Bild,  Religion  und  Humanität  in  die  Seele;  der  Umrifs  der  Bildsäule 
liegt  im  dunkeln,  tiefen  Marmor  da;  nur  kann  er  sich  nicht  selbst  aushauen, 
ausbilden.*)  —  Ganz  dieselbe  Auffassung  von  den  Anlagen  der  menschlichen 
Natur  hat  Jean  Paul.  Was  ist  nach  ihm  dem  Kinde  nicht  alles  angeboren.^) 
Aber  auch  er  stellt  sich  auf  den  für  die  Erziehung  einzig  möglichen  Stand- 
punkt, dafs  selbständig,  aus  sich  heraus  die  menschliche  Natur  das  'harmonische 

1)  SeUna:  WW  XXXÜI  88.         «)  Levana:  WW  XXm  76. 

8)  Jean  Pauls  sämtliche  Werke.  1.  Gesamtausgabe:  LXIII 106.  (NB.  die  Stelle  fehlt  inWVV.) 
*)  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit:  SW  XIII  394. 
*)  Vgl.   die  vorzüglich  kommentierte  Ausgabe  der  Levana  von  K.  Lange.     2.  Auflage 
S.  LXVn. 
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Maximum'  nimmer  erreichen  kann.  Auch  für  ihn  ist  die  Kindesseele  eine 
Winterwüste  voll  Frühlingskeime;  wohin  ein  Strahl  trifft,  da  grünt  es  hervor.*) 
Die  Erziehung  ist  ihm  das  Bestreben,  den  Idealmenschen,  der  in  jedem  Kinde 
umhüllt  liegt,  frei  zu  machen.^)  Einen  'Anthropolithen'  nennt  er  gelegentlich 
den  Zögling.  Als  den  ^Hofgärtner'  bezeichnet  er  auch  emmal  den  Hofmeister. 
Also  nichts  ist  im  Kinde  vollendet,  aber  alles  ist  der  Vollendung  fähig. 

Dem  Genie  stehen  beide  Männer  nicht  widerspruchslos  gegenüber.  Bald 
fafst  Herder  das  Genie  ganz  im  Sinne  des  Sturmes  und  Dranges  als  den 
Gegensatz  von  aller  Kultur  und  Reflexion,  als  die  über  jedes  Gesetz  erhabene 
Blüte  der  Menschheit.  Ströme  des  Segens  und  der  Erleuchtung  gehen  von 
ihm  aus;  unbeeinflufst  von  der  Mitwelt  vollbringt  es  seine  Aufgabe:  es  giebt, 
es  empfängt  nicht.  —  Bald  will  er  es  auch  wieder  unter  die  GcAvalt  der  Kau- 
salität, unter  den  Einfluls  der  Tradition,  unter  die  Regel  der  Vernunft  und  des 
Geschmackes  stellen.  Je  mehr  Kräfte  ein  Genie  hat,  heifst  es  in  der  Abhand- 
lung Über  die  Ursachen  des  gesunkenen  Geschmacks,  je  rascher  die  Kräfte 
wirken,  desto  mehr  ist  ein  Mentor  des  guten  Geschmacks  nötig,  damit  sich 
die  Kräfte  nicht  selbst  einander  überwältigen,  zerrütten  und  im  Fall  der  Über- 
macht auch  andere  gute  Kräfte  zertrümmern.^)  Und  am  Ende  derselben 
Schrift  ruft  er  aus:  ^aber  Genie!  das  Genie  wird  sich  von  selbst  bilden;  oder 
der  Geschmack  und  die  Werke  der  Alten  können  es  verderben!'  Ein  böser 
Dämon  hat  diesen  Grundsatz  erfanden,  der  die  häfslichste  Lüge  ist!  —  Auch 
Jean  Paul  scheint  dem  Genie  gegenüber  nicht  überall  derselben  Meinung  zu 
sein.  Er  spricht  von  genialen  Wesen,  die  allein  die  Weltgeschichte  regieren 
als  Heerführer  entweder  der  Seelen  oder  der  Körper  oder  beider*),  die  uns 
eine  neue  Welt  erschaffen,  indem  sie  die  alte  weiter  enthüllen;^)  er  spricht 
von  den  Erweckern  neuer  Jahrhunderte,  von  den  Schöpfern  neuer  Welt-  und 
Lebensanschauungen.  Li  den  Dämmerungen  für  Deutschland  findet  sich  die 
Stelle:  wenn  oft  ein  genialer  Mann  ein  gegenwärtiges  Volk  und  Jahrhundert 
aufwiegt  und  dadurch  ein  zweites  nachläfst,  wenn  dann  alles  Grofse  nur  von 
einem  Grofsen  ausgeht  und  alle  Erdenfrühliuge  von  einer  Sonne:  so  sollte 
man  doch  solche  Sonnen  mehr  anbeten  und  zu  berechnen  suchen.®)  —  Aber 
dann  wieder  ist  er  der  Herderschen  Meinung,  dafs  der  Zeitgeist  auch  an  ihnen 
nicht  spurlos  vorübergeht,  dafs  auch  ihnen  die  Weltgeschichte  die  Bahnen 
zeigt.  In  diesem  Sinne  heifst  es  in  den  Dämmerungen:  auch  den  einzelnen 
Schwungmenschen,  den  Vordergeistern  eines  neuen  Geisterreiches  wird  bei 
aller  Freiheit  ihrer  Richtung  doch  die  Zeit  und  Nachbarschaft  ihrer  Einwirkung 
aufgenötigt,  so  wie  die  Werkzeuge,  die  Wurzelheber,  die  Ackerwinden,  die 
Hebebäume  ihrer  Kraft,  und  sie  müssen  dienen,  um  zu  herrschen.^)  Wehe 
ihnen  und  der  Menschheit,  wenn  sie  sich  dem  Gesetz  der  allmächtigen  Zeit 
nicht  beugen.     Der  Schatz  ihrer  Seele  wird  dann  ein  sie  selbst  und   ihre  Um- 

')  Levana:  WW  XXII  39.         ^)  Ebd.:  WW  XXII  14. 

^)  Ursachen   des  gesunkenen  Geschmacks  bei   den  verschiedenen  Völkern:  SW  V  602 

')  Levana:  WW  XXH  20  f.         ^)  Vorschule  der  Ästhetik:  WW  XVIU  23. 

«)  Dämmerungen  für  Deutschland:  WW  XXV  118.         ')  Ebd.:  WW  XXV  59. 
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gebuiig  vcrzolirendes  Feuer.  Oftmals  kommt  Jean  Paul  auf  die  Folgen  solches 
himmelstürmendcn  Trotzes  zurück.  Der  Titan  ist  ganz  diesem  Gedanken  ge- 
widmet. Antititan,  sagt  er  in  einem  Briefe  an  Jacobi,  sollte  der  Roman 
beifsen:  jeder  Himmelstürmer  findet  seine  Hölle.  ^)  —  Über  die  wunderbare 
Erscheinung  mehrerer  Genies  zu  ein  und  derselben  Zeit  hat  sowohl  Herder  als 
Jean  Paul  nachgedacht.  Ersterer  sagt  in  der  Schulrede  Über  das  Verhältnis 
des  Studiums  der  fremden  Sprachen  zu  dem  der  Muttersprache:  wie  der  Magnet 
durch  die  Berührung  seine  eigene  Kraft  unzähligen  Körpern  auf  einmal  mit- 
teilt, so  begeisterten  Genies  neue  Genies  mit  fortgehenden  Wundern.^)  Bei 
Jean  Paul  heifst  es  ganz  ähnlich:  sind  aber  einige  höhere  Menschen  vor- 
geschoben, so  finden  und  heben  diese  die  übrigen  bereit  liegenden  auch  gar 
nach;  ein  Magnet  ist  die  beste  Wünschelrute  anderer  Magneten.^) 

Auch  die  in  Herders  Psychologie  so  bedeutungsvolle  Lehre  von  der  ^Ein- 
bildunsskraft'  findet  bei  Jean  Paul  ihr  Analogon. 

Im  Kapitel  über  die  Sinne  in  der  psychologischen  Hauptschrift  Herders 
A^om  Erkennen  und  Empfinden  der  menschlichen  Seele  tritt  dieser  Begrifi" 
zum  ersten  Male  auf  und  erscheint  hier  als  die  den  ganzen  Komplex  unserer 
Wahrnehmungen  einigende,  alle  Eindrücke  'zu  uns  konformen  Bildern  um- 
wandelnde' Kraft. ^)  Herder  sagt:  so  verschieden  auch  der  Beitrag  verschiedener 
Sinne  zum  Denken  und  Empfinden  sein  möge,  in  unserem  inneren  Menschen 
fliefst  alles  zusammen  und  wird  eins.  Wir  nennen  die  Tiefe  dieses  Zusammen- 
flusses meistens  Einbildung;  sie  besteht  aber  nicht  nur  aus  Bildern,  sondern 
auch  aus  Tönen,  Wörtern,  Zeichen  und  Gefühlen,  für  die  oft  die  Sprache 
keinen  Namen  hat.  —  Später  bezeichnet  Herder  die  Einbildungskraft  als  ein 
Meer  innerer  Sinnlichkeit,  in  welchem  aus  unseren  Sinnen  alles  zusammenfliefst 
und  darauf  unsere  Gedanken,  Empfindungen  und  Triebe  schwimmen  und 
wallen.^)  Dieser  Begriff  deckt  sich  vollkommen  damit,  was  Jean  Paul  in 
seiner  Lehre  von  der  Entwickelung  des  geistigen  Bildungstriebes  'Ein-  oder 
Vorbildungskraft'  nennt.  Er  zählt  als  Entwickelungsstufen  der  Bildungskraft 
auf:  1.  die  Sprache  und  2.  die  Aufmerksamkeit.  Beide  haben  die  Aufgabe, 
*eine  Idee  durch  Eingrenzen  und  Abmarken'  deutlicher  zu  bestimmen.  Die 
dritte  Stufe  ist  nun  die  'Ein-  oder  Vorbildungskraft'.  Von  ihr  sagt  er:  sie 
vermag  ganze  Ideenreihen  festzuhalten,  damit  aus  ihr  die  unbekannte,  aber  ge- 
suchte und  folglich  geahnte  Gröfse  vorspringt  als  Teil,  Folge,  Symbol,  Bild.^) 
Im  Kapitel  'Aufmerksamkeit  und  Vorbildungskraft'  spricht  sich  Jean  Paul 
eingehender  aus.  Er  trennt  zunächst  die  Einbildungs-  von  der  Vorbildungs- 
kraft, so  dafs  wir  als  dritte  Stufe  der  Bildungskraft  nicht  mehr  beides,  sondern 


')  Briefe  an  Fr.  Heinr.' Jacobi :  WW  XXIX  277. 

*)  Schulrede    über    das  Verhältnis    des   Studiums    der  fremden   S^irachen   zu   dem    der 
Muttersprache:  SW  XXX  11. 

^)  Dämmerungen  für  Deutschland  WW  XXV  119. 

*)  Vgl.  A.  Richter:    Die  psychologischen  Grundlagen  in  der  Pädagogik  Herders  S.  15  f. 

*)  Vom  Erkennen  und  Empfinden  der  menschlichen  Seele:  SW  VIII  189  f. 
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nur  die  Vorbildungskraft  ansehen  dürfen.  Von  dieser  aber  sagt  er:  sie  sei 
diejenige  Kraft,  welche  sowohl  von  der  Einbildungskraft,  die  nur  stückweise 
auffafst,  als  von  der  Phantasie,  die  erzeugt,  verschieden  ist,  und  welche  dem 
Philosophen  in  seinen  Kettenschlüssen,  dem  Mathematiker  in  seinen  Ketten- 
rechnungen und  jedem  Erfinder  in  seinen  Plänen  beisteht,  indem  sie  ihnen 
lauge  Reihen  in  täglich  wachsenden  Massen  von  Ideen,  Zahlen,  Linien,  Bildern 
nebeneinander  schwebend  vorhält  und  anzuschauen  giebt.^)  —  Wer  die  Aus- 
sagen Herders  und  Jean  Pauls  über  die  Einbildungskraft  (von  Jean  Paul  erst 
Einbildungs-,  dann  Vorbildungskraft  genannt)  nebeneinander  hält,  könnte  zu 
der  Meinung  kommen,  als  habe  Jean  Paul  eine  viel  höhere,  kompliziertere 
Kraft  im  Auge  als  Herder,  als  meine  er  etwa  das  judiziöse  Gedächtnis  oder 
gar  eine  Art  Reflexion.  Dafs  aber  hiermit  sein  Standpunkt  nicht  getroffen 
wird,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dafs  er  vom  Gedächtnis  und  von  der  Reflexion 
erst  später  handelt  und  diese  beiden  geistigen  Funktionen  auch  ausdrücklich 
als  fünfte  und  sechste  Stufe  des  geistigen  Bildungstriebes  bezeichnet.  Dafs 
wir  es  mit  der  Einbildungskraft  im  Herderschen  Sinn  zu  thun  haben,  folgt 
daraus,  dafs  sie  neben  die  Sprache  und  Aufmerksamkeit  gestellt  wird.  Für 
Herder  ist  Sprache  und  Aufmerksamkeit  im  psychologischen  Sinne  keine  Zwei- 
heit.  Nach  seiner  Auffassung  gehört  zur  Sprache:  für  eine  Sache  sich  ein 
Merkmal  zueignen  und  ihm  ein  Avillkürliches  Zeichen  substituieren,  von  einer 
Wahrnehmung  ein  Merkmal  absondern  und  dieses  in  irgend  einem  Zeichen 
festhalten.^)  Diese  'Zueignung'  und  diese  '^Absonderung'  eines  Merkmals  aber 
ist  ohne  Aufmerksamkeit  nicht  denkbar.  Sprache  und  Aufmerksamkeit  kann 
also  Herder  nicht  trennen.  —  Aber  auch  Jean  Paul  läfst  sie  streng  genommen 
nur  als  Einhöit  gelten.  Sagt  er  doch,  dafs  sie  beide  durch  'Eingrenzen  und 
Abmarken  eine  Idee  näher  vor  die  Seele  bringen'.  Das  Vereinigen  nun  all 
dieser  'Ideen'  zu  einem  reichen  und  klaren  Bewufstsein  ist  das  Werk  der  Ein- 
bildungskraft. Das  ist  der  Sinn  der  Herderschen  wie  der  Jean  Panischen  Er- 
klärung. 

Der  Begriff  der  Einbildungskraft  hat  übrigens  bei  Herder  einen  ziemlich 
mystischen  Gehalt.  Das  zeigt  sich  darin,  dafs  er  in  ihrer  das  menschliche  Be- 
wufstsein einheitlich  gestaltenden  Wirkung  auch  die  Ursache  der  geistigen  Ver- 
erbung erblickt.  Was  ist  Ungereimtes  darin,  so  fragt  er,  dafs  diese  Seelenwelt 
(der  Mutter),  in  deren  Mitte  gleichsam  das  Kind  schwebt,  dieser  ganze  psy- 
chische Mensch,  der  es  in  seinen  Armen  hält,  ihm  auch  jede  Eindrücke,  jede 
Reize  von  sich  mitteile?^)  —  Jean  Paul  behauptet  in  dem  Kapitel  Über  den 
Anfang  des  Menschen  etwas  ähnliches.  Auch  ihm  erscheint  die  Qualität  des 
Bewufstseins  der  Eltern  von  grofser  Bedeutung  für  die  Richtung  des  kindlichen 
Geistes.  Er  sagt:  wenn  Eltern  so  viel  zur  Schöpfungsgeschichte  des  kindlichen 
Leibes  mitspielen,  so  kann  man  sich  der  schweren  Frage  nicht  enthalten:  wie 
viel  tragen   sie   zur  Theogonie  des   menschlichen  Geistes  bei?     Will  man  nun 


0  Levana:  WW  XXÜI  76  f.         ^)  Ideen  zur  Philosophie  u.  s.  w.:  SW  XIII  367. 
^)  Vom  Erkennen  und  Empfinden  der  menschlichen  Seele:  SW  VIII  192. 
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nicht  annehmen,  dafs  jener  Ich-Funke  unter  der  Empfängnis  aus  den  Sternen 
durch  Wolken  herabfliege,  so  mufs  er  entweder  gerade  in  der  Sekunde,  wo  er 
die  menschliche  Hülle  an/^og,  eine  vom  Lebenslauf  des  Vaters  oder  der  Mutter 
gesponnene  VorhüUc  abwerfen,  oder  wurde,  wie  Gedanke  und  Bewegung,  von 
Seelen  erzeugt.  In  beiden  Fällen,  besonders  im  zweiten,  wiegt  nicht  nur  das 
körperliche  Leben  der  Eltern  der  Zukunft  Leiber  zu,  sondern  auch  ihr  geistiges 
ihi-  Geister.  Aber  dann,  wie  furchtsam  sollte  diese  Wage  gehalten  werden! 
Wenn  Du  wüfstest,  dafs  ein  schwarzer  Gedanke  von  Dir  oder  ein  glänzender 
selbständig  sich  losrisse  aus  Deiner  Seele  und  aufser  Dir  anwurzelte  und  ein 
halbes  Jahrhundert  lang  seine  Giftblüten  oder  seine  Heilwurzeln  triebe  und 
trüge:  o  wie  würdest  Du  frömmer  wählen  und  denken!  Aber  weifst  Du  das 
Gegenteil  so  gewifs?^)  —  Von  der  volkstümlichen  Meinung  freilich,  die  Herder 
verteidigt,  dafs  besonders  der  der  Geburt  unmittelbar  vorhergehende  geistige 
Zustand  der  Mutter  auf  den  des  Kindes  Einflufs  ausübe,  will  Jean  Paul  nichts 
"wissen. 

Auch  über  die  Bedeutung  der  Sprache  sprechen  sich  beide  Männer  ganz 
ähnlich  aus.  —  Es  ist  für  Herder  charakteristisch,  dafs  er  in  der  Sprache  den 
wichtigsten  Faktor  für  den  Bildungsgang  der  Menschheit  erblickt.  Vernunft 
und  Kultur  sind  ihm  ohne  Sprache  unmöglich.  Die  Sprache  ist  die  Quelle 
aller  Civilisation,  alles  Geisteslebens.  Herder  wird  nicht  müde,  diesen  Ge- 
danken in  immer  neue  Beleuchtung  zu  rücken.  So  sagt  er:  von  der  Sprache 
fängt  des  Menschen  Vernunft  und  Kultur  an,  denn  durch  sie  beherrscht  er 
auch  sich  selbst  und  Avird  des  Nachsinnens  und  Wählens,  dazu  er  durch  seinen 
Organismus  nur  fähig  war,  mächtig.^)  Durch  die  Sprache  allein  machte  sich 
nach  Herder  der  Mensch  die  Schöpfung  unterthan:  mit  der  schwersten  Kunst, 
der  Sprache,  Avar  ein  Vorbild  zu  allem  gegeben.  Der  Mensch,  der  von  den 
Tieren  ein  Merkmal  der  Benennung  fafste,  hatte  damit  den  Grund  gelegt,  die 
zähmbaren  Tiere  zu  bezähmen,  die  nutzbaren  nutzbar  zu  machen  und  überhaupt 
alles  in  der  Natur  für  sich  zu  erobern.^) 

Jean  Paul  scheint  die  Sprache  als  Schöpferin  der  Vernunft  nicht  anzu- 
erkennen^), aber  von  ihrer  hohen  Bedeutung  für  die  Kultur  ist  auch  er  durch- 
drungen und  giebt  dieser  Überzeugung  in  einer  Weise  Ausdruck,  die  oft  Avört- 
lich  an  Herders  Ausführungen  anklingt.  Im  Kapitel  'Sprache  und  Schrift' 
sagt  er:  durch  Benennung  wird  das  Aufsere  wie  eine  Insel  erobert  und  vorher 
dazu  gemacht,    wie  durch  Namengeben   Tiere   bezähmt.     Die   Sprache   ist  der 

')  Levana:  WW  XXII  77  f.         ^)  Ideen  zur  Philosophie  u.  s.  w.:  SW  XIII  141. 

«)  Ebd.:  SW  XIII  .367. 

*)  Indessen  ist  es  wieder  ein  durchaus  Herderscher  Gedanke,  wenn  Jean  Paul  gern  von 
der  der  Sprache  immanenten  unbewufsten  Philosophie  spricht.  So  nennt  er  die  Spi^ache 
'die  unschuldigste  Philosophie  und  Besonnenheitsübung';  er  ist  der  Überzeugung,  dafs  be- 
reits Fünfjährige  die  Funktion  von  Wörtern  wie  ''doch',  'zwar',  'nun',  'hingegen',  'freilich' 
sehr  wohl  kennen,  und  meint:  bedenke  doch  der  Erzieher,  dafs  das  Kind  seine  halbe  Welt, 
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feinste  Linienteiler  der  Unendlichkeit,  das  Scheidewasser  des  Chaos. ^)  —  Dafs 
in  der  Pädagogik  beider  die  Pflege  der  Sprache  eine  Grundforderung  ist,  liegt 
bei    dieser  Auffassung  auf  der  Hand.  — 

Aufser  der  Sprache  sind  nach  Herder  die  äufsere  und  innere  Erfahrung 
Quellen  der  Erkenntnis.  Zwar  leugnet  er  nicht,  dafs  wir  das  Wesen  der  Dinge 
nicht  zu  erfassen  vermögen,  und  ganz  im  Sinne  der  Skepsis  Humes  klingt  es: 
keine  menschliche  Vernunft  erkennt  Sachen,  sondern  sie  hat  nur  Merkmale  von 
ihnen;  alle  unsere  Wissenschaft  rechnet  mit  einzelnen  äufseren  Merkmalen,  die 
das  Innere  der  Existenz  keines  einzigen  Dinges  berühren.^)  Aber  diese  Eigen- 
schaft ist  eben  das  Wesen  der  menschlichen  Seele;  unser  Geschlecht  ist  eben 
^nicht  für  die  blofse  Spekulation  oder  für  die  reine  Anschauung  gemacht'. 
Nicht  Äther  sollen  wir  atmen,  dazu  auch  unsere  Maschine  nicht  gemacht  ist, 
sondern  den  gesunden  Duft  der  Erde.^)  Wo  unsere  Vernunft  schweigt,  da  redet 
der  Glaube,  das  Vertrauen  zu  unseren  Sinnen.  In  den  Ideen  heifst  es:  wer 
seinen  Sinnen  nicht  traut,  ist  ein  Thor  und  mufs  ein  leerer  Spekulant  werden; 
dagegen  wer  sie  trauend  übt  und  eben  dadurch  erforscht  und  berichtigt,  der 
allein  gewinnt  einen  Schatz  der  Erfahrung  für  sein  menschliches  Leben. ^) 

Ganz  ähnlich  ist  Jean  Pauls  Stellung  zur  Empirie.  Auch  er  ist  sich  be- 
wufst,  dafs  wir  hinsichtlich  unserer  Erkenntnis  nicht  mächtig  sind,  ^luf  dem 
ätherischen  Throngipfel  des  Universums  zu  sitzen',  aber  er  sagt:  ewig  dringen 
wir  auf  Reales,  das  wir  nicht  schaffen,  sondern  finden  und  geniefsen  und  das 
zu  uns,  nicht  aus  uns  kommt;  uns  schaudert  vor  der  Einsamkeit  des  Ich.  — 
Glaubensvolle  Intuition  ist  auch  ihm  das  dem  Wesen  unserer  Seele  Eigentüm- 
liche. Darum  spottet  er  über  die  Kantianer  und  ihre  Lehre  vom  Ding  an 
sich:  das  x  an  sich  bleibt  uns  nach  ihrer  Meinung  ein  x  und  Nichts;  nur 
weifs  ich  nicht,  mit  welchem  Grunde  dieses  Unerklärliche  noch  zur  Erklärung 
einer  schon  erklärten  Sache  beigezogen  wird  und  wozu  die  von  uns  geschaffene 
Natur  noch  eines  äufseren  Schöpfers  braucht.^) 

Und  wie  Herder  in  seiner  Metakritik  die  Kantischen  apriorischen 
Formen  der  Anschauung  bekämpft,  weil  nach  seiner  Meinung  die  Sinne 
selbst  auf  Grund  der  Erfahruns;  die  Wahrnehmungen  zeitlich  imd  räumlich 
einordnen,  so  erscheint  auch  Jean  Paul  die  Lehre  Kants  willkürlich  und  un- 
gerechtfertigt. Er  sagt  im  Brief  über  die  Philosophie:  kann  der  negative 
Kopf  (so  nennt  er  gewöhnlich  die  Kantianer)  eine  Sache  nicht  zu  einem  Wort 
einordnen,  so  verdickt  er  wenigstens  ein  Wort  zu  einer  Sache.  So  ist  die 
Raumanschauung  a  priori  ein  Wort  wie  Dichtigkeits-  oder  Farbenanschauung 
a  priori,  weil  du  keinen  Körper  ohne  Ort,  aber  auch  keinen  ohne  Dichtigkeit, 
ohne  Farbe  denken  kannst.^)  —  Ohne  dafs  alle  diese  Übereinstimmungen  im 
Sinne  der  Abhängigkeit  gedeutet  werden  sollen,  wird  doch  gesagt  werden  dürfen, 


')  Levana:  WW  XXIII  64.         ^)  Ideen  zur  Philosophie  u.  s.  w.:  SW  XIII  358. 
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dafs  diese  Verwandtschaften  nicht  ohne  ein  mannigfaches  Einwirken  Herders 
auf  Jean  Paul  «bedacht  werden  können. 

b)  Auch  die  Geschichtsphilosophie  Herders  ist  für  Jean  Paul  von  Be- 
deutung gewesen. 

Schon  in  der  Beurteilung  des  Genies  kam  dies  zum  Ausdruck.  Für  Herder 
erscheint  alles  'im  Gesichtswinkel  des  geschichtlichen  Werdens'.  Jede  Er- 
scheinung ist  ihm  Glied  einer  langen  Kette.  Überall  sucht  er  Beziehung  und 
Abhängigkeit.  Die  ganze  Weltgeschichte  ist  genetische  Entwickelung.  So 
wendet  sich  Herder  mit  Entschiedenheit  gegen  die  geschichtslose  Auffassung 
der  Aufklärung:  eitel  ist  der  Ruhm  so  manches  europäischen  Pöbels,  wenn  er 
in  dem,  was  Aufklärung,  Kunst  und  Wissenschaft  heifst,  sich  über  alle  drei 
Weltteile  setzt  und,  wie  jener  Wahnsinnige  die  Schiffe  im  Hafen,  alle  Erfin- 
dungen Europas  aus  keiner  Ursache  für  die  seinen  hält,  als  weil  er  im  Zu- 
sammenflusse dieser  Erfindungen  und  Traditionen  geboren  worden.^)  Nach 
Herder  beruhen  die  Triebfedern  der  Menschengeschichte  lediglich  in  den  leben- 
digen Menschenkräften,  die  fördernd  oder  hemmend  aufeinander  einwirken. 
Die  ganze  Bildung,  Erziehung,  Denkart  steht  unter  dem  Gesetz  der  Kausalität. 
Darum  sagt  er:  das  ganze  Gebilde  der  Humanität  im  Menschen  hängt  durch 
eine  geistige  Genesis,  die  Erziehung,  mit  seinen  Eltern,  Lehrern,  Freunden,  mit 
allen  Umständen  im  Laufe  seines  Lebens,  also  mit  seinem  Volke  und  den 
Vätern  desselben,  ja,  endlich  mit  der  ganzen  Kette  des  Geschlechts  zusammen, 
das  irgend  in  einem  Gliede  eine  seiner  Seelenkräfte  berührte.^)  So  erblickt 
Herder  in  allem  Geschehen  ein  Ergebnis,  ein  allmählich  auf  Grund  ungezählter 
bald  offenbar,  bald  geheimnisvoll  wirkender  Kräfte  Gewordenes.  Die  ganze 
Weltgeschichte  ist  ihm  ein  erhabener,  alles  Einzelne,  Kleine,  Endliche  in  sich 
auflösender  Harmonismus. 

Dieselbe  Auffassung  von  dem  Entwickelungsgange  der  Menschheit  hat 
Jean  Paul,  nur  dafs  sie  bei  ihm  nicht  in  der  Art  der  Herderschen  Ideen 
überall  wie  ein  roter  Faden  hindurchscheint.  Auch  er  redet  von  dem  'Ver- 
schlungenwerden der  Einzelwesen  in  das  Ganze',  auch  er  meint,  dafs  jede  Zeit 
nur  ein  neues  Geisterklima  sei  für  kommende  Geisteraussaat  ^),  auch  ihm  ist 
das  Jahrhundert  das  geistige  Klima  des  Menschen  und  der  Volks-  und  Zeit- 
geist der  Schulmeister  und  das  Schulmeisterseminar  zugleich.*)  Und  wenn 
Herders  Geschichtsphilosophie  so  häufig  einen  stark  teleologischen  Zug  er- 
kennen läfst  und  stellenweise  sich  zur  Theodicee  erhebt,  wenn  er  in  der  Vor- 
rede zu  den  Ideen  erklärt,  dafs  ihn  die  grofse  Analogie  der  Natur  überall 
auf  Wahrheiten  der  Religion  führe,  so  ist  auch  bei  Jean  Paul  dieser  teleo- 
logische Zug  unverkennbar.  Besonders  in  den  Dämmerungen  für  Deutschland 
finden  sich  stark  an  den  Gedankengang  Herders  anklingende  Sätze.  —  Gott 
nimmt  nach  Jean  Paul  in  der  Weltgeschichte  drei  Gestalten  an:  die  Gerichts- 
und Heilsordnung  der  Völker,   den  Weltgang  nach  freigeistigen  Gesetzen,  die 


•)  Ideen  zur  Philosophie  u.  s.  w.:  SW  XIII  371.         «)  Ebd.:  SW  XIII  346. 
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Vorsehung.  Unter  der  ersten  Gestalt  versteht  er  die  ^physische  Gesetzmäfsig- 
keit  des  physischen  Wachsens,  Blühens  und  Welkens'.  Hier  citiert  er  die 
Herderschen  Gesetze:  jedes  Übermafs  bestraft  und  vertilgt  sich  selbst;  der 
Überspannung  folgt  die  Abspannung,  der  Mäfsigkeit  Kraft,  der  Trägheit  Kraft- 
losigkeit; entgegengesetzte  Richtungen  schwanken  in  einem  Mittleren  aus.  — 
Unter  der  zweiten  Gestaltung  meint  Jean  Paul  das  zerstörende,  zügellos  neu- 
gestaltende, die  Geschichte  zwingen  wollende  Auftreten  einzelner  grofs  an- 
gelegter Menschen.  Von  ihnen  sagt  er  ganz  im  Sinne  des  Herderschen  Har- 
mouismus:  auch  solchen  Menschenkometen  läfst  die  reiche  Natur  ihr  Stören 
aller  Bahnen  zu;  denn  sie  ist  mit  geistigen  und  physischen  Gesetzen  gewaffnet 
genug,  um  damit  —  freilich  mit  Zeitverlust  —  die  Schwankungen  der  Frei- 
heit wieder  mit  der  Regel  auszugleichen.^)  —  Bei  dieser  Auffassung  giebt  es 
weder  für  Herder  noch  für  Jean  Paul  eine  'Grausamkeit'  in  der  Weltgeschichte. 
In  den  Ideen  sagt  Herder:  die  Geschichte  ist  mir  nicht  mehr  ein  Greuel  der 
Verwüstung  auf  der  heiligen  Erde.  Das  Samenkorn  aus  der  Asche  des  Guten 
ging  in  der  Zukunft  desto  schöner  hervor,  und,  mit  Blut  befruchtet,  stieg  es 
meistens  zur  unverwelklichen  Krone. -j  Auch  Jean  Paul  spricht  von  einer 
Natur,  welche  liebend-grausam  zu  ihren  Weltzwecken  hindringt.  ^)  Auch  er  ist 
überzeugt,  dafs  es  in  der  Geschichte  der  Menschheit  keinen  Untergang,  keine 
Vernichtung  giebt,  sondern  dafs  aus  den  Trümmern  immer  neue  Gestaltungen 
erwachsen.  Wenn  auch,  so  führt  Jean  Paul  in  den  Dämmerungen  aus, 
Christus  sterben  mufste,  wenn  auch  aus  seinem  göttlichen  Lebensbuche  uns  nur 
verstobene  Blätter  zuflogen,  so  hat  die  Zukunft  doch  gezeigt,  dafs  der  Allgeist 
jährlich  mehr  Blumen  und  Kerne  untergehen  als  gedeihen  läfst,  ohne  darum 
einen  künftigen  Frühling  einzubüfsen.^) 

Dafs  der  geschichtsphilosophische  Blick  es  gewesen,  der  Herder  und  Jean 
Paul  in  der  Erziehung  eine  so  heilige,  für  die  Menschheit  in  allen  folgenden 
Zeiten  so  bedeutungsvolle  Aufgabe  zu  erkennen  gab,  bedarf  wohl  keiner  weiteren 
Ausführung. 

')  Dämmerungen  für  Deutschland:  WW  XXV  52  ff. 

*)  Ideen  zur  Philosophie  u.  s.  w.:  SW  XIII  353.         ^)  Levana:  WW  XXII  179. 

*)  Dämmerungen  für  Deutschland:  WW  XXV  60  f. 

(Fortsetzung  folgt) 


DTE  MATHEMATIK  IM  REFORMGYMNASIUM 

Von  Heinrich  Vogt 

Die  Errichtung  von  höheren  Schulen  mit  einheitlichem,  lateinlosem  Unter- 
bau, sogenannten  Reformschulen,  Avird  von  ihren  Freunden  wie  von  ihren 
Gegnern  fast  ausschliefslich  vom  Gesichtspunkte  einer  Reform  des  Sprachunter- 
richts betrachtet.  Ob  das  Französische  geeignet  sei,  den  Anfang  des  Sprach- 
unterrichts zu  bilden,  ob  es  eine  genügend  feste  Basis  für  den  Aufbau  der 
alten  Sprachen  biete,  ob  Latein  und  Griechisch  bei  späterem  Anfang  mit 
gleichem,  vielleicht  sogar  mit  besserem  Erfolg  betrieben  werden  könne,  diese 
Fragen  stehen  im  Mittelpunkt  des  Interesses  der  Schulreform  und  werden  mit 
Eifer  hin  und  her  erörtert. 

Daneben  fühlen  die  Männer  der  Schulreform  sich  gern  als  die  Pioniere 
einer  modernen,  auf  Realien,  nicht  auf  historischem  Wissen  begründeten  Kultur; 
sie  rühmen  den  hohen  Bildungswert  der  Realien  und  hören  gern  die  neue  Bot- 
schaft vom  ^Sachwissen',  welche  den  alten  Glauben  an  das  ^Sprach-  und 
historische  Wissen'  für  überwunden  erklärt. 

Welches  aber  in  Wirklichkeit  die  Stellung  der  Realien  im  Reformgym- 
nasium sein  wird,  nachdem  das  Französische  und  die  alten  Sprachen  dem 
neuen  Plane  gemäfs  ihre  bevorzugten  Plätze  eingenommen  haben,  darüber 
schweigt  die  sonst  nicht  sehr  schweigsame  Reformlitteratur  fast  vollständig. 
Man  lebt  der  beruhigenden  Überzeugung,  dafs  in  allen  Schulen  mit  latein- 
losem  Unterbau  für  die  Realien  aufs  beste  gesorgt  sei,  und  dafs  selbst  in  dem 
neben  Oberrealschule  und  Realgymnasium  mindestbegünstigten  Reformgymnasium 
für  die  Realien  doch  wenigstens  alles  beim  alten  bleibe. 

Direktor  Reinhardt  hat  für  die  Stoffverteilung  im  Reformgymnasium  die 
Formel  aufgestellt^):  ^stärkeres  Hervortreten  der  realistischen  und  nationalen 
Bildungsstoffe  auf  der  Unterstufe,  Überwiegen  der  humanistischen  Bildung  auf 
der  Oberstufe'. 

Auf  der  Unterstufe  des  Reformgymnasiums  werden  demgemäfs  die  Realien 
mit  erhöhten  Stundenzahlen  bedacht;  ob  aber  der  anders  geartete  Sprach- 
betrieb ihnen  durchaus  günstig  sein  wird,  darf  nicht  ohne  Prüfung  als  sicher 
betrachtet  werden.  Die  Wucht,  mit  welcher  die  alten  Sprachen  in  den  Ober- 
klassen des  Reformgymnasiums  betrieben  werden,  müfste  schwer  auf  den 
Realien,  die  ebenfalls  auf  die  Oberstufe  angewiesen  sind,  lasten,  selbst  wenn 
sie  an  Stundenzahl  keine  Einbufse  erlitten.  Thatsächlich  aber  geht  es  ohne 
solche  Einbufse  an  Stunden  nicht  ab. 


1)  Die  Frankfurter  Lehrpläne,  Frankfurt  a.  M.  1892,  S.  33. 


i 
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Deshalb  können  im  Kampf  des  Lateinischen  und  Französischen  um  die 
didaktische  Vorherrschaft  die  Realien   nicht  neutral  bleiben. 

Ich  will  im  folgenden  die  geplante  und  mögliche  Stellung  der  Mathematik 
im  Reformgymnasium  mit  der  im  alten  Gymnasium  vergleichen.  Wenn  ich 
nicht  umhin  kann,  unberechtigte  Erwartungen  zu  zerstören,  so  hoffe  ich  doch, 
zur  richtigen  Würdigung  der  beiden  Schularten  und  damit  zur  Klärung  der 
Ansichten  einen  Beitrag  zu  liefern. 

Das  Lehrziel  des  mathematischen  Unterrichts  im  Reformgymnasium  ist 
durch  die  vom  Herrn  Kultusminister  unterm  12.  Dezember  1891  genehmigten 
Frankfurter  Lehrpläne  (S.  44)  festgesetzt:  'Das  Ziel  wird  dasselbe  sein,  wie  es 
durch  die  amtlichen  Lehrpläne  festgestellt  ist.' 

Der  Stundenplan,  durch  welchen  dieses  Ziel  verwirklicht  werden  soll,  hat 
mehrfache  Schwankungen  erfahren. 

In  dem  für  Gymnasien  gültigen  allgemeinen  Lehrplan  von  1892  ist  die 
Stundenverteilung  für  Rechnen  und  Mathematik  folgende: 

VI       V       IV    HIB    IIIA    IIB     IIA     IB      lA       Sa. 

Rechnen 4        4        2  ^^  ^  34 

Mathematik     ....  2         334444         24  J 

Nach  der  Absicht  Direktor  Reinhardts,  des  Schöpfers  der  Frankfurter 
Lehrpläne,  sollte  der  Reformplan  lauten  (Frankf.  Lehrpl.  S.  35  u.  51.  Progr. 
des  Goethe-Gymn.  1898  S.  4): 

VI       V       IV     HIB    niA  IIB     IIA     IB      lA       Sa. 

Rechnen 5         5         2  ^^  ^5 

Mathematik     ....  344         3         333         23  J^ 

Indessen  hatte  der  damalige  Kultusminister  Graf  Zedlitz-Trützschler  'Be- 
denken gegen  die  Verminderung  der  mathematischen  Stunden  in  den  Klassen 
IIB  bis  lA'.  Diese  Bedenken  führten  dazu,  dafs  in  einer  am  17.  November  1891 
im  Kultusministerium  abgehaltenen  Konferenz  festgesetzt  wurde,  dafs  'in  IIA  4, 
IB  4,  lA  3  Stunden,  das  letztere  versuchsweise,  eingestellt  werden'. 

Hiernach  gestaltete  sich  der  Lehrplan: 

VI      V       IV     HIB    IIIA  IIB     IIA    IB      lA       Sa. 

Rechnen 5         5         2  12  \ 

Mathematik     ....  3         4         4         3         4         4         3         25  J      ' 

Dieser  Plan  ist  jedoch  nicht,  wie  in  der  besprocheneu  Konferenz  bestimmt 
war,  'versuchsweise'  zur  Ausführung  gelangt,  sondern  schon  als  das  Frank- 
furter  Reformgymnasium  seine  IIA  eröffnete,  ist  auf  Antrag  von  Dir.  Reinhardt 
durch  Ministerialerlafs  genehmigt  worden,  dafs  nicht  nur  in  IIB  und  lA,  son- 
dern auch  in  IIA  und  IB  die  Zahl  der  mathematischen  Stunden  auf  wöchent- 
lich 3  ermäfsigt  werde.  Dir.  Reinhardt  hat  damit  auf  seinen  ursprünglichen 
Plan  zurückö-egriffen:  die  oberste  Schulbehörde  hat  ohne  Probe  ihre  Bedenken 
nicht  nur  aufgegeben,  sondern  durch  Verfügung  vom  22.  Dezember  1900  den 
Reinhardtschen  Plan  dem  mathematischen  Unterricht  in  allen  Reformgymnasieu 
zu  Grunde  gelegt. 
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Ol)  iuif  tleiu  neuen  Wei>e  das  alte  Ziel  erreicht  werden  kann,  ist  nach 
meiner  Auffassung  durchaus  nicht  sicher.  Auch  durch  die  neueste  Stellung- 
nahme der  Regierung  in  der  lleformsache  scheint  mir  eine  Erörterung  dieser 
Frao-e  nicht  überlUissicp  geworden  zu  sein.  Der  Allerhöchste  Erlafs  vom 
26.  November  1900  spricht  es  aus,  dafs  die  Schulen  nach  Frankfurter  Lehrplan 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  ^sich  im  ganzen  bewährt  haben',  und  wünscht 
^Fortführung  des  Versuchs  in  zweckentsprechender  Weise'.  Übereinstimmend 
damit  erklärte  der  Kultusminister  am  22.  Februar  1901  in  der  Budget- 
kommission des  preufsischen  Herrenhauses^),  dafs  Mas  Reform gymnasium  sich 
noch  im  Stadium  der  versuchsweisen  Prüfung  befindet'.  Es  darf  also  nicht, 
wie  von  manchen  Seiten  geschieht,  als  durchaus  bewährt  angesehen  werden; 
vielmehr  sind  seine  Erfolge  wie  seine  Mifserfolge  erst  im  einzelnen  festzustellen 
und  die  Bedingungen  für  beide  vorurteilslos  zu  diskutieren. 

In  der  ganzen,  breiten  Reformlitteratur  wird  die  Frage  nach  den  Lebens- 
aufgaben und  Lebensbedingungen  der  Mathematik  im  Reformgymnasium  nur 
selten  und  ganz  gelegentlich  aufgeworfen.  Dir.  Reinhardt  allein  behandelt  sie 
in  greifbarer  Weise,  aufser  in  den  Frankfurter  Lehrplänen  vom  Jahre  1892 
auch  im  Progamm  des  Goethe-Gymnasiums  von  1898. 

Reinhardts  Anregungen  sind  von  hervorragendem  Einflufs  auf  die  Ent- 
schliefsungen  der  höchsten  Schulbehörde  gewesen;  das  von  ihm  geleitete  Goethe- 
Gymnasium  gilt  für  den  Typus,  ja  fast  für  das  Ideal  eines  Reformgymnasiums, 
und  die  Frankfurter  Lehrpläne  sind  zur  magna  Charta  für  die  anderen  Reform- 
gymnasien geworden.  Ich  mufs  deshalb  notwendig  zu  Reinhardts  Plänen  und 
Ansichten  Stellung  nehmen  und  werde  meine  Gedanken  über  die  Mathematik 
im  Reformgymnasium  zunächst  und  hauptsächlich  au  der  Kritik  der  seinigen 
entwickeln. 

Reinhardts  Verteidigung  seines  Planes  im  Programm  von  1898  läfst  sich 
in  folgende  Punkte  gliedern: 

I.  'Die  Gesamtzahl  der  Stunden,  die  nach  unserem  Plane  für  Mathe- 
matik und  -Rechnen  angesetzt  sind,  ist  immer  noch  um  eine  höher  als  nach 
dem  allgemeinen  Lehrplan,  nur  ist  die  Verteilung  eine  andere.' 

IL    ^Nicht  nur  die  höhere  Stundenzahl,  insbesondere  in   der  Quarta   und 
den  beiden  Tertien', 

III.  ^sondern  mehr  noch  der  Umstand,  dafs  die  Schüler  in  diesen  Klassen 
erheblich  weniger  mit  verschiedenartigem  Unterrichtsstoff  belastet  sind',  \  .haben 
dahin  geführt,  dafs  die  Mathematik  auf  dieser  Stufe  mit  viel  gröfserem  Er- 
folge  betrieben   wird   und  einen  nicht   unbedeutenden  Vorsprung  erreicht.'^) 


^)  Bericht  in  Nr.  338  der  Schlesischen  Zeitung. 

*)  Wie  ein  Echo  aus  Frankfurt  klingt  es,  wenn  Lentz,  Vorzüge  des  gemeinsamen  Unter- 
baues aller  höheren  Lehranstalten  (Im  Auftrage  des  Vereins  für  Schulreform)  Berlin  1900 
S.  34  bemerkt:  'Also  auch  dieser  Unterrichtsgegenstand  (Mathematik),  hat  eine  wesentliche 
Fürdei'ung  in  seinen  Anfängen  zu  erwarten,  zumal  er  auf  der  ganzen  Mittelstufe  mit  einer 
Wochenstunde  mehr  als  nach  den  allgemeinen  Lehrplänen  (5,  4,  4  statt  4,  3,  3)  bedacht 
ist.     Dadurch    dürfte  wohl   der  Ausfall   einer  Wochenstunde  von   Sekunda  ah    auferewocren 
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IV.  *  Gerade  in  der  Mathematik  ist  es  von  besonderem  Wert,  dafs  in  den 
unteren  und  mittleren  Klassen  ein  sicheres,  auf  vollem  Verständnis  beruhendes 
Wissen  erzielt  wird,  so  dafs  in  den  oberen  Klassen  die  Vertiefung  und  die 
Erweiterung  des  Gesichtskreises  auf  keine  Schwierigkeiten  stöfst.' 

So  haben  denn  auch  'die  bisherigen  Erfahrungen  die  Ansicht  bestätigt, 
von  der  der  Verf.  ausging,  dafs  bei  der  bedeutenden  Verstärkung  des  mathe- 
matischen Unterrichts  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  jene  Herabminde- 
rung (von  IIB  an)  sich  durchführen  lasse,  ohne  das  Endergebnis  im  mindesten 
zu  beeinträchtigen'.  Auch  die  Fachlehrer  am  Goethe-Gymnasium  sind  "^zu  der 
Überzeugung  gekommen,  dafs  der  hier  befolgte  Lehrgang  seine  entschiedenen 
Vorzüge  hat  und  zu  denselben  Ergebnissen  führen  wird,  wie  der  allgemeine 
Lehrplan'. 

I 

Die  Gesamtzahl  der  Stunden,  welche  im  Reformplan  für  Mathematik  und 
Rechnen  angesetzt  sind,  ist  in  der  That  um  eine  höher  als  im  alten  Gym- 
nasium, nämlich  35  zu  34,  aber  nur,  wenn  Mathematik  und  Rechnen  zusammen- 
gefafst  werden.  Der  Rechenunterricht  liefert  wohl  gewisse,  für  die  Mathematik 
unentbehrliche  Vorkenntnisse  und  Fertigkeiten,  aber  er  ist  nicht  selbst  Mathe- 
matik, ebensowenig  wie  Zeichnen  Geometrie  und  Naturbeschreibung  Physik  ist. 
Die  Wochenstundenzahlen  für  Rechnen  und  Mathematik  betrugen  in  VI, 
V,  IV  des  Gymnasiums  bis  1882  4,  3,  3;  seitdem  4,  4,  4;  im  Reformgym- 
nasium 5,  5,  5.  Die  letzte  Verstärkung  des  Rechenunterrichts  ist,  nachdem 
durch  Dezimalteilung  der  Münzen,  Mafse  und  Gewichte  das  Rechnen  wesentlich 
vereinfacht  ist,  ohne  innere  Notwendigkeit.^)  Sie  ist  offenbar  nur  erfolgt,  weil 
man  in  den  unteren  Klassen  des  Reformgymnasiums  reichlich  Zeit  zur  Ver- 
fügung hat  und  die  Splendidität,  welche  man  gegen  das  Sammelfach  Rechnen 
und  Mathematik  übt,  doch  auch  der  Mathematik  zu  gute  zu  kommen  scheint. 
Doch  ist  dies  eben  Schein. 

Sondert  man  demnach,  wie  es  geschehen  mufs.  Rechnen  und  Mathematik 
so  hat  der  Rechenunterricht  im  Reformgymnasium  2  Stunden  o-ewonnen 
(12  gegen  10),  die  Mathematik  aber  hat  1  Stunde  verloren  (23  gegen  24). 

Zu  der  Verminderung  der  Stundenzahl  hinzu  tritt  nun  die  andere  Ver- 
teilung, nämlich 

IV      HIB     HL 

Altes  Gymnasium 2         3         3 

Reformgymnasium 3  4  4 

Vermehrung  im  Reformgymnasium    -)-  1     -)-  1     -\-  1 

+1 


HB 

IIA 

IB 

lA 

Sa. 

4 

4 

4 

4 

24 

3 

3 

3 

3 

23 

-1     - 

—  1 

—  1 

—  1 

werden' ;  und  Dir.  Prof.  Kahle  und  Dr.  Meyer,  Danziger  Gutachten  über  Besuche  der  Reform- 
anstalten zu  Frankfurt,  Hannover,  Altona  vom  26.  Oktober  bis  9.  November  1898:  'Das 
dritte  Schuljahr,  welches  nicht  mehr  durch  die  Beschäftigung  mit  zwei  fremden  Sprachen 
übermäfsig  belastet  ist,  gewährt  reichlichen  Raum,  um  den  Anfängen  des  mathematischen 
Unterrichts  —  diesem  entscheidendsten  Punkte  —  nachdrücklichste  Arbeit  zu  widmen.' 
*)  Dieselbe  Ansicht  spricht  Lentz  a.  a.  0.  S.  37  aus. 

Nuue  Jahrbücher.     1901.    II  13 
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Es  ist  also  in  den  Klassen  IV  bis  III A^  d.  h.  vor  Eintritt  des  Griechischen, 
die  Wochenstundenzahl  nni  je  1,  im  ganzen  um  3  vermehrt,  nach  Eintritt  des 
Griechischen  um  je  1  Stunde,  im  ganzen  um  4,  vermindert,  üa  der  Eintritt 
des  Griechischen  für  nnsere  Frage,  wie  überhaupt  für  das  lieformgymnasium, 
eine  einschneidende  Bedeutung  hat,  will  ich  im  folgenden  der  Kürze  wegen  die 
Klassen  IV  bis  III A  als  Mittelgymuasium,  die  Klassen  IIB  bis  lA  als  Ober- 
gymnasium bezeichnen. 

II 

Es  ist  einleuchtend,  dafs  gegen  die  bisherigen  2  -f-  3  -|-  3  =  8  Wochen- 
stnnden  oder  8  •  42  =  33G  Gesamtstunden  durch  3-|-4-{-4==ll  Wochen- 
stunden oder  11-42  =  4G2  Gesamtstunden,  d.  h.  126  Unterrichtsstunden  mehr 
im  Mittelgymnasium  ^ein  nicht  unbedeutender  Vorsprung  erreicht  wird'.  Aber 
man  darf  nicht  glauben,  dafs  das  in  den  Mittelklassen  des  Reform gymnasiums 
bewältigte  mathematische  Pensum  sich  zu  dem  des  alten  Gymnasiums  wie  die 
Wochenstundenzahlen  11:8  verhalten  wird.  Die  Aufnahmefähigkeit  der  Kinder- 
köpfe für  Mathematik  ist  eine  recht  beschränkte;  nur  allmählich,  wie  im  natür- 
lichen Wachstum,  weitet  sich  die  Fassungskraft  und  wird  willig  und  fähig, 
Neues  und  Schwierigeres  zu  assimilieren.  Es  wäre  falsch,  anzunehmen,  dafs 
man  in  den  unteren  Klassen  das  mathematische  Pensum  beliebig  erweitern 
könne,  wenn  man  nur  mit  der  Stundenzahl  splendid  genug  sei.  Lehrstoff,  der 
die  geistigen  Schranken  übersteigen  will,  erzeugt  eine  Reibung,  zu  deren 
Überwindung  Zeit  und  Kraft  geradezu  vergeudet  werden  müssen.  Dafs  die 
Mittelklassen  des  Reformgymnasiums  nach  Frankfurter  Plan  von  derartigem 
Lehrstoff  nicht  frei  sind,  werde  ich  später  zeigen. 

Aufserdem  stehen  den  Mehrstunden  im  Mittelgymnasium  erhebliche  Minder- 
stunden im  Obergymnasium  gegenüber,  nämlich 

im  alten  Gymnasium  4-(-4-|-4-)-4  =  16  Wochenstunden  =  16  ■  42  =  672  Gesamtstdn., 
im  Reformgymnasium  3  -(-  3  -|-  3  -f-  3  =  12  ,,  =  12  •  42  =  504  „ 

also  im  Reformgymnasium  168  Gesamtstunden  weniger.  Wenn  man  die  Stunden- 
zahlen nur  abzählt,  noch  gar  nicht  ihrem  inneren  Werte  nach  abwägt,  so 
dürfte  bei  einem  unbefangenen  Beurteiler  die  Behauptung  schwerlich  Glauben 
finden,  dafs  jener  durch  die  126  Mehrstunden  im  Mittelgymnasium  erlangte 
Vorsprung  grofs  genug  sei,  um  den  Verlust  von  168  Stunden  im  Ober- 
gymnasium auszugleichen. 

m 

Die   geringere  Belastung  mit  anderem  Unterrichtsstoff:  fremden  Sprachen 

IV        HIB      III A         Sa. 

im  alten  Gymnasium  i) 12(11)  lö  16  44(43), 

im  Reformgymnasium  1) 6  13(12)    12  31(30), 

im  Reformgymnasium  weniger 4  3  4  13  (13), 


*)  Nach  den  neuesten  von  Ostern  1901  an  gültigen  Plänen.    Die  bisher  gültigen  Zahlen 
sind  in  Klammern  beigefügt. 
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führt  wohl  der  Mathematik  mehr  Kraft  und  Interesse  der  Schüler  zu  und 
mag  damit  in  gewisser  Weise  den  Unterricht  erfolgreicher  gestalten;  dafür 
aber  wird  im  Obergymnasium  das  Übergewicht  des  Sprachunterrichts 

IIB  HA  IB  lA  Sa. 

nämlich  im  alten  Gymnasium.    .    .    16  16(14)     16(14)     16(14)     64(58), 

im  Reformgymnasium 18  18  18  17  71, 

also  im  Refonugymnasium  mehr.    .2  2  2  1  7  (13), 

schwer  auf  der  Mathematik  mit  ihren  durchgehenden  3  Stunden  lasten.  Wenn 
Reinhardt  den  3  Mathematikstunden  in  der  Reformqaarta  einen  höheren  Wert 
beilegt  als  3  Mathematikstunden  in  der  Quarta  des  alten  Gymnasiums,  so 
wird  die  Billigkeit  ihn  nötigen  anzuerkennen,  dafs  3  Mathematikstunden  in 
der  Reformprima  nicht  mehr  so  viel  wert  sind  wie  3  Mathematikstunden  in  der 
alten  Prima. 

Dieser  Qualitätsverlust  der  Mathematikstunden  in  den  Oberklassen  des 
Reformgymnasiums  ist  zu  dem  schon  besprochenen  Zahlenverlust  hinzuzufügen. 
Trotzdem  soll  'das  Endergebnis  nicht  im  mindesten  beeinträchtigt  werden'. 

Nur  die  Oberklassen  können  das  Facit  für  das  in  den  Mittelklassen  an- 
gesetzte Exempel  liefern,  soweit  sich  die  immer  unsichere  pädagogische  Er- 
fahrung überhaupt  mit  einem  Rechenexempel  vergleichen  läfst.  Es  ist  schon 
hier  schmerzlich  zu  bedauern,  dafs  das  Goethe -Gymnasium  die  vom  Herrn 
Minister  angeordnete  Probe  nicht  zu  Ende  geführt  und  sich  statt  der  end- 
gültigen Erfahrungen  'mit  den  bisherigen  Erfahrungen'  (bis  Untersekunda)  be- 
gnügt hat.  Hoffentlich  wird  anderen  Reformgymnasien  die  Gelegenheit  zu  der 
in  Frankfurt  versäumten  Probe  geboten. 

Aber  die  Verschiebung  des  Lateins  nach  HIB  und  sein  Ersatz  durch 
Französisch  in  den  unteren  Klassen  wirken  auf  die  Anfänge  der  Mathematik 
noch  in  anderer  und,  wie  ich  glaube,  in  tieferer  Weise  ein,  als  durch  blofses 
Abzählen  der  Wochenstunden  zu  Tage  tritt.  Eine  radikale  Umgestaltung  des 
Sprachunterrichts  kann  sich  nicht  vollziehen,  ohne  auch  die  Mathematik  inner- 
lich zu  berühren. 

Ich  mafse  mir  nicht  an,  zur  Entscheidung  'der  unentschiedenen  und  kaum 
zu  entscheidenden  Frage' ^),  ob  das  Lateinische  oder  das  Französische  für  den 
Anfang  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  vorzuziehen  ist,  aus  dem  Wesen  der 
beiden  Sprachen  heraus  etwas  beizutragen.  Was  ich  anzuführen  habe,  sind 
Beobachtungen,  die  ich  und  andere  Vertreter  der  Realien  am  Königl.  Friedrichs- 
Gymnasium,  wo  Lateinklassen  und  Reformklassen  parallel  laufen  und  zum  Ver- 
gleich auffordern,  gemacht  haben. 

Ich  habe  gefunden,  dafs  ich  mit  dem  geometrischen  Unterricht  in  Reform- 
quarta durchaus  nicht  die  Erfolge  erzielt  habe,  die  nach  dem  von  der  Latein- 
quarta hergenommenen  Mafsstabe  der  aufgewendeten  Stundenzahl  entsprochen 
hätten.  Ich  habe  bis  Weihnachten^)  mit  4  wöchentlichen,  also  im  ganzen  mit 
4  •  31  ==  124  Unterrichtsstunden    in   Reformquarta    nur    das   Pensum    erledigt, 

')  Fr.  Neubauer,  Die  Zukunft  des  Gymnasiums,  Halle  1900,  S.  25. 
*)  Diese  Abhandlung  ist  abgeschlossen  Ende  Februar  1901. 
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welches  ich  iu  Lateinquarta  stets  bis  Ostern  in  2  Woehenstunden  =  42-2 
=  84  Stunden  bewältigt  habe.  Und  nicht  in  meiner  Reforuiquarta  allein, 
sondern  auch  in  anderen  Relbrmklassen  klagen  die  Lehrer  ständig  über  die 
geringere  Fassungskraft  der  Schüler. 

Man  will  mit  dem  Reformgymnasium  einen  Versucli,  ein  Experiment 
machen.  Soll  das  Experiment  vorurteilslos  ausgeführt  und  geprüft  werden,  so 
hat  mau  alle  zu  Tage  tretenden  Erscheinungen,  gleichgültig  ob  sie  bequem 
oder  unbequem  sind,  ob  sie  Lob  oder  Tadel  eintragen  können,  ins  Auge  zu 
fassen  und  alle  Möglichkeiten  der  Erklärung  zu  erwägen. 

Die  treringere  durchschnittliche  Leistungsfähigkeit  unserer  Reformschüler, 
welche  als  Thatsache  feststehen  dürfte,  läfst  zwei  Erklärungen  zu:  erstens 
o-erincrere  Beanlagung  der  Reformschüler,  zweitens  weniger  scharfe  Schulung 
und  weniocer  strenge  Auslese  durch  den  Reformunterricht. 

Der  Ruf  des  ^leichteren  und  natürlicheren'  Reformunterrichts  hat  in 
manchen  Eltern  die  Meinung  erweckt,  Reformgymnasium  und  Lateingymnasium 
unterscheiden  sich  praktisch  dadurch,  dafs  man  auf  jenem  die  zum  Weiter- 
kommen nötigen  Berechtigungen  leichter  erwirbt  als  auf  diesem.  Sie  weisen 
deshalb  die  Kinder,  welche  sie  dem  schwierigeren  Lateingymnasium  nicht  ge- 
wachsen glauben,  dem  Reformgymnasium  zu.  Es  ist  vorgekommen,  dafs  ein 
Vater  auf  Grund  dieser  Schätzung  den  begabteren  Sohn  in  die  Lateinsexta  ge- 
schickt hat,  den  unbegabteren  in  die  Reformsexta. 

Das  Eintrittsalter  von  80  seit  Ostern  1896  in  die  Lateinsexta  eingetretenen 
Schülern  betrug  9,9  Jahre,  genau  so  viel  wie  das  der  Sextaner  vor  Eröffnung 
der  Reformklassen;  also  ist  wohl  das  Schulmaterial  in  den  Lateinklassen  das 
alte  o-eblieben.  Das  Eintrittsalter  der  87  Reformsextaner  aber  ist  10,4  Jahre. 
Dieser  durchschnittliche  Altersunterschied  von  ^/^  Jahr  erklärt  sich  zum  Teil 
daraus  dafs  von  den  80  Lateinsextanern  nur  25  (31  %),  von  den  87  Reform- 
sextanern dao-eo-en  49  (57  7o)  durch  Besuch  der  vierklassigen  Volksschule  ein 
Jahr  mehr  zur  Vorbereitung  für  das  Gymnasium  aufgewendet  haben  als  die 
Besucher  einer  dreiklassigen  Gymnasialvorschule.  Nun  beträgt  aber  das 
Durchschnittsalter  der  in  die  Reformsexta  eingetretenen  Volksschüler  10,72, 
der  in  die  Lateinsexta  eingetretenen  Volksschüler  nur  10,46  Jahre;  das  Durch- 
schnittsalter der  in  die  Reformsexta  eingetretenen  Vorschüler  beträgt  9,95,  der 
in  die  Lateinsexta  eingetretenen  Vorschüler  nur  9,65  Jahre.  Also  die  Volks- 
schüler sowohl  wie  die  Vorschüler  in  der  Reformsexta  sind  im  Durchschnitt 
um  V    J^li^'  ^1^®^'  ^^^  ^^^  entsprechenden  Schüler  in  der  Lateinsexta. 

Dieser  Altersunterschied  von  ^4  J^^^*  kann  wohl  nicht  anders  erklärt 
werden  als  dafs  die  Reformschüler  entweder  durch  langsamere  Entwickelung 
vor  dem  Eintritt  in  die  Vorbereitungsschule,  oder  durch  langsameres  Fort- 
schreiten in  derselben  im  Durchschnitt  '/^  Jahr  mehr  aufgewendet  haben. 
Dieses  Vierteljahr  dürfte  der  zahlenmäfsige  Ausdruck  dafür  sein,  dafs  die  Eltern 
in    das    Reformgymnasium    auch    minder    begabte    Kinder    schicken    zu    dürfen 

glauben. 

Zeift  in  dieser  Beziehung  das  Schülermaterial  der  Reformklassen  eine  un- 
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günstigere  Zusammensetzung,  so  fehlt  es  anderseits  auch  nicht  an  Momenten, 
durch  welche  die  Reformklassen  vor  den  Lateinklassen  bevorzugt  sind. 

Erstens  ist  es  als  ein  Vorteil  anzusehen,  dafs  die  in  die  Reformsexta  ein- 
getretenen Schüler  einen  wesentlich  höheren  Bestand  an  Volksschülern  ent- 
halten. Volksschüler  kommen  im  allgemeinen  besser  im  Gymnasium  fort 
(wenigstens  in  den  unteren  Klassen;  für  die  oberen  fehlt  mir  der  Nachweis). 
Beweis  dafür  ist,  dafs  von  146  Volksschülern,  die  in  Versetzungen  eintraten, 
124,  also  85  7o  versetzt  worden  sind,  von  175  Vorschülern  aber  nur  141, 
oder  81%.  Von  5  Vorschülern  fällt  im  Durchschnitt  einer  durch,  während 
von  den  Volksschülern  erst  der  Siebente  nicht  versetzt  wird. 

Zweitens  haben  die  Reformklassen  einen  höheren  Bestand  von  Schülern, 
die  von  Sexta  herauf  durch  das  Gymnasium  hindurch  gehen:  in  Reformquinta 
sind  in  4  Jahren  von  82  Schülern  nur  8(10%),  in  Reformquarta  in  3  Jahren 
von  49  Schülern  nur  3  (67o)  neu  aufgenommen  worden;  in  Lateinquinta  aber 
betrug  in  derselben  Zeit  der  Zugang  durch  Aufnahme  von  93  Schülern  25  (27  7^), 
in  Lateinquarta  von  97  Schülern  35(36  7o)- 

Ein  homogenes  Schülermaterial  erleichtert  dem  Lehrer  die  Arbeit  und  ver- 
bürgt den  Schülern  besseren  Erfolg.  Aufserdem  sind  unter  den  die  Anstalt 
wechselnden  Schülern  solche  nicht  selten,  die  auf  der  alten  Anstalt  schlecht 
fortkamen  oder  gar  als  gescheitert  betrachtet  wurden. 

Die  ungünstigere  Begabung  eines  Teiles  der  Reformschüler  scheint  in  der 
That  durch  die  beiden  günstigen  Momente  so  weit  ausgeglichen  zu  werden,  dafs 
beide  Schülergruppen  den  durch  ihre  Unterrichtsgegenstände  an  sie  gestellten 
Anforderungen  in  gleicher  Weise  genügen.  Die  Versetzungsprozente  sind  im 
Reformgymnasium  dieselben  wie  im  Lateingymnasium. 

Erweisen  sich  trotzdem  die  Reformschüler,  auch  wenn  sie  mit  Genügend 
im  Französischen  glatt  durch  die  Versetzungen  gegangen  sind,  von  geringerer 
Fassungskraft  für  die  Realien  als  die  Lateinschüler,  so  bleibt  nichts  übrig,  als 
auf  die  andere  Möglichkeit  zurückzugreifen,  dafs  nämlich  der  Reformunterricht 
nicht  im  stände  ist,  dieselbe  Schulung  und  dieselbe  Auslese  an  den  Schülern 
zu  vollziehen  wie  der  Latein  Unterricht. 

Die  Schüler  der  Lateinquarta  sind  durch  die  strenge  Auslese  des  Latein 
gegangen;  die  Übriggebliebenen  bringen  die  Gedankenschulung  und  logischen 
Kategorien  des  Latein  als  vortreflfliche  Grundlage  für  die  scharfen  Forderungen 
und  die  logischen  Kategorien  der  Mathematik  mit.  Der  Gedankeninhalt  des 
Französischen  steht  dem  Gedankenkreis  des  Schülers  näher,  die  Formen  sind 
leichter  zu  beherrschen.  'Der  praktische,  mündliche  und  schriftliche  Gebrauch 
der  Sprache  wird  in  den  Vordergrund  gestellt,  Grammatik  ist  nur  Mittel  zum 
Zweck.'  Die  begriffliche  Arbeit  wie  der  begriffliche  Gewinn  ist  geringer;  das 
Umdenken  der  Gedanken  wird  auf  spätere  Zeit  verschoben.  Die  Reformmethode 
wird  als  die  natürlichere  und  leichtere  empfohlen.  Vielleicht  ist  sie,  eben  weil 
sie  leichter  ist,  nicht  wie  das  Latein  im  stände,  eine  scharfe  Schulung  und 
frühe  Scheidung  der  Geister  zu  vollziehen.  Vielleicht  ist  die  Scheidung,  welche 
das    Latein    vollzieht,    trotz    einzelner    Mifsgriffe,    die  anderen  Methoden  wohl 
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auch   nicht  erspart  bleiben   werden,    doch  nicht  eine  so  falsche,    wie  manche 
glauben. 

Der  erste  wirklich  spröde  Lehrstoff,  auf  den  der  Reformschüler  stöfst,  der 
erste  Gegenstand  strengster  Geisteszucht,  ist  die  Geometrie.  Sie  fordert  ein 
entschiedenes  Heraustreten  aus  dem  bisherigen  Gedankenkreise,  sie  accommo- 
diert  sich  nicht,  sie  macht  keine  Konzessionen.  Keformwege  sind  auch  für  sie 
in  neuerer  Zeit  angelegt  worden;  sie  ziehen  sich  aber  nur  um  ihre  Peripherie 
herum.  In  das  Innere  der  Geometrie  hinein  führt  heute  ebensowenig  eine 
regia  via  wie  zu  Euklids  Zeiten. 

Hat  der  Mathematiklehrer  in  der  Reformquarta  mit  einem  weniger  streng 
geschulten,  weniger  scharf  gesichteten  Schülermaterial  zu  arbeiten,  so  mufs  er 
durch  die  Mathematik  selbst  die  Geister  sieben  und  beuteln  und  die  ausscheiden, 
die  durch  die  zu  weiten  Maschen  des  Reformunterrichts  geschlüpft  sind.  Dann 
fällt  im  Reformgymnasium  der  Mathematik  ein  grofser  Teil  der  Bildungsauf- 
gabe zu,  welche  im  alten  Gymnasium  das  Latein  geleistet  hat. 

Ein  solcher  Unterricht  fördert  natürlich  schlecht.  Die  Situation  der 
Mathematik  in  der  Reformquarta  ist  dann  nicht,  wie  Reinhardt  meint,  eine  be- 
sonders günstige,  sondern  eine  äufserst  erschwerte.  Mifserfolge  von  Lehrern 
und  Schülern  werden  häufig  sein.  Die  Geometrie  wird  das  Blei  sein,  das  nach 
unten  zieht;  zwar  wird  mancher  in  Quarta  noch  durch  den  Kork  des  Fran- 
zösischen auf  der  Oberfläche  gehalten  werden;  aber  in  Untertertia  wird  durch 
die  Kombination  von  schwerem  Latein  mit  schwerer  Mathematik  die  Kata- 
strophe für  viele  eintreten. 

Am  Königl.  Friedrichs -Gymnasium  ist  erst  eine  Versetzung  aus  Reform- 
untertertia erfolgt  (6  Schüler  von  9);  natürlich  sind  diese  kleinen  Zahlen  für 
einen  Vergleich  unbrauchbar.  Auch  das  Zahlenmaterial  für  die  niederen  Klassen 
ist  sehr  klein;  ein  nicht  versetzter  Reformquartaner  drückt  den  Prozentsatz 
um  d%,  ein  nicht  versetzter  Lateinquartaner  um  4^^  herab.  Noch  schwerer 
fällt  ins  Gewicht:  das  Friedrichs-Gymnasium  hat  seit  Errichtung  der  Reform- 
klassen durch  Verlegung  in  einen  anderen  Stadtteil,  Krankheiten  und  Todes- 
fälle unter  den  Lehrern,  Vertretungen  und  Lehrerwechsel  so  viel  Unregelmäfsig- 
keiten  durchgemacht,  dafs  es  sowohl  für  Einzelbeobachtungen  wie  für  statistische 
Erhebungen  einen  recht  ungeeigneten  Boden  bildet.  Seine  Verhältnisse  regen 
wohl  dazu  an,  wie  es  hier  geschehen  ist,  Fragen  aufzuwerfen,  aber  sie  erlauben 
nicht,  unanfechtbare  Antworten  zu  geben. 

Um  kein  mir  zugängliches  Mittel  unbenutzt  zu  lassen,  habe  ich  die  mir 
in  höchst  dankenswerter  Weise  zur  Verfügung  gestellten  Versetzungslisten  der 
hiesigen  städtischen  Heiligengeist-Schule,  welche  seit  Ostern  1895  zum  Reform- 
system übergegangen  ist,  einer  Durchsicht  unterzogen.  Ich  hoffte,  aus  den 
Versetzungszahlen  der  Reformklassen,  verglichen  mit  den  früheren  Lateinklassen, 
einen  Anhalt  dafür  zu  gewinnen,  inwieweit  unter  dem  alten  und  dem  neuen 
System  das  Aufsteigen  aus  der  niederen  Klasse  eine  Gewähr  für  das  Mitkommen 
in  der  höheren  Klasse  geboten  hat. 

Diese  Hoffnung   hat  sich  als  trügerisch  erwiesen:   erstens  ist  das  Schüler- 
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material  der  Heiligengeist-Schule  in  einer  langsamen  Wandlung  begriflPen.  Das 
Eintrittsalter  von  104  Lateinsextanern  von  Ostern  1892  bis  Ostern  1894  be- 
trug 10,4  Jahre  (genau  so  viel  wie  das  der  Reformsextaner  am  Friedrichs- 
Gymnasium);  das  Eintrittsalter  von  304  Reformsextanern  ist  auf  10,2  Jahre 
gesunken. 

Zweitens  bilden  die  Reformklassen  wie  am  Friedrichs-Gymnasium  ziemlich 
fest  geschlossene  Körper  mit  geringer  Aufnahme  von  aufsen  (in  Quinta  von 
204  18  =  9%,  in  Quarta  von  122  11  =9%,  in  Untertertia  von  74  9  =  127o), 
die  Lateinklassen  hatten  viel  stärkere  Aufnahmen  von  fremden  Schülern  (Quinta 
von  158  36  =  23  %,  Quarta  von  254  78  =  31  7o,  Untertertia  von  285  60  =  21 7o). 

Drittens  hat  seit  1897  die  vorgesetzte  Behörde  gewisse  die  Versetzungen 
modifizierende  Verfügungen  erlassen.  Diese  Einwirkung  ist  hier  in  Betracht 
zu  ziehen,  weil  zeitlich  aufeinanderfolgende  Versetzungen  miteinander  zu  ver- 
gleichen sind. 

Viertens  ist  gleichzeitig  mit  dem  Übergang  der  einzelnen  Klassen  zum 
Reformsystem  der  Übergang  von  Wechselcöten  zu  ausschliefslichen  Oster- 
versetzungen erfolgt.  Die  Einwirkung  beider  Übergänge  mischt  sich  mit- 
einander und  würde  das  Zahlenmaterial,  selbst  wenn  es  gröfser  wäre  als  es 
ist,  für  die  Entscheidung  unserer  Frage  unbrauchbar  machen. 

Komme  ich  so  im  letzten  Punkt  trotz  aller  Mühe  über  Möglichkeiten 
nicht  hinaus,  so  stehen  auf  der  anderen  Seite  doch  auch  nur  Einzelbeobach- 
tungen und  nicht  berechtigte  Verallgemeinerungen.  Vielleicht  führt  ein  um- 
fassenderes Probieren  und  Diskutieren  zu  einer  exakten  Antwort  auf  die  Frage, 
ob  der  veränderte  Sprachunterricht  im  Reform  gymnasium  für  die  Mathe- 
matik förderlich,  hinderlich  oder  indifferent  ist;  vielleicht  auch  nicht.  Ich  be- 
haupte nicht  mehr,  als  dafs  vorläufig  in  der  Abschätzung  des  Lehrwerts  und 
der  Lehraufgabe  der  Mathematikstunden  in  den  mittleren  Klassen  des  Reform- 
gymnasiums  dieses  Moment  als  unberechenbar  und  strittig  anzusehen  ist. 

IV 

'Gerade  in  der  Mathematik  ist  es  von  besonderem  Werte,  dafs  in  den 
unteren  und  mittleren  Klassen  ein  sicheres,  auf  vollem  Verständnis  beruhendes 
Wissen  erzielt  wird,  so  dafs  in  den  oberen  Klassen  die  Vertiefung  der  Er- 
kenntnis und  die  Erweiterung  des  Gesichtskreises  auf  keine  Schwierigkeiten 
stöfst.'  Das  ist  gewifs  richtig;  und  daraus  folgt,  dafs  man  in  den  unteren 
Klassen  das  Mathematikpensum  recht  klein  bemessen,  den  Aufbau  sehr  vor- 
sichtig vollziehen  und  die  Anforderungen  nur  langsam  von  Stufe  zu  Stufe 
steigern  soll.  Wie  aber  soll  aus  diesen  Wahrheiten  ein  Vorzug  des  Frank- 
furter Reformplanes  hergeleitet  werden?  Das  "^sichere,  auf  vollem  Verständnis 
beruhende  Wissen'  hängt  nicht  von  der  absoluten  Stundenzahl  ab  und  wird 
bei  geringerer  Stundenzahl  und  einem  der  verfügbaren  Zeit  und  der  Fassungs- 
kraft der  Schüler  wohlangepafsten  Pensum  ebensogut,  vielleicht  besser  erreicht 
als  bei  höherer  Stundenzahl  'mit  dem  nicht  unbedeutenden  Vorsprung'. 

Das  Gymnasium  erfreute  sich  vor  1892  verglichen  mit  dem  Realgymnasium 
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und  der  Oborrealschule  eines  langsameren,  der  Eutwickelung  der  geistigen 
Kräfte  anoemessenen  Anf]>aues  des  mathematischen  Pensums.  Ähnlichkeit  und 
AVurzellehre  traten  erst  in  IIB  ein,  Krcisbercehnung,  allgemeine  Potenzlehre, 
Logarithmen  erst  in  IIA.  Ich  habe  viele  Jahre  lang  den  Mathematikunterricht 
in  IIA  erteilt  und  konnte  diese  schwierigen  Stoffe,  soweit  sie  in  die  Schule 
gehören,  zum  vollen  Verständnis  der  Schüler  bringen.  Ich  konnte  durch  Klar- 
legung und  Anwendung  des  Grenzbegriffs  die  Herleitung  von  ic^  Irrationalität 
und  Inkomm ensurabilität  so  begründen,  wie  es  nach  meiner  Einsicht  und  An- 
sicht geschehen  mufs.^) 

Ich  habe  nach  1892  dieselben  Stoffe,  die  ich  vorher  in  IIA  mit  Befrie- 
digung gelehrt  hatte,  in  IIB  behandelt  und  habe  gegen  mangelndes  Verständnis 
zu  kämpfen  gehabt.  Zwar  lernt  jeder  Untersekundaner  gern  die  Zahl  it  auf 
beliebig  viel  Stellen  auswendig,  ebenso  lernt  er  die  Formeln  2  nr  und  itr"^  und 
rechnet  richtig  mit  ihnen;  jeder  lernt  Logarithmen  aufschlagen,  Wurzeln  aus- 
ziehen und  mit  Wurzeln  rechnen,  auch  gewöhnt  er  sich  für  — g  ä^,  für  "/«^   ah 

zu  schreiben;  aber  den  inneren  Zusammenhang,  die  Herleitung,  die  begriffliche 
Berechtiguno;,  Einschränkuno;  und  Notwendig-keit  dieser  Gröfsen  begreift  der 
Untersekundaner  im  allgemeinen  noch  nicht.  Ich  habe  mich  schliefslich  mehr 
an  das  Gedächtnis  als  an  das  Verständnis  wenden,  den  Stoff  dürr  präparieren 
und  die  technische  Einübung  zur  Hauptsache  machen  müssen.  Ich  betrachtete 
diese  unzureichende  Behandlung  der  schwierigsten  Stoffe  nur  als  provisorisch 
und  tröstete  mich  mit  dem  Vorbehalt,  dafs  ich  dies  alles  in  IIA  noch  einmal 
durchnehmen  und  mehr  in  die  Tiefe  gehen  werde. 

Die  Frankfurter  Lehrpläne  legen  nach  Ausweis  der  Osterprogramme  des 
Goethe -Gymnasiums  alle  die  genannten  Stoffe  nach  III A,  also  wieder  eine 
Klasse  zurück.  Nach  meiner  Kenntnis  der  Fassungskraft  dieses  Lebensalters 
ist  die  Behandlung  dieser  Stoffe  auf  dieser  Stufe  wieder  nur  durch  eine  noch 
weiter  gehende  Verflachung  und  Beschränkung  auf  das  Technische  möglich. 
'Sicheres  Wissen'  kann  vielleicht,  Volles  Verständnis'  gewifs  nicht  erzielt 
werden.  Auch  hier  könnte  man  auf  die  spätere  'Vertiefung  der  Erkenntnis' 
hoffen;  aber  die  nächste  Klasse  IIB  hat  zu  behandeln:  in  der  Algebra  logarith- 
mische Übungen,  quadratische  Gleichungen  und  leicht  reduzierbare  höhere 
Gleichungen,  quadratische  Gleichungen  mit  2  Unbekannten,  Anwendungen  der 
Gleichungen,  Zinseszinsrechnung,  leichte  Exponentialgleichungen;  in  der  Geo- 
metrie Übungen  und  Konstruktionen,  den  Ptolemäischen  Lehrsatz;  ferner  die 
ebene  Trigonometrie  mit  Ausschlufs  komplizierter  Aufgaben,  veranschaulichende 
Einführung  in  die  Stereometrie  und  einfache  Berechnungen.  Das  alles  ist  in 
3  Wochenstunden  zu  leisten!  Woher  soll  bei  dieser  Hetze  durch  verfrühten 
Lehrstoff  die  Vertiefung  kommen?  Die  IIA  hat  arithmetische  und  geometrische 
Reihen,  Anwendung  der  Zinseszinsrechnung  (Rentenrechnung),  Fortführung  der 


*)  Aus    den    damals    gesammelten  Erfahrungen    ist  meine  Programmabhandlung  'Der 
Grenzbegriff  in  der  Elementarmathematik',  Breslau  1885,  hervorgegangen. 
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Trigonometrie  und  Stereometrie  in  3  Wochenstunden  zu  leisten;  die  Geometrie 
ist  abgebrochen. 

Durch  die  Frankfurter  Lehrpläne  werden  die  schwierigsten  Vorstellungen 
und  Begriffe  Schülern  vorgelegt,  für  welche  diese  ihrer  geistigen  Entwickelung 
nach  noch  nicht  reif  sind. 

Denselben  Vorwurf  könnte  man  zwar  dem  Realgymnasium  und  der  Ober- 
realschule machen^),  aber  die  Frankfurter  Lehrpläne  gehen  durch  Logarithmen 
in  IIIA,  zu  reduzierende  höhere  Gleichungen,  quadratische  Gleichungen  mit 
2  Unbekannten,  Exponentialgleichungen,  Zinseszinsrechnung  in  IIB  über  die 
dem  Realgymnasium  und  der  Oberrealschule  gesteckten  Ziele  hinaus.  Dabei 
hat  von  IV  bis  IIB  das  Realgymnasium  2,  5,  5,  5,  die  Oberrealschule  3,  6, 
5,  5  Wochenstunden  für  Mathematik  gegen  3,  4,  4,  3  Wochenstunden  des 
Reformgymnasiums;  die  beiden  Realanstalten  können  also  eine  ungleich 
sicherere  Einübung  erzielen.  Von  IIA  an  haben  sie  die  Stundenzahlen  5,  5,  5; 
sie  haben  also  zu  der  Erweiterung  und  Vertiefung  des  Stoffes,  welche  nach 
dem  schnellen  und  weiten  Ausschreiten  unbedingt  notwendig  ist,  in  den 
Oberklassen  ausreichend  Zeit.  Der  Frankfurter  Lehrplan  aber  bietet  keine 
Gewähr  weder  dafür,  dafs  ^in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  ein  sicheres, 
auf  vollem  Verständnis  beruhendes  Wissen  erzielt  wird',  noch  ^dafs  in  den 
oberen  Klassen  die  Vertiefung  der  Erkenntnis  und  die  Erweiterung  des  Ge- 
sichtskreises auf  keine  Schwierigkeiten  stöfst'. 

^Die  Mathematik  stellt  ihrer  Natur  nach  an  das  Anschauungs-  und  Ver- 
allgemeinerungsvermögen der  Schüler  sehr  hohe  Ansprüche,  und  gerade  da- 
durch stärkt  sie  diese  Seelenkräfte;  ihre  vollen  Gaben  bietet  sie  erst  dem 
reiferen  Lebensalter'  (K.  Simon).  Die  Stoffverteilung  ist  die  beste,  welche  die 
Schwierigkeiten  der  geistigen  Reife  anpafst.  Angesichts  der  Frankfurter  Stoff- 
verteilung kann  man  K.  Simon  (dem  Bearbeiter  der  Mathematik  in  Baumeisters 
Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre)  nicht  unrecht  geben,  wenn 
er  bezüglich  der  Anhänger  der  Einheitsschule  sagt  (S.  34):  ^Sie  überhäufen  die 
Kinder  mit  Mathematik  und  lassen  die  Jünglinge  hungern.' 

Die  Vertreter  der  Frankfurter  Lehrpläne  legen  grofsen  Wert  darauf,  dafs 
erst  reifere  Schüler  an  die  alten  Sprachen  herangeführt  werden,  und  glauben 
mit  einer  geringeren  Gesamtstundenzahl  in  den  oberen  Klassen  dasselbe  Ziel 
zu  erreichen  wie  bisher  mit  einer  gröfseren  bei  früherem  Anfang.  Für  die 
Mathematik  aber  soll  gerade  der  Unterricht  in  den  unteren  Klassen  besonders 
wertvoll  sein,  so  dafs  der  Ausfall  in  den  oberen  durch  die  unteren  Klassen  ge- 
deckt wird.  Sie  messen  mit  verschiedenem  Mafs.  Aber  was  dem  Griechischen 
recht  ist,  ist  der  Mathematik  billig.  Unzweifelhaft  haben  die  Klassen  der 
gröfseren  geistigen  Reife  für  die  Mathematik  ebenso  einen  höheren  Wert  wie 
für  das  Griechische.  Mifst  man  beide  Fächer  mit  demselben  Mafse,  so  kommt 
man  zu  anderen  Resultaten,  die  sich,  wenn  man  für  diesen  Zweck  auf  die 
Imponderabilien  verzichtet,  sogar  in  Ziffern  ausdrücken  lassen. 


')  Vgl.  K.  Simon,  Mathematik  in  Baumeisters  Handbuch  S.  33. 
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Wenn  die  Vertreter  des  Reformplanes  allgemein  annehmen,  dafs  mit 
31,5  Wochenstnnden  von  IIB  an  im  Griechischen  dasselbe  Ziel  erreichbar  ist 
wie  bisher  mit  36  Stunden  von  HIB  an,  also 
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—  12                             4-7,5 

Lateingymnasium .  .  .  . 
Reformgymnasium  .  .  . 
Reformgymnasium  mehr 


so  heifst  dies,  dafs  der  Ausfall  der  12  Stunden  im  Mittelgymnasium  durch  die 
7,5  Überstunden  im  Obergymnasium  gedeckt  wird.  Damit  ist,  soweit  sich  auf 
geistige  Dinge  Zahlen  anwenden  lassen,  das  Wertverhältnis  von  Oberstunden 
und  Mittelstunden  festgestellt:  12  Mittelstunden  =  7,5  Oberstunden,  1  Mittel- 
stunde ==  0,625  Oberstunden.  Wendet  man  dies  Wertverhältnis,  wie  recht 
und  billig  ist,  auch  auf  die  Mathematik  an,  so  lassen  sich  die  Stunden  der 
verschiedenen  Stufen  auf  eine  Einheit,  die  Oberstunde,  reduzieren  und  dadurch 
vergleichbar  machen. 

Die  Mathematik  hat  im  alten  Gymnasium  8  Mittelstunden  und  16  Ober- 
stunden =  8  •  0,625  -f-  16  =  5  -f-  lö  =  21  Oberstunden;  im  Reformgymnasium 
11  Mittelstunden  und  12  Oberstunden  =  11  •  0,625  +  12  =  6,9  -f  12  = 
18,9  Oberstunden. 

Hiermit  ist  eine  exakte  Vergleichbarkeit  hergestellt:  die  mathematischen 
Leistungen  des  Lateingymnasiuras  könnten  auch  erzielt  werden,  wenn  man  im 
Obergymnasium  wöchentlich  21  Stunden  ansetzte^);  das  aber,  was  die  Frank- 
furter Pläne  bieten,  ist  gleichwertig  mit  18,9  Oberstunden.  Der  Reformplan 
bietet  also  in  Mathematik  ein  Minus  von  2,1  Oberstunden.  Auf  das  Jahr  be- 
rechnet, sollen  die  Reformgymnasiasten  2,1  •  42  =  88  Oberstunden  in  Mathe- 
matik weniger  haben  als  die  Schüler  des  alten  Gymnasiums;  oder  noch  an- 
schaulicher: es  wird  von  dem  mathematischen  Unterricht  des  alten  Gymnasiums 
ein  volles  Halbjahr,  sagen  wir  das  letzte  in  Oberprima,  weggestrichen. 

Ebenso  wie  die  Mathematik  wird  das  Fach  Geschichte  —  Erdkunde  durch 
den  Reformplan  gefährdet.  Für  Sexta  und  Quinta  stimmen  die  Stundenzahlen 
im  Lateingymnasium  und  Reformgymnasium  überein;  von  Quarta  bis  Obertertia 
hat  das  Lateingymnasium  4,  3,  3  =  10,  von  Untersekunda  bis  Oberprima 
3,  3,  3,  3  =  12  Stunden;  das  Reformgymnasium  von  Quarta  bis  Obertertia 
6(!),  3,  4  =  13,  von  Untersekunda  bis  Oberprima  2,  2,  2,  3  =  9.  Die  Ge- 
samtzahl ist  in  beiden  22;  trotzdem  ist  das  Fach  entwertet,  weil  es  aus  den 
oberen  in  die  unteren  und  mittleren  Klassen  gedrückt  wird. 

Selbst  im  Reform realgymnasium  bleiben  die  Realien  nicht  ungeschmälert. 
Am  schwersten  leidet  die  Physik;  sie  verliert  ein  Dritteil  ihrer  Stunden. 


')  Abwechselnd  mit  Latein  im  Winter  7,  im  Sommer  8. 

*)  Das  ist  mehr  als  eine  rechnerische  Fiktion:  K.  Simon  (Baumeisters  Handbuch  IX  S.  33) 
hat  in  den  Reichslanden  nach  1871  einen  derartigen  Versuch  machen  können  und  ist  von 
dem  Erfolge,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  sehr  befriedigt. 
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Ich  widerstehe  der  Versuchung,  auf  diese  Punkte  näher  einzugehen,  in 
denen  ich  mich  nicht  genügend  sachkundig  fühle.  Ich  halte  mich  streng  an 
mein  Thema:  Die  Mathematik  im  Reformgymnasium. 

Welches  werden  die  Folgen  einer  Verminderung  der  Stundenzahl  des 
mathematischen  Unterrichts  im  Gymnasium  sein?  Kann  die  Gymnasialmathe- 
matik diese  Zeitverringerung  ohne  Schädigung  ihrer  wesentlichen  Aufgaben 
ertragen? 

Um  diese  Fragen  zu  beantworten,  ist  ein  Blick  auf  die  Lehraufgabe  und 
Methode  der  Mathematik  nicht  zu  vermeiden. 

Die  Mathematik  hat  ihren  Platz  im  Gymnasium  erstens  als  Mittel  der  all- 
gemeinen Bildung.  Sie  soll  als  Ergänzung  der  humanistischen  Fächer  in  der 
ihr  eigenen  Weise  Anschauung  und  Denken  schulen;  sie  soll  die  Schüler  mit 
den  Elementen  der  exakten  Naturanschauung  bekannt  machen  und  sie  in  den 
Stand  setzen,  sich  in  reiferen  Jahren  eine  Weltanschauung  zu  bilden,  in  die 
sich  die  Natur  mit  ihren  Gesetzen  als  durchgeistigter  Kosmos  einfügt.  Sie  soll 
ferner  den  jungen  Leuten,  welche  sich  dem  Studium  der  Mathematik  oder  der 
höheren  Technik  widmen  wollen,  eine  geeignete  Fachvorbildung  geben. 

Um  diesen  Aufgaben  gerecht  zu  werden,  sind  der  Mathematik  zwei  Lehr- 
ziele gesteckt,  die  sowohl  in  den  Lehrplänen  wie  in  den  Anforderungen  für 
die  Reifeprüfung  wohl  unterschieden  werden.  Erstens  werden  verlangt  'sichere, 
geordnete  und  zusammenhängende  Kenntnisse  in  der  Arithmetik  bis  zur  Ent- 
wickeiung  des  binomischen  Lehrsatzes  mit  ganzen,  positiven  Exponenten,  in 
der  Algebra  bis  zu  den  Gleichungen  zweiten  Grades  einschliefslich,  ferner  in 
der  ebenen  und  körperlichen  Geometrie  und  in  der  ebenen  Trigonometrie'. 

Dieses  Kennen  und  Wissen  der  mathematischen  Sätze  in  dem  angegebenen 
Umfange  ist  mit  Sicherheit  auch  bei  verminderter  Stundenzahl  zu  erreichen, 
es  wird  sicher  nicht  schlechter  als  bei  uns  auf  den  Hamburgischen  Gymnasien 
erreicht,  auf  denen  von  IV  an  die  Stundenzahlen  für  Mathematik  2,  3,  3, 
3,  4,  3,  3  =  21  gegen  unsere  2,  3,  3,  4,  4,  4,  4  :=  24  sind,  und  auf  den 
bayerischen^)  mit  den  Stundenzahlen  4,  4,  5,  5,  4  =  22  von  III A  an  für 
Mathematik  und  Physik,  wofür  wir  2,  3,  4,  6,  6,  6,  6  =  33  Stunden  haben; 
es  wird  unzweifelhaft  auch  in  der  verminderten  Stundenzahl  des  Reform- 
gymnasiums keinen  Schaden  leiden. 

Sicher  hat  das  auf  Verständnis  beruhende  Wissen  der  Sätze  seinen  hohen 
Wert.  Anschauung  und  Denkkraft  werden  in  unvergleichlicher  Weise  geübt; 
der  Einblick  in  dieses  System  von  unbedingter  Geschlossenheit,  des  einzigen 
in  allem  menschlichen  Wissen,  drängt  den  Schüler  zur  Achtung  vor  dem  un- 
erbittlichen Zwange  des  Gedankens.  Erkennt  er  staunenden  Sinnes,  dafs  dieses 
Gedankensystem  seine  Herrschaft  in  die  Welt  der  Dinge  hineinerstreckt,  dafs 
wir  den  Umschwung  der  Planeten  und  Monde,  die  Schwingung  des  Lichtstrahls 
und  des  Tons  in  mathematischen  Gesetzen  und  Formeln  begreifen,  so  steht^er. 


^'}  Auf  beide  beruft  sich  Reinhardt,  Programm  1898. 
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wie  einst  Pythagoras  und  Plato,  Kepler  und  Newton  in  heiliger  Scheu  vor 
diesen  Gesetzen  als  vor  Offenbarungen  des  göttlichen,  die  Materie  beherrschenden 
Geistes. 

Das  Zweite,  was  Prüfungsordnung  und  Lehrpläne  vom  Schüler  des  Gym- 
nasiums fordern,  ist  ^ausreichende  Übung  in  der  Anwendung  seiner  Kenntnisse 
zur  Lösung  von  einfachen  Aufgaben'. 

Ein  vernünftijrer  mathematischer  Unterricht  kann  gar  nicht  anders  als 
heuristisch  gegeben  werden;  also  schon  bei  der  Entwickelung  der  Sätze  und 
des  Lehrsystems  wird  die  eigene  Spür-  und  Denkkraft  des  Schülers  beständig 
in  Anspruch  genommen.  Aber  die  schönste  Gabe,  welche  Mathematik  und 
mathematische  Naturwissenschaft  dem  Schüler  bietet,  ist  die  methodische 
Schulung  und  die  Freude  am  eigenen  Schaffen  durch  das  Lösen  von  Auf- 
gaben. 

Auf  allen  anderen  Wissensgebieten,  im  naturwissenschaftlichen  Betrachten 
wie  im  Geistesleben,  in  Sprache  und  Geschichte,  im  ästhetischen  Fühlen  und 
im  religiösen  Glauben  sieht  sich  der  Schüler  in  das  Netz  unendlicher  Bedingt- 
heit verstrickt,  welche  es  ihm  unmöglich  macht,  irgend  eine  Frage  restlos  und 
mit  dem  Gefühle  der  Sicherheit  zu  lösen.  Die  Grundlagen  seines  Urteils  sind 
Anschauungskomplexe,  die  er  nicht  abgrenzen,  historische  Quellen,  die  er  nicht 
kontrollieren,  ästhetische  und  ethische  Gewichte,  die  er  nicht  nachwägen  kann. 
Historische  Auffassungen  und  Schätzungen  wandeln  sich  vor  seinen  Augen,  die 
Subjektivität  der  Lehrer  mischt  sich  ein;  von  wie  vielen,  sich  durchkreuzenden 
Motiven  werden  die  Gestalten  der  Dichtung  beAvegt,  wie  dehnbar,  dem  Ge- 
fühlston und  der  Gedankenfärbung  sich  anschmiegend  sind  die  Regeln  der 
Syntax!  Jede  Übersetzung,  die  der  beste  Schüler  in  die  Muttersprache  oder 
in  eine  fremde  Sprache  macht,  kann  wahrscheinlich  noch  besser  gemacht 
werden  und  Avird  vom  Lehrer,  der  mehr  von  der  Sprache  und  den  Dingen  ver- 
steht, verbessert.  Jeder  Aufsatz  ist  nur  bedingt  gut;  dasselbe  Thema  läfst 
von  einem  tieferen  und  reicheren  Geiste  sicher  noch  umfassendere  Gesichts- 
punkte, treffendere  Gliederung  zu.  Auch  wird  der  Lehrer  nicht  immer  im 
stände  sein,  den  Widerspruch  gegen  seine  Auffassung  und  Gliederung  des 
Stoffes  in  einem  selbsturteilenden  oder  auch  einem  eigensinnigen  Schüler  in 
innerliche  Zustimmung  zu  verAvandeln. 

Vielgestaltig  und  irrational  wie  das  Leben  selbst,  und  eben  dadurch  eine 
Vorbereitung  für  die  Behandlung  der  Lebensprobleme,  stellen  sich  so  die  Schul- 
probleme dar.  Ein  vollständiges  Weltbild  aber  begreift  neben  der  Geistes- 
freiheit auch  die  Naturnotwendigkeit  in  sich,  deshalb  tritt  neben  die  huma- 
nistischen Disziplinen  als  Ergänzung  die  Mathematik  und  mathematische 
Naturwissenschaft. 

Vor  den  Problemen  des  Geisteslebens  macht  die  Mathematik  bescheiden 
und  ehrfurchtsvoll  Halt;  die  Erscheinungen  der  Natur  befreit  sie  von  ihren 
Nebenumständen  und  macht  das  auf  seine  Grundbedingungen  reduzierte  Problem 
ihren  Methoden  zugänglich.  Auf  ihrem  eigenen  Gebiet  aber  bietet  die  Mathe- 
matik, und  die  Mathematik  allein,  Probleme  in  Fülle  dar,  natürliche  Probleme, 
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nicht  künstliche  Präparate,  deren  Bedingungen  sich  vollständig  isolieren  und 
auch  von  einem  Schüler  überblicken  lassen. 

Durch  die  Möglichkeit,  welche  die  Mathematik  selbst  dem  Anfänger  bietet, 
eine  Aufgabe  scharf  zu  begrenzen,  zu  formulieren  und  mit  den  dem  Zweck 
angepafsten  Mitteln  ohne  Rest  zu  lösen,  erzieht  sie  zu  einer  Ökonomie  und 
Ehrlichkeit  des  Denkens,  welche  allein  schon  ihr  das  Bürgerrecht  auf  den 
höheren  Schulen  sichern  müssen.  Löst  ein  Schüler  eine  geometrische  Kon- 
struktionsaufgabe  in  ihre  Elemente  auf,  stellt  er  aus  den  Elementen  die  ge- 
forderte Figur  her,  untersucht  er  dann  noch  die  Beschränkungen,  welchen  die 
gegebenen  Stücke  möglicherweise  unterliegen,  und  die  Mehrdeutigkeit  der  vor- 
genommenen Operationen,  so  empfindet  er  die  Freude  der  eigenen  produktiven 
Thätigkeit  so,  wie  sie  bei  keiner  anderen  Schulleistung  berechtigt  oder  mög- 
lich ist.  Er  weifs,  er  hat  nicht  nur  etwas  relativ  Gutes  geleistet,  sondern 
etwas  Absolutes  geschaffen.  Keiner,  auch  der  Gelehrteste  nicht,  kann  es  besser 
machen;  der  Lehrer  kann  es  nicht  nur,  sondern  mufs  es  gelten  lassen,  weil  die 
Richtigkeit  gegen  jeden  Zweifel  vertreten  und  durchgesetzt  werden  kann. 
Nicht  das  sind  die  unmathematischen  Köpfe,  die  eine  Aufgabe  nicht  lösen, 
sondern  die,  welche  einer  Lösung  die  Entschuldigung  anfügen:  'Ich  weifs  nicht, 
ob  sie  richtig  ist!' 

Die  Mathematik  soll  aber  auf  dem  Gymnasium  nicht  nur  an  dem  Bau  der 
allgemeinen  Bildung  ergänzend  mitwirken,  sondern  sie  soll  auch  für  das  Studium 
der  Mathematik  und  Technik  die  Vorbereitung  leisten.  In  der  letzten  Zeit  ist 
von  Männern,  deren  Urteil  man  nicht  ohne  weiteres  beiseite  schieben  kann,  die 
Gymnasialbildung,  verglichen  mit  der  Vorbildung  auf  Oberrealschule  und  Real- 
gymnasium, nach  diesem  Mafse  gemessen  als  minderwertig  hingestellt  werden. 

Auf  dem  Gymnasium  wird  mathematisches  Wissen  in  geringerem  Umfange 
erworben  als  auf  den  anderen  höheren  Schulen.  Nach  meiner  Überzeugung 
und  Erfahrung  aber  bietet  gerade  die  in  den  engen  Grenzen  der  Elemente  ge- 
haltene gymnasiale  Mathematik  die  Möglichkeit  einer  sehr  gründlichen  Schulung 
der  Anschauung  und  des  Denkens,  einer  Intensität  des  Könnens,  welche  eine 
bessere  Vorbereitung  für  das  Studium  der  Mathematik  und  der  Technik  sein 
dürfte,  als  frühzeitige  Erweiterung  des  Wissensumfanges. 

Sehr  beachtenswert  ist  das  Urteil,  welches  Prof.  Hauck  von  der  Technischen 
Hochschule  zu  Charlotten  bürg  in  einem  für  die  vorjährige  Berliner  Schul- 
konferenz verfafsten  Gutachten  in  dieser  Richtung  fällt  (S.  390  des  amtlichen 
Berichts):  'Das  Mehr  an  mathematischem  Lehrstoff,  das  an  den  Realgymnasien 
und  Oberrealschulen  betrieben  wird,  erscheint  quantitativ  nicht  im  A^erhältnis 
zu  der  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  höheren  Stundenzahl  und  ist  vor  allem 
nicht  bestimmt  genug  abgegrenzt  und  gekennzeichnet.  Der  Mehrunterricht 
trägt  den  Charakter  eines  Herumnippens  an  allerlei  auf  gleichbleibendem  Niveau, 
nicht  aber  eines  Aufsteigens  auf  eine  höhere  Stufe  des  mathematischen  Lehr- 
systems.' 'Die  scheinbar  weiter  Vorgebildeten  lassen  an  Interesse  und  Arbeits- 
kraft zu  wünschen.' 

In    der  Sitzung    des   preufsischen   Herrenhauses   vom    oO.  März   1900  wies 
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der  Kultusminister  die  Behauptung  des  Prof.  Slaby,  das  Gymnasium  biete 
eine  für  die  Technik  minderwertige  Vorbiklung,  durch  die  Entgegnung  zurück: 
'Ich  vermisse  den  Nachweis,  dafs  die  aus  den  humanistischen  Gymnasien 
hervorgeujangenen  Studierenden  eine  besondere  Erschwerung  für  die  Erledigung 
der  den  technischen  Hochschulen  obliegenden  Aufgaben  gewesen  seien.'  Diesen 
vom  Minister  vermifsten  Nachweis  glaubt  Slaby  vor  der  Schulkonferenz  durch 
Verötfentlichung  der  Charlottenburger  Prüfungsresultate  vom  Herbst  1899  er- 
bracht zu  haben.  Aus  der  Thatsache,  dafs  von  99  Gymnasialabiturienten  33, 
von  98  Realabiturienten  25  die  Vorprüfung  nicht  bestanden  haben,  zieht  er  den 
Schlufs  (Bericht  S.  378):  'Das  Resultat  dürfte  an  sich  schon  hinreichen,  um 
die  Frage,  ob  die  gymnasiale  Vorbildung  in  gleicher  Weise  wie  die  reale  für 
technische  Studien  dienlich  sei,  im  verneinenden  Sinne  zu  beantworten.' 

Slaby  macht  sich  die  Antwort  auf  eine  so  schwierige  Frage  zu  leicht. 
Gegen  ihn  zeugt  aufser  Hauck  auch  sein  Kollege  Prof.  Lampe  (Bericht  S.  388): 
'Der  Unterzeichnete  kann  Klagen  nicht  zustimmen,  die  an  der  Berliner  Tech- 
nischen Hochschule  von  solchen  Professoren  erhoben  sind,  die  weder  für  die 
ersten  Semester  Vorlesungen  halten,  noch  sich  um  die  Erfahrungen  derer  be- 
müht haben,  welchen  diese  Vorlesungen  obliegen.  Der  Berichterstatter  kann 
nach  seinen  Erfahrungen  aus  den  mit  den  Vorträgen  verbundenen  Übungen 
durchaus  nicht  über  Mangel  an  Verständnis  klagen,  besonders  auch  nicht  bei 
den  Zöglingen  der  Gymnasien.'  Gegen  ihn  zeugen  Intze  (Aachen,  Bericht 
S.  116)  und  Launhardt  (Hannover,  Bericht  S.  10),  welche  die  Gleichwertigkeit 
der  Gymnasiasten,  wenn  nicht  im  Beginn,  so  doch  im  Verlauf  der  technischen 
Studien  anerkennen.  Launhardt  belegt  sein  Votum  mit  einer  viel  umfassenderen 
Statistik  als  Slaby,  nämlich  mit  dem  Ausfall  der  technischen  Prüfungen  zu 
Hannover  von  1890  bis  1899,  denen  583  Gymnasiasten,  588  Realgymnasiasten 
und  38  Oberrealschüler  mit  durchaus  gleichem  Erfolge  sich  unterzogen. 

Slaby  erschüttert  endlich  selbst  das  Vertrauen  zum  Wert  seiner  Sta- 
tistik und  seines  Urteils  durch  die  Bemerkung,  die  in  milderer  Form  auch 
Lampe,  Hauck  und  Launhardt  machen,  'dafs  die  Verbummelung  zahlreicher 
Realabiturienten  in  den  ersten  Studiensemestern  eine  leider  nicht  wegzuleug- 
nende Thatsache  ist'.  Rechnete  er  zu  den  Durchgefallenen  die  'Verbummelten', 
die  doch  wie  jene  ihr  Ziel  nicht  erreicht  haben,  hinzu,  so  würde,  nach  seinen 
eigenen  Worten  zu  schliefsen,  seine  Statistik  ein  anderes  Gesicht  zeigen. 

Die  Erhöhung  des  inneren  Wertes,  die  allgemeine  Bildung,  welche  die 
Schule  ihren  Schülern  ins  Leben  mitgiebt,  ist  ein  Imponderabile  und  keiner 
Statistik  zugänglich:  die  Fachvorbildung  aber  läfst  sich  nach  ganz  bestimmtem 
Mafs  werten  und  also  auch  statistisch  feststellen.  Das  nach  dem  vierten 
Semester  an  den  technischen  Hochschulen  abzulegende  Vorexamen  bietet  einen 
ganz  vortrefflichen  Mafsstab  für  die  Vorbildung  der  jungen  Leute.  Um  aber 
aus  den  Gefühlsurteilen  heraus  auf  den  Boden  fester,  unbestreitbarer  That- 
sachen  zu  kommen,  reicht  eine  Gelegenheitsstatistik  nicht  aus,  sondern  man 
mufs  für  eine  längere  Reihe  von  Jahren  und  für  mehrere  oder  alle  technischen 
Hochschulen  systematisch  untersuchen,  wie  viele  von  den  immatrikulierten  Abi- 
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turienten  der  verschiedenen  Sehulgattungen  sich  den  technischen  Prüfungen  über- 
haupt unterzogen  haben,  ferner,  nach  welcher  Studienzeit  und  mit  welchem 
Erfolge. 

Auch  unter  dem  Gesichtspunkte  der  technischen  Vorbildung  zeigt  sich  wieder 
die  durch  Aufgabenlösen  erworbene  Schulung  als  die  wertvollste  Gabe  des  mathe- 
matischen  Unterrichts.  Soll  aber  die  Kraft  der  Schüler  in  dieser  Weise  gestählt 
werden,  dafs  sie  neuen  Anforderungen  wohlgerüstet  gegenüberstehen,  sollen  die 
Schüler  an.  den  Aufgaben  Freude  und  Interesse  haben,  ja  soll  ihnen  auch  nur  die 
Eselsbrücke  der  Benutzung  von  alten  Lösungen  verleidet  und  abgebrochen  werden, 
so  ist  von  Anfang  an  eine  systematische  Übung  nötig,  die  viel  mehr  Zeit  und 
Kraft  erfordert  als  die  Beherrschung  der  Sätze  und  Beweise. 

Die  Aufgaben  müssen  mannigfaltig  und  bedeutungsvoll  sein;  sie  schliefsen 
sieh  zu  Gruppen  zusammen,  innerhalb  deren  das  Aufsteigen  von  leichten,  selbst- 
verständlichen Anfängen  zu  schwierigen,  manchmal  überraschenden  Gipfelauf- 
gaben das  Können  und  die  Freude  am  Können  nährt. 

Ich  will  als  Beispiele  derartige  Aufgabengruppen  aufzählen,  die  ich  im 
Laufe  der  Zeit  alle  abwechselnd  behandelt  habe;  keine  geht  über  den  Umfang 
des  Gymnasialpensums  hinaus;  keine  stellt  bei  richtiger  Behandlung  an  den 
Schüler  nicht  zu  bewältigende  Anforderungen. 

Konstruktionen  durch  Ähnlichkeit,  durch  Parallelverschiebung,  durch 
Drehung  (Petersen- Fischer  Benzon),  merkwürdige  Punkte  des  Dreiecks,  Be- 
rührungskreise des  Dreiecks  und  Tangentenstrecken  auf  den  Seiten,  Beweise 
durch  Menelaus-  und  Cevasatz,  Apollonisches  Berührungsproblem  für  Kreis 
und  Kugel  nach  Vietascher  und  nach  Steiuerscher  Methode,  Konstruktionen 
nur  mit  Lineal,  mit  Lineal  und  festem  Kreise  (Steiner),  nur  mit  Zirkel 
(Mascheroni).  Aufser  den  Kegelschnitten  einige  höhere,  zum  Teil  von  den 
Alten  ersonnene  Kurven:  Archimedische  Spirale  (Trisektion  des  Winkels), 
Quadratrix  (Quadratur  des  Kreises),  logarithmische  Spirale  (graphische  Wurzel- 
ausziehung, Delisches  Problem),  logarithmisch  geteilter  Rechenstab,  Konstruk- 
tion algebraischer  und  ti  igouometrischer  Ausdrücke,  isoperimetrisches  Problem 
in  rein  geometrischer  Behandlung  (Steiner),  Maxima  und  Minima  durch  die 
Funktionswerte  von  sin  und  cos,  dasselbe  bei  quadratischen  Aufgaben  durch 
die  Grenze  gegen  das  Imaginäre,  dasselbe  nach  der  Schellbachschen,  algebrai- 
schen Methode,  stereometrische  Konstruktionen  (^Kretschmer-Thieme),  Geometrie 
des  Tetraeders  analog  der  des  Dreiecks,  Sphärik,  Aufgaben  aus  der  sphärischen 
Trigonometrie,  Moivrescher  Satz,  binomische  Gleichung,  allgemeine  Sätze  über 
algebraische  Gleichungen,  Näherungslösung  numerischer  Gleichungen,  Kombina- 
torik. Dazu  kommen  die  Anwendungen  in  der  Physik,  besonders  in  Mechanik 
und  Optik,  welche  wegen  der  Kürze  der  für  Physik  angesetzten  Zeit  vielfach 
in  den  Mathematikstunden  behandelt  werden  müssen,  Vermessungs-  und  Höhen- 
aufgaben,  Grundzüge  der  Kartographie,  Aufgaben  aus  der  mathematischen  Geo- 
graphie, einiges  aus  dem  Versicherungswesen  und  der  Wahrscheinlichkeit. 

Fürwahr  der  Stolf  ist  überreich,  und  der  Lehrer  mufs,  wenn  jeder  Jahr- 
gang zu  seinem  Rechte  kommen  soll,  die  Zeit  gar  sehr  ausnützen.     Aber  eben, 
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dals  er  aus  einem  so  reichen  Stoffe  nach  Belieben  wählen  und  anbieten  darf, 
dal's  er  Spielraum  für  persönliche  Neigungen  und  Wertschätzungen  hat  und 
nur  im  System,  niolit  im  Ausbau  an  feste  Vorschriften  gebunden  ist,  das  macht 
dem  Lehrer  und  den  Schülern  den  Mathematikunterricht  interessant. 

Dieser  S{)ielraum  des  Mathematiklehrers  ist  durch  die  Lehrpläne  von  1892 
nicht  unerheblich  eingeengt  worden.  Ich  spreche  niclit  von  der  Einführung  in  den 
Koordiuatenbegriff  und  die  Grundlehren  von  den  Kegelschnitten,  denn  dies  sind  ja 
selbst  nur  zwei  neue  Stoffgruppen,  in  denen  der  Lehrer  nicht  an  ein  festes  Ziel 
gebunden  ist;  aber  der  sogenannte  Abschlufs  in  Untersekunda,  den  ich  oben 
schon  einmal  berühren  mufste,  in  dessen  Namen  die  Anfänge  von  Trigono- 
metrie, Stereometrie,  Logarithmen  in  diese  Klasse  eingefügt  sind,  zerreifst  den 
Lehrgang  in  fühlbarer  Weise  und  unterbricht  durch  Einschaltung  unorganischen 
Lehrstoffs  die  ruhige  Entwickelung  des  Könnens,  die  ihre  Nahrung  hauptsäch- 
lich aus  der  Behandlung  geometrischer  Aufgaben  schöpft.  Man  bietet  den  von 
Untersekunda  abgehenden  Schülern  mit  den  Anfängen  der  Trigonometrie, 
Stereometrie  und  den  Logarithmen  ein  Geschenk  von  zweifelhaftem  Werte; 
die  Schädigung  aber,  die  durch  Unterbrechung  des  ruhigen  Entwickelungs- 
ganges  den  nach  Obersekunda  übertretenden  Schülern  zugefügt  wird,  ist  un- 
zweifelhaft. Nach  meiner  Schätzung  geht  für  die  im  Gymnasium  verbleibenden 
Schüler  durch  Zerstörung  des  Zusammenhanges  der  Mathematik  in  Unter- 
sekunda und  Wiederanknüpfung  der  zerrissenen  Fäden  in  Obersekunda  etwa  ein 
Halbjahr  verloren. 

Ich  darf  hinzufügen,  dafs  ich  mit  dieser  Erfahrung  nicht  allein  stehe.  Ich 
spreche  die  Ansicht  auch  anderer  Mathematiklehrer  aus,  welche  wie  ich  es 
freudig  begrüfsen  würden,  wenn  mit  der  Abschlufsprüfung  nun  auch  die  störende 
Fiktion  des  Abschlusses  in  Mathematik  fiele.  Abgesehen  von  diesem  einen 
Wunsche   gehört  die   Mathematik  im  Gymnasium  zu   den   gesättigten  Fächern. 

Ich  habe  hiermit  die  Grundlage  geschaffen,  auf  der  ich  meinen  Schlufs 
aufbauen  kann:  Im  Frankfurter  Reformgymnasium  ist  die  Mathematik  um 
88  Wochenstunden  oder  den  Unterricht  eines  Halbjahres  verkürzt,  und  die  Stoff- 
verteilung ist  schlechter  geworden.  Beides  denke  ich  über  jeden  Zweifel  sicher 
o-estellt  zu  haben.  Die  Folgen  dieser  brutalen  Thatsachen  sind  nicht  mehr 
hinwegzudisputieren.  Macht  schon  die  Schwächung  der  Mathematik  durch  die 
Lehrpläne  von  1892  sich  schwer  fühlbar,  so  kann  der  Wegfall  eines  weiteren 
Halbjahrs  und  die  didaktisch  ungünstigere  Stoffverteilung  für  die  höchsten  Auf- 
o-aben  des  mathematischen  Unterrichts  geradezu  gefährlich  werden. 

Zwar  das  System  der  Lehrsätze  und  Beweise  wird  nach  wie  vor  erklärt, 
verstanden,  gelernt  und  eingeübt  werden,  aber  das  Fleisch,  das  auf  diesem 
Knochencrerüste  sitzt,  wird  magerer  und  welker  werden.  Viele  Aufgaben- 
oTuppen  und  Anwendungen,  die  bis  jetzt  den  Unterricht  belebten  und  ver- 
tieften, müssen  wegfallen.  Mit  der  Fülle  der  Aufgaben  mufs  die  Fähigkeit, 
das  Gelernte  selbstthätig  zu  verwenden,  schwinden.  Der  Unterricht  mufs  ver- 
armen und  verflachen. 
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Die  bisher  nur  behauptete  Inferiorität  des  Gymnasiums  für  das  Studium 
der  Technik  kann  jetzt  leicht  zur  Wirklichkeit  werden.  Der  Wert  der  Gym- 
nasialbilduug  und  der  Glaube  an  ihren  Wert  müssen  erhebliche  Einbufse  er- 
leiden, .  und  die  Stellung  des  Gymnasiums  im  Existenz-  und  Konkurrenzkampfe 
wird  verschlechtert. 

Wer  an  dem  Glauben  festhalten  will,  dafs  im  Reformgymnasium  mit  Verlust 
eines  Halbjahres  vom  mathematischen  Unterricht  doch  dasselbe  geleistet  werden 
kann  wie  im  alten  Gymnasium,  und  zwar  nicht  in  singulären  Fällen,  sondern 
immer  und  überall,  der  mufs  annehmen,  dafs  mit  den  Reformgymnasiasten  eine 
ganz  neue  Art  von  Schülern  in  die  Welt  getreten  sei,  oder  dafs  die  Reform- 
lehrer nach  bisher  unbekannter  Methode  in  drei  Stunden  so  viel  zu  leisten 
vermögen  wie  die  anderen  in  vier,  oder  endlich,  dafs  die  Mathematiklehrer 
bisher  im  allgemeinen  ihre  Stunden  nicht  voll  ausgenützt  haben  und  nun  erst 
ordentlich  anfangen  wollen. 

Man  wird  mir  einwenden:  Wozu  der  Eifer?  Warum  nicht  ruhig  den  Er- 
folg abwarten?  Ostern  1901  findet  am  Goethe -Gymnasium  die  erste  Reife- 
prüfung vor  den  Augen  eines  Königl.  Commissarius  statt;  sollte  eine  Ver- 
minderung der  Leistungen  in  Mathematik  eingetreten  sein,  so  müfste  sie  bei 
dieser  ersten  Gelegenheit,  der  bald  andere  folgen  werden,  zu  Tage  treten. 

Soweit  es  sich  um  Wissen  und  Verständnis  der  Sätze  handelt,  ist  das 
gewifs  richtig.  Schon  durch  Unzulänglichkeiten  in  der  schriftlichen  Prüfung 
und  noch  bestimmter  in  der  mündlichen  Prüfung  würde  sich  eine  etwa  vor- 
handene Unsicherheit  oder  Zusammenhangslosigkeit  des  Wissens  enthüllen. 

Viel  schwerer  aber  ist  es  für  die  Prüfungskommission,  ein  Urteil  zu  ge- 
winnen, inwieweit  das  Wissen  der  Schüler  sich  in  Können  umgesetzt  hat.  Die 
schriftliche  Lösung  von  4  Aufgaben  in  der  Zeit  von  5  Stunden  soll  hierüber 
Aufschlufs  geben. 

Natürlich  ist  nicht  zu  verlangen,  dafs  jeder  Schüler  im  Zeitraum  von 
5  Stunden  4  schöpferische  Gedanken  hat.  Die  Aufgaben  müssen,  wenn  sie 
überhaupt  gelöst  werden  sollen,  so  gestellt  sein,  dafs  Stoffgebiet  und  Behand- 
lungsart im  Unterricht  durchgenommen  und  eingeübt  sind;  es  darf  keine  Auf- 
gabe gestellt  werden,  die  im  Unterricht  schon  gelöst  ist,  aber  auch  keine,  die 
sich  nicht  an  schon  gelöste  Aufgaben  anlehnt.  Für  den  Schüler  bleiben 
folgende  Operationen  übrig,  die  seine  Reife  bekunden  sollen:  er  mufs  erkennen, 
nach  welcher  Methode,  oder  auch  nur,  nach  welchem  Schema  die  Aufgabe  zu 
behandeln  ist;  er  mufs  die  geistige  Beweglichkeit  und  die  Beherrschung  des 
Stoffes  besitzen,  um  die  allgemeine  Methode  nach  den  besonderen  Bedingungen 
der  Aufgabe  zu  modeln. 

Der  Grad  der  Vorbereitung  und  das  Mafs  der  verlangten  Selbständigkeit 
kann  sehr  verschieden  sein  und  ist  nach  aufsen  hin  kaum  erkennbar.  Bei 
schwachen  Schülern,  denen  der  Lehrer  den  Weg  ebnen  will,  ist  die  untere 
Grenze  des  Erlaubten,  bei  tüchtigen,  an  denen  der  Lehrer  zeigen  will,  was  sie 
können,  und  was  er  geleistet  hat,  die  obere  Grenze  des  Möglichen  schwer  inne 
zu  halten.     Mifsgriffe,  die  sich  erst  bei  der  Korrektur  der  Arbeiten  bemerkbar 
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machen,   sind   keinem  Lehrer  erspart  und  müssen,  da  es  sieb  um  eine  psyeho- 
losisohe  Divination  handelt,  milde  beurteilt  werden. 

Dorartit^e  Scbwieriffkeiten  sind  mit  unserer  Art  des  Unterrichts  und  der 
Aufgabenstellung,  welche  der  Eigenart  des  Lehrers  reichlichen  Spielraum  lassen, 
untrennbar  verknüpft.  Und  doch  ist  unsere  Art  unendlich  der  bayrischen  vor- 
zuziehen, wonach  ein  Kgl.  Commissarius  gewisse  für  alle  Gymnasien  des  Landes 
gültige  Normalaufgaben  zu  jedem  Prüfungstermin  festsetzt.  Diese  Uniformie- 
rung der  Aufgaben  dürfte  erträglich  und  unschädlich  nur  da  sein,  wo,  wie  in 
Bayern,  der  mathematische  Unterricht  auf  das  knappste  Mafs  des  Notwendigen 
beschränkt  und  damit  selbst  uniformiert  ist. 

Der  Ausfall  der  schriftlichen  Prüfung  zeigt,  inwieweit  die  Schüler  die 
mit  ihnen  behandelten  Stoffe  und  Methoden  beherrschen.  Wenn  in  diesen 
Stoffen  und  Methoden  eine  Verarmung  eingetreten  ist,  so  braucht  sie  nicht 
aus  einer  und  nicht  aus  vielen  Reifeprüfungen  erkennbar  zu  sein.  Wie  viele 
von  den  oben  beispielsweise  angeführten  Aufgabengruppen  mit  einer  Schüler- 
generation behandelt  sind,  geht  aus  den  Examenaufgaben  nicht  hervor.  Sollte 
der  Lehrer  früher  15  und  bei  verminderter  Stundenzahl  nur  5  Aufgabengruppen 
mit  einer  Abteilung  durchgearbeitet  haben,  so  braucht  die  hierin  liegende 
Verarmung  im  Examen  in  keiner  Weise  zu  Tage  zu  treten;  und  wenn  er  in 
seinem  kärglichen  Aufgabenmaterial  nur  für  genügende  Abwechselung  sorgt, 
so  tritt  sie  auch  nicht  in  vielen  Examen  hervor;  die  Armut  ist  hier  vom 
Reichtum  nicht  zu  unterscheiden. 

Die  Reifeprüfung  kann  ihrem  Wesen  nach  nur  an  Proben  zeigen,  ob  der 
Schüler  das,  was  ihm  geboten  worden  ist,  in  sich  aufgenommen  und  verarbeitet 
hat;  Umfang  und  Tiefe  des  Gelehrten  läfst  sie  im  allgemeinen  nicht  sicher  er- 
kennen. 

Liefert  die  mathematische  Reifeprüfung  schon  der  Prüfungskommission 
kein  vollgültiges  Mafs  dafür,  ob  der  Unterricht  sich  in  absteigender  oder  auf- 
steigender Linie  bewegt,  so  ist  für  den  Aufsenstehenden ,  der  nur  auf  den  in 
den  Jahresberichten  veröffentlichten  Wortlaut  der  Aufgaben  angewiesen  ist,  ein 
Urteil  noch  viel   schwieriger. 

Er  kann  nur  sehen,  ob  die  Aufgaben  von  angemessener  Schwierigkeit  und 
Mannigfaltigkeit  sind.  Die  dahinterliegende  Art  der  Vorbereitung  kann  er 
nicht  erkennen;  auch  nicht,  ob  die  Aufgaben  aus  einer  Fülle  des  Stoffes  heraus- 
o-eo-riffen  oder  aus  kümmerlichem  Material  mühsam  zusammengeklaubt  sind. 
Nur,  wenn  die  Aufgaben  zu  leicht  sind,  d.  h.  wenn  sie  die  oben  geschilderten 
Denkoperationen  vermissen  lassen  oder  dem  Schüler  zu  bequem  machen,  oder 
wenn  dieselbe  Aufgabenart  eintönig  wiederkehrt,  darf  auch  der  Aufsenstehende 
urteilen,  dafs  der  Lehrer  auf  dem  Standpunkt  zu  enger  Selbstbeschränkung  an- 
gekommen ist.  Wenn  er  den  Schülern  im  Unterricht  mehr  Stoff  böte  und 
mehr  Selbständigkeit  von  ihnen  forderte,  warum  sollte  er  ihnen  dann  gerade 
im  Examen  so  wenig  zutrauen? 

Die  in  den  letzten  beiden  Programmen  (1899  und  1900)  des  Frankfurter 
Goethe-Gymnasiums  gedruckt  vorliegenden  mathematischen  Abiturientenaufgaben 
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sind  in  dieser  Beziehung  nicht  einwurfsfrei.  Besonders  die  geometrischen  und 
trigonometrischen  Aufgaben  sind  sehr  leicht  und  sehr  gleichartig;  sie  fordern 
ein    sehr    geringes    Mafs    von    Stoifbeherrschung    und    Selbstthätigkeit.  ^) 

Angesichts  dieser  Aufgaben  klingt  es  nicht  unbedingt  rühmlich,  wenn  die 
Mathematiklehrer  am  Goethe-Gymnasium  versichern,  dafs  der  neue  Lehrgang 
bei  ihnen  'zu  denselben  Ergebnissen  führen  wird  wie  der  allgemeine  Lehrplan'. 

Soll  die  'Bewährung  der  Leistungen  durch  die  Reifeprüfung'  nun  zugleich 
die  Probe  auf  die  Richtigkeit  des  Lehrsystems  sein,  so  häufen  sich  die  Schwierig- 
keiten der  Beurteilung.  Natürlich,  denn  pädagogische  Erfahrung  ist  kein 
exaktes  Experiment. 

Auf  dem  Gebiete  der  exakten  Wissenschaften,  wo  es  möglich  ist,  die 
wirksamen  Faktoren  zu  isolieren  und  persönliche  Einflüsse  entweder  ganz  aus- 
zuschliefsen  oder  doch  zu  kontrollieren,  kann  ein  gutes  Experiment  ein  Gesetz 
enthüllen  und  gegen  jeden  Widerspruch  sicherstellen.  Pädagogische  Erfahrung 
aber  wird  von  Persönlichkeiten  an  Persönlichkeiten  gemacht.  Es  giebt  weder 
Normalschüler  noch  Normallehrer  noch  Normalschulen.  Die  Versuchsbedingungen 
sind  stets  indivividuell  und  stets  singulär,  und  so  sind  es  auch  die  Yersuchs- 
resultate;  keines  hat  für  sich  normativen  Wert.  Subjektive  Wahrheiten  sind 
sehr  leicht,  objektive  sehr  schwer  zu  erhalten.  Nur  die  Resultate,  die  sich 
übereinstimmend  an  vielen  Orten,  unter  verschiedenen  Verhältnissen,  in  längerer 
Wiederholung,  in  planvoller  Variierung  des  Versuchs  und  der  Versuchs- 
bedingungen herausgestellt  haben,  bei  denen  also  die  Momente  des  Zufalls  der 
örtlichen  und  persönlichen  Bedingtheit,  des  Impulses  der  Begeisterung  für  die 
neue  Sache  nach  Möglichkeit  ausgeglichen  sind,  dürfen  als  allgemeingültig  an- 
gesehen werden.  Man  meint  wohl,  mit  einer  Probe,  die  man  deutet,  wie  es 
einem  pafst,  theoretische  Einwände  niederschlagen  zu  können,  und  deckt  diesen 
Mifsbrauch  mit  dem  alten,  ehrlichen  Wort  'Probieren  geht  über  Studieren'. 
Aber  Fragen  des  Geisteslebens  können  auch  im  naturwissenschaftlichen  Jahr- 
hundert und  selbst  in  dem  ihm  folgenden  vielleicht  noch  naturwissenschaft- 
licheren nur  durch  Vereinigung  von  Beobachtung  und  Spekulation  gelöst  werden, 

'Kein  Unterricht,  der  mit  Hingebung  und  Treue  gepflegt  wird,  kann  ohne 
Früchte  bleiben'  sagt  Reinhardt  bezüglich  des  alten  Lehrganges,  aber  er  lehnt 
es  ab,  ihn  wegen  seiner  nicht  zu  bezweifelnden  Erfolge  für  den  zweckmäfsigsten 
zu  erklären.  Es  wird  richtig  sein,  dieselbe  Zurückhaltung  auch  gegenüber  dem 
Neuen  zu  bewahren. 


')  Von  vier  geometrischen  Aufgaben  gehören  drei  der  Ähnlichkeitsmethode  an  (J  kon- 
struieren aus  b:c,  a,  a  -f  6  -f  c;  a:h,  or,  q^-  h  :  c,  u,  q^  —  q\  und  zwar  ist  die  Gestalt  des 
Dreiecks  in  allen  direkt  durch  Seiten  und  Winkel  bestimmt.  In  zwei  trigonometrischen 
Aufgaben  (^  berechnen  aus  a—  |3,  j3  —  y,  J;  k  —  ^,  y,  a  -f  &  -f  c)  sind  alle  Winkel  bekannt; 
sie  erfordern  keine  trigonometrische  Umformung  oder  Operation,  sondern  nur  Kenntnis  der 
allergewöhnlichsten  Formeln.  In  der  algebraischen  Aufgabe,  'Lösung  der  symmetrischen 
Gleichung  lö.r'* -f  43x'' —  202.^^ -f  43.T* -f  15a;  =  0'  ist  durch  Zufügung  des  Wortes  'sym- 
metrisch' dem  Schüler  die  einzige  selbständige  Denkthätigkeit,  nämlich  das  Erkennen  der 
Art  der  Aufgabe,  abgenommen. 
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Ich  hege  nicht  den  geringsten  Zweifel,  dafs  die  ersten  Abiturienten  des 
Frankfurter  Refornigyninasiunis  ihr  Examen  bestehen  werden  wie  ihre  Vor- 
gänger aus  dem  Gymnasium  alten  Stils  ^);  denn  gewifs  ist  mit  Hingebung  und 
Treue  gearbeitet  worden,  und  man  kann  aus  ihnen  nichts  herausholen  wollen, 
als  Avas  der  Unterricht  in  sie  hineingelegt  hat.  In  welchem  Mafse  aber  die 
einzelnen  Fächer  zu  ihrem  Rechte  gekommen  sind,  das  wird  sich  erst  allmäh- 
lich herausstellen. 

Ich  kann  mich  deshalb  den  weitgehenden  Folgerungen  nicht  anschliefsen, 
welche  die  lleformfreunde  aus  dem  erwarteten  ersten  Frankfurter  Examen  zu 
ziehen  sich  anschicken^):  ^Wir  müssen  uns  nach  wie  vor  darauf  beschränken, 
Gewehr  bei  Fufs  Wache  zu  halten,  zunächst  bis  zum  Jahre  1901, 
wo  von  den  Reformschulen  in  Frankfurt  a.  M.  die  erste  Reifeprüfung  abgelegt 
werden  wird.  Sollte  dann  —  was  immerhin  möglich  ist  —  an  mafsgebender 
Stelle  der  Versuch  gemacht  werden,  die  Nutzanwendung  des  Schlufsergebnisses 
auf  alle  höheren  Anstalten  vermissen  zu  lassen  oder  über  Gebühr  hinaus  zu 
zögern,  so  würde  es  sich  dann  als  eine  nützliche  Voraussicht  erweisen,  dafs 
wir  die  Organisation  unseres  Vereins  durch  stille  Zeiten  erhalten  haben,  um 
sie  aufs  neue  mobil  zu  machen  und  für  eine  Bewegung  auszunutzen,  die  dann 
überall  leicht  anzubahnen  wäre.' 

Nicht  die  Darlegungen  Reinhardts,  nicht  die  Versicherungen  seiner  Fach- 
lehrer,  nicht  eine  und  nicht  mehrere  Reifeprüfungen  werden  mich  überzeugen, 
dafs  der  um  Yg  Jahr  verminderte  und  schlechter  verteilte  mathematische  Unter- 
richt des  Frankfurter  Reformgymnasiums  dem  mathematischen  Unterricht  im 
alten  Gymnasium  gleichwertig  sei. 

Ich  mufs  im  Interesse  des  von  mir  vertretenen  Faches  dringend  Avünschen, 
dafs  die  Mathematik  im  Reformgymnasium  ihren  alten  Stundenplan,  den 
Schwerpunkt  in  den  oberen  Klassen  behält.  Sollte  es  aber  eine  unausweich- 
bare  Folge  des  Hinaufschiebens  der  alten  Sprachen  in  die  oberen  Klassen  sein, 
dafs  die  Mathematik  in  den  unteren  Klassen  stärker,  in  den  oberen  schwächer 
betrieben  werden  mufs  als  bisher,  und  will  man  auf  dieser  Grundlage  einen 
ehrlichen  Versuch  machen,  bei  dem  die  Hoffnung  auf  Erfolg  nicht  von  mysti- 
schen Potenzen,  sondern  von  bekannten  Voraussetzungen  abhängt,  so  mufs 
man  für  die  Mathematik  von  Quarta  an  mindestens  ansetzen  3,  4,  4,  3,  3,  4,  4 
=  20,9  Oberstunden,  was  den  21  Oberstunden  des  alten  Gymnasiums  fast  gleich- 
wertig wäre.  Dieser  Plan,  fast  derselbe,  den  Kultusminister  Graf  Zedlitz  zur 
Probe  zugelassen  hatte,  fordert  das  unbedingt  Notwendige,  unter  das  nicht  hinab- 
gegangen werden  kann.  Besser  aber  wäre  es,  wie  bisher  im  Friedrichs-Gym- 
nasium geschieht,  gewissermafsen  als  Sicherheitszuschlag  wegen  der  S.  195 — 201 
erörterten  Bedenken,  in  Quarta  vier  Stunden  Geometrie,  also  im  ganzen  4,  4,  4, 
3,  3,  4,  4  =  21,5   Oberstunden  anzusetzen.     An  Zeit  kann  es  in  Quarta  nicht 


*)  Ist  inzwischen  geschehen. 

*)  Geschäftsbericht  des  Vorsitzenden  des  Vereins  für  Schuh-eform  Dr.  Fr.  Lange  in  der 
X,  Hauptversammlung  zu  Hannover,  18.  Juni  1«99  (Zeitschrift  für  Schulreform  XI  S.  28). 
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fehlen;  sind  doch  durch  den  neuesten  Reformplan  vom  22.  Dez.  1900  in  dieser 
Klasse  für  Naturgeschichte  und  Erdkunde  je  drei  Stunden  ausgeworfen. 

Für  sehr  wichtig  halte  ich,  dafs  wirklich  die  beiden  wertvollsten  Klassen 
Unter-  und  Oberprima  je  vier  Stunden  Mathematik  erhalten;  einmal  weil,  wie 
S.  195  besprochen  ist,  bei  dem  grofsen  Übergewichte  der  Sprachen  in  Prima 
eine  Mathematikstunde  nicht  mehr  den  alten  Wert  hat;  zweitens,  damit  die 
Mathematik  im  Abiturientenexamen  und  in  der  Schätzung  von  Lehrern  und 
Schülern  ein  Hauptfach  bleibt;  besonders  aber,  weil  die  Mathematik  in  Prima 
jetzt  aus  fünf  Fächern  besteht,  nämlich  den  alten  Stereometrie,  Geometrie,  Tri- 
gonometrie, Algebra  und  der  neu  hinzugetretenen  analytischen  Geometrie. 
Sollten  aber  in  drei  Stunden  fünf  Fächer  traktiert  werden,  so  müfsten,  da  man 
doch  höchstens  zwei  Gegenstände  gleichzeitig  im  Gange  haben  kann,  die  anderen 
so  oft  und  so  lange  ruhen,  dafs  die  Anknüpfung  und  das  Weiterspinnen  des 
abgerissenen  Fadens  zu  grofsem  Zeit-  und  Kraftverlust  führen  würde. 

Versteht  man  sich  nicht  zu  dieser  Revision  der  Frankfurter  Lehrpläne  im 
Sinne  des  ursprünglichen  Zedlitzschen  Planes,  bedeutet  Mas  stärkere  Hervor- 
treten der  realistischen  und  nationalen  Bildungsstoffe  auf  der  Unterstufe,  das 
Überwiegen  der  humanistischen  Richtung  auf  der  Oberstufe'  eine  Degradation 
<ler  Mathematik,  so  mag  diesen  Weg  empfehlen,  wer  meint,  in  der  Mathematik 
das  Niedere  den  klassischen  Studien  als  dem  Höheren  opfern  zu  müssen.  Dann 
müfsten  aber  auch  die  nötigen  Folgerungen  gezogen  werden.  Das  Lehrziel  des 
mathematischen  Unterrichts  im  Reformgymnasium  müfste  entsprechend  der 
verminderten  Stundenzahl  und  dem  verminderten  Stundenwert  herabgesetzt 
werden,  am  besten,  indem  man  die  innere  Geschlossenheit  des  elementaren 
Lehrganges,  wenn  irgend  möglich,  nicht  antastet,  sondern  zunächst  die  äufser- 
lich  angefügten  Teile,  wie  analytische  Geometrie,  Kegelschnitte,  binomischen 
Lehrsatz,  fallen  läfst.  Eine  Forderung  der  Ehrlichkeit  wäre  es  dann,  nicht  mehr 
von  Erhaltung  des  alten  Lehrzieles  zu  sprechen,  sondern  das  unvermeidlich  ge- 
wordene Defizit  an  Mathematik  im  Verlustkonto  des  Reformgymnasiums  offen 
zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Fr.  Paulsen')  hat  schon  1893  aus  der  Notwendigkeit,  dafs  man  'auf  der 
Oberstufe  des  Reformgymnasiums  die  Kraft  des  Schülers  für  den  altsprach- 
lichen Unterricht  beisammen  halten  mufs',  gefolgert,  dafs  eine  Schwächung  der 
Mathematik  unvermeidlich  sein  werde.  Diese  Ansicht  teilt  von  Sallwürk  (Auf- 
satz in  der  Wochenschrift  Daheim  1898)  und  Fr.  Neubauer^):  'Das  Reform- 
gymnasium nimmt  auf  der  Altersstufe,  um  die  es  sich  am  meisten  handelt, 
weil  sie  die  reifste  und  empfänglichste  ist,  so  viel  Raum  für  die  Antike  in 
Anspruch,  dafs  diejenigen  Bildungselemente,  deren  stärkere  Berücksichtigung  in 
einer  Reform  in  erster  Linie  erwartet  wurde,  zu  kurz  kommen.'  'Das  Reform- 
gymnasium ist,  glaube  ich,  humanistischer  als  das  humanistische  Gymnasium.' 

Reinhardt   selbst   läfst   ein  Gefühl   für  diese  Thatsache  erkennen,    wenn  er 

')  Fr.   Paulsen,    Über    die    gegenwärtige   Lage    de?   höheren    Schulwesens  in  Preufsen, 
Berlin  1893,  S.  48. 

*)  Fr.  Neubauer,  Die  Zukunft  des  Gymnasiums,  Halle  1900,  S.  27. 
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sagt  (Frankf.  Lelirpl.  S.  34):  'Miiii  würde  diesem  Plan  das  Herzblatt  ausbrechen, 
-wenn  man,  um  die  realistischen  Fächer  zu  vermehren  (sie!),  die  alten  Sprachen 
in  den  oberen  Klassen  verkürzen  wollte';  und:  ^Etwas  mehr  Freiheit  und  etwas 
mehr  Einseitigkeit  kann  unserer  höheren  Bildung  überhaupt  nicht  schaden.'  In 
einem  zu  München  gehaltenen  Vortrag  (Zeitschrift  für  Schulreform  IX  S.  72 
1897)  hoifst  es:  'Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  das  bayrische  Verfahren  in  manchen 
Hinsichten  den  A'orzug  verdient  vor  dem  norddeutschen.  Hier  hat  man  sich 
einseitig  konzentriert  auf  die  Sprachen  des  Altertums  und  darum  das  Übel  der 
Zersplitterung  und  Überbürdung  vermieden.' 

Leider  hat  Reinhardt  den  hier  ausgesprochenen  Mut  der  Einseitigkeit  nicht 
konsequent  bewahrt,  sondern  sich,  trotz  weiterer  Schwächung  der  Mathematik, 
zu  den  Beruhigungsversuchen  im  Programm  von  1898  herbeigelassen.  Nicht 
jene  Einseitigkeit,  sondern  diese  Beschönigungen  haben  mir  zur  Aufklärung 
und  AI) wehr  die  Feder  in  die  Hand  genötigt;  denn  was  in  Frankfurt  geleistet 
ivird,  könnte  mit  Recht  auch  in  Breslau  verlangt  werden. 

Vielleicht  ist  Reinhardt  zu  seiner  Schwenkung  durch  sanguinische  Be- 
richte seiner  Fachlehrer,  vielleicht  auch  durch  den  Wunsch  veranlafst  worden, 
sich  der  Unterstützung  der  übrigen  Reformfreunde,  deren  Gesinnung  in  diesem 
Punkte  ihm  nicht  verborgen  sein  kann,  nicht  vorzeitig  zu  berauben. 

Unter  dem  Fähnlein  der  Schulreform  kämpfen,  oft  nur  mühsam  durch  das 
gemeinsame  Feldzeichen  zusammengehalten,  sehr  verschiedene  Heerhaufen.  Man 
möchte  auf  sie  das  Nibelungen  wort  anwenden:  ez  heizent  alle  degene,  und  sint 
geliche  nicht  gemuot. 

Die  gröfste  Schar  will  einheitlichen  Unterbau  um  jeden  Preis;  die  Poli- 
tiker erhoffen  von  der  Reformschule  die  'Kulturreform  Deutschlands,  Gesundung 
der  Volksseele  und  der  sozialen  Gliederung';  die  Methodiker  wollen  den  Sprach- 
unterricht mit  der  zeitlich  und  inhaltlich  näher  liegenden,  nicht  mit  der  histo- 
risch und  begrifflich  grundlegenden  Sprache  beginnen;  Freunde  der  altklassi- 
schen Bildung  versuchen  im  Reformgymnasium  unter  Aufgebung  unhaltbarer 
Aufsenpositionen  ihre  Hochburg,  das  Griechische,  vor  weiterer  Abbröckelung  zu 
schützen;  die  Modernen  hoffen,  das  Griechische,  mit  dem  man  weder  Geschäfts- 
briefe schi'eiben,  noch  Brücken  bauen,  noch  Beine  amputieren  kann,  in  ein  Duell 
mit  den  neueren  Sprachen  und  den  Realien  zu  verwickeln,  dessen  Ausgang  ihnen 
nicht  zweifelhaft  ist. 

Die  Wortführer  der  Schulreform  sind  Männer  der  praktischen  Bethätigung, 
nicht  Theoretiker;  sie  wollen  auf  die  Menge  werbend  und  auf  die  Regierung 
bestimmend   einwirken.^)      Deshalb  kommt  es   ihnen   viel    mehr    auf  taktische 

')  Geschäftsbericht  des  Vereins  für  Schulreform  zu  Hannover  vom  18.  Juni  1899  (Zeit- 
schrift für  Schulreform  XI  S.  29):  'Es  war  und  ist  eine  nützliche  Aufgabe  unseres  Vereins, 
als  Organ  der  Öffentlichkeit  die  Thätigkeit  der  Reform-Schulmänner  zweck- 
mäfsig  zu  unterstützen,  den  passiven  und  aktiven  Widerstand  gegen  sie,  der  sie  überall 
in  den  Provinzialschialkollegien  und  bis  ins  Ministerium  hinauf  bedroht,  in  seine  oft  recht 
dunklen  Höhlen  zu  verfolgen  und  möglichst  lahm  zu  legen.'  Gleichzeitig  beschlofs  der 
Verein  'gröfsere  Wirksamkeit  iii  der  Presse'  und  'planmäfsige  Beschickung  der  Presse  mit 
Neuigkeiten'. 
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Geschlossenheit  nach  aufsen  als  auf  innerliche  Übereinstimmung  der  Motive 
an.  So  konnten  sich  auch  in  einer  am  5.  Mai  1900  zu  Berlin  abgehaltenen 
Versammlung  vier  Vereine  mit  recht  verschiedenen  Tendenzen,  nämlich  der 
Verein  deutscher  Ingenieure,  der  allgemeine  deutsche  Realschulmännerverein, 
der  Verein  zur  Förderung  des  höheren  lateinlosen  Schulwesens  und  der  Verein 
für  Schulreform  auf  die  Forderung  des  für  alle  höhereu  Schulen  gemeinsamen 
dreiklassigen,  lateinlosen  Unterbaues  vereinigen. 

Sicher  ist,  dafs  im  grofsen  Heere  der  Schulreform  die  Verehrer  der  alt- 
klassischen Bildung  es  schwer  haben,  sich  zu  behaupten  gegen  die  Übermacht 
derjenigen,  welche  der  klassischen  Bildung  feindlich  oder  gleichgültig  gegen- 
überstehen. Das  tritt  in  vielen  Aufserungen  der  berufenen  Vertreter  der  Reform- 
bewegung deutlich  zu  Tage.  Zwar  äufserte  Dr.  Hintzmann  in  der  oben  er- 
wähnten Versammlung:  'Schulen,  die  schon  in  Sexta  Latein  treiben,  soll  es 
auch  in  Zukunft  geben';  Dir.  Hubatsch:  'Das  humanistische  Gymnasium  mufs 
als  eigenartige  Schulart  erhalten  bleiben,  es  hat  noch  immer  eine  sehr  wich- 
tige Kulturaufgabe  zu  erfüllen',  imd  derselbe  erst  kürzlich  in  der  Vertrauens- 
männer Versammlung  des  Vereins  Brandenburger  höherer  Lehrer:  'Die  Reform- 
gymnasien sind  bestrebt,  in  erster  Linie  humanistische  Bildungsstätten  zu  sein 
und  den  Geist  der  ehemaligen  Gymnasien,  in  denen  die  alten  Sprachen  die 
unbestrittene  Herrschaft  hatten,  wieder  lebendig  zu  machen.'  Dagegen  spricht 
der  Geist  des  Vereins  für  Schulreform  durch  den  Mund  seines  Begründers  und 
Vorsitzenden'):  'Lattmann  will  —  er  ist  hier  Vertreter  einer  grofsen  Partei  — 
der  modernen  Bildung  ihr  Recht  zugestehen,  aber  daneben  das  humanistische 
Gymnasium  in  einer  beschränkten  Zahl  von  Anstalten  bestehen  lassen.  Das 
darf  nicht  geschehen.  Denn  das  humanistische  Gymnasium  giebt  gar  keine  all- 
gemeine Bildung  im  Sinne  der  heutigen  Forderungen,  weil  es  die  für  die  all- 
gemeine Bildung  minder  bedeutenden  alten  Sprachen  ungebührlich  in  den  Vorder- 
grund  stellt   und   das  Deutsche  wie  die  Naturwissenschaften  verkommen  läfst.' 

Auf  die  Darlegungen  Reinhardts  in  den  Frankfurter  Lehrplänen  erwidert 
Lange  ^):  'Man  merkt  es  dem  Verfasser  an  mehr  als  einer  Stelle  an,  dafs  es  ihm 
besonders  schmerzlich  wäre,  wenn  er  bei  gymnasialen  Kollegen  den  Verdacht 
•erwecken  könnte,  er  wolle  mit  seinem  Versuche  weniger  für  das  klassische 
Altertum  leisten  als  die  Gymnasien  alten  Stils.  Was  er  in  diesem  Bemühen 
vorbringt,  wird  dem  Widerstrebenden  den  Übergang  zum  Neuen  erleichtern; 
aus  dem  Gesichtspunkte  der  Höflichkeit  läfst  sich  also  nichts  dagegen  ein- 
wenden. Wenn  er  aber  wirklich  meinen  sollte,  der  Versuch  müsse  als  mifs- 
lungen  gelten,  wenn  bei  verkürztem  Betriebe  des  Griechischen  und  Lateinischen 
schliefslich  etwas  an  dem  vollen  Ergebnisse  der  jetzigen  Reifeprüfung  fehlte, 
so  müssen  wir  rechtzeitig  einer  solchen  Auffassung  durch  Offenheit  vorbeugen.' 
Noch  deutlicher  heifst  es  in  der  Besprechung  von  Baumeisters  Handbuch  der 
Pädagogik^):  'Mit  Recht  fordert  man  die  Verkürzung  des  lateinischen  und  die 
Beseitigung  des  griechischen  Sprachunterrichts.' 

*)  Zeitschrift  für  Schiüreform  VI  S.  37,  1894:  Besprechung  eines  Aufsatzes  von  Lattmann. 
»)  Ebd.  IV  S.  39,  1892.         ^  Ebd.  VE  S.  26,  1895. 
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In  der  Eingabe^)  des  damals  sich  konstituierenden  Vereins  für  Schul- 
reform an  den  Kultusminister  v.  Ciofsler  hatte  man  sich  noch  sehr  tolerant 
gebärdet:  'In  Sekunda  und  Prima  treten  nach  dem  Entwürfe  alle  übrigen 
Gegenstände  mehr  in  den  Hintergrund,  um  für  die  alten  Sprachen  breiten 
Raum  zu  schaffen.'  Die  Aufserung  Reinhardts  (1892)  Von  dem  stärkeren 
Hervortreten  der  realistischen  und  nationalen  Bildungsstoffe  auf  der  Unterstufe, 
dem  Überwiegen  der  humanistischen  Richtung  auf  der  Oberstufe'  haben  die 
Reform  Wächter  damals  auch  nicht  ernstlich  beanstandet.  1899  aber  findet 
Lange"):  wenn  die  in  der  Kölnischen  Zeitung  charakterisierte  Stellungnahme 
Reinhardts  auf  der  Bremer  Philologenversammlung  'auch  nur  nach  der  Rich- 
tung der  berichteten  Aufserungen'  (eben  der  Zurückdrängung  der  neueren 
Sprachen,  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaft  in  den  oberen  Klassen) 
'ginge,  wir  diese  Stellungnahme  von  unserem  Standpunkte  als  eine  Verirrung 
des  Reform gedankens  und  taktisch  als  einen  schweren  Fehler  bezeichnen 
müfsten.' 

Lange  hat  ganz  recht;  nur  sollte  er  nicht  problematisch,  sondern  asser- 
torisch sprechen:  Das  Frankfurter  Goethe-Gymnasium  mit  seiner  Bevorzugung 
der  alten  Sprachen  und  seiner  Schwächung  der  Mathematik  auf  der  Oberstufe 
liegt  bestimmt  nicht  in  der  Richtung,  in  der  die  Bestrebungen  der  Schul- 
reformer sich  bewegen,  ja  sie  liegt  auch  nicht  in  der  Richtung  einer  Zeit, 
welche  an  die  Macht  der  Realien  glaubt  und  eine  Schwächung  derselben  sicher 
nicht  als  einen  Fortschritt  ansehen  wird.  Das  spricht  Lentz,  der  Altphilologe 
und  Vorkämpfer  des  Reformgymnasiums  aus^):  'Eine  Schwächung  der  Realien 
zu  gunsten  des  Lateins  halte  ich  nicht  für  notwendig,  ja  sie  wäre  den  dringenden 
Bedürfnissen  unserer  Zeit  gegenüber  nicht  zu  verantworten.'  Noch  stärker 
drückt  sich  Holzmüller  aus"*),  der  mit  dem  Verein  für  lateinlose  höhere  Schulen 
sich  der  Forderung  des  lateinlosen  Unterbaues  angeschlossen  hat:  'Vom  all- 
gemeinen Standpunkte  aber  mufs  gefordert  werden,  dafs  das  häufige  Bestreben 
der  Reformgymnasien,  z.  B.  im  Lateinischen  dasselbe  zu  leisten  wie  das  eigent- 
liche Gymnasium,  etwas  beschnitten  werde,  damit  nicht  Uberbürdung  der  Schüler 
und  Lehrer  eintrete  oder  gar  in  Extrastunden  mit  Hochdruck  gearbeitet  werde, 
oder  anderweitige  Hauptfächer  sozusagen  an  die  Wand  gedrückt  werden  und  in* 
sich  verkümmern.' 

An  dem,  worauf  Reinhardt  und  seine  Mitarbeiter  den  gröfsten  Wert  legen, 
Vertiefung  oder  wenigstens  Erhaltung  der  alten  Sprachen  als  des  vornehmsten 
Bildungsmittels,  liegt  den  meisten  der  Schulreformer  sehr  wenig;  viele  be- 
kämpfen das  veraltete  Ideal.  Die  Schwächung  der  Realien  aber,  die  im  Frank- 
furter System  sich  als  Konsequenz  der  Stärkung  der  alten  Sprachen  in  den 
oberen  Klassen  herausstellt,  ist  ganz  gegen  ihre  Tendenz.  Wenn  nun  trotzdem 
die    gesamte   Schulreform    sich  für  die  Erfolge    des    Frankfurter    Systems    be- 


*)  Mitteilungen  des  Vereins  für  Schulreform  I  Anlage  A  S.  12,  1889. 

^)  Ebd.  XI  S.  60,  1899. 

')  Blätter  für  höheres  Schulwesen  XVIII  3  S.  46,  1901. 

*)  Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen  XII  3  S.  68,  1901. 
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geistert  oder  zu  begeistern  scheint,  so  ist  das  bei  vielen  wohl  darauf  zurück- 
zuführen, dafs  sie  gewohnt  sind,  die  Bewährung  der  Reformschule  als  selbst- 
verständlich anzusehen^);  bei  den  Wissenden  aber  dürfte  die  antizipierteFreude 
an  der  Bewährung  des  Frankfurter  Versuchs  wohl  nicht  ganz  rein,  sondern 
mehr  ein  'taktisches'  Mittel  sein,  die  Freunde  zusammenzuhalten  und  durch 
den  Schein  der  Einigkeit  und  Begeisterung  auf  die  grofse  Menge  anziehend, 
auf  die  Behörden  bestimmend  zu  wirken. 

Deshalb  mufs  das  Goethe-Gymnasium,  mag  es  im  einzelnen  treiben,  was 
es  will,  und  mit  ihm  der  lateinlose  Unterbau  sich  in  der  ersten  Reifeprüfung 
'glänzend  bewähren'.  Hat  der  Staat  und  die  öffentliche  Meinung  erst  über  die 
'Bewährung'  quittiert,  so  wird  man  nicht  länger  'Gewehr  bei  Fufs'  stehen.  Man 
zieht  die  Konsequenz:  Das  humanistische  Gymnasium  mit  dem  überlebten 
lateinischen  Unterbau  wird  über  den  Haufen  geworfen.  Denn  das  Goethe- 
Gymnasium  hat  ja  ein  für  allemal  bewährt,  dafs  bei  dem  lateinlosen  Unterbau 
die  alten  Sprachen  nicht  leiden. 

Ist  aber  erst  das  alte  Gymnasium  diskreditiert  und  womöglich  beseitigt, 
ist  diese  schwerste  Schlacht  mit  der  breiten  Front,  zu  der  alle  Kräfte  zusammen- 
gehalten werden  mufsten,  geschlagen,  dann  werden  die  Reformer  ihre  Reihen 
enger  schliefsen,  und  die  Rücksicht  auf  alte  Kampfgenossen  wird  sie  nicht 
hindern,  neben  der  Fahne  'lateinloser  Unterbau'  die  bisher  im  Hintergrunde  ge- 
haltene 'Schwächung  des  Lateins,  Abschaffung  des  Griechischen'  offen  zu  ent- 
rollen. 

Zweierlei  ist  dann  möglich;  entweder  die  Reformpartei  ist  stark  genug, 
eine  Revision  der  Frankfurter  Lehrpläne  in  ihrem  Sinne  durchzusetzen;  sie  be- 
schränkt das  Latein,  schafft  das  Griechische  ab  oder  gönnt  ihm  allenfalls 
ein  fakultatives  Stilleben,  giebt  den  Realien  und  den  neueren  Sprachen  auch 
in  den  oberen  Klassen  gröfseres  Gewicht.  Dann  ist  eben  das  geschehen,  was 
die  extremsten  Reformer  gewollt  haben:  mit  dem  lateinischen  Unterbau  ist 
auch  das  alte  Gymnasium  gestürzt.  Reinhardt  und  seine  Mitarbeiter  werden 
dann,  leider  zu  spät,  sehen,  dafs  ihr  Plan,  die  alten  Sprachen  durch  ein  Bündnis 
mit  der  Schulreform  zu  retten,  ein  sehr  gefährliches  Experiment  war,  und 
dafs  sie  mit  vieler  Mühe  und  Hingebung  die  Geschäfte  ihrer  Gegner  besorgt 
haben.  ^) 

Oder  die  Liebe  zum  Alten  hat  Kraft  genug,  dem  Ansturm  der  Modernen 
standzuhalten;  das  Frankfurter  System  bewahrt  seine  Eigenart,  den  humanisti- 

*)  Lentz,  Gemeinsamer  Unterbau  (Im  Auftrage  des  Vereins  für  Schulreform)  S.  46: 
'Graf  Zedlitz-Trützschler  erkannte  die  Bedeutung  der  Reform  willig  an  und  gestattete  die 
Frankfurter  Versuche.  Seitdem  ist  ihr  Sieg  entschieden.  Denn  was  die  theoretische 
Erwägung  empfohlen  hat,  bewahrheitete  die  Praxis.'  Wie  viele  andere  hält  Lentz  eine 
Schwächung  der  Realien  theoretisch  für  '"unverantwortlich',  die  praktisch  vollzogene  merkt 
er  nicht. 

*)  Sollte  die  vielbemerkte  Äul'serung  Reinhardts  auf  der  Bremer  Philologen- Versamm- 
lung: 'Hätten  wir  das  alte  Gymnasium  vor  1882,  nicht  das  vor  1892,  so  wäre  meinerseits 
an  ein  Reformgymnasium  nicht  gedacht  worden'  in  dem  Gefühl  dieser  Gefahr  ihre  Erklä- 
rung finden? 
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sehen  Oberbau.  Dann  gerät  es  in  Gefahr,  dem  Bildungsideal  unserer  Zeit 
fremd  zu  werden  imd  seine  Schüler  mit  einer  für  die  technischen  Berufe 
minderwertigen  Vorbildung  zu  entlassen.  Die  bis  jetzt  ohne  Beweis  behauptete 
Inferiorität  des  Gymnasiums  in  dieser  Beziehung  wird  zur  Wahrheit;  das  Gym- 
nasium wird  zur  Vorbildungsanstalt  für  Philologen,  Theologen  und  Juristen; 
wir  sind  einen  Schritt  weiter  auf  den  Weg  zur  Fachschule  gedrängt. 

Zwischen  Keformgymnasium  und  Reformrealgymnasium  würde  sich  in 
diesem  Falle  eine  viel  tiefere  Kluft  aufthun  als  die  zwischen  den  alten 
Anstalten  bestehende.  Paulsen  billigt  von  seinem  Standpunkte  aus  diese  Schei- 
dung, ebenso  Dir.  Ziehen');  Dir.  Hubatsch  'findet  in  dem  Vorwurf,  dafs  der 
verstärkte  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  in  den  oberen  Klassen  den  anderen 
Fächern  Luft  und  Licht  entziehe,  gerade  die  bedeutsamste  Anerkennung  der 
Reformgymnasien'. 

Sollte  es  ein  Zufall  sein,  dafs  gerade  die  Vertreter  des  Realgymnasiums 
mit  dieser  Scheidung,  welche  die  künftigen  Theologen,  Philologen,  Juristen  dem 
Gymnasium,  die  Kaufleute,  Mathematiker,  Mediziner,  Techniker  dem  Real- 
gymnasium zuweist,  einverstanden  sind,  während  die  Vertreter  des  Gymnasiums 
V.  Sallwürk,  Simon,  Neubauer,  Reinhardt  sie  als  Vorwurf  erheben  oder  empfinden  ? 
Vielleicht  sind  die  besten  Freunde  des  Gymnasiums  doch  im  Gymnasium  zu 
suchen. 

Durch  Analyse  der  Stellung  der  Mathematik  im  Reformgymnasium  habe 
ich  einen  festen  Standpunkt  zur  Beurteilung  der  Reformschulfrage  gewonnen.  Der 
springende  Punkt  ist  dieser:  Hat  man  einmal  im  lateinlosen  Unterbau  die  Zeit,  in 
der  man  sonst  durch  Grundlegung  des  Lateinischen  von  Anfang  an  direkt  auf 
das  höchste  Ziel  der  Schule  hinarbeitete,  auf  Erlernung  des  Französischen  ver- 
wendet, welches  für  die  Gestaltung  des  letzten  Bildungsideals  im  Obergymnasium 
nur  untergeordnete  Bedeutung  hat,  so  ist  schwer  zu  sagen,  woher  im  Ober- 
gymnasium Zeit  und  Kraft  genommen  werden  sollen,  um  das  Gleichgewicht 
zwischen  den  humanistischen  Fächern  und  den  Realien  herzustellen.  Auf  dem 
bisher  eingeschlagenen  Wege,  Forcierung  der  Mathematik  in  den  unteren 
Klassen,  der  alten  Sprachen  in  den  oberen,  mögen  die  alten  Sprachen  wohl  zu 
ihrem  Rechte  kommen,  aber  die  Mathematik  wird  aus  ihrer  bisher  ehrenvoll 
erfüllten  Aufgabe,  den  historischen  Fächern  als  Ergänzung  und  Gegengewicht 
zu  dienen,  herausgedrängt.  Der  Rückschlag,  stärkeres  Betreiben  der  Mathe- 
matik und  Nachlassen  der  alten  Sprachen  in  den  oberen  Klassen,  kann  die 
Grundfesten  des  humanistischen  Gymnasiums  sprengen.  So  erklären  sich  auch 
die  'kontradiktorischen  Vorwürfe'  gegen  das  Reformgymnasium,  die  Ziehen^)  als 
Beweis  für  die  Wahl  des  richtigen  Mittelweges  ansieht. 

Unseren  höheren   Schulen   ist  die   Aufgabe   gestellt,  Menschenbildung  und 


')  Vortrag    auf   der    Hauptversammlung   des  Vereins    für   Schulreform    zu    Erfurt    den 
15.  Mai  1898. 

»)  Zeitschrift  für  Schulreform  X  S,  35,  1898. 
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Fachvorbildung  zu  vereinen.  Das  Problem  ist  in  sich  irrational  und  wider- 
spruclisvoll  und  läfst  sich  auf  keinem  Wege  rein  und  ohne  Rest  lösen.  Trotz- 
dem kann  und  darf  das  Gymnasium  diese  Aufgabe  als  Idee,  in  der  seine 
Existenzberechtigung  liegt,  nicht  aufgeben.  Es  hat  den  Ehrgeiz  und  mufs  ihn 
bewahren,  Kaufleute,  Techniker,  Mathematiker,  Mediziner  zu  erziehen,  die  aus 
den  Quellen  unserer  Kultur  zu  schöpfen  gelernt  haben,  Historiker,  Philologen, 
Theologen,  Juristen,  welche  die  Bildungselemente  der  Mathematik  in  sich  auf 
genommen  haben. 

Die  Aufgabe  ist  auch  vieldeutig;  Annäherungen  sind  auf  verschiedenen 
Wegen  möglich.  Deshalb  ist  es  gut,  dafs  durch  die  Allerhöchste  Verfügung 
vom  26.  Dez.  1900  auch  anderen  Vorbildungsarten  die  Bahn  freigegeben  ist. 
Zudem  sind  die  Bildungsideale  und  die  praktischen  Kenntnisse,  die  der  Kampf 
ums  Dasein  fordert,  wandelbar.  Keine  Schule  kann  in  dem  Bewufstsein  ruhen, 
für  alle  Zeit  die  bestmögliche  Lösung  des  Problems  gefunden  zu  haben.  Ehr- 
lichen, vorurteilslos  angestellten  Versuchen  darf  sich  das  höhere  Schulwesen 
nicht  verschliefsen;  aber  es  darf  sich  nicht  durch  unberechenbare  Strömungen 
zu  unbekannten  und  ungewollten  Zielen  fortreifsen  lassen. 


DIE  DEUTSCHEN  GROSSSTÄDTE 

Ein    Beitrag    zum    geographischen    Unterricht 
Von  Carl  Reichardt 

Die  Volkszählung  vom  1.  Dezember  1900  hat  die  Zahl  der  Grofsstädte  im 
Deutschen  Reiche  auf  33,  die  der  gröfseren  Mittelstädte  (von  100000  bis  zu 
50000  Einwohnern  abwärts)  auf  39  festgestellt.  Wenn  Zahl  und  Umfang  dieser 
Orte  stetig  wachsen,  so  beruht  dies,  wie  jedermann  weifs,  fast  ausschliefslich 
auf  der  überraschend  schnellen  Entwickelung,  welche  Industrie  und  Handel  in 
der  zweiten  Hälfte  des  nun  abgelaufenen  Jahrhunderts  genommen  haben.  Diese 
beiden  Formen  erwerbenden  Schaffens  sind  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  zu 
so  überragender  Bedeutung  im  Gesamtgebiete  der  wirtschaftlichen  Arbeit  so- 
wohl unseres  eigenen  wie  aller  anderen  modernen  Kulturvölker  emporgewachsen, 
dafs  sie  nicht  nur  die  innere  volkswirtschaftliche  Organisation  einer  jeden  ein- 
zelnen Nation  bestimmend  umgestaltet  haben,  sondern  auch  die  Weltstellung 
der  Nationen  und  Staaten  in  erster  Linie  schaffen  und  verbürgen.  Es  spiegelt 
sich  daher  in  der  Anzahl,  Gröfse  und  Verteilung  der  näher  bezeichneten  Arten 
von  Städten  sehr  deutlich  die  wirtschaftspolitische  Bedeutung  des  gesamten 
Staates  so  gut  wie  die  Stellung,  welche  die  einzelnen  Landschaften  desselben 
im  wirtschaftlichen  Organismus  des  Ganzen  einnehmen.  Es  verlohnt  sich 
darum  wohl,  die  Ergebnisse  der  letzten  Zählung,  soweit  sie  jene  Städte  betreffen, 
eingehender  zu  betrachten  und  die  Bedeutung  der  erhaltenen  Zahlen  vergleichend 
zu  erwägen. 

Ich  habe  dabei  zunächst  die  Bedürfnisse  der  Schule  im  Auge.  Nicht  als 
eine  streng  wissenschaftliche  Studie  also  wolle  man  diese  kleine  Abhandlung 
auffassen,  sondern  als  einen  Beitrag  zum  geographischen  Unterrichte,  und  zwar 
für  die  'Stufe  des  Systems'.  Denn  bei  der  abschliefsenden  Betrachtung  scheint 
mir  die  Bildung  solcher  'Reihen'  recht  anregend.  Die  Schüler  lernen  dadurch^ 
wenn  man  sie  nur  genügend  zur  Mitarbeit  heranzieht,  aus  gegebenen  That- 
sachen  und  Verhältnissen  gewisse  Schlüsse  von  allgemeinerer  geographischer 
Bedeutung  zu  ziehen.  Es  wird  sich  dabei  manches  finden,  was  allgemein 
wissenswert  erscheint;  anderes  wieder,  was  nur  landschaftliches  Interesse  hat. 
—  Da  bisher  nur  die  vorläufigen  Ergebnisse  der  Zählung  bekannt  geworden 
sind,  für  unsere  Zwecke  aber  eine  minutiöse  Genauigkeit  in  den  Zahlen  auch 
keineswegs  erforderlich  ist,  so  habe  ich  alle  absoluten  Zahlenwerte  auf  ganze 
oder  halbe  Tausende  und  die  prozentualen  Werte,  die  aus  den  genauen  Zahlen 
berechnet  wurden,  auf  volle  Einheiten  abgerundet.  Eine  Nachrechnung  auf 
Grund  der  endgültigen  Zahlen  dürfte  also  leicht  kleinere  Abweichungen  von  den 
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hier  angegebenen  Werten  aufzeigen.     Doch  würde  sich  daraus  kaum  irgend  eine 
wesentliche  Änderung  des  erhaltenen  Gesamtbildes  ergeben. 

Das  Deutsche  Reich  hatte  am   1.  Dezember  1900  aufzuweisen^): 
I.    1   Stadt  mit  1880000  Einwohnern:  Berlin. 
1      „         „       700000  „  :  Hamburg. 

5  Städte  mit  500000—300000  Einwohnern:    München  (498000),  Leipzig 
.     (455000),  Breslau  (422000),  Dresden  (395000),  Köln  (3 70  000 J. 

7  Städte  mit  300000  —  200000  Einwohnern:    Frankfurt  a.   M.   (288000), 

Nürnberg,  Hannover,   Magdeburg,  Düsseldorf,  Stettin,  Chemnitz. 

8  Städte  mit  200000 — 150000  Einwohnern:    Charlottenburu;,  Königsbero-, 

Stuttgart,  Altona,  Bremen,  Halle  a.  S.,  Elberfeld,  Strafsburg. 
11   Städte  mit  150000— lOOOOU  Einwohnern:    Dortmund,  Barmen,  Mann- 
heim, Danzig,  Aachen,  Braunschweig,  Essen,  Posen,  Kiel,  Krefeld, 
Kassel. 

Sa.:  33  Städte  mit  über  100000  Einwohnern. 

IL  11  Städte  mit  100000 — 75000  EiuAvohnern:  Karlsruhe,  Schöneberg,  Duis- 
burg, Rixdorf,  Augsburg,  Mülhausen  i.  E.,  Wiesbaden,  Erfurt, 
Mainz,  Lübeck,  Görlitz. 
28  Städte  mit  75000  —  50000  Einwohnern:  Würzburg,  Plauen,  Darmstadt, 
Bochum,  Spandau,  Münster,  Bielefeld,  Ludwigshafen,  Frankfurt  a.  0., 
Freiburg  i.  Br.,  Potsdam,  Metz,  Remscheid,  Königshütte,  München- 
Gladbach,  Zwickau,  Liegnitz,  Rostock,  Fürth,  Gleiwitz,  Elbing 
Bromberg,  Osnabrück,  Dessau,  Bonn,  Linden,  Hagen,  Offenbach. 

Sa.:  39  Städte  zwischen  100000  und  50n00  Einwohnern. 

Lehrreich  ist  ein  Vergleich  dieser  Zahlen  mit  den  entsprechenden  Werten, 
welche  der  ungefähr  gleichzeitige  Census  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  ergeben  hat.  Zu  bemerken  ist  dabei,  da[s  die  Bevölkerung  des 
Deutschen  Reiches  sich  nach  der  letzten  Zählung  auf  56  Millionen,  die  der 
Vereinigten  Staaten  auf  76  Millionen  beläuft.     Wir  finden  dort: 

I.    3  Städte  mit  über  1  Million  Einwohnern:  New- York  (3440000),  Chicago 
(1700000),  Philadelphia  (1295000). 
3  Städte  mit  600000—500000  Einwohnern:    St.  Louis,  Boston,  Baltimore 

(509000). 
5  Städte  mit  400000—300000  Einwohnern:  Cleveland  (382000),  Buffalo, 

San  Francisco,  Cincinnati,  Pittsburg  (321000). 
8  Städte  mit  300000—200000  Einwohnern. 
19  Städte  mit  200000—100000  Einwohnern.-) 
Sa.:  38  Städte  mit  über  100000  Einwohnern. 


')  Vgl.  Hettners  Geograph.  Zeitschrift  1901  S.  107—108.  Wie.sbaden  ist  mit  8G074  Einw. 
an  40.  Stelle  einzusetzen.  Beizufügen  sind  nach  weiteren  vorläufigen  Mitteilungen  noch 
Bonn  mit  50741  und  Hagen  mit  50688  Einwohnern. 

*)  Die  letzte  Zahl  ist  vielleicht  etwas  niedriger  anzusetzen,  da  bei  einigen  Orten 
Fälschungen  vorgekommen  zu  sein  scheinen.     Vgl.  Hettners  Geogi-.  Zeitschrift  1900  S.  701  ff. 
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II.    40  Städte  mit  100 000— 50000  Einwohnern. 

Während  also  die  Zahl  der  Grofsstädte  und  gröfseren  Mittelstädte  im  ganzen 
die  im  Deutschen  Reiche  nicht  wesentlich  übertrifft  (38:33,  40:39),  fällt  da- 
gegen das  starke  Überwiegen  der  ganz  grofsen  Orte  sofort  ins  Auge:  den 
beiden  deutsehen  Weltstädten  Berlin  und  Hamburg  stehen  in  der  Union 
sechs  Städte  mit  mehr  als  500  000  Einwohnern  gegenüber.  Bemerkenswert 
ist  auch,  dafs  die  Hauptstufe  in  der  Gröfsenfolge  der  Orte  dort  zwischen 
509000  Einwohnern  (Baltimore)  und  382000  Einwohnern  (Cleveland)  liegt, 
hier  zwischen  370000  Einwohnern  (Köln)  und  288000  Einwohnern  (Frank- 
furt a.  M.).  Wir  erkennen  aus  diesen  Zahlen  leicht,  wie  im  Bereiche  der  ganz 
modernen  und  rasch  emporgewachsenen  Kultur  jenseits  des  Ozeans  der  Zug  zur 
wirtschaftlichen  Centralisation  sich  noch  viel  stärker  geltend  macht  als  auf 
vuiserem  alten  Kulturboden  mit  seinen  durch  eine  lange  und  verhältnisraäfsig 
langsame  Entwickelung  historisch  gefesteten  landschaftlichen  Besonderheiten 
und  örtlichen  Traditionen.  Noch  viel  deutlicher  wird  uns  übrigens  das  starke 
wirtschaftliche  Übergewicht  der  gröfseren  Städte  in  der  Union,  wenn  wir  be- 
achten, dafs  das  gesamte  Deutsche  Reich  einschliefslich  der  genannten  Orte  eine 
durchschnittliche  Volksdichte  von  mehr  als  100  EiuAvohnern  auf  1  qkm,  mit 
Ausschlufs  der  Bevölkerung  jener  72  Städte  noch  immer  eine  solche  von  mehr 
als  80  aufweist,  während  die  entsprechenden  Werte  für  die  Union  (ohne  Alaska) 
sich  nur  auf  etwa  10,  bez.  9  belaufen! 

Betrachten  wir  nun  zunächst  die  Verteilung  jener  72  gröfsten  Städte  über 
den  Raum  des  deutschen  Reiches.  Wenn  wir  die  politische  Einteilung  zu 
Grunde  legen,  erhalten  wir  folgende  Tabelle: 


Staat  und  Proviaz 

Zahl  der 
Städte 

Städte  über  100000  Einwohner 

Städte  unter  100000  Einwohner 

Preufsen: 

Ostpreufsen 

Westpreufsen 

Pommern 

1 
2 

1 

Königsberg 

Danzig 

Stettin 

Elbing 

Posen 

Schlesien 

Brandenburg 

2 

5 

7 

Posen 

Breslau 

Berlin,  Charlottenburg 

Bromberg 

Königshütte,Gleiwitz,Liegnitz,Görlitz 
Schöneberg  und  Rixdorf  b.  B.,  Frank- 

Sachsen                        3 
Schleswig-Holstein      2 
Hannover                      'i 

Magdeburg,  Halle  a.  S. 
Altona,  Kiel 
Hannover 

furt  a.  0.,  Spandau,  Potsdam 
Erfurt 

Linden  b.  H.,  Osnabrück 

Hessen-Nassau 

3 

Frankfurt  a.  M.,  Kassel 

Wiesbaden 

Westfalen 

5 

Doi-tmund 

Bielefeld,  Münster,  Bochum,  Hagen 

Rheinprovinz 

11 

Köln,  Düsseldorf,  Elberfeld, 

Remscheid,  Duisburg,  München-Glad- 

Barmen,  Essen,  Krefeld, 

bach,  Bonn 

Aachen 

Königr.   Preufsen     45  22  23 

Königr.  Sachsen  5  Leipzig,  Dresden,  Chemnitz  Zwickau,  Plauen 

Nordd.  Kleinstaaten   ;]  Braunschweig  Rostock,  Dessau 

Hansastädte  3  Hamburg,  Bremen  Lübeck 


Norddeutschland    56 


28 


28 
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„.      .         ,  T.       •  Zahl  der 

Staat  und  Provinz         gj^^^^ 

Norddeutschland    56 
Königr.  Bayern  6 

Kgr.Württemberg  1 

Grofsherzogt.  Baden  3 

Grofsherzogt.  Hessen  3 

Elsafs-Lothringen  3 


^"tädte  über  100000  Einwohner 
28 
München,  Nürnberg 

Stuttgart 
Mannheim 

Strafsburg 


Städte  unter  100000  Einwohner 
28 

Augsburg,   Fürth  b.  N.,    Würzburg, 
Ludwigshafen 

Karlsruhe,  Freiburg  i.  Br. 
Mainz,  Darmstadt,  OfFenbach 
Mülhausen  i.  E.,  Metz 


Säddeutschland        16 


11 


Deutsches  Reich 


72 


33 


39 


Wir  bemerken  ein  starkes  Übei'wiegen  des  Nordens  über  den  Süden:  56 
gegen  16  Städte.  Doch  ist  der  Unterschied  in  Wirklichkeit  nicht  so  bedeutend 
als  er  auf  den  ersten  Blick  erscheint.  Das  zeigt  sich  sogleich,  wenn  wir 
jene  absoluten  Zahlen  in  Beziehung  setzen  zur  Flächengröfse  der  betreffenden 
Gebiete.  Dann  ergiebt  sich,  dafs  in  Süddeutschland  auf  etwa  8300  qkm  Fläche 
eine  gröfsere  Stadt  entfällt,  in  Preufsen  auf  7800  qkm,  in  den  Norddeutschen 
Kleinstaaten  mit  Ausschlufs  der  Hansastädte  auf  7300  qkm,  mit  Einschlufs 
derselben  aber  schon  auf  5400  qkm;  in  Norddeutschland  im  ganzen  auf 
7300  qkm.  Immerhin  hat  der  industriereichere  Norden  einen  deutlichen  Vor- 
sprung vor  dem  Süden.  Noch  auffallender  ist  der  Umstand,  dafs  im  Norden 
die  eigentlichen  Grofsstädte  im  Verhältnis  zu  den  gröfseren  Mittelstädten  eine 
viel  bedeutendere  Rolle  spielen  als  im  Süden.  Preufsen  zählt  von  beiden 
Arten  von  Städten  22  gegen  23,  das  übrige  Norddeutschland  sogar  6  gegen  5, 
Süddeutschland  dagegen  nur  5  gegen  11!  Der  Norden  nähert  sich  eben  mit 
seiner  grofsen  Zahl  verhältnismäfsig  junger,  aber  sehr  rasch  emporblühender 
Orte  mehr  den  oben  berührten  amerikanischen  Verhältnissen  als  der  Süden  mit 
seinen  grofsenteils  von  alters  her  bedeutenden,  aber  langsamer  anwachsenden 
Städten.  Immerhin  fehlt  es  auch  dem  Süden  nicht  an  bedeutend  jüngeren 
Orten,  welche  erst  iu  der  Neuzeit  sich  überraschend  schnell  weit  über  alt- 
berühmte Städte  ihrer  Nachbarschaft  erhoben  haben:  so  vor  allem  Mannheim. 
Wir  kommen  auf  diese  Frage  nachher  noch  einmal  zurück.  Es  hängt  damit 
zusammen,  dafs  nicht  bei  allen  deutschen  Staaten  die  Haupt-  und  Residenzstadt 
zugleich  die  bedeutendste  Stadt  des  Landes  ist.  Dies  gilt,  soweit  hier  über- 
haupt gröfsere  Städte  in  Betracht  kommen,  nur  von  Preufsen  (Berlin),  Bayern 
(München),  Württemberg  (Stuttgart),  Braunschweig,  Anhalt  (Dessau)  und  Elsafs- 
Lothringen  (Strafsburg),  von  den  Hansastädten  natürlich  abgesehen.  Dagegen 
wird  im  Königi-eich  Sachsen  die  Hauptstadt  Dresden  (mit  395000  Einwohnern) 
von  Leipzig  (mit  455000),  freilich  nicht  sehr  bedeutend,  übertroffen;  in  Baden 
hat  Mannheim  (140000  Einw.)  die  Hauptstadt  Karlsruhe  (98000  Einw.)  stark 
überflügelt;  im  Grofsherzogtum  Hessen  steht  Mainz  (84500  Einw.)  ein  gut 
Stück  über  Darmstadt  (71000  Einw.);  in  Mecklenburg -Schwerin  gehört  nur 
Rostock  (54500  Einw.)  zu  den  gröfseren  Mittelstädten,  während  die  Landes- 
hauptstadt Schwerin  weniger  als  50000  Einwohner  zäblt.  Alle  anderen  Bundes- 
staaten haben  überhaupt  keine  Stadt  von  dieser  Gröfse  aufzuweisen. 
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Unter  den  preufsiscben  Provinzen  treten  neben  Brandenburg,  wo  die 
Landesbanptstadt  mit  ibror  unmittelbaren  Umgebun«^  allein  vier  selbständige 
Gemeinwesen  von  bedeuteiulor  Gröfse  umscbliefst,  besonders  die  Rbein- 
provinz  und  demnäcbst  Westfalen  und  Schlesien  hervor,  also  die  industrie- 
reichsten Gebiete  des  Staates.  Die  genannten  vier  Provinzen  fassen  weit 
über  die  Hälfte  aller  gröfseren  Städte  des  Staates  in  sich  (28  gegen  17). 
Von  den  übrigbleibenden  entfallen  wiederum  fast  zwei  Drittel  (11)  auf  die 
vier  mittleren  Provinzen  Schleswig- Holstein,  Hannover,  Sachsen  und  Hessen- 
Nassau,  nur  ganze  6,  also  noch  nicht  ein  Siebentel  der  Gesamtzahl,  auf 
den  überwiegend  Landwirtschaft  treibenden  Nordosten:  Ost-  und  Westpreufsen, 
Pommern  und  Posen.  Freilich  sind  zur  Erklärung  dieser  Thatsache  auch 
die  bekannten  sozialen  und  nationalen  Verhältnisse  jener  Gegenden  heranzu- 
ziehen. 

Einen  viel  tieferen  Einblick  in  die  wirtschaftlichen  Besonderheiten  der 
einzelnen  deutschen  Landschaften  erhalten  wir  jedoch,  wenn  wir  die  Verteilung 
der  72  Städte  aus  rein  geographischen  Gesichtspunkten  betrachten.  Dann  er- 
giebt  sich  etwa  folgendes  Schema  (die  Grofsstädte  sind  durch  die  Schrift  her- 
vorgehoben) : 

1.  Seeküsten  (im  weiteren  Sinne): 

Ostseeküste:  7     Königsberg,   Elbing,   Danzig,    Stettin 

Rostock,  Lübeck,  Kiel. 
Nordseeküste:  3     Hambnrg-Altona,  Bremen. 

iö 

2.  Nordöstliches  Tiefland   (Senke  zwischen   dem   Baltischen    und   Karpa- 
tischen Landrücken) : 

Bromberg,  Posen,  Frankfurt  a.  0.,  Berlin- 

Charlottenburg-  Schöneberg  -  Rixdorf, 
Spandau,  Potsdam,  Magdeburg. 
lÖ 

3.  Vorland  des  Mittelgebirges: 

Schlesische  Bucht:  5     Königshütte,  Gleiwitz,  Breslau,    Liegnitz, 

Görlitz. 

Sächsische  Bucht:  7     Dresden,    Chemnitz,    Zwickau,    Plauen, 

Leipzig,  Halle  a.  S.,  Dessau. 

Harz-  u.  Weser-Bergi'and :  5  Braunschweig,  Hannover-Linden,  Osna- 
brück, Bielefeld. 

Westfälische  Bucht:  4     Münster,  Dortmund,  Bochum,  Hagen. 

Rheinische  Bucht:  11     Essen,    Elberfeld-Barmen,    Remscheid, 


Bonn,  Köln,  Düsseldorf,  Duisburg,  Kre. 
feld,  München-Gladbach,  Aachen. 
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4.    Deutsches  Mittelgebirge: 

Thüring.-Hess.  Bergland       2     Erfurt,  Kassel. 

Rhein.  Schiefergebirge         — 

Lothringische  Hochfläche     1     Metz. 

Oberrhein.  Tiefebene:       11     Wiesbaden,    Frankfurt   a.    M. - Oflfenbach, 

Mainz,  Darmstadt,  Mannheim-Ludwio-s- 
hafen,  Karlsruhe,  Strafsburg,  Mülhausen, 
Freiburg  i.  Br. 

Schwäb.-Fränk.  Bergland:     4     Stuttgart,  Würzburg,  Nürnberg-Fürth- 

Oberdeutsche  Hochfläche:     2     Augsburg,  München. 

20 

Ganz  auffallend  zeigt  sich  hier  zunächst  die  bedeutend  gröfsere  Fähigkeit 
des  Tieflandes  zur  Entwickelung  gröfserer  Städte.  Von  den  72  gröfseren 
deutschen  Orten  liegen  52  in  der  norddeutschen  Tiefebene  oder  am  Rande  des 
Gebirges,  nur  20  innerhalb  des  Mittelgebirgslandes;  und  von  diesen  20  ent- 
fallen nicht  weniger  als  11  (mit  Basel  12)  auf  die  vom  Mittelgebirge  um- 
schlossene oberrheinische  Tiefebene,  so  dafs  nur  9  Städte,  der  achte  Teil  der 
Gesamtzahl,  über  die  höher  gelegenen  und  bergigen  Teile  des  Deutschen  Reiches 
sich  verteilen.  Ja  der  geschlossenste  Teil  des  deutschen  Berglandes,  das  Rhei- 
nische Schiefergebirge,  hat,  obwohl  es  vom  belebtesten  deutschen  Strome  durch- 
flössen wird,  in  seinem  Inneren  nicht  eine  Stadt  von  mehr  als  50000  Ein- 
wohnern aufzuweisen. 

Sehr  bedeutend  ist  die  Zahl  der  Städte,  die  dem  Rande  des  Mittelgebiro-es 
in  einer  ^Bannmeile'  von  etwa  50  km  an-  oder  vorliegen.  Es  sind,  wie  die 
vorstehende  Übersicht  zeigt,  32  —  also  7^  der  Gesamtzahl  im  Deutschen 
Reiche.  Mancherlei  Ursachen  wirken  hier  zu  einem  Ende.  Die  Lao-e  zwischen 
Gebirge  und  Ebene  hat  an  sich  manche  Vorteile,  da  sie  die  Erzeugnisse  beider 
Gebiete  am  leichtesten  zu  erreichen  gestattet  und  im  Austausche  der  Güter  ein 
lohnendes  Gewerbe  bietet.  Dazu  kommt,  dafs  der  Nordrand  des  deutschen 
Mittelgebirgslandes  von  einem  bald  schmäleren,  bald  breiteren  Streifen  sehr 
fruchtbaren  Bodens  umsäumt  wird.  Ferner  sind  bekanntlich  eben  diese  Rand- 
gebiete besonders  reich  an  Kohlen-  und  Erzlagern.  Endlich  ziehen  an  diesem 
Gebirgsrande  entlang  mehrere  wichtige  Verkehrsstrafsen,  namentlich  die  Strafse 
die  von  Paris  her  über  Aachen,  Köln,  Hannover  und  Magdeburg  nach  Berlin 
führt,  und  diejenige,  welche  Berlin  über  Breslau,  Krakau  und  Lembero-  mit 
Odessa  verbindet.  Zu  diesen  günstigen  Voraussetzungen  allgemeiner  Art  treten 
dann  natürlich  noch  mancherlei  sehr  verschiedenartige  Bedingnisse  lokalen  Cha- 
rakters, deren  eingehendere  Erörterung  aber  weit  über  den  Rahmen  dieser 
kurzen  Übersicht  hinausführen  würde.  Von  den  einzelnen  Teilen  dieses  aus- 
gedehnten Landstriches  treten  das  rheinisch-westfälische  Gebiet  mit  15  Städten 
und  das  sächsische  mit  7  Städten  am  bedeutsamsten  hervor.  In  beiden  Land- 
schaften verbinden  sich  gi-ofse  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  lieichtum  an  Mine- 
ralien   und    günstige  Verkehrsbedingungen    zur    Erzielung    einer    ungewöhnlich 
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holieii  Bevölkennigsdiclite,  die  in  der  grofsen  Zahl  bedeutender  Städte  ihren 
entsprechenden  Ausdruck  findet.  Hier  sind  denn  auch  die  eigentlichen  Grofs- 
städte  (mit  über  100000  Einw.)  am  allerdichtesten  geschart. 

Die  Zahl  der  Städte  im  Tieflande  östlich  der  Elbe  ist  im  geographischen 
Sinne  von  10  auf  7  herabzusetzen,  da  Charlottenburg,  Schöneberg  und  Rixdorf 
nur  als  Anhängsel  von  Berlin  zu  betrachten  sind;  selbst  Spandau  und  Potsdam 
verdanken  ihre  Entwickelung  hauptsächlich  der  Nähe  der  Landes-  und  Reichs- 
hauptstadt. Deren  Wachstum  aber  ist  so  vielfältig  und  vorwiegend  historisch 
bedino-t,  und  diesen  Bedingungen  ist  schon  so  oft  nachgeforscht  worden,  dafs 
wir  hier  davon  absehen  können. 

Die  Zahl  der  bedeutenderen  deutschen  Seestädte  endlich  ist  nicht  allzu- 
o-rofs.  Es  zeigt  sich  darin,  dafs  Deutschland  seiner  Lage  nach  doch  mehr  ein 
Binnenland  ist.  Auf  die  viel  längere  Ostseeküste  kommen  7,  auf  die  Nordsee- 
küste o-eographisch  gesprochen  nur  2  Städte  dieser  Gröfse:  Hamburg- Altona 
und  Bremen.  Während  aber  an  der  abgelegeneren  und  stilleren  Ostsee  die 
o-röfste  deutsche  Stadt,  Stettin,  nur  210000  Einwohner  zählt,  hat  sich  an  der 
Nordsee,  am  Zugang  zum  Ozean  und  den  Welthandelsstrafsen,  die  zweite 
deutsche  Weltstadt,  Hamburg,  entwickelt,  das  mit  Altona  —  sonstige  Vororte 
uncrerechnet  —  allein  mehr  Einwohner  umfafst,  als  jene  sieben  Ostseestädte  zu- 
sammeno-enommen  (865000  :  830000).  Bemerkenswert  ist  aber,  dafs  auch  an 
der  Ostsee  die  eigentlichen  Grofsstädte  (mit  über  100000  Einw.)  überwiegen. 
Es  ist  das  wohl  in  erster  Linie  eine  Folge  jener  bekannten  Eigentümlichkeit 
der  deutschen  Küsten,  die  selbst  nicht  besonders  reich  an  guten  Hafenplätzen 
sind  und  darum  die  Entstehung  weniger,  aber  sehr  ansehnlicher  Emporien  an 
den  Mündungen  der  gröfseren  Ströme  begünstigt  haben.  Beachtung  verdient 
es  auch,  dafs  von  der  geringen  Zahl  gröfserer  Städte  im  dünnbevölkerten 
preufsischen  Nordosten  zwei  Drittel  (vier  von  sechs)  zu  den  Seestädten  zu 
rechnen  sind. 

Von  einio-em  Interesse  mag  auch  eine  Verteilung  der  hier  betrachteten 
Orte  auf  die  Stromgebiete  des  Deutschen  Reiches  sein.  Es  liegen  im  Küsten- 
gebiete abseits  der  gröfseren  Ströme  3  Städte  (Rostock,  Lübeck,  Kiel),  im  Ge- 
biete des  Pregel  1,  der  Weichsel  3,  der  Oder  8,  der  Elbe  17,  der  Weser  6,  der 
Ems  2  des  Rheines  28,  der  Maas  2  (Aachen,  M.-Gladbach),  endlich  im  Strom 
o-ebiete  der  Donau 2.  Lu  allgemeinen  entspricht  diese  Verteilung  der  Ausdehnung 
und  Bedeutung  der  verschiedenen  Flufsgebiete  für  Deutschland.  Bemerkenswert 
ist  immerhin  das  Zurücktreten  des  Odergebietes  gegen  das  Eibgebiet;  es  kommt 
darin  die  östlichere  Lage  jenes  Gebietes  zum  Ausdrucke.  Noch  auffallender  ist 
die  Armut  des  Donaugebietes,  soweit  es  zum  Deutschen  Reiche  gehört,  an 
oTÖfseren  Städten.  Diese  Landschaft,  Oberschwaben  und  Altbayern,  hat  manches 
Verwandte  mit  dem  preufsischen  Nordosten:  nur  teilweise  fruchtbaren  Boden, 
ziemlich  rauhes  Klima,  Fehlen  der  Bodenschätze.  Übrigens  liegen  verhältnis- 
mäfsio"  nur  wenige  der  deutschen  Grofsstädte  an  den  Hauptströmen  selbst.  Es 
sind  am  Preo-el  Königsberg,  an  der  Weichsel  (im  weiteren  Sinne)  Danzig,  an 
der  Oder  Stettin,  Frankfurt,  Breslau,  an  der  Elbe  Hamburg-Altoua,  Magdeburg, 


C.  Reichardt:  Die  deutschen  Grofsstädte  227 

Dresden,  an  der  Weser  Bremen,  am  Rheine  Duisburg,  Düsseldorf,  Köln,  Bonn, 
Mainz  und  Mannheim-Ludwigshafen  —  also  im  ganzen  nur  17  von  72,  darunter 
freilich  12  Städte  mit  mehr  als  100000  Einwohnern  und  nicht  weniger  als  vier 
von  den  sieben  gröfsten  Städten  des  Reichs  (Hamburg,  Breslau,  Dresden,  Köln). 

Auch  ein  Seitenblick  auf  die  Geschichte  sei  uns  gestattet,  indem  wir  die 
Verteilung  unserer  heutigen  Grofsstädte  auf  die  alten  historischen  Stammes- 
gebiete ins  Auge  fassen.  Zuerst  bemerken  wir  da,  vielleicht  nicht  ohne  Über- 
raschung, dafs  26,  also  ein  reichliches  Drittel  der  hier  behandelten  Orte,  auf 
den  erst  im  Mittelalter  kolonisierten  Nordosten  entfallen.  Und  zwar  liegen 
auf  ehemals  litauisichem  Boden  2,  auf  polnischem  9,  auf  wendischem  15  Städte. 
Darunter  befinden  sich  aufser  der  Reichshauptstadt  noch  drei  der  oröfsten 
Städte  des  Reichs  (Leipzig,  Breslau,  Dresden).  Freilich  liegen  fünf  von  den 
Städten  auf  ehemals  polnischem  Gebiete  noch  heute  in  sprachlich  o-emischter 
Umgebung  (Danzig,  Bromberg,  Posen,  Gleiwitz,  Königshütte).  Diesen  26  dürfen 
wir  sodann  ihrer  historischen  Bedeutung  nach  noch  drei  Städte  beifügen  welche 
unmittelbar  an  der  Grenze  des  alten  Slavenlandes  erwuchsen:  Kiel,  Magdeburg 
und  Halle  a.  S.  Doch  können  diese  auch  schon  als  rein  sächsische  Städte  an- 
gesprochen werden.  Zu  ihnen  gesellen  sich  dann  12  Städte  im  inneren  Sachsen 
und  Westfalen  und  eine  thüringische  Stadt  —  also  im  ganzen  16  auf  sächsisch- 
thüringischem Boden.  Das  fränkische  Gebiet  im  weitesten  Sinne  umfafst  23 
von  unseren  Städten,  und  zwar  kommen  auf  die  rheinfränkisch-lothringischen 
Landschaften  11,  auf  die  westfränkisch  (pfälzisch) -hessischen  9  auf  die  ost- 
fränkischen 3.  Diesem  fränkischen  Gebiete  am  nächsten  liegt  die  einzige 
deutsche  Stadt  in  französischer  Umgebung:  Metz.  Gegenüber  diesen  16  sächsi- 
schen und  24  fränkischen  Orten  erscheint  die  Zahl  der  schwäbischen  mit  4 
und  der  bayrischen  mit  2  auffallend  niedrig.  Wir  werden  eben  daran  erinnert 
dafs  von  dem  ehemals  so  weit  ausgedehnten  schwäbisch-alamannischen  sowohl 
wie  bayrisch -österreichischen  Stammesgebiete  die  gute  Hälfte  uns  politisch 
entfremdet  ist.  Demnach  liegen  also  nur  6  der  öfter  genannten  Städte  auf 
oberdeutschem  Sprachgebiete.  Diesen  stehen  30  (mit  Einschlufs  von  Metz  und 
Nürnberg,  sowie  Posen,  Gleiwitz,  Königshütte)  auf  mitteldeutschem  und  36 
(Düsseldorf  eingerechnet)  auf  niederdeutschem  Boden  gegenüber.  Genau  die 
Hälfte  aller  gröfseren  deutschen  Städte  blüht  also  noch  heute  auf  demselben 
Boden,  der  einst  das  Machtbereich  der  Hansa  war. 

Schliefslich  mag  noch  die  Verteilung  unserer  72  Städte  nach  der  o-eo- 
graphischen  Länge  und  Breite  angegeben  werden;  die  Städte  auf  der  Grenze 
zweier  Breitengrade  sind  dabei  dem  voranstehenden  zugerechnet  worden.  Es 
liegen  unter  dem  7.  Grade  östlicher  Länge  von  Greenwich  7  Städte  unter  8*^:  12 
90:11,  100:7,  11":  5,  12«:  5,  13«:  6,  14^:7,  15":  3,  16^:0,  iV:  3,  18°:  2^ 
19°:  2,  20":  1,  21«:  1,  220:  0,  23«:  0.  Ordnen  wir  die  Städte  in  vier  Zonen 
von  7—100,  11—140,  15_180^  19— 23",  so  finden  wir  in  diesen  Zonen  37,  23, 
8  und  4  Orte.  Es  liegen  also  über  die  Hälfte  der  gesamten  Zahl  im  Westen 
Deutschlands,  etwa  ein  Drittel  im  mittleren  Striche,  ein  Sechstel  im  näheren 
und  ferneren  Osten.     In  der  ersten  Zone  macht  sich  besonders  die  starke  Ver- 
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diclitung  der  Bevölkerung  im  rheiniscli-westfälischen  Bergbau-  und  Industrie- 
gebiete und  in  der  Oberrbeinisclien  Tiefebene  bemerkbar,  in  der  zweiten  die 
gleicbe  Erscbeinung  im  säcbsiscben  Koblen-  und  Fabrikbezirke  sowie  um  die 
Reicbsbauptstadt.  Aus  obigen  Zahlen  ergiebt  sieb  nebenbei  die  beachtenswerte 
Thatsache,  dafs  nicht  weniger  als  63  der  gröfseren  deutschen  Städte  mit  ihrer 
Ortszeit  hinter  der  'mitteleuropäischen  Zeit'  (15"  0.  Gr.)  zurückbleiben,  nur  9 
ihr  vorauseilen.  —  Nach  der  geographischen  Breite  stellt  sich  die  Verteilung 
unserer  Städte  folgendermafsen:  es  liegen  unter 

48»,  49",  50",  51«,  52",  53",  54"  und  55"  nördlicher  Breite 
bezw.  2,      4,       9,    12,     20,     14,       6    und    5  gröfsere  Städte. 

Wir  sehen  also  eine  ganz  regelmäfsige  Zunahme  der  Zahl  der  gröfseren  Orte 
nach  der  Mitte  Deutschlands  zu,  die  ihren  Höhepunkt  unter  dem  52.  Breiten- 
grade erreicht.  Wir  erinnern  uns  dabei  der  besonders  dichten  Anordnung  be- 
deutenderer Städte  vor  dem  Rande  des  Mittelgebirges,  von  welcher  oben  schon 
die  Rede  war.  Das  Gradviereck,  welches  die  gröfste  Zahl  grofser  Orte,  näm- 
lich acht,  aufzuweisen  hat,  ist  dasjenige,  welches  vom  8.  Längengi-ade  bei 
seiner  Kreuzung  mit  dem  52.  Breitengrade  gebildet  wird.  Es  umschliefst  den 
gröfsten  Teil  der  rheinisch-westfälischen  Industriestädte:  Essen,  Elberfeld,  Barmen, 
Remscheid,  Hagen,  Bochum,  Dortmund  und  dazu  noch  Münster. 

Wir  kommen  zum  zweiten  Teile  unserer  Betrachtung.  Es  gilt,  die  Er- 
gebnisse der  letzten  Zählung  nicht  nur  als  getreues  Bild  der  gegenwärtig  be- 
stehenden Verhältnisse  ins  Auge  zu  fassen,  sondern  auch  als  die  augenblick- 
liche, aber  schnell  vorübergehende  Phase  einer  stetigen  Entwickelung.  Die 
Richtung,  in  welcher  sich  diese  Entwickelung  der  einzelnen  Landschaften  und 
Orte  des  Deutschen  Reiches  bewegt,  wird  uns  deutlich,  wenn  wir  die  gegen- 
wärtigen Verhältnisse  mit  dem  Stand  der  Dinge  vor  einer  bestimmten  Reihe 
von  Jahren  vergleichen.  Die  Beobachtungen,  zu  denen  uns  ein  solcher  Ver- 
gleich von  Einst  und  Jetzt  anregt,  werden  aber  um  so  sicherer  sein,  weil  deut- 
licher und  von  zufälligen  und  vorübergehenden  Nebenerscheinungen  weniger 
o-etrübt,  wenn  wir  eine  längere  Spanne  Zeit  überblicken.  Für  das  Deutsche 
Reich  liegt  es  am  nächsten,  auf  die  erste  Zählung  nach  seiner  Begründung,  die 
vom  1.  Dezember  1871  zurückzugreifen  und  sich  zu  vergegenwärtigen,  welche 
Veränderungen  der  seitdem  verflossene  Zeitraum  von  ungefähr  einem  Menschen- 
alter uns  gebracht  hat.^) 

Zunächst  bemerken  wir  da  ein  sehr  rasches  Anwachsen  aller  dieser  Städte, 
und  zwar  in  weit  höherem  Mafse,  als  es  das  Staatsgebiet  im  ganzen  erfahren 
hat.     Während   die  Bevölkerung  des   gesamten   Deutschen  Reiches   sich  in  der 


')  Die  Zahlen  für  1871  wurden  aus  Kloedens  Handbuch  der  Länder-  und  Staatenkunde 
3.  Aufl.  1875  entnommen.  Die  seitdem  ei-folgten  Einverleibungen  von  Vororten  sind  mit  als 
Zuwachs  des  Hauptortes  gerechnet.  Infolgedessen  sind  allerdings  die  erhaltenen  Prozent- 
zahlen nicht  streng  vergleichbar;  doch  dürften  im  Laufe  der  letzten  30  Jahre  wohl  ziemlich 
alle  Grofsstädte  früher  oder  später  einmal  solche  Anschlüsse  erfahren  haben  und  daher  die 
gewonnenen  Zahlen  doch  ungefähr  gleichwertig  sein. 
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angegebenen  Zeit  um  etwa  37"/,,  mit  Ausschlufs  der  jetzt  mehr  als  50000  Ein- 
wohner zählenden  Städte  nur  um  23%  vermehrt  hat,  ist  dagegen  die  Bevölke- 
rung der  genannten  Städte  —  eingerechnet  natürlich  auch  diejenigen,  welche 
1871  noch  weniger  als  50000  Einwohner  hatten,  jetzt  aber  darüber  zählen  — 
im  Durchschnitt  um  147  "/j  gewachsen,  also  gerade  dreimal  so  stark  als  die  Be- 
völkerung des  ganzen  Staatsgebietes  und  mehi*  als  sechsfach  so  stark  als  die 
Bevölkerung  des  Reiches  aufserhalb  dieser  Städte.  Ende  1871  entfiel  von  der 
gesamten  Bevölkerung  des  Reiches  auf  Städte  mit  mehr  als  50000  Einwohnern 
nicht  ganz  der  elfte  Teil,  auf  alle  jene  72  jetzt  über  50000  Einwohner  zäh- 
lenden Städte  aber  etwas  mehr  als  der  neunte  Teil.  Heute  macht  die  Be- 
völkerung dieser  72  Orte  fast  den  fünften  Teil  der  gesamten  Bevölkerung  des 
Reiches  aus.  Die  Zahl  der  Grofsstädte  (über  100000  Einw.)  ist  in  der  Zwischen- 
zeit von  8  auf  33,  die  der  gröfseren  Mittelstädte  (bis  50000  Einw.)  von  23 
auf  39  angewachsen.  Von  den  damaligen  Städten  der  zweiten  Klasse  sind  in- 
zwischen 20  zur  ersten  übergetreten;  aufserdem  sind  41  Städte,  welche  1871 
noch  weniger  als  50000  Einwohner  zählten,  über  diese  Grenze  hinausgewachsen, 
darunter  fünf  bis  über  100000  Einwohner  (Charlottenburg,  Mannheim,  Kiel, 
Dortmund  und  Kassel)!  Überhaupt  ist  das  Wachstum  der  kleineren  Orte  am 
raschesten  vor  sich  gegangen.  Die  8  Städte,  welche  schon  im  Jahre  1871 
mehr  als  100000  Einwohner  zählten  (Berlin,  Hamburg,  Breslau,  Dresden, 
München,  Köln,  Königsberg,  Leipzig),  sind  im  Durchschnitt  um  144 7o  gewachsen, 
allerdings  mit  starker  Verschiedenheit  im  einzelnen  (Leipzig  326  7^  —  Königs- 
berg 67 7o);  die  damaligen  23  Städte  zwischen  100000  und  50000  Einwohnern 
nahmen  seitdem  um  1407o  ^^^  (Frankfurt  a.  M.  216  7o  —  Danzig  55 7o);  die 
vierzig  Städte  dagegen,  welche  erst  in  der  Zwischenzeit  die  Schwelle  von 
50000  Einwohnern  überschritten,  wuchsen  im  Durchschnitt  um  156 7o-  Dabei 
spielen  freilich  die  abnormen  Verhältnisse  in  dem  Wachstume  der  hauptstädti- 
schen Vororte  eine  bedeutende  Rolle. 

Bedenken  wir,  dafs  ein  Anwachsen  um  147 7o,  also  um  das  Vierfache  der 
durchschnittlichen  Bevölkerungszunahme  des  ganzen  Reiches,  für  diese  Orte  als 
das  Durchschnittsmafs  erscheint,  so  können  wir  die  Städte  danach  in  drei  grofse 
Gruppen  verteilen.  Als  Orte  von  normaler,  mittlerer  Entwickelung  mögen  wir 
diejenigen  ansehen,  deren  Wachstum  das  Drei-  bis  Fünffache  der  Volkszunahme 
im  Reiche  betragen  hat  (ca.  111 — 185  7o);  als  besonders  rasche  Entwickelung 
mag  ein  Anwachsen  um  mehr  als  1857o  erscheinen;  als  verhältnismäfsig  lang- 
sames Fortschreiten,  ja  als  relatives  Zurückbleiben  eine  Zunahme  von  weniger 
als  1117o-     ^i^  erhalten  dann  folgende  Tabelle: 

1.  Gruppe:  Schöneberg  b.  Berlin  ca.  20007«,  Rixdorf  b.  B.  ca.  1000 7o, 
Charlottenburg  870  7«,  Ludwigshafen  685  7«,  Leipzig  326  7«,  Gleiwitz  304 7«, 
Hagen  2777«,  Mannheim  254 7^,  Kiel  2377«,  Spandau  2277«,  Dortmund  2217«, 
Plauen  2167«,  Frankfurt  a.  M.  2167o,  Nürnberg  21 37«,  Düsseldorf  2077«,  Duis- 
burg 207 7o,  Bochum  205 7«,  Linden  b.  H.  205 7«,  Chemnitz  2037«,  Hamburg 
198 7o,  Halle  a.  S.  198 7«,  Königshütte  195  7«;  München  194:%,  Dessau  191  7«, 
Köln  1877o,  Bielefeld  1867o  —  in  Summa  26  Städte. 
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2.  Gruppe:  Magdeburg  1727o,  Hannover  1687o,  Karlsruhe  1687o,  Rem- 
scheid lt347o,  Münster  156 7^,  Freiburg  i.  Br.  149 7o,  Stettin  147  7^,  Wiesbaden 
•1437o,  Liegnitz  1377«,  Essen  131 7o,  Berlin  128  7o,  Kassel  127  7^,  Dresden 
1237o,  Offenbach  122%,  Osnabrück  121 7«,  Elberfeld  1197o,  M.-Gladbach  1197o, 
Fürth  119%,  Brauusehweig  1187o,  Altona  1177o  —  in  Summa  20  Städte. 

3.  Gruppe:  Posen  1067o,  Lübeck  1057o,  Zwickau  1047«,  Breslau  1037o, 
Erfurt  967o,  Bonn  957«,  Bremen  94%,  Görlitz  92%,  Stuttgart  927^,  Strafs- 
burg 92  7o,  Barmen  90  7^,  Bromberg  88  7o,  Krefeld  Sl  %,  Würzburg  87  7^, 
Aachen  S2%,  Darmstadt  80%,  Augsburg  737^,  Mülhausen  i.  E.  717«,  Elbing 
687o,  Königsberg  677o,  Mainz  57 V,,,  Danzig  55 7^,  Rostock  487«,  Metz  467o, 
Frankfurt  a.  0.  42  7«,  Potsdam  35  7o  —  Summa  26  Städte. 

Die  zuletzt  genannte  Stadt  ist  also  die  einzige,  welche  ein  wenig  hinter 
der  Bevölkerungszunahme  des  ganzen  Reiches  zurückgeblieben  ist.  Übrigens 
vermögen  wir  die  Bedeutung  der  angegebenen  Zahlen  am  leichtesten  zu  erkennen, 
wenn   wir  die  einzelnen   Landschaften   des   Reiches  der  Reihe  nach  betrachten. 

Gehen  wir  von  den  deutschen  Küsten  aus.  Von  dem  Übergewicht  der 
Nordseestädte  über  die  Ostseestädte  sprachen  wir  schon.  Die  Entwicklung 
Hamburgs  (gegen  200 7o)  wird  an  der  Ostsee  nur  von  der  Kiels  (237%,)  über- 
troffen, das  seiner  Erhebung  zum  Reichskriegshafen  ein  ganz  ungewöhnlich 
rasches  Aufblühen  verdankt.  Hinter  Hamburg  treten  seine  beiden  alten  Rivalen 
vind  Bundesgenossen  Bremen  und  Lübeck  merklich  zurück;  ihr  Wachstum  steht 
schon  etwas  unter  dem  normalen.  Insbesondere  hat  Hamburg  seine  Nachbar- 
stadt an  der  Nordsee  immer  mehr  überflügelt.  Während  es  1871  noch  nicht 
die  dreifache  Gröfse  Bremens  besafs,  ist  es  heute  mehr  als  vierfach  so  grofs, 
und  seine  Vorstadt  Altona,  die  damals  noch  ein  ganzes  Stück  hinter  Bremen 
zurückstand  (74000  :  83000)  hat  jetzt  die  alte  Hansastadt  um  ein  geringes 
überholt  (160885  :  160823).  Die  Eibhäfen  geniefsen  aber  auch  den  doppelten 
Vorzug  eines  bequemeren  Zuganges  zur  See  und  einer  wesentlich  besseren  Ver- 
bindung mit  dem  Hinterlande.  —  Die  Ostseestädte  zeigen,  von  Kiel  und  Lübeck 
abgesehen,  fast  alle  ein  auffallendes  Zurückbleiben  hinter  der  Entwickelung 
anderer  Städte  ihrer  Gröfse.  Um  so  höher  hat  sich  Stettin  aus  ihnen  empor- 
gehoben. Während  Rostock,  Danzig,  Königsberg  und  Elbing  nur  eine  Zu- 
nahme von  48 — 68  7o  zu  verzeichnen  haben,  hat  sich  die  Einwohnerzahl  Stettins 
auf  das  Zweiundeinhalbfache  (um  147  7o)  vermehrt.  Auch  hier  zeigt  sich  der 
fördernde  Einflufs  eines  guten  Hinterlandes,  Berlins  einerseits  und  der  Oder- 
landschaften anderseits.  Dagegen  entbehrt  Rostock  solcher  Verbindungen,  und 
die  preufsischen  Städte  haben  unter  der  Nähe  der  russischen  Zollgrenze  und 
ihrer  weiteren  Entfernung  vom  Mittelpunkte  des  Reiches  zu  leiden.  Im  ein- 
zelnen hat  Lübeck,  das  1871  Rostock  nur  wenig  voranstand  (40000:37000), 
dieses  jetzt  um  die  Hälfte  überholt  (81500:54500),  und  Kiel,  das  damals 
kleiner  war  als  beide  (32000),  hat  sie  jetzt  weit  überflügelt  (107000).  Im  Osten 
hat  sich  das  Verhältnis  zwischen  Stettin  und  Königsberg  gerade  umgekehrt. 
Sie  zählten  1871  85000,  bezw.  112000  Einwohner,  1900  210000:  187  000. 

Der  Eindruck  des   wirtschaftlichen  Zurückbleibens   des  preufsischen  Nord- 
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Ostens  wird  noch  verstärkt,  wenn  wir  die  weiter  landeinwärts  liegenden 
Städte  heranziehen.  Posen  steht  allerdings  noch  an  der  oberen  Grenze  der 
dritten  Gruppe  und  hat  seine  Einwohnerzahl  ungefähr  verdoppelt  (1067o  Zu- 
nahme). Dagegen  ist  die  Entwickelung  von  Bromberg  (88  7o)  nur  mäfsig  zu 
nennen,  und  Frankfurt  a.  0.  (42%)  steht  in  seinem  Wachstume  kaum  über 
dem  Durchschnitte  des  Landes.  Posen  gewinnt  als  Hauptstadt  des  preufsischen 
Polens  einen  immer  gröfseren  Vorsprung  vor  dem  ehemals  bedeutenderen  Frank- 
furt; während  es  1871  jenes  erst  um  ein  knappes  Drittel  in  seiner  Einwohner- 
zahl übertraf  (56500:43000),  hat  es  jetzt  fast  die  doppelte  Gröfse  erreicht 
(116000:61500). 

Im  Gegensatze  zu  diesen  verhältnismäfsig  langsam  fortschreitenden  Orten 
zeigt  die  Reichshauptstadt  mit  ihren  Vororten  ein  rasches  Wachstum.  Berlin 
als  politische  Gemeinde  ist  allerdings  trotz  mancher  Eingemeindungen  'nur' 
um  128 7o  gewachsen,  nimmt  also  eine  mittlere  Stellung  ein.  Dagegen  er- 
scheint die  Entwickelung  seiner  Nachbarorte  ganz  amerikanisch:  Charlottenburg 
ist  in  29  Jahren  von  19500  auf  189000  Einwohner  angewachsen,  Rixdorf  von 
8000  auf  90000,  Schöneberg  sogar  von  4500  auf  96000!  Aber  natürlich  kann 
hier  von  einer  selbständigen  Entwickelung  nicht  die  Rede  sein.  Ein  richtigeres 
Bild  erhalten  wir,  wenn  wir  die  vier  politisch  noch  geti-ennten  Gemeinwesen 
als  eine  Stadt  ansehen.  Abgesehen  von  den  kleineren  Orten,  die  aufserdem 
noch  in  sein  Bereich  fallen,  stellt  sich  dann  das  Wachstum  von  'Grofs-Berlin' 
auf  1647q.  Das  ist  nach  der  obigen  Tabelle  eine  gute  Mittelzahl.  Berlin 
hatte  eben  im  Jahre  1871  schon  eine  längere  Zeit  raschen  Aufblühens  hinter 
sich.  Von  den  benachbarten  Städten  an  der  Havel  hat  sich,  wie  wir  schon 
sahen,  die  stille  Residenzstadt  Potsdam  unter  allen  gröfseren  deutschen  Städten 
am  langsamsten  entwickelt.  Dagegen  ist  Spandau  als  wichtiger  Waffen  platz 
und  gröfste  Werkstätte  für  Herstellung  von  Kriegsmaterial  sehr  bedeutend  ge- 
wachsen (um  227%);  es  hat  Potsdam,  welches  1871  noch  mehr  als  doppelt  so 
grofs  war  (20000  :  44000),  jetzt  überflügelt  (64500  :  59000). 

Unter  den  schlesischen  Städten  zeigen  die  Bergwerksorte  des  polnischen 
Oberschlesien  das  rapideste  Anwachsen.  Gleiwitz  ist  um  volle  300%,  Königs- 
hütte um  fast  200  %  gewachsen.  Der  Hauptort  des  fruchtbaren  Nieder- 
schlesien, Liegnitz,  hat  sich  ansehnlich,  doch  nicht  gerade  auffallend  vergröfsert 
(um  137  7o)-  Dagegen  ist  das  abgelegenere  Görlitz,  die  Hauptstadt  der  Ober- 
lausitz, relativ  zurückgeblieben  (92 7o  Zunahme).  Damals  fast  doppelt  so  grofs 
als  Liegnitz  (42000  :  23000),  ist  es  jetzt  nur  noch  etwa  um  die  Hälfte  volk- 
reicher, 81500:55000).  Jenes  wiederum  ist  von  Königshütte,  das  ihm  ehedem 
nachstand  (23000  :  19500),  überholt  (55000  :  57500),  von  Gleiwitz,  das  einst 
nur  reichlich  halb  so  grofs  war  (13000),  fast  erreicht  worden  (52000).  Breslau 
hat,  bei  mittlerer  Zunahme  (103%),  seine  alte  Stellung  in  der  Provinz  be- 
hauptet, im  Staate  aber  wird  ihm  Köln  bald  seinen  Rang  als  zweite  Stadt  der 
Monarchie  streitig  machen  (jetzt  noch  422000  gegen  370000),  und  im  Reiche 
hat  es  hinter  München  und  namentlich  Leipzig,  das  1871  erst  halb  so  gi-ofs 
war  (107000:208000),  zurücktreten  müssen. 


232  ^-  Reichardt:  Die  deutschen  Grofsstädte 

Die  acht,  gröfseren  Städte  in  dem  gewerbe-  und  verkehrsreiclien  Gebiete 
links  der  mittleren  Elbe  zeigen  fast  durchweg  ein  sehr  lebhaftes  Fortschreiten. 
Voran  steht  Leipzig  (mit  326%  Zunahme),  das  die  Landeshauptstadt  Dresden,  die 
ihm  1871  noch  um  die  Hälfte  seiner  Einwohnerzahl  voraus  war  (177000: 107000), 
geschlagen  hat  und  im  Reiche  von  der  neunten  an  die  vierte  Stelle  gerückt 
ist,  indem  es  aufser  Breslau  und  Dresden  auch  Königsberg  und  Elberfeld- 
Barmen  und  sogar  das  rasch  anwachsende  Köln  hinter  sich  liefs.  Es  ist  bekannt 
genug,  wie  viele  günstige  Umstände  liier  der  Regsamkeit  einer  weitblickenden 
Bevölkerung  zu  Hilfe  kamen;  wir  brauchen  sie  wohl  nicht  noch  einmal  aufzu- 
zählen. Ein  frisches  Wachstum  bewahrten  auch  die  sächsischen  Industriecentren 
Plauen  (2167o)  wnd  Chemnitz  (203 y^).  Dagegen  ist  das  ältere  Zwickau  in  den 
letzten  dreifsig  Jahren  langsamer  vorangeschritten  (um  104  7o)-  Es  ist  da- 
durch hinter  Plauen,  das  es  früher  übertraf  (27000:23000),  beträchtlich 
zurückgeblieben  (55  500  :  74  000).  Kaum  weniger  ansehnlich  als  der  Auf- 
schwung, den  jene  Industriestädte  nahmen,  ist  das  Emporblühen  von  Halle  a.  S. 
^^1987o)  und  —  noch  überraschender  —  Dessau  (191%).  Diese  früher  wenig 
beachtete  kleine  Residenz  ist  jetzt  in  die  Reihe  der  Städte  mit  mehr  als 
50000  Einwohnern  eingetreten  und  hat  z.  B.  das  ehemals  weit  bedeutendere 
Rostock  (17500:37000)  beinahe  eingeholt  (51000:54500)  und  viele  kleinere 
Städte  hinter  sich  gelassen.  Zunehmende  Gewerbthätigkeit  und  gesteigerter 
Verkehr  haben  wohl  das  Hauptverdienst  an  diesem  Wachstum,  wie  geradeso 
—  nur  in  viel  gröfserem  Mafsstabe  —  bei  dem  benachbarten  Halle.  Dieses, 
einst  eine  ruhige  Universitätsstadt  mittlerer  Gröfse,  hat  sich  in  wenigen 
Jahrzehnten,  die  Gunst  der  Lage  nützend,  zu  einem  Knotenpunkte  des  mittel- 
deutschen Eisenbahnverkehres  und  zugleich  zu  einem  bedeutenden  Fabrikorte 
entwickelt  und  strebt  mit  grofsem  Eifer,  der  alten  Metropole  der  Mittelelbe 
nachzukommen,  dem  ewig-jungen  Magdeburg,  das  auch  in  den  letzten  dreifsig 
Jahren  recht  ansehnlich  gewachsen  ist  (1727o). 

Mit  ihm  fast  gleichen  Schritt  gehalten  hat  Hannover-Linden  (168%),  un- 
bestritten der  Hauptort  des  inneren  Niedersachsen,  während  Braunschweig  (mit 
118%  Zunahme)  etwas  zurückgeblieben  ist.  Es  ist  z.  B.  von  Halle  a.  S.,  dem 
es  1871  noch  voranstand  (58000 :  52500),  etwa  um  ein  Viertel  seiner  Ein- 
wohnerzahl überflügelt  worden  (126000:156000).  Im  inneren  Thüringen  und 
Hessen  zeigt  Erfurt  nur  einen  mäfsigen,  Kassel  einen  normalen  Fortschritt  (96, 
bezw.  127%).  Dieses  ist  jenem  weit  vorausgeeilt  (1871:  46500:43500;  1900: 
105000  :  86000  Einw.).  Von  den  mittleren  Städten  im  Wesergebirge  hat 
das  ältere  Osnabrück  sich  etwas  langsamer  (121%),  das  gewerbthätige  Biele- 
feld sehr  rasch  entwickelt  (186%).  Dieses  ist  über  die  Nachbarstadt  hinaus- 
gewachsen. Es  steht  dicht  neben  der  ebenfalls  nah  benachbarten  und  fast 
gleich  rasch  emporgeblühten  Hauptstadt  des  Ackerbau  treibenden  Nordens  von 
Westfalen,  Münster  (mit  156%  Zunahme).  Im  ganzen  hält  sich  also  die  Zu- 
nahme der  gröfseren  Orte  in  diesem  mittleren  Gebiete  Deutschlands  —  von  denen 
nur  Hannover  zu  den  Städten  ersten  Ranges  zählt  —  in  der  guten  Mitte, 
mit  alleiniger  Ausnahme  von  Erfurt,  das  wohl  unter  der  politischen  Zerrissen- 
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lieit  und  der  damit  zusammen"hängenden  Vielköpfigkeit  seiner  thüringisclien  Um- 
gebung zu  leiden  hat. 

Im  rheinisch-westfälischen  Bergbau-  und  Industriegebiete  finden  wir  ähnliche 
Verhältnisse  wie  im  obersächsischen.  Ganz  gewaltig  ist  das  Anwachsen  der  west- 
fälischen Fabrikorte  Dortmund  (221 "/(,),  Bochum  (205  "/o)  i^"id  besonders  Hagen 
(277  7o).  Die  angrenzenden  rheinischen  Orte  treten  dagegen  merklich  zurück. 
Remscheid  ist  jum  164  7o,  Essen  um  131  7^?  Elberfeld-Barmen  nur  um  104 "/^ 
gewachsen.  Auch  hier  zeigen  die  jüngeren  Orte  im  ganzen  eine  raschere  Ent- 
wickelung.  Doch  behauptet  die  Doppelstadt  Elberfeld-Barmen  noch  immer 
weitaus  den  ersten  Platz  in  dem  ganzen  Gebiete  und,  mit  gegen  300000  Ein- 
wohnern, die  achte  Stelle  unter  den  Städten  des  Reiches;  früher  nahm  es  frei- 
lich, als  eine  Stadt  gerechnet,  den  sechsten  Platz  ein.  Überholt  wurde  'das 
deutsche  Manchester'  seitdem  von  Leipzig  und  Köln.  Unter  den  eigentlichen 
Fabrikstädten  bewahrt  es  unbestritten  den  ersten  Rang,  selbst  Chemnitz  (mit 
206000  Einw.)  steht  weit  zurück.  Noch  mehr  verlangsamt  hat  sich  die  Ent- 
Avickelung  der  Industriestädte  links  des  Rheines:  München-Gladbach  ist  nur  um 
119%,  Krefeld  um  877o,  Aachen  gar  nur  um  82%  gewachsen.  Aachen,  das 
einst  fast  doppelt  so  grofs  war  als  Dortmund  (74000 :  44000),  steht  jetzt 
hinter  diesem  zurück  (135000  :  142000).  Ähnliches  gilt  von  Krefeld  (1871: 
57000,  1900:  1070001  Hier  haben  wohl,  besonders  bei  der  Krefelder  Seiden- 
industrie, ungünstige  Konjunkturen  auf  dem  Weltmarkte  fühlbaren  Einflufs 
ausgeübt.  Glänzend  war  dagegen  die  Entfaltung  der  Rheinhäfen,  voran  Düssel- 
dorfs, des  Haupthafens  für  das  Wuppergebiet,  und  des  Ruhrhafens  Duisburg 
(207%),  aber  auch  der  alten  rheinischen  Metropole  Köln  (187  7^).  Dieses 
hat  seine  Stelle  im  Reiche  fest  behauptet,  von  Leipzig  zwar  überholt,  aber 
Elberfeld-Barmen  überflügelnd.  Es  ist  weitaus  die  gröfste  Stadt  des  Rhein- 
gebietes, überhaupt  des  ganzen  westlichen  Deutschland  diesseits  von  Hamburg, 
Leipzig  und  München. 

Während  so  am  Niederrhein  die  alte  Hansastadt  ihren  Vorrang  vor  den 
jüngeren  und  kraftvoll  emporstrebenden  Rivalen  siegreich  behauptete,  erwuchs 
dagegen  am  Oberrhein  in  merkwürdig  kurzer  Zeit,  durch  die  Schiffahrtsverhält- 
nisse  begünstigt,  Mannheim-Ludwigshafen  zum  gröfsten  Emporium,  fast  alle 
Nachbarstädte  verdunkelnd.  Nur  P'rankfurt  a.  M.,  der  uralte  Mittelpunkt  des 
gesamten  westdeutschen  Verkehres,  bewahrte  seine  überragende  Stellung,  wenn 
auch  sein  Wachstum  dem  des  jungaufstrebenden  Nachbars  nicht  gleichkommt. 
Frankfurt  nahm  um  216%  zu,  Mannheim  um  2547o,  das  1843  neugegründete 
Ludwigshafen  gar  um  685 7o!  Frankfurt,  das  1871  noch  fast  die  doppelte  Efn- 
wohnerzahl  von  Mannheim-Ludwigshafen  hatte  (91000:47000),  übertrifft  die 
Doppelstadt  am  Rheine  jetzt  nur  noch  um  ein  gutes  Drittel  (288000:202000). 
Mainz  und  Darmstadt  treten  gegen  Mannheim  sehr  zurück  (mit  57"/o,  bezw. 
807o  Zunahme).  Einst  jede  einzeln  der  Nachbarstadt  gewachsen  (mit  54000, 
bezw.  39500  Einw.  gegen  39500  oder  —  Ludwigshafen  zugerechnet  —  47000), 
überragen  sie  jetzt  beide  zusammen  nur  noch  Mannheim  allein  (84500 -[- 71000 
gegen   140000),  werden    aber  von   der  Doppelstadt  (202000)  weit  übertroffen. 
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Günstiger  war  die  Entwickelung  der  lebhaften  preufsischen  Badestadt  Wies- 
baden, des  tVankfurt  benachbarten  hessischen  Offenbach  und  der  beiden  badi- 
Bchen  Städte  Karlsruhe  und  Freiburg  i.  B.  Ihre  Zunahme  hielt  sich  in  der 
guten  Mitte,  zwischen  168  und  V22%.  Die  beiden  zuletzt  genannten  Orte,  be- 
haupten damit  einen  bemerkenswerten  Vorsprung  vor  ihren  elsässischen  Nach- 
barn jenseits  des  Rheines:  Strafsburg  und  Mülhausen,  die  nur  um  92,  bezw. 
71  %  zunahmen.  Strafsburg,  früher  gut  doppelt  so  grofs  als  Karlsruhe 
(78000:36500)  überragt  es  jetzt  nur  noch  um  die  Hälfte  (150000:98000). 
Mülhausen  und  Freiburg  i.  Br.  zeigen  dieselbe  Erscheinung  in  noch  auffallen- 
derem Grade  (1871  52000:24500,  1900  88500:61500).  Die  Nähe  der 
Grenze  und  die  schwierigen  politischen  Verhältnisse  im  Reichslande  mögen  hier 
einem  rascheren  Aufblühen  hinderlich  sein,  wenn  man  auch  nicht  vergessen 
darf,  dafs  die  Entwickelung  dieser  Städte  nach  der  Annexion  unvergleichlich 
lebhafter  gewesen  ist  als  vorher  unter  der  französischen  Herrschaft.  Für  Strafs- 
burg ist  wohl  auch  der  Festungsgürtel,  den  es  trägt,  ein  Hemmnis;  noch  mehr 
freilich  gilt  dies  für  Metz,  das  nächst  Potsdam  und  Frankfurt  a.  0.  die  ge- 
ringste Zunahme  im  Deutschen  Reiche  aufweist  (nur  46%).  Früher  halb  so 
grofs  als  Strafsburg  (40000  :  78000),  zählt  es  jetzt  nur  noch  ein  gutes  Drittel 
von  dessen  Einwohnerzahl  (58500  :  150000). 

Von  den  sechs  gröfseren  Städten  endlich  im  Südosten  des  Deutschen 
Reiches  zeigen  nur  zwei  eine  wirklich  grofsartige  Entwickelung:  München  (um 
1947(,)  und  Nürnberg  (um  213%).  Schon  dessen  Schwesterstadt  Fürth  kann 
sich  damit  nicht  entfernt  messen  (1197(,)-  Bescheiden  war  auch  im  Vergleiche  mit 
anderen  deutschen  Grofsstädten  das  Anwachsen  von  Stuttgart  (92 7^),  Würzburg 
(Sl%)  und  Augsburg  (73 7o)-  Während  also  die  alte  Noris  ihren  Rang  als 
Hauptstadt  Frankens  glänzend  bewahrte  und  zu  ihrem  alten  Ruhme  neues 
Ansehen  erwarb,  wurde  im  Süden  ihre  einstige  berühmte  Nebenbuhlerin,  Augs- 
burg, von  der  jüngeren  Landeshauptstadt  München  immer  weiter  überflügelt. 
Diese  Erscheinung  befriedigend  zu  erklären,  gehört  wegen  des  innigen  Inein- 
andergreifens  geographischer,  verkehrspolitischer  und  rein  historischer  Ursachen 
wohl  zu  den  schwierigsten  Problemen  auf  diesem  Gebiete  landeskundlicher 
Forschung.  Übrigens  wurde  Augsburg  neuerdings  auch  von  Karlsruhe  überholt 
(1871  51000  :  36500;  1900  89000  :  98000  Einw.).  Stuttgart,  früher  die  dritte 
Stadt  Süddeutschlands,  trat  diesen  Platz  längst  an  Nürnberg  ab  (1871  91500 
gegen  83000;  1900  176000  :  261000  Einw.)  Man  wird  die  Hauptursache  dieses 
Wandels  darin  finden  dürfen,  dafs  Nürnberg  viel  lebhafter  von  dem  grofsen 
Verkehr  —  Frankfurt — Wien,  Hannover — München  —  berührt  wird  als  die 
etwas  abseits  der  grofsen  Heerstrafsen  liegende  Hauptstadt  des  inneren  Schwaben. 

Die  gröfsten  Städte  des  deutschen  Südens  sind  also  jetzt:  München,  das 
Breslau  und  Dresden  überholte  und  jetzt  die  dritte  Stelle  im  Reiche  einnimmt, 
freilich  von  Leipzig  scharf  bekämpft  —  Frankfurt  a.  M.,  Nürnberg,  Stuttgart, 
Strafsburg,  Mannheim.  Mit  Ludwigshafen  zusammen  würde  dieses  sogar  an  die 
vierte  Stelle  unter  den  süddeutschen  Städten  rücken. 

Das  überraschend  schnelle  Anwachsen  der  Grofsstädte  im  Deutschen  Reiche 
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hat  schon  oft  die  Besorgnis  laut  werden  lassen,  als  wenn  wir  einer  gefährlichen 
Centralisierung  alles  wirtschaftlichen  und  schliefslich  des  nationalen  Lebens 
überhaupt  mit  Riesenschritten  entgegen  gingen.  Nun,  die  Zukunft  vermag 
niemand  vorauszusagen.  Einstweilen  wohnen  doch  noch  vier  Fünftel  aller 
Deutschen  in  den  kleineren  Städten  unter  50000  Einw.  und  auf  dem  Lande. 
Einen  besseren  Trost  aber  mag  der  Kenner  der  deutschen  Eigenart  darin  finden, 
dafs  im  Deutschen  Reiche  wenigstens  nicht  eine  Stadt  bisher  so  beherrschenden 
Einflufs  zu  gewinnen  vermochte  als  etwa  Paris  in  Frankreich  oder  London  in 
England.  Dafs  dies  auch  künftig  kaum  geschehen  wird,  dafür  bürgt  schon 
der  Umstand,  dafs  gerade  die  gröfsten  und  am  kräftigsten  emporstrebenden 
Städte  in  den  verschiedensten  Gauen  des  deutschen  Vaterlandes  weit  voneinander 
aufgeblüht  sind.  Man  braucht  nur  Berlin,  Hamburg,  München,  Breslau,  Köln, 
Frankfurt  a.  M.  zu  nennen!  Da  möchte  man  eher  an  einen  centrifugalen  Zug 
in  der  EntAvickelung  des  städtischen  Lebens  in  Deutschland  glauben. 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN 


RrnoLF  Lehmann,  Erziehung  und  Erzieher. 

Berlin,  Wcidmannsche  Buchhandlung  1901. 

VIII  u.  344  R.     8  «. 

Von  der  Besprechung  dieses  Buches  in 
einer  Zeitschrift  hat  mich  eine  Zeit  lang  die 
Thatsache  abgehalten,  dafs  der  Verf.  un- 
längst über  eine  meiner  eigenen  Arbeiten 
ein  sehr  freundliches  Urteil  veröffentlichte. 
Sollte  da  nicht  den  Lesern  die  Stelle  aus 
Matthias  Claudius'  Brief  an  seinen  Freund 
Andres  einfallen:  'Wenn  du  Peter  den  Paul 
loben  hörst,  so  —  wirst  du  finden  —  lobt 
Paul  den  Peter  wieder,  und  da  heifsen  sie 
denn  Freunde'?  In  der  That,  loben  mufs 
auch  ich  das  neue  Buch  und  den  Verfasser. 
Aber  schliefslich  wird  doch  eine  ehrliche 
Überzeugung  sich  auch  kund  thun  dürfen, 
zumal  wenn  der  Herausgeber  der  Zeitschrift 
sie  zu  hören  verlangt,  wie  hier  der  Fall  ist. 
Den  Lesern  bleibt  ja  die  Gelegenheit,  selbst 
zu  prüfen;  nichts  Besseres  könnte  ich 
wünschen.  Ja,  ich  hoffe  sogar,  dafs  in  den 
Monaten  seit  seinem  Erscheinen  Lehmanns 
Buch  schon  einen  ansehnlichen  Leserkreis 
gewonnen  hat  und  dafs  namentlich  die  Ver- 
waltung keiner  Schulbibliothek  sich  zu 
spröde  erweist,  um  es  bald  zu  erwerben. 
Bestimmt  ist  es  allerdings  nicht  blofs  für 
Schulen  und  Lehrer,  sondern  es  möchte  zu 
allen  sprechen,  die  zum  Erziehen  berufen 
sind;  einige  Abschnitte  richten  sich  aus- 
drücklich an  die  Adresse  der  Familien.  Aber 
um  da  einen  breiteren  Erfolg  zu  haben, 
müfste  mindestens  ein  pikanter  Titel  zu 
Hilfe  genommen  werden,  ein  Mittel,  das  hier 
doch  verschmäht  ist,  wie  sich  auch  die  ganze 
Darstellung  auf  ruhig  vornehmer  Höhe  hält 
und,  obwohl  klar  und  gerundet,  der  Lese- 
gewohnheit der  Oberflächlichen  keine  Zu- 
geständnisse macht.  Dafs  aber  zur  Klarheit 
der  Darstellung  diejenige  der  Gedanken- 
führung kommt,  werden  Kenner  von  Lehmanns 
Buch  vom  deutschen  Unterricht  nicht  anders 
erwarten.  Das  Streben  nach  festen,  einfachen 
und  fruchtbaren  Prinzipien  kehrt  hier  wieder, 
wo  der  Blick  nun  das  ungleich  weitere  Ge- 
samtfeld umfafst. 

Zwar,  ein  neues  System  der  Erziehung 
zu  geben,  ist  nicht  des  Verf.  Absicht.     Die 


Betrachtungen  der  zehn  Kapitel  mögen  etwas 
lose  zusammengereiht  erscheinen;  aber  sie 
verbinden  sich  doch  ganz  wohl  zu  einem 
Ganzen.  Es  wird  das  Bild  der  Gegenwart  ge- 
zeichnet nach  ihren  erzieherischen  Leistungen 
und  Einrichtungen,  so  wie  es  sich  dem  Auge 
des  Verf.  darstellt,  und  es  werden  neben  dem 
Verständnis  der  Erscheinungen  die  Gesichts- 
punkte gesucht,  unter  denen  die  rechte  Weiter- 
bildung oder  Umbildung  zu  erfolgen  hätte. 
An  schärferen  kritischen  Urteilen  fehlt  es 
nicht,  aber  das  Gewordene  wird  doch  im 
ganzen  mit  dem  ruhigen  Auge  des  Historikers 
und  Menschenkenners  angeschaut,  und  weder 
Verbissenheit  noch  Sarkasmus  werden  laut, 
wie  gegenwärtig  so  häufig  bei  denen,  die 
auf  pädagogischem  Gebiet  reformieren  oder 
protestieren  wollen.  Immerhin  klingt  mit- 
unter der  Protest  kräftiger,  als  manchem 
Leser  nötig  erscheinen  wird,  und  es  wird 
tiefer  greifende  Reform  gefordert,  als  von  der 
Wirklichkeit  erhofft  werden  mag.  Den  Blick 
auf  das  Ideal  möchte  L.  sich  nicht  versperren 
lassen;  er  will  nicht  zu  denen  gehören,  die 
'das  Bestehende  fügsam  hinnehmen  und  ge- 
legentlich ein  wenig  daran  herumflicken'; 
das  'Bessern  und  Basteln  im  einzelnen',  das 
man  an  der  deutschen  Erziehung  und  an 
der  deutschen  Schule  versucht  habe,  kann 
ihn  nicht  befriedigen;  er  vermifst  dabei  'den 
grofsen,  einheitlichen  Zug,  welcher  die  Bil- 
dung eines  grofsen  und  einheitlichen  Volkes 
kennzeichnen  sollte',  Erziehung  und  Schule 
scheinen  ihm  'hinter  der  Zeit  und  der 
nationalen  Entwickelung  zurückgeblieben'. 
Ja,  es  heifst  gleich  zum  Beginn,  dafs  das 
Buch  'aus  unseren  Nöten  entstanden'  sei, 
und  etwas  später,  dafs  wir  'in  einer  Zeit 
des  Mifsbehagens'  leben.  Dafs  an  Stelle  des 
einstigen  weltflüchtigen  deutschen  Idealis- 
mus sehr  andersartige  Defekte,  wie  'Aufser- 
lichkeit,  Strebertum,  Erfolgsanbetung,  charak- 
terlose Unterwürfigkeit'  schon  sehr  ernstlich 
unter  uns  zu  herrschen  drohen,  ist  eine 
weitere  gelegentliche  Klage,  und  dafs  wir 
mit  unserem  Schulwesen  'in  Gefahr  stehen, 
hinter  anderen,  zum  Teil  jüngeren  Nationen 
zurückzubleiben',  wird  namentlich  da  betont, 
wo  das  Ausmünden  unseres  höheren  Unter- 
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richts  in    einen  pliilosopliisclien  Kursus  ver- 
mifst  und  lebhaft  gefordert  wird. 

Ich  weifs,  dafs  man  dem  Verfasser  wegen 
dieser  und  anderer  Stellen  Pessimismus  vor- 
geworfen hat.  Er  spricht  ja  auch  aus,  dafs 
'das  religiöse  Leben  in  unseren  Tagen  und 
zumal  im  Protestantismus  unleugbar  im  Rück- 
gang' sei,  und  anderswo,  dafs  die  Lehrer 
nichts  anderes  mehr  sein  wollen  als  'Lehr- 
beamte'. Er  beklagt  im  Familienleben  ein 
ungünstiges  Verhältnis  zwischen  Vätern  und 
Söhnen  als  etwas  ziemlich  Allgemeines  oder 
doch  Häufiges.  Er  findet,  dafs  der  auf  den 
höheren  Schulen  ehrlich  vertretene  Idealis- 
mus —  nicht  ohne  Schuld  des  Unterrichts 
selbst  —  sich  für  das  spätere  Leben  'unglaub- 
lich unwirksam'  erweise,  dafs  die  hohen 
sittlichen  Ideen  weithin  nur  als  Phrasen  em- 
pfunden werden  und  'zwischen  den  Schul- 
bänken zurückbleiben  wie  die  Regeln  der 
griechischen  Accentlehre  und  der  lateinischen 
Stilistik';  und  so  liefsen  sich  noch  andere 
Urteile  herausholen,  die  auf  Verurteilung 
des  Wirklichen  hinauslaufen.  Aber  diesen 
Aufserungen  steht  doch  anderseits  auch  so 
manches  Zeugnis  des  Optimismus  gegenüber. 
Um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen:  der 
Jugend  gegenüber  ist  L.  Optimist;  zumal 
die  Klage,  dafs  es  ihr  heute  an  Idealismus 
fehle,  hält  er  für  eine  bequeme  Ausflucht. 
Und  wie  könnte  jemand  das  Herz  fassen 
zum  Aufbau  grofser  erzieherischer  Pläne,  der 
nicht  an  die  edelste  Bildsamkeit  der  Jugend, 
an  die  Verjüngungsfähigkeit  der  Menschheit 
durch  die  Jugend  glauben  wollte!  Ja,  der 
Vei'f.  beweist  selbst  noch  Jugendlichkeit 
genug,  um  inmitten  der  Gegenwart  das 
Herannaheu  einer  schönen  Zukunft  zu  ahnen; 
er  empfängt  nicht,  wie  die  Altgewordenen, 
wesentlich  Eindrücke  des  Zergehenden.  Der 
Leser  wird  zu  alledem  je  nach  seiner  Sub- 
jektivität Stellung  nehmen;  seine  eigene 
Subjektivität  darzubieten,  kann  dem  Schrift- 
steller hier  so  wenig  verwehrt  sein  wie 
anderswo.  Wer  vermöchte  seine  eigene  Zeit 
'objektiv'  zu  beurteilen?  Wer  hätte  auch  nur 
einen  so  weiten  Gesichtskreis  aufzuweisen, 
um  von  der  wirklichen  oder  durchschnitt- 
lichen Sachlage  auf  einem  Gebiet  wie  dem 
der  nationalen  Erziehung  nur  Zutreffendes 
auszusprechen !  Dem  Grofsstädter  oder  Haupt- 
städter schweben  gar  zu  leicht  die  Erfahrungen 
seiner  besonderen  Welt  als  allgemein  gültige 
vor;  die  Welt  draufsen  scheint  ihm  doch  nur 
eine  Art  von  Verdünnung  dessen  bieten  zu 
können,  was  er  kondensiert  wahrnimmt;  und 
nicht  selten  ist  es  damit  doch  ganz  anders. 
Aber  in  den  meisten  Punkten  entbehrt  die 
Kritik    unseres  Verfassers    sicher   nicht  der 


guten  Grundlagen,  sein  Gedankengang  ist  ge- 
winnend, seine  Forderungen  sind  beherzigens- 
wert, viele  einzelne  Urteile  trefflich  formuliert. 
In  dem  Kapitel  'Vererbung  und  Erziehung' 
wird  zugleich  mit  den  unerbittlichen  natur- 
wissenschaftlichen Thatsachen  gerechnet  und 
doch  die  Grundlage  fü.r  hoffnungsvolle  Ein- 
wirkung gefunden.  Der  Gedankengang  in 
dem  Abschnitt  'Erziehungsideale'  führt  zu 
einem  Idealismus,  der  nicht  mehr  weltflüchtig 
ist,  sondern  mit  gesundem  Wirklichkeitssinn 
sich  durchdringt  (wofür  denn  allerdings  die 
'Verbindung  von  Goethe  und  Bismarck  als 
Leitstern'  eine  gar  zu  konzentrierte  Aus- 
drucksform sein  mag).  Übrigens  werden  in 
diesem  Kapitel,  wie  schon  in  der  Einleitung, 
die  beiden  grofsen  Probleme  der  Charakter- 
bildung und  der  Unterrichtsorganisation  klar 
herausgestellt.  Die  Abmahnung  von  der 
grofsspurigen  nationalen  Phrase  (an  deren 
Stelle  es  gelte,  'der  Jugend  die  Werte  an- 
schaulich nahe  zu  bringen,  welche  das  Vater- 
land umschliefst')  wird  heute  schon  nicht 
leicht  mehr,  wie  noch  vor  etwa  15  Jahren, 
auf  entrüsteten  Widerspruch  stofsen.  Die 
Gegenüberstellung  von  'Gewöhnung  und 
(höherer)  Erziehung'  im  folgenden  Kapitel 
genügt  vielleicht  nicht,  um  die  erzieherische 
Gesamteinwirkung  gut  zu  bezeichnen  und 
zu  gliedern,  aber  auch  dieser  Teil  enthält 
nicht  wenig  treffende  Ausführungen.  Was 
man  dem  'deutschen  Heim'  an  erzieherischer 
Kraft  zar  Zeit  wünschen  mufs,  ist  sicherlich 
nicht  wenig;  aber  wer  weifs,  wann  einmal 
die  guten  Stimmen  wirklich  in  dieser  Sphäre 
Gehör  finden,  wo  bequeme  Strömungen  viel 
stäi-ker  zu  herrschen  pflegen  als  bewufstes 
Streben!  Auch  von  dem  Verhältnis  zwischen 
Familie  und  Schule  ist  im  Kap.  V  viel  Rich- 
tiges gesagt,  darunter  auch  dies,  dafs  für 
dieses  Verhältnis  doch  leider  eine  Art  von 
Gegensatz  etwas  Natürliches  ist.  Die  Klage 
'Wir  haben  keine  Erzieher'  in  dem  rechten 
Sinne  des  Wortes  'oder  doch  nur  ausnahms- 
weise' wird  vielen  als  eine  harte  Rede  er- 
scheinen. Dafs  man  unserer  heutigen  deut- 
schen Erziehung,  die  an  einer  gewissen  Enge 
und  Gebundenheit  leidet,  Freiheit  predigen 
müsse,  wird  wohl  gegenwärtig  schon  in 
einem  weiteren  Ringe  Resonanz  finden.  In 
dem  Abschnitt  vom  Lehrer  mufs  namentlich 
der  geschichtliche  Überblick  über  die  Evo- 
lution des  Lehrertypus  gefallen.  Wenn 
schliefslich  bei  dem  Durchschnitt  der  Lehrer 
von  heute  die  feinere  Beobachtung  des 
Wesens  der  Zöglinge  vei'mifst  wird,  so  ist 
damit  ein  wirklich  vorhandener  Mangel  be- 
zeichnet; die  schablonenhaften  Urteile,  an 
denen    man    eich    im    allgemeinen    genügen 
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läfst,  sind  eine  der  unerfreulichsten  Seiten 
unseres  Sehuliebens.  In  dem  Abschnitt 
'Sehulzucht  und  Unterrichtsweise'  wird  unter 
anderem  die  übliche  Disziplin  als  zu  klein- 
lich angefochten,  in  der  Unterrichtsweise  zu 
viel  blofses  Kontrollieren  und  zu  wenig  ge- 
meinsames Erarbeiten  gefunden,  bei  den  er- 
wachseneren Schülern  auch  die  Freiheit  zu 
persönlichen  Vorzugsstudien  vermifst,  für 
das  persönliche  Verhältnis  zwischen  Lehrern 
und  Schülern  eine  Veredelung  gewünscht, 
und  freilich  zu  diesem  und  anderen  guten 
Zwecken  auch  eine  Verringerung  der  Klassen- 
frequenz gefordert.  Mit  alledem  soll  dann 
auch  (wieder  ein  strenges  Wort!)  'die  Sklaven- 
moral schwinden,  die  jetzt  an  unseren  Schulen 
herrscht'.  Im  Kapitel  'Lehrfächer  und  Schul- 
ai-ten'  ist  versucht,  den  Bildungswert  der 
verschiedenen  Fächer  gerecht  abzuwägen, 
jedem  Fache  wie  jeder  Schulart  ihr  Recht 
zuzuwägen.  Die  fremden  Sprachen,  die  alten 
so  gut  wie  die  neueren,  treten  dabei  alle- 
samt in  die  zweite  Reihe,  sollen  mehr  Ei-- 
gänzung  sein  als  Grundlage  oder  Haupt- 
bestandteil, und  die  vornehmste  Stelle  er- 
halten die  Bildungsschätze  der  eigenen 
klassischen  Litteratur.  Die  Versuche  der 
Einheitsschule  werden  abgelehnt,  aber  eine 
Art  von  Kanon  der  Weltlitteratur,  für  alle 
Schularten  gültig,  soll  die  nötige  Einheit 
der  nationalen  Bildung  mit  verbürgen.  Die 
Überzeugung,  dafs  an  Schlagwörtern  wie 
'banausisch'  und  'utilitarisch'  keine  ent- 
scheidende Kraft  hänge,  wird  nun  auch  von 
L.  zum  Ausdruck  gebracht.  Dafs  ein  ge- 
wisses Mafs  künstlerischen  Könnens  eigent- 
lich zu  den  Ergebnissen  unserer  Bildungs- 
arbeit gehören  müsse,  wird  nicht  ohne 
elegischen  Verzicht  angedeutet. 

Die  Forderung  eines  nicht  ganz  flüch- 
tigen oder  nebensächlichen  philosophischen 
Unterrichts  wird  aus  dem  subjektiven  Be- 
dürfnis der  Jünglinge  wie  dem  objektiven 
des  Bildungsabschlusses  begründet,  und  hier 
fügt  sich  also  eine  neue  Stimme  zu  den- 
jenigen hinzu,  die  seit  einiger  Zeit  in  gleichem 
Sinne  laut  werden,  während  allerdings  von 
einer  Wirkung  auf  die  entscheidenden  In- 
stanzen noch  nichts  zu  fühlen  ist.  Die 
'Pädagogik  als  Wissenschaft'  ist  ein  Thema, 
das  L.  schon  auf  der  Bremer  Philologen- 
versammlung behandelt  hat,  und  hier  wie 
dort  erkennt  er  allein  der  Geschichte  der 
Pädagogik  wissenschaftlichen  Charakter  zu, 
während  daneben  nur  (oder  vielmehr  doch 
immerhin)  eine  Theorie  der  pädagogischen 
Kunst  zu  treten  habe.  Die  Versuche,  auf 
psychologische  Theorie  das  praktisch  er- 
zieherische Thun  fest  zu  gründen,  von  ihr 


es  im  einzelnen  bestimmen  und  regeln  zu 
lassen,  bekämpft  L.  insbesondere  bei  den 
Herbartianern  sehr  bestimmt,  während  er 
dem  unvergleichlich  freieren  Geist  des  Meisters 
seine  Huldigung  nicht  verweigert,  in  dessen 
Schriften  nur  leider  'der  architektonische 
Systematiker  ganze  Strecken  lang  den  fein- 
sinnigen und  tief  empfindenden  Pädagogen 
verdrängt  hat'.  Von  der  exakten  Methode 
der  experimentellen  Psychologie  erwai-tet  L. 
für  die  pädagogische  Kunst  fernerhin  so 
wenig  etwas,  wie  er  bis  jetzt  ein  Ergebnis 
davon  gewahrt,  das  von  Belang  wäre.  Mit 
dem  Vergleich,  man  könne  wohl  nicht  die 
Pädagogik  auf  Psychologie  gründen,  wie  die 
Zuckerfabrikation  auf  Chemie,  dürfte  das 
Richtige  durchaus  getroffen  sein.  'Die  Psy- 
chologie hat  viel  mehr  von  der  Pädagogik 
zu  lernen  als  die  Pädagogik  von  der  Psy- 
chologie.' Dafs  die  Vorschläge  für  die  Aus- 
bildung der  Oberlehrer,  die  das  Buch 
beschliefsen,  namentlich  die  richtige  Ab- 
grenzung zwischen  der  Aufgabe  der  Uni- 
versitätspädagogik und  derjenigen  der  prak- 
tischen Schulseminare  betreffen,  ist  natürlich ; 
aber  sie  beschränken  sich  nicht  darauf. 

Und  im  ganzen  ist  der  Inhalt  des  nicht 
eben  umfangreichen  Buches  nicht  entfernt 
beschränkt  auf  diejenigen  Gedankenreihen, 
welche  hier  berührt  wurden.  Man  gehe  es 
nur  aufmerksam  durch,  um  —  wenn  auch 
je  nach  persönlicher  Erfahrung  und  Über- 
zeugung sich  manchmal  zum  Widerspruch 
herausgefordert  zu  fühlen,  doch  immer  an- 
geregt zu  werden.  Um  die  Wende  des  Jahr- 
hunderts ans  Licht  getreten,  wird  es  nicht 
(so  stark  ist  die  Wirkung  auch  klarer  Ge- 
dankenreihen und  beredter  Worte  auf  die 
bestehende  Welt  nicht)  eine  Wende  und 
Wandlung  in  den  erzieherischen  Dingen  be- 
deuten, aber  in  die  Reihe  der  ansehnlichen 
Veröffentlichungen  auf  dem  pädagogischen 
Gebiet  fügt  es  sich  mit  selbständigem  Werte 
ein,  und  manches,  was  von  der  nächsten  Zeit 
vergeblich  erwartet  werden  würde,  mag  eine 
etwas  fernere  Zukunft  erfüllen. 

W.    MÜNCH. 

Über  die  Anlage  zur  Mathematik.     Von  P.  J. 

MüBius.      Mit    51    Bildnissen.       Leipzig, 

Verlag     von     Joh.    Ambros.    Barth    1900. 

VI,  331  S.     8°. 

Die    meisten    Angehörigen    unserer    Zeit 

wissen    nicht    viel    davon,    was  Franz  Josef 

Gall   eigentlich  geschrieben  hat  und  welche 

Entdeckungen  auf  den  Gebieten  der  Anatomie 

des  Gehirns  ihm  zu  verdanken  sind.    Möbius 

giebt  als  Anhang  des   vorliegenden  Buches 

eine  Biographie  Galls  und  eine  kurze,  übei'- 
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sichtliche  Darstellung  dessen,  was  Gall  ge- 
wufst  und  beobachtet  hat.  Aus  diesen  äufserst 
interessanten  Bespi-echungen  lernen  wir,  dal's 
Gall  auf  Grund  sehr  sorgfältiger  Studien 
über  eine  verhältnismäfsig  reiche  Summe 
richtiger  Kenntnisse  von  dem  Bau  und  den 
Funktionen  des  Gehirns  verfügt  hat,  und 
müssen  seinem  modernen  Impresario  Möbius 
danken  für  seine  Aufklärung.  Steht  doch 
Gall  bei  der  Mitwelt  vielfach  im  üblen  Rufe 
eines  unwissenschaftlichen  Schädellehrers, 
während  er  thatsächlich  ein  sehr  ernst  zu 
nehmender,  tüchtiger  und  bahnbrechender 
Gelehrter  gewesen  ist,  dem  wir  Teilnahme 
auch  deshalb  entgegen  bringen  müssen,  weil 
er  von  den  mit  ihm  Lebenden,  die  er  weit 
überragte,  aus  Beschränktheit  und  Mifsgunst 
gering  geachtet  worden  ist. 

Möbius  hat  nun  unter  den  verschiedenen 
Arbeiten  Galls  diejenige  über  den  Sinn  für 
Zahlenbeziehungen  zum  Gegenstand  einer 
ungemein  sorgfältigen  Studie  über  die  An- 
lage zur  Mathematik  gemacht.  Er  giebt  uns 
im  1.  Teil  seines  Werkes  eine  Übersetzung 
von  Galls  Aufsatz  über  den  Zahlensinn,  im 
2.  Teil  reiche  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
mathematischen  Talents;  im  3.  Teil  behan- 
delt er  das  mathematische  Organ  und  im 
4.  Teil  dessen  Bedingungen  und  das  Gehirn 
und  den  Schädel  der  Mathematiker.  Das 
mit  zahlreichen  wohlgelungenen  Bildern  aus- 
gestattete Buch  enthält  eine  Fülle  muster- 
haft fleifsig  zusammengebrachter  geschicht- 
licher und  biographischer  Detailforschungen, 
ist  originell  und  geschmackvoll  geschrieben, 
mufs  alle  Psychologen  aufs  lebhafteste  inter- 
essieren und  sollte  in  der  Bibliothek  keines 
Mathematikers  fehlen. 

Der  mathematische  Sinn  eignet  sich  unter 
allen  von  Gall  vielleicht  allzu  reichlich  auf- 
gestellten Sinnen  besonders  zur  Untersuchung, 
üb  jemand  grofses  mathematisches  Talent 
habe,  wird  ja  nie  zweifelhaft  sein.  Bei  den 
anderen  Gi'undkräften  mögen  dagegen  die 
Verhältnisse  meist  weniger  günstig  liegen, 
da  Fähigkeiten  wie  z.  B.  der  Mut  weit 
schwieriger  zu  beurteilen  sind  oder  die  be- 
treffenden Schädelvorsprünge  eine  schwerere 
Zugänglichkeit  haben.  Menschen  mit  aus- 
gesprochenem mathematischen  Talent  bilden 
nach  Möbius  eine  bevorzugte  Kaste  und 
stehen  der  übrigen  Menschheit  gegenüber 
wie  die  akademisch  Gebildeten  dem  Reste. 
Nur  derjenige  kann  die  Naturwissenschaft 
ganz  vertreten,  der  das  mathematische 
Talent  hat.  Eine  Proportionalität  zwischen 
mathematischer  Anlage  und  Intelligenz  über- 
haupt besteht  nicht;  jene  kann  vorhanden 
sein,  ohne  dal's  diese  einen  hohen  Grad  er- 


reichte, und  jene  kann  bei  übrigens  glän- 
zenden Fähigkeiten  fehlen.  Jurist,  Mediziner, 
Chemiker  kann  jeder  werden,  und  wenn  er 
gescheit  und  fleifsig  ist,  so  kann  er  es  weit 
bringen ;  Maler  aber  oder  Musiker  oder  Mathe- 
matiker kann  nicht  jeder  werden,  die  Ge- 
scheitheit im  allgemeinen  und  der  Fleifa 
helfen  dabei  gar  nichts.  Die  Mathematik 
ist  also  ein  Können,  das  nicht  erworben 
werden  kann.  Wirklich  Grofses  in  der 
Mathematik  wird  natürlich  nur  der  leisten, 
bei  dem  das  Talent  mit  ausgezeichneten  all- 
gemeinen Fähigkeiten  zusammentrifft.  Wenn 
nun  das  mathematische  Talent  etwas  Selb- 
ständiges ist,  so  ist  es  denkbar,  dafs  dieser 
besonderen  Geistesbeschaffenheit  auch  eine 
körperliche  Besonderheit  entspricht. 

Tiere,  die  schlecht  hören,  besitzen  nur 
ein  dürftiges  Schläfenhirn;  bei  solchen,  die 
wie  die  Katzen  sehr  gut  hören,  ist  das 
Schläfenhirn  sehr  fein  gegliedert  und  mächtig. 
Alle  die  Hirnteile,  die  zum  Riechen  nötig 
sind,  sind  z.  B.  bei  den  Reptilien  grofs,  bei 
den  Vögeln,  die  nicht  Riechtiere,  sondern 
Sehtiere  sind,  nur  klein.  Alle  die  Tiere,  die 
wie  die  Vögel  und  die  Fische  sich  unter 
den  schwierigsten  Fällen  im  Gleichgewicht 
halten  können,  verfügen  über  ein  verhältnis- 
mäfsig immenses  Kleinhirn;  bei  den  am 
Boden  dahinkriechenden  Reptilien  ist  das 
Kleinhirn  nvir  von  sehr  geringer  Gröfse.  Und 
dem  Hirnbau  entspi-icht  stets  der  Schädel- 
bau in  jeder  Weise.  Es  ist  nicht  abzusehen, 
warum  derartige  Beziehungen  bei  ganz  ver- 
schieden beanlagten  Menschen  nicht  auch 
bestehen  sollten.  Es  ist  nachgewiesen,  dafs 
Menschen,  welche  ein  grofses  Sprachtalent 
haben,  an  einer  bestimmten,  von  Broca  ent- 
deckten Stelle  der  Gehirnoberfiäche  viel 
Hirnmasse  besitzen;  fehlt  jedes  Sprachtalent, 
so  ist  diese  Brocasche  Stelle  sehr  schmal; 
geht  die  letztere  infolge  von  Erkrankung  zu 
Grunde,  so  verliert  der  Betroffene  die  Fähig- 
keit zu  sprechen,  der  Mediziner  sagt,  er 
wird  motorisch  aphasisch.  Bei  Personen, 
die  von  Jugend  an  taubstumm  sind,  ver- 
bindet sich  mit  dem  Fehlen  der  Brocaschen 
Stelle  und  benachbai'ter  Hirnteile  eine  deut- 
liche Abflachung  der  entsprechenden  Schädel- 
partien. 

Nach  Galls  Angabe  liegt  das  Organ  des 
Zahlensinnes  in  der  untersten  Stirnwinduug 
jeder  Gehirnhälfte.  Ist  diese  Windung  stark 
entwickelt,  so  wird  der  äufsere  Teil  des 
Daches  der  Augenhöhle  derart  herabgedrückt, 
dafs  der  obere  Rand  der  Augenhöhle  nur  in 
seiner  inneren  Hälfte  die  natürliche  Wölbung 
behält,  während  die  äufsere  Hälfte  zu  einer 
schräg    von  oben  innen  nach  unten   aulaea 
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ziehenden  Geraden  wird.  Infolgedessen  wird 
der  äul'sere  Teil  des  oberen  Augenlides  ge- 
senkt und  deckt  das  Auge  mehr  als  sonst. 
Ist  der  laterale  Teil  der  Augenhöhle  zu- 
gleich nach  aufsen  gei-ückt,  so  wird  die 
Sache  noch  deutlicher.  Der  nach  aufsen 
gerückte  Jochbeiufortisatz  des  Stirnbeins 
springt  dann  seitlich  vor;  an  der  Stirnecke 
ist  eine  Wulstbildung  zu  bemerken;  die 
gesamte  untere  Stirn  ist  breiter.  (Vgl. 
darüber  auch  Mübius  in  diesen  Jahrbüchern 
Bd.  V  161  if.)  Diese  Veränderung  des 
Schädels  hat  Gall  das  'Organ'  des  Zahlen- 
sinnes genannt.  Er  hat  dasselbe  bei  zahl- 
reichen von  ihm  untersuchten  lebenden 
Mathematikern  ohne  Ausnahme  gefunden. 
Auch  an  vielen  Büsten  und  Bildnissen  fand 
Gall  die  beschriebene  Veränderung,  z.  B.  bei 
Galilei,  Kepler,  Newton  und  Leibniz.  Man 
führte  3  Knaben  zu  Gall,  von  denen  der 
eine  ein  ungewöhnliches  Rechentalent  be- 
safs.  Gall  bezeichnete  den  Rechenkünstler 
sofort. 

Auch  Möbius  hat  viele  lebende  hervor- 
ragende Mathematiker  untersucht  und  bei 
ihnen  immer  das  mathematische  Organ, 
welches  also  der  Ausdruck  davon  ist,  dafs 
gewisse  Hirnteile  mehr  Raum  als  gewöhn- 
lich brauchen,  gefunden.  Er  hat  mehr  als 
300  Bilder  von  Mathematikern  gesehen  und 
an  der  Mehrzahl  ebenfalls  die  betreflFenden 
Veränderungen  festgestellt.  Dafs  jeder  Mathe- 
matiker die  beschriebene  Vorbuchtung  am 
Schädel  hat,  behauptet  Möbius  nicht.  Er 
denkt  sehr  richtig  an  die  Möglichkeit,  dafs 
infolge  von  Verlagerung  der  Hirnteile  oder 
deshalb,  weil  andere  Hirnteile  weniger  Platz 
brauchen,  die  gröfsere  Ausbildung  der  unteren 
Stirnwindung  hie  und  da  ohne  Ausweitung 
des  Schädels  vorhanden  sein  kann.  Beson- 
ders mächtig  ausgebildet  fand  Möbius  das 
mathematische  Organ  bei  wirklich  grofsen 
Mathematikern,  z.  B.  bei  Euler,  Gaufs,  Bessell, 
Weierstrafs.  Unter  dem  Vorbehalte,  dafs 
Ausnahmen    vorkommen    können,    sagt   er: 


Mathematische  Genies  haben  das  gröfste 
Organ,  Professoren  der  Mathematik  ein 
gröfseres  als  Gymnasiallehrer,  alle  Mathe- 
matiker mehr  als  Nichtmathematiker.  Er 
konstatierte  das  genannte  Organ  bei  mathe- 
matisch genialen  Physikern,  Finanzleuten, 
Artillerie-  und  Seeoffizieren,  sowie  Ingenieuren, 
und  ebenfalls  bei  den  Büsten  Cäsars,  Napoleons 
und  Moltkes.  Möbius  findet  demnach  Galls 
Angaben  ganz  richtig,  er  macht  aber  noch 
drei  Anmerkungen  dazu.  Erstens  hat  er  be- 
obachtet, dafs  die  Natur  die  Form  stärker 
variiert  als  Gall  angiebt;  seiner  Meinung 
nach  kann  man  nur  sagen:  Das  mathe- 
matische Organ  besteht  aus  einer  ab- 
normen Bildung  der  Stirnecke,  die 
hinausläuft  auf  Vergröfserung  des 
von  der  Stirnecke  umschlossenen 
Raumes.  Zweitens  ist  er  davon  überzeugt, 
dafs  das  mathematische  Organ  links  stärker 
entwickelt  ist  als  rechts  und  dafs  bei  nur 
mäfsiger  mathematischer  Befähigung  eine 
deutliche  Veränderung  nur  links  zu  finden 
ist.  Und  drittens  macht  Möbius  darauf  auf- 
merksam, dafs  zum  Teil  auch  eine  Ver- 
dickung der  Weichteile  besteht;  man  fühlt 
eine  beträchtliche  Hyperplasie  der  weichen 
Teile,  und  zwar  eine  Verdickung  der  Haut 
und  des  Unterhautgewebes,  oft  mit  reich- 
licher Ansammlung  von  Fett  neben  un- 
gewöhnlicher Entwickelung  des  Jochbein- 
fortsatzes des  Stirnbeins.  Gleichzeitig  fand 
er  auch  häufig  auffallend  starke  Augen- 
brauen. —  Der  Annahme,  dafs  bei  ungewöhn- 
licher Entwickelung  der  Stirnecke  auch  die 
von  ihr  umschlossenen  Gehimteile  ungewöhn- 
lich grofs  sind,  steht  nichts  Wesentliches  ent- 
gegen. Der  in  Frage  kommende  Hirnteil  ist 
das  vordere  Ende  der  auf  der  Decke  der 
Augenhöhle  ruhenden  dritten  Stirnwindung. 
Dies  vordere  Ende  der  Windung  entwickelt 
sich  auch  am  spätesten;  Möbius  äufsert  sich 
vermutungsweise  dahin,  dafs  hier  das  mathe- 
matische Centrum  gelegen  sei. 

Geobg  Ilberg. 
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DAS  DEUTSCHE  GELEHETENSCHÜLWESEN  IN  AUSLÄNDISCHER 

BELEUCHTUNG 

Von   Ernst   Schwabe 

An  den  dentschen  höheren  Lehranstalten  ist  es  ein  fast  alltägliches  Er- 
eignis, dafs  dem  zu  seiner  Berufsarbeit  sich  versammelnden  Kollegium,  gewöhn- 
lich kurz  vor  Beginn  des  Unterrichts,  Herren  fremder  Nationalität  vorgestellt 
werden,  die  gekommen  sind,  um  in  einzelnen  Stunden  zu  hospitieren  und  das 
deutsche  Unterrichtswesen  bei  seiner  täglichen  Arbeit  zu  beobachten.  Diese 
ausländischen  Fachgenossen,  intelligente  Männer,  die  in  der  Regel  über  eine 
respektable  Kenntnis  unserer  Muttersprache  verfügen,  sind  von  jeher  bei  uns 
freundlich  aufgenommen  worden,  und  die  deutsche  Lehrerwelt  hat  gern  dem 
Wunsche  der  ausländischen  Kollegen  willfahrt  und,  ohne  schön  zu  färben, 
ihnen  gezeigt,  was  und  wie  bei  uns  gelehrt  wird.  Der  Dank  für  dieses  Ent- 
gegenkommen ist  uns  aber  dadurch  abgestattet  worden,  dafs  unsere  ausländi- 
schen Fachgenossen  die  Ergebnisse  ihrer  pädagogischen  Studienreisen  mehr- 
fach durch  ausführliche  Veröffentlichungen  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich 
gemacht  haben. 

Diese  Berichte  sind  nun  von  zweierlei  Art.  Entweder  sind  es  kritische 
Resumes,  die  lediglich  auf  theoretische  Würdigung  des  Gesehenen  und  Ge- 
hörten hinauslaufen,  ohne  praktische  Folgerungen  daran  zu  knüpfen,  oder  es 
wird  von  den  sachverständigen  Verfassern  auf  unser  deutsches  Gelehi-tenschul- 
wesen  exemplifiziert,  um  damit  die  Notwendigkeit  gewisser  Reformen  in  ihrer 
Heimat  zu  erweisen  und  den  Gründen  für  die  gewünschten  Änderungen  durch 
Hinweis  auf  in  Deutschland  bereits  erprobte  Dinge  mehr  Nachdruck  zu  ver- 
leihen. 

Dem  ersten  Zwecke  haben  schon  seit  den  Zeiten  des  dänischen  Pädagogen 
Ingerslev,  der  in  den  dreifsiger  Jahren  des  XIX.  Jahrh.  unser  deutsches  Schul- 
wesen  studierte  und  eine  nicht  immer  freundliche,  freilich  meistens  nicht  un- 
gerechtfertigte Kritik  an  unseren  Schulen  übte^),  gar  mancherlei  Bücher  und 
Aufsätze  gedient.  Zwar  zunächst  für  die  ausländischen  Pädagogen  bestimmt, 
sind  sie  auch  gar  bald  in  Deutschland  bekannt,  wenn  sie  es  verdienten,  mit 
Achtung  aufgenommen  und,  wo  sie  für  uns  Beachtliches  enthielten,  sorgfältig 
berücksichtigt  worden. 


^)  Ingerslev,  Bemerkungen  über  den  Zustand  der  gelehrten  Schulen  in  Deutschland  und 
Frankreich.     Berlin,  W.  Besser  1841. 
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Ursprünglich  wuii'ii  nun  diese  pädagogischen  Forsehungsreisenden,  gemäfs 
der  geringeren  Verkehrsentwiekehing,  nur  vereinzelt  in  ihrem  Auftreten,  so 
dafs  ein  jeder  von  ihnen  auf  Beachtung  rechnen  konnte.  Seit  etwa  dreifsig 
Jahren  aber  hat  sich  der  Ideenaustausch  über  pädagogische  Fragen  unter  den 
grofseu  Kulturstaaten  in  immer  höherem  Grade  gesteigert.  Die  pädagogische 
Berichterstattung,  die  früher  nur  in  einzelnen  Anfängen  vorhanden  war,  tritt, 
soweit  es  das  Ausland  angeht,  in  immer  breiteren  Massen  auf,  so  dafs  man 
kaum  mehr  nachkommen  kann:  die  pädagogische  Zeitungslitteratur  in  eng- 
lischer und  französischer  Sprache  ist  des  Zeugnis.  Ja  das  Jahr  1900  hat 
sogar  einen  allgemeinen  pädagogischen  Kongrefs  in  Paris  gesehen,  auf  dem 
sich  die  Fachmänner  der  einzelnen  Kulturnationen  über  einige  Hauptfragen  der 
Pädagogik  und  des  Unterrichts  an  den  höheren  Lehranstalten,  speziell  an  den 
Gymnasien,  ausgesprochen  haben. 

Natürlich  sind  nicht  alle  schriftstellerischen  Erzeugnisse  des  Auslands 
gleich  würdig,  allgemeine  Beachtung  zu  finden.  Denn  in  paedagogicis  hält 
sich  ja  leider  so  oft  jeder  und  jede  für  berufen  mitzureden,  die  nur  flüchtig 
in  die  Schulen  geblickt  haben.  Aber  einzelne  Schriften  verdienen  es  doch,  aus 
der  fast  unübersehbaren  Menge  hervorgehoben  zu  werden,  besonders  aber  solche, 
die  nach  längeren  Beobachtungen  von  erfahrenen  Schulmännern  verfafst  worden 
sind.  Lange  Zeit  war  in  früheren  Jahren  das  beste  Buch,  das  aus  fremder 
Feder  über  unsere  deutschen  Gelehrtenschulverhältnisse  handelte,  die  vortreffliche 
Arbeit  von  Matthew  Arnold,  The  higher  schools  and  universities  in 
Germany,  das  zuerst  1868  erschien.^)  Der  Verfasser,  der  Sohn  des  bekannten 
Rektors  von  Rugby  und  Reformers  Thomas  Arnold,  schrieb  sein  Buch  veran- 
lafst  durch  die  bekannten  'Deutschen  Briefe  über  englische  Erziehung'  von 
Ludwig  Wiese"),  die  zuerst  in  etwas  überschwänglichem  und  die  Thomas  Ar- 
noldschen  Reformen  allzusehr  bewunderndem  Tone  gehalten  waren,  so  dafs  das 
Buch  sogar  ins  Englische  übersetzt  ward.  Späterhin  fafste  freilich  Wiese  die 
Fehler  des  Systems  nüchterner  und  kühler  ins  Auge,  und  die  indirekte  Kritik 
unserer  heimischen  Verhältnisse  wurde  den  letzteren  weit  mehr  gerecht.  Durch 
diese  Änderung  der  Ansichten  sah  sich  M.  Arnold  (der  Bruder  des  früheren 
Übersetzers  von  Wiese),  der  inzwischen  auch  eine  reiche  Erfahrung  erworben 
hatte,  seinerseits  veranlafst,  unsere  pädagogische  Welt  zu  studieren,  und  die 
Ergebnisse  liegen  in  genanntem  Werke  vor.  Der  hohe  Vorzug  aber,  den 
M.  Arnolds  Arbeit  vor  anderen  gleichzeitigen  Büchern  und  Zeitungsartikeln 
aufweist,  ist  vor  allen  Dingen  der,  dafs  der  Verfasser  nicht  blofs  die  kurze 
Zeitspanne  einer  flüchtigen  Ferienreise  zur  Verfügung  hatte,  sondern  jahre- 
langes Studium  seiner  Aufgabe  widmen  durfte,  da  ihm  dazu  offizieller  Auftrag 
der  englischen  Unterrichtsbehörde  geworden  war.  Deshalb  wird  auch  sein 
Buch,   trotzdem    dafs   sein  Inhalt  auch   in   der  zweiten  Aufläse  völlig  veraltet 


^)  The  higher  schools  and  universities  in  Grermany  by  M.  Arnold ,  D.  C.  L.,  formerly 
Foreign  Assistant  Commissioner  to  the  school  enquiry  commission.  London,  Macmillan  &  Co. 
1.  Auflage  1868.     2.  Auflage  1882.     XXVII  u.  245  S. 

*)  Berlin,  Wiegandt  und  Grieben.     2.  Auflage  erschien  1855. 
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ist,  stets  eine  wichtige  Quelle  für  den  bleiben,  der  erfahren  will,  wie  die 
deutsehen  Schulverhältnisse  der  siebziger  Jahre  des  XIX.  Jahrh.  sich  in  einem 
hellen  Kopfe  des  Auslands  wiedergespiegelt  haben.  Und  es  ist  auch  trotz 
zahlreicher  einheimischer  Quellen  um  deswillen  besonders  schätzenswert,  weil 
ein  sachkundiger  und  wohlunterrichteter  Ausländer  hier  spricht,  der  manches 
anders,  vor  allem  aber  vorurteilsfreier  und  unparteiischer  ansieht  als  wir,  die 
wir  mitten  in  der  Entwickelung  unseres  Gelehrtenschulwesens  darin  stehen 
und  deshalb  nicht  zu  völliger  Erhabenheit  über  die  Partei-  und  Ansichts- 
gegensätze gelangen  können  —  ein  Satz,  der  natürlich  auch  vice  versa  gilt. 
Gleiche  Beachtung  verdienen  auch  heute  diejenigen  Schriften,  deren  Ver- 
fasser in  unseren  Tagen  im  öffentlichen  Auftrag  unser  Vaterland  bereist  haben, 
und  deren  Inhalt  gewissermafsen  offiziellen,  oder  doch  mindestens  dem  nahe 
verwandten  Charakter  trägt. 


Dahin  gehört  vor  allem  das  neuerdings  erschienene  Buch  unseres  amerikani- 
schen Fachgenossen  James  E.  Rüssel,  des  Vorstandes  der  Lehrerbildungs- 
anstalt  an  der  Columbia  University  im  Staate  New- York,  eines  Mannes,  der 
wie  wenige  Ausländer  geeignet  war,  das  gestellte  Thema  zu  bearbeiten  und 
die  Frage  glücklich  zu  lösen.  ^)  Denn  er  hat  im  Auftrage  seiner  Universität 
und  des  Bureau  of  Education  der  Vereinigten  Staaten  zwei  Jahre  lang  Deutsch- 
land bereist  und  fünf  Jahre  Studium  an  das  deutsche  Unterrichtswesen  ge- 
wendet, ehe  er  sich  an  eine  kritische  Darstellung  des  schwierigen  und  weit  zer- 
streuten Stoffes  gewagt  hat.  Das  ist  seiner  Arbeit  zu  gute  gekommen.  Sie 
zeichnet  sich  durch  die  gröfste  Gründlichkeit  aus,  sowohl  in  der  Beschaffung, 
als  auch  in  der  Behandlung  des  Stoffes,  und  ist  um  deswillen  und  wegen  der 
zahlreichen  teils  eingestreuten,'  teils  angedeuteten  Urteile  über  die  verschie- 
densten  Zweige  unseres  Unterrichtswesens  und  seiner  Verwaltung  der  besonderen 
Beachtung  der  Lehrerwelt  an  den  deutschen  Gelehrtenschulen  würdig. 

Es  mufs  freilich  im  voraus  bemerkt  werden,  dafs  der  Titel  German  higher 
schools  mehr  verspricht,  als  wirklich  im  Buche  gehalten  wird.  Denn  Rüssel 
begnügte  sich  damit,  lediglich  das  höhere  Schulwesen  von  Preufsen  zu  studieren 
(nach  ihm  ist  'the  Prussian  System  the  Standard')  und  unter  die  kritische 
Lupe  zu  nehmen.  Das  Buch  leidet  also  an  einer  gewissen  UnvoUständigkeit 
und  ist  deshalb  geeignet,  unter  Umständen  von  den  'deutschen'  Gelehrtenschul- 
verhältnissen  ein  schiefes  Bild  zu  geben,  da  keineswegs  jede  preuTsische  Ein- 
richtung in  allen  anderen  deutschen  Staaten  wiederkehrt.  Russeis  Irrtum  ist 
ja  begreiflich.  Aber,  wenngleich  die  schulpolitischen  Geschicke  Deutschlands 
sicherlich  in  Berlin  entschieden  werden  und  es  gewifs  keinem  Angehörigen  eines 
andern  deutschen  Staates  beikommen  kann,   das  Übergewicht    Preufsens    auch 


')  Germau  higher  schools.  The  historj-,  Organization  and  methods  of 
secondary  education  in  Germany.  By  James  E.  Rüssel,  Ph.  D.,  Dean  of  Teachers  Col- 
lege, Columbia  University,  New- York.  Longmans,  Green  &  Co.,  London  and  Bombay  1899. 
XII  u.  455  S.     Zuerst  in  einzelnen  Aufsätzen  in  der  School  Review  erschienen. 
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in  Schulsachen  ernstlich  in  Frage  zu  stellen  —  es  ist  in  den  Schulen  des 
übrigen  Deutschlands  noch  so  viel  Eigenes  und  der  Betrachtung  Wertes  er- 
halten geblieben,  dafs  man  die  Vernachlässigung  dieses  Teiles  der  deutschen 
Schulen  wohl  beklagen  und  den  Wunsch  äufsern  darf,  dafs  es  bei  einer  neuen 
Auflage  in  der  angedeuteten  Richtung  vervollständigt  werde. 

Ein  zweites,  was  dem  Buche  einen  besonderen  Stempel  aufdrückt  und 
damit  einen  eigenen  Reiz  verleiht,  ist  der  Umstand,  dafs  der  Verfasser,  trotz 
des  sorgfältigsten  Studiums  und  der  genauesten  Bekanntschaft  mit  unseren 
Einrichtungen,  schliefslich  doch  ein  Amerikaner  von  ausgesprochener  politischer 
Richtung  bleibt.  Daher  kommt  es,  dafs  er  manches  in  Deutschland  anders 
sieht  und  sehen  mufs,  als  es  gemeint  ist,  und  dafs  er  zu  manchem  Urteil 
gelangt,  das  man  als  nicht  ganz  gerechtfertigt  gelten  lassen  wird.  Vor  allen 
Dingen  wird  man  sich  an  vielen  Stellen  in  Deutschland  davon  nicht  gerade  an- 
genehm berührt  fühlen,  dafs  die  verschiedene  Lenksamkeit  der  deutschen  und 
amerikanischen  Schülerschaften  so  motiviert  wird,  dafs  die  gröfsere  Fügsam- 
keit der  Deutschen  sich  hauptsächlich  aus  ihrem  militärisch-monarchischen  Ge- 
fühle und  dem  Satze  erkläre:  The  German  people  is  born  to  obey,  während  zu 
diesem  in  (offenbar  günstig  empfundenem)  Gegensatz  die  ^ich  selbst  bestimmende 
Freiheit  der  amerikanischen  Jugend  stehe,  die  sich  nur  aus  den  demokratischen 
Grundsätzen  des  We  are  in  a  free  country  erklären  lasse. 

Jedoch,  wie  gesagt,  gerade  derartige,  öfters  scharf  antithetisch  zugespitzte 
Ansichten  sind  ein  ganz  besonderer  Reiz  der  frisch  geschriebenen  Darstellung, 
und  man  kann  schliefslich  von  niemandem  verlangen,  dafs  er  aus  seiner  eigenen 
Haut  herausfahre.  Sicherlich  bleibt  trotz  alledem  noch  so  viel  Beachtenswertes 
und  Treffliches  übrig,  dafs  es  sich  verlohnt,  von  dem  reichen  Inhalt  eine  etwas 
ausführlichere  Darstellung  und  Besprechung  zu  geben. 

Das  über  360  Seiten  starke  Werk  Russeis  zerfällt  in  vier  Teile.  Es  giebt 
1.  einen  geschichtlichen  Üljerblick  über  die  Entwickelung  des  deutschen  Schul- 
wesens, 2.  einen  allgemeinen  Teil,  der  die  äufseren  und  inneren  Einrichtungen 
des  deutschen,  spezieller  preufsischen  Schulwesens,  vor  allem  die  Verwaltimg 
bespricht,  3.  einen  besonderen  Teil,  der  den  Unterricht  in  den  einzelnen  Fächern 
und  die  dabei  angewendeten  Methoden  einer  eingehenden  Prüfung  unterzieht, 
und  4.  eine  Auseinandersetzung  über  die  Vorbildung  und  die  äufsere  Lage  des 
höheren  Lehrerstandes.  Daran  reihen  sich  zwei  Schlufsbetrachtungen,  von 
denen  die  eine  auf  die  historische  Einleitung  zurückgreift  und  die  Tendenzen 
der  Schulreform  auseinandersetzt,  während  die  andere,  die  eigentliche  Krönung 
des  Werkes,  ^die  Vorzüge  und  Fehler  der  deutschen  höhereu  Gelehrtenschul- 
bildung' noch  einmal  zusammenfassen  soll.  Die  angefügten  Appendices  (deren 
Inhalt  übrigens  am  meisten  von  dem  Flufs  der  Dinge  überholt  worden  ist)^ 
behandeln  eine  Anzahl  Nebenfragen,  die  mit  Recht  in  den  Anhang  verwiesen 
wurden,  weil  sie  in  so  ausführlicher  Form,  wie  die  Sache  selbst  sie  verlangt, 
nicht  bearbeitet  werden  durften,  wenn  sie  in  den  Rahmen  der  Gesamtdarstellung 
hineinpassen  sollten.  Beigegeben  sind  endlich  überall  ausführliche  Quellen- 
nachweise, aus  denen  hervorgeht,  dafs  Rüssel,  trotz  seiner  ersichtlichen  Vorliebe 
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für  das  Selbstsehen  und  -hören,  auch  die  gelehrte  Seite  seiner  Aufgabe  nicht 
beiseite  gelassen  hat. 

Über  den  historischen  Teil  des  Buches^),  der  in  der  Hauptsache  auf 
Paulsens  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts  (in  der  ersten  Auflage)  auf- 
gebaut ist,  kann  hier  schnell  hinweggegangen  werden.  Den  interessantesten 
Abschnitt  bildet,  wie  begreiflich,  der,  in  dem  die  deutsche  oder,  richtiger  ge- 
sagt, preufsische  Schulgeschichte  von  1806 — 1892  behandelt  wird,  und  in  dem 
Rüssel  nachweist,  dafs  die  Grundgedanken  aller  Schulorganisation  und  aller  Schul- 
reformen mit  dem  allgemeinen  Entwickelungsgang  der  Nation  untrennbar  ver- 
bunden sind.  Wie  Kant  und  Fichte  einst  durch  die  Hegeische  Staatsphilosophie 
und  anderseits  die  Romantiker  abgelöst  wurden,  so  mufsten  diese  Haupt- 
vertreter der  Gedankenwelt  der  vierziger  Jahre  ihrerseits  den  neuen  politischen 
und  wissenschaftlichen  Idealen  weichen,  die  die  Entwickelung  der  deutschen 
Staaten  zum  Deutschen  Reiche  sich  zum  Ziele  setzten,  und  hinter  diesen  dräno-en 
wieder  neue,  noch  ungeklärte  Gewalten  vorwärts.  Von  dem  allen  aber  giebt 
die  Schule  einen  mehr  oder  minder  lauten  Wiederhall.  Denn  'das  deutsche 
Schulsystem  ist  eine  lebende,  vorwärtsschreitende  Erscheinung,  die  von  Epoche 
zu  Epoche,  entsprechend  dem  Wechsel  der  Ideale  der  aufeinander  folgenden 
Perioden,  sich  geändert  hat.  Niemals  ist  es  etwas  Abgeschlossenes  gewesen, 
das  studiert  werden  kann  ohne  Rücksicht  auf  die  soziale,  politische,  geistige 
und  Erwerbslage  des  Volkes,  von  dem  es  aufrecht  erhalten  wird.  Es  ist  die 
natürliche  Entwickelung  der  Kräfte,  die  dem  deutschen  Leben  innewohnen,  das 
Resultat  eines  Anpassungsprozesses  an  die  deutsche  Umgebung.  Das  deutsche 
Schulsystem  ist  ein  Erziehungsergebnis,  das  dem  deutschen  Vaterlande  angehört' 
(S.  107). 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  dem  man  gewifs  im  ganzen  wird  bei- 
stimmen können,  betrachtet  nun  Rüssel  die  deutsche  Schulverfassung  und  -Ver- 
waltung in  den  ersten  Kapiteln  seines  systematischen  Teils,  des  wichtigsten  und 
interessantesten,  den  das  Werk  bietet,  und  der  auch  in  Deutschland,  nicht  blofs 
innerhalb  Preufsens,  genau  gelesen  zu  werden  verdient.  Im  fünften  Kapitel 
bespricht  er  das  preufsische  'Schulsystem',  das  ihm  als  das  Ein  und  Alles  in 
Deutschlands  Schulangelegenheiten  gilt.^)  Als  das  Beste  an  der  preufsischen 
Schulverwaltung  und  deren  bestimmendes  Element  erscheint  aber  für  Rüssel 
der  Umstand,  dafs  in  Preufsen  von  jeher  der  Staat  seine  Zwecke  auch  als  die 
wichtigsten  Zwecke  der  preufsischen  höheren  Schulen  hingestellt  und  diese 
demgemäfs  eingerichtet  hat.  Das  Staatsinteresse  also  ist  es,  das  seit  dem  All- 
gemeinen Landrecht  den  Angelpunkt  für  alle  Schulangelegenheiten,  Forderungen 
und  Leistungen,  darstellt,  und  dessen  ständiges  Einwirken  der  sorgfältige  Be- 
obachter  in  jeder  Hinsicht  spürt.     Dabei  ist  der  Staat  glücklicherweise  grofs 

')  Kap.  I.  Anfänge  des  deutschen  Schulwesens.  — •  Kap.  11.  Der  Aufschwung  der  pro- 
testantischen Schulen.  —  Kap.  III.  Die  Übergangszeit.  —  Kap.  IV.  Der  Wiederaufl3au  der 
höheren  Schulen. 

^)  S.  108:  'In  considering  the  German  school  systeiiis  I  shall  take  the  Prussian  System 
as  the  Standard.' 
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genug*),  um  eine  sonst  unausbleibliche  Einförmigkeit  in  der  Verwaltung  ver- 
meiden zu  können,  und  seine  Beamten  sind  klug  genug,  um  den  berechtigten  Eigen- 
tümlichkeiten der  einzelnen  Landschaften  Rechnimg  zu  tragen  und  nicht  alles 
über  einen  Kamm  scheren  zu  wollen.  Darum  preist  Rüssel  auch  die  staatliche 
Aufsicht  über  das  Schulwesen,  die  sich,  soweit  das  möglich  ist,  von  Bureau- 
kratismus  freizuhalten  sucht  imd  doch,  auch  bei  den  nicht  aus  Staatsmitteln 
erhaltenen  Schulen,  sich  nicht  die  geringste  Einzelheit  im  inneren  und  äufseren 
Betrieb  entgehen  läfst.  Als  das  Wichtigste  in  der  äufseren  Schulverwaltung 
erscheint  ihm  aber  die  Einrichtung  der  Provinzialschulkollegien,  deren  segens- 
reiche Wirkung  darin  besteht,  dafs  sie  die  rechte  Mitte  zwischen  strammer 
Centralisation  und  örtlichen  Einflüssen  zu  halten  bestimmt  sind,  und  deren 
glücklicher  Einflufs  Rüssel  so  hoch  steht,  dafs  er  sein  Kapitel  mit  den  Worten 
abschliefst:  'Der  Provinzialschuli-at  ist  das  eigentliche  Herz  des  preufsischen 
Schulsystems/-) 

Mit  diesem  glücklichen  Gedanken  leitet  der  Verfasser  zu  dem  6.  Kapitel  über, 
in  dem  er  die  'inneren  Einrichtungen  der  Schule'  zu  besprechen  beginnt. 
Er  geht  hierbei  von  dem  militärischen  Geiste  aus,  der  ganz  Deutschland  durch- 
weht, und  hebt  vor  allen  Dingen  die  enge  Beziehung  der  höheren  Lehranstalten 
zum  Heere  hervor.  Dafs  Rüssel  mit  diesem  Zustande,  nach  dem  wiederum 
alles  allein  auf  Staatszwecke  zugeschnitten  ist,  sich  keineswegs  ganz  einver- 
standen fühlt,  kann  man  trotz  der  mafsvollen  und  unparteiischen  Art  der  Dar- 
stellung recht  wohl  zwischen  den  Zeilen  erkennen.  Am  deutlichsten  geht  diese 
abweichende  Ansicht  aus  dem  langen  Abschnitte  hervor,  den  Rüssel  bei  dieser 
Gelegenheit  der  höheren  Bildung  der  Frauen  widmet,  die  nach  ihm,  in  Ver- 
gleich mit  anderen  Ländern,  in  Deutschland  noch  lange  nicht  auf  der  Höhe 
steht.  Die  Vernachlässigung  dieses  Bildungszweiges  erklärt  Rüssel  ebenfalls 
aus  höheren,  staatlichen  Gründen,  und  interessant  ist  daher  die  Begi'ündung, 
weshalb  man  bisher  in  Deutschland  höhere  staatliche  Bildungsanstalten  für 
Mädchen  abgelehnt  habe  (S.  129:  'Women  are  not  wanted  in  the  university: 
hence  there  is  no  need  of  a  gymnasial  course  of  study.  They  are  worthless 
as  soldiers;  hence  no  advantage  in  a  specified  curriculum  that  grants  the  privi- 
lege  of  one  year  of  voluntary  Service  in  the  army').  Doch  giebt  Rüssel  am 
Schlüsse  seiner  Auseinandersetzung  doch  zu,  dafs  man  auch  bei  uns  angefangen 


^)  S.  119:  'I  think,  the  average  American  will  agree  with  me  that  it  is  fortunate  for 
the  cause  of  education  in  Prussia  that  centralization  cannot  be  carried  to  te  extreme. 
The  provincial  school-boards,  as  mediators  between  the  schools  on  the  one  band  and  the 
ministry  on  the  other,  perform  a  function  of  inestimable  value  for  the  well-being  of  the 
Prussian  state  and  for  general  educational  progress  in  the  Empire.' 

^  Gerade  an  dieser  Stelle  empfindet  man  mit  Bedauern,  dafs  Rüssel  sich  keine  An- 
sicht über  die  abweichenden  Einrichtungen  anderer  deutscher  Staaten  gebildet  hat  und 
uns  vorträgt.  Vor  allem  über  den  ''Obersten  Schulrat'  Bayerns,  dessen  Organisation  schon 
längst  angefochten  worden  ist,  um  an  seine  Stelle  eine  den  preufsischen  Provinzialschul- 
kollegien ähnliche,  vor  allen  Dingen  stabile  Einrichtung,  und  nicht  Beschäftigung  der  Mit- 
glieder im  Nebenamt  zu  setzen.  Beilage  zur  Allgem.  Zeitung  1901  Nr.  5:  Die  Leitung  des 
Mittelschulwesens  in  B. 
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habe,  für  die  höhere  Bildung  der  Mädchen,  sogar  im  gymnasialen  Sinne,  etwas 
zu  thun.-^) 

In  einem  weiteren  Abschnitt  schildert  Rüssel  dann  die  einzelnen  Schul- 
arten und  deren  Beziehungen  zu  einander  und  hebt  als  einen  wesentlichen 
Mangel  der  letzteren  hervor,  dafs  nicht  genügende  Überleitungen  von  einer 
Schulgattung  zur  anderen  vorhanden  seien.  Dann  spricht  er  von  der  Grün- 
dungsform und  dem  äufseren  Unterhalt  der  Schulen,  betont  die  Tendenz  des 
preufsischen  Staates,  womöglich  alle  Stiftungsschulen  zu  Staatsanstalten  umzu- 
formen, und  hebt  im  Gegensatze  dazu  Sachsen  hervor,  wo  seit  1870  von  27  neu- 
gegründeten höheren  Lehranstalten  nur  vier  unter  königlichem  Patronate  stehen,^) 

Dann  folgt  die  Schilderung  des  normalen  und  typischen  Schulhauses  mit 
einer  ganzen  Reihe  beachtlicher  Bemei-kungen,  die  nicht  immer  ein  unein- 
geschränktes Lob  der  deutschen  Gepflogenheiten  enthalten,  besonders  was  die 
Einrichtung  der  Sitzplätze  und  die  Ventilation  angeht  (S.  149).  Liter- 
essant  für  den  deutschen  Lehrer,  der  sich  sein  Klassenzimmer  ohne  eine 
hölzerne,  schwarzgestrichene  Wandtafel  gar  nicht  denken  kann,  sind  die  scharf 
tadelnden  Bemerkungen  des  amerikanischen  Schulmannes,  der  an  umlaufende, 
an  allen  Wänden  befestigte  Schieferplatten  gewöhnt  ist.  Auch  manche  andere 
Einrichtungen  finden  vor  seinen  Augen  wenig  Gnade.  So  die  Unzulänglich- 
keit  der  physikalischen  Kabinette  für  die  Schüler  und  die  Einrichtung  der 
Bibliotheken  (d.  h.  aller  Arten  öffentlicher  Bibliotheken).  In  letzterem  Punkte 
berührt  Rüssel  einen  tiefgehenden  Unterschied  zwischen  deutschen  und  ameri- 
kanischen Verhältnissen,  und  daraus  erklärt  sich  auch  das  harte  Wort:  ^Die 
Bibliotheken  scheinen  nicht  zur  Benutzung,  sondern  vor  allen  Dingen  zur  Ver- 
waltung eingerichtet  zu  sein.'  Dafs  es  hiervon  sehr  viele  rühmliche  Aus- 
nahmen giebt,  ist  allgemein  bekannt:  ebenso  aber  auch,  dafs  man  sich  da 
und  dort  gegen  die  moderne,  freiere  Auffassung  sträubt  Natürlich  geht  Rüssel 
viel  zu  weit,  wenn  er  sagt:  '^I  have  but  one  judgment  to  pass  upon  the  whole 
library  economy  of  the  Fatherland  —  public,  school  and  university  alike.  It 
is  an  outrageous  farce',  und  man  möchte  meinen,  dafs  hier  vereinzelte  üble  Er- 
fahrungen verallgemeinert  worden  sind;  aber  manchen  Orts  mag  wohl  die 
Beobachtung  Russeis  richtig  sein  und  der  Tadel  zutreffen,  den  er  über  eine 
allzu  pedantische  Gewissenhaftigkeit  ausspricht,  die  lieber  hundert  Besuchern 
die  Benutzung  der  Bibliothek  erschwert  und  verleidet,  als  dafs  einmal  ein  Buch 
beschädigt  werde  oder  gar  (horribile  dictu!)  verloren  ginge.  ^) 

')  Aus  gleichem  Grund  erklärt  er  auch  das  hohe  Schulgeld  und  den  Mangel  an  Frei- 
stellen an  höheren  Mädchenschulen:  'Auiericans  will  find  it  hard  —  when  the  girls  pay 
nearly  twice  as  much  in  fees  as  the  boys  pay.  But  girls  grow  only  into  women:  boys  be- 
come  Citizens  and  soldiers.' 

^)  Bekanntlich  trifft  dies  nicht  ganz  zu,  da  die  allermeisten  dieser  Anstalten  einen  be- 
deutenden Staatszuschufs  erhalten. 

2)  S.  150:  'Die  unglückliche,  in  Deutschland  gebräuchliche  Methode  zu  katalogisieren' 
(der  häufige  Mangel  der  Realkataloge?),  'die  übertriebene  Sorge,  jedermann  davon  auszu- 
schliefsen,  die  Bücher  herauszunehmen  oder  in  den  Schränken  auch  nur  anzusehn,  vernichtet 
in  praxi  den  gröfstenTeil  derWohlthat,  die  aus  der  Benutzung  der  Bücher  gezogen  werden  kann.' 
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In  Kapitel  VIII,  'Rules,  Regulations  and  Customs'  wendet  sich  Rüssel 
zn  dem  wichtigsten  Punkte  seines  Themas:  der  täglichen  Arbeit  in  Schule  und 
Haus  (mit  einem  Seitenblick  auf  die  Überbürdungsfrage)  und  zu  der  in  den 
Gelehrtenschnlen  geltenden  Disziplin. 

Bei  der  Betrachtung  dieser  Dinge  ist  es  ihm  nicht  entgangen,  dafs  sich 
der  äufsere  und  innere  Charakter  der  höheren  Lehrerschaft  seit  1870  sehr 
stark  geändert  hat:  *^a  new  type  of  school-master  has  come  in,  due  in  great 
measure  to  the  military  spirit,  that  is  in  the  air.'  Dieser  neue  Geist  ist  für 
Rüssel  die  sicherste  Garantie  eines  neuen  disziplinarischen  Systems  in  der 
Schule  (S.  102),  neben  dem  freilich  der  'ältere  Typus  der  Lehrerschaft'  schlecht 
senuff  wesfkommt.     Die  Gesamtheit  der  deutschen  Lehrerschaft  findet  aber  das 

O  O  c? 

anerkennende  Urteil,  dafs  man  in  ihr  zahlreiche  wahre  Gentlemen  finde,  von 
hohem  sittlichen  Wert  und  Streben,  eine  Anerkennung,  die  um  so  schwerer 
wiegt,  als  sie  den  Grundanschauungen  eines  ganz  anders  wie  wir  denkenden 
Mannes  erst  abgerungen  werden  mufste. 

Infolgedessen  findet  Rüssel  in  dieser  Beziehung  unser  deutsches  Schul- 
wesen in  guter  Ordnung  und  erklärt  sich  vor  allem  daraus  die  genaue  und 
unparteiische  Durchführung  gewisser  disziplinarischer  Bestimmungen,  z.  B.  über 
den  Kirchgang,  den  Besuch  öffentlicher  Wirtschaften,  das  Rauchen  u.  a.,  die 
zum  Teil  in  Deutschland  weit  strenger  sind  als  anderswo.  Dann  wendet  er 
sich  zur  Besprechung  der  einzelnen  Einrichtungen,  um  das  Ideal  deutscher  Dis- 
ziplin durchzuführen,  und  kommt  am  Ende  dieses  Kapitels  auf  eins  der  wich- 
tigsten Ergebnisse  seiner  Untersuchung  einzelner  Erscheinungen  unseres  deutschen 
Wesens,  dafs  es  nämlich,  trotz  aller  Gleichheit  auf  dem  Papier,  ein  grofser 
Irrtum  wäre,  zu  glauben,  dafs  in  der  Schule  Standesunterschiede  keine  Rolle 
spielten.  Im  Gegenteil,  Rüssel  meint:  'Social  rank  is  by  no  means  a  dead  letter 
in  the  Fatherlaud'  (S.  171).  Im  Zusammenhang  mit  dieser  pädagogischen  Be- 
trachtung gelangt  Rüssel  auch  zu  allgemeineren  Erwägungen,  und  dabei  drängt 
sich  ihm  der  Gedanke  auf,  dafs  der  Zwang  der  sozialen  Gliederung,  der  einmal 
dem  monarchischen  Staate  anhaftet,  seinen  Einflufs  auch  auf  die  Schule,  ihr 
Publikum  und  ihre  Erziehungs weise  ausübt,  und  er  führt  den  Nachweis,  dafs 
dies  überall,  vor  allem  aber  bei  der  Berufswahl  für  die  Kinder  gilt.  Um  den 
'sozialen  Rang'  für  die  Kinder  wieder  zu  erreichen,  wird  seitens  der  Eltern 
alles  daran  gesetzt,  und  nur  mit  grofsem  Widerstreben  verzichten  die  Familien 
auf  ein  völliges  Durchlaufen  der  Schule,  das  zu  eben  jenem  'Range'  führt  — 
mag  die  Begabung  der  Söhne  auch  auf  ein  ganz  anderes  Feld  der  Thätigkeit 
weisen.  Hierbei  macht  übrigens  Rüssel  die  auch  in  Deutschland  immer  weiter 
sich  in  der  Volkserkenntnis  verbreitende  Beobachtung,  dafs  die  Zahl  der  Väter, 
deren  Söhne  studieren  sollen,  und  die  es  selbst  zu  einem  Universitätsexamen 
und  einer  'studierten'  Stellung  gebracht  haben,  für  die  drei  alten  Fakultäten 
weit   gröfser    ist   als  für    die    Studenten    der   philosophischen   Fakultät^),    und 


')  S.  173:    'The  philosophical  department,  from  which  the  secondary  teachers  are  re- 
cruited,  stands  lower  in  point  of  social  rank  than  any  of  the  other  leading  faculties.' 
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dies  erscheint  ihm,  da  in  Deutschland  der  soziale  Rang  so  eifersüchtig  gehütet 
werde,  als  ausschlaggebend  für  die  soziale  Wertschätzung  des  höheren  Lehrer- 
standes und  seine  Aussichten  für  die  Zukunft. 

Natürlich  müssen  bei  einem  so  langen  curriculum,  wie  auf  dem  Gymnasium 
oder  Realgymnasium,  sehr  viele  abfallen.  Aber  ihre  Zahl  und  anderseits  die 
Minderheit  der  glücklichen  Abiturienten  scheint  ihm  doch  sehr  beachtenswert: 
vor  allem  im  Vergleich  mit  den  Abgehenden  der  Real-  und  sechsklassigen 
höheren  Bürgerschulen,  die  ein  schneller  zu  erreichendes  Ziel  vor  Augen 
stellen.  Diese  Abiturienten,  die  meist  anderen  Ständen  entstammen,  erreichen 
nach  Rüssel  fast  alle  ihr  Ziel  und  gelangen  in  den  Beruf,  den  sie  erstreben, 
während  nur  ein  Viertel  der  Gymnasiasten  bis  zu  den  gelehrten  Berufsarten 
vordringt  —  eine  auffällige  Thatsache,  deren  Wurzel  Rüssel  in  den  vielen 
Hindernissen  findet,  die  in  Deutschland  vor  den  Preis  gesetzt  worden  sind. 

Hierdurch  wird  zu  Kapitel  IX  '^Prüfungen  und  Berechtigungen'  ohne 
Zwang  übergeleitet.  Mit  scharfem  Blick  erkennt  Rüssel  die  Mängel  unseres 
Prüfungswesens,  das  dem  Schüler  nicht  nur  die  Pforte  in  die  Schule  herein,  son- 
dern auch  aus  ihr  heraus  zu  allerhand  praktischen  Lebensverhältnissen  aufthun 
soll,  die  Schule  also  nötigt,  sich  nicht  nur  selbst  zu  leben,  sondern  vor  allem  nach 
anderen  Lebenseinrichtungen  sich  zu  schmiegen.  Nach  Rüssel  mufste  aber  unser 
Prüfungswesen  sich  so  gestalten,  wenn  anders  es  organisch  aus  dem  doppelten 
Zweck,  dem  unsere  höheren  Schulen  dienen,  hervorgehen  sollte.  Die  Stelle,  in 
der  er  diesen  Gedankengang  entwickelt  (S.  175),  ist  so  charakteristisch  und 
treffend,  dafs  sie  ganz  hergesetzt  zu  werden  verdient:  'Das  Ziel  der  höheren 
Schule  in  Deutschland  ist,  eine  allgemeine  Bildung  zu  geben-,  aber  es  mufs 
dies  dahin  verstanden  werden,  dafs  diese  freie  Bildung  zugleich  auch  als  erste 
Stufe  einer  praktischen  Lebensvorbereitung  aufzufassen  ist.  Jede  höhere  Schule 
ist  zugleich  eine  Stätte  freierer  Bildung  und  eine  Vorbereituugsanstalt  für 
einen  bestimmten  Zweck  und  Beruf.  Die  Vereinigung  dieser  beiden  Ideen  hat 
man  im  Laufe  des  jetzigen  Jahrhunderts  nach  und  nach  immer  besser  ver- 
standen, und  jedermann  sieht  sie  als  unvermeidlich  an.'  Aus  dieser  Vereinigung 
also,  die  dem  Bildungsbedüi-fnis  und  den  Staatszwecken  Rechnung  trägt,  erklärt 
sich  Rüssel  und  betrachtet  er  die  deutsche  Form  der  Prüfung  an  den  höheren 
Lehranstalten.  Er  hebt  es  mit  Recht  hervor,  dafs  Deutschland  bisher  das 
einzige  Land  mit  originellen  Schuleinrichtungen  gewesen  ist,  das  durch  seine 
Prüfungen  den  Lehrern  ermöglicht,  einen  Einflufs  auch  auf  den  weiteren 
Lebensweg  ihrer  Schüler  auszuüben,  beim  Abgang  sie  selbst  zu  prüfen  und 
selbst  das  Abgangszeugnis  mit  mehr  oder  weniger  praktisch  nutzbaren  Be- 
rechtigungen auszustellen.  Unter  dieser  Modifikation,  die  ganz  von  den  anderswo 
bräuchlichen  Formen  abweicht,  erklärt  sich  Rüssel  mit  der  deutschen  Maturitäts- 
prüfung in  ihrer  Haupttendenz  und  in  ihren  Einzelheiten  einverstanden.  Ja  er 
findet  sogar,  eben  weil  sie  in  sein  System  pafst,  ein  erklärendes  und  zustim- 
mendes Wort  für  die  nunmehr  ad  acta  gelegte  Abschlufsprüfung.  Bei  uns 
scheint  dies  wenig  verständlich:  denn  kaum  hat  wohl  je  eine  Einrichtung  so 
viel  Widerspruch  erfahren.     Die  praktischen  Gründe,   die  1892  für  diese  Ein- 
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richtung  vorgebracht  worden  sind,  mögen  Rüssel  wohl  mehr  zn  seiner  Zu- 
stimmnng  bewogen  haben  als  die  theoretischen  Erwägungen,  die  diese,  wie 
heute  wohl  allgemein  geglaubt  wird,  unnütze  Erschwerung  der  Arbeit  an  den 
höheren  Lehranstalten  herbeiführten. 

Jedoch,  trotz  aller  schönen  Theorie  —  der  Wert  der  Prüfungen  erscheint 
Rüssel  vom  Standpunkt  des  nach  rein  pädagogischen  Grundsätzen  und  Inter- 
essen urteilenden  Mannes  doch  zweifelhaft.  Denn,  wie  man  zwischen  den 
Zeilen  liest,  drängt  sich  dabei  das  Staatsinteresse  zu  sehr  hervor,  und,  wie  es 
ganz  offen  ausgesprochen  wird  (S.  190):  'it  distorts  educational  progress'.  Noch 
weit  deutlicher  geschieht  der  Widerspruch  im  folgenden  Abschnitt,  wo  sich 
Rüssel  zu  den  Berechtigungen  wendet,  die  mit  den  Prüfungen  unauflöslich  ver- 
bunden sind.  Vom  Standpunkt  der  reinen  Pädagogik  kann  man  sein  Wider- 
streben gegen  das  bei  uns  herrschende  System^)  wohl  verstehen  und  den 
bittern  Satz  unterschreiben,  dafs  unter  den  heutigen  Umständen  jede  höhere 
Schule,  ja  jedes  Schuljahr  seinen  bestimmten  Geldwert  hat  (^each  higher  school, 
almost  each  year  in  school  has  its  cash  value'  S.  190).  Ja,  wenn  man  so 
denkt,  wird  man  mit  Rüssel  zu  demselben  Schlüsse  kommen,  der  am  Ende  des 
ganzen  systematischen  Abschnittes  steht:  '^Nur  industrielle  und  kaufmännische 
Beschäftigungen  sind  (in  Deutschland)  von  obrigkeitlicher  Einmischung  befreit. 
Aber  bei  der  staatlichen  Aufsicht  über  Eisenbahnen,  Telegraphen  und  Posten, 
über  Bauten  und  gewisse  industrielle  Zweige  ist  selbst  die  Freiheit  des  Ge- 
schäfts nicht  allzusehr  gewährleistet.  Die  Bureaukratie  ist  allgegenwärtig 
und  beinahe  allmächtig:  und  unglücklicherweise  sind  die  höheren  Schulen  ein 
Hauptmittel,  um  ihre  Macht  in  ewiger  Geltung  zu  erhalten.' 

Wir  haben  Rüssel  meist  mit  seinen  eigenen  Worten  reden  lassen,  ohne 
den  zahlreichen  Einwendungen,  die  sich  ohne  weiteres  machen  lassen  und  wohl 
jedem  aufdrängen,  aufser  in  Nebendingen  bisher  Raum  zu  geben.  Wir  können 
das  auch  nicht  im  folgenden  thun.  Die  Grundauffassungen  sind  zu  verschieden, 
um  mit  dem  amerikanischen  Fachmann  im  ganzen  und  einzelnen  zu  rechten. 
Es  bestätigt  sich  die  alte  Wahrheit,  dafs  niemand  ganz  aus  seiner  Haut  heraus 
kann,  und  dafs  es  deshalb  einem  Fremden,  auch  wenn  er  sich  noch  so  sehr 
bemüht,  niemals  ganz  möglich  sein  wird,  das  innerste  Wesen  und  feinste  Ge- 
triebe unseres  deutschen  Schulwesens  zu  verstehn.  Denn  er  kann  und  wird 
nicht  zunächst  von  allen  heimischen  Dingen  abstrahieren,  alle  geschichtlichen 
und  sonstigen  Prämissen  von  unserem  Standpunkt  aus  gelten  lassen  und  nach 
unserer  Denkweise  die  entsprechenden  Schlüsse  ziehn.  Damit  soll  keineswegs 
ein  Vorwurf  gegen  unsern  gescheuten  Kritiker  von  jenseits  des  Meeres  erhoben 
werden;  denn  eine  absolute  Gerechtigkeit  können  wir  Menschenkinder  eben  nie- 
mals üben. 

Aufserdem,  Russeis  Arbeit  ist  zunächst  für  seine  Landsleute  bestimmt. 
Sie   sollen   vor   allen   Dingen   aus   seinen   Betrachtungen   lernen    und,    wie   mir 

^)  Natürlich  lehnt  Rüssel  auch  die  mündlichen  Klassenpi'üfungen  ab ,  die  bei  uns  im 
Absterben  sind,  und  er  erklärt  sehr  offen,  dafs  sie  existieren  ''for  the  sake  of  appearences 
—  a  concession  to  the  curiosity  and  pride  of  the  parents'  (S.  178). 
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sicher  erscheint,  den  Schlufs  daraus  ziehen,  dafs  unser  System  sich  nicht  für 
sie  eignet.  Was  unsere  Meinung  über  seine  Ansichten  ist,  steht  Rüssel  in 
zweiter  Linie  und  mufs  es  auch  stehn.  Trotz  der  in  der  Form  äuTserst  mafs- 
voUen,  in  der  Sache  entschiedenen  Kritik  wird  man  deshalb  in  Deutschland 
wohl  bei  dem  Altbewährten  bleiben  und  sich  damit  trösten,  dafs  eins  sich 
nicht  für  alle  schickt  und  jeder  sehen  mufs,  wie  er  es  treibe.  Die  Prüfungen 
sind  in  Deutschland  als  Thüre  heraus  und  herein  seit  hundert  Jahren  noch 
nie  ernsthaft  in  Frage  gestellt  worden,  obgleich  wir  wissen,  dafs  man  es  in 
anderen  Ländern  anders  macht  und  ebenfalls  gute,  ja  vielleicht  noch  bessere 
Resultate  erzielt  als  bei  uns.  Sie  werden  deshalb  wohl  bleiben  müssen. 
Anders  steht  es  ja  mit  dem  Berechtigungswesen,  über  das  man  vielfach  in 
Deutschland  ähnlich  wie  Rüssel  denkt,  und  es  steht  wohl  zu  erwarten,  dafs 
seine  Ausführungen  mehrfach  Eindruck  machen  werden  —  um  so  mehr,  als 
alles,  was  er  darüber  sagt,  so  klar  beobachtet,  so  scharf  formuliert  und  (man 
mufs  es  wohl  zugeben)  auch  so  überzeugend  vorgetragen  ist,  dafs  man  trotz 
allen  grundsätzlichen  Widerspruchs  mit  Dank  auch  diesen  Teil  seiner  Arbeit 
lesen  und  aus  seiner  Kritik  lernen  wird. 

Als  Übergang  zum  zweiten,  speziellen  Teil  seiner  Arbeit,  in  der  Rüssel  den 
Unterricht  in  den  einzelnen  Fächern  der  Gelehrtenschulen  bespricht,  dient  im 
Kap.  X  eine  Schilderung  des  Schullebens  an  den  höheren  Lehranstalten,  von  denen 
Rüssel  eine  Anzahl  besucht  hat.  Nachdem  er,  wie  alle  Engländer  und  Ameri- 
kaner vor  ihm,  die  solche  Anstalten  besucht  haben,  denselben  Klageruf  aus- 
gestofsen  hat:  ^No  time  for  play!'  hebt  er  als  ganz  besonderes  Charakteristikum 
hervor,  dafs  ihm  der  Corpsgeist  an  unseren  Schulen  schwach  entwickelt  vor- 
käme. Denn  den  Schülern  sei  die  Gelegenheit,  sich  frei  zusammen  zu  thun 
und  über  sich  selbst  zu  bestimmen,  zu  vielfach  unterbunden.  Auch  hierin 
zeigt  sich  der  grundsätzlich  verschiedene  Standpunkt  des  englischen  oder 
amerikanischen  Erziehers,  der  im  Klubleben  der  Schüler  und  jeder  möglichen 
freien  Vereinigimg  nichts  Bedenkliches  zu  erblicken  vermag,  während  man  in 
Deutschland  aus  sehr  guten  Gründen,  die  durchaus  nicht  ihre  alleinige  Wurzel 
im  Staatsinteresse  haben,  von  solchen  Einrichtungen  ohne  Kontrolle  nichts 
wissen  mag. 

Aufserdem  mag  diese  Thatsache,  zugleich  mit  dem  Mangel  genügender 
körperlicher  Ausbildung^),  zwar  für  manche  Schulen  Deutschlands  vielleicht  zu- 
treffen, für  die  Alumnate  gilt  sie  sicher  nicht.  Auch  diese  letzteren  sind 
unserem  Autor  nicht  unbekannt.  Rüssel  hat  selbst  Schulpforta  und  die  Stoysche 
Erziehungsanstalt  in  Jena  besucht  und  giebt  von  dem  Betriebe  an  dem  grofsen 
staatlichen  und  entsprechenden  privaten  Alumnate  ansprechende  und  zutreffende 
Schilderungen,  sowohl  was  den  Unterricht,  als  die  Ökonomie  des  Ganzen  und  die 


^)  S.  194:  'There  is  little  of  the  dash  and  vigour,  little  of  the  vivacity  and  buoyancy 
of  spirits,  which  we  consider  essential  to  the  normal  development  of  a  healthy  boy.'  Nach 
Rüssel  hängt  mit  dieser  Richtung  die  übermäfsige  Pflege  der  Musik  in  Deutschland  zu- 
sammen, zu  der  die  Deutschen  an  sich  neigen :  'the  result  is  plenty  of  good  musicians,  few 
good  athlets.' 
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körperliche  Erziehung  im  einzelnen  (sogar  einschliefslich  der  Schulreisen)  an- 
geht. Sehr  vieles  an  diesen  Alumnatseinrichtungen  wird  von  Rüssel  als  einem 
an  sehr  freie  Bewegung  gewöhnten  Mann,  wenn  auch  nur  zwischen  den  Zeilen, 
als  Härte  und  überflüssiges  Vielregieren  getadelt  und  die  Unmöglichkeit  solcher 
Führung  für  Amerika  ausgesprochen.  Dafs  dagegen  die  deutschen  Familien 
sich  dem  ohne  weiteres  fügen,  erscheint  Rüssel  keineswegs  als  wunderbar.  Es 
erklärt  sich  aus  dem  Satze,  der  überall  in  verschiedenen  Variationen  wieder- 
kehi't:  *above  all  considerations  stands  social  rank'  (S.  211).  Aus  dem,  nach 
Rüssel,  in  der  deutschen  Volksseele  tiefbegründeten  Wunsch  aller  Eltern,  dafs 
ihre  Kinder  denselben  sozialen  Standard  wiedergewinnen  oder  sich  erhalten 
sollen,  wie  sie,  erklärt  er  auch  die  ^preufsische  Disziplin'  und  manche  andere^) 
Eigentümlichkeiten,  die  gerade  dieser  Schulart  besonders,  abgeschwächt  aber 
dem  ganzen  deutschen  Schulwesen  anhaften,  für  ihn  übrigens  ein  erneuter  deut- 
lieber  Beweis  von  dem  organischen  Hervor  wachsen  der  höheren  Schule  aus  der 
Gesamtentwickelung  der  Nation.  Dieser  Gedanke  von  der  Einwirkung  der 
sozialen  Gliederung  ist  in  dem  systematischen  Hauptabschnitt  der  Haupt- 
gesichtspunkt, unter  dem  Rüssel  unser  deutsches  Erziehungswesen  nach  seiner 
praktischen  Seite  hin  betrachtet.  Als  Deutsche  können  wir  nicht  entscheiden, 
inwieweit  Rüssel  recht  hat  oder,  nicht:  denn  wir  sind  selbst  hierin  Partei. 
Jedoch,  wenn  dieses  nach  Rüssel  so  überaus  charakteristische  Merkmal  für  das 
'Fatherland'  wirklich  ein  Übelstand  ist  und  sich  seine  Konsequenzen  im  Schul- 
wesen übel  wiederspiegeln,  oder  wenn  das  Prinzip  an  sich  richtig,  nur  in  seiner 
Übertreibung  fehlerhaft  ist,  so  kann  man  wohl  auch  vom  deutschen  Volksgeist 
so  viel  Gerechtigkeit  und  Einsicht  erwarten,  dafs  er  auf  dem  Irrwege  umkehrt 
und  diese  eine  Tendenz  des  Volkslebens  nicht  alle  anderen  überwuchern  lassen 
wird.     Zunächst  erscheint  uns  aber  diese  Gefahr  nicht  gar  so  grofs. 

Im  zweiten  Teile  seines  Werkes  (Kap.  XI  ff.)  wendet  sich  nun  Rüssel  zu 
der  Besprechung  der  einzelnen  Fächer  und  behandelt  deren  Zweck,  Ziele  und 
Betrieb  mit  kritischen,  in  der  Regel  sehr  mafsvoUen  Bemerkungen.  Es  würde 
zu  weit  führen,  auf  alle  Einzelheiten  und  kritischen  Ausstellungen  für  die  ein- 
zelnen Fächer  hier  einzugehen.  Das  Wesentliche  ist  auch  den  deutschen 
Lesern  schon  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  Bd.  53  S.  693  ff.  in 
der  ausführlichen  Besprechung  des  Russeischen  Buches  von  Dr.  Hans  Borbein 
(früher  in  Schulpforta)  zugänglich  gemacht  und  zutreffend  auseinandergesetzt 
worden.  Im  ganzen  und  grofsen  möchte  ich  deshalb  mir  dessen  Urteile  zu  eigen 
machen,  wenngleich  Borbein  nach  meiner  Ansicht  das  Buch  unseres  ameri- 
kanischen Kollegen  zu  sehr  als  einen  Panegyrikus  auf  unser  Erziehungswesen 
aufgefafst  hat. 

Besondere  Beachtung  verdient  hier  der  Abschnitt  über  das  Deutsche: 
schon   um    deswillen,    weil    wir    hier    prinzipielle    Bedenken    Russeis    erwarten 

')  S.  212:  'It  is  a  factor  of  prime  importance  in  estimating  correctly  the  peculiarities 
of  German  schools  (seil,  an  obedience  bordering  on  servility)  and  especially  must  it  be 
reckoned  with  in  the  boarding-school.  The  original  causes  may  be  sought  in  the  social 
and  national  life  rather  than  in  the  personality  of  the  teachers.' 
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müssen.  Denn  in  keinem  Lande  ist  bekanntlich  der  Unterriclit  in  der  Mutter- 
sprache so  knapp  bemessen  als  in  Deutschland,  und  nirgends  tritt  insbesondere 
seine  Stundenzahl  so  bedeutend  gegen  die  des  fremdsprachlichen  Unterrichts 
zurück.  Mit  Hinweis  auf  die  bekannte  kaiserliche  Aufserung  auf  der  Berliner 
Konferenz  erklärt  sich  nun  Rüssel  diesen  eigentümlichen  Umstand  und  das 
Verhalten  vmserer  theoretischen  und  praktischen  Pädagogik  dahin,  'dafs  sie 
sich  bemühe,  aus  jeder  Unterrichtsstunde  auch  eine  deutsche  zu  machen,  be- 
sonders im  systematischen  Sprachunterricht,  und  dadurch  nicht  blofs  das  eigent- 
liche Lehrobjekt,  sondern  auch  die  allgemeine  Bildung  fördere'.  Und  in  der 
That  wird  fast  überall  in  anderen  Ländern  diese  deutsche  Eigentümlichkeit 
mit  denselben  Gründen  und  fast  denselben  Worten  erklärt.^)  Rüssel  ist  mit 
dieser  Absicht  der  deutschen  Pädagogik  wenig  zufrieden;  er  steht  nicht  an,  zu 
erklären,  dafs  man  hier  wohl  einer  Utopie  nachjage.  Denn  abgesehen  davon, 
dafs  dieses  Ideal  nie  erreicht  werden  könne  (denn  es  sei  keinem  Lehrer  mög- 
lich, jeden  Tag  drei  oder  vier  Unterrichtsstunden  zu  solchen  Kunstwerken  zu 
gestalten,  dafs  z.  B.  Gleichungen  geübt  und  zugleich  irgend  ein  Kapitel  des 
Deutschen,  z.  B.  Rhetorik,  den  Schülern  nähergebracht  Avird),  so  sei  das  nicht 
einmal  für  den  deutschen  Unterricht  denkbar  —  wenn  man  gegen  sich  selbst 
gerecht  sein  wolle.  Denn  wenn  sich  selbst  überall  geeignete  Lehrer  dafür  fänden 
(was  Rüssel  für  seine  eigene  Heimat  ebensogut  bezweifelt  wie  für  Deutschland), 
so  würde  doch  die  Erfüllung  dieses  Ideales  an  der  Unzulänglichkeit  der  Zeit 
scheitern.  Das  1890  vorgezeichnete  Ziel  sei  also  noch  lange  nicht  erreicht  und 
unter  den  obwaltenden  Umständen  auch .  kaum  erreichbar,  obwohl  Rüssel  zu- 
giebt,    dafs  vieles   in   der  neu  vorgezeichneten  Richtung  schon   geschehen   sei. 

Auch  an  dem  preufsischen  Lehrplan  für  das  Deutsche  hat  Rüssel  mancherlei 
auszusetzen.  Vor  allen  Dingen  tadelt  er  zweierlei:  dafs  er  erstens  in  seiner 
Gesamtanlage  nicht  oder  nur  wenig  auf  die  sechsklassigen  Schulen  und  die 
vielen  Schüler  Rücksicht  nehme,  die  von  ihnen  abgehen,  bezw.  das  Gymnasium 
in  IIB  verlassen  —  bekanntlich  ein  weit  höherer  Prozentsatz  als  die  Ab- 
gehenden nach  bestandener  Reifeprüfung.  Und  zweitens,  dafs  die  jetzige  Ge- 
staltung des  deutschen  Aufsatzes  zu  sehr  in  sich  die  Gefahr  berge,  die  Schüler 
lediglich  auf  den  litterarisch-kritischen  Essay  einzuüben  und  die  übrigen  genera 
dicendi  ac  scribendi  zu  vernachlässigen.  Das  erste  Monitum  hängt  mit  der 
später  noch  zu  erörternden  Neigung  Russeis  für  die  Einheitsschule  zusammen: 
bei  dem  zweiten  mufs  man  wohl  zugeben,  dafs  der  Einwand  Russeis  nicht  ganz 
unbegründet  ist. 

Neben  diesen  beiden  Aussetzungen  findet  sich  aber  viel  Lob.  Vor  allem 
preist  Rüssel  es  hoch,  dafs  der  Unterricht  im  Deutschen  auf  den  Gelehrten- 
schulen nicht  in  seine  einzelnen  Zweige  (Grammatik,  Orthographie,  Rhetorik  u.  s.w.) 


')  S.  228:  'If  the  «Gymnasien»  need  for  Latin  more  thau  twice  the  time,  that  is  given 
to  German,  they  must  make  the  use  of  a  good  German  an  essential  part  of  the 
training  in  Latin.  A  sensible  pedagogics  bases  this  demand  on  higher  motives:  All 
Instruction  may  not  be  restricted  to  the  subject  in  band;  it  should  also  contribute  to  the 
general  cultui-e.' 
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zerleu't  und  dadurch  mcclumisiert  werde,  sondern  immer  ein  'Unterricht  im 
Deutschen'  bleibe.  Der  Schlüssel  für  diese  Anordnung  liegt  nach  Rüssel  in 
der  Schlufsbemerkung  der  preufsischen  Lehrordnuug  von  1892  über  den  deutschen 
Unterricht.  'Der  deutsche  Unterricht  ist  .  .  .  der  ethisch  bedeutsamste  unserer 
höheren  Schulen  u.  s.  w.'  (Beier,  Die  höheren  Schulen  Preufsens,  Halle  1899, 
S.  19  ff.).  Zugleich,  meint  Rüssel,  liegt  an  ebenderselben  Stelle  der  Schlüssel 
für  die  Erkenntnis,  dafs  dieses  Ziel  nur  ausnahmsweise  einmal  zu  erreichen 
sein  wird. 

Auf  den  übrigen  reichen  Inhalt  dieses  speziellen  Teiles  kann  hier  nur  hin- 
gewiesen werden.  Die  Fachgenossen,  besonders  an  preufsischen  Schulen, 
werden  unter  den  zahlreichen  kritischen  und  erklärenden  Bemerkungen  gar 
vieles  finden,  was  sie  interessiert  und  zum  Nachdenken,  wahrscheinlich  auch 
zu  Widerspruch  reizen  wird.  Erstaunlich  ist  jedenfalls  die  Sachkenntnis,  die 
Rüssel  so  ziemlich  überall  entwickelt,  mag  er  nun  über  die  neue  Methode  im 
Französischen,  über  physikalische  Instrumente  oder  über  den  Betrieb  der  Kirchen- 
gesohichte  reden. 

Für  die  Stellung  Russeis  zu  unseren  höheren  Schulen  und  ihrer  Erziehung 
ist  es  besonders  wichtig,  zu  wissen,  dafs  er  ein  Anhänger  der  klassischen 
Sprachen  und  eines  gründlichen  Unterrichts  in  Latein  und  Griechisch  ist,  und 
dafs  er  ihnen  das  Wort  redet,  auch  da,  wo  er  nur  unparteiisch  berichten  und 
sich  des  eigenen  Urteils  enthalten  will.  Über  den  Betrieb  in  den  klassischen 
Sprachen,  besonders  dort,  wo  es  einzelnen,  hervorragenden  Schulmännern  ge- 
lingt, den  Geist  des  Altertums  voll,  zu  erwecken,  spricht  sich  Rüssel  mit 
grofser  Anerkennung  aus  (S.  262).  Als  das  Hauptziel  der  neueren  pädagogi- 
schen Richtungen  aber  bezeichnet  er  'das  Streben,  den  Gedankeninhalt  der 
klassischen  Zeiten  mit  den  nationalen  Gedankenkreisen  in  Verbindung  zu  setzen 
und  dadurch  die  deutsche  Jugend  auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben'  (ein  Ge- 
danke, der  freilich  leichter  ausgesprochen  als  durchgefühlt  ist).  Das  Vor- 
handensein dieses  Grundsatzes  geht  für  Rüssel  aus  einer  grofsen  Menge  von 
Einzelheiten  hervor,  die  er  sorgfältig  und  scharfsinnig  beobachtet  hat.  Für  die 
Schulmänner  sind  hierfür  besonders  charakteristisch  die  Ausführungen,  die  er 
über  den  Wandel  in  den  Schul-  und  Schülerausgaben  macht,  und  die  Schlüsse, 
die  er  aus  den  grundlegenden  Veränderungen  in  diesen  zieht,  da  sie  nach  seiner 
Überzeugung  ebenfalls  nur  den  Wechsel  der  humanistischen  Schulideale  dar- 
steUen  (S.  264). 

Der  vierte  Teil  von  Russeis  Arbeit  wird  von  zwei  Abschnitten  ausgefüllt, 
deren  erster  (S.  352  ff.)  die  Ausbildung  des  höheren  Lehrerstandes  be- 
handelt, und  deren  zweiter  (S.  370)  ihre  äufsere  Lage  und  Stellung  einer 
Prüfung  unterzieht. 

Nach  einer  reichhaltigen  historischen  Einleitung,  die  man  fast  eine  innere 
Geschichte  des  deutschen  Gymnasiallehrerstandes  nennen  könnte,  steht  Rüssel 
nicht  an  zu  erklären,  dafs  Deutschland  über  den  best  gebildeten  und  aus- 
gerüsteten Lehrerstaud  der  Welt  verfügt  (S.  354),  denn  'wenn  der  Weg,  der 
durch    die  preufsischen   Einrichtungen   hindurchführt,    auch   lang  ist,   so  ist  er 
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doch  sicher,  und  das  Ziel,  das  erreicht  wird,  für  beide,  die  Lehrer  und  den 
Staat,  gleich  erstrebenswert'.  Mit  dieser  Höhe  der  Leistung,  meint  Rüssel, 
stehe  nicht  im  Verhältnis  die  Bezahlung,  die  den  Direktoren  und  Lehrern  der 
höheren  Lehranstalten  im  Vergleich  zu  ihren  englischen  und  amerikanischen 
Kollegen  zu  teil  werde.  Rüssel  beklagt  diesen  Umstand,  findet  aber  die  Er- 
klärung dafür  nicht  etwa  in  den  höheren  Preisen  der  beiden  angelsächsischen 
Länder  (die  Ausführungen  des  amerikanischen  Familienvaters  über  dies  Kapitel 
sind  sehr  interessant),  sondern  in  der  ganz  verschiedenen  Lebenshaltung  der 
deutschen  und  der  amerikanischen  Lehrerfamilien  —  ein  Umstand,  der  nach 
Rüssel  übrigens  auch  auf  die  übrige  Beamtenschaft  beider  Länder  Anwendung 
findet.  Als  ein  ganz  besonderer  Mangel  erscheint  Rüssel,  dafs  die  Staaten 
Deutschlands  fast  nur  Mittel  für  die  persönliche  Förderung  ihi-er  Lehrerschaften 
aufwenden,  für  deren  sachliche  Förderung  aber  nur  ganz  geringfügige  Summen 
bereit  halten.  Deshalb,  bei  der  Kürze  der  Ferien  und  der  Knappheit  der  Ge- 
hälter, müsse  die  deutsche  Lehrerschaft  es  sich  in  der  Regel  versagen,  gröfsere 
Reisen,  vor  allem  ins  Ausland,  zu  unternehmen  und  durch  dieses  unvergleich- 
liche Mittel  ihren  meist  nur  aus  Büchern  gewonnenen  Kenntniskreis  zu  er- 
weitern. So  werde  es  denn  immer  bei  einer  Buchgelehrsamkeit,  ohne  den  Reiz 
des  Selbstgeschauten,  bleiben. 

Für  das  grofse  Publikum,  an  das  sich  ja  Rüssel  zunächst  in  seinen  Zeitungs- 
artikeln über  die  deutschen  höheren  Schulen  gewendet  hatte,  werden  wohl  die 
beiden  abschliefsenden  Kapitel  ^Die  Tendenz  der  Schulreform'  und  ^Die 
Vorzüge  und  Fehler  der  höheren  Schulen  in  Deutschland'  die  gröfste 
Anziehung  gebildet  haben.  Auch  hier  lassen  wir  Rüssel,  ohne  kritisches  Da- 
zwischenreden, meist  mit  seinen  eigenen  Worten  sprechen. 

Nach  ihm  (S.  109)  ist  der  schon  vom  Allgemeinen  Landrecht  für  Preufsen 
ausgesprochene  Grundsatz:  ^Die  Schule  mufs  dem  Staate  dienen'  auch  der 
wesentlichste  Beweggrund  für  die  Schulreform.  Denn  mit  der  Änderang  der 
Staatszwecke  ändert  sich  auch  das  Ziel  der  Schule.  Und  aus  gleichen  histori- 
schen Gründen  erklärt  sich  ihm  auch  der  schon  so  lange  währende  Meinungs- 
kampf zwischen  der  gymnasialen  und  realistischen  Richtung  der  Gebildeten 
Deutschlands.  Seiner  Überzeugung  nach  mufs,  schon  aus  geschichtlichen  Gründen 
(S.  399),  die  keine  sprunghafte  Entwickelung  wahrscheinlich  machen,  die  ganze 
höhere  Schulbildung  und  Erziehung  Deutschlands  auf  absehbare  Zeit  hinaus 
das  humanistische  Ideal  und  die  klassische  Bildung  festhalten,  wenn  auch  unter 
allmählich  sich  immer  mehr  steigender  Berücksichtigung  (nicht  etwa  Aufnahme) 
der  modernen  Kulturbedürfnisse.  Dies  ist  sein  Bekenntnis.  Nirgends  tritt 
seine  Parteinahme  für  das  klassische  Bildungsideal,  und  damit  seine  Bewunde- 
rung der  bisher  bei  uns  erreichten  Erziehung ,  deutlicher  hervor  als  in  den 
Worten,  mit  denen  er  diesen  Abschnitt  schliefst:  ^Wenn  die  klassische  Er- 
ziehung in  Deutschland  niederbricht,  wird  die  klassische  Bildung  von  der  Erde 
verschwinden  —  es  müfste  denn  ein  besseres  Land  als  Deutschland  erstehen.' 
Dagegen  hat  Rüssel  gegen  die  gegenwärtig  bestehende  Form  des  Gymnasiums 
gar    mancherlei    einzuwenden,    hierbei    meist    die    Gründe    wiederholend,    die 
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schon  oben  (S.  248)  erörtert  worden  sind.  Schon  wegen  ihrer  Verwandt- 
schaft mit  den  entsprechenden  amerikanischen  Einrichtungen  hält  Rüssel  sehr 
viel  von  den  Reformgymnasien  in  Frankfurt  a.  M.  und  Altona,  bescheidet  sich 
jedoch  in  seinem  Urteil,  bis  dort  die  ersten  Abiturienten  abgegangen  sein 
würden  und  man  den  Erfolg  der  Änderung  und  Umbildung  im  ganzen  über- 
sehen könne.  Sein  Schlufsurteil  über  das  wahrscheinliche  Schicksal  des  heutio-en 
deutsclien  Gymnasiums  und  der  Lehrpläne  von  1892  geht  dahin,  dafs  man  ent- 
weder das  Griechische  zum  wahlfreien  Fache  machen,  oder  dafs  das  Gymnasial- 
monopol niederbrechen  müsse.  Dafs  diese  zweite  Möglichkeit,  die  inzwischen 
mehr  Konsistenz  bekommen  hat,  auch  Rüssel  als  die  weitaus  wünschenswertere 
erscheint,  braucht  kaum  erst  gesagt  zu  werden.  Denn  'das  Verderben  der 
deutschen  Gymnasien  ist  das  System  der  Berechtigungen.  Wenn  dies  einmal 
beseitigt  sein  wird,  wird  Humanismus  und  klassische  Bildung  in  Deutschland 
blühen  wie  niemals  zuvor'  (S.  405). 

Nach  diesem  Ausblick  in  die  Zukunft  erörtert  Rüssel  noch  einmal  im 
Zusammenhange  die  schon  früher  im  einzelnen  geschilderten  'Vorzüge  und 
Fehler  des  deutschen  höheren  Bildungswesens'.  Beide  sind  ihm  das  natürliche 
Ergebnis  des  Umstandes,  dafs  die  Schüler  in  stetiger  Wechselwirkung  mit  der 
Entwickelung  des  gesamten  Staatslebens  stehen.  Die  meisten  Eigentümlichkeiten 
erklären  sich,  in  gutem  und  in  üblem  Sinne,  daraus,  dafs  sich  der  Staat  nicht 
nur  die  Oberaufsicht,  sondern  oft  genug  das  Eindringen  bis  in  die  kleinsten 
Details  vorbehalten  hat.  Als  einen  der  wichtigsten  Vorzüge  des  deutschen 
Gelehrtenschulwesens,  der  hauptsächlich  der  staatlichen  Einmischung  verdankt 
wird,  bezeichnet  Rüssel^)  die  Erzeugung  eines  gebildeten  und  tüchtigen  Lehi-er- 
standes  —  ein  Punkt,  auf  den  Rüssel  in  seinem  Werke  mehrfach  zurückkommt. 
Die  deutsche  Lehrerschaft  kann  nur  wünschen,  dafs  das  hohe  Lob,  das  Rüssel 
uns  spendet,  wenigstens  in  seinen  wesentlichen  Teilen  überall  zutreffen  möge. 
Das  Beste  an  unserm  Schulwesen  aber,  und  damit  kehrt  Rüssel  zu  einem 
seiner  Anfangsgedanken  zurück,  das  ist  der  glückliche  Umstand,  dafs  die 
deutsche  Schule  nicht,  wie  in  jüngeren  Staaten,  ein  künstliches  Gebilde,  am 
Schreibtisch  ersonnen,  oder  gar  nur  eine  Nachahmung  ist:  sondern  sie  ist  ein 
natürliches  und  urwüchsiges  Ganze,  organisch  mit  der  Gesamtentwickelung  des 
Staates  verbunden  und  mit  dem  entsprechender  eigener,  jedoch  immer  dem 
Fortschritt  des  ganzen  Volkes  paralleler  Entwickelung.  Das  ist  ein  grofser 
und  ganz  unschätzbarer  Vorzug,  der  vor  allem  für  andere  Völker  die  Auf- 
forderung "in  sich  schliefst,  das  deutsche  Erziehungs-  und  Bildungswesen  an 
den  höheren   Schulen   deswegen   genauer  zu   studieren,  weil  es  ein  den  Natur- 


^)  S.  410:  'No  other  country  has  done  so  much  to  dignity  teaching  and  to  attract  to 
it  the  best  talent . . .  Prussia  has  not  only  created  a  teaching  profession,  but  she  has  trained 
up  a  body  of  men  to  occupy  it,  who  are  without  rivals  in  the  world  over .  .  .  The  Prussian 
teacher  has  his  faults,  but  when  these  are  set  off  against  his  virtues,  it  seems  almost  trivial 
to  criticise.  The  Prussian  teacher,  generally  speaking,  is  a  man  of  noble  character,  high 
ideals,  generous  Impulses,  broad  and  accurate  scholarship  and  technical  skill;  he  is  a 
gentleman,  patriot  and  educator.' 
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gesetzen  der  Staatsentwickelung  sich  anpassendes  Gebilde  ist,  und  daraus  zu 
lernen,  wie  man  beim  eigenen  Volk,  natürlich  mutatis  mutandis,  verfahren  mufs 
(S.  422). 

Der  vorgebrachte  Auszug,  der  hier  nur  knapp  gegeben  werden  kann, 
würde  seinen  Zweck  nicht  erreichen,  wenn  er  nicht  bei  denen,  die  es  angeht, 
die  Überzeugung  erweckte,  dafs  man  es  hier  mit  einer  ungewöhnlich  tüchtigen 
Leistung  zu  thun  hat,  und  den  Wunsch  erregte,  dieses  ausführlichste  aus- 
ländische Werk  über  unsere  höheren  Schulen  selbst  kennen  zu  lernen.  Nicht 
ohne  vielfachen  Widerspruch  wird  dies  geschehen ;  Rüssel  erwartet  ihn  auch 
selbst,  denn  er  hebt  mehrfach  das  demokratische  Gefühl  des  Amerikaners  gegen- 
über der  monarchischen  Denkweise  der  Deutschen  hervor  und  erörtert  die  daran 
sich  knüpfenden  verschiedenen  Folgerungen  für  Schuleinrichtungen  und  Er- 
ziehungsgrundsätze. Aber  auch  nicht  ohne  hohe  Befriedigung  wird  man  das 
Buch  lesen.  Der  helläugige  und  dabei  doch  so  begeisterte  Freund  des  klassi- 
schen Bildungsideals,  das  er  freilich  etwas  anders  versteht  als  viele  Leute  hier- 
zulande, verdient  hohes  Lob  und  warmen  Dank.  Denn  er  hat  das  deutsche, 
spezieller  das  preufsische  Erziehungswesen  gründlich  studiert,  nicht  nur  um 
daran  hei-umzutadeln,  was  bekanntlich  leicht  ist,  sondern,  was  unendlich  viel 
wichtiger  ist,  um  es  selbst  gründlich  zu  verstehen  und  anderen  erklären  zu 
können.  Er  schont  nicht,  auch  wo  wir  es  manchmal  wünschen  möchten,  aber 
er  erkennt  auch  an.  Alle  unsere  modernen  'Schulräte'  und  Unterrichtsverbesserer 
aber,  die,  ohne  von  historischem  Ballast  beschwert  zu  sein,  rein  deduktiv  ihr 
System  hinstellen,  wie  Plato  seinen  Staat,  können  von  dem  klugen  Schulmann 
aus  der  Fremde,  der  unser  Schulwesen  so  eingehend  geprüft  hat,  dafs  man  un- 
willkürlich Liebe  dazu  bei  ihm  voraussetzen  mufs,  das  Eine  lernen:  'Eine  jede 
Schuleinrichtung  verdient,  ebenso  wie  jede  andere  Äufserung  des  öffentlichen 
Lebens,  nicht  nur  an  sich,  sondern  in  ihrem  speziellen  und  allgemeinen  histori- 
schen Zusammenhange  betrachtet  zu  werden.  Nur  so  vermag  man  zur  ge- 
rechten Würdigung  des  Bestehenden  und  zu  angemessener  Fortbildung  des  Ver- 
alteten zu  gelangen.'  Das  ist  freilich  schwierig  und  zeitraubend,  aber  doch 
der  einzig  richtige  Leitsatz  für  solche  Arbeiten,  und  Rüssel  ist  ihm  auf  jeder 
Seite  seiner  teils  historisch  darstellenden,  teils  systematisierenden  und  kritischen 

Arbeit  treu  geblieben. 

(Schlufs  folgt) 
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GRAMMATISCHE  ZUKUNFTSOEDANKEN 

Von  Armin  Dittmar 
(Fortsetzung  von  Jahrg.  1900  Heft  3   S.  167,   Heft  5   S.  295) 

Der  echte  Accusativns  cum  Iiifliiitivo 

Der  Griiiid  zu  unserem  Gebäude  ist  gelegt:  das  Wesen  des  Konjunktivs 
haben  wir  in  den  Hauptzügen  geschildert.  Aber  wie  der  Baumeister,  ehe  er 
an  den  Ausbau  im  einzelnen  geht,  erst  noch  die  Mauern  der  übrigen  Stock- 
werke im  Rohen  ausführt,  so  wollen  auch  wir,  ehe  wir  an  die  genauere  Dar- 
stellung des  Konjunktivs  gehen,  uns  erst  mit  dem  Wesen  der  anderen  Modi 
im  grofsen  und  ganzen  bekannt  machen.  Denn  nur  durch  Vergleichen  der 
einzelnen  Modi  miteinander  gewinnen  wir  die  Möglichkeit,  immer  weiter  in  ihr 
Wesen  einzudringen. 

Nach  dem  Worte  Les  extremes  se  touchent  soll  zunächst  der  echte  Accu- 
sativns cum  Infinitivo  erläutert  werden.  Dieser  Modus  nämlich  steht,  wie  wir 
bald  sehen  werden,  in  konträrem  Gegensatz  zum  eigentlichen  Konjunktiv.  Von 
seinem  Wesen  erfährt  der  Schüler  in  der  Regel  nichts.  Er  lernt  als  Quin- 
taner mechanisch  seine  häufigsten  Gebrauchsweisen,  und  allmählich  gehen  ihm 
diese  so  in  Fleisch  und  Blut  über,  dafs  ihm  das  Eigenartige  und  Sonderbare 
dieser  Konstruktionen  überhaupt  nicht  zum  Bewufstsein  kommt. 

Wir  wollen  einige  der  auffallendsten  Schwierigkeiten  und  Ungereimtheiten 
kurz  hervorheben. 

Da  fällt  gleich  die  Sonderstellung  von  Jubeo  auf.  Der  Schüler  hat  mit 
heifsem  Bemühen  den  Unterschied  zwischen  Dico  ut  und  Dico  mit  Acc.  cum 
Inf.,  den  Unterschied  zwischen  Heische-  und  Aussagesatz  gelernt,  und  nun  soll 
er  auf  einmal  nach  Jubeo  den  Acc.  c.  Inf.  setzen!  Und  was  das  Merkwürdigste 
ist,  nach  Impero,  dem  Synonymum  von  Jubeo  ist  der  Acc.  c.  Inf.  streng  ver- 
pönt, aufser  wenn  damit  eine  passive  Wendung  verbunden  ist! 

Was  für  Jubeo  und  Impero  gilt,  gilt  auch  für  Veto  und  Interdico,  für 
Prohibeo  und  Impedio,  für  Sino,  Patior  und  Concedo,  Permitto,  Bei  Veto, 
Prohibeo,  Sino,  Patior  bildet  die  infinitivische  Konstruktion  die  Regel,  während 
ohne  ersichtlichen  Grund  bei  Interdico,  Impedio,  Concedo,  Permitto  gerade  die 
konjunktivischen  Wendungen  üblich  sind  (mit  ut,  ne,  quin,  quominus). 

An  die  Verba  des  Befehlens  und  Verhinderns  schliefsen  sich  die  Verba 
des  Wollens  und  Strebens  an  (Volo,  Nolo,  Malo,  Studeo,  Cupio).  Hier  findet 
sich  ohne  bestimmt  zu  formulierenden  Unterschied  bald  der  Infinitiv,  bald  der 
Aceusativus  cum  Infinitivo,  bald  der  Konjunktiv. 
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Eigentümlich  ist  ferner  die  Behandlung  von  Necesse  est  und  Oportet.  Es 
stehen  sich  nicht  nur  —  scheinbar  —  gleichberechtigt  Konjunktiv  und  Infinitiv 
gegenüber^  sondern  bei  der  konjunktivischen  Konstruktion  fehlt  sogar  die 
Partikel  Ut. 

Auch  im  Bereiche  von  Ut  consecutivum  finden  sich  einige  bemerkens- 
vvrerte  Sonderbarkeiten.  Da  wird  Sequitur  bald  mit  Ut,  bald  mit  dem  Acc.  c. 
Inf.  verbunden,  ebenso  Efficitur,  Mos  est,  Verisimile  est  u.  s.  w.  Facio  hat 
sogar  noch  eine  dritte  und  vierte  Konstruktion  nach  sich  (das  Participium  und 
den  blofsen  Konjunktiv). 

Ahnlich  wie  bei  Facio  tritt  auch  bei  Video  und  Audio  das  Participium  in 
Wettbewerb   mit   dem  Acc.  cum  Inf.  und  mit  Ut,  nur  dafs  bei  diesen  Verben 
neben  dem  Konjunktiv  nach  Ut  obendrein  auch  der  Indikativ  möglich  ist,  und 
dafs  sogar  Cum,  und  zwar  mit  Indikativ  und  Konjunktiv,  als  Nebenbuhler  au 
den  Kampfplatz  tritt. 

Die  sogenannten  mifsbilligenden  Fragen  erscheinen  bald  im  Indikativ,  bald 
im  Konjunktiv,  bald  im  Acc.  cum  Inf. 

Ein  weiterer  Konkurrent  des  Acc.  cum  Inf.  ist  Quod.  Besonders  nach 
den  sogenannten  Verba  affectuum  sind  beide  Gebrauchsweisen  möglich.  Quod 
kämpft  aber  wiederum  mit  Ut  nach  Accedit. 

Werden  die  Schüler  nun  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  nach 
Exspecto,  dem  Synonymum  von  Spero,  alles  andere  (Ut,  Dum,  Si),  nur  nicht 
der  Acc.  cum  Inf.  steht,  so  wird  wohl  auch  der  Blödeste  erkennen,  dafs  es 
sich  lohnt,  diesen  Schwierigkeiten  einmal  nachzugehen  und  Klarheit  und  Ord- 
nung in  dieses  bunte  Durcheinander  zu  bringen. 

Aber,  hör'  ich,  eine  grofse  Anzahl  dieser  Schwierigkeiten  ist  doch  schon 
längst  erklärt  und  aus  dem  Wege  geräumt,  und  die  wenigen,  die  übrig  bleiben, 
müssen  wir  eben  als  Launen  des  Sprachgeistes  hinnehmen. 

Nun,  sehen  wir  uns  einige  von  diesen  Erklärungen  etwas  näher  an! 

Quod  nach  den  Verba  affectuum  wird  in  der  Regel  als  Quod  causale  auf- 
gefafst.  So  lehrt  z.  B.  Steiner  §  206:  'Gaudeo,  quod  vales  (Grund:  wegen 
deines  Wohlbefindens)'  und  Friedersdorfi"  §  130:  '^Der  Grund  der  Gemüts- 
bewegung steht  mit  Quod'  und  Weifsenfeis  §  183:  'L'emploi  de  Quod  met  en 
relief  la  cause  du  sentiment  eprouve.'  Der  Acc.  cum  Inf.  nach  diesen  Verben 
wird  hingegen  als  'Inhaltssatz'  betrachtet  und  durch  einen  Hinweis  auf  die 
Verba  sentiendi  und  declarandi  'erklärt'.  So  lesen  wir  bei  Steiner  a.  a.  0.: 
'Gaudeo  te  valere  (Inhalt  der  Freude:  über  dein  Wohlbefinden)'  und  bei  Frieders- 
dorff  a.  a.  0.:  'Der  Acc.  cum  Inf.  ist  Objekt  bei  den  Verben  der  Gemütsbewegung, 
wenn  sie  als  Verba  sentiendi  aufgefafst  werden.' 

Mit  solchen  spitzfindigen  und  fadenscheinigen  Unterscheidungen  sollte  man 
unsere  Schüler  verschonen!  Mufs  doch  Steiner  selbst  in  der  Anmerkung  hin- 
zufügen: 'Grund  und  Inhalt  sind  oft  kaum  zu  unterscheiden,  daher  auch  beide 
Konstruktionen  gleichberechtigt  sind.'  Wenn  aber  beide  Konstruktionen  gleich- 
berechtigt sind,  warum  findet  sich  gleichwohl  bei  manchen  Verba  nur  Quod, 
z.  B.  bei  Laudo,  Vitupero,   Gratias  ago,  Accuso,  und  warum  bei  manchen  in 
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der  Regel  der  Acc.  cum  Inf.,  z.  B.  bei  Laetor?  Giebt  es  ferner  nicht  auch  viele 
konjunktivische  ^Inhaltssätze?'  Wie  kann  man  also  meinen,  durch  einen 
solchen  blendenden  Ausdi'uck  wie  'Inhaltssatz'  etwas  zu  erläutern?  Was  nützt 
überhaupt  der  Hinweis  auf  die  Verba  sentiendi,  wenn  der  Schüler  nicht  weifs, 
was  der  Acc.  cum  Inf.  nach  diesen  Verba  bedeutet,  und  wenn  ihm  nicht  ge- 
sagt  wird,  worin  die  Verwandtschaft  und  Ähnlichkeit  der  Verba  sentiendi  und 
der  Verba  affectuum  besteht  ?  Quod  aber  als  das  Quod  causale  zu  fassen,  geht 
auch  nicht  an.  Es  ist  etwas  ganz  anderes,  ob  ich  sage:  'Ich  freue  mich,  weil 
ich  nicht  anders  kann'  oder:  'Ich  freue  mich,  dafs  ich  nicht  anders  kann.'  Der 
Quod-Satz  nach  den  Verba  affectuum  ist  vielmehr,  wenn  überhaupt  einer,  ein 
rechter  und  schlechter  Inhaltssatz,  genau  so  wie  auch  der  Acc.  cum  Inf.  nach 
diesen  Verba  ein  Inhaltssatz  ist. 

Wer  es  also  ernst  mit  seiner  Wissenschaft  und  mit  seinen  Schülern  meint, 
der  bekenne,  falls  ihm  die  weiter  unten  folgenden  Erörterungen  nicht  zusagen, 
wenigstens  offen  und  ehrlich  vor  seiner  Klasse,  dafs  es  noch  nicht  gelungen 
ist,  ins  Wesen  der  beiden  Konstruktionen  nach  den  Verba  affectuum  ein- 
zudringen. 

Ein  ähnliches,  offenes  Geständnis  wäre  am  Platze  bei  Accedit,  ut  und 
Accedit,  quod. 

Wenigstens  taugen  die  üblichen  Erklärungen  samt  und  sonders  nichts. 
Steiner  z.  B.  giebt  folgende  umständliche  Erläuterung  (§  193  Anm.):  'Accedit, 
quod,  dazu  kommt,  dafs  fügt  durch  Anführung  einer  Thatsache  zu  den 
bereits  erwähnten  Gründen  einen  anderen  Grund  hinzu.  Dagegen  hat  Accedit, 
ut  den  Sinn  von  Praeterea  fit,  ut  und  fügt  zu  bereits  angeführten  denkbaren 
Umständen  und  Erwägungen  neue  hinzu.'  Diese  Erklärung  pafst  nicht 
einmal  zu  dem  von  Steiner  angeführten  Beispiel  aus  Caesar  Bell.  Gall.  III  13,  7: 
Cum  his  navibus  nostrae  classi  eins  modi  congressus  erat,  ut  una  celeritate  et 
pulsu  remorum  praestarent,  reliqua  pro  loci  natura,  pro  vi  tempestatum  illis 
essent  aptiora  et  accommodatiora.  Neque  enim  iis  nostrae  rostro  nocere  pote- 
rant  —  tanta  in  iis  erat  firmitudo  —  neque  propter  altitudinem  facile  telum 
adigebatur,  et  eadem  de  causa  minus  commode  copulis  continebantur.  Acce- 
debat,  ut,  cum  saevire  ventus  coepisset  et  se  venti  dedissent,  et  tempestatem 
ferrent  facilius  et  in  vadis  consisterent  tutius  et  ab  aestu  relictae  nihil  saxa  et 
cotes  timerent;  quarum  rerum  omnium  nostris  navibus  casus  erat  extimescendus. 

Hier  wird  offenbar  durch  Accedebat,  ut  zu  den  bereits  erwähnten  Gründen 
(vgl.  Neque  enim  .  .  .  neque  propter  .  .  .  et  eadem  de  causa  .  .  .)  ein  anderer 
Grund  hinzugefügt,  weshalb  die  Veneterschiffe  im  Vorteil  waren.  Auch 
handelt  es  sich  nicht  um  denkbare  Umstände  und  Erwägungen,  nicht  um  mög- 
licherweise eintretende  Verhältnisse,  sondern  um  veritable  Thatsachen.  Ohne 
Accedebat,  ut  würde  es  heifsen:  Praeterea  Venetorum  naves  et  tempestatem 
ferebant  facilius  et  in  vadis  consistebant  tutius  et  ab  aestu  relictae  nihil 
saxa  et  cotes  timebant.  Die  Behauptung  endlich,  Praeterea  fit,  ut  füge  zu 
den  bereits  angeführten  denkbaren  Umständen  und  Erwägungen  neue  hinzu, 
brauchen  wir  wohl  nicht  mehr  zu  widerlegen. 
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Was  soll  aber  der  Schüler  mit  der  Steinerschen  Regel  anfangen,  wenn  er 
z.  B.  Cic.  pro  reg.  Deiot.  §  1  f.  die  Gründe  für  die  Befangenheit  des  Redners 
kennen  lernt  (Primum  dico  .  .  .  Deinde  eum  regem  .  .  .)  und  ihm  dann  plötzlich 
der  Satz  entgegentritt:  Accedit,  ut  accusatorum  alterius  crudelitate,  alterius 
indignitate  conturber?  Wird  hier  nicht  durch  Anführung  einer  Thatsache  zu 
den  bereits  erwähnten  Gründen  ein  anderer  hinzugefügt?  —  Wäre  Steiners 
Regel  richtig,  so  wäre  es  mit  dem  Alter  und  mit  der  Blindheit  des  Appius 
Claudius  gar  nicht  so  schlimm  gewesen:  denn  die  senectus  sowohl  wie  die 
caecitas  wären  nur  denkbare  Umstände  und  Erwägungen,  nur  möglicherweise 
eintretende  Verhältnisse  gewesen,  wie  aus  Ciceros  Worten  hervorgehen  würde 
(De  sen.  16):  Ad  Appi  Claudi  senectutem  accedebat  etiam,  ut  caecus  esset. 

Vorsichtiger  drückt  sich  Friedersdorff  aus,  wenn  er  sagt  (§  179  b.  2.  Anm.): 
'Nach  accedit  es  kommt  hinzu  steht  Quod  oder  Ut  ohne  wesentlichen  Unter- 
schied.' Wie  befremdend  mufs  es  doch  für  den  Schüler  sein,  dafs  hier  auf 
einmal  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Konjunktiv  und  Indikativ 
besteht ! 

Umgekehrt  sucht  bei  einer  anderen  Konstruktion  Friedersdorff  einen  Unter- 
schied herauszutüfteln,  während  Steiner  die  verschiedenen  Möglichkeiten  als 
gleichberechtigt  ansieht.  So  heilst  nach  Steiner  (§  221.  1.  a):  'Ich  hörte  dich 
sagen':  Audivi  te  dicentem,  Audivi  te  dicere  und  Audivi  te,  cum  diceres. 

Bei  Friedersdorff  dagegen  lesen  wir  §  127  Anm.  1:  'Video,  Cerno,  Adspicio 
und  Audio  werden,  wenn  sie  die  sinnliche  Wahrnehmung  einer  Handlung 
bezeichnen,  oft  mit  dem  Acc.  cum  part.  praes.  verbunden:  Milo  athletas  se  in 
curriculo  exercentes  vidit  er  sah,  wie  sie  sich  übten.  Ebenso  Audivi  te 
dicentem.  Doch  Audivi  te  dicere  oder  Audivi  ex  te,  cum  diceres  ich  hörte  dich 
sagen.'  Soll  diese  Regel  einen  Sinn  haben,  so  müfste  es  sich  also  bei  Audivi 
ex  te,  cum  diceres  nicht  um  sinnliche  Wahrnehmung  handeln  —  was  einfach 
Unsinn  wäre. 

Die  Weifsenfelssche  Erläuterung  endlich  (§  234):  L'infinitif  marque  plutot 
l'action  pure  et  simple,  la  participe  plutot  l'etat  dans  lequel  ou  trouve  celui 
que  l'on  voit  ou  que  l'on  entend  gehört  zu  denen,  die  nicht  gehauen  und  nicht 
gestochen  sind,  wie  man  schon  daraus  sieht,  dafs  für  Audivi  ex  te,  cum  diceres 
und  für  Vides,  ut  alta  stet  nive  candidum  Soracte  kein  Raum  mehr  bleibt. 

Diese  Proben  werden  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  viel  Unklarheit  und 
Unordnung  in  der  Lehre  vom  Acc.  cum  Inf.  herrscht,  und  wie  wenig  der  Trost 
am  Platze  ist,  man  müsse  eben  manches  auf  Rechnung  der  Launen  des  Sprach- 
geistes setzen. 

Wer  aber  Klarheit  und  Ordnung  in  diesem  Wirrwarr  schaffen  will,  mufs 
vor  allem  das  Wesen  des  Acc.  cum  Inf.  selbst  darlegen. 

Hierzu  ist  wiederum,  wie  beim  Konjunktiv,  ein  Ausflug  in  die  Psychologie 
notwendig.  Es  gilt  zunächst,  dem  Schüler  den  Begriff  der  excitierenden  Affekte 
klar  zu  machen.  Diese  stehen  in  konträrem  Gegensatz  zu  den  deprimierenden, 
wie  Furcht,  Zweifel,  bange  Erwartung,  Verblüffung  u.  s.  w.  Nun  hat  gewifs 
der    Schüler    eine   ungefähre  Vorstellung,    dafs    den   konträren    Gegensatz    zur 
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Furcht  die  Hoflfnung,  zum  Zweifel  die  Gewifsheit  bildet,  und  es  kommt  nur 
darauf  an,  diese  unbestimmten  Vorstellungen  etwas  zu  vertiefen  und  zu  er- 
weitern. 

Wir  versetzen  uns  in  das  Jahr  des  letzten  grofsen  Krieges  gegen  Frank- 
reich. Welche  Spannung  hatte  sich  in  den  ersten  Tagen  und  Wochen  bei  aller 
Siegesgewifsheit  und  Begeisterung  der  Gemüter  bemächtigt!  Man  zweifelte, 
ob  sich  Süddeutschland  anschliefsen  werde,  man  war  in  lebhafter  Erwartung, 
wo  die  erste  Schlacht  stattfinden,  welche  Armee  sie  schlagen  und  vor  allem, 
wer  als  Sieger  hervorgehen  werde.  Und  späterhin,  welche  Sorge  herrschte 
vielfach  bei  den  Daheimgebliebenen,  wenn  sie  sich  nicht  erklären  konnten, 
weshalb  so  lange  keine  Nachricht  vom  Bruder  eintraf,  wenn  sie  nicht 
wufsten,  wo  sich  der  Sohn  aufhielt,  und  ob  der  Gatte  noch  lebe  oder  nicht. 
Auch  der  Unruhe  wollen  wir  gedenken,  die  sich  allerwärts  einstellte,  als  sich 
das  starke  Metz  noch  immer  nicht  ergeben  wollte  oder  als  sich  die  Beschiefsung 
von  Paris  so  lange  verzögerte.  Und  unsere  Krieger  draufsen  im  Felde,  haben 
nicht  auch  sie  Minuten  und  Stunden,  ja  Tage  und  Wochen  des  Zweifels  und 
Zagens,  der  Unruhe  und  Erwartung,  der  Spannung  und  Ungewifsheit  erlebt 
vom  General  an,  der  mit  gespanntester  Aufmerksamkeit  den  Gang  der 
Schlacht  verfolgte,  bis  zum  Musketier  herab,  der  als  Schleichpatrouille  auf  der 
Lauer  liegend  eifrig  in  die  Nacht  hin  aushorchte? 

Aber  wie  reich  war  doch  auch  jene  Zeit  an  Augenblicken,  wo  die  Gemüter 
von  den  mächtigsten  excitierenden  Affekten  ergriffen  wurden!  War  man  doch 
schon  vom  ersten  Tag  an  überzeugt,  dafs  sich  der  Sieg  an  unsere  Fahnen 
heften  werde!  Und  kaum  waren  14  Tage  nach  der  Mobilmachung  vergangen, 
da  hörte  man,  dafs  bei  Weifsenburg,  Wörth  und  Spichern  die  ersten  Siege 
errungen  waren,  da  las  man,  dafs  sich  die  Franzosen  schmählich  getäuscht 
hatten,  als  sie  glaubten,  dafs  der  Krieg  nur  ein  Spaziergang  nach  Berlin 
sein  werde,  da  meldete  der  Telegraph,  dafs  bei  Metz  glänzende  Schlachten 
geschlagen  worden  waren.  Welcher  Jubel  aber  herrschte,  als  die  überwältigende 
Kunde  von  Munde  zu  Munde  flog,  dafs  Napoleon  gefangen  sei!  Jetzt  war  aller 
Zweifel,  alle  Sorge,  alle  Bangigkeit  geschwunden,  jetzt  hoffte  man,  dafs  der 
Friede  bald  zu  stände  kommen  werde.  Auch  als  sich  diese  Hoffnung  nicht  er- 
füllte, als  man  merkte,  dafs  Frankreich  entschlossen  war,  weiter  zu  kämpfen, 
als  man  erkannte,  dafs  noch  schwere  Kämpfe  bevorstanden,  auch  da  verzagte 
man  nicht:  in  dem  stolzen  Bewufstsein,  dafs  das  Recht  auf  unserer  Seite 
war,  kämpften  unsere  Krieger  weiter,  errangen  sie  Sieg  auf  Sieg,  bis  endlich 
die  Botschaft  kam,  dafs  unter  den  glänzendsten  Bedingungen  der  Friede  ge- 
schlossen war.  Wie  freute  sich  da  ganz  Deutschland,  dafs  Elsafs-Lothringen 
wieder  gewonnen  war,  wie  jubelte  man,  dafs  Deutschland  als  einiges,  grofses 
Kaiserreich  aus  dem  Kriege  hervorgegangen  war! 

Es  ist  nicht  schwer,  noch  andere  Beispiele  aus  Geschichte  und  Litteratur 
zu  finden,  um  diesen  Wechsel  zwischen  deprimierenden  und  excitierenden 
Affekten  zu  veranschaulichen.  Man  weise  den  Schüler  etwa  auf  Xenophon  und 
seine  10000  hin,  wie  sie  niedergeschlagen  waren  nach  der  Schlacht  bei  Kunaxa, 
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und  wie  sie  aufjauchzten  beim  Anblick  des  Meeres;  auf  die  Sorge  des  Dämon 
und  Phintias  während  ihrer  Trennung  und  auf  ihre  Freude  nach  dem  Wieder- 
sehen; auf  die  Verzweiflung  Karls  YIL  von  Frankreich  vor  dem  Auftreten 
Johannas  und  auf  seine  Siegeszuversicht  nach  ihrem  Erscheinen;  auf  den  zuerst 
von  Zweifeln  geplagten  und  dann  von  freudiger  Gewifsheit  und  felsenfestem 
Glauben  erfüllten  Luther. 

Auch  im  gewöhnlichen  Leben  ist  solcher  Wechsel  überaus  häufig.  Man 
denke  an  die  Seelenstimmung  des  Angeklagten  vor  der  Gerichtsverhandlung 
und  nach  seiner  Freisprechung,  wozu  die  Schüler  leicht  Parallelen  aus  ihrer 
eigenen  Erfahrung  finden  werden,  oder  an  den  Verschmachtenden  in  der  Wüste, 
dem  sich  plötzlich  eine  Oase  zeigt,  oder  an  den  Erfinder,  der  sich  jahrelang 
mit  einem  Problem  abgequält  hat  und  nun  auf  einmal  sein  svQr^xa  ruft. 

Nicht  immer  braucht  dem  excitierenden  Affekt  ein  deprimierender  voran- 
gegangen zu  sein:  das  Gemüt  kann  sich  auch  in  normalem  Zustand  befunden 
haben,  bevor  es  von  Überraschung,  Freude,  Zorn,  Ärger  erfafst  wird.  Hierher 
gehören  die  häufigen  Einleitungsformeln:  'Wissen  Sie  schon,  dafs  .  .  .?' 
'Haben  Sie  schon  gehört,  dafs  .  .  .?'  'Gestern  las  ich  in  der  Zeitung, 
dafs  .  .  .'  'Neulich  erzählte  Herr  N.  N.,  dafs  .  .  .'  Wer  so  beginnt,  ist  über- 
zeugt, dafs  er  etwas  höchst  Überraschendes  und  Interessantes  in  petto  hat,  und 
dafs  er,  wie  er  selbst  durch  jene  Thatsachen  lebhaft  überrascht  worden  ist,  so 
auch  den  anderen  mit  seiner  Nachricht  aus  dem  Zustand  der  Ruhe  heraus- 
bringen wird.  Auch  das  grofse  Gebiet  der  plötzlichen  Beobachtungen,  Ent- 
deckungen, Bemerkungen  gehört  hierher.  Ist  es  nicht  ein  erhebendes  Gefühl 
für  den  Lehrer,  wenn  er,  etwa  auf  einem  Schulspaziergaug,  die  Beobachtung 
macht,  dafs  ein  an  sich  wenig  begabter  Schüler  ganz  praktische  Vorschläge 
macht  oder  sich  als  einen  guten,  aufopfernden  Kameraden  erweist?  Werden 
wir  nicht  froh  bewegt,  wenn  wir  sehen,  dafs  über  nacht  der  Frühling  wieder 
gekommen  ist?  Erfafst  uns  nicht  Ingrimm  und  Entrüstung,  wenn  wir  ent- 
decken, dafs  unsere  guten  Absichten  verkannt  worden  sind  und  dafs  unser 
Name  in  den  Staub  gezogen  wird? 

Wer  historische  Beispiele  anführen  möchte,  braucht  nicht  lange  zu  suchen: 
Die  Vertreter  der  europäischen  Mächte  sind  in  Wien  versammelt,  da  kommt 
auf  einmal  die  überraschende  Meldung,  dafs  Napoleon  Elba  verlassen  hat. 
Im  Sommer  1870  atmet  alles  Ruhe  und  Frieden,  da  auf  einmal  hört  man, 
dafs  Frankreich  den  Krieg  erklärt  hat.  Bei  Hochkirch  schlafen  die  Soldaten 
Friedrichs  den  tiefsten  Schlaf,  da  auf  einmal  merken  sie  zu  ihrer  gröfsten 
Überraschung,  dafs  die  Österreicher  im  Lager  sind.  Ahnungslos  zieht  Varus 
mit  seinen  Legionen  durch  den  Teutoburger  Wald,  da  auf  einmal  sieht  er, 
dafs  sie  ringsum  von  Germanen  umgeben  sind. 

Durch  dergleichen  Betrachtungen  kann  man  dem  Schüler  empirisch  klar 
machen,  was  ein  excitierender  Affekt  ist.  Ist  die  Klasse  reif  genug,  so  kann 
man  auch  noch  etwas  weiter  gehen  und,  etwa  im  Anschlufs  an  Nahlowsky, 
Das  Gefühlsleben,  Leipzig  1884,  folgende  Sätze  erläutern:  Jeder  Affekt  trägt 
den    Charakter    einer    Störung    in    dem    gewohnten    Vorstellungsverlauf,    einer 
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ungewöhnlichen  Bewegung  der  Vorstellungen  nach  auf-  und  abwärts,  einer 
Unterbrechung  der  gleichmäfsigen  Stimmung  und  Gemütsruhe  an  sich.  Bei 
den  excitierendeu  Affekten  nun  wird  die  Intensität  des  Vorstellens  erhöht,  der 
Horizont  des  Bewufstseius  erweitert,  der  Rhythmus  des  Vorstellungsverlaufes 
beschleunigt.  Umgekehrt  wird  bei  den  deprimierenden  Affekten  die  Intensität 
des  Vorstellens  herabgemindert,  der  Horizont  des  Bewufstseius  verengert,  der 
Rhythmus  des  Vorstellungsverlaufs  verzögert.  Bei  den  excitierendeu  Affekten 
waltet  Befriedigung  und  Kraftgefühl  sowie  gesteigerte  Lebensempfindung  vor, 
bei  den  deprimierenden  Affekten  dagegen  Nichtbefriedigung  und  Schwäche- 
gefühl, verminderte  Spannkraft  der  Muskeln  und  herabgestimmte  Lebens- 
empfindung. 

Auch  die  Nahlowskysche  Affektentafel  wird  man  nicht  ohne  Nutzen  dem 
Schüler  mitteilen  und  erläutern: 

A.  Affekte  der  aktiven  oder  Plusseite:      B.  Affekte  der  passiven  oder  Minusseite: 

Angenehme  Überraschung.  Beklommenes  Staunen. 

Plötzliche  Erheiterung.  .  Verlegenheit,    Verblüffung,    plötzliche 

Lustigkeit.  Verstimmung. 

Ausgelassenheit.  Schmerzliche  Überraschung. 

Freudenrausch.  Anwandlungen      von      Kummer      und 

Entzücken.  Traurigkeit. 

Mut.  Bangigkeit. 

Zorn.  Niedergeschlagenheit. 

Groll,  Arger,  Ingrimm.  Kleinmut. 

Bewunderung.  Scham. 

Begeisterung.  Furcht,  Angst. 

Schwärmerische  Ekstase.  Schreck. 

Grauen. 

Entsetzen. 

Reue. 

Verzweiflung. 

Nachdem  so  dem  Schüler  ein  Einblick  ins  Wesen  der  excitierendeu  Affekte 
gegeben  worden  ist,  bleibt  noch  die  Frage  zu  erledigen,  weshalb  die  Römer 
gerade  den  Accusativus  cum  Infinitivo  zum  Ausdruck  dieser  Affekte  verwendeten. 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  ergiebt  sich  unmittelbar  aus  einer  Be- 
trachtung der  alleinstehenden  Ausrufesätze  im  Accusativus  cum  Inf.  nach  Art 
von  Cic.  Farn.  XIV  1,  1:  Me  miserum!  Te  ista  virtute,  fide,  probitate,  humani- 
tate  in  tantas  aerumnas  propter  me  incidisse! 

Zu  diesen  Ausrufen  griff  nämlich  der  Römer  nur  dann,  wenn  er  von  einem 
excitierendeu  Affekt  beherrscht  war.  So  klingt  deutlich  aus  dem  eben  an- 
geführten Beispiel  der  lebhafte  Schmerz  Ciceros  heraus,  wie  wir  deutlich 
nachempfinden  können,  wenn  wir  archaisierend  übersetzen:  ^0  über  mich  Un- 
glücklichen! 0  über  dich,  in  solches  Leid  um  meinetwillen  geraten  zu  sein!' 
Tiefste  Entrüstung  spiegelt  sich  wieder  in  dem  Satze  Plaut.  Cure.  694: 
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Pro  deum  atque  hominum  fidem: 

Hoc[c]ine  pacto  indemnatum  atque  intestatum  me  abripi! 

=  0  über  mich,  auf  diese  Weise  fortgeschleppt  zu  werden! 

Ingrimm  und  Wut  spüren  wir  aus  Horazens  Wort  (Sat.  I  9,  72): 

Huncine  solem 
Tarn  nigrum  surrexe  mihi! 
==  0  über  die  heutige  Sonne!    So  verhängnisvoll  mir  aufgegangen  zu  sein! 

Von  Zorn  und  Groll  ist  Juno  erfüllt,  wenn  sie  ausruft  (Verg.  Aen.  I  37) : 

Mene  incepto  desistere  victam 
Nee  posse  Italia  Teucrorum  avertere  regem! 
=  0    über    mich!     Besiegt    abstehen   zu   müssen   von   meinem   Vorhaben 
und  den  Teukrerkönig  nicht  von  Italien  abhalten  zu  können! 

Innige  Herzensfreude  empfinden  wir  mit  Cicero,  wenn  er  an  Atticus 
schreibt  (II  6,  2):  Tu  vero  sapientior  Buthroti  domum  parasti.  Sed,  mihi 
crede,  proxima  est  illi  municipio  haec  Antiatum  civitas.  Esse  locum  tam 
prope  Romam,  ubi  multi  sint,  qui  Vatinium  numquam  viderint,  ubi  nemo 
sit  praeter  me,  qui  quemquam  ex  viginti  viris  vivum  et  salvum  velit,  ubi  me 
interpellet  nemo,  diligant  omnes! 

Ausgelassenheit  und  Entzücken  malen  die  Worte  des  Parasiten 
(Ter.  Phorm.  338): 

Immo  enim  nemo  satis  pro  merito  gratiam  regi  refert. 
Tene  asumbolum  venire  unctum  atque  lautmn  e  balneis, 
Otiosum  ab  animo,  quom  ille  et  cura  et  sumptu  absumitur! 

Kurz,  die  ganze  Stufenleiter  der  excitierenden  Affekte,  von  der  angenehmen 
Überraschung  bis  zur  schwärmerischen  Ekstase  läfst  sich  durch  Beispiele  belegen. 

Diese  Affekte  nun,  welche  an  sich  schon  (implicite)  in  dem  Acc.  c.  Inf. 
enthalten  und  deutlich  herauszuhören  sind,  können  nun  auch  noch  explicite 
ihren  Ausdruck  finden  durch  allerhand  Zusätze. 

So  könnte  der  Ausruf  Plaut.  Cure.  694  erweitert  werden  durch  ein  Doleo: 
Hoc  pacto  indemnatum  atque  intestatum  me  abripi!  Doleo!  Zu  dem  Horazischen 
Worte  könnte  Crucior  hinzutreten:  Hunc  solem  tam  nigrum  surrexe  mihi! 
Crücior!  Junos  Ausruf  könnte  ergänzt  werden  durch  ein  Nonne  flagitium  est? 
oder  Nonne  indignum  est?  also:  Me  incepto  desistere  victam  nee  posse  Italia 
Teucrorum  avertere  regem!  Nonne  flagitium  est?  Zu  dem  Ausrufe  Ciceros 
könnte  ein  Nunquam  putaram!  Quis  unquam  audivit?  oder  Vix  credibile  est 
oder  Miror  hinzutreten:  Esse  locum  tam  prope  Romam!  Quis  unquam  audivit? 
Der  Parasit  hätte  sein  Entzücken  durch  ein  hinzugesetztes  Quam  praeclarum 
est!  noch  deutlicher  zu  erkennen  geben  können:  Te  asumbolum  venire!  Quam 
praeclarum  est! 

So  sind  denn  aUe  Sätze,  in  denen  ein  Verbum  affectuum,  sentiendi  und 
declarandi  mit  einem  Acc.  cum  Inf.  verbunden  erscheint,  durch  enge  Zusammen- 
rückung zweier  ursprünglich  selbständig  nebeneinander  stehenden  Sätze  zu  er- 
klären.    Wenn  es  z.  B.  Ter.  Heaut.  673  heifst: 
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Crucior  boluni   mihi   tantum  ereptum  tarn  desubito  e  faucibus 

so  müssen  wir,  wenn  wir  auf  den  Ursprung  der  Konstruktion  zurückgehen 
wollen,  analysieren: 

Crucior:  Bolum  mihi  tantum  ereptum  iam  desubito  e  faucibus! 
Deutlich  sehen  wir  die  ursprüngliche  Parataxe  z.  B.  in  Ter.  Adolph.  610: 

Discrucior  animi:  hocine  de  improviso  mihi  mali  obici! 

Leicht  läfst  sie  sich  herstellen  in  Plaut.  Pseud.  1298: 

Quae  istaec  audaciast:  te  sie  interdius 
Cum  corolla  ebrium  ingrediri! 

oder  Ter.  Heaut.  353: 

Ridiculumst:  te  istuc  me  admonere,  Clitipho! 

oder  Ter.  Heaut.  921: 

Tone  istuc  loqui! 
Nonne  id  flagitiumst?     Te  aliis  consilium  dare, 
Foris  sapere,  tibi  non  potis  esse  auxiliarier! 

oder  Cic.  Att.  XI  17,  1:  Ego  autem  ex  ipsius  virtute,  humanitate,  pietate  non 
modo  eam  voluptatem  non  cepi,  quam  capere  ex  singulari  filia  debui,  sed 
etiam  incredibili  sum  dolore  adfectus:  tale  ingenium  in  tarn  misera  for- 
tuna  versari  idque  accidere  nullo  ipsius  delicto  summa  culpa  mea.  Oder  Ter. 
Hecyr.  833: 

Haec  tot  propter  me  gaudia  illi  contigisse!     Laetor! 

oder  Cic.  Att.  I  2,  1:  L.  lulio  Caesare,  C.  Marcio  Figulo  consulibus  filiolo  me 
auctum!     Scito!     Oder  Plaut.  Asin.  851: 

Ain  tu?     Meum  virum  hie  potare  obsecro  cum  filio 
Et  ad  amicam  detulisse  argenti  viginti  minas, 
Meoque  filio  sciente  id  facere  flagitium  patrem! 

oder  Ter.  Eun.  70: 

0  indignum  facinus:  nunc  ego 
Et  illam  scelestam  esse  et  me  miserum!     Sentio! 

oder  Ter.  Heaut.  632: 

Id  equidem  ego,  si  tu  neges,  certo  scio: 
Te  inscientem  atque  inprudentem  dicere  ac  facere  omnia. 

Der  im  Acc.  cum  Inf.  stehende  Ausrufesatz  ist  also  nicht,  wie  insgemein 
angenommen  wird,  ein  Torso  der  erweiterten  Konstruktion,  sondern  deren 
Embryo,  genau  so  wie  die  konjunktivischen  Frage-  und  Ausrufesätze  der  staunen- 
den Verwunderung,  der  depressiven  Verblüffung  nicht  einen  Überrest,  sondern 
den  Kern  der  sogenannten  Konsekutivsätze  darstellen  (s.  Jahrg.  1900  S.  286  ff.). 

Die  Übereinstimmung  in  der  Entwickelung  ist  in  der  That  frappant,  und 
es  lohnt  sich  wohl,  durch  Gegenüberstellung  einiger  Beispiele  das  Wesen  des 
Modus  depressivus  und  des  Modus  excitivus  scharf  zu  kennzeichnen. 
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Konjunktivus  (Modus  depressivus) :  Accusativus  cum  Infinitivo  (Modus 

excitivus) : 

Ut  ego  tibi  dem  talentum?!  Nonfaciam.  Te  mihi  dedisse  talentum!     Laetor! 

Non  faciam,  ut  ego  tibi  dem  talentum.  Laetor  te  mihi  dedisse  talentum. 

Ut    ego    illum    noverim?!      Non    tam  Te  illum  non  novisse!     Mirum  est! 

clarus  est. 

Non  tam   clarus  ille   est,  ut  ego  eum  Te  illum  non  novisse  mirum  est. 

noverim. 

Tu  ut  rus  migres?!    Fieri  non  potest.  Te  rus  migrare!     Nesciebam. 

Fieri  non  potest,  tu  ut  rus  migres.  Te  rus  migrare  nesciebam! 

Ut   Gaius  habitet  Lipsiae?!    Non  est.  Gaium  habitare  Lipsiae!    Non  putaram. 

Non  est,  ut  Gaius  habitet  Lipsiae.  Gaium  habitare  Lipsiae  non  putaram. 

Tua  ut  illa  praeda  sit?!    Non  sequitur.  Tuam  illam  praedam  esse!    Novum  est. 

Tua  ut  illa  praeda  sit,  non  sequitur.  Novum   est  tuam  illam  praedam  esse! 

Besonders  lehrreich  sind  die  Beispiele,  in  denen  unmittelbar  Excitivus 
und  Depressivus  nebeneinander  stehen.     So  lesen  wir  Ter.  Phorm.  497: 

Adeon  ingenio  esse  duro  te  atque  inexorabili! 

Ut  neque  misericordia  neque  precibus  molliri  queas?! 

Zunächst  also  die  überraschende,  schmerzliche  Thatsache,  über  die 
der  Sprecher  förmlich  in  Ekstase  gerät:  ^0  über  dich,  so  hart  und  imerbittlich 
zu  sein!'  Alsdann  die  Frage  der  Verwunderung,  der  Verblüffung,  des 
Zweifels:  'Wie  du  dich  nur  nicht  durch  Mitleid,  nicht  durch  Bitten  erweichen 
lassen  kannst?!'  Im  ersten  Satz  ergänzt  man  leicht:  'Das  ist  doch  schrecklich, 
schmerzlich',  im  zweiten:  'Das  verstehe  ich  gar  nicht',  'das  begreife  ich  nicht', 
'das   ist  doch  gar  nicht  möglich!'     Ahnlich   ist   das  Beispiel  Ter.  Heaut.  503: 

Ita  comparatam  esse  hominum  naturam  omnium: 
Aliena  ut  melius  videant  et  diiudicent 
Quam  sua? 

Vgl.  noch  Ter.  Adelph.  237: 

Hocine  illo  dignumst?    hocine  incipere  Aeschinum? 
Per  oppressionem  ut  hanc  mi  eripere  postulet? 

Ter.  Heaut.  980: 

Adeon  rem  rediisse!     Ut  periclum  etiam  a  fame  mihi  sit,  Syre! 

So  fällt  auch  mit  einem  Schlage  Licht  auf  die  bekannte  Stelle  in  der 
Pompeiana  (§  61),  wo  auf  Quid  tam  novum  und  ähnliche  Wendungen  zu- 
nächst dreimal  hintereinander  der  Accusativus  cum  Lifinitivo  und  dann  ebenso 
oft  Ut  mit  Konjunktiv  folgt:  Quid  tam  novum,  quam  adulescentulum  pri- 
vatum exercitum  difficili  rei  publicae  tempore  conficere?  Confecit.  Huic 
praeesse?  Praefuit.  Rem  optime  ductu  suo  gerere?  Gessit.  Quid  tam 
praeter  consuetudinem,  quam  homini  peradulescenti,  cuius  aetas  a  sena- 
torio  gradu  longe  abesset,  Imperium  atque  exercitum  dari,  Siciliam  permitti 
atque  Africam  bellumque  in  ea  provincia  administrandum ?  .  .  .  Quid  vero  tam 
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inauditum,  quam  equitem  Komanum  triumpbare?  .  .  .  Quid  tarn  inusitatum, 
quam  ut,  cum  duo  consules  clarissimi  fortissimique  essent,  eques  Romanus 
ud  bellum  maximum  formidulosissimumque  pro  consule  mitteretur?  ...  Quid 
tam  singulare,  quam  ut  ex  senatus  consulto  legibus  solutus  consul  ante 
fieret,  quam  ullum  alium  magistratum  per  leges  capere  licuisset?  Quid  tam 
incredibile,  quam  ut  iterum  eques  Romanus  ex  senatus  consulto  triumpbaret? 
Man  spürt,  wie  es  dem  Redner  in  der  ersten  Hälfte  darauf  ankommt,  die  That- 
sacben  als  überrascbende ,  interessante,  bewunderungswürdige,  kurz  als  ex- 
citierende  binzustellen,  d.  b.  als  solcbe,  die  sein  eigenes  Gemüt  und  das  des 
Hörers  lebbaft  bewegen,  angenebm  anregen,  den  Rbytbmus  des  Vorstellungs- 
verlaufes bescbleunigen.  Die  Tbatsacben  aber  der  zweiten  Hälfte  sind  so  ver- 
blüffend, so  aufsergewöbnlicb,  so  überwältigend,  so  nieder di-ückend,  dafs  man 
sie  gar  nicbt  fassen,  versteben,  begreifen  kann.  Sie  wirken  niederscbmetternd, 
deprimierend  auf  das  Gemüt  des  Menseben,  sein  Atem  stockt,  wenn  er  sie  bort, 
sie  erfüllen  ibn  förmlicb  mit  Angst  und  Furcbt  und  bemmen  so  den  normalen 
"Verlauf  seiner  Vorstellungen.  Daber  in  der  ersten  Hälfte  der  Excitivus  und 
in  der  zweiten  Hälfte  der  nocb  wucbtigere  Depressivus. 

Damit  ist  aucb  der  eigentümlicbe  Wecbsel  zwiscben  Acc.  cum  Inf.  und  Ut 
bei  einer  ganzen  Reibe  von  Wendungen  erklärt,  aus  denen  icb  Mos  est  beraus- 
gi-eife.  Mos  est  mit  Acc.  cum  Inf.  beifst:  'Es  bestebt  die  überrascbende,  inter- 
essante Sitte.'  Dagegen  mit  Ut:  'Es  bestebt  die  scbier  unbegreif liebe,  unver- 
ständbcbe  Sitte.' 

Liv.  XL  6,  5:  Mos  erat  lustrationis  sacro  peracto  decurrere  exercitum  et 
divisas  bifariam  duas  acies  concurrere  ad  simulacrum  pugnae. 

Liv.  XXXVII  24,4:  Eudamum  in  alto  multitudine  navium  maxime  Hannibal, 
ceteris  omnibus  longe  praestantem,  urgebat,  et  circumvenisset,  ni  signo  sublato 
ex  praetoria  nave,  quo  dispersam  classem  in  unum  coUigi  mos  erat,  omnes 
quae  in  dextro  cornu  vicerant  uaves  ad  opem  ferendam  suis  concurrissent. 

Caes.  Bell.  Gall.  I  50,  4:  Cum  ex  captivis  quaereret  Caesar,  quam  ob  rem 
Ariovistus  proelio  non  decertaret,  banc  reperiebat  causam,  quod  apud  Germanos 
ea  consuetudo  esset,  ut  —  man  verstebt  das  gar  nicbt  —  matres  familiae 
eorum  sortibus  et  vaticinationibus  declararent,  utrum  proelium  committi  ex 
usu  esset  necne. 

Plaut.  Men.  723: 

An  mos  hie  itast, 
Peregrino  ut  advenienti  narrent  fabulas? 

Die  Verba  affectuum  werden  nun  aucb  mit  dem  Indikativus  verbunden.  Es 
ist  daber  an  der  Zeit,  dafs  wir  aucb  an  die  Erklärung  dieses  Modus  geben. 

Der  Indikativus 

Der  Indikativus  ist  der  Modus  der  Seelenrube.  'Absolute  Rübe  (vgl. 
Nablowsky  a.  a.  0.  S.  181),  absoluter  Stillstand  ist  zwar,  so  lange  uns  nicbt 
tiefer  Schlaf  oder  Obnmacbt  gefangen  balten,  im  Bewufstsein  nie  zu  finden; 
denn    immer    befinden   sieb  die  Vorstellungen  in  einer  gelinden  Scbwebe  und 
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Bewegung.  Im  relativen  Sinne  aber  verstehen  wir  unter  Gemütsrulie  die 
mittlere  (normale)  Intensität,  Fülle  und  Geschwindigkeit  des  einem  gewissen 
Individuum  eigenen  Vorstellungslaufes.  Man  kann  auch  mit  Drobisch  sagen, 
die  Gemütsruhe  ist  der  mittlere  Grad  der  Spannung  der  gegenwärtigen  Vor- 
stellungen, der  von  den  Extremen  der  Überfülle  und  der  Leere,  der  Über- 
spannung und  Abspannung  gleich  weit  entfernt  ist  und  daher  dem  Gedanken- 
laufe,  dem  produktiven  wie  dem  reproduktiven,  dem  Reflektieren  und  Phantasieren 
das  freieste  Spiel  verstattet.  —  Die  Gemütsruhe  gleicht  dem  Wasserstande 
des  Stromes,  der  zwischen  Seichtigkeit  und  Überschwellung  die  Mitte  hält, 
oder  der  mittleren  Höhe  des  Meeres  zwischen  Ebbe  und  Flut.  Der  Seichtig- 
keit   und   der  Ebbe,    wie  der  Überschwellung  und  Flut  entsprechen   Affekte.' 

Mit  dieser  Gemütsruhe  ist  das  Nil  admirari  des  Horaz  gemeint.  Dies 
giebt  den  Seelenzustand  wieder,  welchen  (vgl.  Kiefsling  zu  Hör.  Ep.  I  4)  im 
Anschlufs  an  Demokrits  cc&a^ßLrj  der  Epikureismus  als  die  ocraQa^ia^  die  Stoa 
als  die  djtdd-sia  des  Weisen  als  notwendige  Voraussetzung  eines  glücklichen 
Daseins  fordert,  xad-'  7]v  yaXrjväg  xal  sv6rad'G)g  r)  ipvjf^rj  diuyai,  vzb  ^r^dsvog 
raQarto^svrj   cpößov   rj    dsLöidai^oviag  i]  aXXov  nvbg  Ttdd^ovg  (Diog.  IX  7,  45). 

Aber  mit  dieser  negativ -quietistischen  Seite  ist  das  Wesen  des  Indikativs 
nicht  erschöpft.  Auf  der  Ataraxie  beruht  auch  das  Gefühl  der  Überlegenheit, 
mit  welcher  der  Mensch  auf  alles,  was  ihn  umgiebt,  souverän  herabsieht,  welche 
ihn  zu  thatkräftigem  Handeln,   zu  klarem  Wollen  befähigt. 

Zum  Ausdruck  dieser  Ataraxie  dient  nun  der  Indikativ.  Zu  ihm  griff  der 
Römer,  wenn  er  in  souveräner  Überlegenheit  furchtlos  und  unverzagt  auf 
Menschen  und  Dinge  hinblickte,  selbstgewifs  und  ohne  Skrupel  sein  Ziel  ver- 
folgte, festen  und  klaren  Auges  dem  Gegner  ins  Auge  sah.  Wir  nennen 
darum   den  Indikativ  den  Modus  der  Souveränität  oder  den  Modus  ataractivus. 

Zunächst  behandeln  wir 

A.    Die  ataraktiven  Fragesätze 

In  Fragesätzen  steht  der  Ataraktivus  zunächst,  wenn  der  Fragende  im  Ge- 
fühle seiner  souveränen  Überlegenheit  erwartet,  dafs  die  Antwort  prompt  erfolgen 
wird,  wenn  er  davon  überzeugt  ist,  dafs  ihm  das  Recht  zu  fragen  ohne  weiteres 
zusteht,  wenn  er  das  Gefühl  hat,  dafs  die  Frage  zu  beantworten  leicht  ist. 

So  fragt  der  Lehrer  den  Tertianer:  'Wann  ist  Friedrich  der  Grofse  ge- 
storben?' Der  Vater  den  Sohn:  '^Wie  viel  Geld  hast  du  im  letzten  Monat  aus- 
gegeben?' Der  Richter  den  Angeklagten:  'Wo  sind  Sie  zur  Zeit  der  Mord- 
that  gewesen?' 

Hat  sich  dagegen  der  Fragende  schon  lange  selbst  mit  einem  Problem 
abgequält,  hat  er  das  Gefühl,  dafs  die  Frage  für  alle  oder  wenigstens  für  den 
Gefragten  schwer  zu  beantworten  ist,  fürchtet  er,  keine  oder  nur  eine  un- 
zureichende Antwort  zu  erhalten,  ist  er  besorgt,  den  anderen  irgendwie  zu  ver- 
letzen, zu  kränken,  ist  er  von  quälender  Unruhe,  nagendem  Zweifel,  banger 
Ungewifsheit  ergriffen,  so  wird  er  den  Depressivus  anwenden  oder  —  überhaupt 
nicht  fragen. 
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Einen  6 jährigen  Knaben  z.  B.  wird  kein  Verständiger  fragen:  'Wann  ist 
Friedrich  der  Grofse  gestorben?'  —  wie  denn  jene  naiv-harmk)se  Katheder- 
blüte: 'Hat  jemand  von  Ihnen  eine  kleine  Klapperschlange  bei  sich?'  an 
souveräner  Ataraxie  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst. 

Demnach  stehen  sich  gegenüber 

Ataraktivus:  Depressivus: 

Ubi  est  puer?     Die!  Ubi  sit  puer?!     Miror,  oder  Scisne? 

Loquere:  Quid  istuc  sibi  vult?  Quid  istuc  sibi  velit,  nescio,  oder  Quis 

vestrum  seit? 
Quis  istuc  dixit?  Quis  istuc  dixerit?!     Scire  velim. 

Estne  aegrotus?  Sitne    aegrotus?!     Dubium    est^    oder 

Interroga. 
Quaero:     Num  ille  beatus  est?  Quaero:  Num  ille  sit  beatus?! 

Cur  non  venit?  Cur  non  venerit?!     Patrem  rogabo. 

Ubi  fuit?  Ubi  fuerit?!     Narra. 

Nun  wird  man  auch  verstehen ,  weshalb  die  Zusätze  bei  den  depressiven 
Fragen  viel  häufiger  und  besonders  auch  viel  mannigfaltiger  sind  als  bei  den 
ataraktiven.  Wer  souverän  fragt,  wirkt  vor  allem  durch  die  Knappheit,  'kurz 
und  bündig'  ist  seine  Losung,  durch  Zusätze  schwächt  er  das  Apodiktische 
seiner  Worte  ab.  Umgekehrt,  wer  sich  in  Depression  befindet,  hat  geradezu 
das  Bedürfnis,  entweder  die  besondere  Schattierung  seiner  Depression  genauer 
anzudeuten  (dubium  est,  nescio,  timeo,  miror  u.  s.  w.),  oder  auf  die  Möglichkeit 
einer  Befreiung  von  diesem  unangenehmen  Zustand  zu  sinnen  (patrem  rogabo, 
die,  interroga).     (S.  Jahrg.  1900  S.  284  ff.) 

Deutlich  erkennt  man  den  Unterschied  zwischen  den  beiden  Modi  auch  bei 
den  mifsbilligenden  Fragen.  Denn  es  giebt  nicht  blofs  konjunktivische,  sondern 
auch  —  was  man  in  der  Regel  übersieht  —  indikativische  mifsbilligende  Fragen. 
Wenn  z.  B.  Ballio  im  Pseudolus  fragt  (V.  847):  Istacine  causa  tibi  hodie  num- 
mum  dabo?  so  meint  er  souverän -hochmütig  verweisend:  Jeder,  auch  der 
Blödeste  sieht  ein,  dafs  es  der  barste  Unsinn  wäre,  dir  zu  diesem  Zwecke 
Geld  zu  geben. 

Vgl.  auch  Pseud.  47: 

Pro  lignean  salute  vis  argenteam 
Remittere  Uli? 

Das  ist  doch  offenbar,  wie  du  selbst  ohne  weiteres  einsehen  wirst,  Unsinn! 
Verg.  Aen.  VI  373: 

Unde  haec,  o  Palinure,  tibi  tarn  dira  cupido? 
Tu  Stygias  inhumatus  aquas  anmemque  severum 
Eumenidum  aspicies  ripamve  iniussus  adibis? 

Es  genügt  hoffentlich  dieser  kurze  Hinweis,  um  dir  zu  zeigen,   dafs  dein  Be- 
ginnen wahnwitzig  ist! 

Cic.  Or.  31,  110:  Tu  autem  eodem  modo  omnes  causas  ages?  aut  aliquod 
causarum  genus  repudiabis?     Offenbar,  selbstverständlich  nicht! 
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Cic.  Arch.  9,  19:  Nos  hunc  vivum,  qui  et  voluntate  et  legibus  noster  est, 
repudiabimus?     Das  wäre  doch  offenbar  zu  thöricbt! 

Man  sieht,  wie  überall  der  Sprecher  sich  seiner  Überlegenheit  bewufst  ist, 
wie  er  eine  andere  Ansicht  als  die  seine  brevi  manu  zurückweist  und,  ohne 
sich  aus  seiner  Ataraxie  bringen  zu  lassen,  den  anderen  schlankweg  auf  das 
Unpassende  seiner  Ansicht  und  Absicht  aufmerksam  macht. 

So  stehen  sich  auch  hier  gegenüber: 

Ataraktivus:  Depressivus: 

Ego  tibi  dabo  talentum?  (Ut)  ego  tibi  dem  talentum?!    Non  faciam! 

Tu  rus  migi-abis?  (Ut)  tu  rus  migi-es?!     Fieri  non  potest! 

Tua  illa  praeda  est?  (Ut)  tua  illa  praeda  sit?!     Non  sequitur! 

Nos  hunc  vivum  repudiabimus?       (Ut)    nos   hunc    vivum  repudiemus?!     Quis 

istuc  nos  coget? 

Auch  hier  würde  bei  den  indikativischen  Fragen  jeder  Zusatz  die  Kraft 
der  Worte  abschwächen,  während  es  gerade  bei  den  konjunktivischen  sehr  nahe 
liegt,  durch  einen  Zusatz  die  Verwunderung  und  Verblüffung  zu  bekräftigen 
und  so  gleichsam  die  Seele  aus  dem  Zustand  der  Depression  in  die  normale 
Verfassung  hinüberzuleiten.  Aus  demselben  Grunde  finden  wir  übrigens  auch 
beim   Excitivus    so  überaus  häufig  solche  abschliefsende  Zusätze.     Vergleiche: 

Me    tibi    dedisse    talentum!      Molestis-      =  Dafs    ich    dir    ein    Talent    gegeben 

sime  fero!  habe!    Das  ist  mir  höchst  ärgerlich! 

Te  rus  migrasse!     Nesciebam!  =  Dafs   du  aufs  Land  gegangen  bist! 

Das  wufste  ich  gar  nicht! 
Tuam  illam  praedam  esse!    Mirum  est!      =  Dafs    die    Beute    dir    gehört!     Das 

ist  wunderbar! 
Vos  hunc  vivum  repudiare!     Vix  cre-      =  Dafs  ihr  diesen  Mann  verschmäht! 
dibile  est!  Das  ist  kaum  glaublich. 

An  die  Fragesätze  schliefsen  sich  ungezwungen  die  Ausrufesätze  an.  Wir 
lassen  darum  folgen 

B.    Die  ataraktiven  Ausrufesätze 

Den  Indikativ  wandte  der  Römer  auch  in  Ausrufen  an,  wenn  er  erhaben 
über  die  Sorgen  und  Mühen  des  täglichen  Lebens,  frei  von  Entrüstung  und 
Ingrimm,  sine  ira  et  studio,  auf  Gott  und  dessen  Schöpfung,  auf  die  Menschen 
und  ihr  Thun  hinblickte,  besonders  also,  wenn  er  auf  eine  nicht  auffallende, 
selbstverständliche,  aus  den  Umständen  sich  von  selbst  ergebende,  ohne  weiteres 
einleuchtende  und  leicht  zu  begreifende,  oft  zu  beobachtende,  regebnäfsig  wieder- 
kehrende Thatsache  hinwies. 

^Wie  schön  ists  heute!'  'Wie  grofs  ist  des  Allmächtgen  Güte!'  'Und 
heut,  welch  reich  Gewühl  umbraust  noch  heut  die  Rebenufer!'  ^Goldne  Abend- 
sonne, wie  bist  du  so  schön!'  'Ach,  der  Krieg  verderbt  die  Besten!'  'Rauch 
ist  alles  irdsche  Wesen!'  'Ave,  Caesar,  morituri  te  salutant!'  Man  sieht,  auch 
Freude  und  Schmerz  können  im  Indikativ  ihren  Ausdruck  finden.    Das  ist  abei* 
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die  ruhige,  entschlossene,  selbstgewisse,  stille,  friedliche,  behagliche  Freude,  der 
gemessene,  gehaltene,  ernste  Schmerz,  der  Seelenzustand,  in  welchem  der  Frohe 
und  der  Betrübte  die  Herrschaft  über  sich  noch  nicht  verloren  hat.  Dieser 
ataraktiven  Freude  und  diesem  souveränen  Schmerz  stehen  gesrenüber  die 
excitiven  Freude-  und  Schmerzgefühle,  bei  denen  die  lebhafte  Überraschung  das 
charakteristische  Merkmal  bildet,  und  die  depressiven  Freude-  und  Schmerz- 
gefühle, bei  denen  die  niederschlagende  Verwunderung  und  Verblüffung  die 
Hauptrolle  spielt. 

Wer  also  an  einem  schönen  Sommertag  spazieren  geht,  ruft  behaglich 
aus:  'Wie  schön  ist  es  heute!'  Hat  es  dagegen  vier  Wochen  lang  geregnet 
und  auf  einmal  ist  es  wunderschön  geworden,  so  rufen  wir  freudig  überrascht 
aus:  'Nein!  Dafs  es  heute  so  schönes  Wetter  geworden  ist!  Das  ist  ja  herrlich!' 
Ist  dagegen  vier  Wochen  schönes  Wetter  gewesen,  und  plötzlich  erhebt  sich 
Sturm  und  Regen ,  so  dafs  die  gehoffte  Landpartie  zu  Schanden  wird  —  dann 
rufen  wir  deprimiert  aus:  'Warum  nur  gerade  heute  schlechtes  Wetter  geworden 
ist !  ?     Das  verstehe  ich  nicht ! ' 

Demnach  unterscheiden  wir 

Ataraktivus:  Excitivus: 

Quam  serenum  caelum  est!  Hodie  esse  caelum  tarn  serenum !  Pulcherimum  est. 
Quam  magna  est  Dei  benignitas !  Maximam  Dei  esse  benignitatem!  Quis  nescit? 
Omnia  humana  vana!  Omnia  humana  vana  esse!     Constat. 

Depressivus: 
Cur  tandem  nunc  ipsum  ortae  sint  tempestates?!     Non  intellego. 
Quanta  sit  Dei  benignitas?!     Mirum  est. 
Ut  omnia  humana  sint  vana?!     Qui  fit? 

C.    Die  ataraktiven  Aussagesätze 

In  Aussagesätzen  steht  zunächst  der  souveräne  Indikativ,  wenn  auf  tag- 
täglich vorkommende,  allbekannte,  darum  nicht  auffallende,  harmlose  Dinge 
und  Begebenheiten  hingewiesen  wird:  Cena  brevis  iuvat  et  prope  rivum 
somnus  in  herba.  —  Deus  mundum  aedificavit.  —  Urbem  Romam  a  principio 
reges  habuere. 

Ferner,  wenn  Dinge  erzählt,  berichtet,  mitgeteilt,  gelehrt  werden, 
die  durchaus  nicht  vom  Alltäglichen  abweichen,  die  jeder  andere  ebenfalls  hätte 
vollbringen  oder  erleben  können,  die  den  Sprecher  nach  keiner  Seite  hin  erregt 
haben:  Gallia  est  omnis  divisa  in  partes  tres.  —  Ad  rivum  eundem  lupus  et 
agnus  venerant.  —  Est  locus  in  Scythia,  Tauros  dixere  priores. 

Sodann,  wenn  es  sich  um  einen  souveränen  Entschlufs  handelt,  um  eine 
Absicht,  von  der  der  Sprecher  überzeugt  ist,  dafs  er  sie  ohne  weiteres  durch- 
setzen wird,  um  eine  Voraussage,  die  sich  nach  Meinung  des  Sprechers 
selbstverständlich  erfüllen  wird:  Morgen  wirst  du  mit  mir  im  Paradiese  sein.  — 
Morere  Diagora,  nee  enim  in  caelum  ascensurus  es.  —  Dicet  aliquis.  —  Gras 
ad  te  dabo  litteras. 
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Endlich,  wenn  ein  souveränes  Urteil  gefällt,  insbesondere  Lob  und  Tadel 
mit  selbstgewisser,  entschiedener  Überlegung  ausgesprochen  wird,  wobei  der 
Sprecher  gar  nicht  daran  denkt,  dafs  sein  Urteil  oder  seine  Behauptung  falsch 
sein  oder  auf  Widerspruch  stofsen  könne:  Bismarck  ist  einer  der  gröfsten 
Staatsmänner  aller  Zeiten.  —  Plauti  fabulis  plus  delector  quam  Terenti.  —  Der 
Mensch  ist  das  Mafs  aller  Dinge. 


Ataraktivus,  Excitivus  und  Depressivns  nach  den  Verba  affectuum 

Also  ausgerüstet  kehren  wir  wieder  zu  unseren  Verba  affectuum  zurück. 
Wir  stellen  uns  zunächst  die  Freude  vor,  welche  im  ganzen  Hause  herrscht, 
wenn  Felix,  das  Schmerzenskind,  mit  knapper  Not  noch  versetzt  worden  ist, 
und  wir  freuen  uns,  wenn  sich  das  depressive  Timeo,  ne  remaneat  der  be- 
sorgten Mutter  in  ein  excitives  Te  ascendisse  gaudeo  verwandelt.  Wäre  da- 
gegen Felix  der  Primus  gewesen,  so  wäre  seine  Versetzung  keinen  Augenblick 
zweifelhaft  gewesen,  so  hätten  die  Eltern  nicht  zu  fürchten  brauchen,  dafs 
er  etwa  nicht  würde  versetzt  werden,  sie  hätten  sich  vielmehr  in  völliger 
Ataraxie  befunden.  Wäre  er  dann  mit  dem  Zeugnis  nach  Hause  gekommen, 
so  hätte  zu  ihm  der  Vater  in  wohlwollend-herablassendem,  souverän-ataraktivem 
Tone  gesagt:  Nun  das  hast  du  brav  gemacht,  mein  Junge,  dafs  du  versetzt  worden 
bist.  Hier  hast  du  einen  Thaler  =  Bene  fecisti  oder  laudo  oder  gaudeo,  mi  fili, 
quod  ascendisti.  En  accipe  thalerum.  Hier  brauchen  wir  keine  Ausrufungszeichen, 
keine  Fragezeichen,  ein  Punktum  genügt.  Denn  mit  dem  Quod-Satz  wird  auf 
eine  nicht  auffallende,  selbstverständliche,  aus  den  Verhältnissen  sich  unmittelbar 
ergebende  Thatsache  hingewiesen  und  mit  Bene  fecisti  u.  s.  w.  ein  souveränes 
Urteil  ausgesprochen.  Die  Worte  sind  der  Ausflufs  der  vollsten  Ataraxie,  von 
irgendwelcher  Ekstase  oder  Depression  ist  auch  nicht  das  Greringste  zu  spüren. 

Aber  zwischen  Tete  und  Queue,  zwischen  Primus  und  Ultimus  sitzt  noch 
das  Gros  der  Klasse.  Da  ist  z.  B.  Ernst,  der  sechste  von  unten.  Der  hatte 
zwar  einige  Ungenügend  unter  seinen  Extemporalien  aufzuweisen,  indessen  der 
Vater  hatte  doch  trotz  gelegentlichen  Zweifels  noch  sicher  gehofft,  dafs  er  das 
Klassenziel  erreichen  werde.  Insbesondere  waren  die  Examenarbeiten  zur  leb- 
haften Freude  aller  Beteiligten  leidlich  ausgefallen.  Da  kommt  die  Oster- 
zensur:  Ernst  bleibt  sitzen!  Das  ist  dem  Vater  ein  völliges  Rätsel,  er  ist 
nicht  im  stände,  sich  diese  höchst  auffallende  Thatsache  zu  erklären,  das 
Problem  beschäftigt  ihn  lebhaft,  und  immer  wieder  sagt  er  vor  sich  hin:  Ich 
wundere  mich  doch  recht  sehr,  dafs  Ernst  nicht  versetzt  worden  ist!  =  Ad- 
modum  miror,  quod  Ernestus  non  ascenderit?! 

Ein  anderes  Bild!  Es  ist  Bataillonsbesichtigung.  Sie  ist  zur  Befriedigung 
des  Brigadekommandeurs  ausgefallen.  Am  Schlüsse  läfst  dieser  das  Bataillon 
sammeln,  reitet  vor  die  Front  und  spricht:  Ihr  habt  eure  Sache  gut  gemacht, 
Leute!     Ich  mufs  euch  loben  =  Quod  rem  bene  gessistis,  laudo. 

Der  Herr  Major  und  Bataillonskommandeur  hingegen,  der  mit  banger 
Sorge    dem   Tage    entgegengesehen  hatte,    denkt  bei   sich:    Donnerwetter,    bin 
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ich  froh,  dafs  die  Sache  glücklich  abgelaufen  ist!  =  Laetor,  mehercules,  rem 
bene  cessisse! 

Der  Herr  Oberst  endlich,  der  dem  Major  nicht  eben  viel  zutraut,  sagt 
kopfschüttelnd  zu  seinem  Adjutanten  beim  Nachhausereiten :  Miror,  quod  res 
tam  bene  cesserit?! 

Hiernach  beurteile  man  folgende  Beispiele  für  den  Depressiv us.  Cic.  Cat. 
mai.  2,  4:  Saepe  numero  admirari  soleo  cum  hoc  C.  Laelio  cum  ceterarum 
rerum  tuam  excellentem,  M.  Cato,  perfectamque  sapientiam,  tum  vel  maxime, 
quod  n  um  quam  tibi  senectutem  gravem  esse  senserim,  quae  plerisque 
senibus  sie  odiosa  est,  ut  onus  se  Aetna  gravius  dicant  sustinere.  Hier  steht 
der  Konjunktiv  nicht,  um  anzudeuten,  dafs  das  senserim  '^aus  dem  Sinne'  des 
Seipio  gesprochen  ist,  nicht  infolge  einer  '^Art  von  Attraktion'  oder  von  Oratio 
bbliqua,  sondern  einzig  und  allein,  um  auszudrücken,  dafs  Seipio  es  gar  nicht 
verstehen,  begreifen,  fassen  kann,  dafs  er  noch  niemals  eine  derartige  Beobach- 
tung gemacht  hat.  Das  ist  ihm  ein  völliges  Rätsel,  um  dessen  Lösung  er  sich 
schon  oft  vergeblich  bemüht  hat.  Miror,  quod  numquam  . . .  senserim  ist  psycho- 
logisch etwa  gleichwertig  einem  Qui  fit,  ut  numquam  .  .  .  senserim,  und  diese 
Konjunktive  sind  auf  dieselbe  seelische  Depression  zurückzuführen,  wie  wenn 
Seipio  einen  'indirekten  Fragesatz'  gebildet  und  gesagt  hätte:  Miror,  cur 
numquam  .  .  .  senserim.     (S.  Jahrg.  1900  S.  285  u.  287.) 

Vgl.  z.  B.  Ter.  Heaut.  1004: 

Idque  adeo  miror,  quo  modo 

Tam  ineptum  quicquam  tibi  venire  in  mentem,  mi   vir,  potuerit. 

Cic.  De  Or.  H  37,  155:    Quos   tu  quom   haberes   auctores,    Antoni,   miror 
cur  philosophiae  sicut  Zethus  ille  Pacuvianus  prope  bellum  indixeris. 
Hör.  Sat.  I  4,  99: 

Sed  tarnen  admiror,  quo  pacto  iudicium  illud 
Fugerit. 

Hier  könnte  überall  auch  Quod  mit  Depress.  stehen,  wie  dies  z.  B.  noch 
der  Fall  ist  Cic.  De  Or.  H  29,  126:  Ego  vero  in  vobis  hoc  maxime  admirari 
soleo,  quod,  quom  inter  vos  in  dicendo  dissimillimi  sitis,  ita  tamen  uterque 
vestrum  dicat,  ut  ei  nihil  neque  a  natura  denegatum  neque  a  doctrina  non 
delatum  esse  videatur. 

Als  Beispiele  für  den  Excitivus  seien  genannt: 

Cic.  Verr.  IV  14,  33:  Mirari  solebam,  istum  aliquem  sensum  habere: 
Ich  bemerkte  zu  meiner  lebhaften  Überraschung,  dafs  .  .  . 

Cic.  Att.  XVI  7,  2:  Lectis  vero  tuis  litteris  admiratus  equidem  sum  te 
tam  vehementer  sententiam  commutasse,  sed  non  sine  causa  arbitrabar.  Ich 
war  höchlichst  überrascht,  dafs  .  .  . 

Nep.  Ale.  2,  4:  Idem,  simulac  se  remiserat,  neque  causa  suberat,  quare 
animi  laborem  perferret,  luxuriosus,  dissolutus,  libidinosus  intemperans  repe- 
riebatur,  ut  omnes  admirarentur  in  uno  homine  tantam  esse  dissimilitudinem 
tamque  diversam  naturam.     Sie  sahen  zu  ihrer   Überraschung  .  .  . 
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Cic.  Marc.  2:  Dolebam  enim,  patres  conscripti  et  vehementer  angebar, 
virum  talem,  cum  in  eadem  causa,  in  qua  ego,  fuisset,  non  in  eadem  esse  for- 
tuna.     Ich  sah  mit  lebhaftem  Schmerz,  dafs  .  .  . 

Nep.  Eum.  1,  3:  Macedones  eum  sibi  aliquando  anteponi  indigne  fere- 
bant.  Sie  sahen  mit  Entrüstung,  dafs  .  .  .  Man  hört  ordentlich  wie  die 
Macedonier  rufen:  Eum  nobis  anteponi!    Nein,  dafs  der  uns  vorgezogen  wird! 

Ter.  Phorm.  286: 

Ere,  salve:  salvom  te  advenisse  gaudeo! 

Ausdruck  der  lebhaften,    freudigen   Überraschung:    Nein,    das    du   gesund    an- 
gekommen bist!     Das  freut  mich  aber! 
Ter.  Heaut.  683: 

Istuc  tibi  ex  sententia  tua  obtigisse  laetor! 
Ov.  Her.  1,  18: 

F  leb  am  successu  posse  carere  deos! 
Ov.  Her.  9,  1: 

Gratulor  Oechaliam  titulis  accedere  vestris, 
Victorem  vietae  suecubuisse  querer! 

Der  Ataraktivus  liegt  vor  z.  B. 
Plaut.  Aul.  624: 

Non  temerest  quod  corvos  cantat  mihi  nunc  ab  laeva  manu. 

Souveränes  Urteil  über  eine  ataraktive  Thatsache. 
Plaut.  Bacch.  1073: 

Sed,  speetatores,  vos  nunc  ne  mi remini 
Quod  non  triumpho:  pervolgatumst,  nil  moror. 

Depressive  Bitte  im  Hinblick  auf  eine  ataraktive  Thatsache. 
Hör.  Sat.  I  4,  17: 

Di  bene  fecerunt,  inopis  me  quodque  pusilli 
Pinxerunt  animi,  raro  et  perpauca  loquentis. 

Cic.  Fam.  XHI  73,  1:  Gratulor  tibi,  quod  ex  provincia  salvum  te  ad  tuos 
recepisti  incolumi  fama  et  republica. 

Cic.  Verr.  II  1,  6:  Tametsi  de  absolutione  istius  neque  ipse  iam  sperat  nee 
populus  Romanus  metuit,  de  impudentia  singulari,  quod  adest,  quod  respondet, 
sunt  qui  mirentur;  mihi  pro  cetera  eius  audacia  atque  amentia  ne  hoc 
quidem  mirandum  videtur. 

Cic.  Leg.  III  1,  1:  Sane  gaudeo,  quod  te  interpellavi. 

Ov.  Her.  16,  151:  Quod  rapuit  laudo:  miror  quod  reddidit  unquam. 

Wir  im  Deutschen  haben  —  wie  es  zunächst  scheint  —  kein  Mittel,  um 
die  drei  Konstruktionen  auseinander  zu  halten.  Wir  übersetzen  Miror  quod 
ades,  Miror  te  adesse  und  Miror  quod  adsis  gleichmäfsig  mit:  Ich  wundere 
mich,  dafs  du  da  bist.  Und  doch  können  auch  wir  wenigstens  einigermafsen 
das  nachfühlen  und  ausdrücken,  was  der  Römer  empfindet,  und  zwar  durch 
unsere  Stimme.    Die  ataraktive  Periode  ist  nämlich  schwach  betont,  das  expli- 

18* 
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cierende  Verbum  (Miror  u.  s.  w.)  hat  als  Träger  des  Gedankens  den  nicht 
eben  starken  Accent.  Qiiod  ades  ist  in  mittlerer  Stimmlage  gleichsam  tonlos 
so  ausznsprechen,  dafs  keine  Silbe  besonders  betont  oder  mit  höherer  oder 
niederer  Stimme  hervorgebracht  wird.  Denn  in  dem  Satze  Quod  ades  miror 
ist  das  urteilende  Miror  das  Wesentliche,  der  Quod-Satz  das  weniger  Wichtige. 
Quod  ades  allein  würde  keinen  Sinn  geben,  nur  durch  das  hinzugefügte  Urteil 
kommt  der  Gedanke  zu  stände. 

Anders  ist  es  bei  den  excitiven  und  den  depressiven  Perioden.  Te  adesse! 
(=  Nein,  dafs  du  da  bist!)  und  Quod  adsis?!  (=  Dafs  du  aber  da  bist?!) 
sind  als  selbständige  Sätze  denkbar,  sie  haben  den  Hauptaccent,  und  Miror 
mufs  in  diesen  Sätzen  etwas  weniger  stark  und  hoch  betont  werden.  Neben 
dieser  Ähnlichkeit  besteht  aber  ein  deutlich  erkennbarer  Unterschied.  In  dem 
Ausrufesatz  Te  adesse!  setzt  die  Stimme  bei  Te  ganz  hoch  und  scharf  ein, 
senkt  sich  etwas  in  Adesse  und  erreicht  fast  wieder  ihre  erste  Höhe  in  Miror. 
Die  Worte  Te  adesse!  haben  also  fallenden  Ton.  In  dem  Frageausrufe- 
satz Quod  adsis?!  setzt  dagegen  die  Stimme  bei  Quod  verhältnismäfsig  tief 
ein,  steigt  in  Adsis  rasch  und  scharf  an  und  bleibt  in  Miror  etwa  auf  der 
Höhe.     Quod  adsis?!  hat  also  steigenden  Ton. 

Im  Deutschen  können  wir  uns  damit  behelfen,  dafs  wir  verschieden  inter- 
pungieren : 

Ataraktivus:  Quod  ades  miror  =  Dafs  du  hier  bist,  wundert  mich. 

Excitivus:  Te  adesse!    Miror!  =  Das  du  hier  bist!    Das  wundert  mich! 

Depressivns:  Quod  adsis?!  Miror!  =  Dafs  du  hier  bist?!  Das  wundert  mich! 
Aufserdem  haben  wir  noch  ein  ünterscheidungsmittel  im  Deutschen,  in- 
sofern wir  den  indikativischen  Satz  durch  ein  Verbalabstraktum  wiedergeben 
können:  Über  deine  Anwesenheit  freue  ich  mich.  Leider  bin  ich  nicht  in  der 
Lage,  ein  Phonogramm  beizulegen,  um  jede  Unklarheit  über  diese  Betonungs- 
regel zu  beseitigen.  Vielleicht  bringen  wir  es  noch  einmal  so  weit!  Mit  diesem 
'Zukunftsgedanken'  wollen  wir  für  heute  schliefsen. 


DAS  VERHÄLTNIS  JEAN  PAULS  ZUR  PHILOSOPHIE 

SEINER  ZEIT 

(Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Levana) 
Von  Walther  Hoppe 

(Fortsetzung) 

c)  Auch  als  Religionsphilosoph  ist  Herder  für  Jean  Paul  nicht  ohne 
Bedeutung  gewesen. 

Herder  ist  der  begeisterte  Verkünder  einer  überschwenglichen  Gefühls- 
religion. Auf  eine  'Apologie  des  Glaubens'  läuft  seine  ganze  Religionsphilo- 
sophie hinaus.  Der  Glaube  ist  ihm  die  Basis  alles  Erkennens,  Handelns  und 
Geniefsens,  eine  stille  Zuversicht  des  Unsichtbaren  nach  dem  Mafsstabe  des 
Sichtbaren,  ein  Ergreifen  des  Zukünftigen  nach  der  Analogie  des  Gegenwärtigen 
und  Vergangenen.^)  —  Das  ist  aber  ganz  der  schon  früher  zur  Darstellung 
gebrachte  religiöse  Standpunkt  Jean  Pauls.  —  Bei  Herder  ist  die  Religiosität 
auch  der  Grundton  seiner  Dichtung.  Wie  sehr  er  damit  das  innerste  Wesen 
seines  Freundes  traf,  bekennt  dieser  selbst:  ich  wende  lieber  mein  Auge  zu 
einem  dichterischen  Geiste  auf,  der  durch  alle  seine  Werke  reinen  Himmels- 
äther wehen  liefs.  Wollt  ihr  durch  Musen  die  Religion,  wie  Sokrates  die 
Philosophie,  von  ihrem  Himmel  auf  die  Erde  bringen  und  pflanzen,  so  eifert 
jenem  Muster  nach,  nämlich  Herder.^)  Auch  für  Jean  Paul  ist  die  Religion 
das  Primäre,  die  Grundlage  alles  menschlichen  Geisteslebens.  Dafs  er  sich 
hierin  eins  weifs  mit  Herder,  geht  aus  dem  Satz  der  Levana  hervor:  Herder 
beweist,  dafs  alle  Völker  von  der  Religion  Sprache,  Schrift  und  jede  früheste 
Bildung  überkommen  haben.  ^)  Dieser  Beweis  ist  nach  seiner  Überzeugung 
Herder  vollständig  gelungen.  Offenbar  denkt  Jean  Paul  bei  dieser  Stelle  an 
Ausführungen  Herders  etwa  im  vierten  Buch  der  Ideen,  wo  dieser  darlegt, 
wie  der  Mensch,  indem  er  seinem  religiösen  Triebe,  im  Geschöpf  den  Schöpfer 
zu  erforschen,  folgt,  immer  tiefer  eindringt  in  die  Welt  seiner  Umgebung  und 
die  Geheimnisse  seines  eigenen  Wesens.  Im  Kapitel  Zur  Humanität  und 
Religion  ist  der  Mensch  geboren  heifst  es:  den  Menschen  erhobst  Du,  dafs  er 
selbst,  ohne  dafs  er  es  recht  weifs  und  will,  Ursachen  der  Dinge  nachspähe, 
ihren  Zusammenhang  errate  und  Dich  also  finde.  Du  grofser  Zusammenhang 
aller  Dinge,    Wesen    aller  Wesen.     So    ward   die  Religion  die   Belehrerin   der 


')  R.  Haym:  Herder  nach  seinem  Leben  und  seinen  Werken  II  581. 

^)  Dämmerungen  für  Deutschland:  WW  XXV  164.         ^^  Levana:  WW  XXH  67. 
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Menschen,  die  ratgebende  Trösterin  ihres  so  dunklen,  so  gefahr-  und  labyrinth- 
vollen Lebens.^)  Auch  im  neunten  Buch  kommt  Herder  mit  Nachdruck  auf 
diesen  Gedanken  zurück.  —  Das  religiöse  Gefühl  ist  nach  seiner  Meinung  zu 
allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  dasselbe,  aber  die  Rcligionsgestaltung  ist  — 
auch  hier  bleibt  er  seiner  geschichtsphilosophischen  Grundanschauung  treu  — 
wandelbar.  Es  ist  aber  eigentümlich,  dafs  er  die  Veränderungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Religion  ziemlich  pessimistisch  beurteilt  und  weniger  im  Sinne  der 
Entwickelung,  Weiterbildung,  des  Fortschritts,  als  mehr  im  Sinne  einer  Ver- 
äufserlichung,  Verfälschung,  Verdrehung  auffafst.  Das  kommt  besonders  in 
dem  für  Herders  ganzen  Gedankenverlauf  so  bedeutungsvollen  neunten  Buche 
der  Ideen  zur  Geltung.  Hier  heifst  es:  es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  die 
Priester,  die  ursprünglich  Weise  der  Nation  waren,  nicht  immer  ihre  Weisen 
blieben.  Sobald  sie  nämlich  den  Sinn  des  Symbols  verloren,  waren  sie  stumme 
Diener  der  Abgötterei  oder  mufsten  redende  Lügner  des  Aberglaubens  werden. 
So  wurden  die  Priester  bei  ihrem  leer  gewordenen  Heiligtume  zuletzt  arme 
Betrüger.  ^)  —  Jean  Paul  ist  sich  der  Irrgänge  der  Religion'  nicht  minder  be- 
wufst;  auch  er  ist  der  Meinung,  dafs  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  Ent- 
fernung der  Religionen  von  der  Religion  immer  gröfser  geworden  ist.  Wie 
soll  auch  ein  grofses  Wort,  wie  das  von  Christus,  bestehen,  sagt  er  in  der 
Schrift  Wider  das  Überchristentum,  wenn  Jahrhunderte  lang  kleine  Köpfe 
daran  arbeiten!  Jedes  Jahrhundert  thut,  als  sei  eben  für  dasselbe  jedes  Kapitel 
der  Bibel  geschrieben  und  in  seinen  Meinungen  gedacht  und  ausgesprochen; 
als  ob  die  damaligen  Juden,  Griechen  und  Römer,  für  welche  sie  geschrieben 
worden,  ganz  so  verstanden  und  gedacht  hätten  wie  wir.^) 

Schon  früher^)  wurde  auf  die  Hinneigung  Jean  Pauls  zum  Pantheismus 
hingewiesen.  Nicht  Rousseau  allein,  sondern  auch  Herder  hat  seiner  Religions- 
philosophie diesen  Zug  nahe  gelegt.  Herders  ganze  Denkart  hatte  etwas  dem 
Pantheismus  Zugewandtes.  Der  Panpsychismus  seiner  Naturanschauung,  der 
Harmonismus  seiner  Weltauffassung  waren  ein  geeigneter  Boden  für  pan- 
theistische  Gefühlssteigerung.  Damit  stehen  auch  jene  phantasiereichen  Dar- 
stellungen einer  Seelenwanderung  im  engen  Zusammenhange.  Herder  kommt 
auf  dieses  Thema  oft  zurück.  Ausführlich  spricht  er  sich  darüber  aus  in 
den  drei  Gesprächen  über  die  Seelenwanderung  aus  dem  Jahre  1782.  Welch 
hohen  Geistesflug  er  hier  nimmt,  beweist  die  Stelle:  alles  Leben  in  der  Natur, 
alle  Arten  und  Gattungen  der  beseelten  Schöpfung,  was  sind  sie  als  Funken 
der  Gottheit?  Wir  überglänzen,  wir  verdunkeln  die  anderen  Gestalten,  führen 
sie  aber  in  einem  für  uns  selbst  unübersehbaren  Chore  gewifs  weiter.  0  Freund, 
würde  uns  ein  Auge  gegeben,  den  glänzenden  Gang  dieser  Gottesfunken  zu 
sehen!  wie  Leben  zu  Leben  fliefst,  und,  immer  geläutert,  in  allen  Adern  der 
Schöpfung   umhergetrieben,   zu  höherem,   reinerem  Leben  hinaufquillt!     Welch 

')  Ideen  zur  Phüosophie  u.  s.  w. :  SW  XHI  162  f. 

*)  Vgl.  Herders  Werke  IV.  Teil  2.  Abteilung  herausgegeben  von  E.  Kühnemann :  S.  491  f. 
^)  Wider  das  Überchristentum:  Jean  Pauls  Werke  herausgegeben  von  Nerrlich:  I  94. 
*)  Vgl.  S.  40  f. 
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eine  neue  Stadt  Gottes,  welche  Schöpfung  in  der  Schöpfung  würden  wir  ge- 
Avahr  werden!^)  Es  ist  interessant  zu  bemerken,  wie  der  Gedanke  einer  Seelen- 
wanderang  auch  bei  Jean  Paul  häufig  wiederkehrt.  Besonders  in  der  Seiina 
beschäftigt  er  sich  mit  dieser  Frage.  ^)  Auch  er  denkt  nicht  an  eine  Wande- 
rung der  Seelen  im  engen  Sinne  der  Inder  und  Ägypter,  sondern  ähnlich  wie 
Herder  hält  er  es  für  möglich,  dafs  die  Seele  sich  von  der  organischen  Pflanze 
herauf  durch  Leben  und  Beleben  und  gleichsam  durch  Bilden  bilde  und  sodann 
als  eine  Nomaden-Monade  immer  höher  auf  ihrer  grofsen  Tour  um  und  durch 
die  Tierwelt  entwickle,  so  dafs  von  selbst  die  durch  Leben  gesteigerte  Kraft 
sich  einen  höheren  Körper  wählt  und  die  Schlagweite  des  geistigen  Funkens 
mit  seiner  Gröfse  zunimmt.^)  Es  ist  ganz  die  Herdersche  Unendlichkeiten  in 
kühner  Phantasie  durchdringende  Schwärmerei,  wenn  es  am  Schlüsse  der  Ab- 
handlung heifst:  endlich  wird  die  ganze  Masse  der  jahrtausendalten  Menschheit 
ihre  zweite  Weltkugel,  ihren  neuen  Hörsaal  des  Universums  und  ihren  zweiten 
Tempel  der  Natur  finden;  und  so  lafst  uns  wandern  und  hoffen!^) 

Auch  die  Stellung  Jean  Pauls  zur  Offenbarung  und  zum  Wunder  wurde 
bereits  erörtert.  Gewifs  ist  auch  hier  neben  Rousseau  Herder  von  grofsem 
Einflüsse  gewesen.  Jean  Paul  spricht  sich,  so  wurde  oben  ausgeführt,  über 
die  Person  Christi  nicht  klar  und  eindeutig  aus.  Vielleicht  enthüllt  uns  eine 
Briefstelle  seine  Auffassuno;  etwas  deutlicher.  Am  17.  August  1796  schreibt 
er  an  Herder:  Sie  haben  die  Theologie  mit  der  Philosophie  wie  ein  Mittler 
vereinigt,  indem  Sie  den  Erlöser  blofs  zum  Promedicus  unsrer  siechen  Seelen 
und  sein  Institut  zum  moralischen  Clinicum  und  aus  dem  Gottmenschen  einen 
Menschen  Gottes,  aus  der  apostolischen  Sendung  einen  höheren  und  weiteren 
pythagoräischen  Bund  machen.  Sie  haben  Himmel  und  Erde,  die  (nach  den 
Ägyptern)  anfangs  ineinander  lagen,  schön  auseinander  geordnet  und  Jesum 
zum  zweiten  Male  Mensch  werden  lassen,  und  niemand  gebe  ihm  wieder  die 
göttliche  Schminke,  die  alle  seine  edlen  Züge  bedeckt.^)  Diese  zustimmenden 
Sätze  können  sich  nur  beziehen  auf  die  Herdersche  Abhandlung  Vom  Erlöser 
der  Menschen,  die  1796  in  der  zweiten  Sammlung  der  Christlichen  Schriften 
erschien.^)  Hier  redet  Herder  mit  Bezug  auf  die  Evangelien  von  einem 
'heiligen  Epos'  und  sagt  von  Jesus:  er  hatte  den  Namen  Menschensohn  ge- 
wählt, der  sowohl  seine  Entfernung  von  allen  Anmafsungen  weltlicher  Hoheit 
oder  einer  Usurpation  des  Namens  Sohn  Gottes  ausdrückte.  Von  seiner  Auf- 
erstehung heifst  es:  einem  Wunder  fordernden  und  die  Wahrheit  verspottenden 
Zeitalter  konnte  im  Eifer  nichts  Stärkeres  gesagt  werden  als:  wenn  ihr  sie  be- 
grabt, die  Wahrheit,  sie  wird,  wie  Jonas  aus  dem  Bauche  des  Fisches,  als  eine 
Begrabene  aus  dem  Bauch  der  Erde  hervorgehen  und  reden.  —  Wenn  Jean 
Paul  den  Freund  zu  solchen  Ausführungen  gewissermafsen  beglückwünscht,  so 
können  wir  über  seinen  Standpunkt  wohl  kaum  noch  zweifelhaft  sein.  —  Dem 


')  Gespräche  über  die  Seelenwanderung:  SW  XV  289. 

*)  Seiina:  WW  XXXIH  53  ff.         ")  Ebd.:  WW  XXXIE  54  f. 

*)  Ebd.:  WW  XXXIII  59.         ^)  Aus  Herders  Nachlafs:  I  277. 

ß)  Christliche  Schriften:  SW  XIX  140  ff. 
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Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  giebt  sich  Jean  Paul  mit  derselben 
begeisterten  Überzeugung  hin  wie  Herder.  In  einem  Briefe  vom  31.  Juli  1797 
redet  Jean  Paul  über  die  Zerstreuten  Blätter  seines  Freundes  und  sag-t:  ich 
verschlinge  die  Gedichte  und  die  Abhandlungen  über  die  Unsterblichkeit.  Mein 
Urteil  oder  vielmehr  meine  Freude  über  Ihre  Beweise  unserer  Ewigkeit  ist  in 
meinem  Kampanerthal  schon  voraus  abgedruckt,  worin  ich  zu  meinem  Ent- 
zücken mit  Ihnen  unwissend  zusammentrefi'e.  ^) 

d,  1)  Ein  weiterer  bedeutungsvoller  Berührungspunkt  zwischen  Herder  und 
Jean  Paul  ist  ihre  ästhetische  Grundanschauung. 

Herders  Ästhetik  steht  ganz  unter  dem  Einflüsse  seiner  Ethik.  Der  Weg 
zum  Schönen  führt  durch  das  Gute  hindurch.  'Geschmack'  ist  ihm  darum 
kein  rein  ästhetischer,  sondern  besonders  auch  ein  ethischer  Begriff.  In  diesem 
Sinne  sagt  er  am  Schlufs  der  Abhandlung  Ursachen  des  gesunkenen  Geschmacks: 
der  Geschmack  ist  nichts  als  Wahrheit  und  Güte  in  einer  schönen  Sinnlichkeit, 
Verstand  und  Tugend  in  einem  reinen,  der  Menschheit  wohl  anständigen  Kleide. 
Geschmack  rein  im  ästhetischen  Sinn  ist  ihm  etwas  Untergeordnetes,  etwas 
wahrer  Menschlichkeit  Unwürdiges.  'Der  Geschmack  wird  uns  immer  eine 
subordinierte  Sache  bleiben  müssen,  die  höherer  Ursachen  wegen  aufgeopfert 
werden  darf.'")  Ebenso  ist  eine  wichtige,  vielleicht  die  wichtigste  Seite  der  in 
Herders  Schriften  so  oft  auftretenden  'Grazie'  die  ethische.^)  Und  wie  alles 
Schöne  im  Guten  wurzelt,  so  ist  auch  wieder  der  Zweck  jeder  künstlerischen 
Bethätigimg  das  Gute. 

Auch  für  Jean  Paul  hat  die  Kunst  einen  durchaus  sittlichen  Zweck;  auch 
seine  Ästhetik  wird  getragen  von  ethischen  Erwägungen.  Das  beweisen  deut- 
lich seine  Ausführungen  über  die  Charaktere  im  X.  Programm  der  Vorschule 
der  Ästhetik.  Hier  empfiehlt  er  im  Kapitel  von  der  Materie  der  Charaktere 
der  Poesie  die  'reinvollkommenen'  Charaktere.  Auch  die  Schwäche  des  Charak- 
ters erscheint  ihm  wegen  der  verderblichen  Wirkung  auf  Leser  und  Zuschauer 
für  eine  poetische  Nachahmung  unwürdig.  Die  Willensschwäche  nennt  er  die 
unsittliche  Mitgift  der  Geburt,  die  wahre  Erbsünde,  die  unser  Gefühl  nicht  so 
rauh  antastet  wie  eine  wirkliche  Sünde  und  sich  gift-süfs,  aber  auch  gift- 
mischend leicht  unter  die  Reize  unserer  liebenden  Natur  verstecken  läfst.  'Der 
Charakter  der  beiden  Reisenden  in  Yorks  und  Thümmels  Reisewagen  wirkt 
viel  gefährlicher  als  jede  andere  Freiheit  des  Witzes,  welcher  statt  des  Feigen- 
blattes oft  nur  dessen  fein  gearbeitetes  Blattgerippe  vorhängt'.^)  Als  den  voll- 
kommensten Charakter  der  Dichtkunst  bezeichnet  er  den,  der,  gleich  einem  Jesus, 
höchste  Kraft  und  höchste  Liebe  in  sich  vereinigt.  Erst  in  zweiter  Linie  steht 
für  Jean  Pauls  Ästhetik  die  historische  Treue.  'Mir  dünkt',  sagt  er,  'die  Dicht- 
kunst müfste  noch  um  ein  paar  Sterne  höher  wohnen  als  die  ungelenke,  schwer- 
tragende Geschichte;  jene  auf  einer  Wandelsonne,  wenn  diese  auf  einer  Wandel- 

*)  Aus  Herders  Nachlafs:  I  291. 

*)  Ursachen  des  gesunkenen  Geschmacks:  SW  V  650. 

*)  Vgl.  Von  der  Grazie  in  der  Schule,  Schulrede  1765:  SW  XXX  14  ff. 

*)  Vorschule  der  Ästhetik:  WW  XVIE  210. 
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erde  bleibt'.^)  Zwar  definiert  er  in  seiner  Vorschule  der  Ästhetik  die  Poesie 
als  die  schöne  (geistige)  Nachahmung  der  Natur^),  um,  wie  er  sagt,  den 
poetischen  Nihilismus  und  Materialismus  auszuschliefsen.  Aber  dafs  eben 
hierin  ein  stark  ethischer  Zug  enthalten  ist,  lehrt  uns  ja  seine  ganze  Natur- 
auffassung. Nach  Jean  Paul  stimmt  jede  Naturbetrachtung  das  Herz  religiös  und 
sittlich.  —  Und  wenn  er  als  ein  Hauptmerkmal  des  Genies  die  Besonnenheit 
bezeichnet,  so  erkennen  wir  das  gleiche  nach  der  ethischen  Seite  hinneigende 
Streben;  denn  in  dieser  Besonnenheit  erblickt  er  ja  das  Gegenteil  von  allem 
Wilden,  Leidenschaftlichen,  Unbändigen.  Darüber  sagt  er:  nur  der  unverständige 
Jüngling  kann  glauben,  geniales  Feuer  brenne  als  leidenschaftliches.  Der  rechte 
Genius  beruhigt  sich  von  innen;  nicht  das  hoch  auffahrende  Wogen,  sondern 
die  glatte  Tiefe  spiegelt  die  Welt.^)  Der  ethische  Grundton  seiner  Ästhetik 
läfst  sich  in  seinen  Dichtungen  überall  erkennen.  Dafs  er  aber  das  gegen- 
seitige Verhältnis  zwischen  Ethik  und  Ästhetik  innerhalb  des  künstlerischen 
Schaffens  wohl  zu  beurteilen  weifs,  zeigt  eine  Stelle  aus  dem  Briefe  an  Jacobi 
vom  16.  August  1802:  die  sittliche  Schönheit  mufs  im  Dichten  nur  die  aus- 
übende Gewalt,  die  Schönheit  die  gesetzgebende  haben.*)  Kurz  vorher  deutet 
Jean  Paul  an,  dafs  er  früher  ethischen  Erwägungen  einen  gröfseren  Einflufs 
auf  die  Dichtkunst  zuerkannt  hat:  ich  o-önne  der  Dichtkunst  eine  s;röfsere  Frei- 
heit  als  vorhin,  sonst  wird  sie  ein  Hermes  in  Breslau. 

d,  2)  Wie  für  Herder  die  Ästhetik  unter  der  Herrschaft  der  Ethik  steht, 
so  hat  freilich  anderseits  seine  Ethik  überall  auch  ästhetische  Züge.  Auch 
er  bekennt  sich  zur  "^schönen  Sittlichkeit'.  Das  zeigt  besonders  das  von  ihm 
als  Ziel  aller  Erziehung  aufgestellte  Humanitätsideal.  Offenbar  sollte  dies  zu- 
nächst ein  ethischer  Wert  sein;  aber  wenn  er  auf  diesen  Begriff  näher  ein- 
geht, läfst  er  die  ästhetische  Färbung  desselben  deutlich  erkennen.  In  den 
Ideen  sagt  er:  ich  wünschte,  dafs  ich  in  das  Wort  Humanität  alles  fassen 
könnte,  was  ich  über  des  Menschen  edle  Bildung  zur  Vernunft  und  Freiheit, 
zu  feineren  Sinnen  und  Trieben,  zur  zartesten  und  stärksten  Gesundheit,  zur 
Erfüllung  und  Beherrschung  der  Erde  gesagt  habe.  Denn  der  Mensch  hat 
kein  edleres  Wort  für  seine  Bestimmung  als  er  selbst  ist,  in  dem  das  Bild  des 
Schöpfers  unserer  Erde,  wie  es  hier  sichtbar  werden  konnte,  abgedrückt  lebt.^) 
Der  Geschmack  ist  ihm  ein  wesentliches  Merkmal  der  Humanität. 

Auch  das  Erziehungsideal  Jean  Pauls  ist  bei  aller  ethischen  Grundstim- 
mung von  der  Seite  der  Ästhetik  stark  beeinflufst,  ja  in  der  Levana  und  den 
^pädagogischen  Romanen'  wird  der  ästhetische  Teil  der  Erziehung  mit  beson- 
derem Nachdruck  hervorgehoben.  Überall  liegt  Jean  Paul  eine  harmonische 
Ausbildung  am  Herzen.  Welche  Kraft,  heifst  es  in  der  Unsichtbaren  Loge, 
wird  denn  an  uns  ganz  ausgebildet  oder  in  Harmonie  mit  den  anderen  Kräften  ? 
Ists  nicht  schon  ein  Glück,  wenn  nur  eine  Kraft  wie  ein  Ast  ins  Treibhaus 
.eines  Hör-  oder  Büchersaales  hineingezogen  und  mit  partialer  Wärme  zu  Blüten 

1)  Vorschule  der  Ästhetik:  WW  XVTH  211.         ^)  Ebd.  WW  XVIE  21. 

')  Ebd.:  WW  XVni  49.         *)  Briefe  an  Fr.  Heinr.  Jacobi:  WW  XXIX  269. 

^)  Ideen  zur  Philosophie  u.  s.  w. :  SW  XIII  154. 
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genötigt  wird,  indes  der  ganze  Baum  draufsen  im  Schnee  mit  schwarzen,  harten 
Zweigen  steht?  Das  ist  unser  gebildeter  innerer  Mensch,  so  ein  abscheuliches 
Flickwerk  in  allem  unserem  Wissen  und  Wollen.^)  Das  Erziehungsziel,  den 
idealen  Preismenschen,  definiert  die  Levana  als  das  harmonische  Maximum  aller 
individuellen  Anlagen  zusammengenommen,  welches  daher  ungeachtet  aller 
Ähnlichkeiten  des  Wohllautes  doch  bei  Einzelwesen  zu  Einzelwesen  sich  wie 
Tonart  zu  Tonart  verhält.  2)  Wie  hoch  Jean  Paul  die  ästhetische  Ausbilduno- 
schätzt,  ist  aus  der  vorwiegend  von  ästhetischen  Gesichtspunkten  geleiteten  Er- 
ziehung Albanos  im  Titan  zu  erkennen.  Hierauf  wird  später  zurückzukommen 
sein.  —  Dafs  Herder  auch  auf  dem  Gebiete  der  Ethik  entwickelungsgeschicht- 
liche  Anschauungen  vertritt,  ist  nach  dem  früher  Ausgeführten  zu  erwarten. 
Die  Sittlichkeit  kann  nach  seiner  Meinung  nur  beurteilt  werden  mit  Rücksicht 
auf  alle  anderen  Geistesströmungen  der  Zeit.  Wir  haben  kein  Recht,  über  ein 
vergangenes  Jahrhundert  nach  dem  Mafsstabe  unseres  sittlichen  Urteils  Gericht 
zu  halten;  wir  müssen  vielmehr  annehmen,  dafs  auch  unser  Begriff  von 
Moralität  in  späteren  Zeiten  überwunden  und  als  vrunderlich  und  veraltet  be- 
zeichnet wird. 

Jean  Paul  ist  derselben  Überzeugung.  Im  Kapitel  Über  den  Geist  der 
Zeit  geht  er  darauf  ein  und  sucht  zugleich  in  seiner  Art  eine  Erklärung  zu 
finden,  weshalb  jede  Weiterbildung  und  jeder  Wechsel  auf  dem  Gebiet  der 
Sittlichkeit  zunächst  immer  als  ein  Angriff  auf  die  Sittlichkeit  angesehen  wird. 
Er  sagt:  eine  seltsame,  immer  wiederkehrende  Erscheinung  ists,  dafs  jede  Zeit 
einen  neuen  Lichtanbruch  für  Schadenfeuer  der  Sittlichkeit  gehalten,  indes 
jede  selbst  um  eine  Lichtstufe  sich  über  die  vorige,  dem  Herzen  unbeschadet, 
erhoben  findet.  In  der  Wissenschaft  ist  das  Neue  ein  Fortschritt;  in  der  Moral 
ist  das  Neue,  als  ein  Widerspruch  mit  unseren  inneren  Idealen  und  mit  den 
historischen  Idolen,  stets  ein  Rückschritt.^) 

e)  Herder  neigte  infolge  seines  überall  Zusammenhänge  und  gemeinsame 
grofse  Ziele  suchenden  Denkens  naturgemäfs  zum  Kosmopolitismus  hin.  Aber 
er  stand  zugleich  inmitten  einer  von  litterarischen  Kämpfen  aufgeregten  Zeit. 
Schon  von  Jugend  an  fühlte  er  sich  zu  einem  Führer  der  deutschen  Litteratur 
berufen.  Dazu  kam  seine  Begeisterung  für  alles  aus  der  Tiefe  der  Volksseele 
Entsprungene,  für  alles  Ursprüngliche,  Derbe  und  Körnige,  für  jeden  echten 
Ausdruck  wahrer,  nicht  den  Stempel  der  Nachahmung  und  Anempfindung 
tragender  Innerlichkeit.  So  mufste  sich  mit  Herders  Kosmopolitismus  der 
Nationalismus  verbinden.  Wir  können  seine  ganze  Anschauung  als  die  Syn- 
these zwischen  dem  kosmopolitischen  und  nationalen  Prinzip  be- 
zeichnen. 

Auch  Jean  Paul  sucht  nach  einer  Vermittelung  zwischen  beiden.  Zwar 
sagt  er  einmal:  für  die  Menschheit  gebe  ich  gern  die  Deutschheit  hin'*)  und 
erklärt    im    Hesperus    die    Vaterlandsliebe    für    nichts    anderes    als    eine    ein- 


')  Unsichtbare  Loge:  WW  I  235  f.         ^)  Levana:  WW  XXH  53. 

^  Levana:  WW  XXH  59  f.         ^)  Briefe  an  Fr.  Heinr.  Jacobi:  WW  XXIX  293. 
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geschränkte  Weltbürgerliebe;  die  höhere  Menschenliebe  sei  des  Weisen  grofse 
Vaterlandsliebe  für  die  ganze  Erde.^)  Er  legt  seinem  Albano  im  Titan  hohe 
Worte  kosmopolitischen  Gehalts  in  den  Mund;  aber  für  ihn  schliefst  eben  eins 
das  andere  nicht  aus.  In  der  Erziehung  will  er  den  Hauptwert  jedoch  auf  das 
nationale  Prinzip  gelegt  sehen.  Sagt  er  doch  in  der  Levana:  nur  Gröfsen 
spannen  das  Knabenherz  gesund;  Avelche  aber  dehnt  aufser  der  Wissenschaft 
es  besser  aus  als  ein  Vaterland,  die  Liebe  dafür,  zumal  im  Demantmörser  der 
jetzigen  Zeit?  Man  sollte  folglich  in  Schulen  dieses  heilige  Feuer  anblasen, 
aber  wahrlich  nicht  durch  das  Exponieren  des  Tyrtäus,  d.  h.  durch  Begeistern 
für  ein  altes  unter-  und  eingesunkenes  Land,  sondern  durch  das  Einführen  in 
Klopstocks  Hermannsschlacht  und  Feueroden,  ob  ich  gleich  dies  wenig  von 
alten  Humanisten  erwarte,  für  welche  an  grofsen  Kunstwerken  das  Geniefs- 
barste  ist,  was  an  Elephanten  das  Schmackhafteste:  die  Füfse.^) 

Und  wie  Herder  in  Konsequenz  seines  Nationalismus  mit  immer  wieder- 
kehrendem Nachdruck  die  Pflege  der  Muttersprache  fordert  und  den  grofsen 
Schaden  beklagt,  den  eine  Nation  erfährt,  wenn  man  ihr  den  Nationalcharakter 
und  den  Geist  ihrer  Sprache  raubt  ^),  so  mahnt  auch  Jean  Paul  in  der  Levana, 
mehr  englische  als  französische  Werke  lesen  zu  lassen  und  mehr  deutsche  als 
beide.  Und  von  den  deutschen  Werken  rühmt  er:  dei-be  Kräftigkeit  des 
Herzens,  Kühnheit  der  Rede,  Sitten-  und  Religionsvorliebe,  abwägenden  Ver- 
stand, gesunden  Menschensinn,  parteilose  Allseitigkeit  des  Blickes,  herzliche 
Liebe  für  alles  Menschenglück  und  ein  Paar  Augen,  die  gen  Himmel  sehen.*) 
Man  hört  Herder  reden,  wenn  Jean  Paul  im  Kapitel  Sprache  und  Schrift 
sagt:  alles  Lob,  das  man  den  alten  Sprachen  als  Bildungsniittel  erteilt,  fällt 
doppelt  der  Muttersprache  anheim,  welche  richtiger  die   Sprachmutter  hiefse; 

1)  Hesperus:  WW  VH  130.         ^)  Levana:  WW  XXIH  15. 

^)  Vgl.  die  Fragmente  über  die  neuere  deutsche  Litteratur,  besonders  die  3.  Sammlung, 
femer  die  Schulreden  u.  s.  w. 

*)  Levana:  WW  XXII  221.  An  dieser  Stelle  nennt  Jean  Paul  auch  die  deutschen 
Dichter,  deren  Werke  der  oben  bezeichneten  Vorzüge  wegen  besonders  gelesen  werden 
sollen;  es  sind:  Herder,  Klopstock,  Goethe,  Schiller.  Jean  Paul  läfst  überhaupt  bei  der- 
artigen Aufzählungen,  im  Gegensatz  zu  Herder,  Goethe  und  Schiller  niemals  weg;  er  ist 
in  der  Beurteilung  der  beiden  Dichterfürsten  weit  objektiver  als  Herder,  wenn  er  auch  ge- 
legentlich tadelnd  von  dem  'himmelstürmenden  Titanengeist  der  Zeit'  in  ihren  Dichtungen 
oder  von  der  ''genialischen  Spitzbüberei  in  Jena  und  Weimar'  redet.  —  Über  Luther  spricht 
sich  Jean  Paul  mit  derselben  Wärme  aus  wie  Herder.  Wenn  Josef  Müller  (Euphorion 
VI.  Jahrg.  3.  Heft  S.  558)  meint,  man  begegne  bei  Jean  Paul  fast  keinen  direkten  An- 
klängen an  Luther,  so  soll  das  wohl  nicht  andeuten,  Jean  Paul  habe  Luther  nicht  ge- 
würdigt. Besitzen  wir  doch  von  ihm  das  Wort:  Luther!  Du  gleichst  dem  Rheinfall!  Wie 
stürmst  und  donnerst  du  gewaltig!  Aber  wie  auf  seinem  Wassersturm  unbewegt  die 
Regenbogen  schweben,  so  ruht  in  deiner  Brust  der  Gnadenbogen  des  Friedens  mit  Gott 
und  Menschen  unverrückt,  und  du  erschütterst  deine  Erde,  aber  nicht  deinen  Himmel 
(WW  XXXII  144).  Und  im  Hinblick  auf  die  philosophischen  Gegensätze  seiner  Zeit  ruft 
er  aus:  Luther,  komme  bald  wieder!  Es  giebt  zu  viel  Päpste,  nicht  blofs  Gegenpäpste, 
sondern  auch  Gegen -Gegenpäpste  (WW  XXXH  144).  Vgl.  ferner:  WW  XXHI  55;  WW 
XXni  189;  WW  XXIV  243  ff.;  WW  XXH  92;  WW  XXIV  263;  J.  Pauls  Werke  herausg. 
von  Nerrlich:  I  91  u.  s.  w. 
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denn  jede  neue  wird  nur  durch  Verhältnis  und  Ausgleichung  mit  der  ersten 
verstanden.^)  —  Auch  die  von  Herder  vorgetragene  psychologische  Begründun o-^ 
warum  ein  'Originalschriftsteller'  nur  in  der  Muttersprache  schreiben  dürfe  ^), 
findet  sich  dem  Sinne  nach  bei  Jean  Paul,  wenn  er  das  Verhältnis  zwischen 
Dichtung  und  Leser  so  darstellt:  die  schnellste  Aufftissung  und  Überschauuno- 
aller  Halbfarben  eines  Dichterwerkes,  die  lebendigste  Empfindung  für  dessen 
Stoffe,  das  weiteste  Ahnen,  das  freieste  Spieltreiben  —  dies  ist  doch  nur  dem 
An-  und  Zuschauer  seines  eigenen  Landsmannes,  nicht  irgend  eines  ausländischen 
Wunderwesens,  möglich;  und  wenn  die  vaterländische  Wirklichkeit  dem  Dichter 
kolorieren  hilft,  so  hilft  sie  ja  dem  Leser  sehen.  ^) 

Wir  dürfen  nach  dem  allen  aussprechen,  dafs  Herders  grofser,  weit- 
schauender Geist  Jean  Paul  sichtlich  in  seine  Bahnen  zog. 

3.    Jean  Pauls  Verhältnis  zu  Hamann  und  Friedrich  Heinrich  Jacobi. 

Nicht  zu  unterschätzen  ist  ferner  die  Anregung,  die  Jean  Paul  von  den 
Glaubensphilosophen  Hamann  und  Jacobi  erhielt.  Beide  wirkten  in  gleicher 
Richtung  und  vorwiegend  als  B-eligionsphilosophen  auf  ihn  ein.  Der  Einflufs 
Jacobis,  den  Jean  Paul  selbst  als  einen  positiven  Kopf  bezeichnet,  ist  freilich 
viel  nachdrücklicher  und  augenscheinlicher,  als  der  des  Magus  von  Königsberg. 
Dieser  mag  wohl  ganz  besonders  die  Abneigung  Jean  Pauls  gegen  die  Speku- 
lation in  religiösen  Dingen  genährt  haben,  während  Jacobi  auch  nach  der 
positiven  Seite  seiner  Philosophie  für  ihn  mafsgebend  war. 

a)  Dafs  J.  G.  Hamann  dem  Sturm  und  Drang  angehört,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Sein  ganzes  an  Wirren  und  leidenschaftlichen  Bewegungen  reiches 
Leben^),  die  ganze  Art  seines  Denkens,  die  jede  Norm  kühn  verneinende 
stilistische  Unart  seiner  litterarischen  Erzeugnisse  weisen  ihm  entschieden 
diesen  Platz  an.  Er  bekennt  sich  auch  selbst  zu  dieser  Richtung,  wenn  er 
das  Recht  des  Genies  als  unantastbar  und  heilig,  wenn  er  die  Leidenschaft  als 
den  wichtigsten  Faktor  des  dichterischen  Schaffens  preist.  In  den  Sokratischen 
Denkwürdigkeiten  sagt  er:  wer  ist  der  ästhetische  Moses,  der  Bürgern  eines 
freien  Staates  schwache  und  dürftige  Satzungen  vorschreiben  darf?  Wenn  man 
es  uns  ebenso  schwer  machen  will.  Originale  zu  sein,  als  Kopien  zu  werden, 
was  hat  man  endlich  im  Sinne,  als  uns  in  Maulesel  zu  verwandeln?^)  In 
seiner  Aesthetica  in  nuce^)  findet  diese  Anschauung  den  gleichen  stürmischen 
Ausdruck.  Hier  heilst  es:  die  Vollkommenheit  der  Entwürfe,  die  Stärke  ihrer 
Ausführung,  die  Empfängnis  und  Geburt  neuer  Ideen  und  neuer  Ausdrücke, 
die  Arbeit  und  Ruhe  des  Weisen,  sein  Trost  und  sein  Ekel  daran  liegen  im 
fruchtbringenden    Schofse    der   Leidenschaften    vor    unseren    Sinnen    verborgen. 

1)  Levana:  WW  XXIII  64.         *)  Vgl.  Fragmente  zur  neueren  Litteratur:  SW  I  403. 
3)  Levana:  WW  XXIII  96  f. 

*)  Vgl.  Hamanns  Selbstbiographie  im  I.  Bande  seiner  Schriften. 

^)  Hamanns  Schriften  herausgegeben  von  Fr.  Roth,   Berlin  1821 — 43,  8  Bände:   II  196. 
Bezeichnung:  HS. 
«)  HS:  n  251  S. 
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Und  wenn  er  auch  an  anderen  Stellen  zugiebt,  dafs  die  Leidenschaften  Glieder 
der  Unehre  sind,  so  sind  sie  ihm  doch  immerhin  Waffen  der  Mannheit.^) 

Der  viel  mafsvoUere  Jean  Paul  mufste  sich,  trotz  seiner  Abneigung  gegen 
eine  die  Leidenschaft  in  dieser  Weise  betonende  Lebensanschauung,  gleich- 
wohl zu  diesem  von  der  Bedeutung  ungeschwächter  Individualität  tief  durch- 
drungenen Manne  hingezogen  fühlen.  In  seinen  Werken  kommt  er  oftmals 
auf  ihn  und  immer  in  der  anerkennendsten  Weise  zu  sprechen.  In  der  Vor- 
schule der  Ästhetik  vergleicht  er  ihn  mit  Herder  und  nennt  ihn  einen  Heros 
und  ein  Kind  zugleich.  Wie  ein  elektrisierter  Mensch  im  Dunkeln  mit  dem 
Heiligenschein  um  das  Haupt,  so  stehe  er  da.^)  Neben  Jacobi  ist  er  der 
andere  Mann,  den  Jean  Paul  sehen  möchte,  diese  Von  der  Studierstube  durchs 
Empyräum  reichende  Gestalt,  für  welche  nichts  zu  klein  und  nichts  zu  grofs 
sei'.^)  Und  wie  Jean  Paul  Jacobi  bittet,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  diesem 
Manne  die  Unsterblichkeit  gewahrt  bleibe,  so  sagt  er  auch  in  einem  Briefe  an 
Herders  Gattin  vom  11.  Mai  1803:  da  die  Adrastea  eine  Palingenesie  des 
18.  Säkulums  ist,  so  will  ich  darin  um  ein  Postament  für  einen  grofsen  Toten, 
den  nordischen  Uraniden  nachsuchen,  für  den  aus  Sonnen  bestehenden  Nebel- 
fleck —  Hamann."^) 

In  Hamanns  Schriften  tritt  uns  überall  eine  heftige  Feindschaft  gegen  die 
Aufklärung  entgegen.  Fast  auf  jeder  Seite  verfolgt  er  ^die  Nicolaiten'  mit 
seinem  Hafs.  Verräter  der  euch  anvertrauten  Geheimnisse  der  Majestät  der 
Menschheit,  so  redet  er  sie  an,  mit  Stroh  geht  ihr  schwanger,  Stoppeln  gebärt 
ihr!^)  Er  spricht  von  ihrer  heterogenen,  inkompetenten,  eiskalten,  hunde- 
mageren Philosophie,  der  jene  aller  Religion  eigentümliche  mythische  und 
poetische  Ader  eine  Thorheit  sei.^)  Er  schilt  ihre  kühle,  alle  dunkle  Innerlich- 
keit an  das  Licht  zerrende  Verstandesarbeit  und  meint,  über  die  deutlichen 
Begriffe  würden  die  Gerichte  kalt  und  verlören  den  Geschmack.'')  Er  spottet 
über  ihre  beschränkte  Meinung,  dafs  alles  ihnen  Unbegreifliche  überhaupt  nicht 
existieren  solle.  Man  mufs  nicht  glauben,  sagt  er  in  einem  Briefe  an  Kant 
was  man  sieht,  geschweige  was  man  hört.  Wenn  zwei  Menschen  sich  in  einer 
verschiedenen  Lage  befinden,  so  müssen  sie  niemals  über  ihre  sinnlichen  Ein- 
drücke streiten.  Ein  Wächter  auf  einer  Sternwarte  kann  einem  im  dritten 
Stock  viel  erzählen.  Dieser  mufs  nicht  so  dumm  sein  und  ihm  seine  gesunden 
Augen  absprechen:  komm  herunter,  so  wirst  du  überzeugt  sein,  dafs  du  nichts 
gesehen  hast.^) 

Das  ist  aber  dieselbe  Erbitterung,  die  so  oft  aus  Jean  Pauls  Werken 
herausklingt,  mag  er  nun  von  dem  'trocknen  deistigen  Berlinismus'  reden 
oder  die  Philosophie  der  Aufklärung  mit  einem  Vergröfserungsglas,  durch 
welches  alles  Erhabene  flach  und  glatt  erscheint,  vergleichen.  Der  o-anze 
Religionsbegi-iff,  wie  er  in  der  Levana  formuliert  wird,  ist  ja  ein  Protest  gegen 

*)  HS:  n  286.         ä)  Vorschule  der  Ästhetik:  WW  XIX  128. 

3)  Briefe  an  Fr.  H.  Jacobi:  WW  XXIX  216.         ')  Aus  Herders  Nachlafs:  I  347. 

^)  HS:  IV  445.         «)  Ebd.:  IV  328. 

')  Brief  an  Jacobi  in  Jacobis  Werken:  I  371.         *)  HS  I  440. 
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die  Aufklärung.  —  Im  Mittelpunkte  der  Philosophie  Hamanns  steht  der  Glaube, 
der  sich  bei  ihm  aber  nicht  nur  auf  religiöse  Dinge  bezieht.  Sagt  er  doch  in 
den  Sokratischeu  Denkwürdigkeiten:  unser  eigen  Dasein  und  die  Existenz 
aller  Dinge  aufser  uns  mufs  geglaubt  und  kann  auf  keine  andere  Art  aus- 
gemacht werden.^)  Glauben  hat  aber  mit  Vernunft  und  Denken  gar  nichts  zu 
thun.  Weil  der  Glaube  kein  Werk  der  Vernunft  ist,  kann  er  auch  keinem 
Angriff  derselben  unterliegen:  denn  Glauben  geschieht  so  wenig  durch  Gründe 
als  Schmecken  und  Sehen.  —  Ganz  ähnlich  spricht  sich  Jean  Paul  aus.  Im 
Freiheitsbüchlein  heilst  es:  Religion  als  solche  kann  von  Philosophie  nicht 
erzeugt  und  erklärt,  folglich  nicht  vernichtet  werden.")  —  Glaube  ist  für 
Hamann  subjektive  Gewifsheit.  Alle  Abstraktionen  sind  dieser  Gewifsheit 
gegenüber  Avillkürlich.  Das  Objekt  des  Glaubens  beweisen  zu  wollen  ist  ein 
Widerspruch  in  sich. 

Wie  sehr  Jean  Paul  in  dieser  Beziehung;  Hamann  verwandt  ist,  geht  schon 
aus  frühereu  Angaben  hervor.  Auch  er  sieht  ja  in  jedem  Gottesbeweis  den 
Versuch,  die  Existenz  der  Existenz  zu  beweisen.  Und  wie  ihm  die  Natur 
Quelle  immer  neuer  Offenbarungen  ist,  so  vernimmt  auch  Hamann  in  der 
Schöpfung  eine  Rede  an  die  Kreatur  durch  die  Kreatur.  Jeder  Eindruck  der 
Natur,  so  heifst  es  in  der  Aesthetica  in  nuce,  ist  dem  Menschen  nicht  nur  ein 
Andenken,  sondern  ein  Unterpfand  der  Grundwahrheit,  dafs  der  Herr  ist.^) 
Auch  vor  anderen  Offenbarungen  macht  der  Glaube  Hamanns  keineswegs  Halt. 
Der  Gottmensch  Christus,  die  Dreieinigkeit  sind  ihm  gleichfalls  Objekte  seiner 
subjektiven  Gewifsheit.  Christus  ist  ihm  das  Licht  aller  Philosophie.  In  einem 
Briefe  an  Kant  sagt  er:  Gott  Avird  mir  seinen  Geist  geben,  der  mein  finsteres 
Herz  erleuchtet;  dann  wird  meine  Vernunft  und  mein  Gewissen  erleuchtet 
werden;  denn  in  keinem  anderen  Lichte  als  seinem  Lichte  und  im  Lichte  seines 
Wortes  und  des  Glaubens  an  einen  Fürsprecher  sehen  wir  das  Licht  und  die 
Farben  unserer  eigenen  Gestalt  und  der  Dinge,  die  uns  umgeben.^)  —  Wir 
wissen,  dafs  Jean  Paul  diesem  Offenbarungsglauben  kühler  gegenüberstand  als 
der  'gotttrunkene'  Hamannj  aber  vollständig  trifft  dieser  wieder  seine  Auf- 
fassung, wenn  er  sagt:  die  Perle  des  Chi-istentums  ist  ein  verborgenes  Leben 
in  Gott,  das  weder  in  Worten  und  Gebräuchen,  noch  in  Dogmen  und  sicht- 
baren Werken  besteht.^)  Darum  erscheint  Hamann  der  heidnische  Sokrates 
als  eine  von  durchaus  christlichem  Geiste  erfüllte  Persönlichkeit.  In  den 
Sokratischeu  Denkwürdigkeiten  kommt  das  klar  zum  Ausdruck.  —  Und 
klingt  es  nicht,  als  spräche  Hamann,  wenn  wir  bei  Jean  Paul  lesen:  unter 
allen  Aposteln  Christi  war  keiner  so  grofs  als  Sokrates;  was  aber  wäre  dieser 
gewesen,  wenn  er  ihn  dafür  erkannt  hätte?  Epiktet  und  Antonin  haben  ge- 
lebt wie  Chi-isten;  beide  erkannten  die  Gottheit  in  sich,  nicht  aufser  sich.^) 
Hier  ist  man   geneigt,   eine   direkte  Einwirkung  Hamanns   auf  Jean   Paul   an- 

0  HS:  n  35.         ^)  Freiheitsbüchlein:  WW  XXIÜ  190. 
")  HS:  n  283.         *)  Ebd.:  I  458  f.         «)  Ebd.:  IV  285. 

**)  Denkwürdigkeiten    aus   dem  Leben   von  Jean  Paul   Fr.  Richter,  herausgegeben   von 
Förster:  IV  122. 
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zunehmen.  Durch  die  Vermittelung  Herders  aber  war  Hamann  für  ihn  von 
Bedeutung,  insofern  jener,  was  seine  Auffassung  der  Sprache  und  seine 
Geschichtsphilosophie  anbelangt,  bei  Hamann  in  die  Schule  gegangen  ist.  Die 
hohe  erkenntnistheoretische  Bedeutung,  die  für  Herder  die  Sprache  hat,  räumt 
ihr  schon  Hamann  ein.  Bei  ihm  ist  nicht  sowohl  die  Frage:  was  ist  Vernunft? 
sondern  vielmehr:  was  ist  Sprache?  Hierin  vermutet  er  den  Grund  aller 
Paralogismen  und  Antinomien,  die  man  jener  zur  Last  legt.^)  Ausdrücklich 
schreibt  er  an  Jacobi  am  23.  Oktober  1785:  bei  mir  ist  weder  von  Physik 
noch  Theologie  die  Rede,  sondern  Sprache,  die  Mutter  der  Vernunft  und  Offen- 
barung, ihr  A  und  ß.^)  In  der  Sprache  erkennt  er  einen  Beweis  seines  prin- 
cipiums  coincidentiae  oppositorum:  in  ihr  wird  die  Vernunft  zur  Sinnlichkeit.^) 
Wie  genau  Hamann  hiermit  Herder  den  Weg  gezeigt,  ist  klar  zu  erkennen. 

b)  Viel  durchsichtiger  und  bestimmter  ist  der  Einflufs,  den  Friedrich 
Heinrich  Jacobi   auf  Jean   Pauls  Philosophie   und  Pädagogik  ausgeübt  hat. 

Beide  Männer  standen,  wenn  sie  auch  fast  nur  schriftlich  miteinander  ver- 
kehrten, im  innigsten  Freundschaftsverhältnis.  Die  Briefe  geben  dieser  Freund- 
schaft beredten  Ausdruck.  Die  Philosophie  Jacobis  entsprach  Jean  Pauls 
innerstem  Wesen.  Es  ist  keine  Phrase,  wenn  er  ihn  den  Lehrer  seines  Inneren, 
den  königlichen  Beschützer  seines  Glaubens,  den  ältesten  Bruder  seiner  Seele 
nennt,  wenn  er  schreibt:  ich  schmachte  nach  deiner  Philosophie,  —  wenn  er 
bekennt,  wie  sie  ihm  circenses  et  panis  sei.  Am  13.  Oktober  1798  schreibt 
er:  Sie  können  aus  meinen  Werken  nur  wenig  erraten,  wie  viel  mein  Herz 
und  mein  innerer  Tag  dem  Ihrigen  schuldig  ist  —  und  acht  Jahre  später:  Du 
bist  neben  Hamann  der  einzige  neuere  Philosoph,  den  ich  mir  unaufhörlich 
und  immer  neu  zulese,  dafs  ich  nicht  begi'eife,  warum  mir  das  neue  Neue 
kein  Altes  ist.  Jean  Paul  fühlt  sich  erhoben  von  jedem  Gerücht  irgend  eines 
Werkes,  das  Jacobi  der  Asthenie  des  Jahrhunderts  entgegensetzen  wolle,  und 
bekennt,  dafs  er  nur  mit  des  Freundes  Ruder  sich  durch  alle  Strudel  der 
kritischen  und  Fichteschen  Philosophie  hindurchgerettet  habe.  Eine  Stelle  des 
Allwill  giebt  Jean  Paul  die  erste  Idee  zum  Titan.  Mein  guter  Heinrich,  schreibt 
er  am  3.  März  1800,  sage  mir  doch  einmal  bei  Gelegenheit  wieder,  dafs  Du  mich 
lieb  hast!  —  In  ihm  will  er  seinen  Herder  wie  auferstanden  wiederfinden.  —  Es 
würde  zu  weit  führen,  noch  andere  Aufserungen  der  Liebe  und  Verehrung  anzu- 
führen. Wir  erkennen  deutlich,  dafs  sich  Jean  Paul  mit  Jacobi  völlig  eins  fühlte.^) 

1.  Jacobis  Philosophie  bezeichnet  als  Erkenntnistheorie  den  entschie- 
densten Gegensatz  zum  Kritizismus.  In  seiner  Schrift  David  Hume  über  den 
Glauben  oder  Idealismus  und  Realismus  findet  dieser  Gegensatz  den  schärfsten 
Ausdruck.  Jacobi  ist  Realist.  Er  giebt  zu,  dafs  die  Wirklichkeit  und  Wahr- 
haftigkeit unserer  Wahrnehmungen  ein  unbegreifliches  Wunder  ist,  aber  ein 
Bezweifeln  der  Sinnenwelt  ist  für  ihn  ganz  ausgeschlossen.    Er  sagt:  alle  Vor- 

0  Brief  an  Jacobi  in  Jacobis  Werken  I  385.         ^)  Ebd.  IV  90. 

")  Ähnlich  Jean  Paul  (Levana:  WW  XXIII  66):  Die  nur  mit  körperlichen  Ebenbildern 
gerüstete  Sprache  erleuchtet  geistige. 

^)  Vgl.  Briefe  an  Fr.  Heinr.  Jacobi:  WW  XXIX  213  tf. 
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Stellungen  von  Gegenständen  aufser  uns  sind  Kopien  der  unmittelbar  von  uns 
wahrgenommenen  wirklichen  Dinge,  oder  sind  aus  Teilen  derselben  zusammen- 
gesetzt, blofse  den  wirklichen  Dingen  nachgeahmte  Wesen,  die  ohne  dieselben 
auf  keine  Weise  da  sein  können,  ^j  Jacobis  System  ist  also  ein  System  ab- 
soluter Objektivität,  während  dasjenige  Kants  nach  Jacobis  Bezeichnung  ein 
solches'  absoluter  Subjektivität  ist.  Für  das  Kantische  System  spricht  der  er- 
klärende Verstand,  der  aber  zuletzt  nicht  erklärt,  sondern  vernichtet;  für 
Jacobis  Philosophie  spricht  die  unmittelbar  offenbarende  Vernunft.^) 

Über  Jean  Pauls  Stellung  zur  Sinnenwelt  war  schon  bei  der  Erörterung 
seines  Verhältnisses  zu  Herder  die  Rede.  Es  ergab  sich  dort,  dafs  er  dem  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  skeptischen  Herder  wohl  Verständnis  entgegenbrachte. 
Zweifellos  steht  er  aber  in  diesem  Punkte  Jacobi  weit  näher  als  ihm.  Die 
Idealisten  mit  ihrem  Glauben,  die  Wahrnehmungen  machen  die  Gegenstände, 
anstatt  dafs  die  Gegenstände  die  Wahrnehmungen  machen^),  sind  ihm  überall 
ein  Gegenstand  des  Spottes.  —  Hatte  Herder  in  seiner  Metakritik  die  An- 
schauungsformen  Kants  bekämpft,  so  thut  Jacobi  in  der  Schrift  Über  das 
Unternehmen  des  Kritizismus,  die  Vernunft  zu  Verstand  zu  bringen  ein 
Gleiches.'^)  Es  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  auch  Jean  Paul  ein 
Gegner  dieser  Kantischen  Lehre  war.  —  Jacobi  redet  einmal  von  dem  grofsen 
Loch  in  der  spekulativen  Philosophie  und  von  dem  Grausen,  da  er  es  zuerst 
gewahr  wurde  und  nun  weiter  nichts  als  einen  ungeheuren,  finsteren  Abgrund 
vor  sich  sah.'')  Dieses  'Loch'  glaubt  er  durch  seine  Philosophie  ausgefüllt  zu 
haben,  indem  er  der  Sinnlichkeit  und  dem  Verstände  die  Vernunft  an  die 
Seite  stellt.  Diese  erkenntnistheoretische  Dreiheit  ist  das  Originelle  in  Jacobis 
Philosophie.  Unter  den  Dreien  aber  herrscht  vollkommene  Koordination.  Jacobi 
sagt:  wie  der  Verstand  nicht  der  Sinnlichkeit  vorgezogen  werden  darf  und  die 
Sinnlichkeit  nicht  dem  Verstände,  so  darf  auch  die  Vernunft  nicht  vorgezogen 
werden  dem  Verstände,  noch  der  Verstand  der  Vernunft.^)  Aber  gleichwohl 
ist  die  Vernunft  das,  was  uns  allein  über  das  Tier  erhebt.  —  Was  versteht 
Jacobi  imter  Vernunft?  Li  der  Einleitung  zu  den  Spinozabriefen  nennt  er  sie 
den  'Sinn  für  das  Übersinnliche'.  An  einer  anderen  Stelle  setzt  er  sie  der 
Sinnesempfindung  als  das  'Geistesgefühl'  gegenüber.  Li  seiner  Schrift  D.  Hume 
über  den  Glauben  u.  s.  w.  bezeichnet  er  sie  als  'Wahrheit  offenbarend',  das 
Vermögen  der  Voraussetzung  des  an  sich  Wahren,  Guten  und  Schönen  mit 
der  vollen  Zuversicht  zu  der  objektiven  Gültigkeit  dieser  Voraussetzung,  das 
Organ  der  Wahrnehmung  des  Übersinnlichen.^)  So  stellt  Jacobi  der  sinnlichen 
Anschauung  die  rationale  Anschauung  durch  die  Vernunft,  die  Vernunft- 
anschauung, gegenüber.  Besonderes  Gewicht  legt  er  dabei  auf  das  Wort  "^An- 
schauung'. Er  betont  ausdrücklich,  dafs  es  sich  bei  dem  durch  die  'Vernunft' 
Erkannten  um  etwas   vollständig  Sicheres  und  Festes  und  Wirkliches  handelt, 

1)  Fr.  H.  Jacobis  Werke,  6  Bände,  Leipzig  1812  —  1825.  Bezeichnung  JW.  D.  Hume 
über  den  Glauben  u.  s.  w. :  JW  H  231. 

^  Vgl.  D.  Hume  u.  s.  w.:  JW  II  36  f.         »)  Kampanerthal:  WW  XHI  53  f. 
*)  JW:   lU   77  f.  ^)  JW:  I  366.  «)  JW:  H  61.  ')  JW:   H   7  ff. 
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o-enau  wie  bei  aller  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung  erlangten  Erkenntnis. 
Er  sagt:  wir  müssen  den  Ausdruck  Vernunftanschauung  gebrauchen,  weil  die 
Sprache  keinen  anderen  besitzt,  um  die  Art  und  Weise  anzudeuten,  wie  dem 
Verstände  das  den  Sinnen  Unerreichbare  in  überschwenglichen  Gefühlen  allein 
und  doch  als  ein  wahrhaft  Objektives,  das  er  keineswegs  blofs  erdachte,  zu  er- 
kennen gegeben  wird.^j  Nach  seiner  Überzeugung  ist  das  Wissen  als  Folge 
sinnlicher  Anschauung  durchaus  nicht  fester  gegründet  als  das  im  'Geistes- 
gefühl'  erlangte.  Auch  das  ist  ein  Wissen,  eben  ein  Wissen  des  Gefühls,  ein 
Wissen  im  Glauben,  ein  Wissen,  unabhängig  von  allen  Beweisen,  ein  Wahrhaft 
oberherrliches  Wissen'.  Weil  nun  Jacobi  seine  Philosophie  auf  die  ^Vernunft' 
gründet,  diese  aber  nach  seiner  Auffassung  einzig  und  allein  hervorgeht  '^aus 
dem  Vermögen  der  Gefühle',  so  hat  es  allerdings  seine  Richtigkeit,  wenn  er 
und  seine  Freunde  als  Gefühlsphilosophen  bezeichnet  wurden,  und  es  ist  nicht 
recht  zu  verstehen,  warum  er  diese  Benennung  so  empfindlich  zurückweist. 
Sagt  er  doch  selbst  in  seiner  erkenntnistheoretischen  Hauptschrift:  so  gestehen 
wir  denn  ohne  Scheu,  dafs  unsere  Philosophie  von  dem  Gefühl,  dem  objektiven 
nämlich  und  reinen,  ausgeht,  dafs  sie  seine  Autorität  für  eine  allerhöchste  erkennt 
und  sich,  als  Lehre  von  dem  Übersinnlichen,  auf  diese  Autorität  allein  gründet.^) 
In  der  Annahme  der  'Vernunftanschauung'  bekundet  Jean  Paul  seine  Ab- 
hängigkeit von  Jacobi  am  deutlichsten.  Wenn  er  auch  den  Ausdruck  selbst 
vermeidet,^)  so  spricht  er  sich  doch  häufig  derart  aus,  als  wolle  er  geradezu 
den  Begriff  der  Vernunft  und  der  Vernunftanschauung  im  Sinne  Jacobis  defi- 
nieren. Was  er  im  Kampanerthal  eine  'innere,  in  unserm  Herzen  hängende 
Geisterwelt,  die  mitten  aus  dem  Gewölke  der  Körperwelt  wie  eine  warme 
Sonne  bricht,  ein  inneres  Universum  der  Tugend,  Schönheit  und  Wahrheit' 
nennt ^),  ist  nichts  anderes  als  die  Vernunftanschauung  Jacobis  im  poetischen 
Gewände.  Im  Briefe  an  Jacobi  vom  25.  Januar  1816  sagt  er  ebenfalls  ganz 
im  Sinne  der  Philosophie  des  Freundes:  eigentlich  glauben  wir  doch  nicht  das 
Göttliche,  sondern  wir  schauen  es  wirklich  als  schon  gegeben  oder  sich  gebend, 
und  dieses  Schauen  ist  eben  ein  Wissen,  nur  ein  höheres,  indes  das  Wissen 
des  Verstandes  sich  blofs  auf  ein  niedriges  Schauen  bezieht.'')  Man  hat  den 
Eindruck,,  als  sei  diese  Stelle  direkt  Jacobi  entnommen,  so  sehr  stimmt  ihr 
Inhalt  mit  den  Ausführungen  über  die  Vernunftanschauung  in  seiner  Schrift 
über  Hume  zusammen.  Um  so  unbegreiflicher  ist  es,  wie  Josef  Müller  gerade 
diesen  Satz  heranziehen  konnte^),  um  Jean  Pauls  'Gegensatz  zu  Jacobi  am  be- 
zeichnendsten zu  veranschaulichen'.  Wer  den  von  Jacobi  so  vielfach  dar- 
gestellten Begriff  der  Vernunftanschauung  kennt,  mufs  in  dieser  Briefstelle  das 


1)  JW:  II  59  f.  ^  JW:  II  61. 

^)  Auch  von  ''Vernunft'  redet  Jean  Paul  höchst  selten.  In  der  Vorschule  der  Ästhetik 
heifst  es  einmal  (WW  XVIII  48) :  die  Besonnenheit  des  Genies  ist  so  weit  von  der  gemeinen 
unterschieden  wie  Vernunft  von  Verstand.  Auch  hier  scheint  er  an  Vernunft  im  Sinne 
Jacobis  zu  denken. 

*)  Kampanerthal:  WW  XIH  53.         «)  Briefe  an  Jacobi:  WW  XXIX  327. 

^)  Josef  Müller:  Jean  Paul  und  seine  Bedeutung  für  die  Gegenwart  S.  138. 
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Echo  Jacobischen  Denkens  finden.  Hier  giebt  Jean  Paul  seiner  Verwandtschaft 
mit  dem  Verfasser  der  Schrift  Über  Idealismus  und  Realismus  den  unum- 
Avuudensten  Ausdruck.  Josef  Müller  weifs  noch  einen  anderen  Satz  Jean 
Pauls  anzuführen,  durch  den  ebenfalls  seine  Gegnerschaft  zu  Jacobi  klar 
werde,  die  Stelle:  was  Avir  im  innersten  Erleben  erfahren,  unmittelbar  em- 
pfinden und  fühlen,  Avissen  wir  auch,  woran  mich  alle  dialektischen  Schein- 
gründe und  skeptischen  Einwürfe  nicht  irre  machen.  Aber  dieses  uns  durch 
unmittelbares  Empfinden  und  Fühlen  gewordene  Wissen  von  solcher  Ge- 
wifsheit,  dafs  nichts  es  erschüttern  kann,  ist  ja  eben,  wie  oben  dargestellt 
wurde,  das  Ergebnis  der  Vernunftanschauung.  Auch  hierin  können  wir  mit- 
hin nur  eine  neue  Zustimmung  Jean  Pauls  erkennen.  —  Damit  soll  durchaus 
nicht  gesagt  sein,  dafs  er  alles  gut  geheifsen  habe,  was  Jacobi  schrieb.  In 
seinen  Briefen  macht  er  auch  kein  Hehl  daraus.  So  erscheint  ihm  der  Brief 
Jacobis  gegen  Fichte  nicht  einwandfrei  und  objektiv  genug,  ^j  Er  findet,  dafs 
der  Freund  zuviel  aus  zufälligen  Verhältnissen  der  Menschen  macht.-)  Den 
Titan  hat  Jacobi  nach  seiner  Meinung  ganz  falsch  aufgefafst.  ^)  Am  11.  Nov. 
1799  schreibt  Jean  Paul:  Deine  beiden  Satiren  im  Taschenkalender  sind  schön; 
gegen  manches  hätte  ich  aber  manches.^)  Auch  Jacobis  Art,  die  Grund- 
gedanken seiner  Philosophie  so  häufig  zu  wiederholen,  tadelt  er:  gieb  nur 
recht  viel  Neues ;   denn  Dein  weniges  Altes  kann  man  auswendig.  ^) 

Endlich  ist  es  gerade  auch  der  Begrifi"  der  Vernunftanschauung  selbst, 
den  Jean  Paul  formell  beanstandet.  Er  meint:  hätten  wir  nur  ein  anderes 
Wort  statt  der  Vernunft,  welche  bald  subjektiv  Vernehmen  und  Anschauen, 
bald  objektiv  Vernommenes  und  Angeschautes  oder  Idee  bedeutet.^)  Er  will 
lieber  dafür  einsetzen:  das  Bewufstsein  des  alleinigen  Positiven.  Aber  wie 
genau  er  dem  Sinne  nach  wieder  mit  Jacobi  übereinstimmt,  zeigt  die  Be- 
gründung für  die  Wahl  dieses  Ausdruckes.  Er  .sagt:  man  könnte  die  Ver- 
nunft das  Bewufstsein  des  alleinigen  Positiven  nennen;  denn  alles  Positive 
der  Sinnlichkeit  löst  sich  zuletzt  in  das  der  Geistigkeit  auf,  und  der  Verstand 
treibt  sein  Wesen  ewig  blofs  mit  dem  Relativen,  das  an  sich  nichts  ist. 
—  Das  klingt  wörtlich  an  den  Satz  Jacobis  an:  das  Ist  des  überall  reflek- 
tierenden Verstandes  ist  überall  auch  nur  ein  relatives  Ist  und  sagt  mehr 
nicht  aus  als  das  blofse  einem  andern  Gleichsein  im  Begrifi':  das  reale  Sein, 
das  Sein  schlechthin,  giebt  sich  im  Gefühl  allein  zu  erkennen;  in  demselben 
ofi'enbart  sich  der  gewisse  Geist. '')  Und  wenn  Josef  Müller  (a.  a.  0.)  —  wieder 
um  den  Gegensatz  zwischen  Jean  Paul  und  Jacobi  darzuthun  —  darauf  hin- 
weist, dafs  letzterer  ein  Feind  aller  demonstrativen  Erkenntnis,  ein  Feind 
des  Verstandes  überhaupt,  ein  Gegensatz  aller  Wissenschaft  sei,  so  ist  dem 
gegenüber  zu  bemerken,  dafs  Jacobi  keineswegs  so  verstanden  sein  will.  Sein 
Gespräch  über  Idealismus  und  Realismus  schreibt  er,  wie  er  selbst  sagt,  um 
die    ihm    gemachten    Vorwürfe ,    er    sei    ein   Vernunftfeind,    ein    Prediger    des 

')  Vgl.  Briefe  an  Jacobi:  WW  XXIX  230  f.         -)  Ebd.:  WW  XXIX  296. 

s)  Ebd:  WW  XXIX  277  f.         •>)  Ebd:  WW  XXIX  2iJ3.         ')  Ebd.:  WW  XXIX  325. 

«)  Ebd.:  WW  XXIX  327.  ')  JW:  II  105. 
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blinden  Glaubens,  ein  Veräcbter  der  Wissenschaft  und  der  Philosophie,  in 
ihrer  ganzen  Ungereimtheit  und  lügenhaften  Blöfse  darzustellen.  ^)  Er  will 
nur  gegen  eine  Wissenschaft  zu  Felde  ziehen',  die'  auf  Gebiete  herübergreift, 
auf  denen  sie  nur  vernichten  und  nicht  aufbauen  kann.  In  der  Einleituno; 
zu  den  Spinozabriefen  heifst  es:  wider  diese  Wissenschaft  und  ihre  An- 
mafsungen  sind  meine  Aussagen  gerichtet  gewesen,  nicht  gegen  Wissenschaft, 
welche  von  einem  Geiste  geleitet  wird,  der  in  alle  Wahrheit  führt.  ^)  Das  sind 
Worte,  die  auch  Jean  Paul  aus  dem  Herzen  gesprochen  sind.  —  Es  Avurde 
darauf  hingewiesen,  dafs  die  beiden  Freunde  fast  nur  schriftlich  miteinander- 
verkehrten.  Im  Juni  1812  endlich  traten  sie  sich  in  Nürnberg  persönlich 
gegenüber.  Indessen  hat  Jean  Paul  dieses  erste,  heifsersehnte  Zusammensein 
mit  dem  Freunde  eine  herbe  Enttäuschung  gebracht.  Er  schreibt  darüber  an 
seinen  Freund  Chr.  Otto:  Jacobi  sollte  meinem  erdigen  Herzensball  einen  neuen 
Stofs  um  die  höhere  Sonne  geben  und  mich  heiligen  und  mir  so  viel  wie 
Herder,  ja  mehr  als  Herder  werden.  Er  war  beides  nicht,  und  meine  frommen 
Wünsche  für  mich  können  leider  nun  von  niemand  erfüllt  werden  als  von 
mir  selbst.^)  Auch  diese  Stelle  citiert  Josef  Müller,  um  zu  zeigen,  wie  wenig 
Jacobi  unseren  Dichter  befriedigt  habe.  Zunächst  ist  hier  aber  zu  bemerken, 
dafs  Jean  Paul  nur  die  Persönlichkeit,  nicht  die  Philosophie  Jacobis  im  Auge 
hat.  Die  ganze  Situation  in  Nürnberg  war  nicht  geeignet,  die  Freunde  recht 
nahe  kommen  zu  lassen.  Jene  Briefstelle  ist  der  Ausdruck  einer  augenblick- 
lichen Verstimmunor.  Hätte  die  Erklärung  Jean  Pauls  die  Bedeutuno;,  die  ihr 
von  Müller  zugesprochen  wird,  dann  bliebe  uns  nichts  übrig,  als  in  Jean  Paul 
den  vollendeten  Heuchler  zu  erkennen.  Die  Briefe,  die  er  nach  dem  Nürn- 
berger Besuche  an  Jacobi  schreibt,  atmen  dieselbe  herzliche  Freundschaft,  ja 
schlagen  hier  und  da  einen  noch  wärmeren  Ton  an  als  früher.*)  Auch  in 
philosophischen  Fragen  harmonieren  beide  ganz  in  alter  Weise.  Jean  Paul 
giebt  dem  fortgesetzt  beredten  Ausdruck.  So  am  25.  Januar  1816:  Durchaus 
und  innigst  eins  bin  ich  mit  Deiner  Einleituiig.'')  Rein  und  scharf  hast  Du 
von  Deinem  Berge  herab  den  Lauf  der  verschiedenen  Systeme  geschieden  und 
verfolgt.^)  —  Nach  alledem  müssen  wir  den  Versuch  Josef  Müllers,  Jean  Paul 
in  Gegensatz  zu  Jacobi  zu  bringen,  als  mifslungen  bezeichnen. '') 

2.  Die  Yernunftanschauung  Jacobis  ist,  wie  sich  aus  der  Begriffsbestim- 
mung ergiebt,  nicht  nur  erkenntnistheoretisches  Prinzip,  sondern  auch  der 
Grundbegriff  seiner  religiösen  Anschauungen.  Durch  sie  gelangen  wir  zu 
einem  alles  Übersinnliche  umfassenden,  sicheren  Wissen.  Ihr  allein  verdanken 
wir  unsere   religiöse   Erkenntnis.      Diese    ist  ebenso    objektiv    gewifs    wie    das 


»)  JW:  n  4.        2)  JW:  IV  XXXII. 

^)  .Jean  Pauls  Briefwechsel  mit  seinem  Freunde  Christian  Otto:  IV  190. 
*)  Vgl.  z.  B.  den  schönen  Brief  vom  21.  Mai  1813  (WW  XXIX  :-i22  ff'.). 
^)  Jean  Paul  meint  die  Einleitung  zu  Jacobis  sämtl.  Schriften  (JW:  II). 
«)  Briefe  an  Jacobi:  WW  XXIX  327. 

')  Vgl.    Josef  Müller:    Jean   Paul   und   seine  Bedeutung  für  die   Gegenwart    S.   137  ff. 
Vgl.  Josef  Müller:  Die  Seelenlehre  Jean  Pauls,  Erlanger  Diss.  S.  1. 
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durch  Sinnesanschauung  Erkannte.  'Ich  glaube'  heilst  bei  Jacobi:  '^es  ist  mir 
unmittelbar  gewLfs'.  Er  ist  darum  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Religion 
gegen  alle  Demonstration.  Gott  beweisen  zu  wollen,  ist  ihm  derselbe  Wider- 
spruch wie  Hamann.  Jacobi  spricht  darüber  in  seiner  Schrift  Von  den  gött- 
lichen Dingen  und  ihrer  Offenbarung.  Hier  heifst  es:  wenn  das  Dasein  eines 
lebendigen  Gottes  sollte  bewiesen  werden  können,  so  müfste  Gott  selbst  sich 
aus  etwas,  dessen  wir  uns  als  seines  Grundes  bewufst  werden  könnten,  das 
also  vor  und  über  ihm  wäre,  darthun,  ableiten,  als  aus  seinem  Prinzip  evol- 
vieren  lassen.^)  Wäre  das  aber  der  Fall,  so  führt  nun  Jacobi  weiter  aus, 
dann  könnte  Gott  nicht  der  Absolute,  der  Unbedingte  sein.  Jede  Wissenschaft 
fordert  Beweise;  der  Glaube  ist  aber  eine  über  das  Vermögen  demonstrierender 
Wissenschaft  sich  erhebende  Kraft.  Bei  Jacobi  ist,  wie  Erdmann  sagt,  die 
Theologie  verdrängt  durch  eine  Pisteologie.  Das  ist  ein  der  ganzen  Tendenz 
der  Aufklärung  durchaus  entgegengesetzter  Standpunkt.  Jacobi  empfindet 
Grauen  vor  ihrer  Lehre.  Seinen  All  will  läfst  er  sagen:  unsere  Philosophen  be- 
wohnen himmelnahe  Felsenhöhen,  von  keinem  Dufte  getrübt,  rundum  endlose 
Helle  und  Leere.  Mir  ginge  da  der  Atem  aus.^)  In  derselben  Schrift  heifst 
es:  immer  hat  die  tieferliegende  Wahrheit  das  Wortgewebe  wider  sich;  es  ist 
der  Instinkt  des  Buchstabens,  die  Vernunft  unter  sich  zu  bringen,  mit  ihr  um- 
zugehen wie  Jupiter  mit  seinem  Vater.  ^)  Im  Woldemar  tritt  in  der  Person 
Alkams  ein  Vertreter  der  rationalistischen  Theologie  auf.  Er  fordert,  der 
Jugend  deutlichere  Begriffe  von  Tugend  und  Religion  zu  geben,  die,  unab- 
hängig von  Gefühl  und  Phantasie,  überall  dieselbe  Kraft  beweisen.  Die  un- 
zuverlässige Beihilfe  des  Herzens  sei  des  Menschen  unwürdig.  Dem  gegenüber 
vergleicht  Woldemar  im  heftigsten  Zorn  die  ganze  Aufklärung  mit  einem 
Hahne,  der  zwar  jedem  anderen  Vogel  in  der  Fähigkeit  zu  fliegen  nachstehe, 
dafür  aber  mit  seinen  Flügeln  ein  grofses  Geräusch  zu  machen  im  stände  sei. 
Und  ebenfalls  mit  Bezug  auf  den  Rationalismus  ruft  er  später  aus:  ich  sehe 
vor  mir  ein  scheufsliches  totes  Meer  und  keinen  Geist,  der  es  bewegen,  er- 
wärmen,  neubeleben  könnte.  Darum  wünsche  ich  eine  Flut,  irgend  eine,  sei 
es  von  Barbaren,  die  den  häfslichen  Pfuhl  wegschwemme,  stürmend  seine  Stelle 
ausfege  und  uns  nur  rohes,  frisches  Erdreich  einmal  wiedergebe.^)  Wir  hören 
aus  diesen  Worten  denselben  Hafs  gegen  die  Aufklärung,  der  uns  schon  bei 
Hamann  begegnete.  In  einem  Punkte  aber  stimmt  Jacobi  nicht  mit  der  reli- 
giösen Anschauung  dieses  Mannes  überein,  und  das  läfst  uns  wieder  seine  Ver- 
wandtschaft mit  Jean  Paul  erkennen,  Jacobi  steht  dem  höchsten  Wesen  viel 
unmittelbarer  gegenüber  als  Hamann.  Während  dieser  so  oft  von  einem  Für- 
sprecher und  Mittler  redet,  weist  Jacobi  alle  Dogmen,  die  die  Unmittelbarkeit 
seines  Verhältnisses  trüben  könnten,  weit  von  sich.  Für  seinen  Glauben  giebt 
es  eben  nur  den  einen  persönlichen  Gott  und  sonst  nichts.  'Nicht  um  That- 
sachen  des  Reiches  Gottes,  wie  bei  Hamann,   um  Thatsachen  des  Bewufstseins 

')  JW:  m  368,  ni  405;  vgl.  J.  E.  Erdmann:  Grundrifs  der  Geschichte  der  Philosophie 
4.  Aufl.  II  396. 

2)  JW:  I  73.  ^)  JW:  I  87.  ")  JW:  V  90  tf. 
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handelt  es  sich  bei  Jacobi.'^)  Diese  Sehnsucht,  mit  seinem  ganzen  eigenen 
Ich  Gott  unmittelbar  zu  erfassen,  ist  auch  bei  Jean  Paul  die  Ursache,  weshalb 
er  sich  der  Gottheit  Christi  und  der  Dreieinigkeit  gegenüber,  wie  wir  früher 
gesehen,  so  wenig  zustimmend  ausspricht.  Auch  in  diesem  Punkte  kam  er  mit 
seinem  ganzen  Wesen  der  Philosophie  Jacobis  entgegen;  hier  fand  er  wieder 
einen  auf  Anerkennung  der  Individualität  gerichteten  Grundzug. 

3.  Noch  inniger  mufste  diese  Bundesgenossenschaft  werden  durch  die  von 
Jacobi  vorgetragene  und  ganz  von  individueller  Auffassung  gekennzeichnete 
Ethik.  '^Die  absolute  Berechtigung  der  sittlichen  Individualität'  ist  geradezu 
als  das  Thema  der  Jacobischen  Philosophie  bezeichnet  worden.''')  Die  Ethik 
kommt  besonders  in  den  beiden  Romanen  Allwill  und  Woldemar  zur  Dar- 
stellung. Woldemar  will  durchaus  auf  sich  selbst  gestellt  sein.  Ein  für  alle 
Menschen  und  alle  Verhältnisse  geltender  Sittenkodex  ist  ihm  ein  Unding. 
Jede  Zeit,  jedes  Volk,  ja  jeder  Mensch  folge  seinem  eigenen  Sitteugesetz !  Wo 
dies  nicht  geschieht,  da  herrscht  Unnatur,  Verwirrung,  Unsicherheit,  Unwahr- 
heit; die  Sittlichkeit  wird  zur  blofsen  Form  und  Mode.  Er  ist  unerschöpflich 
in  Schilderungen  des  unwürdigen  Zustandes,  der  sich  überall  einstellt,  wo  der 
Mensch  nicht  seinem  ureignen  sittlichen  Empfinden  folgen  darf.  Er  sagt:  zu- 
verlässig ist  allemal  das  Beste  für  uns  und  für  unsere  Freunde,  ja  für  das  ge- 
samte Universum,  dafs  ein  jeder  thue  sein  eigenes  Werk,  gehe  seinen  eigenen 
Weg,  besorge  sein  eigenes  liebstes  Glück.  ^)  Danim  eifert  er  gegen  die  Pflichten 
der  Geselligkeit,  gegen  die  Lügen  des  guten  Tones,  gegen  den  Zwang  der  Kon- 
venienz.  Wer  sich  diesem  Zwange  fügt,  meint  er,  gleicht  unter  den  Früchten 
dem  Tannenapfel:  lauter  Schale  ohne  Fleisch  und  Saft,  Hülse  bis  ins  Herz.  — 
Aber  es  ist  eines  jeden  Aufgabe,  sich  frei  zu  machen  von  diesen  Fesseln. 
Jeder  folge  seinem  Herzen!  Das  ist  der  immer  wiederkehrende  Ausruf.  Was 
gut  ist,  sagt  Jacobi,  sagt  dem  Menschen  unmittelbar  und  allein  sein  Herz, 
kann  allein  sein  Herz,  sein  Trieb  unmittelbar  ihm  sagen:  es  zu  lieben,  ist  sein 
Leben.  ^)  So  vertritt  er  die  Meinung,  dafs  es  auf  der  Erde  nicht  zwei  Menschen 
gebe,  deren  Pflichten  nicht  verschieden  seien;  ja,  es  giebt  nach  seiner  Auf- 
fassung Menschen  von  so  zartem  sittlichen  Gefühl,  dafs  sie  nur  zu  ihrem  Un- 
glück Glieder,  der  gegenwärtigen  Gesellschaft  sein  können.  Der  Mensch  steht 
über  dem  Sittengesetz,  denn  er  ist  sein  Schöpfer.  Und  wie  das  Genie  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst  des  Schönen  mafsgebend  ist,  so  auch  auf  dem  der 
Kunst  des  Guten.  'Beide  sind  freie  Künste  und  schmiegen  sich  nicht  unter 
Zunftgesetze,  lassen  sich  durchaus  nicht  zum  Handwerk  erniedrigen  und  in  den 
Dienst  des  Gewerbes  bringen.'^)  So  will  Jacobi  im  Woldemar  für  das  Hera 
die  Ausnahmen  und  Licenzen  hoher  Poesie  in  Anspruch  nehmen,  für  welche 
die  Grammatik  der  Tugend  keine  Regeln  hat.^)  Im  Allwill  findet  dieser  Sub- 
jektivismus  einen  noch  stürmischeren  Ausdruck.  Mit  Ungestüm  fordert  Eduard 
von  seiner  Umgebung,  ihn  seiner  guten  Natur  zu  überlassen.  Er  will  sich 
ausleben    in   seiner   ganzen   reichen  Menschlichkeit,   er  will  jede  seiner  Fähig- 

1)  Erdmann:  Grundrifs  der  Geschichte  der  Philosophie  H  398  f.         *)  Ebd.:  H  399. 
^)  JW:  V  53.         ")  JW:  V  115.         ^)  JW:  V  78.         ^)  JW:  V  111. 
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keiten  wachsen,  jcilo  Kraft  in  sich  rege  werden  lassen.  Hochweise  Herren,  ruft 
er  den  Moralphilosophen  seiner  Zeit  zu,  wir  sind  nicht  füreinander!  Ich  singe 
ein  ganz  anderes  Lied,  als  wovon  die  Melodie  auf  die  Walze  eures  heiligen 
moralischen  Dudeideis  genagelt  ist.')  Es  giebt  keine  Hunde,  die  nicht  unter 
bestimmten  Verhältnissen  Pflicht  werden  könnte.  Er  erinnert  an  die  Lüge 
Desdemonas.  Othello  ruft:  sie  fuhr  als  eine  Lügnerin  zur  Hölle!  Allwill  aber 
sagt:  0,  gerechter  Gott!  Wer  wollte  nicht  mit  einer  solchen  Lüge  im  Munde  den 
Geist  aufgeben  und  sich  vor  Deinen  Richterstuhl  stellen?^)  Anf  diese  Stelle 
kommt  Jacobi  im  Briefe  an  Fichte,  dessen  Identitätssystem  seiner  Natur  be- 
sonders verhafst  sein  mnfste,  znrück.  Er  wiederholt  hier,  dafs  er  ein  an  sich 
Gutes  nicht  kenne,  nnd  will  diesen  Standpunkt  festhalten  selbst  auf  die  Gefahr 
hin.  der  Gottlosigkeit  beschuldigt  zu  werden.  Ja,  ich  bin  der  Atheist  und 
Gottlose,  so  ruft  er  aus,  der  lügten  will,  wie  Desdemona  sterbend  los*,  lüg-en 
und  betrügen  will  wie  der  für  Orest  sich  darstellende  Pylades,  morden  will  wie 
Timoleon,  Gesetz  und  Eid  brechen  wie  Epaminondas,  Selbstmord  beschliefsen 
wie  Otho,  Tempelraub  unternehmen  wie  David,  weil  das  Gesetz  um  des  Men- 
schen willen  gemacht  ist,  nicht  der  Mensch  um  des  Gesetzes  willen.^)  Das  ist 
ganz  die  Sprache  Allwills,  der  alle  auswendig  gelernte  Moral  für  einen  Lumpen- 
kram erklärt*)  und  seine  grofse  Verteidigung  mit  den  Worten  schliefst:  0, 
schlage  Du  nur  fort,  mein  Herz,  mutig  und  frei;  Dich  wird  die  Göttin  der 
Liebe,  es  werden  die  Huldinnen  alle  Dich  beschirmen;  denn  Du  läfst  alle,  alle 
Freuden  der  Natur  in  dir  lebendig  werden,  vertraust  unumschränkt  der  all- 
gütigen Mutter,  schenkst  ihrem  zartesten  Lächeln  jedesmal  von  neuem  Dich 
ganz,  strömst  hin  in  verdachtlosem  Entzücken,  lernst,  empfängst  von  ihr,  zu 
geben  und  zu  nehmen  wie  sie  selbst.^) 

Wie  sollen  wir  ims  aber  Jacobis  Standpunkt  denken,  wenn  in  demselben 
Roman  das  Bekenntnis  Allwills  als  die  Theorie  der  Unmäfsigkeit,  als  Grund- 
satz der  ausgedehntesten  Schwelgerei ^)  bezeichnet,  wenn  von  ihm  gesagt  wird: 
der  ganze  Mensch,  seinem  sittlichen  Teile  nach,  ist  Poesie  geworden,  und  es 
kann  dahin  mit  ihm  kommen,  dafs  er  alle  Wahrheit  verliert  und  keine  ehrliche 
Faser  an  ihm  bleibt  —  wenn  seine  Auffassung  Mystizismus  der  Gesetzesfeind- 
schaft und  Quietismus  der  Un Sittlichkeit  genannt  wird?'')  Im  Woldemar, 
dessen  immer  wiederholte  Tendenz  eine  auf  das  Herz  des  Einzelnen  gegründete 
Sittlichkeit  ist,  läfst  Jacobi  am  Schlufs  den  Helden,  schaudernd  vor  den  Tiefen 
seines  Herzens,  in  die  Worte  ausbrechen:  wer  sich  auf  sein  Herz  verläfst,  ist 
ein  Thor!^)   —   In  Wirklichkeit   liegen    hier  nur  scheinbare  Widersprüche  vor. 

Wohl  entsprechen  die  Charaktere  Allwills  und  Woldemars  in  ihren  Grund- 
zügen dem  Ideal  Jacobis;  aber  er  ist  weit  davon  entfernt,  seine  Ethik  auf 
Leidenschaft  und  wilde  Rücksichtslosigkeit  zu  gründen.  Sein  Tugendbegriff 
ist  im  Gegenteil  ein  sehr  strenger  und  reiner,  und  wir  werden  später  darzu- 
stellen haben,  wie  er  in  wesentlichen  Punkten  mit  der  Kantschen  Sittlichkeit 
übereinstimmt.      Wenn   er   dem   Genie   auch   auf  dem    Gebiete   der  Moral  mafs- 

')  JW:  I   192.  2j  JW:  I   195.  »)  JW:   IE  37  f.  ")  JW:   I   197. 

")  JW:  I  198.  6)  JW:  I  210.  ')  JW:  I  178.  «)  JW:  V  482. 
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gebenden  Einflufs  einräumt^  so  will  er  keineswegs  der  'Geniesucht'  seiner  Zeit 
in  ethischer  Beziehung  Thür  und  Thor  öffnen.  Im  Anhang  zum  Allwill  findet 
sich  ein  Brief,  in  dem  sich  Jacobi  gegen  den  Vorwurf,  er  habe  in  seinem 
Roman  zu  viel  Grift  und  zu  wenig  Gegengift  gegeben,  verteidigt.^)  Seine  Ethik 
seht  eben  aus  von  der  Voraussetzung  eines  für  alles  Gute  und  Hohe  be- 
geisterten  Herzens.  Für  dieses  allein  fordert  er  Freiheit  in  der  Überzeugung, 
dafs  es  in  seinem  dunklen  Drange  sich  des  rechten  Weges  wohl  bewufst  sei. 
—  Auch  Erdmann  kommt  auf  die  scheinbaren  Widersprüche  in  den  beiden 
Romanen  Jacobis  zu  sprechen.  Er  sagt  darüber:  die  Subjektivität,  die  Jacobi  auf 
den  Thron  erhebt,  ist  eben  keine  leere,  sondern  eine  mit  reichem  Inhalte  erfüllte, 
so  dafs  man  seinen  Standpunkt  den  der  vornehmen  Persönlichkeit  genannt  hat. 
Bei  ihm  selbst  ist  es  kein  Widersjjruch,  was  in  den  Romanen  so  widerspruchs- 
voll klingt.^)  Jacobis  Ethik  will,  wie  Jean  Paul  mit  Beziehung  auf  den  Allwill 
sagt,  die  Stürme  des  Gefühls  mit  dem  Sonnenschein  der  Grundsätze  ausgleichen.^) 

Nach  einem  solchen  Ausgleich  aber  strebt  auch  Jean  Pauls  Sittenlehre. 
Sein  ganzes  Erziehungsideal,  wie  er  es  besonders  in  der  Levana  darstellt, 
gründet  sich  auf  eine  Ethik,  die  durchaus  mit  der  Jacobis  übeinstimmt.  Auch 
er  vertritt  einen  ethischen  Subjektivismus.  Es  klingt,  als  spräche  Woldemar 
in  Jacobis  Roman,  wenn  Jean  Paul  in  einem  Briefe  an  Vogel  sagt:  ich  halte 
die  beständige  Rücksicht,  die  Avir  in  allen  unseren  Handlungen  auf  fremde  Ur- 
teile nehmen,  für  das  Gift  unserer  Ruhe,  unserer  Vernunft  und  unserer  Tugend.'*) 

Sein  Idealmensch  ist  Individualmensch.  ^Das  harmonische  Maximum  aller 
individuellen  Anlagen,  welches  ungeachtet  aller  Ähnlichkeit  des  Wohllautes 
doch  bei  Einzelwesen  zu  Einzelwesen  sich  wie  Tonart  zu  Tonart  verhält':  das 
ist  sein  idealer  Preismensch.  ^)  Wer  wie  Jean  Paul  in  der  Sittlichkeit  ein  sich 
ewig  Veränderndes  und  Weiterbildendes  sieht,  in  der  Individualität  des  Menschen 
ein  heiliges,  unantastbares  Gut  erblickt,  für  den  ist  ja  auch  gar  kein  anderer 
Standpunkt  möglich.  Aber  auch  in  seiner  Ethik  ist  für  wilde  Zügellosigkeit 
und  schrankenlose  Willkür  kein  Platz.  Wie  Jacobi  eine  derartige  sittliche  Auf- 
fassung im  Allwill  bekämpft,  so  Jean  Paul  im  Titan  und  in  gewissem  Grade 
auch  in  der  Unsichtbaren  Loge.  Was  uns  Eduard  Allwill  für  seine  Zukunft 
nur  befürchten  läfst,  in  Roquairol  ist  es  zur  Wirklichkeit  geworden.  Sein 
ethischer  Subjektivismus  ist  verbrecherische  Ruchlosigkeit,  sein  alle  Schranken 
hassendes  Streben,  nur  der  eigenen  Natur  zu  folgen,  ist  frivolster  Egoismus. 
^Mit  Raubschwingen  trägt  er,  was  er  liebt,  vom  festen  Boden  in  die  Lüfte,  und 
dann  wirft  er  es  herab.  Wie  ein  Gewächs  am  Gewitterabieiter  läfst  er  alle 
fremden  Kräfte  reich  an  sich  entfalten  und  hinaufgrünen,  aber  er  lenkt  den 
Blitz  auf  seine  Umgebung  und  entblättert  und  zerschlägt,  was  an  ihm  Halt  zu 
finden  hoffte.'^)  —  Für  Jean  Paul  ist  darum  die  Behandlung  der  sittlichen 
Individualität  eine  besonders  schwere  und  verwickelte  Aufgabe.  Hier  gilt  es, 
frei   entwickeln   lassen,   aber   zugleich   in   feste  Bahnen  weisen.     Denn,  sagt  er, 

1)  JW:  I  351  ff.         ')  Vgl.  Erdmann:  Grundrifs  der  Gesch.  der  Philosophie  II  399. 
ä)  Unsichtbare  Loge:  WW  1 163  Aum.         ^)  Briefe  an  Vogel:  WW  LXIII  234  (1.  Ausgabe). 
")  Levana:  WW  XXH  53.         «)  Vgl.  Titan:  WW  XV  319. 
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jede  sittliche  Eigentümlichkeit  bedarf  ihrer  Grenzherichtigung.  ^)  Aber  diese 
Grenzberichtiguiig  geht  nicht  uns  auf  Uniformierung  und  Festlegung  des  Han- 
dehis  nach  einem  das  ganze  Leben  und  alle  Lebensverhältnisse  umfassenden 
Plane,  sondern  das  Ideal  ist  ihm  immer  eine  Erziehung  zu  tapferer,  kühner 
Selbstliudiokoit.  ^Als  wenn  die  Welt  des  Mutes  zu  viel  hätte',  heifst  es  im 
Kapitel  von  der  sittlichen  Erziehung  des  Knaben,  'wird  von  Erziehern  Furcht 
durch  Strafen  eingeimpft  und  durch  Thaten,  Mut  nur  durch  Worte  empfohlen; 
kein  Unternehmen,  nur  das  Unterlassen  wird  gekrönt.  Man  bedenke,  dafs  die 
Jahre  zwar  das  Licht  vermehren,  aber  nicht  die  Kraft,  und  dafs  man  leichter 
dem  Lebenspilger  einen  Wegweiser  besoldet,  als  ihm  die  Beine  und  Flügel,  die 
man  ihm  wider  das  Verlaufen  und  Verfliegen  abgesägt,  wie  einer  Statue  wieder 
restauriert'.-)  Jean  Pauls  Ethik  hat  ein  festes,  auf  grofse  Ziele  gerichtetes,  von  hohen 
Ideen  erfülltes  Wollen  zum  Mittelpunkt,  ein  'langes  Wollen,  das  jeden  inneren 
Aufruhr  bändigt'.    Auch  seine  Sittlichkeit  ist  die  der  ''vornehmen  Persönlichkeit'. 

4.  So  ist  auch  in  dieser  Beziehung  die  Verwandtschaft  zwischen  Jean  Paul 
und  Jacobi  unverkennbar.  Denken  wir  dann  noch  an  Einzelheiten,  so  knüpft 
sich  uns  das  Band  zwischen  den  beiden  Freunden  noch  fester. 

Der  zweite  Brief  im  Allwill  mit  seiner  Naturschwärmerei,  seiner  Sehn- 
sucht, seinen  Flötentönen  und  seinen  Thränen  könnte  geradezu  von  Jean  Paul 
geschrieben  sein  und  zeigt  ganz  und  gar  Hesperusstimmung.  Was  Clerdon  an 
Sylli  schreibt:  eine  immer  reiner  und  voller  klingende  Saite  auf  der  Laute  der 
Natur,  ein  immer  mächtigeres  Organ  in  dem  Ganzen  des  Allliebenden  zu  werden, 
o,  das  lohnt  Dir  jeden  Schmerz!  —  findet  sich  dem  Sinne  nach  in  vielen  Trost- 
briefen Jean  Pauls  an  seine  Freundinnen.  Die  unter  der  Einseitigkeit  ihres 
Wesens  leidenden,  zur  Wehmut  und  Selbstquälerei  geneigten,  in  der  Wahl 
zwischen  Freundschaft  und  Liebe  sich  für  die  erstere  entscheidenden  Helden 
Jaeobis  tragen  alle  dem  Kenner  Jean  Paulscher  Romane  mehr  oder  minder 
bekannte  Züge.  Wenn  Eduard  im  Allwill  der  schlichten,  geraden,  in  der  Liebe 
zu  den  Ihren  ganz  aufgehenden,  aber  auch  volles  Genüge  findenden  Amalie 
jene  Frauen  gegenüberstellt",  die  'ihre  Seelen  verschleudern  und  verhausen  in 
der  weiten  Welt,  deren  richtungsloses  Herz  jedem  Anfall  blofsliegt,  ohne  Drang 
und  Ruhe,  ohne  Genufs  und  Gabe  sich  verzehrt,  nach  allem  strebt  und  an 
allem  hangt,  bei  keinem  Unfall  sich  selbstlos  hingiebt;  dabei  schwach  und  elend 
trotz  alles  Stolzes,  bebend  bis  in  die  kleinste  Faser' ^),  so  mahnt  uns  Jacobi 
wieder  an  Jean  Paul,  der  in  ganz  ähnlichen  Schilderungen  so  oft  seinen  Wider- 
willen gegen  die  Titaniden  zum  Ausdruck  bringt  und  in  der  Levana  eine  Mädchen- 
erzieh ung  lehrt,   deren  Ideal  eben  jene  von  Jacobi  gepriesene  Weiblichkeit  ist. 

Diese  und  viele  andere  Züge,  deren  Erwähnung  zu  weit  führen  würde, 
bezeugen  die  innige  Verwandtschaft  der  Naturen  der  beiden  Männer  und  machen 
es  begreiflich,  dafs  Jean  Paul  in  den  Schriften  Jaeobis  und  dieser  in  den 
Dichtungen  des  Freundes  so  viel  Freude  und  Erquickung  fand.^) 

')  Levana:  WW  XXE  52.         «)  Ebd.:  WW  XXIII  5.         ^)  Vgl.  JW:  I  70. 
*)  Vgl.  WW  XXIX  322,  Anmerkung. 
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ASKLEPIOS 

Eine  Scliiürede 
Von  Johannes  Ilberg 

Die  Altertumswissenschaft  am  Anfange  des  XX.  Jahrhunderts  erweist  ihre 
Lebenskraft  nach  vielen  Seiten  mit  erneuter  Stärke.  Aufserordentlich  fruchtbar 
ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Durchforschung  des  klassischen  Bodens  ge- 
wesen und  verspricht  noch  auf  lange  hinaus  an  tausend  Schauplätzen  antiken 
Kulturlebens  die  überraschendsten  Aufschlüsse.  Wir  sind  heimisch  geworden 
und  werden  es  alljährlich  mehr,  nicht  nur  an  den  Glanz-  und  Mittelpunkten 
jener  Länder,  sondern  auch  an  zahlreichen  Orten,  von  denen  noch  die  vorige 
Generation  wenig  wufste  und  wo  sie  jedenfalls  das  Vorhandensein  so  reicher 
Schätze  nicht  geahnt  hat.  Jetzt  ragt  an  diesen  Plätzen  die  Vergangenheit 
leibhaftig  in  unsere  Zeit  herein,  oft  in  wesentlich  anderer  Gestalt,  als  sie  sich 
unsere  Väter  und  Grofsväter  gedacht  haben;  aber  jeder  neue  Spatenstich  und 
jede  neuentdeckte  Schriftrolle  trägt  dazu  bei,  das  'Dogma  vom  klassischen 
Altertum'  eben  nicht  nur  als  einen  Glaubenssatz  erscheinen  zu  lassen,  sondern 
als  eine  lebendige  W^irklichkeit,  von  deren  thatsächlicher  Gröfse  und  Bedeutung 
für  alle  Zukunft  sich  allem  Anscheine  nach  selbst  der  eindringendste  und  viel- 
seitigste Forscher  von  heute  noch  kein  in  allen  Teilen  zureichendes  Bild  zu 
machen  vermag. 

W^as  ist  denn  aber  grofs  und  was  ist  bedeutend  für  die  Zukunft?  Diese 
die  Schule  so  nah  berührenden  Kernfragen  zu  beantworten,  ist  jetzt  nicht  die 
Stunde.  Ich  möchte  vielmehr  durch  ein  Beispiel  zeigen,  wie  sich  unsere  An- 
schauung und  Erkenntnis  vom  Leben  und  Denken  des  griechischen  Volkes  in 
den  letzten  Jahren  auf  einem  Gebiete  wesentlich  erweitert  hat,  das  wir  zwar  im 
Gang  des  klassischen  Unterrichts  nur  gelegentlich  zu  streifen  gewohnt  sind, 
das  aber  dennoch  einen  tiefen  Blick  in  griechisches  Wesen  verstattet  und 
wichtig  genug  ist  für  die  Entwickelung  der  Kultur  im  Laufe  der  Jahrhunderte. 
Ich  rede  nicht  von  grofsem  Völkerschicksal  und  hoher  Wissenschaft,  Mensch- 
Neue  Jahrbücher.    1901.    II  20 
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liches,  Allzumenscliliclies  ist  es,  was  ich  vorführe;  aber  das  ist  ja  gerade  das 
Wunderbare  am  Hellenentume:  wo  ilirs  auch  packt,  ist's  nicht  nur  interessant 
wie  das  volle  Leben  eines  jeden  Volkes  für  alle,  die  richtig  zu  sehen  wissen, 
es  verleugnet  nirgends  seine  einzig  dastehende  Eigenart  und  zeigt  überall,  auch 
wenn  wir  ihm  in  die  Tiefen  menschlicher  Unzulänglichkeit  iind  Schwäche 
folgen,  die  Spur  des  Göttlichen,  von  dem  es  durchströmt  ist,  den  nie  ver- 
siegenden Urquell,  von  dem  es  am  Schlüsse  eines  berühmten  Buches  heifst: 
Desinunt  ista,  non  pereimi. 

Wer  sich  dem  heiligen  Bezirk  des  Asklepios  bei  Epidauros  nahte,  las 
am  Eingang  des  Tempels  die  in  Stein  gegrabene  Mahnung: 

Ayvov  inqri  vrjoto  ^vcoöeog  ivrbg  lovxa 
e'iifiEvai'  ccyvBLi]  ö'   zGrl  cpQOveiv  oöia. 

Auf  deutsch  dürfen  wir  etwa  erklärend  sagen: 

Dem  Reinen  öffnen  sich  des  Tempels  Schranken, 
Des  weihrauchduftumwallten,  jederzeit: 
Wir  heifsen's:  fromm  sein.     Aufwärts  die  Gedanken! 
Das  ist  die  Reine,  die  der  Gott  gebeut. 

Warum  empfängt  Asklepios  die  Gläubigen  mit  einer  Auslegung  des  Wortes 
äyveiTi,  Reinheit?  Weil  es  damit  bei  ihm  seine  besondere  Bewandtnis  hatte. 
Er  konnte  die  volkstümliche  Auffassung  davon,  die  bei  den  Griechen  oft  recht 
äufserlich  und  rituell  war,  nicht  zu  der  seinigen  machen;  sonst  hätte  er  die 
Mühseligen  und  Beladenen,  die  ihn  um  Hilfe  flehten,  die  mit  Gebresten  und 
Makel  Behafteten,  die  von  Dämonen  Besessenen,  ja  schon  an  der  Schwelle  des 
Heiligtums  abgeschreckt. 

Dieser  ' AdukriTtiog  (jöttj^,  (piX6Xao£  und  (pilavd^Qanotaroq,  der  gnädige 
Heiland  auch  der  kleinen  Leute,  dessen  Sanftmut  die  Verehrer  schon  aus  dem 
-TiTtLog  seines  Namens  herauszuhören  glaubten,  erwartet  also,  äufserlich  be- 
trachtet, weniger  als  andere  Götter;  im  Grunde  verlangt  er  unendlich  viel 
mehr:  sein  (pQovelv  Ö6ia,  Vir  heifsen's:  fromm  sein',  klingt  bald  wie  das  bib- 
lische ^Gieb  mir,  mein  Sohn,  dein  Herz'! 

Wir  verlassen  auf  kurze  Zeit  das  hochgelegene  Waldthal  bei  Epidauros 
mit  seinen  schimmernden  Tempeln,  schattigen  Hainen  und  sprudelnden  Quellen 
und  segeln  mit  frischem  Nordwest  durch  das  blaue  Kykladenmeer  hinüber  nach 
der  anmutigen  Insel  Kos,  dem  kleinen,  langgestreckten  Eiland  mit  der  Delphin- 
gestalt,  dicht  an  der  asiatischen  Küste.  Wir  schreiten  durch  die  wohlgebaute 
Stadt,  vorüber  an  der  Hippokrates-Platane,  einem  der  berühmtesten  Bäume  des 
Altertums.  Noch  heute  steht  an  derselben  Stelle  ein  riesiges  Exemplar,  die 
älteste  Platane,  die  man  kennt;  und  die  Inselbewohner,  die  sich  gern  unter 
dem  Schatten  ihrer  ungeheuren  Aste  sammeln,  schwören  darauf,  das  sei  der- 
selbe, Griechen  und  Römern,  Christen  und  Türken  heilige  Baum,  unter  dem 
Hippokrates  einst  wandelte.  Auch  auf  Kos  befand  sich,  westlich  von  der  Stadt 
gelegen,  ein  Asklepieion;  ewig  denkwürdig  ist  die  Stätte,  denn  hier  war  einer 
der    wichtigsten    Ausgangspunkte     der    wissenschaftlichen    Heilkunde    unseres 
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Kulturkreises.  Leibliche  Nachkommen  des  Asklepios  nannten  sich  die  ältesten 
Ärzte  von  Kos,  wir  kennen  den  verzweigten  Stammbaum,  den  sie  sich  zu- 
schrieben, nur  innerhalb  ihrer  Familie  wurde  die  Kunst  fortgepflanzt  und  aus- 
gebildet. Aber  diese  strenge  Abgeschlossenheit  wich  im  Laufe  des  V.  Jahrh. 
einer  etwas  freieren  Organisation;  aus  dem  Familien  verbände  wurde  eine  Grilde 
oder  Schule,  zu  der  immerhin  kein  leichter  Zugang  war.  Der  patriarchalische 
Charakter  der  Innung  sollte  auch  ferner  gewahrt  bleiben;  deshalb  verlangte 
man  von  dem  Neuling,  dafs  er  vor  den  Göttern  des  kölschen  Asklepieions 
eidlich  ein  Vertragsverhältnis  bekräftige,  er  wurde  damit  moralisch  und  mate- 
riell haftbar  gemacht,  vom  Greschlechte  des  Asklepios  förmlich  adoptiert.  Dieser 
Asklepiadenschwur,  ein  ehrwürdiges  Aktenstück,  konservativ,  pietätvoll, 
hochsinnig  und  menschenfreundlich,  ist  gewissermafsen  die  älteste  Immatriku- 
lationsformel der  medizinischen  Fakultät.  Er  war  mafsgebend  für  die  jahr- 
hundertelang blühende  Arzteschule  von  Kos  und  was  von  ihr  ausajing,  zahl- 
reiche  byzantinische  Abschriften  und  spätere  Übertragungen,  auch  ins  Christliche, 
beweisen  sein  Ansehen  und  seinen  Einflufs  zu  allen  Zeiten.  Das  in  Stein  ge- 
hauene Original  ruht  möglicherweise  noch  jetzt  in  kölscher  Erde,  aus  der  es 
über  kurz  oder  lang  wieder  auftauchen  kann.  Es  hiefs  darin  folgendermafsen: 
'Ich  schwöre  bei  Apollon,  dem  Heilmächtigen,  bei  Asklepios,  Hygieia  und 
Panakeia  und  bei  den  Göttern  und  Göttinnen  insgesamt,  die  ich  zu  Zeugen  an- 
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rufe,  zu  erfüllen  nach  Kräften  und  Gewissen  die  folgende  eidliche  Verschreibung. 
Achten  will  ich  meinen  Lehrer  in  dieser  Kunst  gleich  meinen  Erzeugern:  mein 
Eigentum  gehöre  auch  ihm,  und  für  seine  Verpflichtungen  bin  ich  haftbar; 
seine  Nachkommen  sollen  wie  meine  leiblichen  Brüder  sein,  und  ich  will  sie 
in  dieser  Kunst  unterweisen,  falls  sie  sie  erlernen  wollen,  ohne  Entgelt  und 
Verschreibung.  Teilhaben  sollen  an  der  ärztlichen  Unterweisung  und  an  den 
Vorträgen  und  am  gesamten  sonstigen  Unterricht  meine  eigenen  Söhne,  die 
Söhne  meines  Lehrers  und  die  Schüler,  so  verpflichtet  und  eingeschworen  sind 
nach  ärztlicher  Satzung,  sonst  aber  niemand.' 

'^Meine  Verordnungen  werde  ich  geben  zu  Nutz  und  Frommen  der  Kranken 
nach  Kräften  und  Gewissen,  ferne  sei  mir  Verletzung  und  Schädigung.  Auch 
will  ich  keinem  auf  Verlangen  ein  tötliches  Mittel  reichen  noch  einen  der- 
artigen Rat  erteilen  .  .  .  Rein  und  fromm  will  ich  mein  Leben  und  meine 
Kunst  bewahren...  Alle  Häuser,  in  die  ich  komme,  will  ich  betreten  zu 
Nutz  und  Frommen  der  Kranken,  meidend  jede  vorsätzliche  Schädigung  imd 
jegliche  Verführung  .  .  .  Was  ich  während  der  Behandlung  sehe  oder  höre,  oder 
auch  aufser  der  Behandlung  im  täglichen  Verkehr,  von  Dingen,  die  nicht  unter 
die  Leute  kommen  dürfen,  darüber  werde  ich  schweigen  und  solches  hüten  als 
Amtsgeheimnis.' 

'Wenn  ich  nun  diesen  Schwur  erfülle  und  nicht  verletze,  dann  möge  mir 
Segen  beschieden  sein  in  Leben  und  Kunst  und  Ruhm  bei  allen  Menschen  in 
Ewigkeit,  handle  ich  jedoch  dawider  und  werde  meineidig,  dann  das  Gegenteil.' 

Ich  habe  absichtlich  die  epidaurische  Inschrift  und  den  Eidschwur  von  Kos 
nebeneinandergestellt.     Beide  Urkunden,   die  am   Eingang  des   Heiligtums    und 
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die  all  der  Spitze  der  Hippokratischen  Schriftensammlung,  zeigen  eine  schöne 
Analogie:  Reinheit  und  Frömmigkeit  heischt  der  Gott  ebenso  vom  hilfe- 
sucheuden  Kranken  wie  vom  heil])ringenden  Arzt. 

Die  hellenischen  Vorstellungen  von  Asklepios  mit  dem  Schlangenstabe, 
seine  Verehrung  und  Wirksamkeit  haben  eine  sehr  merkwürdige  Geschichte. 
Sie  beginnt  in  grauer  Vorzeit  bei  verschollenen  Volksstämmen  Nordgriechen- 
lands: am  oberen  Peneios  und  am  Fufse  des  Peliongebirges  sind  seine  ältesten 
Verehrer  sefshaft  gewesen.  Sie  dachten  sich  den  Gott  als  mächtigen  Erdgeist 
in  Bergeshöhle  hausend,  neben  ihm  die  treue  Begleiterin,  seine  Schlange,  das 
unterirdische  Höhlentier,  in  deren  Gestalt  er  auch  selbst,  Avie  andere  Erdo-ott- 
heiten,  erscheint.  Der  Schlangenstab  als  Symbol  der  ärztlichen  Kunst  ist  uns 
noch  heute  geläufig;  man  hat  ihn  mehrfach  zu  deuten  versucht,  aber  jede  Deu- 
tung ist  verfehlt,  die  vom  Arzte  Asklepios  ihren  Ausgang  nimmt.  Der  Wir- 
kungskreis dieses  Dämons  war  ursprünglich  ganz  allgemein:  nicht  nur  Heil- 
kraft schrieb  man  ihm  zu,  er  kannte  die  Zukunft  und  ward  als  Orakel  befragt^, 
seine  Prophezeiungen  gab  er  in  nächtlichen  Träumen. 

Homer  gilt  uns  heute  nicht  mehr  schlechthin  als  der  Urvater  griechischer 
Sage  und  Dichtung.  In  der  Ilias  ist  des  Asklepios  Göttlichkeit  bereits  ver- 
gessen, er  wird  nur  als  königlicher  Vater  der  beiden  heilkundigen  Helden  aus 
Thessalien  erwähnt,  des  Machaon  und  Podaleirios;  ihnen  gab  er  die  Mittel  für 
Schufswunden,  die  er  dem  weisen  Chiron  verdankt,  dem  am  Pelion  verehrten 
Dämon  der  kunstgeübten  Hand.  Das  ionische  Epos  hat  nichts  mit  der  ferneren 
Entwickelung  des  Asklepiosdienstes  zu  thun,  und  der  ist  überhaupt  bei  loniern 
und  Aeoliern  nicht  heimisch;  seine  Verbreitung  von  der  thessalischen  Heimat 
aus  war  zunächst  nach  Süden  gerichtet.  Er  begleitete  die  wandernden  helle- 
nischen Stämme  nach  der  Insel  Kos  und  in  Europa  bis  an  verschiedene  Orte 
des  Peloponnes,  namentlich  nach  Epidauros,  vielfach  verwandten  Götterkulten 
der  älteren  Bewohner  sich  anschliefsend. 

Auf  dem  Wege  durch  Länder  und  Jahrhunderte  ist  nun  freilich  der  thes- 
salische  Erdgeist  in  ganz  andere  Sphären  erhoben  worden.  Der  Mund  des 
Dichters  und  die  Legende  des  Priesters  haben  gleichen  Anteil  daran.  Delphi- 
sches Dogma  schuf  ihn  zum  pythischen  Heros  um,  er  ward  ApoUons  Sprofs 
von  einer  Sterblichen  und  wächst  mutterlos  auf  in  Bergeshöhle,  von  Chiron 
gehütet,  der  Philyra  berühmtem  Sohn.  'Er  lernte  die  Kräfte  der  Wurzeln  des 
Waldes',  so  hiefs  es  bei  Hesiod,  und  ähnlich  singt  Pindar,  "^alle  die  linden 
Säfte  der  Kräuter  und  manchen  heilkräftigen  Zauberspruch.  So  ward  er  er- 
wachsen ein  helfender  Arzt,  vielen  zum  Segen,  die  siech  waren  von  Wunden 
und  Krankheit.'  Aber  er  liefs  sich  einst  verführen  einen  Toten  aufzuer wecken. 
Da  ergrimmte  Zeus,  wie  Gevatter  Tod  im  deutschen  Märchen,  und  zerschmetterte 
ihn  samt  dem  Erweckten  mit  seinem  Donnerkeil.  So  behauptete  Delphi  dem 
stammfremden  Asklepios  gegenüber  das  Ansehen  Apollons. 

Aber  der  Gott  war  unsterblich:  der  fromme  Glaube  der  leidenden  Mensch- 
heit hielt  an  seiner  Göttlichkeit  fest,  weil  er  der  Gnadenwunder  dieses  Heilandes 
bedurfte,  und  die  hellenische  Theologie  fand  Mittel  und  Wege,  jenem  Glauben 
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zum  Siege  zu  verhelfen.  Das  geschali  vom  Hieron  oder  Hiaron,  wie  es  dorisch 
hiefs,  zu  Epidauros  aus,  dem  berühmtesten  Asklepieion  der  alten  Welt.  Apollon 
und  die  schöne  Aigla,  des  Phlegyas  Tochter,  so  lautete  die  Tempellegende, 
waren  die  Eltern  des  Aisklapios,  des  'Glänzenden'.  'Und  es  geschah,  dafs 
Phlegyas,  ein  gewaltiger  Kriegsmann,  kam  nach  dem  Peloponnesos  und  seine 
Tochter  mit  ihm  .  .  .  Und  als  sie  daselbst  waren,  gebar  sie  einen  Sohn  im 
epidaurisohen  Lande  und  setzte  ihn  aus  auf  einem  Berge,  so  da  heifset  der 
Myrtenberg.  Und  es  war  ein  Hirt  in  derselbigen  Gegend,  der  hütete  seine 
Herde.  Da  ging  eine  von  den  Ziegen  und  nährte  das  Kindlein  mit  Milch, 
und  der  Hund  der  Herde  kam  und  bewachte  es.  Als  nun  der  Hirt  seine 
Ziegen  zählte  —  er  hiefs  aber  Aresthanas  — ,  gewahrte  er,  dafs  eine  von 
ihnen  fehlte  an  der  Zahl,  dazu  auch  der  Hund.  Da  suchte  er  mit  Fleifs,  dafs 
er  sie  finde,  und  als  er  sie  gefunden  hatte,  siehe,  da  lag  auch  das  Kindlein, 
und  ein  Glanz  umleuchtete  es  wie  der  Glanz  eines  Blitzes.  Und  er  fürchtete 
sich  sehr  und  sprach:  Wahrlich,  das  ist  eines  Gottes  Sohn.  Und  das  Wort 
breitete  sich  aus  über  Land  und  Meer,  er  sei  gekommen  zu  heilen  alle  Ge- 
brechen, und  dafs  er  die  Toten  auferwecke.' 

Verweilen  wir  ein  wenig  auf  dem  Boden  dieser  uns  so  seltsam  vertraut 
anmutenden  Erzählung.  Er  ist  in  den  letzten  20  Jahren  der  Schauplatz  er- 
gebnisreicher Ausgrabungen  gewesen,  die  vieles  Neue  gelehrt  haben  und  noch 
immer  fortgesetzt  werden.  Der  Weg  führt  von  Nauplia  in  7  Stunden,  oder 
vom  Saronischen  Meerbusen  aus  in  3,  hinauf  in  ein  heute  fast  ganz  verlassenes 
Hochthal.  Die  abgeholzten  Kalkberge  der  weiteren  Umgebung,  besonders  das 
aschgraue,  1200  m  hohe  Arachnaion,  von  dem  einst  Trojas  Einnahme  durch 
Feuersignal  nach  Mykenai  gemeldet  ward,  ragen  kahl  und  verwittert  in  den 
tiefblauen  Himmel.  In  der  Nähe  bescheidene,  anmutige  Landschaft,  von  sanften 
Höhen  umschlossen;  spärliches  Thymiangesträuch  am  Boden,  verstreute  Öl- 
bäume und  die  weifsen,  in  der  griechischen  Sonne  leuchtenden  Trümmerhaufen, 
wo  ehemals  die  bunten  Göttertempel  sich  erhoben,  die  Altäre,  Bildsäulen  und 
Weihgeschenke  glänzten  und  die  Prozession  der  Gläubigen  mit  langem  Haar, 
in  ^weifsen  Mänteln  einherzog,  zu  Apollon  mit  Lorbeer-,  zu  Asklepios  mit  Öl- 
zweigen, unter  dem  Refrain  isTtaidv,  IsTtaidv,  beschattet  von  den  Bäumen  des 
heiligen  Haines,  die  man  sorglich  pflegte. 

Was  ist  auf  diesem  Ruiuenfelde  für  die  Geschichte  des  Heiligtums  zu 
lernen?  Die  frühen  Jahrhunderte  sind  dunkel;  nur  hier  und  da  erinnert  ab- 
seits eine  kyklopische  Mauer  oder  ein  Brückeurest  daran,  dafs  wir  uns  in  der 
Nähe  von  Tiryns  und  Mykenai  befinden,  auf  dem  Schauplatz  der  ältesten  Hoch- 
kultur Europas.  Versetzen  wir  uns  im  Geiste  in  das  vierte  vorchristliche 
Jahrhundert.  Das  war  eine  Blütezeit  des  Hieron,  in  der  sich  griechisches 
Leben  in  reicher  Fülle  dort  entfaltete.  Die  Priesterschaft  des  delphischen 
Apollon  war  längst  versöhnt  mit  des  Asklepios  göttlicher  Verehrung;  Epi- 
dauros ist  sogar  sichtlich  von  Delphi  begünstigt  worden.  Das  hatte  seinen 
guten  Grund,  denn  neben  Asklepios  nimmt  hier  Apollon,  sein  himmlischer 
Vater,  eine  besondere  Ehrenstellung  ein.     Er  besafs  hoch  über  dem  Hieron  einen 
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weitscbauenden  Tempel;  dem  Vater  und  dem  Sohne  zugleicli  wurden  in  Epi- 
dauros  Heilungen  zugeschrieben  und  Weihgesehenke  dargebracht.  Aber  die 
Fimde  bezeugen,  dafs  aulserdem  hier  ein  ganzes  Pantheon  Verehrung  genofs: 
'alles  weist  den  eingeweihten  Blicken,  alles  eines  Gottes  Spur'.  Dazu  gehörten 
in  erster  Linie  die  übrigen  Mitglieder  der  Asklepiosfamilie,  seine  Gemahlin 
Epiouc,  seine  Söhne  und  Töchter,  ferner  als  heilende  Schutzgöttin  namentlich 
der  Frauen  und  Kinder  Artemis,  deren  Tempel  gleichfalls  wiedergefunden  ist. 

Der  Hauptzugang  des  von  allen  Seiten  durch  Grenzsteine  eingehegten  Be- 
zirkes war  an  der  Nordseite,  wo  die  Strafsen  von  Epidauros  und  von  Argos 
zusammentrafen.  Wir  durchschreiten  die  ionischen  und  korinthischen  Säulen- 
ordnungen  der  Propyläen  und  wenden  uns  auf  dem  Heiligen  Wege  zu  den 
prächtigen  Gebäuden  im  Mittelpunkte  des  Ganzen.  Das  Centrum  bildete  der 
Hauptaltar  des  Gottes  vor  seinem  dorischen  Haupttempel.  Eine  lange,  wichtige 
Urkunde  hat  die  Erde  zurückgegeben:  es  sind  die  nach  griechischer  Sitte  in 
Stein  gehauenen  Baurechnimgen  des  Architekten  Theodotos  über  die  Summe 
von  ungefähr  100000  Drachmen.  4  Jahre  8  Monate  dauerte  der  Bau,  den 
man  in  den  Anfang  des  IV.  Jahrb.  verlegt,  eine  verhältnismäfsig  kurze  Zeit. 
Was  diese  und  ähnliche  Baurechnungen  von  Epidauros  berichten,  klingt  recht 
modern.  Darin  ist  die  Rede  von  einer  Baukommission,  von  Ausschreibung  der 
mannigfachen  Arbeiten  im  Peloponnes  und  in  Attika,  von  Bauunternehmern, 
Voranschlägen  und  Modellen,  von  einer  Baupolizei  und  von  Konventionalstrafen. 
Der  Zuschlag  erfolgt  zu  festgesetzter  Zeit  an  dön  Mindestfordernden;  jeder 
Unternehmer  mufs  Bürgen  stellen,  erhält  aber  dagegen  auch  Vorschüsse,  der 
Architekt  Theodotos  selber  stellt  7  Bürgen.  Wir  erfahren  viele  Namen  aus 
der  bunt  zusammengewürfelten  Schar  der  Beteiligten  und  ihre  Lohnsätze;  auf- 
fällig ist  es  bei  den  zersplitterten  griechischen  Rechtsverhältnissen,  dafs  sich 
ein  allgemein  griechisches  Baurecht  feststellen  läfst,  jedenfalls  eine  Wohlthat 
für  die  bald  hier,  bald  dort  beschäftigten  Werkleute.  Mit  den  namhaften 
Künstlern  werden  besondere  Kontrakte  abgeschlossen:  nur  einen  Teil  der 
Skulpturen  führen  sie  selbst  «us,  für  andere  liefern  sie  blofs  Entwürfe,  und  die 
Herstellung,  z.  B.  der  Giebelfiguren,  wird  in  Submission  vergeben. 

So  entstand  das  schöne  Tempelgebäude,  an  Gröfse  freilich  nicht  zu  ver- 
gleichen mit  dem  Parthenon  oder  dem  Tempel  des  olympischen  Zeus,  aber  von 
einer  Anmut,  wie  sie  mit  der  ernsten  dorischen  Säulenordnung  wohl  nicht  oft 
erreicht  ist.  Wer  sich  an  dem  Skulpturenschmuck  der  Aufsenseiten  erfreut 
hatte,  wovon  manche  wertvolle  Bruchstücke  aufgefunden  sind,  Amazonen,  Ne- 
reiden, eine  geflügelte  Siegesgöttin,  der  gelangte  durch  prachtvolle  Thüren  in 
das  Innere,  wo  sich  auf  schwarzen  Kalksteinplatten  glänzend  der  thronende 
Asklepios  erhob,  ein  Goldelfenbein  werk  des  Thrasymedes  von  Paros.  Der 
bärtige  Gott,  in  würdevoller  Sanftmut  vor  dem  Beschauer  sitzend,  stützte  den 
linken  Arm  auf  seinen  Stock;  die  Rechte,  eine  Schale  haltend,  ruhte  auf  dem 
Kopfe  einer  Schlange  von  vergoldeter  Bronce;   ein  Hund  lag  zu  seinen  Füfsen. 

Dem  Tempel  gegenüber  erregen  noch  jetzt  die  Architekturstücke  eines 
Rundbaues  die  höchste  Bewunderung  der  Besucher.     Einer  der  ersten  Kenner 
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erklärt,  er  habe  nie  etwas  gleich  Vollendetes  gesehen,  selbst  am  athenischen 
Erechtheion  nicht.  Es  ist  die  Rotunde  des  jüngeren  Polykleitos,  künstlerisch 
ohne  Zweifel  das  wichtigste  Monument  des  gesamten  Hieron.  Hier  scheinen 
sich  alle  Künste  harmonisch  verbunden  zu  haben.  In  den  beiden  konzentri- 
schen Säulenstellungen,  die  das  Ganze  umgaben,  in  den  herrlichen  Ornamenten 
des  Gebälkes  von  kostbarem  parischem  Marmor  feierte  die  Bildhauerkunst  einen 
Triumph;  den  Innenraum  schmückten  zwei  Gemälde  des  Pausias:  Eros,  der 
Bogen  und  Pfeile  weggeworfen  hat  und  die  Leier  hält,  und  Methe,  eine  bak- 
chische  Nymphe,  aus  gläserner  Schale  trinkend.  Es  mufs  ein  Virtuosenstück 
gewesen  sein:  'man  sieht  auf  diesem  Bilde',  erzählt  ein  antiker  Bewunderer, 
'das  Antlitz  des  Weibes  durch  das  Glas  der  Schale  hindurchscheinen'.  Viel- 
leicht war  auch  die  Bestimmung  des  Gebäudes,  worüber  die  ausführliche  Bau- 
inschrift leider  nichts  lehrt,  eine  künstlerische:  es  wird  vermutet,  dafs  der 
runde  Saal  im  Inneren  deklamatorischen  und  musikalischen  Aufführungen 
diente,  die  am  Asklepiosfeste  der  Epidaurier  stattfanden.  Ganz  rätselhaft  ist 
das  Souterrain  mit  engen  und  finstern  Rundgängen,  durch  die  man  wie  in  einem 
Irrgarten  nach  langer  Wanderung  zu  einem  kreisförmigen  Mittelraume  gelangt. 
Man  hat  den  heiligen  Brunnen  oder  eine  Schatzkammer  in  diesem  seltsamen 
Labyrinthe  vermutet;  man  hat  auch  gemeint,  hier  seien  mysteriöse  Weihungen 
durch  die  Priesterschaft  vorgenommen  worden.  Möglicherweise  war  diese  in 
der  antiken  Architektur  bisher  beispiellose  Anlage  dazu  bestimmt,  die  heiligen 
Schlangen  des  Asklepios  aufzunehmen,  eine  gutartige  Gattung  von  braungelber 
Farbe,  die  auch  an  auswärtige  Filialen  des  Hieron  versendet  wurde. 

Aber  der  Pilger  begehrte  vor  allem  Hilfe;  die  suchte  er  im  nächtlichen 
Traumgesicht  vom  Gotte  zu  erlangen.  Gegenüber  von  Tempel  und  Rotunde 
erhob  sich  eine  langgestreckte,  säulengeschmückte  Wandelhalle  mit  den  Schlaf- 
räumen, wo  sich  die  Heilungsuchenden  nach  vollzogener  Weihung  niederlegten, 
damit  ihnen  Asklepios  im  Traum  erscheine.  Wir  befinden  uns  an  einem 
Schauplatz  des  wirksamsten  Aberglaubens,  der  sich  durch  die  Jahrtausende  in 
immer  neuen  religiösen  Formen  seit  Urzeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten hat.  Es  ist  der  Glaube,  dafs  Träume  nicht  Schäume  sind,  sondern 
Mittel  göttlicher  Offenbarung,  dafs  ihnen  eine  prophetische  Kraft  innewohnt, 
die  es  nur  zu  erkennen  und  richtig  zu  deuten  gelte,  um  Gefahren  zu  meiden 
und  himmlischer  Hilfe  teilhaft  zu  werden.  Insbesondere  vertraute  man  der  In- 
kubation: zahlreichen  Göttern,  Dämonen  und  Heroen  schrieb  man  die  Kraft 
zu,  denen  die  Zukunft  zu  verkünden  und  durch  persönliche  Einwirkung  Ge- 
sundheit zu  bringen,  die  sich  nach  vollbrachtem  Opfer  an  heiliger  Stätte  dem 
Schlummer  überliefsen.  Nicht  ein  jeder  träumt  auf  Wunsch:  es  ist  aber  ver- 
ständlich, dafs  die  leicht  erregbare,  phantasievolle  Volksseele  der  Griechen  zur 
Ausbildung  dieser  Sitte  sehr  geeignet  war. 

Die  prächtige  Traumhalle  zu  Epidauros  ist  im  Anfange  des  IV.  Jahrh.  an 
Stelle  eines  älteren,  bescheidenen  Gebäudes  errichtet  und  bald  darauf  durch 
einen  grofsen  Anbau  erweitert  worden.  Man  dachte  damals  in  Griechenland 
durchaus    nicht    einhellig    über  Traumorakel  und   ihren  Wert.      Der   damalige 
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Athener,  es  müfste  denn  gertide  der  etwas  altvaterische  Xenophon  sein,  liebt 
es  gar  nicht,  wenn  ihm  Träume  kommen.  Geschah  es  und  er  <;ehört  zu  den 
Bedenklichen,  so  geht  er  zu  Traumdeutern,  Wahrsagern  und  Vogelschauern, 
um  sich  in  der  unheimlichen  Sache  Rat  zu  holen;  und  ist  er  modern  und  auf- 
geklärt, so  spottet  er  über  das  tolle  Zauberwesen  und  schilt  es  Illusion  und 
Priestertrug;  das  ist  das  Publikum,  das  dem  Aristophanes  zujubelte,  als  er  in 
seinem  Lustspiel  'Der  Reichtum'  das  Treiben  im  heimischen  Asklepieion  recht 
schonungslos  und  frivol  zur  Schau  stellte.  Anderwärts  jedoch  war  man  anders 
ü-eartet  und  widmete  sich  der  Inkubation  und  Traumdeuterei  mit  y-röfster 
Überzeugung  und  Hingebung,  was  natürlich  die  erwünschten  Erfolge  wesentlich 
steigern  mufste. 

Vor  einigen  Jahren  ist  bei  Oropos  im  attisch-böotischen  Grenzgebiete  das 
Heiligtum  des  Amphiaraos  aufgedeckt  worden,  der  zugleich  ein  Seher  und  ein 
Held  am  Zuge  der  Sieben  gegen  Theben  teilnahm  und  von  Zeus  in  die  Tiefe 
der  Erde  entrückt  wurde,  wo  er  nun  fortlebt  wie  Kaiser  Friedrich  im  Kyff- 
häuser  und  als  Heros  göttliche  Verehrung  geniefst.  Dort  im  Amphiareion,  das 
zugleich  Oi'akelstätte  und  Heilanstalt  war  und  ebenfalls  in  einem  schönen  Wald- 
thale  lag,  fand  man  auch  eine  langgestreckte  Traumhalle  wie  in  Epidauros. 
Fasten  und  leiblich  sich  bereiten  sowie  ein  Widderopfer  war  Vorbedingung 
für  den  Hilfesuchenden;  er  mufste  dann  in  das  Fell  des  geschlachteten  Opfer- 
tieres gehüllt  am  Boden  ruhen  und  des  Traumes  gewärtio-  sein.  Zum  Dank 
für  glückliche  Genesung  warf  man  ein  Geldstück  in  die  heilige  Quelle,  wie  es 
noch  heute  der  Deutsche  thut,  der  beim  Abschied  von  Rom  der  Fontana  Trevi 
seine  Scheidemünze  opfert. 

Welche  Behandlung  nun  an  solchen  Orten  die  Patienten  erfuhren,  davon 
gilt  es  eine  Anschauung  zu  gewinnen.  Wir  lesen  bei  dem  Geographen  Strabon 
über  Epidauros:  'Das  Heiligtum  ist  stets  voll  von  Leidenden,  und  Täfelchen 
sind  darin  aufgestellt,  worauf  die  Kuren  verzeichnet  stehen,  wie  auch  in  Kos 
und  Trikka.'  Der  Reiseführer  Pausanias  vermeldet:  'Weihetafeln  standen  im 
heiligen  Bezirke,  vor  alters  noch  in  gröfserer  Zahl,  vorgefunden  habe  ich  davon 
sechs.  Auf  ihnen  liest  man  die  Namen  der  Pilger  und  Pilgerinnen,  die  von 
Asklepios  geheilt  worden  sind,  dazu  die  Krankheit  eines  jeden,  und  wie  sie 
kuriert  wurde;  aufgezeichnet  ist  das  in  dorischer  Mundart.'  Es  war  keine  ge- 
ringe Überraschung,  als  die  griechischen  Archäologen  einen  Teil  dieser  von 
Pausanias  beschriebenen  Weihetafeln  wirklich  auffanden,  und  zwar  mitten  in 
der  Halle,  wo  sie  im  Altertum  gestanden  hatten. 

Es  sind  zwei  mannshohe  Steintafeln  mit  schöner  Schrift  des  IV.  Jahrb.; 
ein  jeder  kann  sie  jetzt  im  kleinen  Museum  an  Ort  und  Stelle  betrachten.  Sie 
enthalten  kurze  Berichte  von  über  40  Wunderthaten,  die  Apollon  und  Askle- 
pios im  Heiligtume  wirkten.  Eine  bunte,  man  kann  sagen  gemischte  Gesell- 
schaft griechischer  Kleinstädter  und  Kleinstädterinnen  aus  den  verschiedensten 
Gegenden  ist  es,  die  darauf  verewigt  steht.  Es  sind  Angehörige  niederer 
Volksschichten,  ein  Publikum,  wie  es  noch  heute  an  vielbesuchten  Wallfahrts- 
orten  zusammenströmt,   dieser  Pandaros   von  Thessalien,  Hermon  von  Thasos, 
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diese  Andromeda  von  Keos,  Erasippa  von  Kaphyai,  Ithmonike  von  Pellene. 
Eine  einzige  Atlienerin  ist  dabei,  namens  Anabrosia,  die  ist  ungläubig  und 
spottet  darüber,  dafs  die  Lahmen  gehen  und  dafs  die  Blinden  wieder  sehen. 
Asklepios,  voll  Langmut  und  Humor,  kuriert  sie  dennoch,  verlangt  aber,  dafs 
sie  'zum  Gedächtnis  ihres  Unverstandes'  (vTtö^vaiia  tag  äaad-iag)  ein  silbernes 
Ferkel  stifte,  wir  würden  sagen:  ein  Schäfchen.  Die  Leiden  und  Wünsche 
dieser  Leute  sind  sehr  mannigfaltig,  eine  sichere  Diagnose  aus  ihren  Angaben 
oft  unmöglich.  Da  kommen  sie  mit  Kopfweh  und  Schwindsucht,  steifen  Fingern 
und  Podagra,  mit  Lanzenspitzen  im  Körper  und  Schlangenbifs.  Einer  glaubt, 
dafs  ihn  seine  böse  Stiefmutter  mit  einem  Tranke  geschädigt  habe,  und  fährt 
deshalb  weither  über  See.  Auf  der  Tragbahre  bringt  man  sie  herzu,  und  bald 
stehen  sie  auf  und  wandeln.  Dem  gelähmten  Hermodikos  von  Lampsakos  be- 
fiehlt Asklepios  im  Traume,  er  möge  den  gröfsten  Stein  ins  Heiligtum  bringen, 
den  er  tragen  könne.  Als  Hermodikos  am  Morgen  erwacht,  thut  er  es  und 
ist  gesund.  'Das  war  der  grofse  Stein',  so  schliefst  der  Bericht,  um  jeden 
Zweifel  abzuschneiden,  'der  draufsen  vor  der  Halle  liegt'.  Agestratos,  der  mit 
dem  Kopfweh,  hatte  lange  an  Schlaflosigkeit  gelitten.  'Sobald  er  in  der  Halle 
war,  entschlummerte  er  und  sah  ein  Traumgesicht.  Es  deuchte  ihn,  der  Gott 
heile  sein  Kopfweh  und  richte  ihn  empor  und  lehre  ihn  den  Ausfall  im  Kampf- 
spiel. Als  es  aber  Tag  geworden  war,  ging  er  heraus  und  war  gesund,  und 
nach  gar  nicht  langer  Zeit  ward  er  Sieger  im  Pankration  bei  den  Wettspielen 
zu  Nemea'.  .  .  . 

Nach  Kevlaar  ging  mancher  auf  Krücken, 
Der  jetzo  tanzt  auf  dem  Seil, 
Gar  mancher  spielt  jetzt  die  Bratsche, 
Dem  dort  kein  Finger  war  heil. 

Kranke  Herzen  zu  heilen,  wie  es  im  Heineschen  Gedichte  geschieht,  dazu 
war  Asklepios  freilich  zu  wenig  Romantiker;  man  verlangte  von  ihm  viel 
drastischere  Dinge.  Kommt  zu  ihm  eines  Tages  der  Thessalier  Pandaros,  der 
hat  Brandmale  auf  der  Stirn,  also  ein  vorbestraftes  Subjekt.  Der  Gott  erbarmt 
sich  seiner,  legt  ihm  eine  Binde  ums  Haupt,  und  Pandaros  ist  von  der  Schande 
befreit.  'Die  Binde  aber  brachte  er  dar  im  Tempel,  die  hatte  die  Schrift- 
zeichen von  der  Stirn.'  Doch  die  Sache  hat  ein  Nachspiel.  Pandaros  hatte 
einen  Gesellen,  der  hiefs  Echedoros  und  hatte  auch  Brandmale.  Da  machte 
er  sich  auf,  dafs  auch  ihm  der  Gott  gnädig  sei,  und  Pandaros  übergab  ihm 
Geld  und  hiefs  es  ihn  in  Epidauros  stiften  an  seiner  Statt.  Aber  Echedoros 
war  ein  Dieb  und  behielt  die  Summe,  die  des  Tempels  war.  Und  als  er  ent- 
schlafen war  in  der  Halle,  sah  er  ein  Traumgesicht.  Es  deuchte  ihn,  der  Gott 
trete  zu  ihm  und  frage:  Gab  dir  nicht  Pandoros  zu  stiften  in  den  Tempel  an 
seiner  Statt?  Er  aber  sagte:  Nein.  Da  wand  ihm  der  Gott  ums  Haupt  die 
Binde  des  Pandaros  und  befahl  ihm  sie  abzunehmen,  sobald  er  die  Halle  ver- 
lassen, und  sein  Antlitz  in  der  Quelle  zu  waschen  und  sich  im  Wasser  zu 
spiegeln.     Als   es   nun  Tag  ward  und  er  that  nach  des  Gottes  Worten,   siehe. 
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da  hatte  er  zu  den  eigenen  Bnindnialen  uueli  noch  die  Schriftzeichen  des  Pan- 
daros  hinzugewonnen. 

'Ein  armer  Lastträger  stieg  hinauf  zum  heiligen  Thale'  —  er  trug  wohl 
das  Gepäck  eines  Kurgastes  — ,  'und  als  er  noch  zu  wandern  hatte  zehn  Feldwegs 
weit,  fiel  er  zu  Boden.  Da  er  nun  seinen  Kober  öffnete  und  sah^  dafs  der 
Becher  entzwei  war,  aus  dem  sein  Herr  zu  trinken  pflegte,  liefs  er  sich  traurig 
nieder  am  Wege  und  setzte  die  thönernen  Scherben  zusammen.  Da  sprach  ein 
Wanderer:  Was  setzest  du  den  Becher  vergeblich  zusammen,  Unglücksmensch? 
Den  kann  niemand  heilen,  selbst  Asklepios  in  Epidauros  nicht.  Da  that  der 
Sklave  die  Scherben  in  seinen  Kober  und  ging  zum  Heiligtum.  Dort  nahm 
er  den  Becher  heraus,  und  siehe,  der  Becher  war  heil.  Da  vermeldete  er  seinem 
Herrn  alles,  was  geschehen  und  geredet  war,  der  aber  stiftete  den  Becher 
dem  Gotte.' 

Asklepios  beschränkt  sich  also  gar  nicht  auf  sein  medizinisches  Fach:  er 
hilft  wo  er  kann,  einmal  z.  B.  einem  bekümmerten  Vater,  dessen  Sohn  beim 
Tauchen  in  eine  Felsengrotte  am  Meer  geraten  ist,  aus  der  es  keinen  Ausweg 
giebt.  Im  Traumorakel  bezeichnet  ihm  der  Gott  die  Stelle,  der  Vater  gräbt 
einen  Gang  durch  die  Felswand  und  befreit  den  Sohn  am  siebenten  Tage. 

Das  Legendenhafte  der  Wundergeschichten  liegt  auf  der  Hand;  Aver  sie 
richtig  beurteilen  will,  darf  nicht  vergessen,  dafs  diese  zum  Teil  gewifs  an 
vorhandene  Weihgeschenke  anknüpfende  Tradition  nachweislich  geraume  Zeit 
weiter  erzählt  und  dabei  ausgeschmückt  worden  ist,  ehe  man  sie  bei  Gelegen- 
heit der  grofsen  Neubauten  im  IV.  Jahrh.  schriftlich  festlegte  und  als  fromme 
Reklame  öffentlich  aufstellte.  Es  ist  unbillig,  deshalb  über  die  Priester  den 
Stab  zu  brechen  und  sie  als  Heuchler,  Betrüger  und  Geldschneider  zu  brand- 
marken. Wahr  ist  es,  die  Therapie  des  Asklepios  ist  mitunter  haarsträubend. 
Nicht  nur,  dafs  er  den  Leuten  die  Brust  mit  dem  Messer  öffnet  und  wieder 
zusammennäht,  das  mag  hingehen;  bei  Wassersucht  schneidet  er  jedoch  sogar 
den  Kopf  ab,  hängt  den  Körper  an  den  Beinen  auf  und  setzt  zum  Schlufs  den 
Kopf  wieder  auf  den  Nacken;  oder  er  läfst  den  gelähmten  Patienten  auf  die 
Strafse  tragen  und  fährt  mit  seinem  Wagen  über  ihn  hinweg.  Aber  das 
träumen  ja  die  Kranken  nur;  wer  darf  für  ihre  Fieberphantasien  die  Priester- 
schaft verantwortlich  machen?  Wären  es  wissenschaftliche  Krankengeschichten 
wie  bei  Hippokrates,  so  würde  es  natürlich  in  solchen  Fällen  heifsen:  'er 
redete  irre',  'er  phantasierte',  'er  hatte  alle  möglichen  Hallucinationen,  kam 
aber  des  Morgens  wieder  zu  sich  und  fühlte  sich  besser';  auf  den  Weihetafeln 
darf  man  solches  nicht  suchen.  Es  kommt  dazu,  dafs  selbst  in  den  laien- 
haften Berichten  der  Pilger  Spuren  rationeller  naturärztlicher  Behandlung  nicht 
zu  verkennen  sind.  Man  versagt  der  Überlieferung  den  Glauben,  dafs  der 
gi-ofse  Hippokrates  aus  den  Heilungsberichten  im  Asklepieion  seiner  Heimat 
Kos  Erfahi'ungen  geschöpft  habe.  Keinesfalls  hat  Hippokrates  diesen  Tempel 
angezündet,  wie  die  thörichte  Anekdote  lautet,  damit  das  nicht  herauskomme; 
aber  jene  Nachricht  von  seinen  Studien  im  Tempel  klingt  nicht  unwahrschein- 
lich.    Wer  weifs,   ob  man  nicht  in  wenigen  Jahren  endgültig  darüber  urteilen 
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kann:  neue  Ausgrabungen  auf  Kos  sind  bereits  in  Anregung  gebracht,  und  Stein- 
tafeln wie  in  Epidauros,  vielleicht  von  noch  wertvollerem  Inhalt,  können  dort 
sehr  wohl  noch  erhalten  sein. 

Allerdings  waren  die  Asklepiospriester  keine  ccimQyvQOi,  wie  der  Ehren- 
titel des  um  Gotteslohn  praktizierenden  Brüderpaares,  der  christlichen  Mär- 
tyrer Kosmas  und  Damianos  lautet,  die  als  Patrone  der  Arzte  und  Apotheker 
von  der  katholischen  Kirche  verehrt  werden.  Asklepios  erwartete,  dafs  die 
Geheilten  ihre  Dankbarkeit  auch  äufserlich  bethätigten,  und  giebt  oft  auch 
darüber  direkte  Anweisungen.  Einer  aus  späterer  Zeit  hört  im  Traume  die 
Worte:  xsd-eQccTtsvöaL^  xQr)  Ö€  ccTtodidövac  tä  l'atQa,  'hergestellt  bist  du,  nun 
mufst  du  das  Honorar  bezahlen'.  Eine  Patientin  verläfst  Epidauros  ungeheilt, 
der  Gott  ist  ihr  nicht  erschienen.  Aber  als  sie  traurig  heimkehrt,  tritt  plötz- 
lich mitten  auf  dem  Wege  ein  fremder  Mann  an  ihre  Tragbahre,  gar  mild  und 
stattlich  anzuschauen.  Wie  ein  geschickter  Chirurg  behandelt  er  sie  sogleich 
mit  Erfolg,  vergifst  aber  nicht  beim  Abschied  die  Weisung  zu  geben:  'Das 
Honorar  sendet  nach  Epidauros.'  Böse  Zahler  werden  gestraft:  'Den  blinden 
Hermon  von  Thasos  hatte  er  sehend  gemacht;  als  der  aber  das  Honorar  nicht 
entrichtete  an  das  Heiligtum,  schlug  er  ihn  wiederum  mit  Blindheit.  Da  kam 
Hermon  ein  zweites  Mal  nach  Epidauros'  —  wir  müssen  annehmen,  diesmal 
nicht  mit  leeren  Händen  — ,  'hielt  wiederum  den  Tempelschlaf  und  wurde 
gesund'. 

Die  Höhe  der  Summe  stand  wohl  meist  im  Belieben  der  Geheilten,  wurde 
aber  auch  gelegentlich  vom  Gotte  selber  bestimmt.  Sie  war  mitunter  bedeutend. 
So  heifst  es  im  letzten  Kapitel  des  Pausanias,  dafs  Asklepios  einst  die  Dichterin 
Anyte  entsendete  zum  halbblinden  Phalysios  von  Naupaktos  mit  einem  gött- 
lichen Handschreiben,  das  sie  im  Traum  empfangen.  Kaum  erblickte  Phalysios 
das  Siegel,  so  war  er  geheilt  und  las  nun  die  Weisung,  2000  goldene  Stateren 
zu  zahlen,  was  er  sofort  und  sern  that.  Er  war  so  sehr  von  Dankbarkeit  er- 
füUt,  dafs  er  aufserdem  aus  freien  Stücken  ein  Asklepieion  in  seiner  Vater- 
stadt Naupaktos  aus  eigenen  Mitteln  errichtete.  Ein  hübsches  Gegenstück  zu 
dieser  Forderung  bietet  folgende  kleine  Geschichte  von  den  Steintafeln:  'Euphanes 
war  ein  epidaurischer  Knabe,  der  litt  am  Stein  und  schlief  im  Heiligtum.  Es 
deuchte  ihn  nun,  der  Gott  trete  zu  ihm  und  sage:  Was  wirst  du  mir  geben, 
wenn  ich  dich  gesund  mache?  Er  sprach:  10  SpielwürfeL  Da  lachte  der 
Gott  und  verhiefs  ihm  Heilung.  Als  es  aber  Tag  geworden  war,  ging  er 
heraus  und  war  gesund.'  Asklepios  sieht  sich  also  seine  Leute  an  und  liqui- 
diert nicht  blindlings.  Ich  glaube,  seine  Jünger  von  heute  verfahren  nicht 
anders:  er  wäre  schwerlich  in  den  Ruf  des  'gröfsten  Philanthropen'  unter  den  Göttern 
gelangt,  wären  seine  Priester  so  habsüchtig  gewesen,  wie  man  sie  oft  hinstellt. 

Der  Invalidendank  findet  mannigfache  Formen: 

Die  Mutter  Gottes  zu  Kevlaar 
Trägt  heut  ihr  bestes  Kleid; 
Heut  hat  sie  viel   zu  schaifen, 
Es  konunen  viel  kranke  Leut'. 
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Die  kraiikeji   Leute  l)ringen 
Ihr  dar  als   Opferspend' 
Aus  Wachs  gebildete  Glieder, 
Viel   wächserne  Füfs'   und  Hand'. 

Und  wer  eine  Wachshand  opfert, 
Dem  heilt  an  der  Hand  die  Wund'; 
Und  wer  einen  Wachsfufs  opfert, 
Dem  wird  der  Fufs  gesund. 

Desinimt  ista,  mm  ])ereimt.  Diese  in  der  römisch-katholischen  ebenso  wie  in 
der  orthodoxen  Kirche  weit  verbreitete  Sitte  stammt  aus  dem  Heidentum,  wo- 
mit kein  Vorwurf  ausgesprochen  werden  soll:  wir  müfsten  sonst  vieles  verur- 
teilen in  Sitte  und  Brauch,  was  auch  wir  lieb  und  wert  halten.  Die  Funde 
zu  Epidauros,  Athen,  an  der  ehemaligen  Tiberinsel  zu  Rom  und  anderwärts, 
besonders  die  reichhaltigen  Tempelin ventare,  die  am  Südabhang  der  Akropolis 
entdeckt  worden  sind,  beweisen  mit  handgreiflicher  Deutlichkeit,  dafs  die  Be- 
zirke der  antiken  Heilgottheiten  angefüllt  gewesen  sein  müssen  mit  zahllosen 
Weihgeschenken  aus  Terrakotta  und  Marmor,  Erz,  Gold  und  Silber,  die  man 
nach  glücklicher  Gesundung  an  den  Mauern  und  Säulen,  Bildwerken  und 
Bäumen  aufzuhängen  pflegte.  Sehr  häufig  sind  darunter  Nachbildungen  ein- 
zelner Körperteile:  Augen,  Ohren,  Zähne,  Hände  und  Füfse,  auch  halbe  und 
ganze  Körper,  in  Rundplastik  oder  Relief;  ganz  wie  man  heute  noch,  z.  B. 
bei  einem  Gange  durch  die  Strafsen  Athens,  in  den  Schauläden  versilberte  und 
vergoldete  Gliedmafsen  sehen  kann,  die  dazu  bestimmt  sind,  an  den  Bildern 
der  ayioi  avccQyvQoi^  des  Kosmas  und  Damianos,  aufgehängt  zu  werden. 
Wurden  es  der  Metallsachen  zu  viele,  so  übergab  sie  die  Tempelverwaltung 
dem  Goldschmied  zum  Einschmelzen. 

Ich  übergehe  zahlreiche  Weihgeschenke  anderer  Art,  die  mit  der  medi- 
zinischen Praxis  nichts  zu  thun  haben;  fand  man  ja  sogar  von  einem  Kol- 
legium der  Tempelbeamten  gestiftete  Spieltische  von  Kalkstein  zur  Zerstreuung 
der  Pilger,  eingerichtet  für  ein  beliebtes  Spiel  mit  Steinen  und  Würfeln,  was 
uns  natürlich  nicht  berechtigt,  Epidauros  für  ein  Spielbad  zu  erklären.  Ein 
Wort  verdienen  aber  noch  die  schönen  Relieftafeln  von  hier  und  aus  Attika, 
namentlich  von  Athen,  wo  dieser  Kunstzweig  so  viele  anmutige  Szenen  ge- 
schaffen  hat.  Meist  ist  auf  diesen  ursprünglich  bunt  bemalten  Reliefs  das 
Innere  des  Tempels  dargestellt:  man  sieht  den  Opfertisch  mit  Früchten  und 
Gebäck,  zuweilen  auch  einen  von  der  Schlange  umwundenen  Baumstamm.  Die 
eine  Hälfte  pflegt  den  Asklepios  zu  zeigen,  stehend,  mit  wohlwollend  gesenktem 
Blick,  auf  seinen  Stab  gestützt,  mitunter  auch  thronend  wie  das  Goldelfenbein- 
bild des  Thrasymedes.  Er  ist  umgeben  von  seiner  Gemahlin  Epione  und 
mehreren  seiner  Söhne  und  Töchter;  in  Athen  pflegt  von  ihnen  Hygieia  an- 
wesend zu  sein,  die  man  zu  Epidauros  ursprünglich  nicht  kannte.  Auf  der 
anderen  Hälfte  der  Relieftafel  nähern  sich  den  Gottheiten,  flehend  oder  dankend, 
in   der  Regel  in  kleinerem  Mafsstab  ausgeführt,  die  Stifter.     Die  rechte  Hand 
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erheben  sie  verehrend,  sie  legen  Gaben  auf  den  Opfertisch  oder  führen  Opfer- 
tiere herbei;  mitunter  ist  eine  ganze  Familie  von  mehreren  Personen  vorhanden, 
wie  auf  der  Holbeinschen  Madonna.  In  harmonischem  Bilde  vereinigen  diese 
gemütvollen  Erzeugnisse  griechischen  Kunsthandwerks  göttliche  Gnade  und 
demütige  Dankbarkeit. 

Das  vielfach  gegliederte  Priester-  und  Beamtenpersonal  des  Heiligtums 
verwaltete  die  gestifteten  Kunstwerke  und  die  gezahlten  Gelder  mit  grofser 
Sorgfalt.  Die  Weihgeschenke  wurden  genau  inventarisiert  und  im  späteren 
Altertum  sogar  mit  Nummern  und  symbolischen  Marken  versehen,  wodurch 
das  Asklepieion  seinen  Besitz  und  jeder  Gottheit  ihren  Anspruch  sicherte;  über 
die  beiden  Kassen  führte  ein  häufig  wechselndes  Ratsmitglied  von  Epidauros 
fortwährend  die  Oberaufsicht.  Bei  so  straffer  Organisation  des  Finanzwesens 
ist  denn  auch  Grofses  geschaffen  worden;  man  sieht,  wo  das  Geld  der  Pilger 
und  die  sonstigen  Einkünfte  geblieben  sind.  Auf  den  Steinen  sind  viele  Posten 
noch  heute  zu  kontrollieren,  und  die  Vollendung  unseres  Rundganges  wird  uns 
weiterhin  zeigen,  was  für  einen  schönen  Gebrauch  das  mäfsig  grofse  Gemein- 
wesen Epidauros  von  den  reichen  Mitteln  zu  machen  wufste,  die  ihm  durch 
seine  Kurgäste  zuströmten. 

Mit  einem  modernen  Badeorte  kann  das  Hieron,  wenigstens  in  der  älteren 
Zeit,  freilich  schon  deshalb  nicht  gut  verglichen  werden,  weil  sich  die  Be- 
sucher in  der  Regel  nur  wenige  Tage  dort  aufhielten.  Im  IV.  Jahrh.  haben 
sie  nicht  etwa  in  diesem  Thale  eine  Luft-  oder  Wasserkur  gebraucht;  die  ge- 
meinnützigen Anlagen  sollten  nicht  dazu  dienen,  einem  ständigen  Publikum 
angenehme  Abwechselung  und  Zerstreuung  zu  bieten.  Sie  waren  vielmehr  ur- 
sprünglich nur  für  periodische  Feste  bestimmt,  wie  das  Dionysostheater  zu 
Athen  und  die  entsprechenden  Bauwerke  in  Olympia;  in  gewisser  Beziehung 
mag  man  auch  Wallfahrtsorte,  Festspielhäuser,  Rennplätze  in  unserer  Zeit  zum 
Vergleich  heranziehen.  Die  wichtigsten  Bauwerke  dieser  Art  sind  das  Stadion 
und  das  Theater.  Sie  bildeten  den  Mittelpunkt  der  Wettspiele  am  grofsen 
Asklepiosfeste,  das  alle  vier  Jahre  im  Frühling  begangen  wurde,  neun  Tage 
nach  dem  Kampf  der  Wagen  und  Gesänge  auf  dem  nahen  Isthmos  von  Korinth. 
Da  strömten  auch  in  Epidauros  der  Griechen  Völker  weither  zusammen,  und 
man  wallfahrte  in  feierlichem  Zuge  mit  den  Festgesandtschaften  fremder  Städte 
und  den  Opfertieren  von  der  Stadt  hinauf  zum  Hieron. 

Die  Aufdeckung  des  Stadions  ist  erst  vor  wenigen  Jahren  begonnen  und 
noch  nicht  ganz  vollendet.  Es  liest  aufserhalb  des  mauerumschlossenen  Bezirks 
der  bisher  geschilderten  Bauwerke,  aber  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  an  der 
Südwestseite,  und  war  mit  ihm  durch  einen  unterirdischen  Gang  verbunden. 
Diesen  benutzten  die  Kampfrichter,  die  auch  hier  wie  in  Olympia  den  Ehi-en- 
namen  Hellanodikai  führten,  die  Tempelbehörden  und  die  Wettkämpfer  zum 
Einzucr.      Das    in  Ars'olis   gebräuchliche   Längenmafs  bleibt  etwas  hinter  dem 
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olympischen  zurück,  denn  es  wird  hier  (mit  181,08  m)  die  Länge  des  olympi- 
schen Stadions  (von  192,27  m)  nicht  erreicht.  Da  die  deutschen  Ausgrabungen 
in  Olympia  nur  einen  kleinen  Teil  des  dortigen  Stadions  freigelegt  haben,  kann 
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man  nirgends  eine  genauere  Anschauung  von  den  Einzelheiten  eines  griechi- 
schen Stadions  gewinnen,  von  den  Einriclitungen  beim  Ablauf  und  Ziel,  von 
den  Sitzen  der  Preisrichter  und  des  Publikums,  als  jetzt  in  Epidauros;  und  es 
ist  leicht,  sich  die  langgestreckte  rechteckige  Fläche  durch  Wettkämpfe  ver- 
schiedener Art  belebt  zu  denken.  Wagen-  und  Pferderennen  fanden  übrigens, 
wie  in  Olympia,  nicht  im  Stadion  statt,  sondern  in  einer  entfernter  gelegenen 
Thalebene. 

Wandert  man  vom  Schauplatz  der  gymnastischen  Wettspiele  in  südöst- 
licher Richtung  zum  Kynortionberge,  so  bietet  sich  noch  dem  heutigen  Reisenden 
bald  ein  herrlicher  Anblick  dar.  Vor  uns  am  grünen  Abhang  erheben  sich 
die  weifsschimmernden  Sitzreihen  des  Theaters,  ^in  weiter  stets  geschweiftem 
Bopjen  hinauf  bis  in  des  Himmels  Blau'.  Es  ist  ein  ganz  besonderer  Glücks- 
fall,  dafs  es  möglich  gewesen  ist,  gerade  diesen  Bau  von  Gestrüpp  und  Bäumen, 
die  ihn  überwuchert,  von  den  mächtigen  Erdmassen,  die  Regengüsse  darüber- 
geschwemmt  hatten,  zu  befreien.  Denn  dieses  Werk  galt  im  Altertum  als  das 
schönste  Theater  der  Griechen,  und  dabei  ist  es  das  besterhaltene,  das  wir 
kennen.  'Die  Epidaurier  haben  ein  Theater  im  Hieron',  sagt  Pausanias,  'meines 
Erachtens  in  höchstem  Grade  sehenswert.  Die  römischen  sind  ja  allen  ins- 
gesamt an  Pracht  um  vieles  überlegen,  an  Gröfse  das  arkadische  in  Megale- 
polis;  welcher  Baumeister  aber  kann  in  harmonischer  Schönheit  mit  Polykleitos 
Avetteifern?  Polykleitos  nämlich  ist  der  Erbauer  dieses  Theaters  wie  auch  der 
Rotunde'.  Der  Bau  konnte  fast  die  gleiche  Zahl  von  Zuschauern  fassen  wie 
das  Dionysostheater  zu  Athen,  d.  h.  nach  der  niedrigsten  Schätzung  11 — 12000, 
während  in  Athen  14000  Personen  Sitzplätze  fanden.  Wer  'von  den  höchsten 
Stufen'  aus  über  die  Reihen  dieser  Volksmenge  hinabschaute  auf  die  Orchestra, 
auf  ihren  bekränzten,  weihrauchduftenden  Altar  im  Mittelpunkt  und  auf  die 
architektonisch  würdige  Bühnenfront  im  Hintergründe,  und  wer  dann  den  Blick 
schweifen  liefs  über  das  ganze  heilige,  wunderberühmte  Thal  bis  zu  den  Berg- 
ketten von  Argolis,  dem  Palamedesfelsen  von  Nauplia  und  dem  Streifen  des 
fernen  Meerbusens,  den  einst  Agamemnon  auf  unseliger  Heimfahrt  durchschnitt, 
der  mufste  wohl  mit  Andacht  erfüllt  werden  für  die  Offenbarungen  des  tragi- 
sehen  Genius,  durch  den  die  Sagen  dieses  Landes  Leben  gewannen,  atemlos 
war  er  des  Chores  gewärtig, 

Der  streng  und  ernst,  nach  alter  Sitte, 
Mit  langsam  abgemefsnem  Schritte 
Hervortritt  aus  dem  Hintergi-und, 
Umwandelnd  des  Theaters  Rund  .  .  . 

Schiller  hat  sich  hier  treffender  ausgedrückt,  als  er  selbst  ahnen  konnte.  Kreis- 
rund war  thatsächlich  die  griechische  Orchestra  der  klassischen  Zeit,  nicht 
halbkreisförmig,  wie  man  früher  glaubte:  das  hat  aber  erst  Epidauros  gezeigt, 
und  die  folgenden  Entdeckungen  haben  es  aufser  Zweifel  gesetzt. 

Fürwahr,  auch  uns  ergreifen  ernste  Gedanken,  wenn  wir  gleichsam  aus 
der    Vogelschau    auf    alles    hinabblicken,     was    uns    das    Asklepiosthal    zeigt: 
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Heilungsbedürfnis  der  Erdgeborenen  und  den  Versuch,  der  Gottheit  sich  zu 
nähern,  ihrer  allmächtigen  Gnade  teilhaft  zu  werden  durch  traumhafte  Ver- 
senkung in  das  innerste  Leben  der  Seele,  und  dann  wieder  durch  kühne  Be- 
thätigung  aller  menschlichen  Kräfte  im  Wettstreit  und  durch  Erhebung  zum 
Ideal  in  die  reinen  Sphären  der  Kunst.  Das  ist  echthellenische  Art,  und  des- 
halb hat  dieser  Asklepiosdienst  so  grofse  Verbreitung  erfahren  über  das  ganze 
ungeheure  Gebiet  des  Hellenismus,  deshalb  sind  seine  Grundgedanken  niemals 
gänzKch  erstorben.  — 

Einige  Hauptzüge  dieser  langen  Entwickelung,  es  können  heute  nur  sehr 
wenige  sein,  mögen  noch  in  kurzen  Worten  angedeutet  werden.  Halten  wir 
uns  zuerst  an  die  Mittelpunkte  der  antiken  Kultur,  Athen  und  Rom. 

Das  Asklepieion  am  Südab hange  der  Akropolis  wurde,  wie  inschrift- 
lich feststeht,  am  20.  Boedromion  des  Jahres  420  von  Telemachos  aus  Acharnai 
gegründet,  also  bald  nach  dem  Frieden  des  Nikias,  wenige  Jahre  nach  der  ent- 
setzlichen Pest.  Der  Gründungstag  fällt  in  die  Zeit  des  Eleusischen  Festes, 
zu  dem  einstmals,  wie  die  Sage  berichtet,  Asklepios  von  Epidauros  herüberkam, 
um  sich  in  die  Mysterien  einweihen  zu  lassen.  Man  beging  zum  Gedächtnis 
in  Athen  die  Epidauria  als  Vorbereitung  für  die  grofse  Mysterienfeier  und  zur 
dauernden  Erinnerung  daran,  dafs  es  Epidauros  war,  dem  man  die  nun  auch 
in  Athen  sich  bezeugende  Macht  des  Heilgottes  verdankte.  Die  lange  Blütezeit 
des  athenischen  Asklepieion  an  hervorragender  Stelle,  auf  den  Terrassen  des 
Burgberges  dicht  am  Dionysostheater,  mit  Tempeln,  Krankenhalle  und  Felsen- 
quelle, würde  eine  ausführliche  Schilderung  lohnen.  Dort  pflegten  die  in  Athen 
praktizierenden  Arzte  alljährlich  zweimal  dem  Asklepios  und  der  Hygieia  zu 
opfern,  'für  sich  selbst',  wie  die  Inschrift  besagt,  "^und  für  die  Patienten,  die 
ein  jeglicher  geheilt  hatte'.  Dort  verehrte  den  Gott  ein  Dichter,  der  schon  in 
seinem  edlen  Antlitz  an  den  milden  Ernst  des  gütigen  Helfers  Asklepios  er- 
innert, dem  dieser  im  Traume  befahl  einen  Paian  auf  ihn  zu  dichten,  und 
dessen  Tragödien  erstaunlich  scharfe  Beobachtung  medizinischer  Vorgänge  be- 
kunden, der  fromme  Sophokles.  Dorthin  ist  auch  des  sterbenden  Sokrates 
letzter  Gedanke  gerichtet,  als  er  ausruft:  'Mein  Kriton,  wir  sind  dem  Asklepios 
einen  Hahn  schuldig;  bringt  ihn  dar,  vergefst  es  nicht!'  Mag  selbst  dicht  unter 
den  Säulen  des  Parthenon  manch  finsterer  Aberglaube  der  SsiöidaCfioveg  ge- 
spukt haben;  diese  Beispiele  beweisen,  dafs  man  jenen  Gottesdienst  nicht  leichthin 
als  Trug  und  Thorheit  verdammen  darf. 

Bis  ins  ferne  Rom  drang  der  Ruhm  des  epidaurischen  Aisklapios,  gerade 
damals,  als  das  Hieron  am  meisten  in  Glanz  und  Ansehen  stand.  Man  denke 
an  Ovids  Metamorphosen,  wo  in  dichterischer  Ausschmückung  beschrieben  ist, 
wie  im  Jahre  292  schwere  Seuchennot  römische  Abgesandte  nach  Epidauros 
treibt,  wie  der  Gott  ihnen  auf  ihrem  Schiffe  in  Schlangengestalt  folgt  und  sich 
dann  selbst  die  Tiberinsel  als  Tempelstätte  wählt.  Seit  einigen  Jahren  giebt 
es  keine  Tiberinsel  mehr,  denn  der  linke  Flufsarm  ist  trockengelegt  und  dient 
nur  noch  als  Hochflutbett;  aber  um  so  deutlicher  sind  jetzt  die  Aufmauerungen 
sichtbar,    durch  die  man  der  ganzen   Aesculapiusinsel   die  Form   eines   ström- 
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aufwärts  fiihrenden  Schiffes  gab  mit  einem  Obelisken  in  der  Mitte  als  Mast- 
baum, um  an  jene  Übersiedelung  des  Heilgottes  zu  erinnern. 

Der  religiösen  Mystik  folgte  die  Wissenschaft,  und  bald  liefsen  sich  grie- 
chische Arzte  in  Rom  nieder.  Zuerst  freilich  waren  sie  danach.  'Sie  haben 
sich  untereinander  verschworen,  mein  Sohn  Marcus',  so  schreibt  der  alte  Cato, 
'die  Barbaren  zu  töten  insgesamt  mit  Arzenei;  aber  selbst  das  werden  sie  nur 
um  Lohn  thun,  damit  man  ihnen  Vertrauen  schenkt  und  sie  leichte  Mühe  haben 
mit  der  Vertilgung  .  .  .  Ich  habe  dir  also  einen  Bann  gelegt  auf  die  Ärzte'.  Der 
rauhe  Censorius  wufste  nichts  davon,  dafs  die  wissenschaftliche  Medizin  damals 
schon  eine  grofsartige  Entwickelung  hinter  sich  hatte.  Diese  steht  auf  einem 
ganz  anderen  Blatte  als  die  des  Asklepiosdienstes,  aber  beide  berühren  sich  an 
einigen  Punkten,  und  diese  Berührungspunkte  werden  zahlreicher,  je  mehr  die 
Wissenschaft  sich  ausbreitet,  besonders  in  der  römischen  Kaiserzeit. 

Im  II.  Jahrh.  n.  Chr.  erlebt  Epidauros,  das  zeitweise  durch  Kriegsläufte 
schwer  gelitten  hatte,  einen  neuen  Aufschwung.  Das  hängt  damit  zusammen, 
dafs  die  heidnische  Religion  und  namentlich  der  Glaube  an  des  Asklepios 
Wunderkraft  noch  einmal  erstarkte.  Der  ganze  Betrieb  der  Heilanstalt  war 
wesentlich  moderner  geworden.  Eine  neue  Aera  rechnete  man  in  Epidauros 
von  dem  Zeitpunkt  an,  als  Kaiser  Hadrian,  der  weitgereiste,  auch  diese  Merk- 
würdigkeit seines  Reiches  persönlich  besuchte;  der  Ausgangspunkt  dieser  Chro- 
nologie fällt  in  das  Jahr  122/3.  Nach  dieser  Zeit  hat  sich  ein  begüterter 
römischer  Staatsmann  namens  Antoninus,  wahrscheinlich  der  spätere  Kaiser  An- 
toninus  Pius,  grofse  Verdienste  um  das  Hieron  erworben,  indem  er  eine  Reihe  von 
Heiligtümern  und  Gebäuden  für  profane  Zwecke  neuerrichten  oder  wiederher- 
stellen liefs;  auch  die  Wasserversorgung  des  Hieron  verdankte  ihm  Erweite- 
rungen. Die  plötzlichen  Heilungen  im  Traume  sind  seltener  geworden  als 
früher;  aber  die  Priester  und  Tempeldiener  haben  nicht  nur  aus  der  Tempel- 
praxis der  Jahrhunderte,  sondern  auch  von  der  zeitgenössischen  Medizin  etwas 
gelernt  und  verstehen  es,  von  ihrer  Kenntnis  einen  mitunter  zwar  phantasti- 
schen, aber  doch  im  ganzen  vernünftigen  Gebrauch  zu  machen.  Dazu  hatten 
sie  auch  mehr  Gelegenheit  als  ihre  Vorgänger,  denn  damals  blieben  die 
Patienten  nicht  nur  wenige  Tage,  sondern  oft  wochen-,  ja  monatelang  am 
Kurorte  unter  ikrem  direkten  Einflufs.  Durch  mancherlei  Anlagen  hielt  man 
sie  fest:  es  gab  in  diesem  antiken  Schlangenbad  ein  grofses  Hotel  von  prak- 
tischer Einrichtung,  eine  Bibliothek,  ein  bedecktes  Odeion,  ein  römisches  Bad; 
von  alledem  und  manchen  anderen  Gebäuden  sind  noch  Reste  vorhanden.  Wir 
müssen  uns  eine  Kur  im  Asklepieion  der  Kaiserzeit  recht  vielseitig  vorstellen; 
diese  Anstalten  wurden  von  der  besten  Gesellschaft,  bis  in  die  höchsten  Kreise 
hinauf,  besucht,  und  man  vergleicht  mit  Interesse,  wie  sich  die  Art  der  Krank- 
heiten gegen  früher  geändert  hat.  Da  ist  ein  nervöser  Gelehrter,  M.  Julius 
Apellas  aus  Kleinasien;  den  schickt  der  Gott  nach  Epidauros,  'als  er  eine 
Krankheit  über  die  andere  bekommt',  er  leidet  besonders  an  Indigestionen, 
Kopfweh  und  Mandelentzündung,  ist  übrigens,  wie  es  scheint,  ein  wenig 
malade   imaginaire.      'Auf   der    Fahrt,    in    Aigina,    gebot    er    mir',    so    erzählt 
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Apellas  selber,  ^ich  solle  mich  nicht  so  viel  ärgern'.  Im  Hieron  angelangt, 
erhält  er  zuerst  genaue  Vorschriften  über  seine  Diät:  er  mufs  Dauerlauf  üben, 
Limonade  trinken,  wie  nach  Vorsckrift  des  Pfarrers  Kneipp  barfufs  gehen  u.  s.  w., 
auch  mit  kaltem  Wasser  gurgeln  und  sich  mit  Salz  und  Senfteig  am  ganzen 
Körper  feucht  einreiben.  Der  Gott  redet  nicht  nur  im  Traume  zu  dem  Pa- 
tienten, sondern  fühlt  ihm  auch  wie  ein  echter  Arzt  an  Hand  und  Herz  den 
Puls  und  bewährt  sogar  seine  Prophetengabe. 

Selbst  Galen  OS  von  Pergamon,  der  gelehrteste  und  erfahrenste  Arzt 
jener  Zeit,  sonst  in  mancher  Beziehung  ein  Freigeist,  war  überzeugter  Anhänger 
der  Traumorakel;  und  das  wird  niemand  bezweifeln,  dafs  gerade  er  als  Fach- 
mann am  meisten  Aussicht  hatte,  das  Richtige  zu  träumen,  wenn  Mercutio  bei 
Shakespeare  die  Königin  Mab  richtig  zn  schildern  weifs.  Während  Galenos 
noch  in  Pergamon  studierte,  wurde  daselbst  der  berühmte,  im  Mittelalter  als 
Weltwunder  gepriesene  Asklepiostempel  gebaut,  mit  dem  sich  unsere  deutschen 
Pergamonforscher  noch  zu  befassen  haben  werden.  Darin  verehrte  man  den 
Gott  als  Zeus  Asklepios;  und  dieser  Kultus  verdunkelte  bald  nicht  nur  das 
ältere,  von  Epidauros  aus  begi-ündete  Asklepieion  aufserhalb  der  Stadt,  sondern 
sämtliche  Asklepiostempel,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  allen,  auch  den  ent- 
ferntesten Teilen  des  römischen  Reiches  aufgethan  hatten.  UarijQ  tüv  oXcov, 
'Heiland  der  Welt'  hiefs  dieser  Zeus  Asklepios,  und  man  betete  zu  ihm  nicht 
nur  um  Heilung.  Als  'Hort  des  kosmischen  Gleichgewichtes'  erklärt  ihn  in 
dieser  letzten  Entwickelungsphase  der  Religionshistoriker;  'den  Allumfasser, 
den  Allerhalter',  so  haben  ihn  seine  Gläubigen  damals  selbst  genannt. 

Freilich  gab  es  wunderliche  Heilige  unter  ihnen.  Da  war  der  grofse 
Zauberer  Alexandros  von  Abonuteichos;  der  liefs  seine  zahme  Schlange  Glykon 
weissagen  und  erhielt  durch  den  gi-öbsten  Schwindel  sein  Orakel  in  Paphla- 
gonien  lange  Zeit  bei  unglaublichem  Ansehen.  Da  war  der  eitle  Redekünstler 
Aelius  Aristides,  ein  kranker  Mann  mit  Nervenzuständen  aller  Art;  der  kurierte 
jahrelang  in  Pergamon  und  anderwärts  an  sich  herum  und  hatte  es  sogar  so 
weit  gebracht,  dafs  er  träumte,  er  habe  einen  Traum  gehabt,  und  der  sich  über 
seine  und  anderer  Leute  Träume  mit  diesen  im  Traume  unterhalten  konnte. 

Aelius  Aristides,  dieser  überspannteste  aller  Asklepiosdiener,  bedauernswert 
in  seiner  Hypochondrie  und  beschränkten  Vertrauensseligkeit,  spottet  einmal 
über  die  'gottlosen  Menschen  in  Palästina',  über  ihre  Demut  und  Überzeugungs- 
treue.  Er  meint  damit  die  Christen;  es  ist,  als  ob  er  die  Gefahr  geahnt  hätte, 
die  seinem  Zeus  Asklepios  von  einem  Stärkeren  drohte.  Ein  gewaltiger  Kampf 
zog  herauf,  die  folgenreichste  Umwälzung,  die  die  Geschichte  kennt:  wer  ist 
der  rechte  Heiland,  das  war  die  Frage,  Asklepios  oder  der,  von  dem  es  hiefs : 
'Fürwahr,  er  trug  unsere  Krankheit  und  lud  auf  sich  unsere  Schmerzen  .  .  . 
durch  seine  Wunden  sind  wir  geheilet',  der  selber  gesagt  hat:  'Die  Gesunden 
bedürfen  des  Arztes  nicht,  sondern  die  Kranken',  und  dessen  Prophet  uns 
offenbart:  'Und  Gott  wird  abwischen  alle  Thränen  von  ihren  Augen,  und  der 
Tod  wird  nicht  mehr  sein,  noch  Leid,  noch  Geschrei,  noch  Schmerzen  wird 
mehr  sein,    denn  das  Erste   ist  vergangen'?     Asklepios  hat  dem  Christentum 
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länger  widerstanden  als  andere  heidnische  Gottheiten;  wenn  auch  das  bärtige 
Christusideal  der  Kunst  nicht  auf  seinen  Typus  zurückgeht,  so  ist  doch  gar 
numches  aus  seinem  Kultus  in  die  christliche  Heilisenverehrunt;  übertjegaugen : 
zahlreiche  Wunderberichte  des  Mittelalters  beweisen  es,  und  die  Sitte  der  In- 
kubation hat  sich  namentlich  in  Unteritalien  und  in  Griechenland  bis  heute  er- 
halten. Das  liegt  nicht  nur  in  der  Zähigkeit  alten  Volksglaubens  begründet,  es 
hat  tiefere  Ursachen.  Kaum  eine  andere  Seite  antiker  Religion  zeigt  so  viel  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Christentum  wie  der  Asklepiosdienst.  Zwischen  den  Heil- 
geschichten der  heidnischen  Tempel  und  der  christlichen  Heilsgeschichte  bleibt 
freilich  eine  gewaltige  Kluft;  aber  ich  erinnere  noch  einmal  an  die  epidaurische 
Inschrift,  von  der  unsere  Betrachtung  ausgegangen  ist: 

Dem  Reinen  öffnen  sich  des  Tempels  Schranken, 
Des  weihrauchduftum wallten,  jederzeit: 
Wir  heifsen's:  fromm   sein.     Aufwärts  die  Gedanken! 
Das  ist  die  Reine,  die  der  Gott  gebeut. 

Wer  dieser  Anschauung  an  so  bedeutsamer  Stelle  Ausdnick  verlieh,  war  der  so 
weit  entfernt  von  dem  Worte  der  Bergpredigt:  'Selig  sind,  die  reines  Herzens 
sind,  denn  sie  werden  Gott  schauen'?  Hier  liegt  allen  kenntlich  eine  der  gol- 
denen Brücken,  die  hinüberführen  vom  Hellenentume  zu  jener  höheren  Sphäre, 
aus  der  dem  Apostel  Petrus  die  Kraft  kam,  freudig  zu  bekennen  vor  den  Obersten 
des  Volkes  und  den  Altesten  von  Israel:  'Und  ist  in  keinem  andern  Heil,  ist 
auch  kein  anderer  Name  den  Menschen  gegeben,  darinnen  wir  sollen  selig  werden.' 


Marmorrelief  aus  dem  athenischen  Asklepieion.     Nach  B.,.uii  Lru^kiiiann,  Denkmäler  Nr.  G2,  1. 


DAS  DEUTSCHE  GELEHRTENSCHULWESEN  IN  AUSLÄNDISCHER 

BELEUCHTUNG 

Von   Ernst   Schwabe 
(Schlufs) 

II 

Auf  gleicher  Grundlage  ist  auch  das  pädagogische  Gebäude  eines  anderen 
Ausländers  aufgerichtet,  des  jetzigen  Professors  der  Gymnasialpädagogik  an 
der  Universität  Athen  D.  K.  Zangojannis,  dessen  pädagogische  Arbeiten  seit 
einiger  Zeit  in  Deutschland  immer  höher  steigende  Beachtung  finden.^)  Jedoch 
verfolgt  dieser  gelehrte  Schulmann,  dem  eine  ganze  Anzahl  pädagogischer 
Schriften  verdankt  wird,  zum  Teil  ganz  andere  Absichten  als  Rüssel.  Wäh- 
rend jener  sich  die  Aufgabe  stellte,  eine  teils  referierende,  teils  kritisierende 
Darstellung  des  deutschen  Gelehrtenschulwesens  zu  geben,  ohne  direkte  prak- 
tische Anwendung  auf  die  heimischen  Verhältnisse,  ja  die  dahin  zielenden 
Schlüsse  häufig  nur  zwischen  den  Zeilen  erraten  läfst,  ist  gerade  die  Nutz- 
anwendung auf  Griechenland  Zangojannis  als  praktischem  Schulmann  die  Haupt- 
sache. Dies  geht  schon  aus  dem  Titel  seiner  Hauptschrift  hervor:  'H  ^staQ- 
Qvd'^iöig  rav  yvfivccöCav  iv  rsQiiavtci  xal  tä  ix.  ravriijg  dt  ^aag  ötddy^ata/^) 
Die  notwendige  Reform  des  griechischen  Mittelschulwesens  ist  für  Zangojannis 
der  Hauptzweck,  und  die  ausführliche  Darstellung  des  deutschen  höheren  Schul- 
wesens, das  ihm,  einem  begeisterten  Anhänger  der  Frick-Friesschen  Richtung, 
als  das  Ideal  eines  jeden  Schulwesens  erscheint,  ist  ihm  nur  der  Spiegel,  in 
den  seine  Landsleute  (vor  allem,  die  es  angeht,  d.  h.  die  Nationalversammlung 

')  Zuerst  besprochen  von  Hilgard,  Hum.  Gymn.  VI  41—43  und  X  61.  Dann  ausführ- 
lichere Darstellungen  von  Rudolf  Menge,  Lehrproben  und  Lehrgänge  LV  110 — 114  und 
LXIV  26—38 :  Über  die  Reform  der  höheren  Schulen  in  Griechenland.  Dazu  vielfache  Be- 
merkungen der  Tageszeitungen  über  die  Reform  des  Ministeriums  Eutaxias,  s.  u. 

*)  Athen  1895,  Konstantinides.  200  S.  8".  —  Übrigens  nicht  die  erste  Schrift  des  in 
seiner  Heimat  wohlbekannten  Vorkämpfers  für  eine  Reform  des  griechischen  Unterrichts- 
wesens. Schon  früher  sind  von  ihm  erschienen:  Zlviißolal  slg  avciy.6Q(pco6LV  rfjg  nag'  r]^tv 
liicr\g  ixTtaidivascog.  äQQ-Qa  1 — 4.  Athen  1889,  Pappageorg.  62  S.  aQ&QOV  5.  Ebd.  1889. 
53  S.  (1.  TU  vo^oax^Stcc  [Entwurf  der  Lehr-  und  Prüfungsordnung.]  2.  ol  yv^LvaaiaQxoi.  3.  i] 
imarrniovLKj]  rwv  Ka&i^yTitcöv  (lOQtpaaig.  4.  17  ysviKr}  räv  Ka&riyriT&v  fiOQcpcoaig.  5.  öicÜQSCLg 
tiig  üXrig  rjiimv  naiSsiag.  Der  letztere  Artikel  enthält  zugleich  einen  Abschnitt,  der  über 
die  Reorganisation  des  höheren  Unterrichts  und  über  die  notwendige  fachmäfsige  Aus- 
bildung der  Lehrer  an  Mittelschulen  handelt.) 
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und  Jas  Kultusministerium)  liiueinblicken  sollen,  um  darin  das  für  die  grie- 
chische Heimat  Notwendige  zu  erkennen. 

Die  genannte  Hauptschrift  Zangojannis'  zerfällt,  wie  das  Russeische  Buch, 
in  einen  allgemeinen  und  einen  speziellen  Teil,  von  denen  der  erstere  das 
Hauptinteresse  auf  sich  zieht.  Dessen  wichtigster  Abschnitt  aber  ist  wiederum 
die  Kritik,  die  an  den  neueren  deutschen  (nicht  blofs  preufsischen)  Einrich- 
tungen geübt  wird,  und  die  in  dem  Kapitel  ^e^eXLtödijg  xüv  yv^vaöiiov  (sc.  Fsq- 
^avLxäv)  idsa  niedergelegt  ist.  Nach  genauer,  fast  etwas  zu  ausführlicher 
Auseinandersetzung  der  einzelnen  Lehrpläne  stimmt  Zangojannis  im  ganzen  den 
Neueinrichtungen  von  1892  zu.  Wie  er  es  für  sein  eigenes  Vaterland  für 
richtig  hält,  dafs  man  sich  nicht  plötzlich  von  dem  Alten  trenne  und  es  auf 
einmal  in  Bausch  und  Bogen  über  Bord  werfe,  sondern  das  Vorhandene,  wenn 
auch  energisch,  so  doch  bedachtsam  umbilde,  so  hält  er  es  für  hohen  Lobes 
wert,  dafs  die  preufsische  Regierung  und  ebenso  die  von  Bayern,  Sachsen  und 
Württemberg  sich  grundsätzlich  von  jeder  grundstürzenden  Neuerung  fern- 
gehalten haben.  ^)  Für  sein  Vaterland  ergiebt  sich  für  ihn  daraus  die  Folge, 
dafs  man,  trotz  der  dringenden  Notwendigkeit  der  Reform,  es  ebenso  machen 
und  nur  umbilden,  nicht  umstürzen  dürfe.  Das  sei  ebenso  grundlegend  für 
Hellas  wie  für  Preufsen. 

Dies  sucht  nun  Zangojannis  für  sein  Vaterland  im  einzelnen  zu  erweisen. 
Vor  allem  legt  er  damit  den  Finger  auf  eine  der  blutendsten  Wunden  der 
griechischen  Volkserziehung,  wenn  er  es  tadelt,  dafs  sich  durch  die  fast  allein 
vorhandenen  Gymnasien  viel  zu  viel  junge  Griechen  zum  Studieren  verleiten 
lassen.  Den  Hinweis  auf  das  pädagogische  Idealland  Deutschland,  wo  sich 
ganz  ähnliche  Vorgänge  abspielen,  hält  dagegen  Zangojannis  für  keineswegs 
zutreffend.  Denn  selbst  wenn  es  so  wäre  (angenommen,  aber  nicht  zugegeben), 
so  würde  sich  dieser  Zustand  in  Deutschland  aus  der  geschichtlichen  Entwicke- 
lung  des  Staates  erklären  (vgl.  Rethwisch,  Jahresber.  über  das  h.  Schulwesen 
VI  2  S.  23  1891),  während  in  dem  so  jimgen  Königreich  Griechenland  dies 
lediglich  als  die  Folge  einer  einseitigen,  innerlich  durch  nichts  Zwingendes  be- 
gründeten Gewohnheit  anzusehen  ist.  Deshalb  müsse  man,  sagt  Zangojannis, 
zunächst  überhaupt  von  der  Gründung  neuer  Gymnasien  absehen  und  dafür 
die  der  Natur  des  Landes  mehr  entsprechenden  Realgymnasien  {TtQaKrLxä  y.) 
und  Fachschulen  (slÖLxal  GyplaC)  schaffen.^)  Sonst  würde  der  ungesunde  Zu- 
drang   zu    den  Universitätsstudien    und   zu    der  Beamtenlaufbahn   [vTcalh^Xia) 


')  Ebd.  S.  25:  Tb  ngmcai-nbv  inl  rf]  nuiSslcc  'TTtovQystov  öhv  f]&sXr]6s  —  ^JJy/^«  ^Qog 
t6  yv^Lväaiov  vu  iTttviyv.ri  v.a\  vu  ^vGidar]  itcclaibv  ÖESoKiiiccajievov  via  ^iJTtco  dsöoKiiiaa^ivo), 
voni^ov  oxi  ToiovTog  TQOTtos  ivEQysiag  ov8c((iov  slvs  oXe&qlwtsqos  rj  iv  totg  lötoQtxwg 
ävuTtrvx&sioi,  yv^vaaLoLS'  ^v  oliyuig  li^soi  8kv  i]Q'ilr\6£v  avccTQSTtri-aäg  rov  Ttarrbg  -kchvo- 
rouiccg. 

^  S.  32:  'H  xmQU  i][LSiV  slvE  yscoQyiKi],  vavriv.ri,  i^noQLxri,  Sib  v.al  aitb  xrjg  ccQxfjg  kccI 
ii  ftT/  iv  ravTT],  iv  svl  ys  rä  TTQwrco  -ncagä  'ingsnE  vu  yiviqxaL  TtQOvota  %<xl  tveqI  TtaidEvascag 
ayovar}g,  a^iacog  sig  roiovrov  ßiov  ölu  rfjg  IdQvaEcog  kuI  TtQaxriTiäv  yv^vaaiav,  Kul  i^noQLn&v, 
vixvviKüv  xal  yEcoQyrAüv,  a^oliäv,  ccvariQcov  y.al  KCircoriQwv  %rL 
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weiter  bestehn  —  ein  bekannter  Krebsschaden  des  schönen  Landes^  den  gewifs 
jeder  Freund  des  alten  und  neuen  Hellas  lebhaft  bedauert.  Da  die  Erreichung 
dieses  Zieles  natürlich  nicht  auf  einmal  möglich  ist^  so  verlangt  Zangojannis 
zunächst  wenigstens  die  Verringerung^)  der  Gymnasien,  die  viel  zu  zahlreich 
sind,  und  als  zweites  Mittel,  dafs  das  üntergymnasium  (e^Xrjvtxbv  6%ol£lov^  mit 
dreijährigem  Kurs,  in  die  der  Zehnjährige  eintritt  —  ihm  geht  das  dtj^otiTibv 
a%olElov  mit  vier  Jahreskursen  voran  — )  nicht  mehr  lediglich  als  Vorschule  für 
die  Obergymnasien  diene  (wie  schon  nach  dem  Schulgesetz  für  Griechenland  von 
1836  vorgeschrieben  war,  aber  freilich  nicht  immer  gehalten  worden  ist,  da  das 
ursprüngliche  Ideal,  die  altbayrische  Lateinschule,  sich  zäh  im  Volksbewufstsein 
behauptete),  sondern  dafs  es  direkt  und  mit  einer  in  sich  abgeschlossenen  Bil- 
dung auf  das  praktische  Leben  vorbereite.  Als  drittes  und  wichtigstes  Mittel 
aber  verlangt  er  für  die  Lehrer  eine  ähnliche  Stellung  wie  in  Deutschland,  d.  h. 
lebenslängliche,  feste  Anstellung,  leidliche  Besoldung,  Beurteilung  lediglich  nach 
ihren  Leistungen  und  Loslösung  von  dem  Frohndienst  für  die  eine  oder  andere 
politische  Partei.  Bitter,  aber  berechtigt  sind  die  Worte,  die  Zangojannis  über 
die  pädagogischen  Stellenjäger  (ß'sGi^'YiQai)  spricht,  die  lediglich  infolge  ihrer 
jeweiligen  Gesinnungstüchtigkeit  entweder  in  die  Stellen  der  Professoren  (xaQ'ri- 
yrjtat)  einrücken  oder,  beim  Sturze  des  politischen  Systems,  wieder  abtreten 
müssen.  LTnd  gar  wohlverständlich  ist  der  Ruf  nach  einem  Ilavöccviag,  der 
diese  verfahrenen  Verhältnisse  einmal  in  ihrem  Laufe  aufhält  und  neue  Ordnung 
schafft  (S.  36).  Die  einzelnen  Belege,  die  Zangojannis  da  und  dort  in  seiner 
Schrift  für  seine  Behauptungen  anführt,  und  die  allerdings  an  Drastik  nichts 
zu  wünschen  übrig  lassen,  sind  sehr  interessant  und  lehrreich.  Erst  wenn 
einmal  die  griechischen  Schulmänner  nicht  mehr  unter  dem  Joch  der  ßovXev- 
roxQatCa  seufzen,  wird  es  möglich  sein,  sie  theoretisch  und  praktisch  so  zu 
schulen  und  verwendbar  zu  machen,  dafs  ein  erspriefsliches  Wirken  für  die  ge- 
lehrte Bildung  der  griechischen  Jugend  erhofft  werden  kann. 

Für  unsere  Betrachtung  ist  allein  der  zweite  Punkt  wichtig,  die  Um- 
formung des  griechischen  Untergymnasiums  in  Anlehnung  an  das  deutsche 
Vorbild.  Das  illTjVLxbv  6%oIeIov  also,  das  bis  heute  noch  die  charakteristi- 
schen Züge  der  einst  von  Thiersch  in  Bayern  eingeführten  Lateinschule  zeigt, 
soll  von  nun  an  vier  Jahrgänge  enthalten,  nach  deren  Absolvierung  die  Schüler 
in  das  praktische  Leben  übertreten  oder  auf  das  Obergymnasium  (AvksTov, 
ebenfalls  mit  vier  Jahreskursen)  übergehn.  Hierin  sieht  man  ganz  deutlich 
die  Einwirkung  der  ausländischen  Pädagogik:  denn  mit  dieser  Forderung  ist 
eine  ganz  direkte  Annäherung  speziell  an  den  österreichischen  Schulplan  gegeben. 
Vgl.  S.  44  ff. 


')  S.  33:  zJ^ov  ov  ^ovov  ovdhv  ■nXiov  -alccGtxbv  yv^ivdoLOv  va  l§QvQ^fj.  alXa  y.al  twv 
vTtccQXOvrcüv  va  ^sraßXrjd'wai.v  slg  TtQa%ri.Ka  yv^ivccaici  ?)  tial  sig  sidniag  c^oXccg  ktX.  Vgl.  das 
charakteristische  Beispiel  auf  S.  38,  wo  von  zwei  kleinen  thessalischen  Städtchen  von 
etwa  1000  Einwohnern,  die  dreiviertel  Stunden  voneinander  entfernt  liegen,  berichtet  wird, 
dafs  deren  jedes  sich  eines  Gymnasiums  erfreut. 
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Im  speziellen  Teile  seiner  Ansführnugen^),  zu  dem  Zangojannis  nunmehr 
gelangt,  ist  das  weitaus  Wichtigste  das,  was  über  das  Altgriechische  handelt, 
während  am  eingehendsten'-)  der  lateinische  Unterricht  in  Deutschland  unter 
die  Lupe  genommen  und  der  Widerstreit  der  einzelnen  deutschen  Wort- 
führer vorgeführt  wird.  Der  Unterricht  in  diesen  beiden  Sprachen  wird  aber 
von  Zangojannis  in  einen  inneren  Zusammenhang  gebracht,  weil  in  Hellas  der 
altoriechisehe  Unterricht  denselben  Zweck  erfüllen  soll,  wie  in  Deutschland  das 
Lateinische,  nämlich  der  y^a^iiarixog  vnrjQsr-rjg  zu  sein.  Die  Betrachtungen 
über  die  Neuordnungen  des  lateinischen  Unterrichts  seit  1892,  besonders  in 
rreulscn,  führen  Zangojannis  zu  dem  Resultat,  dafs  mit  den  Umformungen  und 
Einengungen  dem  deutschen  Gymnasium  sehr  geschadet  worden  ist.  Er  warnt 
deshalb  seine  Landsleute  dringend  davor,  dafs  man  das,  was  in  Deutschland 
geschehen  sei,  in  Griechenland  bei  dem  Altgriechischen  nachahme,  was  für  die 
Hellenen  dasselbe  bedeute,  wie  das  Latein  für  die  Deutschen.  Wenn  es  doch  so 
käme,  so  würde  dieselbe  Unsicherheit  und  Oberflächlichkeit  dann  Platz  greifen, 
die  von  einsichtigen  deutschen  Beobachtern  für  das  Latein  in  Deutschland  be- 
fürchtet und  prophezeit  worden  ist.  Dann  werde  auch  das  Ziel  nicht  erreicht 
werden,  das  erreicht  werden  müsse,  wenn  man  von  solider  sprachlicher  Bildung 
reden  will,  und  das  Zangojannis  genau  so  für  seine  Landsleute  angiebt,  wie 
wir  es  in  Deutschland  für  die  klassischen  Sprachen  zu  definieren  pflegen.^) 

Dafs  aber  gerade  im  Alfcgriechischen  (das  sich  nach  den  neuesten  griechi- 
schen Lehrplänen  für  Gymnasien  der  stattlichen  Zahl  von  75  wöchentlichen 
Lehrstunden  in  achtjährigem  Kurse  erfreuen  soll,  während  für  die  Real- 
gymnasien noch  immer  65  ausgeworfen  sind)  trotz  aller  aufgewendeten  Zeit 
vieles  noch  nicht  in  Ordnung  ist,  zeigt  eine  andere  Schrift  unseres  Gewährs- 
mannes: 'H  tüv  rjiistSQCov  ^lad'tjt&v  yQa^^atLxr)  KßsßaLOtrjg  iv  ralg  ccQialatg 
fkcbööatg  xal  ui  yQa^i^ariical  döxi^öaig.^)  Man  traut  kaum  seinen  Augen, 
wenn  man  diesen  Titel  liest.  Was  sollen  wir  dann  erst  sagen?  Denn  die 
modernen  Griechen  sind  selbstverständlich,  soweit  die  Schulvorschriften  und  die 
Schulbücher    dies    aufweisen,    viel  tiefer   in   ihrer  altheimischen  Muttersprache 


*)  S.  44:  0QrjGyi8VTLy.(x.  S.  51:  AartviKcc.  S.  99:  'EXXriviKa.  S.  109:  FsQ^ceviTiä.  S.  122: 
raXXiKa.  S.  130:  JsvtiQa  vta  yXioGGa.  S.  134:  'latoQia.  S.  144:  FscoyQocfpia.  S.  159:  Mcc&i]- 
^ccra.  S.  167:  ^vGfual  iniGtruiccL.  S.  177:  'I%voyQc<(ficc.  S.  188:  KaXXiyQacpia.  S.  190:  JVft- 
vaaTL-Arj.     S.  194:  'i2id«xrj. 

^  S.  70:  TrjV  xoiavtrjv  ixtaatv  ccTtrjtii  i]  cnov8ai6rr]g  rov  &£iiaTog  xai  diä  rovs  FiQiKx- 
vovg,  aXXu  löicog  dt'  rj^äg,  dioxi  tmv  Aariviyicbv  yiare^^övrcov  naQ'  iyisivoig  ri]v  avri]V  öj^sSbv 
Q'ieiv,  rjVTtSQ  Ttaq'  ijuiv  rcc  'EXXrjviv.d. 

^  S.  80:    'Enaviövtsg   slg   rbv   ysvfubv  öidayin-nbv  6v.0Ttbv  täv  ccQx^iwv   EXXTiViTiwv  ticcq 
iiiilv,  Xsyoiisv  ort  tw  ^ad"t]iiarL  tovrcp  8iov  vcc  TtaQacx^&fj  yiccl  6  aväXoyog  XQÖvog,  wate  Karcc 
rovTOV  ^oXXovg  vcc  ccvccyiyvmGKCoaiv  ol  (kx^titkI  evyyQacpstg,    uyba  Sh  ■nccl  lyiavwg  vu  kgk&vtdci, 
tisqI   tÖ    &QXCÜOV   idico^cc,   o  ävccynalov   kccI  Slu  rr]v  ^^^■Biciv  xatv  avyyQatpiwv  KazavörjGLV  — 
■nal  Slu  rrjv  yX(aGGiv,j]v  xai  XoyiKTjv  (lOQcpcoGtv. 

*)  'A%riv7\GLv  iy.  xov  xvnoyqacpsiov  xwv  ccdsXcp&v  Wqqti.  1898.  Sonderabdruck  aus  der 
'AQ-T\vä  X  34—93.  Ein  zweiter  Artikel  soll  noch  folgen  (nach  frdl.  briefl.  Mitteilung  des 
Verfassers). 


E.  Schwabe:  Das  deutsche  Gelehrtenschulwesen  in  ausländischer  Beleuchtung     319 

darin  als  wir.  In  jeder  Dorfschule  wird  ja  eine  Prosabearbeitung  der  Homeri- 
schen Gedichte  gelesen,  und  Auszüge  aus  allerhand  antiken  Autoren  ersetzen 
später  unsere  Jugendschriften.  In  den  Untergymnasien  aber  liest  der  Sextaner 
die  Äsopischen  Fabeln,  in  Quinta  kommen  die  vier  ersten  Bücher  der  Anabasis 
daran,  und  ein  Quartaner  hat  schon  seine  Kyrupädie  studiert  (Lehrordnung  von 
1897  S.  20 — 22).  Vollends  bei  dem  stark  ausgeprägten  Bedürfnis  nach 
Zeitungslektüre  und  dem  mehr  oder  weniger  Demosthenischen  Anhauch  der 
Kammerreden  sollte  man  meinen,  dafs  jeder  einigermafsen  gebildete  griechische 
Mann,  nicht  blofs  der  Gymnasialprimaner,  im  stände  wäre,  z.  B.  die  Philippi- 
schen Reden  vom  Flecke  weg  zu  übertragen  und  über  jede  sprachliche  Schwierig- 
keit aus  dem  Stegi'eife  Auskunft  zu  geben. 

Dafs  jedoch  hierbei  sehr  viel  Schein  ist,  weifs  jeder,  der  Gelegenheit  ge- 
habt hat,  mit  modernen  Griechen  zu  verkehren,  und  sie  beobachtet  hat,  wenn 
sie  in  der  Unterhaltung  auf  sich  achten,  um  das  in  der  Schule  Gelernte  auch 
zu  verwenden,  oder  wenn  der  Stoff  des  Gesprächs  sie  zur  Leidenschaft  hin- 
reifst. Im  ersten  Falle  wird  unter  allen  Umständen  die  xad'aQavovöa  an- 
gewendet, und  bei  einiger  Gewöhnung  kann  man  schon  mitkommen.  Aber  im 
zweiten  Falle  ändert  sich  das  Bild;  da  sprudeln  dann  eine  Menge  fremd- 
artiger Wörter  hervor,  die  man  nicht  kennt,  und  die  die  Hellenen  sich  dann 
scheuen  uns  zu  erklären,  da  sie  fremden,  ungriechischen  Ursprungs  sind.  Es 
ist  ein  bekanntes  Charakteristikum  der  modernen  Griechen,  dafs  sie  den  Schein 
erwecken  wollen,  als  wenn  die  zad^aQSvovöa  die  Volkssprache  wäre,  neben  der 
nur  lokale  Dialekte  beständen,  während  thatsächlich  diese  archaisierende  Sprache 
nur  im  Reiche  des  Papieres  herrscht.  Aber  es  ist  dies  allgemeine  Ansicht,  und 
eine  ernstliche  Opposition  zu  Gunsten  der  Volkssprache  wagt  sich  überhaupt 
nicht  hervor.  In  praxi  ist  es  freilich  anders.  Ein  jeder  Bäcker  nennt  sich  auf 
seiner  Firma  äQroTtaXrjg:  wenn  man  aber  in  den  Laden  tritt  und  ccQTog  verlangt, 
so  wissen  die  Verkäufer  in  der  Regel  nicht,  was  damit  gemeint  ist,  bis  man 
das  für  die  Schriftsprache  streng  verpönte  tl^coiu  einsetzt  und  nun  seinen  Wunsch 
erfüllt  sieht.  Bei  uns  zu  Lande,  wo  man  das  Neugriechische  meist  nur  aus 
gedruckten  Erzeugnissen  kennt,  die  fast  durchweg  archaisieren,  ist  man  leicht 
geneigt,  den  Unterschied  zwischen  Einst  und  Jetzt  sehr  zu  unterschätzen,  und 
manchem  wird  deshalb  die  Klage  über  die  grammatische  Unsicherheit  im  Alt- 
griechischen sehr  übertrieben  vorkommen.  Sie  ist  es  jedoch  nicht,  wenn  man 
die  heute  gesprochene  griechische  Sprache  mit  ihren  fremden  Elementen^),  die 
Neigung  der  Griechen,  die  Formen  zu  verstümmeln,  und  das  völlige  Schwinden 
gewisser  Wortarten  und  Redeteile  (wie  des  Infinitivs  und  des  Optativs)  ins  Auge 
fafst.     Dort  mag  wohl  ein  Hauptgrund  für  die  Klage  von  Zangojannis  liegen.^) 

')  Interessante  Proben  dieses  Griechisch  in  der  Chrestomathie  grecque  moderne  von 
Legrand  und  Pernot  (Paris,  Garnier  freres  1899),  die  zum  Erlernen  der  modernen  Sprache 
bestimmt  ist. 

')  Ebd.  S.  34:  Ol  iiK&riTCil  oi  ftr)  iSiä^ovGccv  }c%ovte^  öf^tdrrjTa  tisqI  ras  yXmaaccg  y.al  iv 
Tcäg  avwxiqccig  ht  tov  yvnvocaiov  td^sGi,  ralccvrsvovrcct  i)  xal  oXwg  acpällovtcci  xal  tisqI  to: 
Groi^Hmör]  (Elemente)  uvra.  zov  Tvnixov  (Formenlehre)  xai  tov  awrccuriKov  ri]g'Arrf>if]g  dtaX^Tirov. 
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Bei  dem  Latein  ist  eine  solche  Unsicherheit  bei  der  geringen  Stundenzahl 
(20  Stunden  in  den  vier  obersten  Klassen  nach  dem  Gesetzesvorschlag  des 
Ministers  Eutaxias  für  die  Session  1900;  früher^)  waren  es  nur  18)  eher  er- 
klärlich. 

Zangojannis  verlangt  nun,  um  diesen  beschämenden  Zustand  zu  beseitigen, 
folgendos  Dreierlei: 

1.  Eine  sichere  grammatische  Grundlage,  die  sich  auf  das,  was  für 
die  Lektüre  notwendig  erscheint,  zu  beschränken  hat.^)  Zur  Stützung  seiner 
Ansichten  beruft  sich  Zangojannis  auf  ganz  ähnliche  Auslassungen  von  Uhlig 
und  Schiller,  die  seitdem  zum  Gemeingut  der  heutigen  praktischen  Pädagogik 
geworden  sind.  Zu  diesem  Zwecke  müssen,  wie  Zangojannis  besonders  be- 
tont^"), entsprechende  Grammatiken  und  Lehrbücher  geschaffen  werden,  da  das 
Vorhandene  nicht  genügt. 

2.  Die  Einführung  der  induktiven  Methode,  wie  sie  bei  uns  schon 
seit  langer  Zeit  besteht  (vgl.  Menge  in  Reins  pädagog.  Studien  1886  S.  136  ff.); 
und  zwar  fordert  er  sie,  ganz  im  Einklang  mit  den  neueren  Methodikern",  in 
noch  höherem  Mafse  für  die  Syntax  als  für  die  Formenlehre.*)  Denn  dadurch 
werde  viel  überflüssiges  Beiwerk  fortfallen,  das  den  Schülern  die  Sprachen  nur 
verleide. 

3.  Eine  Umänderung  in  den  Einübungen.  Auch  hier  schlägt  Zango- 
jannis vor,  dafs  man  sich  der  deutschen  Gepflogenheit  anschliefsen  möge,  um 
gröfsere  Sicherheit  zu  erzielen.  Darum  fordert  er  vor  allem  die  Beseitigung 
der  allzu  monotonen  tEyvoXoyCa,  die  etwa  unseren  Deklinier-  und  Konjugier- 
übungen entsprechen  würde  und  in  ihrer  Langweiligkeit  ungefähr  mit  dem 
mot-ä-mot  der  französischen  höheren  Schulen  in  einer  Linie  steht.  Natürlich 
verwirft  er  sie  nicht  ganz,  ebensowenig  wie  das  Paradigmenschreiben,  aber  es 
klingt  wie  der  Satz  eines  antiken  Weltweisen,  wenn  Zangojannis  in  seinem 
schönen  Griechisch  schreibt:  Iläöa  äöxrjöLg,  che  avaq)SQO[ievrj  aig  yvcoörä  ijdrj 
jcal  iiE^aQ-riiiBva  xal  tavxa  i:iLlayißdvov6a^  7i£QiE%Si  iv  iavtfj  tb  ötisq^k  rijg 
ccvLccg.  An  Stelle  dieser  stark  einzuschränkenden  Übungen  verlangt  er  münd- 
liches und  schriftliches  Übersetzen  aus  der  Muttersprache  in  die  alten  Sprachen, 
genau  also,  wie  das  deutsche  Muster  es  ihm  angiebt.  Ja  er  empfiehlt  sogar  das 
Sprechen  in  altgriechischer  Form  mit  etwa  derselben  Begründung,  wie  bei  uns 
vielfach  das  Lateinreden   empfohlen  worden  ist.      Selbstverständlich  sind   ihm 


^)  Vgl.  die  Auseinandersetzung  auf  S.  36  flE". 

^)  Ebd.  S.  39:  'O  axonog  rjjg  loyiKfig]  xccl  ylcoaaiy.fjg  ^oQcpmaecog  aTtaitai  TKxQa.  rijg  tüv 
&Qxcci(ov  v.Xccaiy.&v  avayviaßscag,  vu  yivrir<XL  iisra  Xoyov  xai  aKQißslag.  Tovto  dk  GVjißaivsi 
Hovov,  otav  avrr}  ffT/jpi^Tjrat  ini  ßsßaicov  yQa^^atLTiiöv  &siisXioiv. 

*)  S.  49:  AI  ticcq'  tj^iv  SidccKZiKccl  ypafifiKTtxai  t&v  ^XaaiKwv  yXcoaacöv  llä^iora  azoijovai 
TT]  ccTCccLTT^asi,  xccvtrj  tov  7fSQiOQi6y.ov  tfjg  vXrig  sig  xcc  avayuaicc  -Aal  Gvv^&rj. 

*)  S.  55:  'AnoXvxtog  avceynala,  i)  rovXa.%i6xov  itoXXä  ccvccynccioxiQcc,  ■n.ccQ''  r^iag  ys,  i)  iv  xä 
xvTtiy.fj},  slvs  Tj  XQf]Oig  xf]g  inayojyi^ifjg  (is&odov  iv  xjj  cvvrä^sf  y.(xl  ■x.a^öXov,  'iv&a  ngöaeixai 
■JTSQL  yQuiiinxtiKÜv  xavövcov,  Ol  TisQiXaiißdvovGi  xb  TtoXXoig  o^ostdiöi  ylatoaiMoig  cpaivoi.i£voig 
■xoivbv  (ijxoi.  Ev&tt  oi  xavovsg  ysviyiöv  rt  xai  acpi^Qrinivov  txcpQd^ovai  kccI  ovj^l  [i£\iovoniivr\v 
TIVO:  1Qi]GlV  xa&OQi^ovGiv). 
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Scriptum  und  Extemporale  nur  Mittel  zum  Zweck,  nicht  Selbstzweck.  Dafs 
man  es  in  Deutschland  früher  so  gehalten  habe,  habe  die  ehemaligen  glänzenden 
Erfolge  hervorgebracht.  Den  neueren  Ab  Schwächungen  in  der  Einübung  der 
klassischen  Sprachen  steht  Zangojannis  sehr  skeptisch  gegenüber.  Vor  allen 
Dingen  verwirft  er  die  Ansicht,  dafs  die  Übungen  im  Übersetzen  in  den  oberen 
Klassen  etwa  nach  imd  nach  aufhören  dürften  (S.  82).  Dann  erwähnt  er  den 
Streit,  der  deshalb  in  Deutschland  zwischen  der  jüngeren  und  der  älteren  päda- 
gogischen Richtung  geherrscht  hat,  und  schliefst  sich  hierbei  ohne  Zaudern  an 
Schrader,  Fries  u.  a.  an,  die  daran  streng  festhalten,  dafs  Übersetzen  in  die 
fremden  Sprachen  (Hinübersetzen)  selbst  auf  der  obersten  Gymnasialstufe  fest- 
zuhalten sei,  um  die  nötige  Sicherheit  und  Genauigkeit  zu  bewahren.  Im  An- 
schlufs  hieran  bespricht  Zangojannis  die  verschiedenen  Arten,  wie  man  die 
klassischen  Sprachen  einüben  kann,  so  das  Zurück-  oder  Herübersetzen  (retro- 
versio,  Ttiötr}  inavacpOQo) ,  das  Umformen  (variatio,  ^eraßEßXrjfitvr]  sTtavacpoQa) 
und  die  Nachbildung  (imitatio,  ccTto^iiirjöig) ,  und  er  glaubt,  dafs  in  der  An- 
wendung aller  dieser  Dinge  das  Heil  liegt  und  darum  in  Deutschland  in  den 
klassischen  Sprachen  so  Hohes  erzielt  werde,  vor  allen  Dingen  erzielt  worden 
sei,  weil  man  hier  dies  alles  auf  das  gründlichste  betreibe.  Jedoch  ist  dies 
wohl  eine  Täuschung;  des  hellenischen  Pädagogen.  Verlangt  werden  diese  Dinge 
allerdings  unendlich  oft  von  den  Theoretikern;  aber  hierzulande  gilt  heute  eben 
derselbe  Satz,  den  auch  Zangojannis  zur  Entschuldigung  der  hellenischen 
Schüler  für  ihre  geringeren  Leistungen  im  Latein  vorträgt^),  und  derselbe  Ruf 
nach  mehr  Zeit  für  die  Übung.  Dafs  Zangojannis  nicht  so  einseitig  ist,  ledig- 
lich grammatische  Sicherheit  erzielen  zu  wollen,  ohne  weiter  zu  blicken,  braucht 
man  nicht  erst  zu  sagen;  die  grammatische  Sicherheit  ist  ihm  nur  Mittel  zum 
Zweck,  um  gründliche  und  deshalb  auch  wahrhaft  fruchtbare  Lektüre  zu 
treiben,  die  schnell  fortschreiten  und  das  Sachliche  mehr  berücksichtigen  kann, 
weil  der  Lehrer  nicht  fortwährend  elementare  Fragen  der  Grammatik  zu  er- 
örtern braucht. 

An  diesen  ersten  (nicht  ganz  vollendeten)  Artikel,  den  zu  hohem  rhetori- 
schen Schwünge  sich  erhebenden  Schlachtruf  eines  Pädagogen,  der  es  mit  den 
höheren  Schulen  seiner  Heimat  gut  meint  und  von  der  Richtigkeit  seiner  An- 
sichten tief  durchdrungen  ist,  schliefst  sich  nun  eine  weitere  Arbeit  von  Zan- 
gojannis an,  die  ebenfalls  ein  sehr  wichtiges  und  zeitgemäfses  Thema  erörtert, 
nämlich  die  Frage  nach  der  zweckmäfsigsten  Ausbildung  des  griechischen  höheren 
Lehrerstandes. 

Es  ist  dies  seine  Antrittsvorlesung  für  die  ordentliche  Professur  der  Gym- 
nasialpädagogik, die  er  am  9.  Oktober  1899  an  der  Universität  Athen  gehalten 
hat.  Denn  nach  langem  Zögern  hatte  sich  das  griechische  Kultusministerium 
doch  der  Einsicht  nicht  verschliefsen  können,  dafs  die  Gymnasialpädagogik  nicht 
weiter  von  einem  Historiker  oder  Philologen  im  Nebenamt  mit  erledigt  werden 


)  8.  68:  Aväyzr]  xo;t  ö  XQÖvog  rfjs  tavtr]?   diSaßnaXiag  irrceQKÜg  va  ccv^ri&f] ,  i'va  dvvazij 
KKTccorad^fl  nQog  Totg  ciXloig  %c(l  rj  inaQKrjg  %Qi]Gig  tüv  ^vr]iiov£v&eiaüv  aov,ri6sojv. 
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könne,  und  dafs  vielmehr  dafür  eine  eigene  Lehrkanzel  zu  begründen  sei,  um 
für  die  technische  Ausbildung  der  griechischen  Gymnasiallehrer  etwas  Gründ- 
liches und  modernen  Ansichten  Entsprechendes  zu  thun.  So  ist  denn  Zango- 
jannis  der  erste  wirkliche  Professor  der  Gymnasialpädagogik  in  Athen  geworden 
und  damit  der  eigentliche  spiritus  rector  für  das  höhere  Bildungswesen,  wo  in 
der  Erscheinungen  Flucht  die  Ministerien  ja  zu  häufig  wechseln,  um  tiefer 
gehenden  Einflufs  gewinnen  zu  können.  Und  damit  hat  der  verdiente  Pädaffoo- 
auch  den  höchsten  pädagogischen  Rang  in  seiner  Heimat  erlangt,  nachdem  er 
vorher  Direktor  des  Volksschullehrerseminars  in  Lamia  (öievd-vvrijs  rov  iv 
&£ö6aXCa  didaöxaXei'ov)  gewesen  war  und  sich  dann  als  Privatdozent  (ycprj- 
ysrtjs)  der  Pädagogik  in  Athen  mit  der  Schrift  nai-dayojyoviSa  dtdaöxaksia, 
ijToi  h'voici  xal  ov6iG)da0tatai  tccvtrjg  KTtaLttlösig  im  Jahre  1896  habili- 
tiert hatte. 

Dafs  die  Vorbildung  des  höheren  Lehrerstandes  in  Griechenland  fast  alles 
zu  wünschen  übrig  gelassen  hatte,  kann  man  am  besten  aus  den  nackten  An- 
gaben bei  Sotiriadis  in  Baumeisters  Encyklopädie  I  Bd.  2,  S.  683  ff.  erkennen, 
die  um  so  eindringlicher  sind,  als  sie  jeden  Kommentar  verschmähen.  Wer 
einen  solchen  wünscht,  braucht  nur  die  entsprechenden  Stellen  in  den  Schriften 
von  Zangojannis  zu  suchen,  wo  er  oft  mit  gerechter  Empörung  von  der  argen 
Bummelei  und  dem  Schlendrian  spricht,  der  früher  vielfach  an  griechischen 
Gymnasien  geherrscht  hat,  und  deren  Beseitigung  er  schon  seit  langem  an- 
strebt, i) 

Mit  der  Änderung  dieser  Zustände  beschäftigt  sich  nun  Zangojannis  von 
neuem  in  seiner  Antrittsvorlesung,  einer  in  ihrer  Form  ganz  deutsch  angelegten 
Diatribe,  die  schon  durch  ihren  schulgerechten,  methodischen  Aufbau  die  ein- 
dringende Beschäftigung  dieses  Pädagogen  mit  unserer  deutschen  pädagogisch- 
philosophischen Wissenschaft  bezeugen  würde,  wenn  anders  dies  noch  nötig  wäre. 

Auch  in  der  Frage  der  Ausbildung  des  höheren  Lehrerstandes  greift  Zan- 
gojannis überall  auf  deutsche  Verhältnisse  zurück;  er  preist  die  jüngere  Lehrer- 
schaft Griechenlands,  die  so  glücklich  war,  sich  an  deutschen  Mustern  bilden 
zu  können,  und  stellt  nun  seinerseits  entsprechende  Forderungen  in  der  schon 
mehrfach  erwähnten  Antrittsvorlesung:  'Jvdyxrj  Ttmdayayixrig  ^OQcpaöeag  räv 
XsiTovQyüv  T^g  yD^uHiöiaxfig  TtatdeCag})  Hier  Averden  sämtliche,  schon  in  den 
UvfißoXac  zehn  Jahre  vorher  ausgesprochenen  Forderungen  von  neuem  auf- 
genommen, vor  allen  Dingen  aber  vorgetragen,  was  der  Professor  der  Gym- 
nasialpädagogik alles  zu  thun  habe,  um  dem  Zweck  der  Ausbildung  seiner  Zu- 
hörer   genug    zu    thun.      Nach    Zangojannis    zerfällt    dessen   Aufgabe   in   einen 


*)  Vgl.  Eviißolcä  S.  13.  Für  die  ganze  Frage  sind  dort  sehr  interessante  historische 
Aufschlüsse  gegeben,  die  eine  ganze  Anzahl  Gründe  für  die  mangelhafte  Ausbildung  der 
griechischen  höheren  Lehrer  aus  einer  gewissen  einseitigen  Organisation  der  Universität 
Athen  herleiten  und  damit  zu  erklären  suchen. 

*)  Aöyog  blcitT]Qiog  qti&eIs  vnb  A.  K.  2,ayyoyiavvov ,  v.a%r\y'r[XOv  ryg  yv[ivcc6iaKfig  TtaiS- 
aycoyiKfjg  iv  reo  iQ-vinoi  ■naviTtiatriiücp.  Athen  1900,  Gebrüder  Perres.  Sonderabdruck  aus 
der  'Ad'Tvcc  XII  179—204. 
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theoretischen  und  einen  praktischen  Teil.     Als  Theorie  gedenkt  er  vorzutragen 
und  kündigt  als  Turnus  seiner  Vorlesungen  an: 

1.  Geschichte  der  Pädagogik. 

2.  Allgemeine  Pädagogik  und  spezielle  Gymnasialpädagogik  nebst  Methodik 
der  gjonnasialen  Fächer. 

3.  Pädagogische  Psychologie. 

Für  die  Praxis  aber  verspricht  Zangojannis,  dafs  er  seinen  Zuhörern  in 
einem  Gymnasium  Athens  Musterstunden  ^)  vorhalten  will,  um  sie  durch  sein 
Beispiel  zu  belehren.  Von  dem  zweiten  Teile  der  pädagogischen  Durchbildung 
freilich,  der  uns  in  Deutschland  als  der  weitaus  wichtigere  erscheinen  würde, 
nämlich  von  einer  eigentlichen  Einführung  der  Studenten  in  die  Praxis  des 
Unterrichts  und  von  einer  Anleitung,  eine  schulgerechte  Lehrstunde  zu  erteilen, 
hört  man  nichts.  Das  ist  jedoch  nicht  die  Schuld  von  Zangojannis  (es  gehörte, 
streng  genommen,  auch  nicht  zu  seinem  Thema),  da,  wie  er  brieflich  mitteilt, 
die  vor  dem  Staatsexamen  stehenden  Studenten  nicht  auch  noch  damit  belastet 
werden  können.  Dafs  er  jedoch  diesen  Punkt  nicht  aus  den  Augen  verloren 
hat,  geht  aus  dem  von  ihm  mit  Minister  Eutaxias  gemeinsam  verfafsten  Gesetz- 
vorschlag von  1900  und  den  dazu  gehörigen  Motiven  hervor,  über  die  weiter 
unten  zu  handeln  sein  wird.  —  Nach  der  Aussprache  über  die  von  ihm  zu 
leistenden  Vorlesungen  wendet  sich  dann  Zangojannis  zu  seinem  eigentlichen 
Thema,  nämlich  dem  Nachweis,  dafs  das  methodische  Studium  der  Pädagogik 
für  die  künftigen  Gymnasiallehrer  nützlich  und  darum  notwendig  sei.  Der 
Einwurf,  dafs  bei  genügender  wissenschaftlicher  Bildung  die  Methode  sich  von 
allein  einzustellen  pflege,  wird  von  Zangojannis  eingehend  und  mit  Berufung 
auf  Rein  und  Fries  ^),  die  es  auch  nicht  verschmäht  haben,  diesen  Punkt  zu 
erörtern,  zurückgewiesen.  Denn^)  der  Student  brauche  bei  seiner  Ausbildung 
eine  Methode,  die  vom  Stoffe  ausgehe,  der  Schüler  dagegen  eine  Methode,  die 
vor  allen  Dingen  auf  seine  jeweilige  geistige  Stufe  Rücksicht  nimmt.  Ver- 
schieden ist  auch  der  Zweck,  den  die  Universitäts-  und  die  Gymnasialbildung 
verfolgen:  dort  ist  der  Zweck  wissenschaftlich,  hier  wissenschaftlich  und  sitt- 
lich zugleich*),  und  danach  hat  sich  die  Methode  zu  richten.  Sie  hat  also  vor 
allem  von  ethischen  und  psychologischen  Gesichtspunkten  auszugehen;  sie  mufs, 
wie  früher  einmal  ausgeführt,  eine  Ttaidayoyovßa  didaöxaXi'a  sein.  Auch  die 
blofse  Persönlichkeit  oder   der  'gottbegnadete'  Lehrer  (6  evvot'a  Idia^ovöri  rov 

')  Ebd.  S.  181:  z/ia  tovro  flg  diorpx?)  e^iaiv  itgog  xr]v  Ttai8ccy(oyLY.r]v  itQ&^iv,  tr]v  ÄvSiav 
Xi^ov  (Prüfstein)  Ttdaris  TtaidaycoyiKiig  ^scagiccg,  TtQBicii  vcc  svQiGKr}taL  Ktxl  6  iv  rä  IlavsTtL- 
CTTjfzio)  ^■uJtQOGanog  tfjg  yv^vaaicctifig  TrKidayayiHfjg  kkl  aXlcog  nal  avzog  SiddoMcov  Jc6x(o  v.ccl 
oliyag  (OQcig  iv  yv(ivaGi(p  t)  ^äXiarcc  iv  kXXiqviy.m  a^oXsLco  (also  den  Unterklassen). 

^  Lehrproben  und  Lehrgänge  XXII  1  f.  LVI  1  flf. 

^)  Ebd.  S.  186:  Ai  TtvsviiariKCil  ccvdyxcct  r&v  naidsvo(iiv(ov  iv  totg  yv^Lvaeloig,  avtcci 
nQBnsi,  vä  Kccd^OQi^aai  rrjv  iicloyriv  rrys  SiSaKTiag  vXrig,  trjv  ccxoXov&iav  xfig  i]8ri  iv.le%%£l6Tig 
v.aX  tbv  TQonov  Tf]g  ^staddasag. 

*)  Ebd.  S.  186:  'Ev  xfj  yv^vccaiccKf]  d'  o^wg  SiSaa-aoclia  vnsQavco  t?]?  rpiXi^g  TiQoaKtriasag  t&v 
yvmascov  nal  de^ioTr]Tcov  .  .  .  i'aratai  ...  6  i^svysviOfibg  ör]Xaöi]  xüv  6vvcci6^mt.dxoiv  Kai  j]  xfjg 
ßovXrJGsag  zaxbv&vvGLg  ilg  rö  dya&öv. 
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&£ov  diöciöxahyg)  tlnin  es  iiiclit.  Denn  es  ist  von  der  Mehrzahl  der  Lehrer, 
ebensowenig  wie  von  anderen  Beamten,  nicht  zn  verlangen,  dafs  sie  Ausnahme- 
mensehen sein  sollen.  Bis  jetzt  hatte  sich,  nach  Zangojannis,  die  grofse  Mehr- 
zahl der  griechischen  höheren  Lehrer  darauf  verlassen  müssen,  was  sie  etwa 
durch  Nachahmung  ihrer  eigenen  Lehrer  (S.  193)  leisten  konnte,  wobei  die 
Verschiedenheit  des  Vorbildes  natürlich  weiterwirkte.  Oder  man  rechnete  gar 
auf  augenblickliche  Eingebungen  (cd  diä  ötiy^rig  B^nvEvöetg) ,  deren  Wert  gar 
nicht  erst  erörtert  zu  werden  braucht.  Wie  man  sieht,  segelt  Zangojannis  hier 
ganz  und  gar  im  Fahrwasser  unserer  modernen  Theoretiker,  und  er  ist  so  sehr 
der  Unsere  geworden,  dafs  man  bei  ganzen  Abschnitten  seiner  Arbeiten  das 
Gefühl  hat,  dafs  sie  so  deutsch  gedacht  und  auch  in  der  Diktion  so  deutsch, 
d.  h.  abstrakt  genug  sind,  um  in  wörtlicher  Übersetzung  sich  ohne  weiteres  in 
ein  deutsches  methodisches  Handbuch  der  Pädagogik  oder  Psychologie  einfügen 
zu  lassen. 

Auch  den  dritten  Einwurf,  dafs  die  methodische  Pädagogik  die  Persön- 
lichkeit einenge  und  fessele,  läfst  Zangojannis  in  keiner  Weise  gelten,  sondern 
behauptet,  dafs  im  Gegenteil  dies  gerade  durch  den  Mangel  an  Methode  ge- 
schehe. ^) 

Im  nächsten  Teile  der  Vorlesung  setzt  Zangojannis  auseinander,  was  man 
als  wahre  Methode  anzusehen  habe  und  wie  man  zu  ihr  gelangen  könne. 
Auch  hier  befindet  er  sich,  wie  die  Übersicht  über  die  benutzte  Litteratur, 
vor  allem  aber  die  ganze  Gedankenwelt  zeigt,  im  unmittelbarsten  Anschlufs  an 
die  deutsche  Pädagogik.  Denn  er  erklärt,  das  ganze  Geheimnis  der  wahren 
Methode  bestehe  in  der  folgerichtig  angewandten  (iq)riQ^o6^evi])  Psychologie. 
Mit  einer  Aufforderung  an  die  Studenten,  sich  durch  philosophische  Bildung 
auf  ihr  künftiges  Lehramt  vorzubereiten,  schliefst  die  neueste  Arbeit  des  ver- 
dienten Gelehrten  und  Pädagogen. 

Es  wäre  nun  wunderbar,  wenn  ein  so  unerschrockener  Streiter  wie.  Prof. 
Zangojannis  auf  die  Entwickelung  des  Unterrichtswesens  seiner  griechischen 
Heimat  keinen  Einflufs  gewonnen  hätte.  Nachdem  es  ihm  gelungen  ist,  durch 
unermüdliche  Arbeit  in  Wort  und  Schrift  zunächst  die  Notwendigkeit  einer 
besseren  pädagogischen  Bildung  für  die  höhere  Lehrerwelt  Griechenlands  nach- 
zuweisen, ist  Zangojannis  nicht  müde  geworden,  auch  praktisch  in  die  recht 
verfahrenen  Gymnasialverhältnisse  seiner  Heimat  einzugreifen.  Man  geht  wohl 
kaum  fehl,  wenn  man  in  Zangojannis  den  Verfasser,  oder  wenigstens  den  Spiritus 
rector  der  Lehr-  und  Prüfungsordnung  für  die  griechischen  yv^vdöia  xcd  eXh]- 
viKK  6%oküa  erblickt,  die  am  9.  September  (a.  S.)  1897  erschien  und  durch 
kgl.  Verordnung  schon  für  das  Winterhalbjahr  1897/98  in  Kraft  trat.  ^)  Denn 
diese   ganze  Lehrordnung  ist  durchweg  nach  deutschem  Muster  gearbeitet  und 

^)  Ebd.  S.  197:  z/tv  ösG^sverai.  ovSh  öovXiMäg  Ttii^irai  i]  7tQOOco7rix6rT]g  tov  diöaatidXov 
Kccl    TtaiSaycoyov    vnb    rfjg    cclr]&ovg   fit&oöov.      Tovvccvriov   xovxo    yivtrai^   örav   i]    ^LS&odog 

^fj     TtUQTj. 

*)  Ausführlich  besprochen  von  Rud.  Menge,  Lehrproben  und  Lehrgänge  LV  110  ff. 
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Lehrplan  für  die  iXlrivfuu  a^oXiicc  und  die  griechischen  Gymnasien  nach  der 
heute  gültigen  Ordnung  von  1897. 


"EXX.  a^oX. 

rvfiväai.ov 

Zus. 

1.   'ISQO, 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

14 

2.  !4p%ara  'EXXrivfKCi  . 

3.  moc 

9 
3 

9 

9 
2 

}l2 

1- 

1- 

)" 

82 

4.  Ma&TjficctiKä . 

4 

4 

3 

4 

4 

3 

5 

27 

5.  'laroQLci 

, 

2 

2 

3 

3 

3 

3 

3 

19 

6.  FtxXXnici     . 

— 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

18 

7.  ^v6LV,iq.     . 

2 

2 

2 

•> 

2 

3 

3 

16 

8.  FsayQcccpiKd 

2 

2 

2 

— 

— 

I'J 

1 

6^) 

9.  Aaxiviv.ä   . 

— 

— 

3 

4 

4 

4 

4 

19 

10.  'I'/^voyqcccpLcc 

2 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

4 

11.  rvy.va6xiv,ä 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

21 

EvvoXcc.     . 

29 

31 

33 

33 

33 

34 

35 

*)  Dafür  treten  zwei  Stunden  f^iXococpizd  ein. 


Lehrplan  für  die  griechischen  Gymnasien   und  Realgymnasien  nach  dem 
Gesetzentwurf  Eutaxias  für  1900. 


Fv^vdö 

^iXoXoyfnbv 

TlQa%XLy,ov 

AvKslov 

AvKsiov 

Zusamm. 

a 

ß 

7 

d 

s 

a' 

ß' 

y' 

a" 

/3" 

y" 

©Ql^aTiavtiTicc    .     .     . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

16 

'EXXr\viv,ä  ccQ%. 

9 

9 

9 

9 

9 

10 

10 

10 

7 

7 

6 

75/65 

via . 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

6 

'iGTOQlCt    . 

2 

2 

2 

3 

2 

3 

3 

3 

2 

2 

2 

20/17 

FsayQacpicc . 

2 

2 

2 

2 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

9 

Ma&ri^atL-iid 

4 

3 

4 

4 

3') 

4 

4 

4 

5 

5 

6 

30/36 

^vaiTid   . 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

3 

3 

5 

5 

5 

21/26 

raXXiiid.  . 

— 

3 

3 

3 

3  1) 

2 

2 

2 

4 

5 

5 

18/29 

AuXLVL%ä. 

— 

— 

— 

— 

ö'O 

5 

5 

5 

3==) 

3 

3 

20/9 

(^iXoüocpiitce. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

— 

— 

— 

2 

'iXvoyQafficc 

2 

2 

2 

2 

1 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

9/12 

rvfivaGtni'^ 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

24 

28 

30 

31 

31 

32 

32 

33 

33 

32 

33 

33 

Bemerkungen.  Die  Klassen  cc — ?  bilden  das  Untergymnasium  (früher  iXX.  c^oXsiov, 
jetzt  yv\Lvä6iov  genannt).  In  der  Klasse  f  tritt  die  Bifurkation  ein.  Die  Klassen  a  —y' 
und  a" — y"  bilden  das  Obergymnasium,  bezw.  Realgymnasium,  die  völlig  getrennt  sind. 

')  Die  künftigen  Realgymnasiasten  haben  in  g  5  Stunden  Mathematik  (Gymnasium  3)  und 
6  Stunden  Französisch  (Gymnasium  3). 

^)  Für  dieses  Plus  von  5  Wochenstunden  fallen  für  sie  die  5  Wochenstunden  Latein 
der  künftigen  klassischen  Lyceisten  aus. 

^)  An  Stelle  des  Latein  treten  im  Oberrealgymnasium  für  alle  drei  Klassen  je  drei 
Stunden  in  einer  neuen  Sprache  (wahlfrei,  ob  Englisch  oder  Deutsch). 
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iiboiiill  orkeimt  man  den  EinHufs  der  preufsischen  Lebrordnung  von  1892,  der, 
wie  oben  gezeigt,  Zangojaunis  in  fast  allen  Stücken  (wenigstens  soweit  es  die 
Tendenz  angeht)  sich  anzuschliefsen  geneigt  ist.  Vor  allem  tritt  dies  in  einer 
Reihe  Anfserliehkeiten,  hauptsächlich  in  der  Anordnung  des  Stoffes  hervor;  z.  B. 
wird  überall  zuerst  der  öxo^ibg  riig  didccöxaXiag  angegeben  und  dann  auseinander- 
gesetzt, was  in  den  einzelnen  Klassen  getrieben  werden  soll.  Jedoch  werden 
die  leitenden  pädagogischen  Kreise  Griechenlands  die  damalige  Codifizierung 
nur  als  einen  vorübergehenden  Zustand  angesehen  haben.  Denn  die  Lehr- 
ordnung von  1897  hält  sich  noch  ganz  in  den  Grenzen  der  früheren  Gesetze, 
die  hauptsächlich  auf  das  erste,  1836  von  König  Otto  erlassene  Gesetz  zurück- 
gehen. Sie  setzen  überall  noch  den  siebenjährigen  Kursus  (drei  Jahre  alhjv. 
^XoX.,  dann  vier  Jahre  yv^vdöiov)  voraus,  halten  also  den  unhaltbaren^)  Zu- 
stand fest,  den  Zaugojannis  und  seine  Gesinnungsgenossen  zu  beseitigen  streben. 
In  der  Verinnerlichung  des  Ganzen,  dem  methodischen  Aufbau  und  der  schärferen 
Präzisierung  liegt  allerdings  in  dem  IlQÖyQcc^^a  von  1897,  trotz  seiner  Unvoll- 
kommenheit,  ein  wesentlicher  Fortschritt.  —  Noch  bedeutender  tritt  dieser  aber 
hervor,  noch  klarer  hebt  sich  der  Einflufs  der  deutschen  Pädagogik  ab,  wenn 
man  das  Hilfsbuch ^)  zu  Rate  zieht,  das  nach  Art  der  'Neuen  Anweisung  für 
die  österreichischen  Gymnasien'  erschienen  und  für  die  Lehrerwelt  bestimmt 
ist,  um  die  einzelnen  Vorschriften  des  Gesetzes  methodisch  zu  erläutern. 
Es  sind  dies  'OdTqyiai  TtQbg  öxoTCi^coxiQav  didaöxaliav  rüv  iv  rolg  iXX^jvLHolg 
^loXsioig  %ul  yv^vaöCoig  xccrä  rcc  (xtco  9  Usjtrs^ßQLOv  s.  s.  ^larccy^ccra 
Öidaxrsav  ^lad-midTtov.  Auch  diese  Schrift  ist  unter  der  Ägide  des  Unteri-ichts- 
ministers  Eutasias  erschienen,  bewegt  sich  gänzlich  im  Fahrwasser  der  Lehr- 
pläne der  deutschen  Staaten,  nimmt  innerlich  sehr  häufig  auf  sie  Bezug,  und 
man  geht  wohl  kaum  irre,  wenn  man  auch  diese  Schrift  auf  das  Einwirken 
von  Zaugojannis  zurückführt.  Sie  enthält  sehr  wertvolle  Winke  für  den  grie- 
chischen Gymnasiallehrer,  besonders  in  Bezug  auf  den  Religionsunterricht  und 
den  Betrieb  des  Altgriechischen,  die  besonders  für  die  pädagogische  Behand- 
lung der  unteren  Klassen,  des  skX.  ß%ol.,  berechnet  sind  und  dabei  bis  in  die 
einzelnsten  Details  eingehn  (vgl.  z.  B.  die  eingehende  Anweisung  über  die  ele- 
mentare Syntax  S.  51 — 54);  leider  ist  die  Arbeit  unvollendet  geblieben. 

Jedoch  das  IlQoyQcc^iia  von  1897  war  nur  ein  Versuch,  um  unhaltbare 
Zustände  wenigstens  einigermafsen  zu  bessern,  und  eine  Überleitung  zu  weiteren 
Schritten.  Denn  dafs  nach  so  langjähriger  Vernachlässigung  eine  weit  gründ- 
lichere Reform  not  that,  war  offenbar,  und  Zaugojannis  hat  nur  der  allgemeinen 
Ansicht  der  hierin  zum  Urteil  Befähigten  Ausdruck  gegeben,  wenn  er  die  For- 
derung  einer  gründlichen  Umgestaltung  immer  wieder  erhob.  Dafs  er  hierin 
in  unzweifelhaftem  Rechte  ist,  ersieht  man  aus  dem  schon  erwähnten  Artikel 
von  Sotiriadis  in  Baumeisters  Encyklopädie  I  Teil  2,  dessen  Verfasser,  selbst 
ein  alter   Gymnasiallehrer,  es   auf  S.  681    ganz  offen  ausspricht,   dafs  der  Bau 


')  Vgl.  die  Stundenübersicht  auf  Tabelle  1. 

*)  Athen  1897  'Ed-vt-wv  rvTtoyQacpslov^  139  S.     Das  nQ6yQCiuu.a  umfafst  42  S. 
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der  höheren  Schulen  in  Griechenland  veraltet  sei  und  dafs  hier  Abhilfe  dringend 
not  thue. 

Dem  widersprach  auch  die  öffentliche  Meinung  nicht,  und  so  entschlofs 
sich  denn  der  Kultusminister  Athanasios  Eutaxias,  ein  in  paedagogicis  ebenfalls 
fachmäfsig  geschulter  Mann,  eine  lebensfähige  Neuschöpfung  an  Stelle  des  Ver- 
alteten treten  zu  lassen.  Nach  längeren  Vorarbeiten,  zu  denen  auch  Zango- 
jannis  zugezogen  wurde,  ging  im  Laufe  des  Juli  1899  der  Nationalversammlung 
ein  Gesetzentwurf  für  die  Session  1900  zu,  der  eine  gründliche  Umformung 
des   gesamten  höhereu  Bildungswesens  in  Griechenland  ins  Auge  fafste. 

Diese  für  die  pädagogische  Welt  interessante  Schrift,  die  ebenfalls  durch- 
aus unter  dem  Einflufs  der  deutschen  Theorie  und  Praxis  steht,  zerfällt  in 
zwei  Teile:  sie  enthält  erstens  die  Motive  für  das  neue  Gesetz  über  die  Mittel- 
schulbildung und  dann  den  Gesetzentwurf  selbst. 

Die  erstere  Schrift^),  die  zunächst  allein  praktisches  Interesse  hat,  da  durch 
den  Systemwechsel  die  Durchbringung  des  Gesetzes  vorläufig  hinausgeschoben 
ist,  enthält  zunächst  einen  historischen  Teil  (^löroQLOci]  ava6ii67Ct]öLg),  der  a)  das 
erste  griechische  Unterrichtsgesetz  von  183G,  ß)  die  seitdem  ergangenen  Ge- 
setze und  y)  die  dazu  gehörigen  Ausführungsverordnungen  (^vo^or£2.£6tLXcc  dia- 
rdy^ara)  enthält.  —  Man  kann  dieses  Schriftstück  getrost  als  eine  Art  Syste- 
matik des  griechischen  Gelehrtenschulwesens,  in  historischer  Anordnung,  ansehen ; 
es  ist  um  so  wertvoller,  als  es  im  Auftrag  der  Regierung  herausgegeben  worden  ist 
und  sich  überall  auf  offizielles  Aktenmaterial  stützt.  Bei  seiner  Lektüre  merkt 
man,  dafs  die  deutsche  Pädagoo-ik  schon  an  der  Wiege  des  höheren  Schul- 
Wesens  in  Griechenland  gestanden  hat,  und  dafs  die  Reformen,  die  einst  Thiersch 
in  Bayern  anbahnte,  sofort  in  Hellas  ihren  Wiederhall  fanden.  Und  so  geht 
es  durch  alle  diese  Bestimmungen  die  Jahre  hindurch  weiter,  so  dafs  trotz  aller 
Neigung  der  Hellenen  zu  Frankreich  der  Einflufs  der  deutschen  Pädagogik  wie 
ein  roter  Faden  sich  hindurch  zieht  bis  auf  die  Kammerdebatten  vom  vorigen 
Herbst. 

Besonders  klar  wird  dies  an  dem  zweiten  Teile  der  Arbeit,  in  dem  eine 
ganze  Reihe  von  Gedanken  von  Zangojannis,  zum  Teile  wörtlich,  wiederkehren. 
Er  enthält  die  vorgeschlagenen  Änderungen  im  höheren  Unterricht.  Zunächst 
wird  eine  gröfsere  Ausdehnung  des  Unterrichts  gefordert,  also  Aufsetzung  von 
mindestens  einem  Jahreskursus,  und  überall  mit  Hinweis  auf  die  Gepflogenheiten 
des  Abendlandes.  Zweitens  wird  der  Kammer  vorgeschlagen,  die  Schulen  so 
zu  formen,  dafs  zahlreiche  fünf  klassige  Untergymnasien  (nunmehr  yv^vaöicc 
genannt)  eingerichtet  werden  sollen.  In  deren  oberster  Klasse  solle  (vergl. 
Tabelle  II)  eine  Gabelung  in  den  Sinne  eintreten,  dafs  die  künftigen  Huma- 
nisten Latein  lernen,  während  dem  künftigen  Realisten  reichlicher  Mathematik 
und  Französisch  geboten  wird.")  Auf  diese  zahlreichen  Untergymnasien  nun, 
in  die  nicht  wenige  der  früher  vorhandenen  Vollgymnasien  umgewandelt  werden 

^)  AlrLoXoyi-ar]  '^K&sag  tov  vo(io6xsSiov  rrig  yuiarig  inTtaiSi-vösaig.     23  S.  gr.  4°. 
^  Dies  ist  offenbar  der  schwache  Punkt  der  Eim-ichtung ,   schon  aus  äufseren,  prakti- 
schen Gründen.     Ähnlich  urteilt  hierüber  R.  Menge  a.  a.  0.  S.  28. 
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sollen,  schlügt  der  Gesetzentwurf  (vo^oaxtdiov)  vor,  eine  geringere  Zahl  drei- 
Ivlassiger  Oberschulen  (Avxsta)  aufzusetzen,  die  sich  in  humanistische  und 
realistische  spalten,  um  damit  den  wahren  Bedürfnissen  des  Landes  Rechnung 
zu  tragen. 

Der  dritte  Abschnitt  der  'Motive'  spricht  von  der  Notwendigkeit,  Real- 
schulen und  -gymnasien  einzurichten.  Jedoch  konnte  sich  das  Ministerium  Eu- 
taxias  nicht  entschliefsen,  beide  Schulen  von  der  untersten  Klasse  an  getrennt 
zu  halten,  sondern  schlofs  sich  in  gewissen  Änderungen  an  das  vielbesprochene 
Bifurkationssystem  an,  das  man  bei  uns  als  Einheitsschule  empfiehlt. 

Viertens  kommen  die  '^Motive'  auf  die  wissenschaftliche  und  pädagogische 
Ausbildung  des  Lehrers  zu  sprechen.  Auf  die  letztere  wird  (S.  17  Spalte  ß) 
ganz  besonders  hingewiesen  und  das  aus  der  Zangojannisschen  Antrittsvorlesung- 
bekannte  Programm  wiederholt,  nur  mit  dem  Zusatz,  dafs  nach  den  Studien- 
jahren (die  bis  zur  Ablegung  des  Doktor-^)  oder  des  Staatsexamens  gerechnet 
werden)  ein  praktisches  Übungsjahr  an  einem  jtQorvjtov  Avaelov  für  die  künf- 
tigen Lehrer  vorgeschrieben  wird.  Besondere  Fürsorge  soll  für  die  Lehrer 
des  Französischen  und  Englischen  getroffen  werden,  um  von  ihnen  ausreichende 
Leistungen  zu  erhalten.  Erbaulich  sind  hierbei  die  Enthüllungen,  die  über  die 
höchst  zweifelhaften  Elemente  gemacht  werden,  die  bisher  mit  diesen  Fächern 
betraut  werden  mufsten. 

Fünftens  wird  über  die  finanzielle  Seite  der  Sache  gehandelt,  die  un- 
genügende  Bezahlung  der  Lehrer  zugegeben^)  und  Besserung  versprochen.  Auch 
über  die  Schulverwaltung  und  Aufsicht  werden  entsprechende  Vorschriften  ge- 
geben. Das  inomiKov  öv^ßovhov  und  die  d-scoQrjrat,  die  alljährlich  ihre  Be- 
zirke bereisen  und  nach  dem  rechten  sehen  sollen,  erinnern  lebhaft  an  die 
preufsischen  Provinzialschulkollegien  und  -schulräte.  Interessant  und  für  grie- 
chische Verhältnisse  bezeichnend  ist  auch  die  Disziplinarordnung  für  die  Lehrer 
(in  der  unter  anderem  auch  hart  geahndet  werden  soll,  orccv  avaiiiyvvavxui  sig 
rag  iTCLXOTiiovg  ^olinitäg  ÖLa^ccxccg^  was  allerdings  eine  von  der  Partei  unab- 
hängige Stellung  voraussetzt).  —  Schliefslich  ist  von  Schulgeld,  Gebühren, 
Bibliotheken  u.  s.  w.  die  Rede. 

Diesen  Motiven  folgte  dann  der  Gesetzvorschlag  selbst,  der  alle  Forde- 
rungen der  'Motive'  in  gesetzesmäfsiger  Form  wiederholt  und,  ausgeführt,  dem 
Lande  und  der  Lehrerschaft  ein  hoher  Segen  sein  wird.  Vor  allen  Dingen  ist 
es  für  die  Lehrerschaft,  und  indirekt  für  den  Staat,  wichtig,  dafs  sie,  wenn 
auch  noch  nicht  ganz,  so  doch  beinahe  dem  Einflufs  der  ßovlsvroxQaria  ent- 
zogen werden  sollen,  und  dafs  ihre  Anstellung,  Beförderung  und  schliefsliche  Pen- 
sionierung (nach  40  Dienstjahren  mit  vollem  Gehalt)  lediglich  nach  sachlichen 

')  Nur  die  Bestehung  des  Doktorexamens  giebt  die  Berechtigung,  zum  yvfivcc6iäQ%ris 
und  ?.vxfiap;u73?  aufzusteigen.  Vgl.  Sotiriadis  a.  a.  0.  S.  683.  Das  ist  dahin  zu  verstehen, 
dafs,  im  Gegensatz  zu  Deutschland,  die  Forderungen  des  griechischen  Doktorexamens 
strenger  sind  als  die  des  Staatsexamens  (vgl.  auch  die  entsprechenden  französischen  Ein- 
richtungen). 

*)  Ausführliche  Angaben  mit  kritischen  Bemerkungen  bei  Menge  a.  a.  0.  S.  31. 
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Gründen  entschieden  werden  soll.  Von  einer  Dienstentlassung  aus  politischen 
Parteirücksichten  hört  man  nichts  mehr.  Möge  es  dem  Ministerium  Eutaxias 
später  beschieden  sein,  seinen  Namen  wahr  zu  machen  und  Ordnung  zu  schaffen. 
Der  Zustimmung  und  des  Interesses  in  deutschen  Fachkreisen  ist  es  gewifs. 


Wir  sind  am  Ende  unserer  Besprechung  dieser  beiden  bedeutendsten  Er- 
scheinungen in  der  ausländischen  neueren  Litteratur  über  unsere  deutsche  Pä- 
dagogik an  den  höheren  Schulen  angelangt.  Mit  Dank  und  Befriedigung  haben 
wir  aus  den  eingehenden  Studien  und  reiflich  erwogenen  Aufserungen  so  ur- 
teilsfähiger Männer,  wie  Rüssel  und  Zangojannis  es  sind,  ersehen,  wie  hoch 
man  in  der  Fremde  über  unser  gelehrtes  Schulwesen,  auch  die  bei  ims  so  viel- 
fach angefochtenen  Gymnasien,  denkt,  mit  welcher  Sorgfalt  man  Theorie  und 
Praxis  bei  uns  studiert  und  mit  welchem  Interesse  man  den  deutschen  päda- 
gogischen Parteikämpfen  folgt,  um  aus  unseren  Erfahrungen  Nutzen  zu  ziehen. 

Es  ist  dies  für  uns  ein  Zeugnis,  dafs  unser  deutsches  Gelehrtenschulwesen 
noch  immer  im  Mittelpunkt  des  pädagogischen  Interesses  der  Welt  steht.  Denn 
jene  beiden  Männer  sind  nicht  die  einzigen:  auch  anderwärts  fängt  man  an, 
zu  uns  herüberzublicken  und  an  der  Hand  unserer  pädagogischen  Litteratur 
und  Erfahrung  an  den  heimischen  Verhältnissen  im  eigenen  Vaterlande  zu  re- 
formieren. Dies  bezeugt  vor  allem  die  pädagogische  Bewegung  im  heutigen 
Frankreich,  wo  man  sich  in  immer  steigendem  Mafse  mit  unserer  pädagogi- 
schen Litteratur  beschäftigt  und  sie  für  die  eigenen  Zwecke  ausnutzt;  vgl.  das 
soeben  erschienene  Werk  von  dem  früheren  Minister  Alexandre  Ribot,  La  re- 
forme de  l'enseignement  secondaire  (Paris  1900).  Und  die  rückhaltlose  An- 
erkennung des  Auslandes,  dafs  bei  uns  in  freudigem  Bewegen  alle  Kräfte  kund 
werden,  ist  wohl  geeignet,  bei  manchem  von  uns  den  Pessimismus  zu  ver- 
scheuchen, der  darüber  nicht  hinwegkommen  kann,  dafs  der  Prophet  im  eigenen 
Vaterlande  nichts  zu  gelten  scheint.  Denn  dankbar  erkennen  die  anderen  alle 
die  Fülle  von  Gedanken  und  Erfahrungen  an,  die  das  deutsche  Gelehrtenschul- 
wesen hervorgebracht  hat,  um  sie,  ohne  viel  nach  Lohn  zu  fragen,  in  das  Gebiet 
der  Thaten  umzusetzen. 

Und  gewifs,  die  deutsche  Pädagogen  weit  giebt  gern  von  ihrer  Habe  und 
teilt  mit  Freuden  von  ihren  Schätzen  mit.  Aber  werden  wir  immer,  allein 
aus  unserem  spekulativen  Denken  und  methodischen  Probieren  heraus,  herr- 
liche pädagogische  Früchte  zeitigen?  Müssen  nicht  auch  andere  Wege  hierzu 
gangbar  gemacht  werden?  Sind  wir  allein  die  Reichen  in  der  pädagogischen 
Welt,  und,  vor  allem,  werden  wir  es  auch  bleiben?  —  Ich  meine,  wir  wären 
nicht  zu  gut  dazu  und  es  wäre  auch  für  uns  recht  nützlich,  von  den  eifrig 
strebenden  fremden  Nationen  zu  lernen,  ihre  erziehliche  Theorie  und  Praxis 
zu  studieren  und  persönlich  bei  ihnen  durch  Beobachtung  der  Schulverwaltung 
und  des  Unterrichts  die  hierzulande  gewonnene  Buchkenntnis  zu  bestätigen,  zu 
erweitern  und  zu  verbessern.  An  der  Bücherkenntnis  fehlt  es  nicht,  aber  ehe  man 
in  Deutschland  von  der  Theorie  zur  Praxis  übergeht,  ehe  man  das  geistig  Er- 
fafste  mit  eigenen  Augen  prüft,  ist  ein  langer  Weg. 

Neue  Jahrbücher.     1901.     U  22 
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Und  darin  hat  man  es  in  der  deutschen  Gelehrtenschulwelt,  man  mufs  das 
zugeben,  fehlen  lassen,  und  man  versäumt  es  heute  noch,  gleichviel  aus  welchen 
Gründen,  sich  um  die  Entwickelung  des  höheren  Bildungswesens  im  Auslande 
zu  bekümmern.  Man  darf  hier  nicht  einwenden,  dafs  es  die  Sache  der  Regie- 
rung und  Schulverwaltung  sei,  die  Schulmänner  zu  derartigen  Studien  in  theo- 
retischer und  praktischer  Hinsicht  zu  veranlassen.  Die  Klage  ist  nicht  neu, 
dafs  man  immer  erst  auf  den  Impuls  von  obenher  warte,  damit  das  geschieht, 
was  notwendigerweise  geschehen  mufs,  wenn  wir  nicht  eines  Tages  uns  ge- 
stehen  müssen,  dafs  wir  überholt  worden  sind.  Die  höhere  Schule  Deutschlands 
hat  an  sich  ein  gi-ofses  Interesse  daran,  und  deshalb  mufs  auch  von  ihren  An- 
gehörigen zuerst  der  Ruf  ausgehen,  dafs  es  notwendig  ist,  das  ausländische 
Gelehrtenschulwesen  ebenfalls  zu  studieren,  sich  nicht  mehr  mit  oberflächlichen 
Artikeln  der  Tageszeitungen  zu  begnügen,  sondern  mit  eigenen  Augen  zu  sehen, 
mit  eigenen  Ohren  zu  hören  und  dann  die  gewonnenen  Erfahrungen  im  Dienste 
der  deutschen  Heimat  zu  verwerten. 

Daran  fehlt  es  aber  bei  uns  in  jeder  Hinsicht,  und  die  Philologen,  Theo- 
logen und  Mathematiker  haben  sich  brüderlich  in  die  Schuld  zu  teilen.  Nur 
die  überaus  rührigen  Neusprachler  haben  sich  dieses  bis  jetzt  fast  ganz  unan- 
gebaute  Gebiet  nicht  entgehen  lassen,  und  es  giebt  mehr  als  einen  treffenden 
und  reichhaltigen  Reisebericht,  der  uns  über  die  Zwecke  und  Ziele  des  aus- 
ländischen Unterrichtswesens  orientieren  soll.  Aber  selbstverständlich  liegen 
den  Neusprachlern  ihre  besonderen  Interessen  besonders  am  Herzen,  und  man 
kann  von  ihnen  nicht  verlangen,  dafs  sie  kritisch  erörternd  auseinandersetzen, 
wie  z.  B.  der  xad^rjyrjxris  r&v  AaxiVi'nGiv  in  Athen  seinen  Schülern  die  Milo- 
niana  erklärt. 

Und  doch,  Avie  notwendig  wäre  es,  dafs  wir  Gymnasiallehrer  wüfsten,  wie 
man  im  Auslande  Latein,  Griechisch,  Mathematik  u.  s.  w.  traktiert.  Ja,  wir 
wären  schon  mit  weniger  zufrieden  und  würden  es  als  einen  grofsen  Fort- 
schritt betrachten,  wenn  in  Deutschland  die  Lehrer  der  einzelnen  Staaten  aus 
eigener  Erfahrung  wüfsten,  wie  es  aufserhalb  der  Grenzpfähle  des  engeren 
Vaterlandes  in  Schulstube  und  Schulverwaltung  aussieht.  Bei  uns  weifs  ja  der 
Sachse  kaum,  wie  der  Bayer,  der  Württemberger,  der  Elsässer  sein  tägliches 
Lehrhandwerk  betreibt.  Unter  den  weit  über  hundert  mir  vorgestellten  Fach- 
genossen, die  meinen  Unterricht  ihres  Besuches  würdigten,  waren  eine  Menge 
Nordamerikaner,  Russen,  Franzosen  und  Angehörige  anderer  Nationen,  aber 
ich  vermag  mich  nur  eines  einzigen  deutschen  Kollegen  zu  entsinnen,  der 
das  Handwerk  grüfste,  da  seine  Ferienreise  ihn  zu  uns  führte,  und  von 
unserem  Unterricht  und  unserer  Erziehungsweise  Kenntnis  nahm.  Erfahrung 
soll  ja  die  beste  Lehrmeisterin  sein,  aber  der  deutsche  Gymnasiallehrer  kann 
sie  entweder  nur  aus  Büchern  lernen,  oder  sie  an  seinem  eigenen  Leibe 
machen.  Dafs  der  Blick  in  die  fremde  Werkstatt  auch  einen  hohen  Wert 
habe,  scheint  für  uns  nicht  zu  gelten.  Wie  nützlich  wäre  es  z.  B.  den 
Lehrern  an  den  deutschen  Alumnaten,  wenn  sie  sich  einmal  Theorie  und 
Praxis  an  einem  der  grofsen  englischen  oder  französischen  Alumnate,  die  zum 
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Teil  weit  älter  sind  als  die  unseren,  gründlich  und  mit  eigenen  Augen  an- 
sehen dürften.  Jedoch  auch  in  der  deutschen  Lehrerwelt  sind  Harrow,  Eton 
oder  die  Lycees  Charlemagne  und  Louis  le  Grand  meist  nur  Namen,  über  die 
man  sich  aus  dem  Bädeker  unterrichtet,  falls  einem  nicht  ein  weitgereister  Neu- 
philologe zur  Verfügung  steht. 

Es  ist  für  uns  Deutsche  eine  beschämende  Thatsache,  dafs  das  letzte  Buch 
über  englische  Erziehung,  das  ein  wissenschaftlicher  Schulmann,  der  nicht  zu- 
gleich Neusprachler  war,  verfafst  hat,  die  oben  erwähnten  Briefe  von  Ludwig 
Wiese  sind,  ein  Werk,  das  vor  über  fünfzig  Jahren  zum  erstenmal  erschien! 
Man  mufs  es  lesen,  wenn  man  sich  überhaupt  über  die  Erziehung  an  eng- 
lischen höheren  Lehranstalten  unterrichten  will,  und  man  wird  bei  der  Lektüre 
doch  das  unbehagliche  Gefühl  nicht  los,  dafs  man  Dinge  liest  und  sich  ein- 
prägt, die  unzweifelhaft,  wo  alles  in  der  pädagogischen  Welt  so  sehr  im 
Flusse  ist,  nicht  mehr  so  sind  und  so  sein  können,  wie  Wiese  sie  dargestellt 
hat.  —  Man  sieht  an  diesem  einen  Beispiel  schon,  dafs  der  Verweis  auf 
Bücher  und  wissenschaftliche  Zeitschriften  nicht  viel  nützen  kann.  Denn  ab- 
gesehen davon,  dafs  man  aus  Büchern  nicht  alles  lernen,  vor  allem  nicht  das 
Wesen  und  den  Geist  einer  lebendigen  Einrichtung  begreifen  kann  —  es 
fehlt  an  solchen  deutschen  Büchern  über  ausländische  Erziehung  und  Unter- 
richtsweise allerwegen.  Dafür  ist  der  schlagendste  Beweis  die  zweite  Ab- 
teilung des  ersten  Bandes  der  bekannten  Baumeisterschen  Encyklopädie.  Denn 
dort  sind  von  den  siebzehn  Berichten  über  das  Unterrichtswesen  ausländischer 
Staaten  nur  drei  (Luxemburg,  holländische  Gymnasien  und  Spanien)  aus  der 
Feder  deutscher  Schulmänner  geflossen,  alle  anderen  haben  Angehörige  der 
betreffenden  Staaten  verfafst.  Abgesehen  davon,  dafs  durch  die  naturgemäfs 
verschiedenen  Gesichtspimkte  der  ausländischen  Bearbeiter  eine  grofse  Bunt- 
scheckigkeit der  Darstellung  erzeugt  worden  ist,  ist  dies  auch  ein  wenig  er- 
freuliches Zeichen  für  die  deutsche  Pädagogik.  Denn  für  die  anderen  Länder, 
selbst  Frankreich  und  England,  hat  es  eben  an  kompetenten  Bearbeitern  deutscher 
Zunge  gefehlt. 

Dafs  aber  solche  den  Ausländern  vorzuziehen  sind,  wird  niemand  be- 
streiten können  und  wollen.  Der  ausländische  Darsteller  wird  bei  der  Dar- 
stellung heimatlicher  Verhältnisse  sicherlich  das  zunächst  betonen,  was  ihm 
wichtig  erscheint  und  worauf  es  nach  seiner  Ansicht  am  meisten  ankommt. 
Das  ist  aber  für  die  deutschen  pädagogischen  Leser  eines  solchen  Werkes 
durchaus  nicht  immer  das  Wesentliche.  Wir  wollen  nicht  nur  wissen,  wie  es 
im  Auslande  in  puncto  höheren  Schulwesens  aussieht,  und  wie  es  im  einzelnen 
und  im  ganzen  gemacht  wird,  sondern  uns  Deutschen  kommt  es,  wenn  wir 
vor  uns  selbst  und  anderen  ehrlich  und  nicht  gar  zu  selbstgerecht  sein 
wollen,  vor  allen  Dingen  darauf  an,  aus  solchen  Schriften  zu  erfahren,  was 
wir  aus  all  diesen  Dingen  selber  lernen  und  bei  uns  verwerten  können. 

Das  kann  uns  aber  niemand  besser  sagen  als  der  deutsche  Fachmann, 
der  das  ausländische  Unterrichts wesen  studiert  hat;  denn  ihm  ist  die  heimische 
Weise    stets    gegenwärtig,    und    der    beständige    Vergleich    ist   ihm    gewisser- 
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mafsen  immanent.  Und  zwar  gilt  dieser  Satz  für  die  Fachleute  aller  Zweige 
des  höheren  Schulwesens  und  nicht  zum  wenigsten  für  die  Philologen.  Wenn 
bei  diesen  der  wissenschaftliche  Betrieb  längst  schon  international  ist  und  uns 
nötigt^  die  halbe  Welt  zu  umspannen,  damit  uns  kein  Fortschritt  entgehe,  so 
müfste  dies  auch  auf  das  Schulmäfsige  und  auf  die  Methodik  übertragen 
werden.  Es  ist  darum  zu  wünschen,  dafs  diese  Wahrheit,  die  anderen  Völkern 
längst  aufgegangen  ist^),  auch  bei  uns  durchdringe.  Es  würde  dann  freilich 
mancher  Eigendünkel  und  manche  stolz  auf  sich  selbst  gestellte  Einseitigkeit 
in  den  Staub  sinken,  aber  der  vaterländischen  Erziehung  und  der  pädagogischen 
Durchbildung  unserer  Lehrerschaft  würde  damit  unzweifelhaft  ein  sehr  grofser 
Dienst  erwiesen. 

Wenn  daher  an  dieser  Stelle  der  Wunsch  Ausdruck  finden  soll,  dafs  die 
Lehrerschaft  Deutschlands  sich  mehr  um  die  Pädagogik  des  Auslandes  kümmern, 
womöglich  mit  eigenen  Augen  Unterricht  und  Verwaltung  kennen  lernen 
möchte,  so  richtet  er  sich  zwar  zunächst  an  die  pädagogische  Welt,  damit  sie 
selbst  die  Dinge  in  Flufs  bringe,  aber  nicht  an  diese  allein,  sondern  an  alle, 
die  an  einer  guten  Erziehung  des  Volkes  ein  Interesse  tragen,  an  die  Eltern 
und  die  Regierungen,  damit,  wenn  die  Bereitwilligkeit  für  solche  Studien  (wie 
unzweifelhaft)  vorhanden  ist,  dafür  auch  die  Möglichkeit  gegeben  werde. 
Nachdem  man  durch  die  Ferienkurse  und  die  überaus  lehrreichen  und  dankens- 
werten archäologischen  Reisen  in  Italien  und  Griechenland  dafür  gesorgt  hat, 
dafs  der  Gymnasiallehrer  sich  wissenschaftlich  weiter  bilden  kann,  möge 
man  auch  Gelegenheit  geben,  durch  pädagogische  Studienreisen  die  praktische 
Seite  seines  Berufs  zu  fördern.  Natürlich  können  wir  Deutschen  nicht  er- 
warten, dafs  es  uns  so  wohl  wird  wie  unseren  amerikanischen  Kollegen,  denen 
jedes  siebente  Dienstjahr  als  sabbathical  year  freigehalten  wird,  um  der  Weiter- 
bildung in  Wissenschaft  und  Praxis  zu  dienen.  Wir  müssen  uns  bescheiden. 
Aber  wenn  nur  hin  und  wieder  einer  aus  der  Lehrerschaft  ausgesendet  würde, 
um  anderwärts  seinen  Handwerksgrufs  anzubringen  und  in  der  fremden  Werk- 
statt zuzuschauen,  so  wäre  das  ein  grofser  Gewinn.  Bis  jetzt  hat  man  immer 
gemeint,  der  Schulmann  habe  sich  mit  Schreibtisch  und  Katheder  zu  begnügen, 
und  seine  pädagogische  Weiterbildung  habe  im  Abhandlungenschreiben  und  der 
Lektüre  dickleibiger  Encyklopädien,  neben  des  Tages  Einerlei,  ihr  Genüge  zu 
finden.  Vielleicht  ist  jedoch  der  Weg,  der  hier  angedeutet  ist,  und  der  uns 
auffordert,  mit  hellen  Augen  in  des  Lebens  Fülle  zu  blicken,  auch  gangbar  und 
fühi-t,  wenngleich  auf  andere  Weise,  zu  schönen  Zielen.  Denn  wie  überall, 
gilt  auch  in  der  Pädagogik  der  alte,  schöne  Spruch:  Practica  est  multiplex. 


^)  Vgl.  Rüssel  am  Ende  seines  Werkes,  in  dem  Abschnitt,  den  er  selbst  als  'the  point 
of  view'  hinstellt:  'To  be  sure,  much  can  be  leamed  from  a  comparative  study  of  national 
school  Systems:  but  whatever  information  is  gained  from  foreign  sources,  must  be  trans- 
formed  and  readjusted  to  home  conditions.  What  is  eminently  fitting  in  one  place,  may 
he  ill  adapted  to  another  environment.  Each  nation  must  werk  out  its  own  educational 
salvation  in  fear  and  trembling.'     Ähnliche  Gedanken  auch  in  der  Einleitung. 


DAS  VERHÄLTNIS  JEAN  PAULS  ZUR  PHILOSOPHIE 

SEINER  ZEIT 

(Mit  besonderer  BerücksichtigTing  der  Levana) 

Von  Walther  Hoppe 

(Schlufs) 

4.    Jean  Pauls  Verliältnis  zu  Karl  Philipp  Moritz 

Noch  ein  anderer  philosophischer  Schriftsteller,  der  wegen  seines  Ein- 
tretens für  Verinnerlichung  und  Eigenart  in  Kunst  und  Leben  und  wegen  des 
Widerspruchs,  den  seine  ganze  Natur  gegen  den  Rationalismus  auf  allen  Ge- 
bieten erhob,  zum  ^Sturm  und  Drang'  gerechnet  werden  kann,  ist  wahrschein- 
lich für  Jean  Paul  nicht  ohne  Bedeutung  gewesen:  K.  Ph.  Moritz. 

Jean  Paul  rechnet  ihn  in  der  Vorschule  der  Ästhetik  zu  den  ^passiven 
Genies';  und  wenn  er  von  diesen  sagt,  dafs  sie  in  eine  heilige,  offene  Seele 
den  grofsen  Weltgeist  aufnehmen  und,  das  Gemeine  verschmähend,  treu  an  ihm 
hängen  und  bleiben,  wie  das  zarte  Weib  am  starken  Manne,  aber,  wenn  sie 
ihre  Liebe  aussprechen  wollen,  mit  gebrochenen,  verworrenen  Sprachorganen 
sich  quälen  und  etwas  anderes  sagen  als  sie  wollen,  wenn  er  mahnt,  sie  heilig 
zu  halten,  weil  sie  gleich  Monden  die  geniale  Sonne  versöhnend  der  Nacht  zu- 
werfen, als  Mittler  zwischen  der  Gemeinheit  und  dem  Genie  ^),  so  mag  er  wohl 
besonders  an  Moritz  gedacht  haben.  Im  Jahre  1792  trat  Jean  Paul  von  Hof 
aus  zunächst  anonym  mit  dem  Verfasser  des  Anton  Reiser  in  Beziehung.  Im 
Juni  dieses  Jahres  übersandte  er  nämlich  Moritz  das  Manuskript  seiner  Un- 
sichtbaren Loge.  Er  wufste  nicht,  dafs  dieser  wegen  seiner  nahen  Beziehungen 
zu  dem  Buchhändler  Matzdorff  in  Berlin  gerade  jetzt  für  sein  nach  einem  Ver- 
leger suchendes  Buch  der  rechte  Mann  war.  Jean  Paul  sah  in  Moritz  nur  den 
Schriftsteller,  der  seiner  Eigenart  nach  einem  Romane  wie  der  Unsichtbaren 
•Loge  vielleicht  Verständnis  und  Interesse  entgegen  bringen  konnte.  Das 
sprach  er  auch  in  dem  Begleitschreiben  aus.  Hier  heilst  es:  es  ist  mir  süfs, 
wenn  ich  weifs,  ich  schicke  das  Buch  zu  einem  Herzen,  das,  seine  Superiorität 
abgerechnet,  dem  ähnlich  ist,  unter  welchem  jenes  getragen  und  genährt 
worden.^)  Jean  Paul  hatte  sich  nicht  getäuscht.  Moritz  war  entzückt  und 
erkannte  in  der  Unsichtbaren  Loge  'etwas  ganz  Neues,  das  über  Goethe  gehe'. 

')  Vorschule  der  Ästhetik:  WW  XVIH  43. 

*)  Jean  Paul  Friedrich  Richter.  Ein  biographischer  Kommentar  zu  dessen  Werken  von 
R.  Otto  Spazier.     4  Bände.     Leipzig  1833.     Vgl.  III  129 
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Und  so  empfing  denn  der  nach  einem  ersten  Erfolg  schmaclitende  Dichter  von 
Moritz  folgende  Zeilen:  und  wenn  Sie  am  Ende  der  Erde  wären,  und  müfste 
ich  hundert  Stürme  aushalten,  um  zu  Ihnen  zu  kommen,  so  fliege  ich  in  Ihre 
Arme!  Wo  wohnen  Sie?  Wie  heifsen  Sie?  Wer  sind  Sie?  Ihr  Werk  ist 
ein  Juwel;  es  haftet  mir,  bis  sein  Urheber  sich  mir  näher  offenbart.^)  Jean 
Paul  hat  Moritz  aber  mehr  zu  danken  als  diesen  Brief  und  die  ihm  folgenden 
hundert  Dukaten  für  das  Buch.  Wir  sind  vielmehr  der  Meinung,  dafs  Moritz 
durch  seinen  Anton  Reiser  in  hohem  Gi'ade  anregend  auf  Jean  Paul  ein- 
gewirkt hat.  Hettner  nennt  den  Anton  Reiser  ein  denkwürdiges  Zeugnis  des 
dunklen,  wirrevollen  Bildungsdranges  eines  begabten  jungen  Menschen  der 
Sturm-  und  Drangperiode,  ein  Buch  von  unvergänglicher  Anziehungskraft  durch 
die  psychologische  Tiefe  und  Poesie  in  der  Darstellung  der  geheimsten  Herzens- 
regungen, durch  die  herzgewinnende  Wahrheit  und  Frische  in  der  Schilderung 
des  deutschen  Kleinlebens,  durch  den  schwärmerischen,  idealen  Zug,  der  selbst 
den  schwersten  Fehltritten  und  Verirrungen  entschuldigendes  Verständnis  und 
warme  Teilnahme  sichert.^)  Schon  in  dieser  Charakteristik  des  Romans  ist 
die  Verwandtschaft  seines  Verfassers  mit  Jean  Paul  ausgesprochen.  —  Anton 
Reiser  ist  ein  Erziehungsroman  wie  die  Unsichtbare  Loge  und  der  Titan; 
aber  während  uns  Jean  Paul  in  seinen  heranwachsenden  Helden  die  Ver- 
körperung seines  idealen  Preismenschen  zeigen  will  oder  doch  den  Weg  an- 
deutet, der  zu  diesem  Ziele  führt,  stellt  im  Gegensatz  hierzu  die  Lebens- 
geschichte Anton  Reisers  dar,  wie  sich  infolge  einer  verkehrten  Erziehung  der 
Zögling  bis  dicht  an  den  Rand  des  sittlichen  Verderbens  verirrt  und  nur  durch 
einen  gewaltsamen  Bruch  mit  seiner  Umgebung  die  Trümmer  seines  so  ver- 
heifsungsvollen  inneren  Reichtums  zu  retten  vermag.  Jean  Paul  will  lehren, 
Moritz  will  warnen;  aber  aus  seiner  Warnung  erkennen  wir  deutlich,  dafs  er 
das  gleiche  Ziel  vor  Augen  hat  wie  jener.  Wenn  wir  früher  die  Levana  als 
den  theoretischen  Teil  der  "^pädagogischen  Romane'  Jean  Pauls  bezeichnet 
haben,  so  können  wir  sie  fast  mit  demselben  Rechte  den  theoretischen  Teil 
des  Anton  Reiser  nennen.  Auch  für  Moritz  besteht  die  Erziehung  in  der 
'harmonischen,  der  Individualität  entsprechenden  Ausbildung  aller  Anlagen'. 
Weil  die  Erzieher  Anton  Reisers  dieses  Ziel  nicht  im  Auge  hatten,  weil 
niemand  sich  Mühe  gab,  seine  Seele  zu  verstehen,  mufste  eine  reich  aus- 
gestattete Menschennatur  so  viel  Qual  und  Schmach  erfahren.  In  der  Dar- 
stellung dieser  kindlichen  Passion  schlägt  Moritz  rührende  Töne  an.  Sicher 
ist  Jean  Paul  hierin  bei  ihm  in  die  Schule  gegangen.  Wir  glauben  Jean  Paul 
zu  hören,  wenn  Moritz  den  Liebeshunger  und  die  Freundschaftssehnsucht  des 
jungen  Anton  schildert,  oder  wenn  er  die  Schrecken  kindlicher  Träume  und 
ihre   Bedeutung    für    das    Leben    darstellt.      Anton    Reiser    erlebt    im    Traume 


*)  Jean  Paul  Friedrich  Richter.  Ein  biographischer  Kommentar  zu  dessen  Werken 
von  R.  Otto  Spazier.     4  Bände.     Leipzig  1833.     Vgl.  IE  130. 

*)  Hettner,  Litteraturgeschichte  des  18.  Jahrhunderts.  4.  Aufl.  III.  Teil,  IH.  Buch, 
I.  Abteilung  S.  367. 
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höllische  Qualen^),  und  die  Erinnerung  an  diese  entsetzlichen  Stunden  ist  ihm 
nach  Jahren  noch  fürchterlich.  Wer  denkt  dabei  nicht  an  Jean  Paul,  der  in 
der  Levana  so  oft  vom  Traume,  diesem  'chaotischen,  riesenhaften  Seelen-  und 
Geistermaler,  der  aus  kleinen  Schrecken  des  Tages  jene  ungeheuren  Furien- 
masken bildet,  welche  die  in  jedem  Menschen  schlafende  Geisterfurcht  wecken 
und  nähren' 2),  redet.  Auch  Anton  Reiser  fühlt  oft  jenen  eigentümlichen  Zu- 
stand, den  Jean  Paul  mit  den  Worten  beschreibt:  wen  haben  nicht  oft  schnelle 
Ahnungen,  ein  unerklärliches,  unerwartetes  Anwehen  von  Wohl-  und  Wehesein 
wie  ein  Wehen  aus  tiefen  Gebirgsschluchten  überfallen  und  angehaucht?  Wie, 
könnten  diese  Geburten  nicht  unterirdische  Reste  alter  Kinderträume  sein, 
welche  wie  Seeungeheuer  in  der  Nacht  aus  der  Tiefe  aufsteigen?^)  Anton 
Reiser  kommt  infolge  einer  ganz  von  pietistischem  Geiste  getragenen  Erziehung 
unter  die  Herrschaft  einer  immer  zügelloser  werdenden  Phantasie,  die  ihm 
nach  und  nach  den  Blick  für  seine  Umgebung  vollständig  trübt  und  die  Haupt- 
quelle seiner  Leiden  wird,  weil  sie  ihm  die  Kluft  zwischen  Ideal  und  Leben 
immer  tiefer  gräbt.  Es  ergiebt  sich  daraus  die  pädagogische  Forderung,  den 
ZögKng  der  Gewalt  einer  keine  Grenzen  kennenden  Einbildungskraft  zu  ent- 
reifsen.  Dieser  Gedanke  kommt  auch  bei  Jean  Paul  häufig  zum  Ausdruck. 
Der  Erzieher  soll  der  'tragischen  Übermacht'  der  Phantasie  entgegen  arbeiten 
und  'den  phantastischen  Brennpunkt  durch  das  zerstreuende  Hohlglas  des  Ver- 
standes in  die  einzelnen  Strahlen  auseinanderlegen'.*)  Sogar  eine  sittliche  Ge- 
fahr sieht  Jean  Paul  in  der  Phantasie.  Er  deutet  dies  in  der  Vorschule  der 
Ästhetik  an:  die  Willkür  der  Ichsucht  mufs  sich  an  die  harten  und  scharfen 
Gebote  der  Wirklichkeit  stofsen  und  daher  lieber  in  die  Öde  der  Phantasterei 
verfliegen,  wo  sie  keine  Gesetze  zu  befolgen  findet  als  eigene.^)  Anton  Reiser 
wird  durch  unpassende  Lektüre  seinem  kindlichen  Anschauungskreise  gewaltsam 
entrissen.  Moritz  erzählt:  so  ward  er  schon  früh  aus  der  natürlichen  Kinder- 
welt in  eine  unnatürliche  Welt  verdrängt,  wo  sein  Geist  für  tausend  Freuden 
des  Lebens  verstimmt  wurde,  die  andere  mit  voller  Seele  geniefsen  können.®) 
Schon  früher  haben  wir  Jean  Pauls  Ansicht  über  das  'Hineindrängen'  des 
kindlichen  Geistes  in  Reiche,  die  er  viel  später  erst  erobern  soll,  kennen  ge- 
lernt. Er  spricht  sein  Mitleid  mit  diesen  'Abgebrannten  des  Lebens',  die  einer 
vertrockneten  Zukunft  voll  Hochmut,  Lebensekel,  Unglauben  und  Widerspruch 
entgegengehen,  besonders  im  Titan  aus.  Roquairol  ist  einer  dieser  Unglück- 
lichen, für  die  es  keine  neue  Freude  und  keine  neue  Wahrheit  mehr  giebt,  die 
an  der  Sonnenseite  der  Phantasie  geniefsen,  was  ihnen  erst  die  Wetterseite  der 
Wirklichkeit  schenken  soUte.^)  —  Auch  über  die  religiöse  Erziehung  hat  Moritz 
eine  ganz  ähnliche  Auffassung  wie  Jean  Paul.  Anton  wird  angehalten,  den 
Gottesdienst   fleifsig  zu  besuchen  und  die  Predigten   nachzuschreiben.     Moritz 


')  Anton  Reiser,  ein  psychologischer  Roman  von  K.  Ph.  Moritz.    23.  Band  der  deutschen 
Litteraturdenkmale  des  18.  Jahrhunderts.     Heilbronn  1886.     Vgl.  S.  28  f. 

'-)  Levana:  WV^  XXIH  9.         '')  Ebd.:  WW  XXHI  9  f.         ")  Ebd.;  WW  XXII  186. 
*)  Vorschule  der  Ästhetik:  WW  XVIE  21.         «)  Anton  Reiser  S.  13. 
')  Titan:  WW  XV  263. 
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leitet  davon  die  spätere  Gleichgültigkeit  Reisers  in  religiösen  Dingen  ab.  Wie 
er  hierin  mit  Jean  Paul  übereinstimmt,  zeigt  die  sich  auf  diese  Unsitte  be- 
ziehende Stelle  in  der  Levana,  wo  es  heifst:  wird  denn  hier  die  religiöse  Innig- 
keit des  Zusammenfühlens  nicht  in  ein  logisches  Abfleischen  und  Verknöchern 
entnervt  und  das  Heilige  und  der  Herzenszweck  nicht  zu  einem  Mittel  der 
Kopfübung  herabgezogen  und  jede  Rührung  entfernt  gehalten?  Etwas  eben 
so  Gutes  war  es  vielleicht,  wenn  eine  Jungfrau  von  der  Liebeserklärung  ihres 
Geliebten  sich  einen  kurzen  pragmatischen  Auszug  machte.^)  —  K.  Ph.  Moritz 
ist  ein  feiner  Kenner  der  Kindesseele.  Er  schildert,  wie  oft  und  leicht  dem 
Kinde  bitter  Unrecht  gethan  wird  und  wie  bei  niemandem  die  Empfindung, 
Unrecht  zu  leiden,  stärker  ist  als  bei  Kindern^),  wie  die  erste  ungerechte  Be- 
urteilung, die  Anton  erfuhr,  niemals  aus  seinem  Gedächtnis  schwand.^)  Weiter 
beschreibt  Moritz  den  schrecklichen  Zustand  der  kindlichen  Scham.  Er  sagt: 
die  Scham  ist  ein  so  heftiger  Affekt  wie  irgend  einer,  und  es  ist  zu  verwun- 
dern, dafs  die  Folgen  nicht  zuweilen  tödlich  sind.^)  Es  wird  an  Anton  nach- 
gewiesen, wie  ein  schlimmer  Verdacht  den  Zögling  leicht  wirklich  verderben 
kann.  Alles  das  führt  auch  Jean  Paul  in  seiner  Levana  aus.  Im  Kapitel  über 
die  Strafen  tritt  er  mit  der  ganzen  Wärme  seines  Herzens  für  die  'gemifshan- 
delten  Kinder'  ein.  Im  Menschen,  sagt  er,  liegt  eine  furchtbare  Grausamkeit; 
so  wie  das  Mitleiden  bis  zum  Schmerze,  so  kann  das  strafende  Leiden- 
machen bis  zur  Süfsigkeit  anwachsen.^)  In  den  Strafen,  die  er  als  'Schand- 
strafen'  bezeichnet,  erreicht  diese  Grausamkeit  der  Erzieher  ihren  Höhepunkt. 
Wird  eine  Wunde,  meint  er,  heifs  und  tief  gemacht  durch  Ehrlosigkeit,  so 
hängt  das  ehr-  und  hilflose  Wesen,  von  zwei  Schmerzen  angefallen,  zwischen 
Himmel  und  Erde,  an  Geist  und  Leib  gestäupt,  und  verschmachtet  öde.®) 
Solche  Strafen  vernichten  die  schwache  sittliche  Kraft  des  Kindes.  ^Schande 
ist  der  kalte  Orkus  des  inneren  Menschen,  eine  geistige  Hölle  ohne  Erlösung, 
worin  der  Verdammte  nichts  mehr  werden  kann,  als  höchstens  ein  Teufel  mehr.' '') 

II.    JEAN  PAULS  STELLUNG  ZUM  KRITIZISMUS 
1.    Jean  Faul  und  Eant 

a)  Im  ersten  Studienjahre  Jean  Pauls  erschien  die  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft. Wir  wissen  nicht,  ob  der  am  19.  Mai  1781  als  Student  der  Theologie 
immatrikulierte  Friedrich  Richter  während  seines  Leipziger  Aufenthaltes  von 
dem  Geiste  dieses  Werkes  einen  Hauch  verspürt  hat.  Seine  häufig  von  Neu- 
heiten auf  dem  Büchermarkte  und  bedeutsamen  philosophischen  Anregungen 
berichtenden  Briefe  an  VogeP)  enthalten  keinen  Hinweis  bedeutsamer  Art  auf 
die  Vernunftkritik.  ^)    Hat  er  aber  in  seinen  Universitätsjahren  diese  eine  neue 


1)  Levana:  WW  XXII  71.         «)  Anton  Reiser  S.  27.         =)  Ebd.  S.  31.         ")  Ebd.  S.  148. 
»)  Levana:  WW  XXE  114.        «)  Ebd.:  WW  XXH  119.         ')  Ebd.:  WW  XXQ  118. 
8)  Vgl.  Briefe  an  Vogel:  WW  LXHI  (1.  Gesamtausgabe)  191  ff. 

^  Die  Stelle  aus  dem  Briefe  vom  17.  September  1781:  'Zur  Messe  kommen  verschiedene 
wichtige  Bücher  heraus:  Kants  Kritik  der  Vernunft;  vritzig,  frei  und  tief  gedacht!'  u.  s.w.  — 
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Periode  der  Philosophie  einleitende  Schrift  näher  kennen  gelernt,  so  ist  es 
wahrscheinlich  geschehen  unter  der  Führung  eines  Mannes,  der  als  einer  der 
angesehensten  Gegner  Kants  angesehen  wurde,  des  Leipziger  Professors  Ernst 
Platner. 

Platner  ist  derjenige  akademische  Lehrer,  der  den  nachhaltigsten  Einflufs 
auf  Jean  Paul  ausgeübt  hat.  Sein  Name  kehrt  in  den  Werken  unseres  Dichters 
aufserordentlich  häufig  und,  wenn  auch  nicht  immer  in  zustimmender,  so  doch 
in  einer  Weise  wieder,  die  uns  erkennen  läfst,  dafs  der  Verfasser  der  philo- 
sophischen Aphorismen  als  achtunggebietender  Denker  geschätzt  wird.  Es 
macht  hier  und  da  den  Eindruck,  als  habe  Jean  Paul  Platners  Philosophie  be- 
ständig vor  sich  liegen  gehabt.  —  Noch  1803  schreibt  er  an  Jacobi  von  dem 
genialischen  Platner,  der  im  Hörsaale  Philosophieren  und  nur  unter  der  Presse 
Philosophie  lehre,  der  ihm  schon  im  Jünglingsalter  den  Spinozismus  als  eine 
dunkle,  tiefe  Kluft  voll  gefährlicher  Kräfte  gezeigt  habe,  der  eine  höhere,  viel- 
äugige  Denkseele  besitze,  als  er  in  die  Wolflfschen  Paragraphenzellen  bannen 
könne.  ^)  Auch  in  der  Levana  noch  giebt  er  im  Kapitel  von  der  Ausbildung 
der  Erinnerung  seine  Übereinstimmung  mit  seinem  Lehrer  zu  erkennen.^)  — 
Während  seiner  Studienzeit  vollends  stand  er  ganz  unter  dem  Banne  der 
Platnerschen  Philosophie.  An  Vogel  schreibt  er  von  Leipzig  aus:  Platner  neu- 
bearbeitet seine  Aphorismen.  Das  ist  wahre  Philosophie,  die  so  selten  ist, 
weil  man  so  viel  von  ihr  spricht.  Platner  ist  unstreitig  einer  der  besten 
Philosophen  Deutschlands.  Welch'  Glück  für  mich,  sein  Zuhörer  zu  sein.^) 
Wahrscheinlich  bat  Vogel  seinen  jungen  Freund  um  weitere  Mitteilungen  über 
den  bedeutenden  Lehrer.  Da  schreibt  ihm  Richter  im  November  1781:  um 
Ihnen  Platner  ganz  zu  malen,  müfste  ich  er  selbst  oder  noch  mehr  sein.  Man 
mufs  ihn  hören,  man  mufs  ihn  lesen,  um  ihn  bewundern  zu  können.  Und 
dieser  Mann,  der  so  viel  Philosophie  mit  so  viel  Annehmlichkeit,  so  viel  ge- 
sunden Menschenverstand  mit  so  grofser  Gelehrsamkeit,  so  viel  Kenntnis  der 
alten  Griechen  mit  der  Kenntnis  der  Neueren  vereinigt  und  als  Philosoph,  Arzt, 
Ästhetiker  und  Gelehrter  gleich  grofs  ist  und  eben  so  viel  Tugend  als  Weis- 
heit, eben  so  viel  Empfindsamkeit  als  Tiefsinn,  dieser  Mann  ist  nicht  nur  dem 
Neid  jedes  schlechten  Kopfes,  sondern  der  Verfolgung  der  mächtigen  Dumm- 
köpfe und  der  Verleumdung  ausgesetzt.'^)  —  Es  ist  möglich,  dafs  die  Ab- 
neigung Jean  Pauls  gegen  die  Kantsche  Kritik  der  reinen  Vernunft  schon  in 
Leipzig  durch  Platner  begründet  wurde.  In  der  zweiten,  im  Briefe  an  Vogel 
erwähnten  Ausgabe  der  Aphorismen,  die  1784,  als  Richter  noch  in  Leipzig 
studierte,  erschien,  nimmt  Platner  schon  auf  die  Vernunftkritik  Bezug,  und  in 
der  dritten,  deren  zwei  Bände  1793  und  1800  herauskamen,  setzt  er  sich  aus- 
führlich mit  Kant  auseinander.     Es  ist  bei   der  Bedeutung  Platners  für  Jean 


sagt  zu  wenig,   zumal  J.  P.   sein  Urteil  hier  nur  nach   der  Ankündigung  des  Werkes  ab- 
zugeben scheint. 

1)  Briefe  an  Jacobi:  WW  XXIX  275.         «)  Levana:  WW  XXIH  86. 

»)  Briefe  an  Vogel;  WW  LXm  (1.  Gesamtausgabe)  197. 

*)  Ebd.:  WW  LXHI  (1.  Gesamtausgabe)  '206. 
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Piiul  anzunehmen,  dafs  dieser  sich  auch  mit  der  dritten  Ausgabe  bekannt  ge- 
macht hat.  In  dieser  trat  ihm  nun  freilich  sein  früherer  Lehrer  fils  ein  ganz 
anderer  entgegen.  Der  Platner  der  dritten  Ausgabe  der  Aphorismen  ist  nicht 
mehr  entschiedener  Leibnizianer.  Er  hat,  gewifs  unter  dem  Einflüsse  Kants, 
dem  Dogmatismus  entsagt  und  bekennt  sich  offen  zu  einem  wohlverstandenen 
Skeptizismus.^)  Hierin  sieht  er  nach  der  Einleitung  zu  den  Aphorismen  von 
1793  den  'natürlichsten  Ausweg  aus  allen  Streitigkeiten  und  die  Besänftigung 
aller  dogmatischen  und  kritischen  Leidenschaften'.  Nur  eine  Voraussetzung 
will  er  seiner  Philosophie  zu  Grunde  legen:  die  unbezweifelte  Wirklichkeit 
unserer  Vorstellungen.  Sonst  kommt  es  ihm  nur  darauf  an,  die  Geschichte 
unserer  Vorstellungen  getreu  aufzuzeichnen  und  das  als  wahr  und  gewifs  zu 
erweisen,  was  in  der  menschlichen  Denkart  die  Überzeugung  von  Wahrheit 
und  Gewifsheit  mit  sich  führt.  ^)  Als  kritischer  Skeptizismus  ist  darum  sein 
Standpunkt  bezeichnet  worden.  —  Jean  Paul  hatte  in  diesen  Jahren  den 
Skeptizismus,  in  dem  er  am  Ende  der  Leipziger  Zeit  ganz  aufging,  unter  dem 
Einflüsse  des  Jacobischen  Objektivismus  bereits  überwunden.  Nach  dieser 
Seite  hin  konnte  er  Platner  nicht  folgen.  Aber  dieser  unternahm  in  seinem 
Werke  —  obgleich  er  meint,  es  falle  ihm  schwer,  sich  zu  überreden,  dafs  er 
Kants  Gegner  sei;  nicht  dessen  Philosophie,  sondern  nur  das  Lehrgebäude  der- 
selben mifsfalle  ihm^)  —  einen  offenen  Angriff  gegen  die  Vernunftkritik.  Er 
wendet  sich  gegen  alle  die  Punkte,  die  er  als  Elemente  der  Kantschen  Kritik 
bezeichnet:  gegen  die  weite  Trennung  der  Sinnlichkeit  von  dem  Verstände  und 
der  Anschauung  von  dem  Begriff,  gegen  die  Unterscheidung  analytischer  und 
synthetischer  Urteile  a  priori,  gegen  die  objektive  Realität  der  Kategorien,  gegen 
die  Einschränkung  des  Erkenntnisvermögens  auf  sinnliche  Erfahrung  und  der 
Vernunft  auf  Ideen,  gegen  die  Antinomie  der  Vernunft,  wofür  er  lieber  Streit 
der  Phantasie  mit  der  Vernunft  setzen  will,  und  gegen  den  Glauben  aus  mehr 
subjektiv  als  objektiv  zureichenden  Gründen,  von  dem  er  behauptet,  es  fehle 
ihm  an  der  psychologischen  Möglichkeit.*)  —  Es  ist  uns  nicht  bekannt,  welchen 
Eindruck  diese  Opposition  Platners  gegen  Kant  bei  Jean  Paul  hervorrief;  aber 
wir  sind  der  Meinung,  dafs  es  in  der  Hauptsache  dieser  Angriff  gewesen,  der 
Jean  Paul  zu  einem  Bundesgenossen  aller  Gegner  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft gemacht  hat.  Wenn  wir  ihn  im  Winter  1798  auf  1799  nach  seiner 
Übersiedelung  nach  Weimar  so  kräftigen  Anteil  an  Herders  Metakritik  nehmen 
sehen  ^),  wenn  wir  hören,  wie  er  freudig  seinem  Jugendfreunde  Otto  berichtet, 
er  hoffe,  seine  Bemerkungen  zur  Metakritik  würden  Herder  vor  manchen  dia- 
lektischen Quartstöfsen  schützen^),  so  dürfen  wir  annehmen,  dafs  er  sich  in 
diesem  Kampfe  auf  die  Platnerschen  Aphorismen  gestützt  habe.  Dafs  Jean 
Paul  in  das  Kantsche  System  selbst  tief  eingedrungen,  ist  nicht  wahrscheinlich. 

*)  Vgl.  M.  Heinze,  Ernst  Platner  als  Gegner  Kants.     Leipzig  1881  S.  7  f. 

*)  Ernst  Platners  philosophische  Aphorismen.    3.  Ausg.  (Bd.  1  1793,  Bd.  2  1800)  I  XV  f. 

»)  Phil.  Aphorismen  I  V  ff .         *)  Ebd.  I  335—353. 

*)  Vgl.  Haym,  Herder  nach  seinem  Leben  und  seinen  Werken  II  663  f. 

*)  Jean  Pauls  Briefwechsel  mit  seinem  Freunde  Chr.  Otto  H  373  f. 
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Die  ganze  Form,  in  der  ihm  Kant  hier  entgegentrat,  behagte  ihm  wenig.  Er 
klagt  einmal  Jacobi  gegenüber:  seit  zehn  Jahren  gehe  ich  in  allen  konzentri- 
schen Ringen  des  Pindus  leichter  herum  als  im  untersten  kritischen.  Ach,  ars 
longa  et  vita  brevis  —  und  die  Kantschen  Perioden  sind  so  lang  und  wie  jede 
Weitschweifigkeit  so  dunkel!^)  —  Schon  das  Grundgefüge  seines  Lehrgebäudes 
war  ihm  zuwider.  Von  den  Platnerschen  Einwänden  treffen  wir  bei  Jean  Paul 
zwei  an.  Der  Glaube  ist  ihm  durchaus  objektiv  begründet.  Darüber  kann  bei 
Jean  Paul  als  einem  Anhänger  der  Jacobischen  Lehre  von  der  Vernunft- 
anschauung kein  Zweifel  sein.  Was  wir  glauben,  das  wissen  wir,  das  schauen 
wir  wirklich;  das  Gebiet  des  Glaubens  ist  das  des  alleinigen  Positiven.  Ferner 
kann  auch  Jean  Paul  den  Antagonismus  der  Sinnlichkeit  und  des  Verstandes, 
der  Anschauung  und  des  Begriffes  nicht  gut  heifsen.  Platner  macht  geltend, 
es  sei  ja  dasselbe  Vorstellungsvermögen,  welches  jetzt  Eindrücke  empfange  und 
dann  sie  zu  Vorstellungen  forme;  die  formalen  Kategorien  seien  nur  logische 
Absonderungen,  aber  keine  Grundanlagen  des  Erkenntnisvermögens. ^J  Jean 
Paul  stützt  sich  in  seinem  Widerspruch  mehr  auf  Herder,  der,  seinerseits 
wieder  auf  Hamann  zurückgehend,  in  der  Annahme  von  zwei  Stämmen  der 
menschlichen  Erkenntnis  einen  Hauptmangel  der  Vernunftkritik  sah.  Nach 
Herder  werden  Sinnlichkeit  und  Verstand  durch  die  Sprache  zur  Einheit.  Dafs 
Jean  Paul  diesen  Standpunkt  teilt,  glauben  wir  aus  einer  Stelle  der  Levana 
entnehmen  zu  können,  wo  es  heifst:  durch  welchen  verklärenden  Leib  wird 
nun  das  Menschen-Ich  eigentlich  sichtbar?  Blofs  durch  die  Sprache,  diese 
menschen  wordene  Vernunft,  diese  hörbare  Freiheit.^)  Dafs  Jean  Paul  der 
Sinnenwelt  im  Gegensatz  zu  Kant  objektiven  Wert  zuerkannte,  ist  schon  mehr- 
fach erwähnt  worden.  Hier  mag  nur  noch  ein  Beleg  für  seine  Auffassung 
eine  Stelle  finden.  Im  Briefe  an  Jacobi  vom  1.  April  1800  sagt  er:  je  älter 
man  wird,  desto  demütiger  glaubt  man  an  die  Allmacht  der  Objektivität.  Gott 
ist  das  wahrste  und  einzige  Subjekt.  Ach,  wie  viel  ist  nicht  in  uns  selbst, 
Bewufstsein  und  Wollen  ausgenommen,  Objekt.*) 

b)  Steht  Jean  Paul  hiernach  dem  erkenntnistheoretischen  Idealismus  Kants 
ablehnend  gegenüber,  so  nimmt  er  zu  seinem  ethischen  Idealismus  eine  ganz 
andere  Stellung  ein.  Die  Ethik  Kants  preist  er  in  enthusiastischen  Ausdrücken, 
und  ihren  Schöpfer  begrüfst  er  mit  Begeisterung.  Gleich  nach  dem  Erscheinen 
der  praktischen  Vernunft  schreibt  er  von  Töpen  aus  an  Vogel:  wenn  Sie  wert 
sein  wollen,  dafs  Sie  die  Sonne  des  Stoizismus  bescheint,  so  kaufen  Sie  sich 
um  Himmels  Willen  zwei  Bücher:  1.  Kants  Grundlegung  zu  einer  Metaphysik 
der  Sitten  und  2.  Kants  Kritik  der  praktischen  Vernunft.  Kant  ist  kein  Licht 
der  Welt,  sondern  ein  ganzes  strahlendes  Sonnensystem  auf  einmal.^)  Die 
Kantsche  Lehl-e  von  der  Tugend  um  der  Tugend  willen  war  für  Jean  Paul 
ein  Evangelium.  In  ihr  fand  er  einen  Appell  an  das  Hohe  und  Göttliche  im 
Menschen,  in  ihr  sah  er  den  Ausdruck  einer  erhabenen,  das  Irdische  weit  hinter 

')  Briefe  an  Jacobi:  WW  XXIX  216.         *)  Phil.  Aphorismen  I  336  f. 
^  Levana:  WW  XXIII  24.         ")  Briefe  an  Jacobi:  WW  XXIX  246. 
*)  Briefe  an  Vogel:  WW  LXIQ  (1.  Gesamtausg.)  263 
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sich  lassenden  Menschlichkeit.  Was  er  selbst  über  menschliches  Wesen  dachte, 
erschien  ihm  hier  in  einer  Reinheit  und  Gröfse,  die  ihn  lebenslang  be- 
geisterte und  seinem  dichterischen  Schaffen  das  Gepräge  gab.  Kant  war  der 
Erste,  der  mit  Entschiedenheit  dem  Eudämonismus  seiner  Zeit  entgegentrat. 
Die  Glückseligkeit  ist  nicht  der  eigentliche  Zweck  der  menschlichen  Natur. 
Die  wahre  Bestimmung  der  unser  Wesen  auszeichnenden  Vernunft  besteht 
darin,  einen  an  sich  guten  Willen  hervorzubringen.  Das  Gute  zu  wollen  um 
des  Guten  willen:  das  ist  Menschenwürde  und  Menschenpflicht  und  Menschen- 
freiheit. Denn  je  weniger  der  Mensch  physisch,  je  mehr  er  moralisch  durch 
die  blofse  Vorstellung  der  Pflicht  gezAvungen  werden  kann,  desto  freier  ist  er.  ^) 
Von  nun  an  nimmt  auch  Jean  Paul  den  Kampf  gegen  den  nackten  Eudämonis- 
mus und  gegen  den  ihm  zu  Grunde  liegenden  Egoismus  mit  aller  Schärfe  auf. 
In  den  trüben  Abgrund  der  Selbstliebe,  so  ruft  er  aus,  müssen  Kantische 
Sonnen  fallen,  um  ihn  licht  zu  machen.^)  Kein  sinnlicher  Genufs  bahnt  den 
Weg  zur  Höhe  der  Menschheit:  das  ist  von  nun  an  seine  Überzeugung.  Den 
Verkündern  der  Glückseligkeitslehre  aber  ruft  er  zu:  Wollt  ihr  lehren,  was  das 
Vieh  weifs?  Soll  der  Menschengeist  als  ein  Centaur  mit  gesporntem  Leib  in 
die  geistige  Welt  einreiten?  Als  ob  die  Lustlehre  nicht  schon  in  jedem 
Katzen-,  Geier-  und  anderen  Tierherzen  ihren  Thron  aufgeschlagen  hätte  !^)  So 
ist  ihm  das  des  Menschen  Wesen  Bestimmende  eine  Tugend,  die  sich  selbst 
ZAveck  ist.  Von  der  Möglichkeit  und  Göttlichkeit  dieser  Tugend  sind  die 
Helden  seiner  Romane  tief  durchdrungen.^)  Das  ist  die  ihre  Herzen  durch- 
wurzelnde Idee,  ^die  feste  Himmelsachse  mitten  unter  geschwungenen  Erden- 
achsen'^)  in  ihrer  Brust,  das,  was  von  keiner  Wimde  erreicht  werden  kann. 
Darin  gipfelt  Jean  Pauls  hoher  Glaube  an  die  Menschheit.  Wie  rein  er  den 
Kantschen  Pflichtbegriff  auffafst,  zeigt  die  Briefstelle:  da  die  Tugend  im  Ent- 
schlufs  so  süfs  und  in  der  Ausübung  so  bitter  scheint,  so  wird  man  mutlos. 
Aber  der,  der  nur  das  erste  Mal  sich  überwindet,  kennt  nichts  Süfseres.  Dem 
Guten  kostet  es  zuletzt  weniger  Mühe  gut,  als  dem  Schlimmen  böse  zu  sein.^) 
Und  wir  glauben  Kant  zu  hören,  wenn  es  in  demselben  Briefe  heilst:  wenn 
man  in  der  Wahl  von  zwei  Handlungen  zweifelhaft  ist,  so  wähle  man  die  un- 
angenehmste; diese  ist  gewLfs  die  beste. 

Es  ist  für  Jean  Paul  bedeutsam  gewesen,  dafs  auch  Jacobi  den  Kantschen 
Pflichtbegriff  annahm.  Der  Brief  an  Ehrenburg;  im  Allwill  enthält  eine  zu- 
sammenhängende  Darstellung  und  Verteidigung  der  Kantschen  Moralphilo- 
sophie.') Auch  Jacobi  kann  vor  einer  Tugend  keine  Ehrfurcht  empfinden,  die 
nicht  Selbstzweck,  sondern,  als  Mittel  zur  Glückseligkeit,  ihren  Wert  erborgen 
mufs.     Es   ist   ihm,    erzählt  er,    von   Kindesbeinen  an  klar  gewesen,   dafs   die 


')  Vgl.  Kants  sämtl.  Werke,  herausgeg.  von  R.  Rosenkranz  u.  Fr.  W.  Schubert,  VIIJ  13  ff. 
IX  225.     Bezeichnung:  KW. 

*)  Quintus  Fixlein:  WW  IH  227.         «)  Levana:  WW  XXm  15. 

*)  Vgl.  Unsichtbare  Loge:  WW  H  44.         »)  Levana:  WW  XXIH  10. 

^)  Jean  Pauls  Briefe  an  eine  Freundin,  herausgeg.  von  Täglichsbeck,   S.  138. 

^  JW.  I  297  ff. 


W.  Hoppe:  Das  Verhältnis  Jean  Pauls  zur  Philosophie  seiner  Zeit  341 

Würde  des  Menschen  nicht  im  Streben  nach  Glück  bestehen  kann.  —  Auch 
im  Woldemar  giebt  Jacobi  seine  Übereinstimmung  mit  Kant  deutlich  zu  er- 
kennen. Was  gut  ist,  heifst  es  hier,  mufs  es  durch  des  Dinges  eigene  Kraft 
sein.  Eine  nützliche  Handlung  macht  den,  der  sie  verrichtet,  nicht  gut,  son- 
dern sie  wird  durch  die  Güte  dessen,  der  sie  ausübt,  zu  einer  guten.  ^)  Hand- 
lungen, die  aus  Neigung  und  Leidenschaft  hervorgehen,  gleichen  nur  äufserlich 
der  Tugend,  gehen  auf  Krücken,  die  bald  morsch  werden.^) 

Sehen  wir  hiernach,  was  die  Stellung  zum  Eudämonismus  anbelangt,  Jean 
Paul  mit  Jacobi  vereint  auf  Kantschen  Bahnen,  so  erkennen  wir  anderseits  die 
innige  Verwandtschaft  beider  auch  dort  wieder,  wo  sie  von  der  Ethik  Kants 
abweichen.  Es  wurde  schon  früher  auf  den  durchaus  individuellen  Zug,  der 
die  Sittenlehre  beider  Männer  charakterisiert,  ausführlich  hingewiesen.  Diese 
Auffassung  bringt  Jacobi  und  Jean  Paul  in  scharfen  Gegensatz  zu  Kant.  Ihr 
Idealmensch,  so  fühi-ten  wir  aus,  ist  Individualmensch.  Der  Idealmensch  Kants 
hingegen  ist  Gattungsmensch.  Das  gleiche  Sittengesetz  ist  jedem  Menschen  in 
gleicher  Weise  innewohnend.  Zeit-  und  kulturlos  spricht  der  kategorische 
Imperativ  sein  Machtgebot.  Jacobi  fühlte  sich  von  dieser  kalten,  formalen 
Forderung  abgestofsen,  und  auch  Jean  Paul  widerspricht  dieser  Auffassung. 
Nicht  ein  abstraktes  Sittengesetz,  sondern  ein  in  jedem  Menschen  lebendiger, 
aber  eigenartig  wirkender  moralischer  Trieb  giebt  unserem  Handeln  die  Richtung. 
Seine  verneinende  Stellung  zur  Glückseligkeitsmoral  ist  durchaus  Kantisch; 
aber  das  uns  zur  Tugend  Treibende  setzt  er  in  unser  Herz,  in  unseren  morali- 
schen Instinkt,  nicht  in  eine  Maxime,  nicht  in  einen  kategorischen  Imperativ. 
Unter  dem  hohen  Menschen  meint  er  nicht  den  geraden,  ehi-lichen,  festen  Mann, 
der  wie  ein  Weltkörper  seine  Bahn  ohne  andere  Abirrungen  geht  als  schein- 
bare, noch  den  kalten,  von  Grundsätzen  gelenkten  Tugendhaften.^)  Die  prak- 
tische Vernunft  Kants  ist  ihm  nur  der  ausgestreckte  hölzerne  Arm  am  Wege 
der  Tugend.  Er  kann  nur  zeigen,  aber  nicht  hintragen  und  hindrängen.  Im 
Hesperus  heifst  es:  die  Kraft,  die  Befehle  der  praktischen  Vernunft  zu  lieben, 
und  die  noch  gröfsere,  sich  ihnen  zu  ergeben,  ist  ein  zweites  Gewissen  neben 
dem  ersten;  und  wie  ein  Kant  nicht  das  mit  Tinte  anzeichnen  kann,  was  die 
Menschen  schlimm  macht,  so  ist  auch  das  nicht  darzustellen,  was  sein  Herz 
über  dem  moralischen  Kot  aufrecht  erhält  oder  aus  diesem  emporzieht.  ^) 
Übrigens  ist  Jean  Paul  nicht  überall  konsequent.  Während  er  den  Selbst- 
zweck des  guten  Willens  häufig  ganz  im  Sinne  Kants  festhält,  sieht  er  darin 
an  anderen  Stellen  einen  Widerspruch.  In  seinen  philosophischen  Unter- 
suchungen findet  sich  beispielsweise  der  Satz:  ein  Wille,  der  nur  sich  will, 
heifst  eine  Absicht  ohne  Absicht;  der  Gegenstand  mufs  früher  da  sein  als  das 


»)  JW:  V  79. 

*)  Wenn  Jacobi  freilich  im  Allwill  (vgl.  I  214  ff.)  jenen  Wigand  Erdig  preist,  der  ''ohne 
eine  andere  Absicht  als  sein  Gewerbe  in  Flor  zu  bringen,  sein  Haus  zu  gründen  und  seine 
Nachkommen  in  Segen  zu  setzen'  der  Wohlthäter  der  ganzen  Stadt  wird,  so  ist  das  ein 
merkwürdiger  Widerspruch  zu  seiner  sonst  zum  Ausdruck  gebrachten  Auffassung. 

3)  Unsichtbare  Loge:  WW  I  237  f.         *)  Hesperus:  WW  VII  81. 
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Verliältnis  dazu.  Nimmt  man  die  Materie  aus  der  Form,  so  könnte  ebensogut 
das  entgegengesetzte  Prinzip  das  moralische  sein.^)  Bekanntlich  lehnt  Kant 
jede  aus  einem  nur  hypothetischen  Imperativ  hervorgehende  Handlung  als  un- 
sittlich ab. 

Ebenso  ist  Jean  Pauls  Stellung  zur  Glückseligkeit  nicht  überall  die  gleiche. 
Wir  haben  oben  seinen  Zorn  über  eine  Ethik,  die  sie  zum  Ziele  macht,  ver- 
nommen. In  der  Seiina  dagegen  hält  er  eine  Verteidigungsrede  auf  den  Eudä- 
monismus.  Sein  Optimismus  erblickt  in  unserer  ganzen  Umgebung  den  Hin- 
weis auf  eine  von  Gott  gewollte  Glückseligkeit.  Der  Allheilige,  sagt  er,  hat 
durch  die  ganze  Schöpfung  alles  für  die  Glückseligkeit,  die  man  daher  loben 
und  wünschen  darf,  gethan,  und  selbst  das  kleinste  Tierchen  war  ihm  nicht 
zu  geringfügig  für  die  Freude,  welche  das  Einzige  ist,  was  alle  Wesen  teilen, 
und  was  aus  der  untersten  Schöpfung  hinaufreicht  bis  zum  Schöpfer  selbst.^) 
Darum  tadelt  Jean  Paul  Hebel,  Schubert  und  die  Theologen  seiner  Zeit,  weil 
sie  der  Natur  so  grämlich  gegenüberstehen  und  ^einen  Trauerrand  um  das 
Leben  gezogen  haben'.  In  der  Einleitung  zur  Philosophie  Herbarts  dagegen 
findet  er  zu  seiner  Freude  den  Nachweis,  dafs  die  oberflächliche  Symmetrie  der 
Glieder  bei  allen  edleren  Tieren  sich  nur  erklären  lasse  aus  der  Endabsicht 
des  unendlichen  Geistes,  mit  Schönheit  zu  erfreuen.  Das  ist  es,  meint  Jean 
Paul,  was  jedes  gottliebende  Herz  erquicken  mufs.^)  —  Es  ist  also  keineswegs 
Sinnengenufs,  dem  Jean  Paul  das  Wort  redet,  aber  er  kann  nicht  begreifen, 
dafs  die  nach  seiner  Auffassung  von  der  ganzen  Schöpfung  gepredigte  Freude 
im  Menschenleben  eine  untergeordnete  Rolle  spielen  sollte.  Die  als  Folge 
jeder  edlen  That  sich  einstellende  innere  Glückseligkeit  gilt  ihm  darum  auch 
als  im  hohen  Grade  sittlich  und  erstrebenswert.  In  der  Seiina  sagt  er  aus- 
drücklich: alles  Erhabene,  z.  B.  die  Wahrheit,  hat  die  Freude  im  Gefolge,  und 
sogar  das  Erhabenste,  die  Tugend,  ist  die  Freundin  der  Glückseligkeit  und 
nimmt  von  ihr  den  zweiten  Lohn  aufser  ihrem  eigenen  an.*)  —  Wir  treffen 
demnach  wohl  das  Richtige,  wenn  wir  sagen,  dafs  Jean  Paul  auch  in  dieser 
Beziehuno-  eine  vermittelnde  Stellung  einnimmt.  Das  kommt  auch  zum  Aus- 
druck in  dem  kleinen,  Glückseligkeitslehre  überschriebenen  Abschnitt  in  seinen 
philosophischen  Untersuchungen.  Hier  giebt  er  zunächst  zu,  dafs  die  moralische 
Vollkommenheit  nicht  eins  sei  mit  dem  Bestreben,  unserer  Umgebung  Freude 
zu  bereiten.  Viel  höher  steht  ihm  der  Kampf  gegen  das  Unglück  unserer  Mit- 
menschen. Dem  Nächsten  in  seinem  Bemühen,  sich  sinnlich  frei  zu  machen, 
hilfreich  beizustehen,  das  ist  der  hohe  Zweck  unseres  Lebens.  Wenn  die  Tugend 
auch  nicht  der  Glückseligkeit  würdig  ist,  so  hat  sie  doch  ein  Recht  auf  einen 
schmerzlosen  Zustand.^)  —  Übrigens  ist  es  ja  auch  Kant  nicht  gelungen,  eine 
Ethik    ohne  jedes  Zugeständnis  an   den   Eudämonismus   aufzustellen.     Zu   den 


1)  WW  LXin  96.     (1.  Gesamtausgabe.) 

*)  Seiina:  WW  XXXIII  112  f.     Vgl.  Levana:  WW  XXII  86  'ein  verdriefslicher  Gott  ist 
ein  Widerspruch  oder  der  Teufel'. 

s)  Vgl.  Seiina:  WW  XXXHI  113.         ")  Ebd.:  WW  XXXHI  116. 
»)  WW  LXin  121.     (1.  Gesamtausgabe.) 
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Merkmalen  seines  Begriffes  des  höchsten  Gutes  gehört  nicht  allein  die  Tugend, 
sondern  auch  die  Glückseligkeit.  —  Höchst  wahrscheinlich  haben  wir  das  Be- 
streben Jean  Pauls,  eine  Vermittelung  herzustellen,  wieder  auf  den  Einflufs 
Ernst  Platners  zurückzuführen.  Auch  dieser  Philosoph  sucht  im  zweiten  Bande 
seiner  Aphorismen  vom  Jahre  1800  seinen  Eudämonismus  möglichst  nahe  an 
die  Ethik  Kants  heranzubringen.  Die  Tugend,  sagt  er,  hat  allerdings,  um 
Tugend  zu  sein,  keinen  anderen  Zweck  als  sich  selbst  oder  die  Moralität;  da 
sie  aber  doch  in  der  Welt  sich  äufsern  mufs  durch  Handlungen,  so  ist  ihr 
dazu  ein  Zweck  zu  bestimmen.^)  Dieser  Zweck  ist  nach  seiner  Überzeugung 
die  Glückseligkeit,  nicht  aber  eine  subjektive,  selbsteigene  Glückseligkeit,  son- 
dern eine  objektive,  die  Glückseligkeit  der  Welt.  Der  absolut  gute  Zweck, 
sagt  er,  den  die  Tugend  beabsichtigen  soll,  ist  die  Glückseligkeit  der  Welt; 
denn  der  Endzweck  der  Welt  kann  nur  deren  Glückseligkeit  sein.  Diesem 
Endzweck  hat  sich  alles  unterzuordnen,  auch  die  Tugend.  Auch  sie  kann  nur 
in  der  Verwirklichung  des  letzten  Zieles  der  Welt  ihren  Zweck  erkennen.  Die 
kritische  Philosophie  aber,  die  da  lehrt,  es  sei  theoretisch  durchaus  nicht  aus- 
gemacht, ob  Gottes  Endzweck  in  der  Welt  nicht  vielmehr  Übel  und  Elend  als 
Wohl  und  Glückseligkeit  sei,  nennt  er  hart  und  trostlos.^)  Es  sei  ein  ver- 
werflicher Moralstolz,  der  sich  der  Natm*  schäme,  wenn  man  die  Entscheidung 
der  Vernunft  gelten  lasse  und  sich  in  dem  erhabenen  Klange  der  Lehrsätze 
gefalle,  welche  der  Glückseligkeit  den  Rang  eines  absoluten  Gutes  absprechen.^) 
Der  Meinung  der  Kantianer,  es  sei  eine  Herabwürdigung  der  Tugend,  wenn 
man  sie  vom  Selbstzweck  zum  Mittel  zum  Zwecke  mache,  begegnet  er  mit  dem 
Satze:  diese  Besorgnis  beruht  auf  einer  allgemeinen,  aber  fälschlich  an- 
genommenen Voraussetzung,  dafs  das  Mittel  weniger  sei  und  einen  anderen 
Rang  habe  als  der  Zweck.  Das  sei  aber  nicht  der  Fall.  Wenn  je  ein  Zweck 
eine  Vollkommenheit  sei,  so  sei  er  es  nur  als  Mittelzweck. ^)  Sehr  wohl  er- 
kennt Platner,  dafs  auch  Kant  in  seiner  Ethik  ohne  Glückseligkeit  nicht  aus- 
kommt. Die  Aphorismen  führen  aus,  dafs  ja  das  Bewufstseiu  der  Tugend  bei 
der  vernunftmäfsigen  Unterwerfung  unter  die  Gesetze  der  Pflicht  schon  Glück- 
seligkeit sei.  Die  Kantsche  Definition:  Pflicht  ist  Notwendigkeit  einer  Hand- 
lung ans  Achtung  für's  Gesetz^)  —  sucht  Platner  dadurch  in  seinem  Sinne 
auszunutzen,  dafs  er  dieses  Gefühl  der  Achtung  vor  dem  Gesetz,  als  das  Be- 
wufstsein  der  Herrschaft  der  Vernunft  über  die  eigennützigen  Neigungen  der 
Selbstliebe,  mit  als  Bewufstsein  der  Vollkommenheit  des  moralischen  Zustandes 
bezeichnet.  Dieses  Bewufstsein  aber  gewähre  notwendig  Vergnügen,  Freude 
and  sei  ein  Genufs  von  Glückseligkeit,  eine  erhabene  Empfindung.  Wir  haben 
oben  ausgeführt,  dafs  Jean  Paul  einen  derartigen  Eudämonismus  keineswegs 
für  unsittlich  hält.  Aber  auch  ganz  abgesehen  von  Platners  Einflufs  wird  Jean 
Paul  durch  seine  ganze  Persönlichkeit  zu  dieser  etwas  schwankenden,  mittleren 
Haltung   hingedrängt.     In    ihm    ringt    eben  zweierlei  kraftvoll  nach   Verwirk- 


')  Phil.  Aphorismen  H  IX.         «)  Ebd.  E  111.         »)  Ebd.  II  64.         ")  Ebd.  11  65  f. 
*)  Grundlegung  zu  einer  Metaphysik  der  Sitten:  KW  VIII  20. 
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lichung:  das  Streben,  die  Tugend  möglichst  rein  zu  erhalten  von  allen  Trübungen 
der  Lust,  und  das  überschwengliche  Bedürfnis,  zu  beglücken,  das  seinen  Grund 
hat  in  dem  Glauben  an  die  veredelnde  und  wohlthuende  Macht  des  Glückes. 
Hierin  liegt  vielleicht  die  tiefste  Ursache  seines  versöhnenden  und  die  schroffen 
Gegensätze  beseitigenden  Verhaltens. 

Eigentümlich  verhalten  sich  die  rein  pädagogischen  Anschauungen  Jean 
Pauls  zur  Kantschen  Ethik.  Auch  hier  verfolgt  er  eine  lange  Strecke  ent- 
schieden die  Bahnen  des  grofsen  Philosophen.  Ganze  Kapitel  seiner  Levana 
können  als  Anwendungen  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  gelten.  Aber 
hier  und  da  schlägt  er  auch  eine  andere  Richtung  ein.  Es  geht  ein  männ- 
licher Zug  durch  seine  Pädagogik.  Die  Stahlarznei  der  Männlichkeit  will  er 
dem  Knaben  einflöfsen.  Ein  langes  Wollen  soll  als  Centralsonne  sein  Leben 
bestimmen.  Nicht  Zwecke,  sondern  Endzwecke,  Ideen,  sollen  seinem  Streben 
die  Richtung  geben.  Nicht  minder  ist  es  Kantischer  Geist,  der  aus  der  War- 
nung spricht:  wenn  ihr  für  die  reine  Würde,  Gerechtigkeit  und  Religion  mit 
etwas  anderem  begeistert  als  mit  der  Gestalt  dieser  Himmelskinder  selbst,  wäre 
es  auch  nur,  dafs  ihr  den  Vorteil  der  Brot-  oder  Magenstudien  nebenher  als 
Anhand-  sehen  lafst,  so  habt  ihr  den  reinen  Geist  besudelt  und  heuchlerisch 
und  klein  gemacht.^)  Und  ebenso  entspricht  es  Kants  Ethik,  wenn  Jean  Paul 
einen  Gehorsam  fordert,  dessen  Motiv  das  Bewufstsein  der  Notwendigkeit  ist, 
wenn  er  gegen  eine  vielgöttische  Konföderationsmoral  eifert,  wenn  er  eine 
Wahrhaftigkeit,  welche  für  das  Wort  als  Wort  blutige  Mefsopfer  bringt,  die 
cröttliche  Blüte  auf  irdischen  Wurzeln  nennt. ^)  Die  Antwort,  die  Jean  Paul 
auf  die  Frage  giebt,  worin  die  Unsittlichkeit  der  Lüge  bestehe,  erinnert  auf- 
fällig an  die  Ausführungen  Kants  in  der  Metaphysik  der  Sitten.  Jean  Paul 
erblickt  in  der  Lüge  das  Aufgeben  der  Persönlichkeit.  Durch  die  Lüge  ist 
mir  das  Ich  meines  Nächsten  entflogen,  und  nur  die  Fleischbildsäule  ist  ge- 
blieben; was  sie  spricht,  ist  so  bedeutungslos  wie  der  Wind.  Der  ganze 
Zauberpalast  der  Gedanken  ist  mir  durch  den  einzigen  Laut  der  Lüge  un- 
sichtbar geworden.  Das  Ich  hat  sich  zur  Maschine  erniedrigt.^)  Ganz  ähnlich 
Kant:  die  Lüge  ist  Wegwerfung  und  gleichsam  Vernichtung  der  Menschen- 
würde. Ein  Mensch,  der  selbst  nicht  glaubt,  was  er  sagt,  hat  einen  noch 
geringeren  Wert,  als  wenn  er  blofs  Sache  wäre.  Die  Mitteilung  von  Gedanken 
durch  Worte,  die  doch  das  Gegenteil  von  dem  enthalten,  was  der  Sprechende 
dabei  denkt,  ist  ein  der  natürlichen  Zweckmäfsigkeit  seines  Vermögens  der  Mit- 
teilung seiner  Gedanken  gerade  entgegengesetzter  Zweck,  mithin  Verzicht- 
thuung  auf  seine  Persönlichkeit,  wobei  der  Lügner  sich  als  eine  blofs  täuschende 
Erscheinung  vom  Menschen,  nicht  als  wahren  Menschen  zeigt. ^)  Anderseits 
steht  die  Pädagogik  Jean  Pauls  zur  Kantschen  Ethik  auch  oft  im  Widerspruch. 

Kants  Pflichtbegriff  ist  durchaus  kein  Erfahrungsbegriff.  Es  ist  ims,  so 
meint  er,  ganz  unmöglich,  durch  die  Erfahrung  festzustellen,  ob  eine  uns  edel 


1)  Levana:  WW  XXHI  16.         *)  Ebd.:  WW  XXIÜ  31.         "■)  Ebd.:  WW  XXIII  25. 
*)  Metaphysik  der  Sitten:  KW  IX  283. 
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erscheinende  Handlung  wirklich  moralisclien  Wert  hat.  Es  können  ihr  Trieb- 
federn zu  Grunde  liegen,  die  sich  mit  der  sittlichen  Forderung  keineswegs  ver- 
einigen lassen.^)  Die  Bedeutung  eines  Vorbildes,  eines  guten  Beispiels  kann 
er  demnach  nicht  recht  anerkennen.  Darin  aber  gerade  erblickt  Jean  Paul  den 
Hauptfaktor  der  Erziehung.  Für  Kinder,  heifst  es  in  der  Unsichtbaren  Loge, 
criebt  es  keine  andere  Sittenlehre  als  Beispiel,  erzähltes  oder  sichtbares.^)  In 
den  Dämmerungen  für  Deutschland  sucht  er  diesen  Satz  zu  begründen.  Im 
Kapitel  über  die  Sonnenwende  der  Religion  sagt  er:  dem  Menschen  ist  eigent- 
lich der  Lehrer  schon  die  Lehre;  er  glaubt  Gläubigen;  in  einem  zweiten  Wesen 
sucht  er  die  Menschwerdung  seiner  Gedanken  und  Gefühle;  darum  aber  ist  die 
Achtung  für  das  predigende  Einzelwesen  von  grofser  Zurückwirkung.  So  sind 
uns  in  der  Geschichte  die  Beispiele  der  höchsten  Aufopferungen  erhebend  und 
liebenswürdig,  indes  eine  strenge  Sittenlehre,  die  nichts  als  dasselbe  befiehlt, 
niederschlagend  und  fast  abstofsend  einwirkt.^)  Die  Pädagogik  Kants  ist  darum 
stark  rationalistisch  und  bei  weitem  nicht  so  lebensvoll  wie  die  Jean  Pauls. 
In  der  Katechese  über  die  Pflicht  in  der  Metaphysik  der  Sitten  kommt  dies 
deutlich  zum  Ausdruck.^)  Bekanritlich  hat  für  Kant  eine  Maxime  nur  dann 
moralischen  Gehalt,  wenn  sie  zu  Handlungen  führt,  die  nur  aus  Pflicht,  nicht 
aus  Neigung  geschehen.  Diese  Rigorosität  der  Kantschen  Willensautonomie 
findet  bei  Jean  Paul  keine  Zustimmung.  In  seiner  Pädagogik  spielt  die  Neigung, 
die  Liebe  als  sittlicher  Faktor  eine  Hauptrolle.  Für  ihn  ist  das  Herz  das  Genie 
der  Tugend  und  die  Moral  nur  dessen  Geschmackslehre.  ^)  Maximen  allein 
schaffen  keine  Sittlichkeit.  Die  Grundsätze  mufs  man  haben,  sagt  er,  um  die 
schlimmen  Neigungen  aufzulösen;  damit  aber  die  Kantsche  Moral  auf  uns 
wirke,  mufs  schon  die  Liebe  dazu  da  sein.^j  In  ihr  erkennt  er  die  eigentliche 
positive  Sittenlehre,  die  zweite  Halbkugel  des  sittlichen  Himmels.  Von  den 
'blofs  begreifenden'  Philosophen  erwartet  er  freilich  dafür  kein  Verständnis. 
Das  heilige  Wesen  der  Liebe  vermögen  sie  nicht  zu  ergründen.  Für  sie  ist 
ja  die  Liebe  nur  ein  aufserhalb  und  unterhalb  des  kategorischen  Imperativs 
gelegener  Trieb,  während  sie  doch  in  Wahrheit  eine  alles  zusammenhaltende 
Gottheit  und  die  eigentliche  Einheit  des  All  ist.'')  Die  sittliche  Stärke  ist  nur 
die  eine  Hälfte  der  sittlichen  Natur;  das  moralische  Kunstwerk  ist  damit  noch 
nicht  vollendet.  Der  ethische  Idealmensch  bedarf  noch  der  sittlichen  Schön- 
heit; sie  ist  die  andere  Hälfte  seines  Wesens.  Und  während  sich  die  sittliche 
Stärke  zeigt  in  dem  festen  Wollen,  in  der  Wahrhaftigkeit,  im  Angehen  wider 
drohende  Wunden  und  Ertragen  von  geschlagenen,  in  der  Selbstachtung  und 
Redlichkeit  —  kommt  die  sittliche  Schönheit  in  der  Liebe  zum  Ausdruck.*) 
Sie  erst  schlingt  das  Band  von  meinem  zum  anderen  Ich;  wo  sie  nicht  lebt, 
ist  kalte,   einsame  Gröfse.     Darum  ist  die  Liebe   der  Grundton   in  Jean  Pauls 


')  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten:  KW  VIII  29. 

*)  Unsichtbare  Loge:  WW  I  59.         »)  Dämmerungen  für  Deutschland:  WW  XXV  165. 

*)  Vgl.  Metaphysik  der  Sitten:  KW  IX  347  ff.         ">)  Levana:  WW  XXEI  45. 

8)  WW  LXni  106.     (1.  Gesamtausgabe.)         ')  Levana:  WW  XXIII  31  f. 

8)  Ebd.:  WW  XXIII  3  f. 
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Pädagogik.     Wir   dürfen    wobl   hierin   einen  Hauptgegensatz  zwischen  ihm  und 
Kant  erblicken. 

Aber  auch  andere  Gedanken  Kants  treffen  bei  Jean  Paul  auf  Widerspruch. 
Kant  hatte  in  seiner  'Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  blofsen  Vernunft'  zur 
Erklärung  der  Übelthaten  der  Menschen  die  Lehre  von  einer  ursprünglichen 
Schuld,  von  einem  apriorischen  Hange  zum  Bösen,  von  dem  Radikalbösen  auf- 
gestellt. Auch  in  diesem  Punkte  konnte  Jean  Paul  auf  Grund  seines  morali- 
schen Optimismus  nicht  mit  Kant  übereinstimmen.  Zwar  spricht  er  sich  auch 
hierüber  nicht  überall  in  gleichem  Sinne  aus.  In  einem  Briefe  an  Jacobi  sao-t 
er:  es  bleibt  zur  Erklärung  der  Unmoralität  nichts  übrig;  als  das  Unerklärliche, 
das  Radikalböse,  der  Teufel^),  und  auch  in  der  Levana  meint  er:  der  Wille 
könnte  sein  Ideal  erreichen,  findet  aber  einen  wunderbaren  Gegensatz  wider 
sich  (Kants  Radikalböses). '^)  Das  sind  der  Jean  Panischen  Auffassung  von  der 
Natur  des  Menschen  durchaus  widersprechende  Aufserungen.  In  einer  seiner 
letzten  Schriften,  der  Seiina,  widerruft  er  denn  auch  dieses  Zugeständnis, 
welches  er  Kant  gemacht  hatte.  Hier  klagt  er  darüber,  dafs  man,  um  den 
Menschen  wie  einen  Teufel  behandeln  zu  können,  ihn  zu  einem  Teufel  mache, 
indem  man  ein  Radikal-  oder  Wurzelböses  annehme.  Verträgt  sich  aber,  so 
fragt  er,  mit  einem  Wurzelbösen  jene  innige  Freude  und  Bewunderung,  welche 
jeder,  sogar  der  gesunkene  Mensch,  an  der  Anschauung  und  Darstellung  edler 
Thaten  und  noch  mehr  edler  Menschen  geniefst?  Müfste  nicht  eine  böse 
Natur  sich  von  einer  verwandten  angezogen  und  gerade  von  einer  unähnlichen 
schönen  abgestofsen  fühlen?  Und  beruht  nicht  die  Süfsigkeit  der  Dichtkunst 
auf  dem  herzdurchdringenden  und  begeisterten,  wonnevollen  Anschauen  mora- 
lischer  Helden,  die  wir  nicht  zu  erreichen  hoffen  und  die  uns  weniger 
schmeicheln  als  vorrücken?^) 

An  dieser  Stelle  mag  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  in  Kants  Pädagogik 
sich  eine  Auffassung  von  der  menschlichen  Natur  findet,  die  zum  Teil  der 
volle  Gegensatz  der  Lehre  vom  Radikalbösen  ist,  zum  Teil  wenigstens  nicht  so 
weit  geht  wie  jene  Lehre. 

Auch  sonst  ist  die  Pädagogik  Kants  nicht  ohne  Widersprüche.  So  fordert 
sie  einerseits  eine  moralische  Kultur  der  Gemütskräfte,  welche  nicht  auf  Dis- 
ziplin, sondern  auf  Maximen  beruht,  und  betont:  alles  wird  verloren,  wenn 
man  diese  Kultur  der  Gemütskräfte  auf  Exempel,  Drohungen,  Strafen  gründen 
will.^)  Das  Kind  soll  sich  gewöhnen,  nach  Maximen,  nicht  nach  Triebfedern, 
aus  Pflicht,  nicht  aus  Neigung  zu  handeln;  das  Herz  des  Kindes  soll  voll  sein 
von  der  Idee  der  Pflicht.  Anderseits  bekennt  er  auch  wieder:  Kindern  etwas 
von  Pflicht  zu  sagen,  ist  vergebliche  Arbeit^);  und  die  Erziehung  zur  Welt- 
klugkeit  wird  mit  Nachdruck  betont.  Überhaupt  ist  die  Pädagogik  Kants  ein 
eigentümbches  Gemisch  von  Gedanken  seiner  vorkritischen  Periode  und  der 
Zeit  seiner  philosophischen  Reife. 

»)  Briefe  an  Jacobi:  WW  XXIX  265.         ^)  Levana:  WW  XXIH  62. 
^  Seiina:  WW  XXXIE  109.         ')  Über  Pädagogik:  KW  IX  410. 
»)  Ebd.:  KW  IX  419. 
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Noch  an  einem  anderem  Kapitel  der  praktischen  Vernunft  übt  Jean  Paul 
Kritik.  Er  wendet  sich  gegen  Kants  Ausführungen  über  die  Unsterblichkeit 
als  Postulat  der  praktischen  Vernunft.  Im  Kampanerthal  vertritt  der  kritische 
Philosoph  die  Lehre  von  dem  in  das  Unendliche  gehenden  Progressus,  durch 
welchen  die  allmähliche  Angemessenheit  des  Willens  zum  moralischen  Gesetz 
herbeigeführt  werde,  und  der  nur  unter  Voraussetzung  einer  in  das  Unendliche 
fortdauernden  Existenz  und  Persönlichkeit  des  vernünftigen  Wesens  möglich 
sei.^)  Dem  gegenüber  betont  Jean  Paul:  zunächst  sei  die  Gleichsetzung  einer 
unendlichen  Zeit  und  einer  unendlichen  moralischen  Forderung  eine  grofse 
Kühnheit;  dann  aber  sei  es  auch  unstatthaft,  anzunehmen,  Gott,  der  doch  die 
sittliche  Vollkommenheit  schlechthin  fordern  müsse,  könne  sich  mit  einer  in 
eine  unendliche  Zeitreihe  zerteilten  Heiligkeit  zufrieden  geben.  Ist  denn,  so 
fragt  er  weiter,  vor  dem  göttlichen  Auge  die  moralische  Reinheit  von  zwei 
verschiedenen  Wesen,  z.  B.  eines  Seraphs  und  eines  Menschen,  oder  von  zwei 
verschiedenen  Menschen,  eines  Sokrates  und  eines  Robespierre,  in  zwei  gleich 
langen  d.  h.  unendlichen  Zeitreihen  gleich  vollendet?^)  Auf  diese  Weise  ist 
nach  Jean  Paul  die  Unsterblichkeit  nicht  darzuthun.  Für  ihn  ist  das  Vor- 
handensein der  in  unserem  Herzen  hangenden  Geisterwelt,  des  inneren  Uni- 
versums der  Tugend,  Schönheit  und  Wahrheit  der  deutlichste  Hinweis  auf  ein 
ewiges  Leben.  Dieses  innere  Universum,  sagt  er,  das  noch  herrlicher  und  be- 
wundernswerter ist  als  das  äufsere,  braucht  einen  anderen  Himmel  als  den 
über  uns  und  eine  höhere  Welt,  als  sich  an  einer  Sonne  wärmt.  ^) 

2.  Jean  Paul  und  Pichte 
Stimmt  Jean  Paul  in  mehreren  wesentlichen  Punkten  schon  mit  dem 
Schöpfer  der  kritischen  Philosophie  nicht  überein,  so  behagt  ihm  das  Treiben 
der  Kantianer  noch  viel  weniger.  Von  ihnen  fühlt  er  sich  geradezu  abgestofsen. 
Sie  erscheinen  ihm  als  eine  Flottille  von  negativen  Weisen,  die  hinter  Kant 
herschwimmt  wie  Speckhauer  hinter  dem  Walfisch.*)  Zornerfüllt  ruft  er  aus: 
der  Kantianer  braucht  weder  Bücher,  noch  Menschen,  noch  Erfahrungen,  noch 
Physik,  Botanik,  Künste,  natürliche  Geschichte  zu  kennen;  er  kann  und  mufs 
das  Positive,  das  Reale,  das  Gegebene,  das  unbekannte  X  entraten,  er  schafi't 
seinen  Term  und  saugt,  wie  zuweilen  Kinder  —  sie  können  darüber  ersticken  — 
an  seiner  eigenen  überstülpten  Zunge  oder,  wie  neugeborene  Fohlen,  an  seinem 
Nabel.  ^)  Durch  die  Kantianer  wurde  nach  seiner  Überzeugung  das  geniale 
Werk  des  Alten  von  Königsberg  geschändet  und  zertrümmert.  An  Jacobi 
schreibt  Jean  Paul  die  bitteren  Worte:  je  weiter  und  tiefer  ich  mit  den  philo- 
sophischen Landstreichern  in  ihre  Minotaurushöhle  hineingerate  und  es  merke, 
wie  aus  ihrem  Ariadnefaden  nur  etwas  zum  Strangulieren  zu  fertigen  ist,  desto 
mehr  hasse  ich  das  lahme,   öde,  geniale  Volk.^)     Einem  Philosophen  aus  der 

^)  Kritik  der  praktischen  Vernunft:  KW  VHI  261  ff. 

*)  Kampaner  Thal:  WW  XIH  32  f.         »)  Ebd.:  WW  XIII  53  f. 

*)  Brief  über  die  Phüosophie:  V^W  Xm  265.         ")  Kampaner  Thal:  WW  XIII  28. 

«)  Briefe  an  Jacobi:  WW  XXIX  234. 
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Kantsclien  Schule  bat  indessen  Jean  Paul   das   lebhafteste  Interesse  gewidmet: 
J.  G.  Fichte. 

Es  ist  schwer,  das  Verhältnis  Jean  Pauls  7a\  Fichte  genau  zu  bestimmen. 
Er  ist  ein  Gegner  der  Fichteschen  Philosophie.  Aber  die  Kühnheit  des  Systems 
und  die  charaktervolle  Persönlichkeit  des  Philosophen  fesseln  ihn  unwidersteh- 
lich. Vielleicht  trifft  Nerrlich  das  Richtige,  wemi  er  sagt:  Bewunderung  und  Un- 
glauben Fichte  gegenüber  sind  die  beiden  Pole,  zwischen  denen  Jean  Paul  hin  und 
her  schwankt.^)  So  nennt  er  ihn  mit  hoher  Achtung  einen  redlichen,  scharfen 
Schatzgräber  der  Wahrheit,^)  behauptet  Jacobi  gegenüber,  völlig  im  Rechte  zu 
sein,  wenn  er  gegen  Fichtes  Feinde  auftritt  oder  dessen  Ideen  freundlich  in  die 
seinen  fafst  imd  kleidet,^)  liest  seine  Schriften  und  ist  unendlich  erquickt  von 
seinem  Scharfsinn.^)  Es  schmerzt  ihn,  den  edlen  Mann  abhängig  zu  sehen  von 
Männern,  die  nicht  wert  sind  seine  Diener  zu  sein;^)  selbst  in  der  clavis  Fich- 
tiana  kann  er  nicht  umhin,  seiner  Hochachtung  Ausdruck  zu  geben.  Er  nennt 
ihn  hier  einen  philosophischen  Ordensstifter,  der  den  Geisterglobus  bis  aufs 
Centrum  durchgrabe,  ^)  und  wenn  er  auch  überzeugt  ist,  dafs  auch  die  Fichtesche 
Philosophie  wie  jede  Hochflut  versiegen  mufs,  so  glaubt  er  doch,  dafs  sie  eine 
neue  keimende  Welt  zurücklassen  werde.  Nach  Fichtes  Tode  richtet  Jean  Paul 
an  seinen  Gegner  die  Worte:  doch  du,  wackerer  Verfechter  für  deutsche  Er- 
lösung, du  kräftiger  und  um  ein  halbes  Jahrhundert  zu  früh  gestorbener  Fichte, 
du  hast  das  Morgenrot  der  grofsen  Befreiung  erlebt.  Jetzo  belohnt  dich, 
wackerer  Landsturmmann  in  mehr  als  einem  Felde  des  Kampfes,  der  ewige 
Friede,  und  du  hältst  droben  endlich  die  rechte  clavis  Fichtiana  in  der  Hand.^) 
Anderseits  steht  Jean  Paul  Fichte  auch  wieder  spöttisch  und  feindlich  gegen- 
über. Er  hält  ihn  für  so  subjektiv,  dafs  er  gar  keine  Existenz,  die  ja  immer 
objektiv  sei,  annehmen  könne,  dafs  er  überhaupt  die  Schöpfung  leugnen  müsse^); 
er  tadelt  seine  Interesselosigkeit  der  Meinung  anderer  gegenüber,  er  erzählt 
von  ernsten  Auseinandersetzungen,  die  er  mit  ihm  gehabt^),  und  spricht  sich 
bitter  über  seine  schwankende  Haltung  dem  eigenen  System  gegenüber  aus. 
Mich  ekeln  ordentlich  jetzt  die  Philosophen,  sagt  er  zu  Jacobi,  welche  wie 
*  *  immer  eine  neue  Philosophie  aus  der  Tasche  spielen  und  vorhalten, 
wenn  man  ihre  alte  angreift,  und  welche  sich,  als  umgekehi-te  Proteuse,  erst 
verwandeln,  wenn  man  sie  gebunden  hat  zum  Antwortgeben.  ^^)  Die  Philosophie 
Fichtes  greift  er  bei  jeder  Gelegenheit  an.  In  der  absoluten  Freiheit,  die  kein 
Etwas,  keine  Substanz,  keine  Kraft,  keine  That,  kein  Prädikat  hat  und  ist, 
kann  er  nur  ein  anderes  Wort  für  das  allgemeine  unbekannte  X  der  Skeptiker 
erkennen .■^^)     Er  giebt  zu,   dafs  die  Freiheit  den  Begi-iff  mache;  aber  dann  sei 


')  P.  Nerrlich,  Jean  Paul,  sein  Leben  und  seine  Werke.     Berlin  1899  S.  393. 
2)  Briefe  an  Jacobi:  WW  XXIX  282.         ^)  Ebd.:  WW  XXIX  283. 
*)  Ebd.:  WW  XXIX  228.         ^)  Ebd.:  WW  XXIX  224. 
6)  Clavis  Fichtiana:  WW  XVÜ  194. 

')  Vorrede  zu  Mars'  und  Phöbus'  Thronwechsel:  WW  XXV  178  f. 
8)  Briefe  an  Jacobi:  WW  XXIX  246.         «)  Ebd.:  WW  XXIX  283. 
")  Ebd.:  WW  XXIX  319,  vgl.  auch  261.         ")  Ebd.:  WW:  XXIX  242. 
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sie  eben  die  Ursache  und  als  solche  von  der  Wirkung  verschieden.  Fichte  soll 
uns  doch  erst  beweisen,  sagt  er,  dafs  das  Gedachte  und  Denkende  eins  sei,  und 
dafs  sich  das  Subjekt  ganz  denke  und  also  ein  Ob-Subjekt  werde.  'Sein'  ist 
für  Jean  Paul  "^die  Kategorie  der  Kategorien',  aber  nicht  wie  bei  Fichte  nur 
eine  Wirkung  des  Handelns.^)  Der  Akt  des  Bewufstseins  ist  Jean  Paul  nicht 
erklärt  durch  das  blofs  gesagte,  prefshafte  Zusammenfallen  des  Ob-Subjekts. 
Er  findet,  dafs  man  nur  dann  den  Schlüssen  Fichtes  zustimmen  könne,  wenn 
man  seiner  Sprache  zustimme.^)  Nach  einer  anderen  Stelle  erscheinen  ihm  die 
Einwände  gegen  die  Philosophie  Fichtes  so  auf  der  Hand  liegend,  dafs  er  — 
hier  kommt  wieder  die  Achtung  vor  dessen  System  zum  Ausdruck  —  Jacobi 
gegenüber  die  Furcht  ausspricht,  er  habe  wohl  Fichte  noch  gar  nicht  recht 
verstanden.  ^) 

Aus  ethischen  und  religiösen  Gründen  ist  Jean  Paul  die  Philosophie  Fichtes 
unannehmbar.  Dessen  Subjektivismus  führt  zum  Egoismus,  sein  in  einer  mo- 
ralischen Weltordnung  gipfelnder  Idealismus  hat  den  Atheismus  im  Gefolge. 
Diese  Auffassung  kommt  besonders  in  der  sonderbaren  Streitschrift  Jean  Pauls, 
der  clavis  Fichtiana  zum  Ausdruck.  Unser  Dichter  fühlte  sich  als  Freund 
Jacobis  verpflichtet,  an  dessen  Kampf  gegen  die  Fichtesche  Philosophie  teilzu- 
nehmen. Die  clavis  sollte  seine  und  des  Freundes  Meinung  in  halb  ernster, 
halb  humoristischer  Form  zur  Darstelluns;  bringen.  Zwar  bekennt  Jean  Paul, 
dafs  er  Fichte  nicht  eigentlich  studiert  und  nicht  alles  von  ihm  gelesen  habe"^), 
aber  er  meint:  es  braucht's  auch  nicht;  es  kommt  auf  das  Fassen  des  Prinzips 
an,  dann  läfst  sich  sogar  von  einem  niederen  Kopfe  alles  andere,  was  sein 
höherer  spinnt,  konsequent  und  schwitzend  bei-  und  nachschaffen.  Er  getraut 
sich  sogar  auf  Grund  seiner  Kenntnis  des  Fichteschen  Prinzips  dessen  künftige 
Ästhetik  zu  deduzieren.  —  Die  clavis  ist  nun  keineswegs  ein  Werk,  das  dem 
Verfasser  zur  besonderen  Ehre  gereicht,  und  Fichte  hat  selbst  geäufsert,  dafs 
Jean  Paul  mit  diesem  Schlüssel  wohl  kaum  in  seine  Philosophie  hinein- 
gekommen sei.  'Die  Widerlegungen  bestehen  lediglich  darin,  dafs  Jean  Paul 
den  Gegner  ad  absurdum  zu  führen  sucht;  seine  Einwände  setzen  eigentlich 
voraus,  dafs  Fichte  nicht  mehr  im  vollen  Besitz  seiner  fünf  Sinne  gewesen  ist.'^) 
Aber  doch  ist  uns  die  Schrift  eine  für  Jean  Paul  charakteristische  Aufserung. 
Ihm  ist  die  Philosophie  Fichtes  Trostlosigkeit,  die  zur  Verzweiflung  führen 
mufs.  Sie  hat  keine  Antwort  auf  die  heifseste,  ewige  Frage  des  Menschen- 
geistes;  sie  ist  die  Frage  selbst  und  läfst  damit  unser  Leben  ausklingen.  Aus 
dem  Durst  will  sie  den  Trank  bereiten,  sagt  Jean  Paul,  und  die  absolute 
Mutter  der  Ob-Subjektivität  ist  nichts  weiter  als  eine  logische  Nachgeburt. 
Die  höchste  Kategorie,  das  Sein,  giebt  diese  Philosophie  auf  und  setzt  an 
deren  Stelle  eine  Ichheit,  die  der  Grund  ihres  Grundes  ist.  Aber  auch  dieser 
Grund  kann  ihr  durch  logische  Kunststücke  noch  abgeleugnet  werden.     Es  ist 


•)  Vgl.  Briefe  an  Jacobi:  WW  XXIX  240.         ^)  Ebd. :  WW  XXIX  232. 
»)  Ebd. :  WW  XXIX  242.         '')  Ebd. :  WW  XXIX  223  und  238. 
^)  P.  Nerrlich,  Jean  Paul,  sein  Leben  und  seine  Werke  S.  395. 
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dieser  Pliilosophie  ein  Leichtes,  die  Grundlosigkeit  der  Grundlosigkeit  nachzu- 
weisen.^) Dem  Idealismus  Fichtes  setzt  er  seinen  uns  schon  bekannten  Rea- 
lismus entgegen:  auf  ein  ewiges  ^Ich'  in  uns,  auf  ein  ewiges  ^Du'  über  uns 
müssen  wir  hoffen.  Die  Vernunft  ist  uns  keine  selbstschaffende  Sonne,  sondern 
nur  eine  Lichtritze  am  irdischen  Klostergewölbe,  durch  Avelche  der  fern  aus- 
gebreitete Feuerhimmel  in  einem  sanften  und  vollendeten  Kreise  bricht  und 
fällt.  ^)  Bedeutsam  werden  die  Ausführungen  Jean  Pauls  dort,  wo  er  die 
Konsequenz  der  Fichteschen  Philosophie  zieht.  Von  aller  Liebe,  sagt  er,  bleibt 
nur  das  Lieben  übrig,  und  aller  Enthusiasmus  ist  nur  logisch.  Die  praktische 
Vernunft  setzt  mich  nur  mühsam  in  Bewegung,  weil  ich  doch  nur  für  mein 
Ich  und  für  niemand  weiter  etwas  Gutes  thun  kann.  Liebe  und  Bewunderung 
sind  leer;  denn  gleich  dem  heiligen  Franziskus  drücke  ich  nichts  an  die  Brust 
als  die  von  mir  geballten  Mädchen  aus  Schnee;  rund  um  mich  eine  weite  ver- 
steinerte Menschheit,  kein  Gebet,  keine  Hoffnung,  kein  Ziel,  'ich'  so  ganz  allein, 
nirgends  ein  Pulsschlag,  nichts  um  mich  und  ohne  mich,  nichts  als  nichts, 
mir  nur  bewufst  meines  höheren  Bewufstseins;  in  mir  den  stumm,  blind,  ver- 
hüllt fortarbeitenden  Dämogorgon,  und  ich  bin  er  selber.  So  komme  ich  aus 
der  Ewigkeit,  so  gehe  ich  in  die  Ewigkeit.  Und  wer  hört  die  Klage  und 
kennt  mich  jetzt?  Ich.  —  Ich.^)  So  mufs  für  Jean  Paul  die  Fichtesche 
Philosophie  zur  Verzweiflung,  zum  Wahnsinn  führen.  In  der  Gestalt  des 
Schoppe  im  Titan  tritt  uns  ein  Unglücklicher  entgegen,  der  sich  dem  Fichtia- 
nismus  in  die  Arme  geworfen  und  unter  den  Schauern  des  Ich  zusammen- 
bricht. Er  kennt  keinen  Trost  mehr  als  die  Himmelfahrt  in  das  zukünftige 
Nichts,  als  den  Tod  nach  dem  Tode,  als  die  ewige  Befreiung  vom  Ich.'*)  'Ich 
gleich  Ich'  sind  seine  letzten  Worte.  ^)  Und  auch  Viktor  im  Hesperus  kommt 
in  seiner  von  Grauen  vor  dem  sich  selbst  setzenden  Ich  erfüllten  Leichenrede 
auf  sich  selbst  dem  Wahnsinn  nahe.^)  Aber  doch  sind  gerade  Viktor  und 
Schoppe  so  prächtige  Gestalten,  so  liebevoll  gezeichnete  Charaktere,  so  reine 
und  hohe  Menschen,  so  sieghaft  die  Niedrigkeit  der  Welt  überwindende  Helden, 
dafs  wir  sagen  müssen:  Jean  Paul  hat  sein  Ziel  nicht  erreicht,  wenn  er  durch 
sie  den  Fichtianismus  bekämpfen  wollte.  Es  spricht  sich  wohl  auch  in  ihnen 
'die  Bewunderung  und  der  Unglaube'  der  Fichteschen  Philosophie  gegenüber 
zugleich  aus.'') 

Auch  in  der  Levana  nimmt  Jean  Paul  zu  Fichte  Stellung.  Im  Kapitel 
über  die  Individualität  des  Idealmenschen  definiert  er  das  Wesen  der  Persön- 
lichkeit. Er  versteht  darunter  den  inneren  Sinn  aller  Sinne,  das  am  anderen, 
worauf  unser  Vertrauen,  Befreunden  oder  Anfeinden  ruht,  das,  was  alle  ästhe- 
tischen, sittlichen  und  intellektuellen  Kräfte  zu  einer  Seele  bindet  und  wodurch 
erst  der  Begriff  'praktische  Vernunft'  Bedeutung  erhält.  Ausdrücklich  hebt  er 
hervor,    dafs   in   dem  Wechsel  des  Zurückspiegeins   des   Vorspiegeins,   in   dem 

1)  Vgl.  Clavis  Fichtiana:  WW  XVII  l'J3.         ^)  Vgl.  ebd.:  WW  XVII  212. 
8)  Vgl.  ebd.:  WW  XVn  238.         ')  Titan:  WW  XVI  351  f. 
^)  Ebd.:  WW  XVI  466.         «)  Hesperus:  WW  VE  46  ff. 
')  Vgl.  auch  Siebenkäs:  WW  XI  263,  XII  69  f.,  XH  254  f. 
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Ficlitesclien  Ob-Subjektivieren  des  Ich  das  Wesen   der  Persönlichkeit  nicht  ge- 
geben  sei.     Wie   sich  aus   dem  Gegenspiegel  nicht  der  Spiegel  erklären  lasse, 
so   sei  durch  das  Fichtesche:  das  Ich  setzt  sich  selbst  —  zur  Erklärung  jenes 
Begriffes   nichts   geschehen.*)     Die  Persönlichkeit  ist  für  Jean  Paul  etwas  viel 
zu  Gehaltvolles  uud  Vielsagendes,  als  dafs  es  durch   eine  logische  Formel  aus- 
gedrückt  werden  könnte.     In   ähnlicher  Weise  kommt  er  im  Kapitel  über  die 
Bildung   zur  Reflexion   auf  Pichte   zurück.     Dieser  hatte   seine   ganze  Wissen- 
schaftslehre   gegründet    auf  eine  aus   geistiger  Selbstthätigkeit  herausgeborene 
Selbsterkenntnis,   Anschauung.      Jean   Paul  sieht  darin  eine  Gefahr.     Er  sagt: 
das  reflektierende  Selbstanschauen  verbirgt  und  vernichtet  durch  das  Einsenken 
uud  Einfahren  in  die  innere  Welt  dem  Menschen  die  äufsere,  oberirdische  Welt. 
Es  fehlt  diesem  Selbstanschauen  seiner  Meinung  nach  die  lebensvolle  Erfassuno- 
und  fruchtbare  Hereinziehung  dessen,  was  die  Umgebung  bietet.     Darum  spricht 
Jean  Paul  mit  Bezug  auf  die  Fichtesche  Philosophie  von   einer  idealistischen 
Gartenleiter,  die,  weil  sie  sich  auf  sich  selbst  lehnt,  für  den  Obstbaum,  deren 
Sprossen  für  lebendige  Zweige,  das  Hinaufsteigen  auf  ihr  für  das  Pflücken  der 
Früchte  angesehen  wird.     Der  Philosoph  und  der  Tolle,  sagt  er,  zeigen  unauf- 
hörlich mit  dem   linken   Zeigefinger  auf  den  rechten  und  rufen:   Ob-Subjekt.^) 
Trotz  dieser  Grundgegensätze  sind  beide  Männer  in  pädagogischer  Beziehung 
nach  vielen  Seiten  hin  verwandte  Naturen.    Fichte  sowohl  als  Jean  Paul  wollen 
den  Zögling  zu  einer  charaktervollen,  von  geistiger  Selbständigkeit  erfüllten  Per- 
sönlichkeit erziehen.    Beide  strömen  über  von  heiliger  Begeisterung  für  Menschen- 
veredelung und  Menschenbeglückung.     Beide   wollen   durch  die  Erziehung  tief 
eingreifen  in  das  Herz  der  Zeit  und  den  Menschen  erheben  über  den  Geist  der 
Zeit.    Der  nationale  Grundton  der  Pädagogik  Fichtes  klingt  auch  bei  Jean  Paul, 
wenn  auch  nicht  so  voll  und  rein,  wieder.    Wie  beide  der  Menschennatur  über- 
haupt einen  hohen  Glauben  entgegenbringen,  so  sind  sie  von  der  Überzeugung 
besonders    tief  durchdrungen,    dafs    unser  deutsches   Volk   einer  gröfseren  Zu- 
kunft  wert    sei.    —  Fichte    sagt  in   seiner   Schrift  'Über   das  Wesen   des   Ge- 
lehrten  und    seine  Erscheinung    im  Gebiete  der  Freiheit':   mein   Stolz  ist  der, 
meinen  Platz  in  der  Menschheit  durch  Thaten  zu  bezahlen,  an  meine  Existenz 
in   die  Ewigkeit  hinaus  für  die  Menschheit   und  die  ganze  Geisterwelt  Folgen 
zu   knüpfen.     Diesen  Stolz  wünscht  er  allen  Männern.     Darum  fordert  er  auch 
eine    Erziehung,    die   dem  Zöglinge  tief  einpräge  das  Bewufstsein,    seiner  Zeit 
und  seinem  Volke  etwas  sein  zu  müssen.     Auch  Jean  Paul  will  das  Kernfeuer 
der   Ideale  in   der  Brust   des  Knaben  erglühen  lassen,   damit  es  als  führendes 
Gestirn  lebenslang  voranleuchte  und  die  Nacht  matter,  thatenloser  Entmutigung 
durchstrahle.      Beide  Männer  endlich  kämpfen  den  gleichen  erbitterten  Kampf 
gegen    die   Selbstsucht    und    erhoffen  nur  von  einer  Erziehung  etwas,   die   im 
stände  ist,  den  Zögling  ihrer  Gewalt  zu  entreifsen. 
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ni.  JEAN  PAULS  VERHÄLTNIS  ZU  DEM  NEUHUMANISMUS 
Seit  Winckelmann  bahnte  sich  eine  veränderte  Stellung  zum  klassischen 
Altertume  an,  deren  Vertreter  wir  als  Neuhumanisten  bezeichnen.  An  dieser 
Änderung  wirkten  zusammen  die  ihre  Aufgabe  in  weiterem  und  tieferem  Zu- 
sammenhange auffassende  klassische  Philologie,  die  zu  neuer  Blüte  erweckte 
deutsche  Litteratur  und  die  mit  geschichtlichem  Sinn  die  Welt  betrachtende 
nachkantische  Philosophie.  Winckelmanns  Geschichte  der  Kunst  des  Altertums, 
Goethes  Iphigenie,  Schillers  Braut  von  Messina,  Fr.  A.  Wolfs  Darstellung  der 
Altertumskunde,  W.  von  Humboldts  philosophisch-ästhetische  Studien,  Hölderlins 
Hyperion  sind  hervorragende  Zeugnisse  für  die  gewaltige  Umwandlung,  die 
durch  diese  Richtung  nicht  nur  in  der  Stellung  zum  Altertum,  sondern  mittel- 
bar auch  in  der  gesamten  Lebensanschauung  erfolgt  war.  Auch  Jean  Paul 
gehört  bis  zu  gewissem  Grade  der  Strömung  des  Neuhumanismus  an.  Schon 
frühzeitig  äufsert  er  sich  in  neuhumanistischem  Sinn.  Am  13.  September  1781 
starb  in  Leipzig  ein  Begründer  des  Neuhumanismus,  der  Professor  Ernesti,  und 
da  ist  nun  die  Art  und  Weise  bezeichnend,  wie  Jean  Paul  hierüber  an  Vogel 
berichtet.  Im  Briefe  vom  17.  September  1781  sagt  er:  vielleicht  lernte  Ernesti 
hier  auf  der  Welt  zu  wenig  Latein  und  nimmt  im  Himmel  den  Cicero  selbst 
dazu,  um  ganz  ein  Römer  zu  werden.  Jetzt  modert  sein  römischer  Kopf,  sein 
Gehirn  von  Cicerophrasen  und  das  ganze  Behältnis  alter  Gelehrsamkeit  im 
Grabe.  ^)  Später  nennt  er  ihn  einen  verehrungswürdigen  Mann,  dessen  Tod  für 
Deutschland  beklagenswert  sei,  aber  er  fügt  hinzu:  vielleicht  schätzt  man  in 
dem  seligen  Ernesti  mehr  als  man  schätzen  sollte;  er  sprach  Ciceros  Latein, 
ihm  fehlte  seine  Beredsamkeit,  er  hat  gute  lateinische  Worte,  aber  nicht  herr- 
liche Gedanken  gehabt;  er  war  erstaunlich  gelehrt  bei  mittelmäfsigen  Kräften 
des  Verstandes;  er  hatte  seinen  Ruhm  mehr  seinem  Fleifs  als  seinem  Genie, 
mehr  seinem  Gedächtnis  als  seinem  Tiefsinn  zu  danken:  er  war  mehr  Philo- 
loge, aber  kein  grofser  Philosoph.^)  Wir  erkennen  aus  dieser  Kritik,  wie  be- 
reits den  jugendlichen  Jean  Paul  die  Idee  einer  ^Neubeseelung  der  Philologie' 
mächtig  erfüllte  und  wie  er  schon  forderte,  was  später  der  Neuhumanismus 
siegesstolz  von  sich  bekannte:  philosophia  fiebat  quae  philologia  fuerat.  —  In 
der  Zeit  seiner  Reife  schlofs  sich  Jean  Paul,  was  sein  Verhältnis  zum  Neu- 
humanismus anbelangt,  ganz  an  Herder  an.  Dessen  von  religiösen,  ethischen, 
ästhetischen  und  intellektuellen  Elementen  erfülltes  und  von  einer  gefühls- 
mäfsigen  Durchdringung  und  Erfassung  aller  wertvollen  Seiten  des  Mensch- 
lichen getragenes  Humanitätsideal  wurde  auch  das  seine.  Damit  war  aber  auch 
für  Jean  Paul  ein  ablehnendes  Verhalten  nach  zwei  Richtungen  hin  geboten: 
einmal  mufste  er  einer  vorwiegend  philologische  Interessen  verfolgenden  Er- 
ziehung entgegentreten;  dann  aber  konnte  er  auch  die  einseitige,  von  der  Ver- 
senkung in  das  klassische  Altertum  und  seine  Kultur  alles  erhoffende  und  ihr 
alles  opfernde,  rein  ästhetische  Weltanschauung  eines  Goethe  und  Schiller  nicht 
gutheifsen. 
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Herder  hatte  das  Wort  von  der  Knechtung  der  deutschen  Sprache  und 
des  deutschen  Geistes  durch  das  Latein  gesprochen  und  mit  der  Losung:  die 
Welt  braucht  hundert  tüchtige  Männer  und  nur  einen  Philologen!  —  den 
Kampf  gegen  den  alten  Humanismus  wieder  aufgenommen.  Wenn  der  Neu- 
humanismus sich  ein  weit  über  das  Sprachliche  hinaus  reichendes  Ziel  setzte, 
so  ist  das  wesentlich  auf  Herder  zurückzuführen.  In  den  Fragmenten  heifst 
es:  sobald  man  es  zu  einem  letzten  Zwecke  macht,  Lateinisch  zu  lernen,  und 
diese  an  sich  so  angenehme  und  nützliche  Sprache  nicht  blofs  als  Mittel  ge- 
braucht, um  durch  sie  Geschichte  zu  lernen,  in  den  Geist  grofser  Männer  zu 
blicken  und  gleichsam  das  ganze  Gebiet  einer  ausgebildeten,  vortrefflichen 
Sprache  sich  zu  eigen  zu  machen,  so  wird  den  Musen  Latiums  zu  viel  Raum 
in  den  Schulen  und  zu  viel  Anteil  an  der  Erziehung  gelassen.^)  Bitter  klagt 
er,  dafs  unseren  Jünglingen  überall  dort,  wo  das  Latein  Hauptzweck  sei,  mit 
dem  grammatischen  Scepter  wie  mit  einem  glühenden  Eisen  der  Blick  geblendet 
und  die  Wange  zu  Runzeln  eines  grammatischen  Sophisten  gewöhnt  werde.  ^) 
Ihm  ist  das  letzte  Ziel,  die  Alten  in  ihrer  ganzen  Persönlichkeit  nachzubilden 
und  ihrem  Charakter  nachzueifern,  nicht  aber,  sie  zu  kopieren  und  äufserlich 
nachzuahmen.  ^) 

Ganz  im  Sinne  Herders  äuTsert  sich  Jean  Paul.  Auch  ihm  sind  die 
fremden  Sprachen  ein  Mittel  zum  Zweck.  Blofse  Sprachen  lernen,  sagt  er, 
heifst  sein  Geld  im  Anschaffen  schöner  Beutel  verthun  oder  das  Vaterunser  in 
allen  Sprachen  lernen,  ohne  es  zu  beten.*)  Auch  er  hegt  die  Befürchtung,  durch 
eine  einseitige  Pflege  fremder  Sprachen  komme  unser  Volk  um  seine  Eigenart, 
wenn  er  in  der  Levana  von  dem  überall  umherfliegenden  Bücherblumenstaub 
spricht,  der  die  Ursache  sei,  dafs  kein  Volk  einen  unverfälschten,  mit  keinen 
fremden  Farben  besprengten  Blumenflor  mehr  ziehen  könne.  ^)  Selbst  die  for- 
male Bildung,  die  Heyne  in  den  Vordergrund  gestellt  hatte,  ist  ihm  mit  den 
alten  Sprachen  zu  teuer  erkauft,  weil  er  der  Meinung  ist,  dazu  sei  auch  die 
deutsche  wohl  geeignet.  Überhaupt  hat  er  wenig  Vertrauen  zu  den  Philologen 
seiner  Zeit.  Er  fürchtet,  durch  sie  werde  das  Studium  der  Alten  verflacht  und 
veräufserlicht.  In  der  Unsichtbaren  Loge  ruft  er  ihnen  darum  zu:  o  ihr  Kon- 
rektoren und  Gymnasiarchen,  die  ihr  über  die  Devalvation  der  Alten  winselt 
und  greint;  wenn  sie  noch  Augen  hätten,  sie  würden  über  eure  Valvation 
weinen!  Es  gehören  andere  Herzen  und  Seelenflügel  dazu,  als  in  euren  päda- 
gogischen Sümpfen  stecken,  um  einzusehen,  warum  die  Alten  Plato  den  Gött- 
lichen nannten,  warum  Sophokles  gi-ofs  und  die  Anthologen  edel  sind!  Die  Alten 
waren  Menschen,  keine  Gelehrten;  was  seid  ihr?  Und  was  holt  ihr  aus 
ihnen  ?^)  Jean  Paul  steht  eben  dem  Altertum  in  einer  hochsinnigen  und  vor- 
nehmen Weise  gegenüber.  Der  Neuhumanismus,  den  er  vertritt,  hat  die 
höchsten   Ziele    im  Auge.     Den   Geist   der  Antike    will    er  ganz   erfassen  und 
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(lurchdringeu,  die  maclitvollen  Persönliclikeiten  der  alten  Griechen  sollen  in 
ihrer  stillen  Gröfse  wieder  erstehen.  An  eine  Interpretation  der  Alten  stellt  er 
darum  die  höchsten  Anforderungen,  denen  nur  das  Genie  gerecht  werden  kann, 
i^ur  Sonntagskinder,  heifst  es  in  der  Levana,  haben  den  Geist  des  Alter- 
tums gesehen;  die  Montagskinder  erblickten  dafür  den  Sprachschatz  und  die 
Blumenlesen.')  Aber  eben  darum  möchte  er  die  alten  Schriftsteller  aus  den 
Schulen  entfernt  wissen  und  ihnen  erst  auf  den  Universitäten  Heimatsrecht 
geben.  Es  ist  ein  Unglück  für  das  Schönste,  sagt  er  in  der  Unsichtbaren 
Loge,  was  der  Menschengeist  geboren  hat,  dafs  dieses  Schönste  unter  den 
Händen  der  Primaner,  Sekundaner  und  Tertianer  zerrieben  wird.^)  In  der 
Antike  erblickt  er  die  Jugend  der  Menschheit.  Gerade  darum  darf  sie  der 
Jugend  nicht  vorenthalten  werden.  'Das  jetzige  Geschlecht  versänke  unergründ- 
lich tief,  wenn  nicht  die  Jugend  vorher  durch  den  stillen  Tempel  der  grofsen 
alten  Zeiten  und  Menschen  den  Durchgang  zum  Jahrmarkte  des  späteren 
Lebens  nähme.' ^)  Aber  nur  die  reife  Jugend  der  Hochschule  vermag  im  An- 
schauen der  Antike  die  heiligen  Tempelschauer  zu  fühlen.  Darum  giebt  Jean 
Paul  den  Rat,  an  den  Gymnasien  viel  Naturlehre  und  Naturgeschichte,  Stern- 
und  Mefskunde  zu  lehren,  dann,  so  meint  er,  bleibt  die  hohe  Schule  den  hohen 
Lehrern  schon  übrig,  den  Alten.*) 

Freilich  —  und  hierin  zeigt  sich  die  Ablehnung  nach  der  anderen  Rich- 
tung —  wird  Jean  Pauls  Neuhumanismus  nicht  zum  extremen  Klassizismus, 
wie  ihn  Schiller  und  Goethe  vertraten.  Der  Neuhumanismus  Jean  Pauls  hat 
eine  durchaus  ethische  Grundstimmung.  Der  Weg  zum  Schönen  beginnt  im 
Guten.  Ziel  und  Zweck  des  Schönen  ist  das  Gute.  Jede  wahre  Sittlichkeit, 
sagt  er  in  der  Vorschule  der  Ästhetik,  ist  unmittelbar  poetisch.  Ein  Heiliger 
ist  dem  Geiste  eine  poetische  Gestalt.^)  Schiller  vertrat  bekanntlich  die  ent- 
gegengesetzte Meinung.  Für  ihn  ist  die  ästhetische  Bildung,  die  uns  besonders 
durch  das  Studium  der  Alten  zu  teil  wird,  die  Vorschule  zur  moralischen. 
Seine  Ästhetik  ist  frei  von  ethischen  und  religiösen  Elementen.  'In  seinem 
aristokratischen  Staat  des  Scheines  hatte  nur  das  von  aller  Wirklichkeit  ge- 
reinigte Schöne,  in  dem  Pantheon  seiner  Phantasie  hatten  neben  den  Göttern 
Griechenlands  keine  anderen  Götter  Raum.'^)  Und  die  Auffassung  des  senti- 
mentalen Freundes  teilte  auch  der  genial-naive  Goethe.  —  Jean  Paul,  der 
Freund  und  Schüler  Herders,  konnte  diesem  'modernen  Heidentum'  keine  Sym- 
pathie entgegenbringen.  Wie  Herder  trotz  aller  Wertschätzung  der  Griechen 
durchaus  nicht  unterlassen  hatte  hervorzuheben,  dafs  sie  nicht  in  jeder  Be- 
ziehung als  Muster  gelten  können,  dafs  ihr  überall  auf  künstlerisches  Gestalten 
ausgehendes  Streben  eine  starke  Neigung  zum  Kultus  der  äufseren  Form  auf 
Kosten  des  sittlichen  Ernstes  in  sich  trage,  so  vertrat  auch  Jean  Paul  die  Mei- 


»)  Levana:  WW  XXII  98.         *)  Unsichtbare  Loge:  WW  I  143. 

»)  Levana:  WW  XXIU  101.         ")  Ebd.:  WW  XXHI  102. 

6)  Vorschule  zur  Ästhetik:  WW  XVIE  71  f. 

®)  R.  Haym,  Herder  nach  seinem  Leben  und  seinen  Werken  II  612. 


W.  Hoppe:  Das  Verhältnis  Jean  Pauls  zur  Philosophie  seiner  Zeit  355 

nung,  dafs  die  Verehrung  der  Antike  ihre  Grenzen  haben  müsse.  Nachdem  er 
in  seiner  Vorschule  in  einem  stark  an  die  Herdersche  Darstelhmg  der  Ur- 
sachen des  gesunkenen  Geschmackes  erinnernden  Trogi-amm'  die  Griechen  mit 
ihren  allem  Schönen  aufgeschlossenen  Sinnen  gepriesen,  setzt  er  sie  im  folgenden 
Kapitel  in  Beziehung  zu  den  Neueren.  Hier  führt  er  aus,  dafs,  wie  der  Deutsche 
des  XIX.  Jahrh.  überhaupt  geneigt  sei,  alles  Fremde  und  Ferne  zu  über- 
schätzen, er  besonders  den  Alten  gegenüber  in  mancher  Beziehung  zu  wohl- 
wollend urteile  und  die  künstlerischen  Bestrebungen  seiner  grofsen  Männer 
unterschätze.  Das  zeige  sich  besonders  darin,  dafs  man  das  Maximum  der 
griechischen  Plastik  mit  dem  Maximum  ihrer  Poesie  vermenge.  In  der  Plastik 
seien  die  Alten  allerdings  für  aUe  Zeiten  mustergültig,  nicht  aber  in  der  Poesie. 
Jean  Paul  begründet  das  auf  folgende  Weise:  die  körperliche  Gestalt,  die 
körperliche  Schönheit  hat  Grenzen  der  Vollendung,  die  keine  Zeit  weiter  rücken 
kann:  hingegen  wird  der  Stoff  der  Poesie  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert 
reicher  und  die  Kraft,  ihn  in  künstlerische  Form  zu  fassen,  gröfser  und  selb- 
ständiger. Man  kann,  meint  Jean  Paul,  sagen:  dieser  Apollo  ist  die  schönste 
Gestalt  —  aber  nicht:  dieses  Gedicht  ist  das  schönste  Gedicht.^)  —  Aber  trotz 
der  innigen  Verwandtschaft  zwischen  Jean  Paul  und  Herder  können  wir  doch 
behaupten,  dafs  ersterer  bei  aller  Verschiedenheit  der  Grundauffassung  Schiller 
und  Goethe  kongenialer  gegenübersteht  als  Herder.  Das  zeigt  sich  besonders 
in  der  überaus  hohen  Bedeutung,  die  Jean  Paul  der  ästhetischen  Erziehung 
zuerkennt. 

Die  Ästhetik  spielt  in  der  Pädagogik  Jean  Pauls  hier  und  da  eine  so 
wesentliche  Rolle,  dafs  wir  auf  den  Gedanken  kommen  könnten,  auch  bei  ihm 
sei  die  ästhetische  Ausbildung  die  Vorschule  zur  Sittlichkeit,  auch  er  bekenne 
sich  zur  Lekre  von  der  Identität  des  Schönen  und  Guten.  Die  Erziehung 
Albanos  im  Titan  steht  ganz  unter  ästhetischen  Gesichtspunkten.  Dian,  sein 
Erzieher,  ist  ein  für  die  Antike  begeisterter  Künstler;  sein  Lebensgesetz  ist 
Schönheit.^)  Auf  den  beiden  Gesetztafeln  seiner  Erzieherthätigkeit  stehen  zwei 
Worte:  Freude  und  Mafs.')  Albanos  Kindergemüt  wird  erfüllt  von  den  Natur- 
schönheiten einer  Isola  bella,  sein  Jünglingsherz  begeistert  sich  an  den  Bau- 
werken Roms.  Gespräche  über  Kunst  und  Poesie  und  der  Besuch  von  Bilder- 
sammlungen bestimmen  die  Richtung  seines  Denkens;  und  endlich  vollendet 
die  Liebe,  Miese  italienische  Schule  des  Mannes',  das  Kunstwerk.  —  Wir  er- 
innern uns  hier  an  die  schon  einmal  citierte  Stelle  aus  dem  Briefe  an  Jacobi: 
Die  sittliche  Schönheit  mufs  im  Dichten  nur  die  ausübende  Gewalt,  die  Schön- 
heit die  gesetzgebende  sein.  —  Dafs  Jean  Paul  ein  Feind  alles  pedantischen 
Moralisierens  war,  erkennen  wir  ja  überall  in  seinen  Werken.  Was  er  in  der 
Vorschule  von  der  Poesie  fordert,  hat  er  in  seinem  dichterischen  Schaffen  treff- 
lich veranschaulicht:  die  Poesie  spricht  sich  nicht  sittlich  aus  durch  das  Aus- 
werfen  klingender   Sentenzen   (so   wenig   die   Gothaer   unter   Ernst  I.  sich  sehr 


')  Vorschule  der  Ästhetik:  WW  XVEI  75. 

»)  Titan:  WW  XVI  450.         ^)  Ebd.:  WW  XV  13. 
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durch  die  Dreier  werden  gebessert  haben,  auf  welche  er  Bibelsprüche  prägen 
liefs),  sondern  durch  die  lebendige  Darstellung,  in  welcher  der  sittliche  Sinn 
als  unsichtbarer  Gott  mitten  über  eine  sündige  freie  Welt  regieren  mufs,  die 
er  erschafft.^) 

IV.    JEAN  PAULS  VERHÄLTNIS  ZUE  ROMANTIK 
Nicht    nur    Herder    und    Jean    Paul    nahmen    in    gewisser  Beziehung   dem 
Klassizismus    gegenüber  eine  ablehnende  Haltung  ein,   sondern   es   erhob   sich 
bald  eine  Opposition  viel  prinzipiellerer  Art:  die  Romantik. 

In  ihrem  Kultus  der  genialen  Persönlichkeit,  in  ihrer  ungestümen  Forde- 
rung der  Befreiimg  von  allem  Regelzwang,  in  ihrer  entschiedenen  Betonung 
des  Grundsatzes  vom  Auslebenlassen  jeder  künstlerischen  Individualität  hat 
diese  Weltanschauung  Ähnlichkeit  mit  dem  Sturm  und  Drang.  Der  Klassi- 
zismus erschien  ihr  als  Rückfall  in  den  Dogmatismus;  er  stellte  Normen  auf, 
die  auf  allen  Gebieten  der  Kunst  Geltung  haben  sollten;  er  beanspruchte  für 
das  ihm  vorschwebende  Ideal  die  Achtung  des  absolut  Schönen.  Dem  Klassi- 
zismus gegenüber  behauptete  die  Romantik  das  Recht  der  auf  sich  selbst  ge- 
stellten schöpferischen  Individualität.  Wenn  Friedrich  Schlegel  in  der  fran- 
zösischen Revolution,  in  Fichtes  Wissenschaftslehre  und  Goethes  Wilhelm 
Meister  die  drei  gi'ofsen  Momente  des  Jahrhunderts  sah,  so  hat  er  damit  zu- 
gleich —  wenigstens  was  die  Wissenschaftslehre  und  den  Roman  Goethes  an- 
belangt —  das  Wesen  der  Romantik  bezeichnet.  Fichte  ist  der  philosophische 
Begründer  der  Romantik  in  Deutschland.  'Sein  absolutes  Ich  wird  zum  Sub- 
jekt der  romantischen  Ironie.'^)  Und  Goethe  giebt  der  Romantik  in  seinem 
Wilhelm  Meister  das  ästhetische  Programm.  Aus  diesem  'Roman  aller  Romane' 
schöpfte  Friedrich  Schlegel  den  Begriff  der  romantischen  Dichtung.^)  'Das 
Wesentliche  der  romantischen  Bildungsform  ist  die  Zuspitzung  des  Subjek- 
tivismus und  Idealismus  der  Zeitbildung,  verbunden  mit  der  Verehrung  des 
Schönen  und  Harmonischen,  eine  Verbindung,  welche  am  prägnantesten  Fried- 
rich Schlegel  durch  die  geforderte  Kombination  von  Fichte  und  Goethe  aus- 
drückte.'*) 

Jean  Paul  gehört  nicht  im  eigentlichen  Sinn  zur  romantischen  Schule; 
aber  er  hat  mit  ihr  eine  Menge  Berührungspunkte,  die  teilweise  so  be- 
deutungsvoll sind,  dafs  er  sogar  für  die  Romantik  tonangebend  wurde.  In 
dem  Gespräch  über  die  Poesie^)  beginnt  Friedrich  Schlegel  mit  den  Romanen 
Jean  Pauls.  Man  hatte  an  ihnen  mancherlei  ausgesetzt:  sie  seien  eigentlich 
keine  Romane,  sondern  ein  buntes  Allerlei  von  kränklichem  Witz,  eine  Summe 
ganz  individueller  Bekenntnisse;  die  Individualität  sei  zu  viel  sichtbar  —  und 
noch  dazu  eine  solche.  Diesen  Einwänden  gegenüber  aber  meint  Schlegel: 
solche   Grotesken  und  Bekenntnisse   sind  noch  die   einzigen  romantischen    Er- 

»)  Vorschule  der  Ästhetik:  V^W  XVEI  72. 

*)  Ziegler,  Die  geistigen  und  sozialen  Strömungen  des  XIX.  Jahrh.  S.  33. 

^  Vgl.  R.  Haym,  Die  romantische  Schule.     Berlin  1870  S.  251.         ^  Ebd.  S.  430. 

*)  Friedrich  v.  Schlegels  sämtl.  Werke.     2.  Originalausg.  V  214  ff. 


W.  Hoppe:  Das  Verhältnis  Jean  Pauls  zur  Philosophie  seiner  Zeit  357 

Zeugnisse  unseres  unromantisclien  Zeitalters.  Dann  entwickelt  er  aus  Jean 
Pauls  Romanen  geradezu  die  Definition  des  Romans.  Er  versteht  darunter 
einen  sentimentalen  Stoff  in  einer  phantastischen  Form.  Besonders  durch  diese 
phantastische  Form  hat  Jean  Paul  auf  die  Romantik  eingewirkt.  Es  ist  damit 
jene  Formlosigkeit,  jenes  ""aus  dem  Stücke  Fallen'  gemeint,  das  bei  den  Ro- 
mantikern als  Ironie  eine  so  gi-ofse  Rolle  spielt,  aber,  eben  weil  es  Jean  Paul 
nur  nachgeahmt  wurde,  so  häufig  als  Unnatur  und  Manier  abstöfst.  Fr.  Theod. 
Vischer  sagt  hierüber:  spezielleres  Interesse  hat  die  Formlosigkeit  Jean  Pauls 
dadurch,  dafs  sie  auf  die  verwandte  Willkür  der  romantischen  Schule  hinweist. 
Das  beständige  Ausgehen  vom  Ich  und  Zurückgehen  auf  das  Ich,  die  Durch- 
brechung jedes  Zusammenhanges  mit  dem  Vordrängen  der  eigenen  Person  und 
Reflexion  ist  bei  diesem  sonderbaren  Schwärmer  noch  nicht  das  blasierte  Spiel, 
noch  nicht  die  berüchtigte  Ironie  der  Schlegel,  Tieck  und  Genossen.  Er  glaubt 
sie  vorschieben  zu  dürfen,  weil  er  es  ehrlich  meint.  Er  ist  gut,  er  ist  ein 
Kind,  er  spielt  nicht  Komödie  mit  Mystizismus.^)  —  Jean  Paul  ist  auch  mehr- 
fach mit  den  Wortführern  der  romantischen  Schule  in  Beziehung  getreten  und 
hat  dabei  seine  innere  Verwandtschaft  mit  ihnen  wohl  erkannt.  Im  Mai  1800 
besuchte  ihn  Friedrich  Schlegel  in  Weimar.  Jean  Paul  schreibt  darüber  an 
Jacobi:  er  wurde  mir  noch  mehr  gut,  ob  er  gleich  meinen  Antagonismus  in 
aUen  Punkten  zu  hören  bekam.  Er  ist  ein  unbefangener,  sanfter,  fast  kind- 
licher, einfacher  Mensch.  Wir  wurden  leichter  einig,  als  unsere  Bücher  weis- 
sagten.^) Im  nächsten  Jahre  kam  Jean  Paul  in  Berlin  mit  Tieck  und  Bern- 
hardi  zusammen.  Auch  davon  berichtet  er  au  Jacobi:  ich  lebe  hier  ziemlich 
mit  Tieck  und  Bernhardi  zusammen;  ehe  wir  divergieren,  convergieren  wir 
doch  recht  sehr,  diese  Partei  hat  doch  den  rechten  poetischen  Geist,  indes  die 
feindliche  nicht  einmal  das  Seelenorgan  davon  besitzt.  Geist  ist  ihr  überall 
alles  und  die  Form  seiner  Menschwerdung  gleichgültig.^)  Besonders  scheint 
sich  Jean  Paul  zu  Tieck  hingezogen  gefühlt  zu  haben.  Dessen  Roman  WiUiam 
LoveU,  der  1795  und  1796  in  drei  Bänden  erschien,  hat  zweifellos  neben 
Jacobis  Allwill  Jean  Paul  zum  Titan  angeregt.  Sein  "^in  Selbstgenufs  der  Phan- 
tasie sich  zur  tiefsten  Blasiertheit  aushöhlender  Roquairol',  dem  in  der  Jagd 
von  Sinnentaumel  zu  Sinnentaumel,  von  Erschütterung  zu  Erschütterung  ein 
Heiligtum  nach  dem  andern  versinkt,  bis  er  kalten  Herzens  den  Plan  zu  einem 
scheufslichen  Verbrechen  entwirft,  weist  deutlich  auf  William  hin.  - —  Auch 
in  der  Vorschule  der  Ästhetik  bekennt  Jean  Paul  seine  Hinneigung  zur  Ro- 
mantik. Was  er  hier  über  das  Wesen  der  romantischen  Dichtkunst  sagt,  zeugt 
von  so  liebevollem  Eindringen  in  die  Eigenart  derselben,  dafs  man  herausfühlt, 
der  Verfasser  bewegt  sich  auf  einem  ihm  teuren  Boden.  Aus  mehreren  Bei- 
spielen sucht  er  den  Begriff  des  Romantischen  festzustellen.  Romantisch  sei 
z.  B.  ein  englischer  Garten,  der  ohne  bestimmte  Grenzen  allmählich  in  die 
offene  Landschaft  übergeht.  Romantisch  sei  jene  Stelle  im  Homer,  die  Jupiter 
blicken  läfst  auf  das  Schlachtfeld  von  Troja  und  zugleich  in  die  Auen  Arkadiens 

1)  Friedr.  Theod.  Vischer,  Kritische  Gänge.     Neue  Folge.     U.  Band,  6.  Heft  S.  139. 
'•*)  Briefe  an  Jacobi:  WW  XXIX  249.         »)  Ebd.:  WW  XXIX  258. 
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mit  ihrem  stillen  Frieden.  Romantisch  sei  es,  wenn  Schillers  Teil  von  seinen 
Bergen  die  Gedanken  schweifen  läfst  nach  den  kornreichen  Gefilden  Deutsch- 
lands. Was  ist  hier  das  Gemeinsame?  Es  ist  der  Mangel  an  Begrenzung,  die 
Weite  der  Phantasie.  Darum  definiert  Jean  Paul  das  Romantische  als  das 
Schöne  ohne  Begrenzung,  als  das  schöne  Unendliche.  In  einem  Bilde  spricht 
er  sich  noch  weiter  aus:  man  kann  das  Romantische  das  wogende  Aussummen 
einer  Saite  oder  Glocke  nennen,  in  welchem  die  Tonwoge  wie  in  immer 
ferneren  Weiten  verschwimmt  und  endlich  sich  verliert  in  uns  selbst  und,  ob- 
wohl aufsen  schon  still,  noch  innen  lautet.  Romantisches  Dichten  ist  das 
Ahnen  einer  gröfseren  Zukunft  als  hienieden  Raum  hat.  ^)  Jean  Paul  berührt 
sich  also  nicht  nur  in  seinen  Dichtungen  selbst  mit  der  Romantik,  sondern 
auch  seine  Theorie  zeigt  deutlich  romantische  Züge. 

Dafür  ist  auch  die  Levana  ein  Beispiel.  Die  Pädagogik  Jean  Pauls  kann 
geradezu  als  eine  romantische  bezeichnet  werden.  Romantisch  ist  nicht  nur 
die  Form,  in  der  auch  sie  uns  entgegentritt,  sondern  wesentliche  pädagogische 
Gesichtspunkte  lassen  den  romantischen  Geist,  der  das  Werk  durchzieht,  er- 
kennen. Das  Mystische,  sagt  Jean  Paul  in  der  Vorschule  der  Ästhetik,  ist  das 
Allerheiligste  der  Romantik.  Auch  seine  Pädagogik  hat  mystische  Merkmale. 
Die  religiöse  Unterweisung  beispielsweise,  die  er  in  der  Levana  fordert,  neigt 
stark  zu  romantischem  Mystizismus.  Religion,  heifst  es,  ist  nicht  nur  der 
Sinn  für  das  Überirdische  und  Heilige  und  der  Glaube  an  das  Unsichtbare, 
sondern  die  Ahnung  dessen,  ohne  welchen  kein  Reich  des  Unfafslichen  und 
Überirdischen,  kein  zweites  All  nur  denkbar  wäre.^)  Religion  ist  ihm  das 
liebevolle  Anschauen  des  Urfreundes  der  Seele,  die  Poesie  der  Moral,  der  hohe 
Stil  des  Lebens.^)  Darum  hat  sich  der  Religionsunterricht  an  das  innerste 
Wesen  des  Zöglings  zu  wenden.  Jean  Paul  verlangt  hierbei  eine  unendliche 
Zartheit,  eine  Bekanntschaft  mit  der  Kinderseele  der  allerintimsten  Art. 
Zweifellos  ist  Schleiermachers  Religionsbegriff  in  dieser  Beziehung  für  Jean 
Paul  bedeutsam  gewesen.  Dessen  Reden  über  die  Religion  von  1799  haben 
Jean  Paul  freudig  bewegt.  An  Jacobi  schreibt  er:  Schleiermachers  Reden  über 
die  Relio-ion  lese  ich  wieder  und  finde  auTser  der  heniichen  elastischen  Hülse 
noch  den  markigen  Kern.  Du  solltest  ihn  frei  lesen.  Sein  Unterschied  von 
dir  ist,  dafs  er  das  Unendliche  nicht  individualisiert,  was  doch  immer  mensch- 
licher ist  als  das  Umgekehrte,  die  Individualität  in  das  Unendliche  zu  zer- 
lassen.*) Auch  Schleiermachers  Predigten  stellt  Jean  Paul  hoch.  Im  Briefe  vom 
21.  Juli  1801  ruft  er  Jacobi  zu:  lies  Schleiermachers  Predigten!  Kein  gemeines 
Herz  hat  hier  seine  Kanzel,  und  kein  hölzerner  heiliger  Geist  schwebt  darüber; 
ich  achte  den  freien,  das  Göttliche  in  der  Philosophie  nur  achtenden  und  viel- 
sinnigen Menschen.^) 

Bekanntlich  kommt  es  Schleiermacher  bei  der  Bestimmung  des  Religions- 
begriffes darauf  an,  alles  der  Religion  Fremdartige  nachdrücklich  auszuscheiden. 

1)  Vgl.  Vorschule  der  Ästhetik:  WW  XVIII  80  f.         ^)  Levana:  WW  XXII  64. 
3)  Ebd.:  WW  XXII  66.         *)  Briefe  an  Jacobi:  WW  XXIX  255. 
6)  Ebd.:  WW  XXIX  264. 
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Religion  hat  weder  auf  dem  Gebiete  der  Spekulation,  noch  auf  dem  der  Ethik 
etwas  zu  suchen.  Religion  ist  weder  Metaphysik,  noch  Moral,  sondern  An- 
schauen des  Universums.  Die  Religion,  so  heifst  es  in  der  zweiten  Rede,  ent- 
sagt, um  den  Besitz  ihres  Eigentums  anzutreten,  allen  Ansprüchen  auf  irgend 
etwas,  was  jenen  angehört,  und  giebt  alles  zurück,  was  man  ihr  aufgedrungen 
hat.  Sie  begehrt  nicht  das  Universum  seiner  Natur  nach  zu  bestimmen  und 
zu  erklären  wie  die  Metaphysik,  sie  begehrt  nicht  aus  Kraft  der  Freiheit  und 
der  göttlichen  Willkür  des  Menschen  es  fortzubilden  und  fertig  zu  machen  wie 
die  Moral.  Ihr  Wesen  ist  weder  Denken  noch  Handeln,  sondern  Anschauung 
des  Universums  und  Gefühl.^)  Dieses  Anschauen  des  Universums  aber  ist  für 
Schleiermacher  die  'allgemeinste  und  höchste  Formel  der  Religion'. 

Auch  Jean  Paul  redet  im  Kapitel  von  der  Bildung  zur  Religion  von  dem 
'Anschauen  des  Unendlichen'.^)  Einer  Vermengung  von  Religion  und  Sittlich- 
keit tritt  auch  er  entgegen.  Religiosität  wird  zwar  nach  seiner  Überzeugung 
auf  dem  höchsten  Grade  zu  Sittlichkeit  und  diese  zu  jener;  aber  dasselbe  gilt 
für  den  höchsten  Grad  einer  jeden  Kraft;  alles  Göttliche  mufs  ja  wohl  der  Sitt- 
lichkeit  so   gut   vermählend   begegnen    als   der   Wissenschaft    und   der  Kunst.  ^) 


'O    o 


Im  Stoizismus  erblickt  er  zwar  'den  herrlichen  Sohn  der  Sittlichkeit',  aber 
noch  keine  Religion.  Ganz  im  Sinne  Schleiermachers  sagt  Jean  Paul:  die 
Grofsheit  der  Religion  schränkt  sich  nicht  auf  irgend  eine  Meinung  ein,  sondern 
dehnt  sich  über  den  ganzen  Menschen  aus. 

Von  der  Tendenz  der  Romantik,  die  Poesie  in  den  Mittelpunkt  des  Lebens 
zu  stellen,  findet  sich  auch  bei  Jean  Paul  ein  Anklang,  wenn  er  der  Dichtung 
und  dem  Dichter  eine  überaus  hohe  erzieherische  Bedeutung  zuerkennt.  Nach 
der  Levana  ist  der  Dichter  der  Einzige,  der  das  Geheimnis,  das  Heiligste  und 
Zarteste  der  Menschheit  ausspricht,  "^j  Darum  soll  er  besonders  dann  zum  Zög- 
ling reden,  wenn  dessen  Herz  allem  Geheimnisvollen  und  Heiligen  am  wärmsten 
entgegenschlägt.  Das  ist  aber  der  Fall  'in  der  schönen  Frühlingszeit  der  reli- 
giösen Aufnahme  des  Kindes  unter  die  Erwachsenen,  in  dieser  einzigen  Zeit, 
wo  plötzlich  das  dämmernde  Leben  in  ein  Morgenrot  aufbricht'.  Denn  findet 
der  Dichter  in  dem  jugendlichen  Gemüte  das  beste  Verständnis,  dann  giebt  es, 
so  heifst  es  in  der  Levana,  keinen  schöneren  Priester  für  die  junge  Seele,  der 
sie  vor  den  Hochaltar  gleichsam  unter  Tänzen  und  Entzückungen  führe  und 
geleite,  als  der  Dichter  ist,  welcher  eine  sterbliche  Welt  einäschert,  um  auf 
ihr  eine  unsterbliche  zu  bauen.  ^) 

Jean  Paul  offenbart  in  seiner  Pädagogik  ein  hohes  Interesse  und  einen 
tiefen  Blick  für  die  unbestimmten,  unklaren,  dunklen  Vorgänge  im  Seelenleben 
des  Kindes.  Er  hält  diese  nicht  nur  für  höchst  charakteristisch,  sondern  er 
sieht  in  ihnen  etwas  Bedeutsames  und  Wertvolles.  Wenn  er  einmal  sagt,  im 
Kinde   schlummere   eine   ganze   Metaphysik,   so  hat   er  besonders   diese  traum- 

^)  Schleiermachers  Reden  über  die  Religion.  Kritische  Ausgabe  mit  Zugrundelegung 
des  Textes  der  1.  Auü.  besorgt  von  B.  Pünjer  S.  46. 

*)  Levana:  WW  XXH  66.         »)  Ebd.:  WW  XXH  63.         ")  Ebd.:  WW  XXIII  93. 
*j  Ebd.:  WW  XXn  74. 
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artigen,  ahnungsvollen,  unaussprechlichen  Züge   im  Auge.     Der  Erzieher  mufs  i 

mit  ihnen  rechnen.  Er  soll  nicht  überall  warten,  bis  er  im  Kinde  vollstes 
Verständnis  und  unbedingte  Klarheit  der  Auffassung  findet.  Die  junge  Seele 
nimmt  gern  ahnend,  gefühlsmäfsig  auf,  und  erst  die  Zukunft  bringt  die  Aus- 
saat zur  Blüte.  In  diesem  sehnsuchtsvollen,  ahnungsreichen  Erfassen  des 
Fernen  und  Fremden  liegt  für  Jean  Paul  der  unvergleichliche  Zauber  des  kind- 
liehen  Gemütslebens.  Der  klare  Tag  mit  seinem  hellen  und  scharfen  Lichte 
läfst  uns  wohl  tief  hineinblicken  in  die  Rätsel  unserer  Umgebung,  aber  vom 
ganzen  grofsen  Weltall  offenbart  er  uns  doch  nicht  so  viel  wie  die  geheimnis- 
volle, dunkle  Sternennacht.  Überhaupt  denkt  Jean  Paul  gern  über  den  uns 
nur  halbbewufsten  oder  ganz  unbewufsten  Reichtum  unseres  Geistes  nach.  Wir 
machen,  meint  er  einmal,  von  dem  Länderreichtum  des  Ich  viel  zu  kleine  und 
enge  Messungen,  wenn  wir  das  ungeheure  Reich  des  Unbewufsten,  dieses  in 
jedem  Sinne  wahre  innere  Afrika,  auslassen.  Unser  geistiger  Mond,  der  uns 
nur  in  schmaler  Sichel  erleuchtet  aufgeht,  hat  noch  wie  der  himmlische  eine 
Welthälfte,  die  er  unserem  Bewufstsein  gar  nicht  zuwendet.^)  Dies  alles 
bringt  Jean  Paul  in  nahe  Beziehung  zur  Romantik. 

Wir  haben  somit  nachgewiesen,  dafs  sich  in  Jean  Pauls  Erziehungswerk 
die  Spuren  aller  geistigen  Strömungen,  die  seine  Zeit  charakterisieren,  wieder- 
finden. Die  Levana  ist  dadurch  das  getreue  Spiegelbild  einer  für  die  Ent- 
wickelung  des  deutschen  Geisteslebens  bedeutungsvollen  Periode,  eine  höchst 
eigenartige  Synthese  jener  sich  zum  teil  feindlich  gegenüberstehenden  Gedanken- 
richtungen. Die  Art  und  Weise,  wie  Jean  Paul  all  diesen  das  menschlich 
Grofse  und  Wertvolle  abzugewinnen  und  —  nicht  nebeneinander  zu  stellen, 
sondern  organisch  ineinander  aufgehen  und  miteinander  verwachsen  zu  lassen 
verstand,  macht  die  Levana,  auch  abgesehen  von  ihrem  für  alle  Zeiten  wert- 
vollen pädagogischen  Gehalte,  zu  einer  in  hohem  Grade  anziehenden  philosophi- 
schen Erscheinung. 
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DEUTSCH-OSTAFRIKA  IN  WORT  UND  BILD 

Ein  Lichtbildervortrag^) 
Von  Harry  Denicke 

Ich  verdenke  es  Ihnen  keinen  Augenblick,  meine  jungen  Freunde,  wenn 
Sie  mit  einigem  Mifstrauen  hierher  gekommen  sind.  Sie  haben  neulich  an 
dieser  Stelle  einen  archäologischen  Vortrag  gehört,  der  aus  eigener  Anschauung 
geschöpft  war,  und  hätten  sicherlich  gewünscht,  auch  heute  aus  dem  Munde 
eines,  der  dort  gewesen,  Aufschlufs  über  Land  und  Leute  Ostafrikas  zu  er- 
halten. Nun,  werden  Sie  sagen,  kommt  einer,  der  sein  Wissen  auch  nur  aus 
zweiter  Hand,  aus  trockenem  Bücher-  und  Bilderstudium  hat  und  notwendig 
die  frischen  Farben  unmittelbarer  Anschauung  verfehlen  mufs.  Ich  bestreite 
natürlich  nicht  im  mindesten  die  volle  Berechtigung  dieser  im  voraus  fertigen 
Kritik.  Aber  ich  möchte  mich  dagegen  doch  kühnlich  auf  einen  allgemeinen 
Gesichtspunkt  berufen.  Es  wäre  in  der  That  schlimm,  wenn  nur  der  über  kon- 
krete Dinge  ein  berufenes  Urteil  haben  und  äufsern  dürfte,  der  sie  mit  eigenen 
Augen  gesehen.  Wo  bliebe  da  z.  B.  die  Geschichtschreibung?  Mommsen 
konnte  nicht  der  Zeitgenosse  der  Gracchen  oder  Cäsars  sein,  und  doch  werden 
Sie  aUe,  die  Sie  in  seiner  Römischen  Geschichte  gelesen  haben,  zugeben,  dafs 
er  nicht  blofs  ein  weitblickenderes  und  tiefer  begründetes  Urteil  über  Personen 
und  Zustände  besitzt,  als  fast  alle  miterlebenden  Volksgenossen  gehabt  haben 
mögen,  sondern  sie  auch  mit  einer  Farbenfrische  zeichnet,  die  uns  seine  zeit- 
liche Entfernung  von  seinem  Darstellungsobjekt  nicht  im  mindesten  empfinden 
läfst.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  geographischen  Dingen.  Das  blofse  Globe- 
trottertum  thut  es  doch  nicht.  Um  ein  Land  kennen  zu  lernen,  genügt  nicht 
das  blofse  Dagewesensein  und  oberflächliche  Gesehenhaben.  Und  umgekehrt 
das  Material,  um  sich  ein  angenähert  richtiges  Bild  auch  eines  fremden,  nie 
gesehenen  Landes  durch  Studium  und  Phantasie  zu  konstruieren,  liefern  unsere 
heimischen  Berge  und  Gewässer,  unsere  Wälder  und  Wiesen,  unsere  Dörfer 
und  Städte,   unser  Luftmeer  mit  allen  seinen  wechselnden  Erscheinungen  und 

')  Auf  Anregung  des  Unterrichtsministeriums  sind  in  dem  letzten  Jahre  in  der  Urania 
zu  Berlin  eine  Reihe  von  Projektions  vortragen  über  kunstgeschichtliche,  naturkundliche  und 
geographische  Themata  für  die  oberen  Klassen  der  höheren  Lehranstalten  Berlins  und  der 
Vororte  gehalten  worden.  Zu  diesem  Cyklus  gehört  der  hier  zum  Abdruck  gebrachte  Vor- 
trag. Im  Einverständnis  mit  dem  seit  Annahme  des  Manuskriptes  leider  verstorbenen 
Herausgeber  der  pädagogischen  Abteilung  der  Neuen  Jahrbücher  sind  die  Hinweisungen 
auf  die  vorgeführten  Projektionsbilder  nicht  beseitigt  worden,  weil  sie  vielfach  die  äufseren 
Anknüpfungspunkte  für  meine  Erörterungen  darbieten.  Der  Verfasser. 
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Gebilden.  Auch  heute  noch  gilt  der  tröstliche  Leitsatz:  terram  mente  peragro. 
An  diesen  Ersatzmitteln  müssen  wir  uns  genügen  lassen,  wenn  wir  Liebhaber 
der  Geogi'aphie  sind  und  doch  nicht  in  die  weiten  Fernen  reisen  können,  die 
wir  mit  geistigem  Auge  zu  schauen  versuchen. 

Wenn  ich  es  wage,  mich  mit  dieser  allgemeinen  Betrachtung  einigermafsen 
zu  legitimieren,  so  lassen  Sie  mich  noch  einen  persönlichen  Umstand  nicht  ver- 
schweigen. Ich  stehe  seit  meiner  Kindheit  dem  anfangs  vielgefeierten,  hernach  viel- 
gescholtenen und  zuletzt  über  Gebühr  schlecht  behandelten  Manne  freundschaft- 
lich nahe,  der  ohne  allen  Zweifel  am  thätigsten  und  schöpferischsten  in  diese 
ganze  Bewegung  eingegriffen  hat,  Dr.  Karl  Peters.  Ich  habe  das  passive  Verdienst, 
einer  der  ersten  gewesen  zu  sein,  mit  denen  er  seine  weitausschauenden  und 
zunächst  wohlverschwiegenen  Pläne  zur  Verwirklichung  praktischer  Kolonial- 
aufgaben durchgesprochen  hat,  und  ich  habe  in  meinem  Pult  ein  ganzes  Packet 
von  Briefen  liegen,  die  er  mir  aus  der  Zeit  seiner  leidenschaftlichen  öffentlichen 
Wirksamkeit,  von  seiner  ersten  bahnbrechenden  Usagara- Expedition  her,  dann 
von  seinen  späteren  afrikanischen  Unternehmungen,  insbesondere  von  seiner 
Emin- Pascha -Expedition  geschrieben  hat.  Ich  erinnere  mich  noch  sehr  wohl 
der  Abendstunde,  wo  wir  mit  unserem  geraeinsamen  Schulfreunde  Jühlke,  der 
bald  einer  der  ersten  und  edelsten  Märtyrer  unserer  Kolonialpolitik  werden 
sollte,  zusammensafsen  und  Peters  mit  seiner  Feuerzunge  das  Programm  aus- 
einandersetzte, dessen  Durchführung  er  sein  Leben  zu  weihen  gedachte,  ein 
Programm,  das  prophetisch  die  ganze  überseeische  Entwickelung  unseres  Landes 
seit  jener  Zeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  vorausnahm,  nur  viel  weiter  und 
gröfser  gedacht,  als  der  thatsächliche  Gang  der  geschichtlichen  Entwickelung 
der  jede  grofse  Idee  durch  das  Schwergewicht  feindlicher  Gegenkräfte  hernieder- 
zuziehen und  abzuschwächen  pflegt,  späterhin  dann  erfüllt  und  verwirklicht  hat. 
Alle  die  Gründe  und  Wünsche,  die  neuerdings  unser  Volk  zu  einer  über  das 
engere  Bismarcksche  Programm  hinausgreifenden  Weltpolitik  gedrängt  haben, 
finden  Sie,  ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen,  mit  originaler  Kraft  und  in 
schlagender  Form  in  einem  viel  zu  wenig  gewürdigten  und  verbreiteten  Büch- 
lein von  Peters  niedergelegt,  das  in  den  Jahren  1884/85  geschrieben  und  unter 
dem  Titel:  'Deutsch-national'  veröffentlicht  worden  ist.  Ich  darf  es  Ihnen  an- 
gelegentlich als  eine  den  Blick  weitende  und  das  patriotische  Herz  erfrischende 
Lektüre  empfehlen.  Was  mich  aber  betrifft,  so  ist  es  freilich  kein  Verdienst, 
der  Zuhörer  fremder  Gedanken  und  der  Empfänger  gehaltvoller  Briefe  zu  sein, 
aber  Sie  werden  verstehen,  dafs  mich  bei  dieser  Beziehung  das  lebhafte  Inter- 
esse an  den  von  Peters'  Thatkraft  getragenen  Unternehmungen  nicht  wieder 
losliefs,  um  so  weniger,  als  jeder,  der  ihn  näher  und  tiefer,  vielleicht  auch  aus 
seinen  geistvollen  philosophischen  Schriften  hat  kennen  lernen,  mir  bestätigen 
wird,  dafs  es  nicht  leicht  war,  aus  dem  Bann  seiner  trotz  gewisser  beklagens- 
werten Schwächen  überaus  kraftvollen  Persönlichkeit  wieder  herauszutreten. 

Ehe  ich  mich  aber  meinem  eigentlichen  Thema  zuwende,  versäume  ich 
nicht  die  willkommene  Gelegenheit,  vor  so  viel  aufstrebenden  Jünglingen  die 
entscheidenden   Thatsachen    und  Antriebe    kurz    zu    entwickeln,    die  Volk    und 
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Regierung  unausweichlich  zur  Aufnahme  einer  überseeischen  Ausdehnungs- 
politik gezwungen  haben.  Das  heifst  meines  Erachtens  nicht,  die  Politik  in 
die  Schule  tragen,  in  deren  geschützte  Hallen  gewifs  nicht  der  Streit  der 
Parteileidenschaften  verfrüht  dringen  soll.  Denn  hier  handelt  es  sich  nicht 
um  Fragen  und  Bestrebungen,  deren  Verständnis  und  Aneignung  reifere  wirt- 
schaftliche und  politische  Überlegungen  und  Erfahrungen  voraussetzte  oder 
hinter  denen  sich  einseitige  Interessenvertretung  versteckte,  sondern  um  eine 
mitentscheidende  Lebens-  und  Zukunftsfrage  unseres  Volkes  und  Reiches,  die 
gleich  allen  grofsen  Grundfragen  im  Leben  des  Einzelnen  wie  der  Völker  ein- 
fach und  leichtverständlich  ist.  Und  diese  darf  man  nicht  nur,  man  soll  sie 
in  der  Schule  behandeln. 

Was  also  drängt  uns  über  unsere  gegebenen  Landesgrenzen  hinaus?  Vor 
allem  unsere  rasche  Bevölkerungszunahme,  sodann  das  Bedürfnis,  durch  Er- 
werbung und  Erweiterung  ausländischer  Absatzmärkte  die  inländische  Industrie 
auf  eine  breitere  Unterlage  zu  stellen  und  damit  auch  einer  gröfseren  Volks- 
zahl Arbeitsgelegenheit  und  Existeuzmöglichkeit  zu  schaffen,  endlich  der 
Wunsch,  die  eigene  Produktion  unentbehrlicher  überseeischer  Einfuhrartikel 
anzubahnen. 

Unsere  Bevölkerung  ist  seit  dem  grofsen  Aderlafs  der  Napoleonischen 
Kriege  in  ungewöhnlich  starker  Steigerung  begriffen:  wir  können  Jahr  für  Jahr 
auf  einen  Geburtenüberschufs  von  etwa  Yj  Million  rechnen.  Nun  kann  trotz- 
dem noch  keineswegs  von  eigentlicher  Übervölkerung  gesprochen  werden.  Aber 
wir  stehen  doch  vor  der  leidigen  Thatsache,  dafs  seit  1821  nicht  weniger  als 
5  bis  6  Millionen  Deutsche  ausgewandert  sind,  vorzugsweise,  wie  bekannt,  in  die 
weiten,  aufnahmefähigen  Gebiete  Nordamerikas.  Sehr  schlimm  ist  nun  schon 
der  Verlust  an  Arbeitskraft,  den  unser  Vaterland  durch  den  Abzug  dieser 
Massen  erlitten  hat,  kaum  weniger  schlimm  die  Einbufse  an  Nationalvermögen, 
die  sie  ihm  durch  Mitnahme  von  mehr  als  zwei  Milliarden  Mark  zugefügt 
haben,  aber  am  schlimmsten  ist  doch  die  beschämende  Thatsache,  dafs  sie 
grofsenteils  nicht  blofs  nach  ihrer  Staatsangehörigkeit,  sondern  selbst  in 
Sprache  und  Sitte  in  dem  fremden,  angloamerikanischen  Volkstum  auf-  oder 
untergegangen  sind.  Ich  kann  auf  dieses  traurige  Kapitel  hier  nicht  näher 
eingehen;  einigermafsen  erklärt  und  entschuldigt  sich  diese  nationale  Pflicht- 
vergessenheit aus  den  kläglichen  politischen  Zuständen,  in  denen  wir  vor  den 
Zeiten  Kaiser  Wilhelms  I.  und  des  Fürsten  Bismarck  dahinlebten.  Nach  Macht 
und  Reichtum  wird,  wie  die  Welt  nun  einmal  ist,  ein  Volk  von  anderen  im 
Kampf  ums  Dasein  eingeschätzt,  und  weil  wir  beides  verloren,  so  erfuhren 
unsere  Landsleute  draufsen  überall  nur  Geringschätzung  und  Zurücksetzung.  Sie 
waren  aber  —  wenigstens  die  überwiegende  Mehrzahl  —  nicht  über  See  gezogen, 
um  Vorkämpfer  oder  Märtyrer  einer  nationalen  Propaganda  zu  werden,  sondern 
glaubten  nicht  mit  Um-echt  ihre  wirtschaftliche  Situation,  die  ihnen  die  Haupt- 
sache war,  zu  verbessern,  wenn  sie  sich  nach  altem,  bösem  Landesbrauch  ihres 
Deutschtums  gi-ündlich  entäufserten  und  ganz  und  gar  dem  fremden  Volkstum  zu 
eigen  gaben.    Als  unser  Volk  aber  endlich  wieder  zu  Kräften  kam  und  auf  den 
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Schlachtfeldern  Frankreichs  zum  imfreudigen  Staunen  der  Welt  die  mächtigste 
Nation  des  Erdteils  niederwarf,  da  mufste  mit  Notwendigkeit  die  drängende 
Frage  auftauchen,  wie  endlich  auch  die  fortdauernde  Auswanderung  in  natio- 
nalem Sinne  zu  regeln  sei,  und  die  Männer,  die  für  die  Erwerbimg  eigener 
überseeischer  Gebiete  eintraten,  trugen  sich  zugleich  mit  der  Hoffnung,  auch 
unseren  heimatsmüden  Bauern  neue  Wohngebiete  zu  erschliefsen,  eine  Hoffnung, 
die,  wie  Sie  wissen,  kaum  in  dürftigen  Ansätzen  schon  in  Erfüllung  gegangen 
ist  und  bei  der  Beschaffenheit  unserer  vorwiegend  tropischen  Kolonien  auch 
künftig  nur  immer  in  sehr  beschränktem   Umfang  in  Erfüllung  gehen  kann. 

Günstiger  lassen  sich  die  handelspolitischen  Aussichten  an,  um  derentwillen 
wir  Kolonien  gegründet  haben.  Zwar  läfst  sich  auch  hier  vorerst  nur  von 
mäfsigen  Erfolgen  reden :  die  Neger  Neuguineas  und  Afrikas  laufen  noch 
immer  in  ihrem  adamitischen  Kostüm  umher  und  haben  die  Nachfrage  auf 
unseren  Textilmärkten  noch  nicht  gesteigert.  Aber  eine  Koloniegründung 
gleicht  auch  nicht  der  Gründung  einer  Fabrik,  die  schon  nach  dem  ersten  oder 
zweiten  Geschäftsjahr  eine  Dividende  abwerfen  soll  und  mag.  Zudem  mangelt 
es  unserem  in  kolonialen  Dingen  bisher  wenig  geschulten  Volke  noch  erheb- 
lich an  Erfahrung,  und  endlich  können  unsere  Kolonien  im  allgemeinen  natur- 
gemäfs  nur  als  die  vergleichsweise  dürftigen  Überreste  aus  der  Masse  reicherer 
Länder  gelten,  die  glücklichere  Völker  sich  in  den  letzten  Jahrhunderten  an- 
geeignet haben,  als  wir  in  zwar  grofsartiger,  aber  verhängnisvoller  Einseitigkeit 
über  religiöse,  ästhetische  und  wissenschaftliche  Probleme  die  Gelegenheit  zum 
politischen  Wettbewerb  verträumten  und  versäumten. 

So  ist  es  denn  gekommen,  dafs  wir  bisher  nicht  nur  keinen  nennenswerten 
Nutzen  aus  überseeischen  Besitzungen  ziehen,  während  England  alljährlich 
eine  Milliarde  Mark  aus  seinen  über  See  angelegten  Kapitalien  an  Zinsen  ent- 
nimmt, sondern  dafs  wir  gerade  umgekehrt  alle  Jahre  die  runde  Summe  von 
800  Millionen  Mark  an  das  Ausland  für  Kolonialprodukte  wie  Kaffee,  Thee, 
Baumwolle,  Tabak  u.  s.  f.  zu  zahlen  haben,  die  obendrein  nur  zum  kleinen  Teil 
auf  deutschen  Schiffen  eingeführt  werden,  zum  gröfseren  also  der  fremdländischen 
Reederei  zu  statten  kommen.  Nun  werden  freilich  unsere  gegenwärtigen  Kolonien 
uns  diesen  riesenhaften  Jahrestribnt  an  das  Ausland  auch  in  Zukunft  nie  völlig 
ersparen;  aber  sollen  wir  lieber  garnichts  thun,  wenn  wir  nicht  alles  erreichen? 
Wenn  es  auch  nur  gelingt,  einmal  300  oder  400  Millionen  von  diesem  jähr- 
lichen Ausgabeposten  wegzustreichen  und  durch  eigene  Kolonialwirtschaft  zu 
decken,  so  ist  das  wahrlich  schon  Gut  und  Blut  wert,  das  unser  Volk,  ins- 
besondere eine  tapfere,  nationalgesinnte  Jugend  geopfert  hat  und  noch  opfern 
wird.  Denn  unsere  Kolonien  sind  in  der  That  hauptsächlich  ein  Werk  der 
Jugend,  und  das  ist  gut  so,  weil  beide  so  gut  zu  einander  passen,  die  Jugend 
und  das  gröfsere  Deutschland,  insofern  sie  beide  die  Zukunft  haben. 

Zu  alledem  aber  kommt  noch  eine  ideale  Nebenwirkung,  die  nicht  leicht 
zu  hoch  angeschlagen  werden  kann.  Was  war  doch  aus  dem  deutschen  Volke 
geworden,  das  vorzeiten  das  Römerreich,  die  gröfste  Kolonialmacht  des  Alter- 
tums, zertrümmert,  das  im  Mittelalter  die  weiten  Gebiete  jenseits  der  Elbe  bis 
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zur  Newa  hinauf  und  nach  Siebenbürgen  hinein  kolonisiert,  das  aus  sich  heraus 
den  seeraächtigen  Bund  der  Hansa  geschaffen,  ja  noch  in  trüber  Zeit  die  aus- 
greifenden Pläne  eines  wagemutigen  brandenburgischen  Fürsten  hervorgebracht 
hatte,  der  durch  seine  kleine  selbstgeschaffene  Flotte  sein  Banner  an  ferner 
afrikanischer  Küste  aufpflanzen  liefs!  Wirtschaftliche  Engherzigkeit,  Kirchturm- 
politik, Parteigezänke  überall.  Es  war  hohe  Zeit,  dafs  aufser  den  Gewitter- 
schlägen unserer  grofsen  Kriege  etwas  wie  Seeluft  erfrischend  in  diese  stickige 
Atmosphäre  hinein  wehte,  und  diesen  Dienst  hat  uns  unsere  vielbespöttelte 
Kolonialpolitik  unzweifelhaft  schon  geleistet.  Wir  lernten  doch  mehr  und  mehr 
verstehen,  was  so  viele  Blätter  der  Geschichte  so  eindringlich  predigen,  dafs 
zur  Gröfse  eines  Volkes  auch  seine  überseeische  Entfaltung  gehört.  Und  heute 
mehr  denn  je!  Wir  leben  in  einer  Zeit,  wo  sich  die  grofsen  und  zukunfts- 
reichen Rassen  und  Völker  der  Erde  mehr  und  mehr  zu  geschlossenen  Staats- 
und Wirtschaftskörpern  zusammenzuschliefsen  suchen.  Dort  erheben  sich  in 
gigantischem  politischem  und  mehr  noch  wirtschaftlichem  Wachstum  die  Ver- 
einigten Staaten  Amerikas,  einen  Raum  von  dem  fünfzehnfachen  Umfang  unseres 
Vaterlandes  einnehmend,  und  in  der  alten  Welt  wachsen  sich  Grofsbritannien 
und  Rufsland  zu  immer  bedrohlicheren  Gröfsenverhältnissen  aus.  Wollen  wir 
dieser  Konkurrenz  gegenüber  dasselbe  Schicksal  erleiden,  das,  wie  es  immer 
mehr  den  Anschein  gewinnt,  den  romanischen  Nationen,  Frankreich  nicht  aus- 
geschlossen, unentrinnbar  beschieden  ist,  und  zu  einem  beiseitegeschobenen 
Volkstum  herabsinken?  Unsere  bisherigen  Kolonien  allein  werden  uns  freilich 
vor  diesem  Schicksal  nicht  bewahren,  aber  unser  Volkswille  kann  es,  der  durch 
diese  ersten  praktischen  Kolonialversuche  eine  andere  und  vorwärtsstrebende 
Richtung  erhalten  hat  und  in  dem  Wechsel  der  Völkerschicksale  wohl  noch 
einmal  Gelegenheit  finden  wird,  auch  nach  gröfseren  Zielen  zu  greifen,  wie  das 
trotz  aller  vorerst  gebrachten  Opfer  mit  der  Erwerbung  von  Kiautschou  bereits 
an  einer  wichtigen  Stelle  gelungen  ist.  In  solchen  Anschauungen  und  Hoff- 
nungen lebt  und  wirkt,  wie  jedermann  weifs,  auch  unser  thatkräftiger  Kaiser; 
er  bewegt  sich  damit  in  den  richtig  gezogenen  Konsequenzen  der  Leistungen 
und  Bestrebungen,  die  das  politisch  gröfste  Zeitalter  unserer  Geschichte,  das 
Kaiser  Wilhelms  I.  und  des  Fürsten  Bismarck,  kennzeichnen. 

Aber  es  ist  hohe  Zeit,  mit  dieser  gutgemeinten  Versündigung  an  den 
Regeln  eines  ordnungsmäfsig  angelegten  Vortrags  einzuhalten  und  zu  dem 
Thema  überzugehen,  das  Sie  eigentlich  hierher  geführt  hat. 

Deutsch-Ostafrika  breitet  sich,  wie  man  mit  glücklich  übertreibendem  Aus- 
druck gesagt  hat,  zwischen  zwei  Küsten  aus,  der  des  Indischen  Ozeans  und 
einer  inneren,  die  von  den  langgedehnten  grofsen  Binnenseen  gebildet  wird. 
Im  Norden  ragt  als  charakteristischer  Grenzpfeiler  gegen  britischen  Besitz  der 
Kilimandscharo  auf,  und  im  Süden  ist  weithin  die  Grenzscheide  gegen  portu- 
giesische Kolonien  der  Rovuma.  Das  Ganze  umfafst  als  unser  gröfstes  Schutz- 
gebiet ein  Areal  fast  doppelt  so  grofs  wie  unser  Vaterland. 

Der  Grund  zu  dieser  Erwerbung  wurde  im  Jahre  1884  durch  die  Usagara- 
Expedition  des  Dr.  Peters  gelegt^  die  an  keckem  Wagemut  in  unserer  Kolonial- 
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geschichte  nicht  ihresgleichen  hat.  Mit  der  winzigen  Summe  von  etwa 
65000  Mark,  die  daheim  erst  mit  Mühe  erbeten  werden  mufste,  hatte  er  sich, 
allen  Ausrüstungsregeln  normaler  Afrikareisen  zum  Trotz,  ohne  Zeitverlust  und 
vieles  Besinnen  mit  seinen  beiden  Gefährten  Dr.  Jühlke  und  dem  Grrafen  Pfeil 
aufgemacht,  begleitet  von  dem  Mifstrauen  seiner  Landsleute,  die  ihn,  schnell 
fertig  mit  ihrem  Urteil,  für  einen  phantastischen  Abenteurer  ansahen  und,  so- 
weit sie  kolonialfreundlich  gesinnt  waren,  nach  guter  deutscher  Art  die  theo- 
retische Vorbesprechung  kolonialer  Aufgaben  trotz  aller  schon  gehaltenen  Reden 
und  aller  schon  verschriebenen  Tinte  noch  längst  nicht  für  abgeschlossen 
hielten,  begleitet  natürlich  auch  von  dem  Mifstrauen  Englands,  das  freilich 
andere  Gründe  dazu  hatte  und  in  Peters  von  Anfang  an  einen  recht  ernst  zu 
nehmenden  Konkurrenten  witterte.  Aber  es  gelang  ihm,  die  nachschleichende 
Wachsamkeit  der  Engländer  irre  zu  führen,  und  schon  nach  vier  Monaten 
kehrte  er  glücklich  heim  mit  einer  Reihe  von  Schutzverträgen,  die  er  mit  den 
Herrschern  von  4  Landschaften  geschlossen  hatte.  Eine  Verspätung  der  Ausreise 
um  nur  wenige  Tage  hätte  vermutlich  die  Erwerbung  von  vornherein  vereitelt, 
da  in  Zanzibar  eine  belgische  Expedition  bereit  stand,  uns  den  Rang  abzulaufen. 
Über  Erwarten  schnell  erwirkte  Fürst  Bismarck  der  Deutsch- Ostafrikanischen 
Gesellschaft,  die  von  Peters  und  seinen  Auftraggebern  die  Besitzrechte  über- 
nommen hatte,  einen  kaiserlichen  Schutzbrief,  den  ersten  in  unserer  Geschichte, 
und  Peters,  an  die  Spitze  dieser  Gesellschaft  tretend,  schickte  seinerseits,  un- 
bekümmert um  den  Lärm  und  Spott  seiner  Gegner,  in  durchaus  richtiger 
Politik  eine  Expedition  nach  der  anderen  hinaus,  um  die  gemachten  Errungen- 
schaften beständig  zu  vergröfsern  und,  wenn  möglich,  in  das  Nilgebiet  hinein 
vorzuschieben.  Aber  schon  1889  folgte  ein  schwerer  Rückschlag.  Im  Verein 
mit  den  aufgewiegelten  Negermassen  erhoben  sich  die  arabischen  Sklaven- 
händler, die  von  der  deutschen  Herrschaft  zutreffenderweise  die  Lahmlegung 
ihres  einträglichen  Gewerbes  besorgten,  und  die  deutsche  Gesellschaft  sah  mit 
einem  Schlage  alle  ihre  Stationsgründungen  und  Anlagen  verloren.  Wifsmann 
stellte  im  Reichsauftrag  mit  seiner  neugebildeten  Schutztruppe  und  unter 
wesentlicher  Beihilfe  der  Marine  die  Ordnung  binnen  Jahresfrist  wieder  her. 
Aber  nunmehr  wurde  die  Kolonie  in  Reichsverwaltung  übernommen,  der 
Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft  verblieben  nur  ihre  privatrechtlichen  An- 
sprüche und  Besitztümer.  Zugleich  wurden  endgültige  Vereinbarungen  mit  den 
übrigen  in  Ostafrika  interessierten  und  uns  benachbarten  Mächten  getroffen,  mit 
Portugal,  dem  Kongostaat  und  England,  dessen  nimmersatter  Begehrlichkeit 
sich  unsere  Diplomatie  leider  durchaus  nicht  gewachsen  zeigte  und  daher  wieder 
einmal  der  Löwenanteil  zufiel. 

Wie  sieht  nun  das  uns  völkerrechtlich  hier  zugesprochene  Gebiet  aus? 
Der  Bodenbau  ist  überaus  einförmig.  Auf  eine  schmale,  niedrige  Küstenzone, 
die  von  den  wundersamen  Korallentieren  aufgebaut  und  durch  negative  Strand- 
verschiebung über  die  Meeresoberfläche  gehoben  worden  ist,  folgt  ein  welliges 
Hochland,  das  den  weitaus  gröfsten  Teil  unserer  Kolonie  erfüllt  und  doch  nur 
ein    Bruchstück    jener    riesigen    Platte    darstellt,    welche    die    ganze    Südhälfte 
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Afrikas  einnimmt.  Eigentümlich  ist  nun  zunächst,  dafs  der  Übergang  von  dem 
Küstensaum  zu  dem  Plateau  durch  ein  langgestrecktes,  mittelhohes  Randgebirge 
vermittelt  wird.  Beide,  Gebirge  wie  Plateau,  sind  ähnlich  der  skandinavischen 
Halbinsel  aus  uralten  Gesteinen,  aus  Granit,  Gneis  und  krystallinischem  Schiefer 
aufgebaut,  die  streckenweise  von  jüngeren  Sedimenten  überlagert  werden.  Aber 
so  einfach,  etwa  im  Vergleich  zu  unserem  geologisch  und  orographisch  so  viel- 
gestaltigen Vaterlande,  der  Bodenbau  unserer  Kolonie  auch  ist,  eine  eigenartige 
Abwechselung  hat  die  Natur  doch  hineingetragen  durch  zwei  Grabenversenkungen, 
die  in  nordsüdlicher  Richtung  das  ganze  Gebiet  durchziehen.  Ich  darf  hierbei 
in  Erinnerung  bringen,  dafs  die  Gebirge  der  Erde,  von  den  vulkanischen  ab- 
gesehen, durch  zwei  Vorgänge  entstehen:  entweder  werden  die  Erdschollen 
durch  Seitendruck  emporgeprefst  oder  durch  Einbruch  in  die  Tiefe  gezogen, 
beides  infolge  der  fortschreitenden  Erkaltung  und  entsprechenden  Zusammen- 
schrumpfung unseres  Planeten.  So  sind,  um  ein  naheliegendes  Beispiel  an- 
zuführen, die  Vogesen  und  der  Schwarzwald  durch  Faltung  gehoben,  zunächst 
als  ein  einziger,  zusammenhängender  Gebirgsrücken,  um  hernach  der  Länge 
nach  gespalten  zu  werden,  als  die  oberrheinische  Ebene  allmählich  in  die  Tiefe 
sank.  Ahnlich  ist  auch  das  ostafrikanische  Randgebirge,  von  dem  ich  spreche, 
in  geologisch  sehr  früher  Zeit  aufgeprefst  worden,  während  anderseits  die  beiden 
sogenannten  Gräben  durch  Berstungen  der  Erdrinde  ausgetieft  wurden.  Wenn 
der  eine  dieser  Gräben  heute  durch  die  grofsen  innerafrikanischen  Schlauchseen 
charakterisiert  wird,  so  glaubt  ein  berühmter  Wiener  Geologe  den  anderen,  öst 
lieber  gelegenen,  für  die  gröfste  festländische  Bruchspalte  der  Erde  überhaupt 
ansehen  zu  müssen,  insofern  er  sich  weiterhin  über  den  neuentdeckten  Rudolf- 
see zu  der  wassergefüllten  Spalte  des  Roten  Meeres  und  darüber  hinaus  noch 
in  die  Thalsenke  des  Jordans  erstreckt.  Vielfach  mit  abflufslosen  und  daher 
salzigen  Seen  erfüllt,  bildet  er  zugleich  die  Wasserscheide  zwischen  den  beiden 
Afrika  umgürtenden  Meeren,  seltsam  genug,  da  meist  doch  umgekehrt  Boden- 
erhebungen Stromgebiete  voneinander  trennen. 

Solchen  Spaltenbildungen  pflegt  sich  nun  eine  Begleiterscheinung  zu  ge- 
sellen, die  wir  auch  in  Ostafrika,  und  zwar  in  riesenhafter  Entwickelung,  wieder- 
finden. Die  vulkanischen  Kräfte  des  Erdinneren  ersahen  sich  die  schwachen 
Stellen  solcher  Brüche,  um  in  Aktion  zu  treten.  So  haben  sie  auch  hier  in 
der  Erdepoche,  die  der  unsrigen  vorangeht,  längs  und  seitlich  dieser  Bruch- 
linien  teils  niedrigere,  teils  aber  riesige  Vulkanberge  aufgeworfen,  insbesondere 
den  alles  überragenden  Kilimandscharo. 

Ich  schliefse  hier  gleich  einige  Mitteilungen  über  das  Klima  an,  die  einer 
Anlehnung  an  Anschauungsbilder  ebenfalls  nicht  fähig  sind.  Wir  befinden 
uns  in  den  Tropen  und  haben  demgemäfs  auch  in  Temperatur  und  Nieder- 
schlägen die  typischen  tropischen  Verhältnisse.  Nicht  Winter  und  Sommer 
wechseln  hier,  sondern  niederschlagsarme  und  niederschlagsreiche  Jahreszeiten, 
deren  Eintritt  von  dem  sich  verschiebenden  Sonnenstande  bedingt  wird.  Steht 
die  Sonne  im  Zenith,  so  findet  eine  ungeheure  Erhitzung  der  unteren  Luft- 
schichten statt,   die,  nach  bekanntem  physikalischem  Gesetz  rasch  aufwirbelnd. 
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in  den  niedriger  temperierten  oberen  Regionen  eine  starke  Abkühlung  erfahren 
und  nun  meist  unter  gewaltigen  Gewittererscheinungen  in  riesigen  Platzregen 
allen  Wasserdampf  niederfallen  lassen,  den  sie  in  ihrem  Schofse  mit  empor- 
trugen. Übrigens  dürfen  wir  nicht  meinen,  dafs  es  nun  tagein  tagaus  un- 
ablässig vom  Himmel  giefst.  Kaum  ein  Tag,  wo  nicht  durch  das  schwere 
Regengewölk  siegreich  wieder  die  Sonne  bräche,  um  mit  ihren  heifsen,  zehrenden 
Strahlen  die  niedergegangenen  Wassermassen  gutenteils  wieder  wegzutrocknen. 
Um  so  dürrer  sind  die  Zwischenzeiten.  Man  erkennt  leicht,  dafs  diese  jahres- 
zeitliche Ungleichmäfsigkeit  in  der  Niederschlagsverteilung  für  das  Pflanzen- 
wachstum kein  erwünschter  Zustand  sein  kann.  Sie  ermöglicht  nur  das 
Aufkommen  einer  bald  üppig  strotzenden,  bald  armselig  ausgedörrten  Steppen- 
vegetation, und  in  der  That  ist  Ostafrika  ganz  überwiegend  eine  einzige,  un- 
geheure Grassteppe,  die  aber  streckenweise  auch  von  nackter  Stein-  und  Sand- 
wüste verdrängt  wird.  Damit  ist  schon  gesagt,  dafs  es  eine  in  der  ersten 
Freude  über  den  errungenen  Besitz  freilich  sehr  begreifliche  Selbsttäuschung 
war,  wenn  Peters  und  andere  Pioniere  dieser  Kolonisation  eine  Zeit  lang  vor 
Vergleichungen  mit  den  reichen  Fruchtländern  des  tropischen  Asiens  oder 
Amerikas  nicht  zurückscheuten. 

Einer  besonderen  Bevorzugung  hinsichtlich  ihrer  Feuchtigkeitsverhältnisse 
erfreuen  sich  die  Küstenstriche  und  die  dahinter  aufsteigenden  Gebirgsland- 
schaften. Sie  stehen,  wie  unsere  ganze  Kolonie,  unter  der  Herrschaft  zweier 
regelmäfsig  wechselnden  Winde,  des  Südostpassats,  der  normalerweise  im 
südhemisphärischen  Winter  hier  weht,  um  jedoch  in  der  anderen  Jahreshälfte 
durch  einen  Monsun  abgelöst  zu  werden,  der  von  Nordosten  her  in  das  stark 
erhitzte  afrikanische  Binnenland  eindringt.  Beide  Winde  beladen  sich  nun  auf 
ihrem  Zuge  über  den  Indischen  Ozean  mit  grofsen  Feuchtigkeitsmengen,  die 
sie,  freilich  mehr  oder  weniger  reichlich,  das  ganze  Jahr  über  teils  an  dem 
höher  gelegenen  Küstenrande,  teils  an  der  Aufsenseite  der  Randgebirgsketten, 
teils  noch  tiefer  landeinwärts  an  den  ihnen  zugekehrten  Gehängen  der  hoch- 
emporragenden Yulkanriesen,  des  Kilimandscharo,  des  Meru,  des  Ruwenzori  u.  a. 
in  Form  von  sogenannten  Steigungsregen  ausscheiden.  Sie  sehen,  dafs  diese 
klimatisch  so  begünstigten  Gebiete  auch  für  die  ackerbauliche  Nutzung  von 
vornherein  prädestiniert  sind,  wie  denn  thatsächlich  auch  die  bisherigen  Plan- 
tagengesellschaften mit  ihren  Arbeiten  hier  zunächst  eingesetzt  haben. 

Was  die  Temperatur  betrifft,  so  hat  die  Küste  einen  ziemlich  gleich- 
mäfsigen  Thermometerstand  von  durchschnittlich  26*'  C.  Nehmen  wir  nun  zu- 
gleich die  eben  angedeuteten  Feuchtigkeitsmengen  in  Betracht,  so  mögen  wir 
uns  von  dem  heifsfeuchten  Treibhausklima  eine  Vorstellung  machen,  das  der 
Vegetation  überaus  förderlich  ist,  aber  das  Wohlbefinden  der  Menschen  durch 
Behinderung  ihrer  Hautthätigkeit  in  empfindlichster  Weise  beeinträchtigen 
mufs.  Ganz  anders  in  dem  so  viel  höher  gelegenen  und  trockeneren  Binnen- 
lande. Hier  haben  wir  ein  gegensatzreiches  Landklima.  Die  trockene  Luft 
läfst  die  Strahlen  der  Tropensonne  leicht  durch  und  erzeugt  tagsüber  eine  un- 
geheure Hitze,   die^^sich   bis   40   und  mehr  Grad  C.  erheben  mag,  während  sie 
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nachts  umgekelirt  dem  Boden  rasch  die  aufgefangene  Wärme  wieder  entzieht 
und  ihre  Temperatur  nicht  selten  bis  zu  4*^  erniedrigt.  So  seltsam  es  klingt, 
es  ist  thatsächlich  schon  mancheiner  von  den  dürftig  bekleideten  Eingeborenen 
unter  dem  Äquator  erfroren. 

Mit  dieser  allgemeinen  Orientierung  mufs  ich  mich  begnügen,  um  Sie  nun 
nicht  länger  auf  die  Veranschaulichung  durch  Bilder  warten  zu  lassen,  an  deren 
zufälligen  und  buntwechselnden  Inhalt  ich  meine  Erläuterungen,  hin  und  wieder 
auch  eine  etwas  weitergreifende  Darlegung  anknüpfen  möchte.  Um  aber  doch 
einen  gewissen  äufseren  Zusammenhang  in  unsere  kleine  Galerie  su  bringen, 
ordne  ich  sie  nach  einer  fingierten  Reise,  die  uns  von  Zanzibar  nach  Tanga 
und  von  dort  auf  vielbegangener  Karawanenstrafse  am  Kilimandscharo  vorüber 
nach  dem  Viktoriasee  bringen  und  in  raschem  Fluge  nach  einer  Küstenstadt 
zurückfühi-en  soll. 

Wir  sehen  hier  [B.  1]  vor  uns  den  Hafen  von  Zanzibar,  bedeckt  mit  zahl- 
reichen Dhaus,  kleinen,  seetüchtigen  arabischen  Segelbooten,  die  den  Handels- 
verkehr an  der  Küste  hauptsächlich  vermitteln.  Dahinter  dehnt  sich  weithin 
auf  korallinischem  Inselstrande  die  Häuserreihe  der  Stadt,  im  Vordergrund 
der  Sultanspalast,  daneben  ein  schmuckloser,  von  Galerien  umgebener  Turm, 
ausgestattet  mit  fernhin  sichtbarer  Uhr,  die  die  arabische  Zeit  verkündigt, 
und  zugleich  mit  einer  elektrischen  Lampe,  um  nachts,  sofern  sie  angezündet 
wird,  Strand  und  Hafen  doch  einigermafsen  zu  erleuchten.  Daran  schli eisen 
sich  seitwärts  europäische  Faktoreien  und  arabische  Werkstätten,  auch  ein 
Arsenal,  von  dem  man  sagen  kann,  dafs  es  eigentlich  seinen  Beruf  verfehlt, 
indem  darin  zahlreiche  Kanonen,  teils  altarabischer  und  portugiesischer  Ar- 
beit, teils  modernere  Kruppgeschütze,  ungenutzt  verrosten,  sodann  die  Wohn- 
häuser indischer  Grofskaufleute,  denen  sich  weiter  die  Palmhütten  der  Ein- 
geborenen anreihen,  bis  sich  die  Stadt  endlich  in  einem  Dickicht  von  Palmen, 
Mangobäumen  und  Bananen  verliert.  Wir  sehen  aber  nur  ein  Stück  der  freund- 
lichen Aufsenseite,  wäkrend  in  der  Stadt  selbst  mit  ihren  hohen,  fensterlosen 
Gebäudemauern  und  ihren  krummen,  engen  Gassen  nach  echt  orientalischer 
Art  ein  ebenso  entsetzlicher  Schmutz  wie  ohrenbetäubendes  Getümmel  herrscht. 
Sie  ist  mit  ihren  100000  Einwohnern  eine  der  volkreichsten  Städte  Afrikas  und 
noch  heute  das  Centrum  der  ganzen  ostafrikanischen  Handelsbewegung.  Wir 
finden  darin,  wie  schon  angedeutet,  alle  drei  Rassen  vertreten,  die  auch  unsere 
gegenüberliegende  Kolonie  bevölkern,  Araber,  Inder  und  Neger. 

Die  Araber  sind  schon  vor  Jahrhunderten  auf  ihren  flinken  Dhaus  von 
Maskat  herübergekommen.  Der  günstige  Fahrwind  des  Monsuns  erleichterte 
ihnen  die  Fahrt.  Sie  kamen,  um  Handelsgeschäfte  zu  machen,  fanden  es  aber 
vorteilhaft,  sich  hier  in  Zanzibar  einen  orientalischen  Kleinstaat  zu  gründen,  um 
von  dieser  Operationsbasis  aus  das  vor  ihnen  liegende  Wohngebiet  der  minder- 
wertigen Negerrasse  in  abenteuerlich  kühner,  aber  auch  rücksichtslos  brutaler 
Weise  ausbeuten  zu  können.  Sie  wissen,  dafs  sie  Jahrhunderte  hindurch  von 
hier  aus,  später  auch  von  wichtigen  binnenländischen  Stützpunkten,  wie  Tabora, 
Nyangwe  u.  s.  w.  aus   durch  Aufkauf  der  Menschenware  von  den  eingeborenen 
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Häuptlingen  oder  bequemer  und  billiger  nocb  durch  blutige,  mit  oft  riesigen 
Banden  von  Negersklaven  gegen  deren  Stammesbrüder  unternommene  Jagden 
den  Sklavenhandel  in  grofsem  Stil  betrieben.  Dafs  sie  das  trotz  ihrer  geringen 
Zahl  vermochten,  verdankten  sie  vornehmlich  der  Überlegenheit  ihrer  Feuer- 
waffen über  die  primitiven  Verteidigungsmittel  der  Eingeborenen  und  mehr 
noch  der  Hilflosigkeit,  in  die  das  staatlich  so  zersplitterte  Negertum  notwendig 
verfallen  mufste.  Als  infolge  der  letzten  kolonialen  Aufteilung  Afrikas  in  den 
achtziger  Jahren  sich  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  diese  Vorgänge  lenkte, 
da  verband  sich  das  Mitleid  der  civilisierten  Menschheit  mit  ihrem  eigensten 
Interesse,  um,  besonders  auf  die  Anregung  des  Kardinals  Lavigerie  hin,  überall 
die  Antisklavereibewegung  aufflammen  zu  machen.  Es  kam  im  Zusammenhang 
mit  den  ostafrikanischen  Wirren,  von  denen  wir  schon  hörten,  zu  dem  ent- 
scheidenden Waffengang  zwischen  dem  Europäertum  und  dem  Arabertum.  Die 
Küste  Ostafrikas  wurde  von  portugiesischen,  englischen  und  insonderheit  auch 
von  deutschen  Kriegsschiffen  blockiert,  die  arabische  Sklavenausfuhr  fast  völlig 
unterdrückt.  Dafs  das  aber  kein  blofs  vorübergehender  Erfolg  war,  dafür 
sorgten  nunmehr  die  geordneten  europäischen  Verwaltungen,  die  sich  an  der 
Küste  etablierten. 

Einen  vornehmen  Araber,  den  letzten  freien  Sultan  von  Zanzibar,  aus  der 
Zeit  vor  der  englischen  Protektoratserklärung,  erblicken  Sie  hier  [B.  2]  in 
seiner  charakteristischen  Tracht,  mit  seinem  krummen  Damascen erschwert  und 
seinem  Dolch  im  reichgestickten  Gürtel.  Auch  einige  schwarze  Helfershelfer 
arabischer  Sklavenräuber  [B.  3],  die  wir  auf  frischer  That  ertappten  und  wohl- 
verdientermafsen  an  die  Kette  legten,  werden  Sie  interessieren.  Nur  müssen 
Sie  nicht  glauben,  dafs  sie  sich  unter  der  nach  afrikanischem  Mafsstab  aufser- 
ord entlichen  Milde  unserer  Strafgesetze  unbehaglich  gefühlt  hätten.  Es  wird 
berichtet,  dafs  solche  entlassene  Sträflinge  vielfach  zurückkehrten  mit  der  Bitte, 
sie  wieder  in  die  leichte  Gefangenenarbeit  und  gute  Kost  zu  nehmen,  sei  es 
auch  auf  die  Bedingung  hin,  wieder  an  die  Kette  geschlossen  zu  werden. 

Anderseits  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  die  Araber  durch  Einführung  und 
Anbau  tropischer  Nutzgewächse  wie  Dattelpalmen,  Mangos,  Citronen,  Zucker- 
rohr, Reis  erste  Ausätze  einer  höheren  Kultur  in  der  afrikanischen  Wildnis  ge- 
schaffen haben.  Neuerdings  ist  natürlich  durch  die  Einstellung  des  Menschen- 
handels und  gleichzeitig  durch  den  Rückgang  des  Elfenbeinhandels,  den  teils 
unsere  Konkurrenten  im  Kongostaat  in  Ausnutzung  ihrer  herrlichen  Wasser- 
strafse  zu  sich  herübergezogen,  teils  aber  die  unsinnigen  Raubjagden  auf  dies 
edle  Nutztier  wesentlich  verringert  haben,  die  Bedeutung  der  Araber  im  Ge- 
samtleben unserer  Kolonie  sehr  merklich  zurückgegangen,  aber  noch  immer 
sind  sie  als  Grundbesitzer,  Karawanenführer,  Schiffer  und  Kleinhändler  ein  ein- 
flufsreiches  Bevölkei-ungselement. 

Und  jedenfalls  sind  sie  trotz  allem  in  ihrer  Ehrlichkeit  und  stolzen 
kriegerischen  Haltung  weit  ehrenwerter  als  gemeinhin  die  anderen  aufser- 
afrikanischen  Eindringlinge,  die  Inder.  Gegen  10000  Köpfe  stark  beherrschen 
diese    als    reiche    Kaufleute    vorerst    noch    ganz    überwiegend    den    Grofs-    und 
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Kleinhandel  Ostafrikas  und  thun  es  in  schamlos  wucherischer  Weise.  Insonder- 
heit haben  sie  die  Araber  in  ein  schweres  Schuld-  und  Abhängigkeitsverhältnis 
zu  sich  y;ebracht.  Will  ein  arabischer  Unternehmer  eine  Trägerkarawane  ins 
Innere  führen,  um  europäische  gegen  afrikanische  Erzeugnisse  umzusetzen,  so 
braucht  er  dazu  natürlich  ein  ansehnliches  Anlagekapital,  das  er  nicht  hat.  Er 
wendet  sich  also  an  den  reichen  Inder.  Dieser  giebt  ihm  bereitwilligst  das 
Gewünschte,  nicht  zwar  gegen  hohe  Zinsen  —  das  verbietet  ja  der  Koran  — , 
aber  nur  gegen  Verschreibung  einer  etwa  doppelt  so  hohen  Schuldsumme,  während 
er  die  zurückgebrachten  Landesprodukte  ihm  weit  unter  dem  reellen  Wert  ab- 
nimmt, kurz  er  übervorteilt  ihn,  wo  und  wie  er  nur  kann.  Die  Agenten  unserer 
Hamburger  Handelshäuser  sowie  der  Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft  ver- 
suchen gegen  die  Konkurrenz  dieser  indischen  Firmen,  die  vielfach  nur  Filialen 
grofser  Welthäuser  in  Bombay  sind,  anzukämpfen,  aber  seither  nur  mit  mäfsigem 
Erfolg,  weil  sie  ihr  an  intimer  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  nicht  gewachsen 
sind,  an  Verschmitztheit  und  Gewissenlosigkeit  aber  nicht  gewachsen  sein 
wollen.  So  erklärt  es  sich,  dafs  der  Hauptstrom  des  ganzen  ostafrikanischen 
Warenumsatzes,  der  zur  Zeit  die  immerhin  nicht  unerhebliche  Summe  von 
35  bis  40  Millionen  Mark  im  Jahre  beträgt,  in  Einfuhr  und  Ausfuhr  noch 
heute  über  Indien  und  England  geht. 

Aber  ich  habe,  so  werden  Sie  sagen,  eigentlich  kein  Recht,  so  lange  bei 
der  Schilderung  Zanzibars  zu  verweilen,  da  wir  hier  ja  leider  auf  englischem 
Boden  stehen.  Indes  wirtschaftlich  ist  Zanzibar  mit  seinen  Kauf-  und  Bank- 
häusern immer  noch  die  Hauptstadt  auch  unserer  Kolonie,  und  unsere  An- 
strengungen, es  durch  die  gegenüberliegende  nominelle  Hauptstadt  Dar-es-Salam 
zu  entthronen,  sind  noch  weit  davon  entfernt,  in  dem  erwünschten  Mafse  er- 
folgreich zu  sein.  Es  war  sicherlich  kein  gutes  Geschäft  unserer  damaligen 
Reichsregierung,  ohne  Not  die  wohlgelegene,  reiche  Tropeninsel  mitsamt  Witu 
und  anderen  Territorien  für  das  an  sich  ja  recht  schätzbare,  aber  doch  allzu 
kleine  und  zerbröckelnde  Helgoland  an  die  zugreifende  Begehrlichkeit  unserer 
englischen  Konkurrenten  dahinzugehen. 

Bevor  wir  nun  unsere  geplante  Gedankenreise  ins  Innere  antreten,  müssen 
wir  uns  über  die  Wege-  und  Verkehrsverhältnisse  orientieren.  Das  ganze 
Land  entbehrt  bei  dem  primitiven  Stande  der  Kultur  natürlich  noch  fast  aller 
Kunststrafsen.  Von  einigen  kleineren  Wegeanlagen  neuester  Zeit  abgesehen, 
setzen  nur  schmale,  lediglich  in  naturwüchsiger  Weise  durch  den  langen  Gebrauch 
entstandene  und  nicht  selten  verlegte  Fufspfade  die  spärlichen  Ortschaften  mit- 
einander in  Verbindung.  Um  also  ins  Innere  zu  dringen,  müssen  Träger  für 
Mitnahme  und  Rücktransport  aller  Ausrüstungsgegenstände  und  Tausch  waren 
angeworben  werden.  Wenn  nun  nicht  mit  Unrecht  von  arbeitsamen  Europäern 
so  oft  über  die  grenzenlose  Faulheit  geklagt  wird,  die  als  die  bedenklichste 
natürliche  Mitgift  dieser  seit  Jahrtausenden  fortschrittslosen  Rasse  erscheint, 
so  muTs  man  dieses  Verdammungsurteil  doch  einschränken  gegenüber  der  er- 
staunlichen Leistungsfähigkeit,  die  sie  in  Vertretung  von  Lasttieren  entwickelt. 
Man  denke  nur,  was  es  heifsen  will,  oft  Hunderte  von  Meilen  weit  tagein  tag- 
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aus  im  glühenden  Sonnenbrände  auf  miserablen  Wegen  über  Berg  und  Thal, 
durch  Urwälder,  Steppen,  Sümpfe  und  Flüsse  eine  Last  von  60  Pfund  auf  der 
Schulter  oder  dem  Kopfe  zu  tragen.  Die  Neger  sind  in  der  That  unverwüst- 
lich und  die  einzige  wilde  Rasse,  die  die  Berührung  mit  europäischer  Civili- 
sation  verträgt,  ohne  wie  die  Indianer  und  Australier  unterzugehen.  Wie  erst, 
wenn  es  gelingen  sollte,  ihnen  Bedürfnisse  anzuerziehen  und  durch  diesen  An- 
reiz  ihre  ungeheure,  für  unsere  Kultivationszwecke  unentbehrliche  Arbeits- 
kraft nutzbar  zu  machen!  Zumeist  werden  die  Träger  dem  kräftigen  binnen- 
ländischen Stamme  der  Wanyamwesi  oder  dem  durch  seine  Mischung  mit 
arabischem  Blut  intelligenter  gewordenen  Küstenstamme  der  Wasuaheli  ent- 
nommen, während  sich  als  militärische  Begleitmannschaft  vorzüglich  die  Somal 
eignen,  die,  ebenfalls  ein  Mischvolk  und  zwar  hamitischer  Abkunft,  den  echten 
Negerstämmen  des  mittel-  und  südafrikanischen  Bantutypus  überlegen  sind.  So 
hat  Peters  mit  wenigen  Somalleuten  seine  Emin-Pascha-Expedition  ausgeführt 
und  mit  ihnen  die  ganz  aufsergewöhnlichen  Schwierigkeiten,  die  sich  ihm  ent- 
gegentürmten, überwunden.  Dieses  Bild  [B.  4],  das  uns  einen  derselben  vorfährt, 
läfst  an  der  schmalen  Gesichtsbildung,  dem  feineren  Schnitt  der  Nase  und  den 
dünnen  Lippen  sogleich  den  grofsen  Unterschied  von  dem  echten  Negertypus  er- 
kennen. Dafs  übrigens  unser  Freund  seinen  Schädel  kahl  trägt,  hat  seinen  Grund 
nicht  etwa  in  einem  natürlichen  Mangel,  sondern  in  einer  von  unserer  Auffassung 
wesentlich  abweichenden  ästhetischen  Wertschätzung  der  Kahlköpfigkeit.  Seit 
alters  stehen  seine  Volksgenossen  in  dem  Ruf  besonderer  Wildheit  und  besonderen 
Fremdenhasses.  Sie  haben  die  schnöde  Ermordung  Claus  von  der  Deckens,  des 
ersten  Deutschen,  der  den  Kilimandscharo  erforschte,  und  nachmals  die  Jühlkes 
auf  ihrem  Schuldkonto.  Dem  Somalitypus  sei  in  dem  nächsten  Bilde  [B.  5] 
ein  Unyamwesimann  als  Vertreter  echten  Negertums  gegenübergestellt.  Charak- 
teristisch ist  für  ihn  die  kräftige  Statur,  der  spärliche  Haarwuchs,  die  breit- 
gedi-ückte  Nase  und  die  wulstige  Form  der  Lippen.  Endlich  [B.  6J  stelle  ich 
Ihnen  einen  Angehörigen  des  Suaheli  Stammes  vor,  der,  wie  schon  gesagt,  die 
Küstengebiete  bewohnt.  Auch  an  ihm  verrät  die  ganze  Gesichtsform  sogleich 
die  unreine,  halbsemitische  Herkunft.  Mit  beiden  Landessprachen,  der  arabischen 
und  dem  Kisuaheli,  gleichmäfsig  vertraut  und  als  Mischlinge  einer  höheren 
Rasse  von  den  eigentlichen  Negern  respektiert,  eignen  sich  diese  Leute  beson- 
ders zu  Karawanenführern  im  Gefolge  europäischer  Reisender.  Sie  kleiden  sich, 
wie  unser  Bild  zeigt,  nach  arabischer  Art  und  sind,  wie  sich  versteht,  Anhänger 
Muhammeds. 

Wir  sind  nun,  wie  wir  ims  vorstellen  mögen,  auf  einer  Dhau  oder  einem 
Küstendampfer  nach  dem  Ausgangspunkte  imserer  Landreise,  nach  der  Bucht 
von  Tanga  hinübergefahren  und  ankern  unmittelbar  unter  der  auf  steilem  Ufer 
gelegenen  Stadt.  Leider  erfreuen  sich  nur  wenige  Plätze  an  unserer  etwa 
100  Meilen  langen  Küste  eines  gleich  guten  Hafens.  Wie  wir  den  Küsten- 
streifen selbst  als  ein  koraUinisches  Gebilde  erkannten,  so  ist  er  auch  von 
Korallenriffen  umsäumt,  die  die  Annäherung  gröfserer  Fahrzeuge  verbieten. 
Aber  seltsam,  wie  an  einigen  bevorzugten  Stellen  die  Natur  selbst  für  den  be- 
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dürftigen  Menschen  ihren  Fehler  wieder  gut  gemacht  hat.  Die  empfindlichen 
Korallentierchen  können  bekanntlich  nur  im  salzigen  Meerwasser  leben.  Fügt 
es  sich  nun,  dafs  ein  Flufs  in  die  Meeresbucht  einmündet,  wie  das  hier  oder 
auch  in  Dar-es-Salam  geschieht,  so  süfst  er  sie  aus  und  verhindert  dadurch  in 
erwünschtester  Weise  die  grofsartigen  Aufbauten  der  geschäftigen  Tiere.  Tanga 
gilt  als  ein  landschaftliches  Idyll  und  ist  durch  frischen  Wind,  gutes  Trink- 
wasser und  trockenen  Felsboden  einigermafsen  gegen  das  böse  Malariafieber 
gefeit.  Vor  kurzem  noch  ein  schmutziges,  winkliges  Araber-  und  Negernest, 
hat  es  sich  überraschend  schnell  unter  deutschen  Händen  zu  einer  mit  breiten, 
baumgeschmückten  Strafsen  versehenen,  wohnlichen  Niederlassung  entwickelt, 
der  es  weder  an  Brunnenanlagen  und  Markthallen  noch  an  stattlichen  Villen 
gebricht.  Wenn  man  gerade  auf  diesen  Platz  solche  Sorgfalt  verwandte,  so 
hat  das  seinen  guten  Grund  darin,  dafs  in  dem  Hinterlande,  dem  wohl- 
bewässerten, fruchtbaren  Usambaragebirge,  von  mehreren  deutschen  Plantagen- 
gesellschaften zum  erstenmal  die  wichtigsten  tropischen  Kulturen  mit  Tabak, 
Kaffee  und  Faserpflanzen  im  gi-ofsen  Stile  versucht  worden  sind.  Natürlich  bildet 
der  ansehnliche  Ort  auch  den  Mittelpunkt  eines  der  16  Verwaltungs-  und  Gerichts- 
bezirke, in  die  zur  Zeit  unser  Schutzgebiet  zerfällt.  Längst  besteht  auch  ein 
Kaiserliches  Post-  und  Telegraphenamt,  und  alle  14  Tage  läuft  ein  Dampfer 
der  deutschen,  von  Hamburg  ausgehenden  Ostafrikalinie  nach  etwa  oötägiger 
Seefahrt  die  Stadt  an.  Was  Sie  auf  den  beiden  nächsten  Bildern  [B.  7]  sehen, 
ffiebt  nur  einen  sehr  beschränkten  Eindruck  der  kleinen  Stadt,  die  mit  den 
schneeweifsen ,  wie  überall  an  der  Küste  aus  Korallenkalk  gebauten,  flachüber- 
dachten Häusern  der  Inder  und  Araber  palmblattgedeckte  Fachwerk-  oder  Lehm- 
hütten der  Eingeborenen  vereinigt.  Im  Hintergrunde  erblicken  wir  aufser 
dunkelgrünen,  frucht-  und  schattenreichen  Mangobäumen  grofsblätterige  Bananen, 
eine  Pflanzenart,  deren  Nutzen  zu  grofs  ist,  um  hier  nicht  mit  wenigen  Worten 
hervorgehoben  zu  werden.  Die  mächtigen  Kolben  ihrer  gurkenähnlichen  Früchte 
sind  uns  allen  aus  den  Schauläden  unserer  hiesigen  Obsthändler  bekannt.  Nur 
eine  solche  Fruchttraube  vermag  die  Pflanze  jedesmal  hervorzubringen,  um  nach 
ihrer  Ausreifung  alsbald  abzusterben,  aber  sogleich  wächst  aus  derselben  Knolle 
eine  neue  Staude  hervor,  eine  Selbstverjüngung,  die  sich  im  Jahreslaufe  zwei-, 
auch  dreimal  wiederholt.  Nicht  weniger  als  zwei  Centner  ihrer  nahrhaften, 
mehlreichen  Früchte  vermag  diese  für  sich  selbst  keiner  besonderen  Pflege  be- 
dürftige Ernährerin  der  Tropenwelt  alljährlich  zu  spenden.  Man  hat  berechnet, 
dafs  sie  auf  gleichem  Raum  130  mal  so  viel  Nährwert  erzeugt  als  die  wichtigste 
Nährpflanze  unserer  gemäfsigten  Breiten,  der  Weizen.  Mit  ihr  kann  in  Hin- 
sicht mannigfacher  Verwendbarkeit  nur  die  hochstämmige  Kokospalme  in  Wett- 
streit treten,  die  wir  hier  gleichfalls  in  unserem  Bilde  erblicken.  Leider  ist 
sie  mit  einer  Stückzahl  von  etwa  1  Million  nur  erst  spärlich  an  unserer  Küste 
vertreten,  wo  sie  bei  ihrer  Vorliebe  für  die  Meeresnähe  hauptsächlich  gedeiht. 
Beide  Gewächse  sind  zugleich  ein  charakteristischer  Schmuck  der  tropischen 
Landschaft. 

In  unserem  Tanga  ist  schon  seit  einem  Jahrzehnt  das  seltsame  Bedürfnis 
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nach  einer  Schule  hervorgetreten,  mit  deren  Leiden  und  Freuden  die  Neger  bis 
dahin  unbekannt  geblieben  waren.  Eine  Gründung  der  deutschen  Kolonial- 
gesellschaft, ist  sie  bald  verstaatlicht  worden.  Der  deutsche  Lehrer,  den  Sie 
hier  [B.  8]  in  seinem  weifsen  Tropenkostüm  erblicken  —  übrigens  ein  geborener 
Rixdorfer  — ,  hat  kaum  über  mangelnde  Fähigkeiten  seiner  schwarzen  Zöglinge 
zu  klagen,  wohl  aber  darüber,  dafs  sie  den  §  1  jeder  Schulordnung,  nämlich 
die  Pflicht  regelmäfsigen  und  pünktlichen  Schulbesuchs,  so  wenig  in  Ehren  halten. 

Tanga  aber  hat  auch  noch  den  Vorzug,  der  Ausgangspunkt  der  ersten 
deutschen  Eisenbahn  in  unseren  Schutzgebieten  zu  sein.  Es  ist  ja  einleuchtend, 
dafs  der  Negertransport  den  Warenverkehr  ungemein  verlangsamt  und  zugleich 
verteuert,  so  dafs  nur  die  wenigen  hochwertigen  Naturprodukte  des  Inneren, 
wie  namentlich  Elfenbein,  konkurrenzfähig  auf  dem  Weltmarkte  bleiben.  Um 
nun  doch  dem  dringlichsten  Bedürfnis  abzuhelfen  und  wenigstens  das  erste  zu- 
sammenhängende und  aufblühende  Plantagengebiet  in  den  Usambarabergen  in 
eine  bequemere  Verbindung  zur  Küste  zu  setzen,  hat  eine  Gesellschaft  den 
Bahnbau  in  Angriff  genommen,  bei  ihren  unzureichenden  Mitteln  aber  nach 
Vollendung  einer  nur  kleinen  Teilstrecke  leider  wiedereinstellen  müssen.  Erst 
sehr  vieler  parlamentarischer  Reden  und  Gegenreden  hat  es  bedurft,  um  vom 
Reichstag  die  Übernahme  der  Bahn  in  Staatsbetrieb  und  ihren  Ausbau  auf 
Reichskosten  zu  erwirken.  Wie  so  anders  die  kolonial  wirtschaftlich  viel- 
erfahrenen und  wagemutigen  Engländer!  Sie  bauen  mit  einem  riesigen  Kosten- 
aufwande,  dessen  einzelne  Raten  stets  anstandslos  vom  Parlamente  bewilligt 
worden  sind,  von  Mombas  aus  eine  Parallelbahn  zu  der  unsrigen,  aber  gleich 
bis  zum  Viktoriasee  hin,  und  werden  unausbleiblich  den  Verkehr  unseres  Nord- 
gebietes zum  guten  Teil  auf  ihre  Bahn  hinüberziehen. 

Auf  unserer  weiteren,  dem  Kilimandscharo  zustrebenden  Expedition  machen 
wir  auch  Halt  in  einer  Missionsstation.  Schon  seit  1870  hatten  sich  in 
nächster  Nähe  unseres  Küstenplatzes  Bagamoyo,  wo  sich  seit  alters  der  gröfste 
Verkehr  der  aus-  und  einziehenden  Karawanen  sammelt,  eine  französische  katho- 
lische Mission  niedergelassen  und  in  wahrhaft  vorbildlicher  Weise  nach  dem 
alten  Benediktinerspruch  Ora  et  lahora  unter  den  Negern  gewirkt.  Man  kann 
sich  vorstellen,  wie  schwer  es  sein  mag,  den  Neger,  der  die  Religion  zwar 
kennt,  aber  nur  in  der  Mifsgestalt  des  Fetischismus,  zu  der  Reinheit  christ- 
lichen Glaubens  emporzuziehen  und  seine  ganz  von  naiver  Sinnlichkeit  be- 
herrschte Lebensführung  durch  die  Zucht  und  Entsagung  christlichen  Lebens 
zu  veredeln.  Aber  es  ist  möglich  und  in  zahlreichen  Fällen  auch  geglückt,  wenn 
das  Christentum  nur  in  der  herzerhebenden  Einfachheit  seiner  grofsen  Grund- 
gedanken, der  Gottesallmacht  und  der  in  Christus  geoffenbarten  Gottesliebe, 
dargeboten  und  christliches  Leben  nicht  so  sehr  angepriesen  als  vorgelebt  wird. 
Zahlreiche  Reisende  bezeugen  übereinstimmend,  dafs  die  wackeren,  schlichten 
Mönche  von  Bagamoyo  sich  auf  diese  Doppelptiicht  meisterlich  verstehen  und 
zugleich  von  dem  anderen  Mittel  jenes  alten  Kern  Spruchs,  der  Erziehung  durch 
Arbeit  und  zur  Arbeit  den  fruchtbarsten  Gebrauch  machen.  Da  lernt  in  der 
Missionsschule  ein  jeder   eine  nützliche  Hantierung,   der  eine  den  sorglicheren 
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Betrieb  des  Garten-  und  Ackerbaues,  dem  die  Neger  zwar  gern,  aber  in  der 
unkundigsten  Weise,  ohne  Zuhilfenahme  von  Pflug  und  Düngung,  obliegen, 
während  sieh  andere  des  Schmiede-,  Schlosser-,  Schuhmacher-  oder  Tischlerhand- 
werks befleifsigen.  Der  Garten  dieser  Mission,  in  dem  vorzugsweise  allerlei 
europäische  Gemüse  gezogen  werden,  gilt  als  ein  kaum  zu  übertreffendes  Muster. 
Rings  herum  liegen  stattliche  Gebäude,  eine  anheimelnde,  massiv  gebaute  Kirche 
und  die  luftigen  Wohnhäuser  und  Werkstätten  der  fleifsigen  Mönche.  Es  ver- 
schlägt ja  nichts,  wenn  ich  Sie  aufserhalb  unserer  Reiseroute  in  dem  folgenden 
Bilde  einen  Blick  in  diese  kleine  eigenartige  Welt  thun  lasse.  Mit  diesem 
französischen  Vorbild  wetteifern  die  sechs  deutschen  teils  katholischen,  teils 
protestantischen  Missionsgesellschaften,  die  in  Ostafrika,  eine  jede  von  ihren 
Glaubensgrundlagen  aus,  thätig  sind,  während  der  gleichfalls  vertretenen  eng- 
lischen Mission  vielfach  nachgesagt  wird,  dafs  sie  sich  mit  der  trügerischen 
Aneignung  eines  blofsen  Lippenchristentums  begnüge  und  wenig  erfreuliche 
Frucht  bringe.  Neuerdings  wird  angesichts  der  chinesischen  Wirren,  die  ja 
ohne  Zweifel  zum  nicht  geringsten  Teil  auf  den  Hafs  der  Chinesen  gegen  die 
christlichen  Glaubensboten  zurückzuführen  sind,  vielfach  der  Wert  der  Mission 
überhaupt  in  Frage  gestellt.  Aber  wenn  einem  uralten  Kulturvolke  gegenüber, 
als  welches  wir  die  Chinesen  trotz  allem  und  allem  müssen  gelten  lassen,  die 
Glaubenswerbung  zwar  ein  christliches  Gebot,  aber  auch  ein  sehi-  gewagtes 
Unternehmen  bleibt,  hier  in  Afrika  stiftet  sie  jedenfalls  ganz  überwiegenden 
Segen.  Allerdings  sind  ihre  zahlenmäfsigen  Erfolge  auch  hier  nur  erst  gering, 
während  der  Islam  mit  seinen  laxen  Zugeständnissen  an  die  sinnliche  Natur 
des  Menschen  den  Übertritt  der  höchst  sinnlich  veranlagten  Neger  zu  seinem 
Bekenntnis  ungemein  erleichtert  und  in  dem  gleichen  Mafse  die  Arbeit  der 
christlichen  Propaganda  erschwert. 

Wir  erfreuen  uns  noch  [B.  9]  an  einer  lieblichen,  von  einem  Wasserfall 
belebten  Waldscenerie  aus  dem  ostafrikanischen  Randgebirge,  das  durch  die 
nagenden  Kräfte  der  Luft  und  des  Wassers  eine  ähnlich  mannigfaltige  und  reiz- 
volle Gliederung  in  Berg  und  Thal  erfahi-en  hat  wie  unser  deutsches  Mittel- 
gebirge  und  auch  durch  seine  Waldbedeckung  an  dieses  erinnert,  nur  dafs  in 
seine  dichtgeschlossenen,  üppig  wuchernden  ürwaldbestände  noch  keine  Forst- 
wirtschaft regelnd  eingegriffen  hat. 

Dieses  Randgebirge,  in  dessen  Nordstück  wir  uns  befinden,  giebt  allen 
Flüssen  den  Ursprung,  die  in  den  Lidischen  Ozean  fallen,  so  dem  Pangani,  Wami, 
Rufidji  und  Rowuma.  Es  ist  immer  der  alte,  ewige  Kreislauf  des  Wassers.  Aus 
dem  erwärmten  Indischen  Ozean  steigen  die  Wasserdämpfe  auf,  um  dann  von 
den  Winden  an  die  Gebirgsterrassen  herangetragen  und  hier  in  flüssiger  Form 
niedergeschlagen  zu  werden.  Bei  der  Küstennähe  des  Quellgebiets  können  es 
freilich  nur  kleinere  und  zugleich  reifsende  Flüsse  sein,  die  sich  hier  ent- 
wickeln. Eine  vom  Standpunkt  unserer  Verkehrsinteressen  aus  sehr  beklagens- 
werte Naturthatsache!  Sie  sind  alle  nur  streckenweise  schiffbar,  schrumpfen 
überdies  in  der  langen  Trockenzeit  beträchtlich  in  ihrem  Wasservorrat  zu- 
sammen   und    verstopfen    endlich   ihre   Mündungen   mit   dem   vom   Gebirge   los- 
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gelösten  Schuttmaterial.  Aber  sie  haben  wenigstens  mit  ihren  Thalbildungen 
Verkehrsgelegenheiten  geschaffen  oder  doch  vorbereitet,  wenn  freilich  die  Pieber- 
luft,  die  aus  dem  morastigen  Ufergelände  aufsteigt,  die  Karawanen  vielfach  ab- 
hält, in  unmittelbarer  Nähe  der  Flüsse  vorzudringen.  Überall  Zukunftsaufgaben! 
Wenn  erst  einmal  an  Flufsregulierungen  gedacht  werden  kann,  wird  sich  auch 
die  Verwendbarkeit  für  Schiffahrtszwecke  steigern  und  die  Gefahr  der  Malaria- 
ansteckung sich  verringern.  Ohnehin  hat  ja  jetzt  unser  grofser  Forscher  Pro- 
fessor Koch,  der  übrigens  auch  unser  Schutzgebiet  zu  Studienzwecken  besucht 
hat,  die  bakteriologische  Natur  der  Krankheit  genau  erkundet  und,  was  wich- 
tiger ist,  zugleich  ein  wirksames  Verfahren  gefunden,  um  durch  Chiningebrauch 
die  verderblichen  Pilze  zu  bekämpfen. 

Das  folgende  Bild  [B.  10]  mag  Ihnen  noch  einen  Eindruck  geben  von  der 
strotzenden  Pflanzenfülle  der  sogenannten  Galeriewälder,  die  sich  an  dem  unter- 
irdisch durchfeuchteten  Ufersaum  der  Flüsse  zu  bilden  pflegen. 

Wir  folgen  weiterziehend  flufsaufwärts  dem  Pangani,  überschreiten  ihn  auf 
einer  primitiven  Hängebrücke  [B.  11]  und  nähern  uns  nun  dem  gröfsten  Natur- 
wunder, das  Afrika  birgt,  dem  Kilimandscharo.  Ja  ich  wüfste  nicht,  dafs 
irgendwo  auf  Erden  ein  gleich  gewaltiger  Einzelberg  aufragte.  Wohl  giebt  es 
in  den  Anden  und  den  asiatischen  Hochgebirgen  noch  höhere  Gipfel,  aber  sie 
aUe  sind  einem  an  sich  schon  hohen  Gebirgssockel  aufgesetzt.  Der  Kili- 
mandscharo dagegen  reckt  sich  in  seiner  riesenhaften  Gröfse  auf  aus  einer 
Hochebene,  die,  so  beträchtlich  dieses  Niveau  auch  an  sich  ist,  doch  nur  etwa 
800  m  den  Meeresspiegel  überragt.  Der  Höhe  des  Berges  entspricht  sein  Um- 
fang. Zu  seiner  Umgehung  würde  man  ganze  18  Tage  brauchen,  die  bequem 
ausreichen,  um  das  ganze  Harzgebirge  anderthalbmal  zu  umwandern. 

Was  von  jedem  Vulkan  gilt,  dafs  er  sein  eigener  Bildner  ist,  das  trifft 
auch  bei  dem  Kilimandscharo  zu.  In  einem  Seitenzweig  jenes  schon  erwähnten 
Riesengrabens  quollen  in  dem  Tertiärzeitalter  der  Erdgeschichte  aus  feuriger 
Tiefe  allmählich  die  Basaltmassen  auf,  die  zunächst  den  östlichen  der  beiden 
Hochgipfel,  den  Mawensi,  emportürmten.  Als  dann  die  Kräfte  der  Tiefe  nicht 
mehr  ausreichten,  durch  den  immer  höher  gewordenen  Schlot  die  Auswurf- 
massen emporzutreiben,  verstopfte  sich  zwar  diese  Öffnung,  aber  nur,  um  durch 
ein  anderes  Ausleitungsrohr  an  einer  weniger  widerstandsfähigen  Stelle  des 
Berges,  das  des  Kibo,  ersetzt  zu  werden.  Die  beiden  Gipfel,  welche  die 
trennende  Zwischenkluft  durch  ihre  Auswurfstoffe  mehr  und  mehr  ausfüllten, 
bieten  bei  aller  Ähnlichkeit  ihrer  inneren  Struktur  äufserlich  doch  einen  recht 
verschiedenen  Anblick  dar.  Die  zerstörenden  Kräfte  der  Atmosphäre  haben 
dem  älteren  viel  übler  mitgespielt:  seine  Wände  sind  sowohl  nach  der  zum 
Kraterbecken  jäh  abstürzenden  Innenseite  wie  nach  aufsen  hin  zerrissen  zu 
einem  wilden,  grausigen  Gewirr  von  Zinnen  und  Zacken,  von  Felsrippen,  Runsen 
und  Schluchten,  während  der  flachgewölbte  Kibo  ruhigere  Formen  zeigt  und 
deshalb  allein  auch  von  einer  zusammenhängenden  Decke  ewigen  Schnees  und 
Gletschereises  überlagert  werden  konnte.  Neuerdings  sind  beide  Gipfel  erstiegen 
worden,    zuerst    von   Dr.  Hans  Meyer,    dem    wir    nicht    blofs    diese   grofsartige 
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alpinistische  Leistung,  sondern,  was  wertvoller  ist,  die  erste  allseitige,  wenn 
natürlich  auch  noch  nicht  abschliefsende  wissenschaftliche  Untersuchung  des 
Berges  verdanken.  Wir  sehen  ihn  hier  auf  unserem  Bilde  [B.  12]  an  dem 
Kraterzirkus  des  Kibo  stehen,  der  im  Durchmesser  etwa  2000  m  mifst  und 
von  200  m  hohen  Seitenwänden  umrahmt  wird.  IJber  allen  Ausdruck  erhaben 
mufs  der  Anblick  des  Bergriesen  von  Norden  her  sein:  denn  hier  fällt  er  un- 
vermittelt  in  jähem  Absturz  5000  m  zur  Ebene  ab,  während  der  Südabhang 
sich  in  sanfteren  Abstufungen  herniedersenkt.  Dies  letztere  ein  entscheidend 
glücklicher  Umstand  für  die  wirtschaftliche  Verwertung  des  Berges.  Diese 
seine  Südseite  gleicht  einer  Musterkarte  aller  Klimate  und  Vegetationszonen 
der  Erde.  Wer  ihrer  aus  einer  gewissen  Entfernung  ansichtig  wird,  kann  diese 
bequem  mit  einem  Blicke  übersehen,  in  der  untersten  Region  die  Baumsteppe, 
darüber  ein  breiter  Gürtel  dichtgeschlossenen  tropischen  Buschwaldes,  der  grofsen- 
teils  freilich  schon  von  den  Eingeborenen  ausgerodet  und  durch  Fruchtfelder 
und  Bananenpflanzungen  ersetzt  worden  ist,  höher  hinauf  dann  ein  gleichbreiter 
Streifen  Hochwald,  der  durch  lichteren  Bestand,  durch  seine  mit  Moos  und 
Flechten  bedeckten  Stämme  wie  endlich  durch  vielfache  Einmischung  von  Nadel- 
hölzern lebhaft  an  unsere  nordischen  Wälder  erinnert.  Jenseits  der  Baumgrenze, 
die  zwischen  2500 — 3000  m  liegt,  finden  wir  dann  wie  in  unseren  Alpen  die 
letzten  Reste  pflanzlichen  Lebens  auf  Bergwiesen,  die  anfangs  noch  vielfach  mit 
niedrigem,  wetterfestem  Strauchwerk  besetzt  sind,  um  zuletzt  in  einer  Vegetation 
blütenloser  Flechten  und  Moose  zu  endigen.  Dies  reiche  Pflanzenkleid  wie  die 
Kappe  ewigen  Schnees  auf  seinem  Haupte  deutet  schon  auf  die  Niederschlags- 
fülle hin,  deren  sich  diese  an  dem  Berg  hin  gelagerten  Landschaften  erfreuen. 
Aus  den  hochgelegenen  Gletschern  rinnen  zahllose  Giefsbäche,  oft  Wasserfälle 
bildend,  in  tiefen  Thalschluchten  herab  und  spenden  dem  lockeren  vulkanischen 
Verwitterungsbodeu  mit  ihrer  Feuchtigkeit  die  letzte  Bedingung  zu  überschweng- 
licher Fruchtbarkeit.  Nehmen  wir  hinzu,  dafs  in  diesen  Höhen  die  Glut  der 
tropischen  Sonne  schon  sehr  gedämpft  wird  und  die  gleichmäfsig  langen  Nächte 
jedesmal  starke  Abkühlung  erzeugen,  so  verstehen  wir  die  Hoffnung  aller 
Besucher  dieser  herrlichen  Bergwildnis,  dafs  dereinst,  wenn  nur  erst  die  Eisen- 
schienen den  Pangani  hinauf  herangeschoben  sind,  zahlreiche  deutsche  Bauern- 
familien dort  oben  auf  deutschem  Grunde  im  Genufs  doppelter  Jahresernten 
ein  zwar  thätiges,  aber  auch  gesundes  und  wirtschaftlich  reiches  Dasein  führen 
können.  Auch  ihre  altgewohnte  Ernährungsweise  würden  sie  nicht  allzusehr 
zu  ändern  brauchen.  Auf  den  Stationen,  die  unsere  Kolonialverwaltung  dort 
angelegt  hat,  sind  europäische  Gemüse-  und  Getreidearten  wohl  gediehen,  und 
auch  die  meisten  Haustiere  der  Heimat,  Rinder,  Schafe,  Ziegen  und  Hühner 
würden  sie  wie  überall  in  Afrika,  so  auch  hier  wiederfinden  oder  doch  ein- 
bürgern können. 

Wenn  wir  nun  auf  unserem  Marsche  zum  Kilimandscharo  schon  vielfach 
Steppenlandschaften  durchziehen  mufsten,  so  treten  wir  jenseits  des  Berges  in 
die  viel  ausgedehnteren,  zusammenhängenden  Savannen  ein,  die  fast  die  ganze 
Hochfläche   Ostafrikas    einnehmen.     Von  ihrer  Entstehungsursache  sprach   ich 
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schon;  ich  mufs  Ihnen  nun  noch  die  verschiedenen  Spielarten  dieses  Landschafts- 
typus im  Anschhifs  an  einige  Bilder  vorführen.  Zunächst  die  endlos  sich 
dehnenden  Grassteppen,  auf  denen  Gräser  nicht  wie  hierzulande  in  dichter  Fülle 
gesellig  beieinander  stehen,  sondern  büschelweise  mit  leeren  Zwischenräumen. 
Noch  mehr  entfernt  sich  ihr  Charakter  von  dem  Aussehen  unserer  Wiesen 
durch  die  Höhe  und  Beschaffenheit  der  Gräser:  es  sind  scharfkantige,  schilf- 
rohrartige Halme,  die  wohl  an  4  m  hoch  aufspriefsen.  Nur  einzelne  Hügel- 
reihen oder  massenweise  auftretende,  sonderbar  gestaltete  Felsgebilde,  welche  die 
Verwitterungskräfte  aus  dem  granitnen  Untergrund  losgeschält  haben,  bringen 
in  die  in  ihrer  Art  erhabene  Monotonie  dieser  Grasmeere  einige  Abwechselung. 
Hin  und  wieder  auch  ein  abflufsloser,  also  salziger  See,  dessen  Uferränder 
wohl  mit  weifsen  Salzlagern  als  den  Rückständen  der  verdunsteten  Über- 
schwemmungsgewässer  bedeckt  sind.  Treffen  wir  dagegen  auf  einen  Süfs- 
wassersee,  der  keinen  äufserlich  sichtbaren  Abflufs  besitzt,  so  ermangelt  er 
seiner  doch  nicht  in  unterirdischer  Tiefe  und  wird  seiner  Entstehung  nach  als 
die  Wasserausfüllung  eines  ursprünglichen  Kraterbeckens  zu  gelten  haben. 
Sehr  verschieden  ist  natürlich  der  Anblick  der  Steppe  in  der  Trocken-  und  der 
Regenzeit.  Wenn  in  jener  die  glühende  Sonne  den  rötlichen,  aus  Gneis  ver- 
witterten Lateritboden  ausdörrt  und  zu  steinharten  Schollen  zersprengt,  auf 
denen  selbst  die  genügsamen  und  ausdauernden  Steppengewächse  dahinsterben 
und  niedersinken,  so  verwandelt  sich  dieses  triste  Vegetationsbild  unter  den  be- 
lebenden Wirkungen  der  niedergehenden  Zenithairegen  alsbald  in  einen  üppig- 
schwellenden,  farbenreichen  Pflanzenteppich,  freilich  nur  zu  kurzer  Dauer.  Dann 
füllen  sich  auch  die  ganz  oder  halb  ausgetrockneten  Kiesbetten  der  Flüsse  und 
Wasserlöcher  wieder,  auf  deren  Inhalt  Reisende  wie  Landeskinder  in  weiten 
Gebieten  allein  angewiesen  sind.  So  erprefsten  die  Wagogo,  deren  weniger  an- 
mutige als  lange  Gestalten  sich  hier  Ihren  Augen  darstellen  [B.  13],  einen  un- 
verschämt hohen  Zoll  von  jeder  durchziehenden  Karawane  für  die  Erlaubnis, 
ihre  Cisternen  benutzen  zu  dürfen. 

Noch  viel  unerfreulicher  aber  ist  die  Dornbuschsteppe,  die  mit  dem  wirr 
ineinander  greifenden  Astwerk  ihres  Akazien-  und  Euphorbiengestrüpps  ein 
Verkehrshindernis  schafft,  das  nur  langsam  und  mühevoll  mit  der  Axt  über- 
wunden werden  kann. 

Dagegen  erhält  die  Savanne  oft  Reiz  und  Leben  durch  parkartig  ein- 
gestreuten Baumwuchs,  wie  unser  Bild  eines  Steppenlagers  [B.  14]  wenigstens 
andeuten  mag.  Die  Natur  weifs  ihre  Geschöpfe  den  allgemeinen  Bedingungen 
ihrer  Umgebung  gar  trefflich  anzupassen:  das  bekunden  auch  die  Steppen- 
bäume, sofern  ihre  Blätter  nicht  wie  an  unseren  Laubbäumen  seitlich,  sondern 
aufrecht  gestellt  und  noch  durch  eine  besondere  Behaarung  ausgezeichnet  sind, 
um  den  zehrenden  Sonnenstrahlen  nur  eine  schmale  und  wohlgeschützte  Ver- 
dunstungsfläche darzubieten.  Im  plumper  Majestät  präsentiert  sich  der  eigent- 
liche Charakterbaum  des  tropischen  Afrika,  der  Baobab  oder  Affenbrotbaum, 
den  Sie  hier  in  einem  schön  entwickelten  Exemplar  erblicken  [B.  15J.  Er  ge- 
hört zu  den  riesigsten  und  zugleich  langlebigsten  Bäumen  der  Erde;  sein  Alter 
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zählt  nach  Jahrtausenden.  So  massig,  dafs,  wie  bisweilen  geschieht,  eine  ganze 
Negerfamilie  sich  bequem  in  einem  hohlgewordenen  Stamme  einzuquartieren 
vermag,  und  so  breitwipflig,  dafs  er  einen  kreisrunden  Raum  von  einem 
Durchmesser  bis  zu  50  m  überdacht,  erreicht  er  nicht  gerade  auch  eine  ent- 
sprechende Höhe.  Er  ist  mit  markreichen,  von  den  Eingeborenen  zu  einem 
wohlschmeckenden  Getränk  verwerteten  Früchten  behangen,  die  in  der  That, 
possierlich  genug,  ganz  die  Form  von  herabhängenden  Würsten  haben. 

Solche  Steppen  eignen  sich  hier  wie  in  anderen  Erdteilen,  z.  B.  in  den 
Prärien  und  Pampas  Amerikas  vortrefflich  zu  einem  extensiven  Betrieb  der 
Viehzucht.  Mit  ihm  waren  denn  auch  die  Bewohner  der  grofsen  Massaisteppe 
beschäftigt,  die  sich  hinter  dem  Kilimandscharo  ausbreitet.  Ich  sage:  sie  waren 
es.  1891  hat  in  ihre  Rinderherden  die  Pest  geschlagen  und  den  ganzen  Stamm 
nicht  blofs  wirtschaftlich  ruiniert,  sondern  dem  völligen  Untergang  nahegebracht. 
Sie  waren  vordem,  wie  die  Suluvölker  in  den  Südbezirken  unseres  Schutz- 
gebiets, der  Schi'ecken  der  benachbarten  friedlichen  Ackerbaustämme,  da  sie  die 
Viehzucht  nur  zu  gern  mit  gewaltthätigem  Viehraub  vertauschten.  Halb- 
hamitischer  Abkunft,  sind  sie,  begünstigt  durch  die  leichte  Zugänglichkeit  der 
offenen  Savannen,  erobernd  in  das  geschlossene  Negergebiet  eingedrungen  und 
haben  es  verstanden,  ihren  vorherrschenden  Beute-  und  Kriegszwecken  ihre 
sämtlichen  Einrichtungen  anzupassen.  Wir  finden  natürlich  hier  wie  überall 
unter  den  Eingeborenen  Häuptlinge  kleiner  Gebiete,  denen  die  freien  Stammes- 
genossen mehr  oder  weniger  hochberechtigt  gegenüberstehen,  während  die 
Frauen  und  Sklaven  nur  sehr  dürftige  oder  gar  keine  Rechte  geniefsen.  Eigen- 
artig aber  ist,  dafs  die  Massai  eine  Art  Kriegerkaste  aus  ihrer  jungen  Mann- 
schaft gebildet  haben,  der,  um  sie  ganz  im  Dienst  ihrer  besonderen  Aufgabe 
aufgehen  zu  lassen,  Ehelosigkeit  vorgeschrieben  ist.  Wir  können  unserem 
Bilde  [B.  16]  noch  einige  Stammesbesonderheiten  absehen.  Zunächst  in  Kleidung, 
Schmuck  und  Waffen,  Dinge,  die  in  Afrika  bei  aller  Ähnlichkeit  der  Grund- 
formen stammesweise  in  ebenso  charakteristischer  Weise  verschieden  sind  als 
etwa  früher  und  zum  Teil  heute  noch  bei  unseren  heimischen  Volksstämmen. 
Um  noch  mit  einem  Wort  auf  ihre  Waffen  hinzuweisen,  die  so  manchem  fried- 
lichen schwarzen  Bauer  oder  Karawanenträger  den  Garaus  gemacht  haben,  so 
führen  sie  aufser  ihrem  länglich  runden  Lederschild  Pfeil  und  Bogen,  vor  allem 
aber  eine  wuchtige  Stofslanze  mit  breiter  Metallklinge,  die  übrigens  von  den 
Eingeborenen  selbst  aus  selbstgefördertem  und  selbstverhüttetem  Erz  in  primi- 
tiven Schmieden  zubereitet  wird.  Heute  aber  sind  sie,  wie  gesagt,  ein  zer- 
schlagenes Volk  und  haben  sich  notgedrungen  auf  bettelnde  Vagabondage  in  den 
Nachbarländern  verlegt  oder  auch  auf  eine  anständigere  Unter haltsform,  die  Jagd. 

Denn  hier  in  der  ostafrikanischen  Steppe  stehen  wir  auf  dem  ergiebigsten 
Jagdgrund  des  ganzen  Erdteils.  Graf  Götzen,  der  von  hier  aus  durch  die 
weiten  Gebiete  des  Kongostaats  gezogen  ist,  bedauert  in  seinem  Reisewerk  sehr, 
ihn  so  bald  verlassen  zu  haben,  da  ihm  im  Kongolande  aufser  einigen  Nil- 
pferden und  Affen  nur  eine  Antilope  und  eine  Ratte  vor  die  Augen  gekommen 
sei.    Wenn  aber  die  Steppenfauna  durch  eine  Fülle  von  Arten  und  Individuen, 
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grofsen  und  kleinen,  von  Giraffen,  Büffeln,  Zebras,  Antilopen,  StrauTsen,  weniger 
von  grofsen  Raubtieren  wie  Löwen  und  Leoparden  ausgezeichnet  ist,  so  sind  die 
Wälder  dagegen  arm  an  Vögeln,  um  so  reicher  daran  aber  wieder  die  Seen, 
Avo  der  Strandläufer,  Pelikane,  Reiher,  Störche,  Wildenten  und  Wildgänse  u.  s.  w. 
kein  Ende  ist.  Für  alle  diejenigen  unter  Ihnen,  die  jagdlustig  gestimmt  sind, 
zeige  ich  noch  einige  Jagdscenen  [B.  16].  Hier  sehen  Sie  ein  mächtiges  Kro- 
kodil zur  Strecke  gebracht,  dessen  Artgenossen  überflüssigerweise  in  den  meisten 
Gewässern  Afrikas  verbreitet  sind,  hier  ein  Nashorn,  dessen  glücklicher  Schütze 
Graf  Götzen  ist,  hier  endlich  einen  erlegten  Elefanten,  dessen  Schicksal  uns 
wieder  zu  der  Klage  veranlafst,  dafs  die  Jagd  auf  dieses  edle  Nutztier  in  so 
sinnlos  verschwenderischer  Weise  betrieben  wird,  der  auch  die  neuerding-s  er- 
lassenen  Schongesetze  in  Wirklichkeit  wohl  nur  wenig  steuern  werden. 

Eine  wiedemm  grofsartige  Naturbildung  erwartet  uns  auf  unserem  weiteren 
Wege,  der  Viktoriasee,  dessen  bildliche  Darstellung  [B.  1 7]  natürlich,  wie  immer 
bei  gi-ofsen  Natur scenerien,  weit  hinter  der  Macht  der  Wirklichkeit  zurück- 
bleibt und  gar  sehr  unserer  nachhelfenden,  ausmalenden  Phantasie  bedarf  Er 
hat  eine  Ausdehnung  von  der  Gröfse  Bayerns  und  entwickelt  natürlich  vermöge 
dessen  viele  Eigenschaften,  die  denen  des  wirklichen  Meeres  gleichen.  Zuweilen 
spiegelglatt,  wenn  das  darüber  liegende  Luftmeer  ruht,  gerät  er,  vom  Sturm- 
wind getroffen,  um  so  leichter  in  heftige  Bewegung,  als  er  nur  ein  flach- 
gründiges  Becken  erfüllt.  Vielgegliedert  durch  Vorsprünge  und  vorgelagerte 
Inseln  schlingen  sich  seine  Ufer  nur  in  mäfsiger  Höhe  um  den  weiten  Wasser- 
raum, während  seine  Geschwister,  der  Tanganyika  und  der  Nyassa,  tief  zwischen 
die  beiderseitigen  Horstgebirge  eingelagert  sind.  Ihnen  allen  aber  giebt  ihre 
vielgerühmte  Schönheit  erst  die  Flut  von  Licht  und  Glanz,  die  der  tropische 
Himmel  über  sie  ausgiefst.  Wie  so  anders  die  kanadischen  Seen  in  Nord- 
amerika, die  nach  Gröfsenverhältnissen  und  geselliger  Lagerung  sich  allein  auf 
dem  Erdenrund  mit  ihnen  vergleichen  lassen.  Sie  überwölbt  eben  der  schwere, 
kalte,  wolkengraue  Himmel,  den  wir  aus  unserer  eigenen  Heimat  zur  Genüge 
kennen.  Nur  die  Südhälfte  des  angrenzenden  Landes  ist  uns  in  dem  erwähnten 
englischen  Abkommen  zugefallen.  Das  Nordstück  haben  sich  unsere  Kon- 
kurrenten zu  eigen  gemacht,  natürlich  die  weitaus  bessere  Hälfte.  Die  Winde, 
die,  wie  wir  sahen,  aus  Osten  wehen,  saugen  aus  dem  warmen  Tropensee  reich- 
lichen Wasserdampf  auf  und  tragen  ihn  der  Nordwestküste  zu,  an  der  er  sich 
verdichtet  und  niederschlägt.  Da  liegt  im  Schmuck  seiner  Fruchtgärten  und 
Bananenhaige  Uganda,  nach  aller  Zeugnis  das  bestausgestattete  Land  von 
ganz  Centralafrika,  auf  das  uns  Peters  durch  seine  Emin  Pascha -Expedition 
eine  viel  nähere  Anwartschaft  erworben  hatte,  als  den  Engländern  zukam. 
Auch  der  Bevölkerung  wird  eine  Intelligenz  nachgerühmt,  die  sie  über  das 
geistige  Durchschnittsniveau  der  Neger  beträchtlich  erhebt.  Sie  sehen  hier 
auf  dem  Bilde  [B.  18]  ihre  langgebauten,  ho chge schnäbelten  Boote,  die,  mit 
zahlreichen  kräftigen  Ruderern  besetzt,  pfeilschnell  über  die  Flut  dahingleiten. 
Aber  immerhin  ist  das  uns  zugesprochene  weidereiche  Ussukuma,  dessen  landes- 
bräuchliche,  sehr  geschickte  Dorfummauerungen  Sie  hier  [B.  19]  erblicken,  eine 
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entwickelungsfähige  Landschaft,   ebenso  Ruanda,   das   sicli   auf  dem  Zwischen- 
seeplateau  erstreckt. 

Wir  stehen  hier  recht  eigentlich  im  Herzen  von  Afrika,  das  so  lange  der 
Wissenschaft  geheimnisvoll  verschleiert  blieb,  aber  desto  mehr  das  Ahnen  der 
civilisierten  Völker  beschäftigte.  Sie  wissen  aus  Ihrem  Atlas  antiquus,  dafs 
schon  der  letzte  bedeutende  Geograph  des  Altertums,  Ptolemäus,  hier  auf 
seiner  Weltkarte  die  Quellen  des  Nils  verzeichnet,  die  nach  ihm  von  den 
Mondbergen  umlagert  werden.  Und  deutschen  Forschern  ist  es  in  den  letzten 
Jahren  gelungen,  das  tausendjährige  Rätsel  zu  lösen:  in  den  von  Ruanda  her  in 
den  See  einströmenden  Gewässern  haben  sie  das  caput  Nili  gefunden  und, 
merkwürdig  genug,  mit  der  Feststellung,  dafs  der  heimische  Name  der  um- 
liegenden Berge  Mondberge  bedeutet,  die  Richtigkeit  der  antiken  Erkundungen 
nachweisen  können. 

Es  müfste  nun  seltsam  zugehen,  wenn  wir  auf  unserem  Rückweg  zur 
Küste  nicht  etlichen  gröfseren  und  kleineren  Karawanen  begegneten,  die  gegen 
europäische  Erzeugnisse,  namentlich  Baumwollstoffe  und  allerlei  Schmuck  und 
Tand  die  Landesprodukte,  besonders  Elfenbein,  Kopal  und  Kautschuk  ein- 
handeln, um  sie  dann  der  Küste  und  dem  Weltmarkt  zuzuführen.  Das  nächste 
Bild  giebt  einen  ungefähren  Eindruck  von  ihrem  Aussehen  [B.  20]. 

Ihr  Endpunkt  ist  zumeist  Bagamoyo,  von  wo  die  Dhaus  in  kurzer  Fahrt 
Menschen  und  Lasten  nach  dem  grofsen  Handelsemporium  Zanzibar  hinüber- 
tragen. Wir  aber  wollen  den  Zielpunkt  unseres  Rückmarsches  in  dem  benach- 
barten Dar-es-Salam  nehmen,  das  noch  mehr  als  Tanga  eine  respektable  Leistung 
deutscher  Kolonisationsarbeit  ist.  Hier  residiert  der  Gouverneur,  und,  wie  Sie 
sehen  [B.  21],  er  residiert  in  einem  behaglichen  Palast,  der  mit  seinen  luftigen 
Veranden,  Galerien  und  Zwischenböden  ganz  den  tropischen  Bedürfnissen  ent- 
spricht. Dem  Gouverneur  steht  ein  gi-ofser  Stab  von  Verwaltungsbeamten  zur 
Seite  und  eine  Schutztruppe,  die,  von  deutschen  Offizieren  befehligt,  ihre  Mann- 
schaften aus  den  Landesbewohnern  oder,  wegen  ihrer  besseren  militärischen 
Eigenschaften,  auch  aus  den  Sudannegern  rekrutiert.  Hier  im  Bilde  [B.  22] 
sehen  Sie  eine  wohlgedrillte  Abteilung  der  Truppe.  Nur  etwa  2000  Köpfe  stark, 
in  Kompagnien  geteilt,  die  je  nach  Bedarf  an  die  über  das  ganze  Land  ver- 
streuten Militär-  und  Verwaltungsstationen  abgegeben  werden,  verbürgt  sie 
doch  mit  einiger  Sicherheit  den  Frieden  in  dem  weiten  Gebiete.  Dafs  sie  es 
vermag,  das  machen  aulser  der  überlegenen  Leitung  und  Disziplin  unsere  guten 
Kanonen  und  Gewehre,  gegen  die  die  primitiven  Angriffs-  und  Verteidigungs- 
waffen der  Eingeborenen  nichts  auszurichten  vermögen.  Hier  übersehen  Sie 
[B.  23]  das  Arsenal  und  den  Geschützpark  von  Dar-es-Salam. 

Wohnen  wir  endlich  einer  parlamentarischen  Verhandlung  des  Gouverneurs 
bei.  Es  ist  ja  eine  alte  Erfahrung:  je  weniger  die  Menschen  thun,  um  so 
lieber  pflegen  sie  zu  reden.  Daher  ist  die  Redelust  bei  dem  Neger  so  üppig 
entwickelt.  Sie  entspricht  genau  seiner  Faulheit.  Sie  sind  geborene  Parla- 
mentarier und  veranstalten  bei  jeder  möglichen  und  unmöglichen  Gelegenheit, 
bei  jedem  nichtigen  Kauf-  oder  Streithandel  ein  nicht  enden  wollendes  Schauri. 


H.  Denicke:  Ueutsch-Ostafrika  in  Wort  und  Bild  383 

Der  geduldige  Europäer  hier  [B.  24]  in  der  Schaurihütte,  die  in  keinem 
gröfseren  Negerdorfe  fehlen  darf,  ist  Wifsmann. 

Unsere  Reise  ist  zu  Ende  —  Sie  sehen,  man  reist  langsam  in  Ostafrika  — ,  aber 
doch  mag  ich  mich  nicht  verabschieden,  ohne  mich  noch  mit  einem  zusammen- 
fassenden Wort  über  den  Gesamtwert  und  die  wichtigsten  Erfordernisse  unserer 
Kolonie  geäufsert  zu  haben.  Wie  wir  fanden,  ist  sie  von  der  Natur  vielfach  nur 
stiefmütterlich  ausgestattet.  Vier  Fünftel,  schätzt  Wifsmann,  ist  Steppe  und 
bietet  als  solche  auch  einer  intensiven  Bewirtschaftung  nur  mäfsige  Aussichten, 
aber  grofse  Flächen  wohlanbaufähigen,  wohlbewässerten  Bodens  bleiben  doch  noch 
übrig,  man  sollte  meinen,  genug,  um  deutschen  Unternehmungsgeist  anzulocken. 
Auch  ermutigen  schon  gemachte  Funde  zu  der  Hoffnung,  abbauwürdige  Kohlen- 
und  Metalllager  in  gröfserer  Ausdehnung  zu  finden.  Wenn  trotzdem  deutsches 
Kapital  sich  bisher  nur  sehr  schüchtern  in  unsere  Kolonie  gewagt  hat,  so  ist 
das  am  Ende  begreiflich,  da  die  nötigen  Vorarbeiten  noch  nicht  genugsam  ge- 
fördert sind.  Cecil  Rhodes,  der  übelberufene,  aber  immerhin  lebenweckende 
Grofsunternehmer  Südafrikas,  plant  und  baut  eine  transafrikanische  Eisenbahn, 
die,  wie  Nordamerika  und  heute  auch  Nordasien  schon  ihrer  ganzen  Breite 
nach  von  Bahnlinien  durchzogen  werden,  das  Kap  mit  der  Nilmündung  ver- 
binden soll.  Im  Rücken  unserer  Kolonie,  an  der  Seenstrecke  entlang,  soll  sie 
vorüberführen.  Dann  wird  sich  auch  wohl  der  Wunsch  so  vieler  Freunde  Ost- 
afrikas verwirklichen  und  eine  Anschlufsbahn,  die  vielerörterte  ostafrikanische 
Centralbahn,  über  Mpapwa,  Tabora  nach  Udjidji  hergestellt  werden.  Vorder- 
hand wird  man  es  dem  Reichstag  kaum  verübeln  können,  wenn  er  sich  in 
seiner  Mehrheit  angesichts  der  noch  zweifelhaften  Rentabilität  einem  Unter- 
nehmen gegenüber  ablehnend  oder  doch  zögernd  verhält,  das  trotz  der  ver- 
gleichsweise geringen  Terrainschwierigkeiten  immerhin  ein  Anlagekapital  von 
sehr  vielen  Millionen  erfordert.  Aber  mit  dem  Ausbau  eines  Wegenetzes  und 
der  Herstellung  kleinerer  Verbindungsbahnen  sollte  man  nicht  länger  zaudern. 
Solange  die  Erzeugnisse  unserer  Kolonie  auf  den  Köpfen  der  Neger  aus  dem 
Inneren  zur  Küste  geschafft  werden  müssen,  werden  bei  dieser  teuersten  aller 
Transportformen   nur  sehr  wenige  konkurrenzfähig  auf  dem  Weltmarkte  sein. 

Was  unserer  Kolonie  sonst  vor  allem  zu  wünschen  ist,  ist  die  Erziehung 
des  Negers  zur  Arbeit,  ohne  die  eine  Kultivation  des  äquatorialen  Afrika  über- 
haupt kaum  möglich  ist.  Diesen  erzieherischen  Dienst  kann  die  Mission  mit 
ihren  Mitteln  allein  nicht  leisten.  Nun  scheuen  wir  ja  mit  Recht  die  Form 
der  Sklaverei,  aber  an  der  Durchführung  eines  energischen  Arbeitszwanges, 
wie  ihn  neuerdings  auch  die  Regierung  durch  Einführung  einer  Hüttensteuer 
angebahnt  hat,  sollten  wir  um  so  weniger  Anstofs  nehmen,  als  ja  alle  Kultur- 
völker, so  auch  wir  selbst,  auf  früherer  Entwickelungsstufe  lange  Jahrhunderte 
hindurch  viel  härtere  Fesseln  getragen  haben.  Wenn  vielfach  in  Wort  und 
Schrift  auch  gegen  diese  milderen  Zwangsformen  geeifert  wird,  so  scheint  das 
doch  die  Mifsachtung  eines  geschichtlichen  Entwickelungsgesetzes  zu  sein,  in 
die  da  eine  Humanität  zweifelhaften  Wertes  verfällt. 

Endlich  müssen   wir  unserer  Kolonie  ein   gut  Regiment  wünschen.     Wer 
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seine  Heimat  mit  den  Tropen  vertauscht  und  die  altgewolinte  Lebensfülrrung 
so  gründlich  verändern  mufs,  hat  einen  berechtigten  Anspruch  darauf,  da 
drüben  noch  ein  gröfseres  Mafs  von  Bewegungsfreiheit  zu  geniefsen,  als  selbst 
sein  freies  Vaterland  ihm  gewährt.  Nichts  wirkt  lähmender  auf  die  Entwicke- 
lung  einer  Kolonie,  deren  Träger  doch  vorzugsweise  Kaufleute  und  Pflanzer 
sind,  als  bureaukratische  Engherzigkeit,  Vielregiererei  und  Uberhebung.  Recht 
übel  steht  es  mit  der  Stetigkeit  unserer  Verwaltung.  Soeben  ist  mit  dem  ver- 
dienten General  Liebert  bereits  der  vierte  Gouverneur  in  dem  kurzen  Zeitraum 
von  zehn  Jahren  von  seinem  Posten  zurückgetreten,  und  das  ist  nicht  gut  so, 
da  mit  den  Personenwechseln  an  leitender  Stelle  leicht  auch  eine  grofse  Un- 
ruhe in  die  ganze  Verwaltungsmaschinerie  gebracht  wird. 

Aber  wir  zweifeln  nicht  im  geringsten,  dafs  das  deutsche  Volk  auf  die 
Dauer  die  Erwartungen  nicht  enttäuschen  wird,  die  man  bei  der  Erwerbung 
dieses  seines  gröfsten  Schutzgebietes  auf  sein  kolonisatorisches  Können  und 
Wollen  gesetzt  hat,  wie  wir  anderseits  nach  aller  Kenner  Urteil  überzeugt  sein 
dürfen,  dafs  das  Land  selbst  allen  Aufwand  von  Kapital  und  Arbeit  mehr  und 
mehr  reichlich  belohnen  wird.  Ostafrika  wird,  wie  wir  vertrauen,  sich  als  eine 
der  Errungenschaften  ausweisen,  die  einen  Markstein  bilden  auf  dem  Zukunfts- 
wege  unseres  deutschen  Volkes,  den  ihm  schon  vor  fünfzig  Jahren,  in  den 
Tagen  seiner  kläglichen  politischen  Zerrissenheit,  ein  übrigens  sekr  freisinniger 
Dichter  mit  den  prophetisch  mahnenden  Worten  gewiesen  hat: 

Erwach',  mein  Volk,  mit  neuen  Sinnen, 
Blick'  in  des  Schicksals  goldnes  Buch! 
Lies  aus  den  Sternen  dir  den  Spruch: 
Du  sollst  die  Welt  gewinnen. 


BERICHT  ÜBER  DIE  ACHTUNDDREISSIGSTE  VERSAMMLUNG 

DES  VEREINS  RHEINISCHER  SCHULMÄNNER  IN  KÖLN, 

DIENSTAG,  DEN  9.  APRIL  1901 

Von  Emil  Oehley 

Die  Tagesordnung  umfafste  folgende  Punkte: 

1.  Bericht  von  Geheimrat  Dr.  Jäger-Bonn  über  Ereignisse  des  letzten  Jahres  auf 
dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens. 

2.  Vortrag  von  Oberlehrer  Dr.  Marcks-Köln:  Die  römische  Kaiserzeit  im  Geschichts- 
unterricht der  höheren  Schulen  (mit  Berücksichtigung  der  von  Professor  Harnack 
auf  der  Junikonferenz  aufgestellten  Gesichtspunkte). 

3.  Diskussion  zunächst  über  Punkt  2. 

Teil  nahmen  an  der  Versammlung  110,  darunter  Provinzial- Schulrat  Geheimrat 
Dr.  Deiters. 

Direktor  Milz -Köln:  Es  sei  sicherlich  ein  ganz  glücklicher  Gedanke,  diese  Versamm- 
lung nunmehr  zum  vierten  Male  in  den  klassischen  Räumen  des  Kgl.  Marzellen-Gymnasiums 
tagen  zu  lassen.  Da  man  von  einer  Jubiläumsfeier  der  Anstalt  Abstand  genommen  habe, 
so  wolle  er,  der  jetzt  von  ihr  scheide,  den  Wunsch  aussprechen,  dafs  es  der  Versammlung 
wie  jetzt  auch  fernerhin  hier  gefallen  möge.  Auch  fernerhin  möchten  wie  bisher  hier  die 
Ideen,  die  für  den  Unterricht  mafsgebend  seien,  ausgetauscht  und  die  Versammelten  von 
der  Behörde,  wie  heute  durch  Herrn  Geheimrat  Deiters,  dabei  unterstützt  werden. 

Geheimrat  Deiters:  Der  Herr  Oberpräsident,  an  den  auch  eine  Einladung  ergangen 
sei,  habe  ihn,  durch  Amtsgeschäfte  verhindert,  ausdrücklich  ersucht,  der  Versammlung  die 
besten  Grüfse  zu  übermitteln.  Er  thue  dies  um  so  lieber,  da  ja  bekannt  sei,  welches  Inter- 
esse und  welche  Fürsorge  er  diesen  Versammlungen  widme.  Sein  Interesse  und  Wohlwollen 
sei  viel  gröfser  als  es  dem  einzelnen  für  gewöhnlich  nahe  trete. 

Geheimrat  Jäger:  Das  vergangene  Jahr  sei  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  eines 
der  bedeutungsvollsten  gewesen,  das  wir  erlebt  hätten. '  Das  Recht,  uns  die  Ereignisse 
vorzuführen,  entnehme  er  dem  Umstände,  dafs  er  bei  einigen  wichtigen  dieser  Vorgänge 
selbst  Augen-  und  Ohrenzeuge  und  in  bescheidenem  Mafse  Mithandelnder  gewesen  sei  Er 
entnehme  aber  das  Recht  in  dieser  Versammlung  zu  sprechen  weiter  dem  Umstand,  dafs 
er  zwar  aus  der  Zahl  der  aktiven  Gymnasiallehrer  geschieden  sei,  aber  ein  rheinischer 
Schulmann  bleiben  werde,  und  er  hoffe,  dafs,  wie  er  sich,  auch  wir  ihn  zu  den  Unsrigen 
zählen  würden,  obgleich  er  jetzt  als  pater  conscriptus  den  Herren  von  der  Universität  zu- 
geschrieben worden  sei. 

Es  werde  jetzt  erfreulicherweise  wieder  eine  Fühlung  von  Mittelschulen  und  Universität 
angestrebt.  Das  zeige  sich  daran,  dafs  als  Vorsitzender  der  Präfungskommission  immer 
ein  Schulmann  gedacht  sei,  und  dafs  die  Ferienkurse  in  so  erwünschtem  Aufblühen  be- 
griffen seien.  Wenn  ihm  noch  etwas  von  Wirken  beschieden  sei,  so  werde  er  die  Fühlung 
zwischen  den  beiden  zu  einem  leitenden  Gesichtspunkte  machen. 
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Doch  nun  zur  Sache. 

Die  Ereignisse,  welche  das  verflossene  Jahr  zu  einem  so  wichtigen  gemacht  hätten, 
seien  vorzugsweise  vier: 

1.  Die  Junikouferenz  in  Berlin  vom  6. — 8., 

2.  am  Tage  zuvor  die  Versammlung  des  Gymnasialvereins  zu  Braunschweig, 

3.  Der  Kaiserliche  Erlafs  vom  26.  November, 

4.  was  seither  geschehen  sei. 

Zuerst  wolle  er  von  der  Braunschweiger  Versammlung  reden.  Wir  erinnerten  uns 
wohl,  dafs  unsere  vorjährige  Versammlung  zusammengetreten  sei  unter  dem  Druck  von 
allerlei  beängstigenden  Gerüchten,  dafs  wir  mit  Sorge  dem  entgegengesehen  hätten,  was 
uns  als  Fortsetzung  der  Schuh-eform  angekündigt  worden  sei,  und  dafs  diese  beängstigenden 
Gerüchte  eine  Art  Bestätigung  erhalten  hätten  durch  die  Versammlung  der  Vertreter  rea- 
listisch organisierter  Anstalten,  die  am  5.  Mai  in  Berlin  getagt  habe,  und  bei  der  das 
eigentümliche  Phänomen  hervorgetreten  sei,  dafs  die  verschiedenen  realistisch  organisierten 
Anstalten  sich  vereinigt  hätten,  insbesondere  Oberrealschule  und  Realgymnasium,  um  vor 
allem  die  sogenannten  Berechtigungen  durchzusetzen.  Aus  diesem  Umstände  habe  sich  für 
die  Vertreter  des  humanistischen  Gymnasiums  die  Notwendigkeit  ergeben,  Stellung  zu  nehmen 
zu  dem,  was  man  Berechtigungsfrage  nenne.  Die  Braunschweiger  Versammlung  des  Gym- 
nasialvereins, die  unter  diesen  Verhältnissen  zusammentrat,  sei  in  so  fern  schon  bedeutungs- 
voll gewesen,  als  sie  von  ca.  200  Männern  beschickt  vind  fast  sämtliche  Länder  Deutsch- 
lands auf  ihr  vertreten  gewesen  seien.  Diese  Versammlung  hätte  nun  eine  Resolution  gefafst, 
die  ihm  von  allgemeiner  Bedeutung  scheine;  sie  laute  in  ihrem  zweiten  Teil,  der  hier  zu- 
nächst in  Betracht  komme : 

'Das  Gymnasium  hat  nicht  das  Recht,  sondern  die  Pflicht,  für  akademische  Studien 
die  allgemeine  Vorbildung  zu  geben,  und  ist  mit  Rücksicht  auf  diesen  Zielpunkt  organisiert. 
Sollte  der  Oberrealschule  und  dem  Realgymnasium  diese  Aufgabe  bei  ihrer  jetzigen  Or- 
ganisation gleichfalls  übertragen  werden,  so  ist  vom  Standpunkt  des  Gymnasialvereins 
gegen  die  Einräumung  der  entsprechenden  Rechte  kein  Einspruch  zu  erheben.  An  der 
Überzeugung  dieser  Versammlung  von  der  besonderen  Mission  des  Gymnasiums  und  des 
griechischen  Unterrichts  in  seinem  bisherigen  Umfange  für  das  nationale  Bildungslebeu 
wird  dadurch  nichts  geändert.' 

Was  diese  Resolution  betreffe,  so  möchte  er  über  ihre  Bedeutung  einige  Worte  sagen: 
er  halte  es  für  sehr  wichtig  und  sehr  wesentlich,  dafs  an  die  Stelle  des  Wortes  Recht, 
Berechtigungen  vielmehr  der  Pflichtbegriff  gesetzt  sei.  Es  handle  sich  um  die  Frage, 
wie  eine  Anstalt  beschaffen  sein  müsse,  um  die  Pflicht  zu  übernehmen,  für  die  akademi- 
schen Studien  vorzubereiten;  man  habe  aufräumen  müssen  mit  dem  Umstand,  dafs  die 
beiden  Anstalten  sich  wie  zwei  Konkurrenzfirmen  gegenüberständen.  Das  sei  damit  ge- 
schehen, dafsj  in'  Braunschweig  gesagt  sei,  wir  hätten  von  diesem  Standpunkte  aus  nichts 
dagegen,  wenn  die  Anstalten  jene  Pflicht  ihrerseits  übernehmen  zu  können  glaubten.  Wir 
hätten  nicht  mehr  darüber  Aufstellungen  zu  machen,  ob  die  Bildung  für  das  akademische 
Studium  ausreichend  sei.  Durch  die  Resolution  sei  aber  zugleich  und  zur  rechten  Zeit 
der  Standpunkt  gewahrt,  den  die  Verfechter  des  humanistischen  Prinzips  inne  hätten.  Er 
seinerseits  hätte  schon  vor  30  Jahren  den  Realanstalten  sämtliche  Rechte  eingeräumt,  aber 
nicht  deswegen,  weil  er  etwa  überzeugt  gewesen  wäre,  dafs  diese  Anstalten  die  richtige 
Vorbildung  für  die  Universität  geben;  er  halte  die  Bildung  nicht  für  die  geeignete,  aber 
er  könne  sich  ja  darin  irren  und  ebenso  wir  alle.  Glaubten  die  Männer  des  Realgymna- 
siums und  der  Oberrealschule  jene  Pflicht  der  Vorbereitung  für  akademische  Studien  neben 
ihren  anderen  erfüllen  zu  können,  nun  gut,  uns  solle  es  recht  sein. 

Mit  dieser  Resolution  hätten  die  zwei  Mitglieder,  die  zur  Konferenz  einberufen  gewesen 
seien,  sich  nach  Berlin  begeben.  Über  diese  Konferenz  sei  jetzt  ein  ausführlicher  amtlicher 
Bericht  erschienen,  dessen  Studium  er  aufs  eindringlichste  empfehlen  müsse. 

Die  diesmalige  Konferenz  sei  viel  besser  vorbereitet  gewesen  als  die  vom  Jahre  1890; 
es  hätten   sich  namentlich  auch  hervorragende  Professoren   der  Universität,  wie  Mommsen, 
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Diels,  V.  Wilamowitz,  Harnack  an  den  Verhandlungen  lebhaft  beteiligt.  Von  den  Punkten 
dieser  dreitägigen  Verhandlungen  schienen  ihm  nun  zwei  bis  drei  besonders  wichtig,  1.  die 
Berechtigungsfrage  und  2.  die  damit  verbundene  Stellung,  die  das  Realgymnasium 
insbesondere  einnehmen  werde.  Am  ersten  Tage  der  Konferenz  sei  die  Gleichwertigkeit 
der  drei  Anstalten  ausgesprochen  worden,  ein  etwas  irreführender  Begriff.  Das  habe  kein 
Mensch  je  bestritten,  dafs  sie  nicht  gleichwertig,  sondern  nur,  dafs  sie  gleichartig  und 
für  bestimmte  Zwecke  gleich  genügend  seien.  Ihre  Braunschweiger  Resolution  sei  mit  all- 
gemeinem Beifall  begrüfst  worden.  Nun  seien  allerdings  sogleich  den  Berechtigungen 
einige  Kautelen  angehängt  worden,  die  diese  Berechtigungen  in  etwas  bedenklichem  Lichte 
erscheinen  liefsen:  dafs  diejenigen  Realabiturienten,  die  sich  einem  Berufe  widmeten,  der 
die  Kenntnis  der  lateinischen  oder  griechischen  Sprache  voraussetze,  nachträglich  in  Uni- 
versitätskursen diese  Kenntnisse  zu  erwerben  und  einen  Nachweis  darüber  zu  führen  hätten. 
Am  zweiten  Tage  sei  dann  die  Frage  behandelt  worden,  ob  an  dem  Realgymnasium  der 
Lateinunterricht  verstärkt  werden  solle,  von  der  Oberrealschule  sei  nicht  weiter  die  Rede 
gewesen  —  für  diese  habe  die  Erklärung  eigentlich  nur  den  Wert  einer  Etikettenfrage, 
denn  er  halte  es  für  unmöglich,  ohne  alles  Latein  auch  nur  eine  einigermafsen  tiefer  an- 
gelegte Vorlesung  hören  zu  können.  Das  Latein  repräsentiere  die  Geschichte  aller  Wissen- 
schaften, und  wer  also  eine  Wissenschaft  wirklich  studieren  wolle,  müsse  mit  Latein  aus- 
gerüstet sein.  Für  das  Realgymnasium  sei  das  eine  sehr  wichtige  Frage,  und  hier  mache 
sich  —  möchte  er  sagen  —  die  physiologische  Thatsache  geltend,  dafs  nun  einmal  in 
diesem  Organismus,  dem  Realgymnasium,  zwei  Prinzipien  verbunden  seien:  ein  humanisti- 
sches und  ein  realistisches,  eine  Realseele  und  eine  Gymnasialseele.  Das  Resultat  wäre 
nun  das  gewesen,  dafs  mit  überwiegender  Majorität  der  wunderbare  Satz  angenommen 
worden  sei:  eine  Verstärkung  des  lateinischen  Unterrichtes  habe  nicht  durch  Vermehrung 
der  Stundenzahl  zu  erfolgen.  Das  ginge  über  seinen  Horizont,  wie  man  das  fertig  bringen 
könne  ohne  Vermehrung  der  Stunden.  Natürlich  kämen  allerlei  Worte:  verbesserte  Me- 
thode, später  anfangen,  dann  aber  kräftiger  u.  s.  w.  Man  sehe  hieraus,  dafs  die  eigent- 
lichen Schwierigkeiten  jetzt  erst  anfingen.  Das,  was  weiter  folge,  werde  eine  Krisis  für 
das  Realgymnasium  herbeiführen.  Wenn  diesem  jetzt  das  Recht,  zu  den  verschiedenen 
Universitätsstudien  vorzubereiten,  zugesprochen  und  die  Pflicht  dazu  auferlegt  sei,  so 
müsse  das  das  eigentlich  Bestimmende  für  den  Organismus  sein;  das  könne  man  nicht  so 
nebenbei  besorgen,  sondern  die  Anstalt  müsse  sich  nach  diesen  Pflichten  organisieren. 
Wir  müfsten  also  das  Weitere  abwarten. 

Über  das  viele  andere,  was  in  drei  mühevollen  Tagen  zur  Sprache  gekommen  sei, 
wolle  er  sich  nicht  weiter  verbreiten.  Nur  das  eine  könne  er  sagen,  dafs  eine  eigentliche 
Gegnerschaft  gegen  das  humanistische  Gymnasium  nicht  hervorgetreten  sei.  Was  man 
noch  anführen  könnte,  sei  das,  dafs  die  Versammlung  in  ihrer  Mehrheit  dem  Versuche  des 
Reformgymnasiums  sich  freundlich  gegenübergestellt  habe.  Eine  These  habe  gelautet:  dafs 
eine  Verallgemeinerung  des  Reformgymnasiums  zur  Zeit  nicht  ratsam  sei,  dafs  man  aber 
den  Versuch  auf  weiterer  Basis  fortführen  wolle.  Er  habe  den  Antrag  gestellt,  das  'zur 
Zeit'  wegzulassen,  aber  er  habe  damit  eine  unzweideutige  parlamentarische  Niederlage  er- 
litten; solche  Versammlungen  scheuen  die  runden  Lösungen. 

Am  26.  November  sei  nun  der  Kaiserliche  Erlafs  erfolgt.  Eines  sei  daraus  vor  allem 
hervorzuheben:  die  Herstellung  der  achten  Lateinstunde  in  den  Mittelklassen.  Die  Einzel- 
heiten des  Kaiserlichen  Erlasses:  Englisch,  Turnen,  Erdkunde,  Verlängerung  der  Pausen, 
glaube  er  übergehen  zu  können;  es  seien  keine  prinzipiellen  Entscheidungen,  sondern  nur 
Anregungen  und  meist  doch  solche,  die  auch  schon  unseren  Bestrebungen  entsprechen, 
über  das  Englische  wolle  er  ein  anderes  Mal  reden,  da  dies  nicht  nebenbei  abgemacht 
werden  könne.  Das  Wichtigste  für  das  Gymnasium  sei  die  Herstellung  der  achten  Latein- 
stunde in  den  Mittel-  und  der  siebenten  in  den  Oberklassen,  und  vor  allem  sei  diese  Sache 
von  grofser  prinzipieller  Bedeutung.  Manche  erinnerten  sich  vielleicht,  dafs  er,  als  er 
im  Jahre  1892  über  den  neuen  Stundenplan  gesprochen  hätte,  sehr  unumwunden  die 
schwere  Niederlage,    die    wir   erlitten  hätten,    anerkannt  hätte.     Wir  hätten  alle  schwer 
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genug  darunter  gelitten,  und  jetzt  hätten  wir  zum  erstenmal  in  dem  langen  Kampf  einen, 
wenn  auch  kleinen,  Erfolg  davongetragen.  Das  sei  von  grofser  Bedeutung,  und  was  nachher 
geschehen  sei,  beweise,  dafs  in  unserer  Nation  die  Liebe  zum  humanistischen  Gymnasium 
noch  auf  sicheren  Füfsen  stehe.  Diesen  Erfolg  hätten  wir  am  ersten  dadurch  errungen, 
dafs  wir  überall  uns  redlich  bemüht  hätten,  mit  der  geschmälerten  Stundenzahl  zu  arbeiten, 
aber  zu  dem  Resultat  gekommen  seien,  dafs  die  Aufgabe  unter  den  Bedingungen  nicht 
gelöst  werden  könne;  es  sei  gegen  alle  ratio,  dafs  gerade  in  den  Mittelklassen  das  Latein 
auf  schmale  Kost  gesetzt  worden  sei.  Wenn  nun  jetzt  der  Hauptschade  auf  diese  einfache 
Weise  repariert  sei,  könnten  wir  sagen,  dafs  die  Aufgabe  wieder  lösbar  geworden,  und 
deshalb  begrüfse  er  diesen  Beschlufs  und  er  glaube,  dafs  er  die  Hauptsache  in  dem  Kaiser- 
lichen Erlasse  sei.  Es  sei  etwas  Sicheres,  es  sei  der  Sperling  in  der  Hand.  Die  Frage 
der  Durchführung  der  Berechtigungen  müsse  erst  die  Zukunft  lösen.  Unverkennbar  sei 
unsere  Lage  noch  immer  schwierig;  vor  allem  sei  schwierig  und  berge  Gefahren  in  sich 
der  Gegner  oder  Halbgegner,  der  uns  in  den  Reformgymnasien  entstehe.  Alle  diese  Reform- 
gymnasien hätten  aber  doch  eine  dem  Humanismus  zugekehrte  Seite;  damit  würden  wir 
uns  auseinanderzusetzen  haben. 

Der  Oberrealschule  und  lateinlosen  Realschule  hätten  wir  nie  als  Gegner  gegenüber- 
gestanden, im  Gegenteil,  wir  hätten  sie  gestützt.  Wir  alle  ständen  uns  nun  nicht  mehr  als 
Gegner  gegenüber,  sondern  als  solche,  die  auf  dem  Boden  der  Praxis  ausmachen,  ob  das 
Realgymnasium  u.  s.  w.  auch  eine  richtige  Grundlage  sei  für  das  akademische  Studium. 
Die  ganze  Frage  sei  jetzt  auf  ihren  natürlichen  Boden  gestellt.  Noch  einmal  wolle  er 
daran  erinnern,  dafs  es  eine  grofse  Errungenschaft  sein  würde,  wenn  an  Stelle  des  Rechts- 
begriffes  der  Pflichtbegriff  träte. 

Mit  der  achten  Stunde  werde  sich  die  alte  Weisheit  bethätigen,  dafs  die  Hälfte  mehr 
sei  als  das  Ganze:  die  Heilung  der  ganz  verkehrten  Stellung  des  Latein  in  dem  Lehrplan 
von  1892.  So  wollten  wir  uns  getrost  wieder  der  einen  Reform,  der  wichtigsten  von  allen, 
widmen,  der  Reform,  die  ohne  Zeitungsgerede,  ohne  polemische  Broschüren  möglich  sei 
und  sich  vollziehen  könne,  der  Reform,  die  der  einzelne  von  Tag  zu  Tag  an  sich  selbst 
vornehme,  sich  selbst  zu  einer  immer  durchgebildeteren  ethischen  Persönlichkeit  zu  machen. 
Dieser  Reform  vor  allem  hätten  alle  unsere  Versammlungen  seit  bald  vier  Jahrzehnten  ge- 
dient und  würden  ihr  auch  fernerhin  dienen. 

Direktor  Milz:  Ein  Punkt  liege  ihm  noch  nahe:  Geheimrat  Jäger  habe  gewünscht, 
immer  weiter  als  rheinischer  Schulmann  zu  gelten;  er  schliefse  sich  diesem  Wunsche  an 
und  glaube  dazu  berechtigt  zu  sein,  da  er  26  Jahre  in  Aachen  und  isy^  Jahre  in  Köln 
gewirkt  habe. 

Direktor  S ch w eik er t-M. -Gladbach:  Wir  hätten  eben  von  zwei  ehrenvollen  Mit- 
gliedern gehört,  dafs  sie  im  Begriffe  seien,  aus  der  amtlichen  Stellung  auszuscheiden.  Diese 
beiden  Herren  hätten  sich  einen  grofsen  Schatz  von  Verehrung,  Liebe,  Anhänglichkeit  ge- 
sammelt. Das  sei  uns  allen  kund  geworden  in  den  letzten  Tagen.  Aus  der  zahlreichen 
Versammlung  hier  entnehme  er,  dafs  auch  wir  ihnen  den  Dank  aussprechen  wollten.  Seit 
einer  Reihe  von  Jahren  hätten  wir  uns  in  diesem  Räume  versammelt;  Milz  sei  immer  ein 
liebevoller  Wirt  gewesen,  hier  seien  wir  eigentlich  in  unserer  Heimat  auf  dem  Boden  der 
Schule.  Der  verehrte  Jäger  habe  uns  in  seinem  Hause  nie  bewirten  können,  aber  er  sei 
so  sehr  mit  dieser  Versammlung  verwachsen,  dafs  wir  dieselbe  ohne  Jäger  nicht  denken 
könnten.  Die  Geschichte  unserer  Versammlung  verkörpere  sich  in  ihm:  im  Jahre  1862 
hätten  sich  in  Xanten  mehrere  Schulmänner  zusammengefunden,  um  Fragen  des  Lehramts 
in  regelmäfsigen  Versammlungen  zu  behandeln.  Von  den  Männern,  die  damals  zusammen- 
gekommen seien,  seien  unter  uns  nur  noch  zwei:  Jäger  und  Zahn.  Wir  freuten  uns,  dafs 
wir  auch  Zahn  zu  den  Unsrigen  zählten  und  ihm  unsere  huldigende  Dankbarkeit  dar- 
brächten. 1863  habe  die  Versammlung  in  Düsseldorf  getagt;  auf  ihr  habe  die  Mehrzahl 
aus  Realmännern  bestanden.  1871  sei  sie  nach  Köln  verlegt  worden,  wodurch  auch  den 
südlicher  Wohnenden  die  Teilnahme  ermöglicht  sei.  Er  glaube,  dafs  wir  den  Männern, 
die  unsere  Verhandlungen  geführt  hätten,  von  Herzen  dankbar  seien.     1880  habe  Jäger  es 
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aussprechen  können:  In  dieser  unserer  Versammlung,  konfessionell  gemischt,  haben  die  so 
aufregenden  kirchenpolitischen  Fragen  niemals  auch  nur  die  geringste  Störung  herbei- 
geführt in  unserer  gemeinsamen  vaterländischen  Arbeit.  Eine  wichtige  Änderung  sei  durch 
die  Einrichtung  der  Direktorenkonferenzen  eingetreten;  viele  Anregungen  seien  von  ihnen 
in  die  Lehrerkollegien  gekommen,  aber  trotzdem  habe  unsere  Versammlung  ihren  Wert 
behalten.  In  neuerer  Zeit  sei  noch  ein  Provinzialverein  hinzugekommen:  derselbe  vertrete 
besonders  die  materiellen  Interessen  und  habe  auch  seine  Berechtigung,  hier  handle  es  sich 
mehr  um  die.  idealen  Güter.  Die  jetzt  scheidenden  Männer  seien  uns  immer  ein  Vorbild 
für  die  ideale  Vertretung  unserer  Interessen  gewesen. 

So  könnten  wir  heute  auf  der  38.  Versammlung  rheinischer  Schulmänner  feststellen, 
dafs  die  Versammlung  treu  geblieben  sei  ihren  Grundsätzen,  und  wir  könnten  uns  den 
Worten  anschliefsen ,  die  Jäger  in  dem  Vermächtnis  zur  25jährigen  Feier  geschrieben 
habe:  'Wir  dürfen  an  dieser  Stelle  heute  als  ein  hervorragendes  Verdienst  hervorheben,  dafs 
unser  Verein  sein  Vorhaben  friedlich  verfolgt  hat.' 

Auch  diesem  letzten  Zwecke  habe  unser  Verein  in  hervorragendem  Mafse  gedient.  Wir 
rechneten  es  uns  zu  besonderer  Ehre  an,  dafs  die  beiden  Herren  uns  die  Versicherung  ge- 
geben hätten,  dafs  sie  mit  uns  verbiinden  blieben  in  freundschaftlicher  Gesinnung. 

Die  Versammlung  spricht  den  beiden  Herren  ihren  Dank  aus  durch  Erheben  von  den 
Sitzen. 

Direktor  Thome-Köln:  Als  vor  Jahren  in  demselben  Saale  die  Statuten  beraten 
wären,  da  sei  auf  seinen  Vorschlag  der  Antrag  angenommen  worden,  es  könne  keiner 
länger  als  drei  Jahre  hintereinander  dem  Vorstande  angehören.  Hiervon  bitte  er  jetzt  Ab- 
stand zu  nehmen  und  Jäger  und  Milz  zu  Ehrenmitgliedern  des  Vorstandes  zu  ernennen, 
damit  sie  uns  stets  erhalten  blieben. 

Geheimrat  Jäger:  Er  müsse  den  Antrag  bekämpfen,  weil  er  wider  die  Statuten  sei, 
auch  unpraktisch,  weil  er  einen  Präcedenzfall  schaffe.  Er  wenigstens  fühle  sich  sehr  viel 
mehr  geehrt,  wenn  es  ihm  einfach  erlaubt  würde,  zu  den  Versammlungen  zu  kommen; 
im  übrigen  danke  er  Dir.  Thome  für  den  Antrag.  Eins  möchte  er  noch  hinzufügen:  dieser 
Verein  sei  deswegen  so  gut  gediehen,  weil  er  sich  in  den  denkbar  einfachsten  Formen  be- 
wegt habe;   das  höre  dann  auf,   wenn  ein  paar  mit  einem  Extralorbeer  geschmückt  seien. 

Direktor  Ewers -Barmen:  Er  möchte  für  den  Antrag  sprechen;  derselbe  sei  nicht  gegen 
die  Statuten,  denn  in  diesen  handle  es  sich  um  den  Vorstand,  hier  aber  um  'Ehrenvor- 
stand'; das  sei  ganz  etwas  anderes.  Wir  wollten  nur  die  Freude  haben,  die  beiden  Herren 
einladen  zu  können,  um  sie  hier  an  dem  Vorstandstische  zu  sehen,  sonst  verlören  sie  sich. 

Unter  dem  Vorsitze  des  Direktor  Zahn  wird  der  Antrag  Thome  einstimmig  an- 
genommen. 

Darauf  erhielt  Dr.  Friedrich  Marcks  (Köln,  Fr.  W. -G.)  das  Wort  zu  einem  Vor- 
trage: Über  die  römische  Kaiserzeit  im  Unterrichte  unserer  höheren  Schulen.^) 
Die  römische  Kaiserzeit,  so  führte  er  aus,  erfreue  sich  in  der  Gegenwart  einer  gewissen 
Vorliebe  bei  den  Gelehrten,  wie  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  letzten  Zeit  bewiesen; 
sie  geniefse  aber  auch  einer  Art  von  Popularität  infolge  der  Ausgrabungen.  In  Deutsch- 
land hätten  besonders  die  Ausgrabungen  des  Limes  und  der  Entschlufs  unseres  Kaisers, 
die  Saalburg  wieder  herstellen  zu  lassen,  Aufmerksamkeit  erregt.  So  habe  man  sich  denn 
auch  in  weiten  Kreisen  die  Frage  vorgelegt,  was  man  eigentlich  von  der  Kaisergeschichte 
wisse,  und  gefunden,  dafs  es  sehr  wenig  sei.  Auch  von  Fachgenossen  sei  über  geringe 
Kenntnisse  der  Abiturienten  auf  diesem  Gebiete  geklagt  worden,  und  Prof.  Harnack  habe 
daher  auf  der  Berliner  Junikonferenz  1900  den  Vorschlag  gemacht,  beim  Unterricht  in  der 
alten  Geschichte  auf  der  Oberstufe  die  der  vorchristlichen  Zeit  gewidmete  Stundenzahl 
thunlichst  zu  verkürzen,  dafür  aber  die  Kaiserzeit  eingehender  zu  behandeln,  insbesondere 
den  Eintritt  des  Christentums  in  die  Weltgeschichte,  die  Spannung  zwischen  Staat  und 


')  Der    Vortrag   ist   im   Wortlaut    in    der    Zeitschrift   für    das    Gymnasialwesen   1901 
S.  385 — 401  erschienen. 
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Kirche  und  die  allmähliche  Verbindung  des  Christentums  mit  der  geistigen  Kultur  der 
Antike  unter  Hinweis  auf  die  wichtigsten  Stücke  der  Litteratur  zu  schildern.  Über  die 
grolse  Bedeutung  der  Kaiserzeit,  so  fuhr  Redner  fort,  könne  kein  Zweifel  sein.  Als  Welt- 
reich könnten  sich  dem  römischen  Kaiserreiche  nur  wenige  zur  Seite  stellen,  kaum  eines 
habe  eine  gleich  grolse  Kulturaufgabe  gelöst.  In  der  Verfassung,  der  Einrichtung  des 
Hofes  und  der  Verwaltung  zeigten  sich  überall  Züge,  die  in  späteren  Epochen  wieder- 
kehrten; in  langer  Friedenszeit  seien  durch  einen  grofsen  Verkehr  und  hochentwickelte 
Verkehrsanstalten  die  materielle  und  geistige  Kultur  ausgebreitet,  verschiedenartige  Natio- 
nalitäten zu  einer  gleichartigen  Bevölkerung  verschmolzen  worden.  Der  gewaltigste  und 
folgenschwerste  Geisteskampf  der  Weltgeschichte  falle  in  diese  Zeit:  der  Kampf  zwischen 
dem  Christentum  und  der  antiken  Welt.  Sollte  man  nun  deshalb,  statt  wie  bisher  die 
Zeit  der  Republik,  vielmehr  die  Kaiserzeit  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  in  römischer 
Geschichte  stellen?  Das  römische  Kaiserreich  stehe  auf  den  Schultern  der  Republik:  sie 
habe  auf  dem  Grunde  der  allgemeinen  Wehrpflicht  die  Weltmacht  geschaffen,  zuerst  die 
Verwaltung  der  Provinzen  organisiert,  die  Klarheit  des  Rechts  und  der  Sprache  gebracht. 
Was  uns  am  Römertum  als  charakteristisch  erscheine,  stamme  aus  jener  Zeit,  sei  aber  in 
der  Kaiserzeit  ziun  grofsen  Teile  verloren  gegangen.  Jener  Teil  habe  auch  stärkere  Stützen 
im  lateinischen  Unterricht  und  sei  daher  fruchtbarer.  Die  Kaiserzeit  sei  sehr  interessant 
für  den  Gereifteren:  ihren  komplizierten  Zuständen  und  schwierigen  Problemen  nachzugehen, 
locke  uns  an;  lägen  sie  aber  auch  innerhalb  des  Schülerhorizontes?  Die  römische  Kaiser- 
geschichte verlange  eine  andere  Behandlung  als  die  republikanische  Zeit  oder  das  Mittel- 
alter: sie  sei  im  wesentlichen  Kulturgeschichte.  An  die  Chronologie  der  Herrscher,  die 
nur  formell  im  Mittelpunkte  der  Geschichte  ständen,  könne  man  sich  nicht  durchgehends 
anlehnen,  solle  sie  aber  auch  nicht  ganz  aufgeben.  Bis  Nero  solle  man  ihr  folgen,  dann 
bis  Nerva  nur  die  Hauptereignisse  erwähnen,  von  Trajan  bis  Marc  Aurel  ausführlicher 
werden.  Hier  sei  die  Stelle,  wo  man  die  Zustände  der  Kaiserzeit  beleuchten  solle.  Die 
Schilderung  der  Kultur  geschehe  in  den  rheinischen  Schulen  am  wirkungsvollsten,  wenn 
man  ein  Kulturbild  der  Rheinlande  in  römischer  Zeit  gebe.  Unter  Diocletian  trete  die 
Vollendung  des  Despotismus  und  der  Versuch,  das  Christentum  niederzuwerfen,  in  den 
Vordergrund,  unter  Constantin  die  Anerkennung  des  neuen  Glaubens.  An  den  Restau- 
rationsversuch Julians  schliefse  sich  die  Erörterung  über  das  Verhältnis  von  Kirche  imd 
Staat  seit  dieser  Zeit  und  über  den  weiteren  Zerfall  des  Reiches.  Bei  der  Völkerwande- 
rung münde  dann  die  römische  Geschichte  in  die  germanische  ein.  In  15 — 17  Stunden 
lasse  sich  die  römische  Kaiserzeit  einschliefslich  der  germanischen  Geschichte  dieser  Epoche 
schuLmäfsig  behandeln.  Wolle  man  aber  bei  der  Darstellung  des  Verhältnisses  von  Christen- 
tum und  Kaiserreich  mit  der  Darstellung  des  äufseren  Kampfes  sich  nicht  begnügen,  son- 
dern auf  den  inneren  Ausgleich  zwischen  Chi'istentum  und  alter  Kultur  eingehen,  so  be- 
dürfe es  einer  sehr  tiefen  Behandlung  der  ganzen  geistigen  Kultur  des  Altertums.  Es 
sei  nachzuweisen,  wie  Männer  nach  Art  des  Clemens  von  Alexandrien  die  Gedanken  der 
griechischen  Philosophie  in  den  geistigen  Besitz  der  Christen  übergeführt  und  den  Ge- 
bildeten den  Weg  in  die  Hallen  der  Kirche  eröffnet  hätten.  Dies  gehe  aber  über  den 
Horizont  der  Gymnasiasten  hinaus.  Die  Berücksichtigung  der  christlichen  Litteratur- 
geschichte  jener  Zeit  sei  unfruchtbar  ohne  Lektüre  der  Werke  selbst,  und  diese  sei  un- 
möglich; eine  Litteraturgeschichte  ohne  Litteratur,  wie  sie  früher  im  deutschen  Unterricht 
der  Prima  gespukt  habe,  woUe  man  aber  doch  nicht  wieder  einführen.  Das  Verständnis 
für  die  weitere  Verbindung  zwischen  Christentum  und  Antike  erschliefse  sich  für  den 
Schüler  aus  der  Thatsache,  dafs  das  Lateinische  Kirchensprache  geworden  sei;  indem  es  in 
den  romanischen  Ländern  auch  Volkssprache  blieb,  habe  es  dort  noch  mehr  die  alte 
Kultur  erhalten  helfen.  Als  die  wissenschaftlichen  Studien  in  Italien  vertieft  wurden,  sei 
es  also  das  Nächstliegende  gewesen,  dafs  sie  sich  auf  das  römisch -griechische  Altertum 
gerichtet  hätten;  die  Renaissance  im  XV.  Jahrh.  habe  daher  für  die  Schüler  nichts  Be- 
fremdendes, auch  wenn  ihnen  eine  eingehende  Kenntnis  der  ersten  vier  christlichen 
Jahrhunderte  fehle.     Dafs   ohne   diese  die  Weltgeschichte  in  ihren  wichtigsten  Teilen  ein 
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verschlossenes  Buch  bliebe,  sei  doch  eine  Übertreibung.  Ein  so  tiefes  Eingehen  auf  die 
Kaiserzeit,  wie  Harnack  verlange,  würde  auch  eine  genaue  Darlegung  des  Verfalls  der 
alten  Kultur  notwendig  machen.  Dies  Problem  sei  selbst  wissenschaftlich  noch  nicht  ge- 
löst. Fragen  z.  B.  in  Bezug  auf  Natural-  und  Geldwirtschaft,  die  Agrarpolitik  der  Kaiser, 
die  Bedeutung  der  Sklaverei  für  den  Verfall  des  Reiches  seien  noch  streitig.  Auch  fehle 
in  der  Unterprima  bei  der  grofsen  Lehraufgabe  dieser  Klasse  durchaus  die  Möglichkeit,  die 
notwendigen  Stunden  zu  einem  so  eingehenden  Unterrichte  in  der  römischen  Kaiserzeit 
freizumachen.  Eine  Veränderung  der  Klassenpensen  sei  aus  guten  Gründen  ausgeschlossen: 
die  Obersekunda  habe,  wenn  man  nicht  oberflächlich  werden  wolle,  ihr  vollgerütteltes  Mafs ; 
das  Pensum  der  Unterprima  schon  mit  1517  abzuschliefsen ,  sei  auch  nicht  angängig,  weil 
sonst  die  neueste  Geschichte  in  der  Oberprima  zu  kurz  komme;  gerade  hier  aber  hätten 
die  Schüler  ein  gutes  Recht  auf  die  Erzählung  des  Lehrers,  nicht  auf  einen  Abrifs  selbst 
im  besten  Lehrbiiche.  Wenn  Harnack  die  Kenntnisse  in  der  Kaisergeschichte,  welche  die 
Studierenden  vom  Gymnasium  mitbrächten,  bemängele,  sei  das  gegenüber  so  schwierigen 
Zeiten  und  Problemen  wohl  erklärlich,  es  fehle  aber  auch  manchmal  so  grofsen  Gelehrten, 
denen  ihre  Studien  die  Welt  seien,  der  richtige  Mafsstab  für  das,  was  ein  Abiturient  zu 
leisten  im. stände  sei.  Die  bestmögliche  Gegenwehr  und  Beruhigung  für  die  Lehrer  gegen- 
über Klagen  oder  Anklagen,  wie  sie  Harnack  erhoben,  werde  es  sein,  wenn  wieder  mehr 
Schüler  als  gegenwäi'tig  in  das  mündliche  Abiturientenexamen  kämen,  dafs  dies  nicht 
blofs  eine  Heerschau  über  die  Lahmen  und  Blinden  sei. 

Die  Vorschläge    von    Professor    Harnack    und    die  Thesen    des    Vortragenden    lauteten 
folgendermafsen : 

Vorschläge  von  Prof.  Dr.  Harnack  auf  der  Berliner  Junikonferenz  1900 

1.  Bei  dem  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  auf  der  obersten  Stufe  die  der  vor- 
christlichen Zeit  gewidmete  Stundenzahl  thunlichst  zu  verkürzen  und  dafür  die 
Kaiserzeit  eingehender  zu  behandeln. 

2.  Bei  der  Behandlung  der  Kaiserzeit  den  Eintritt  des  Christentums  in  die  Welt- 
geschichte, die  Spannung  zwischen  Kirche  und  Staat  und  die  allmähliche  Verbin- 
dung des  Christentums  mit  der  geistigen  Kultur  der  Antike  und  damit  die  relative 
Versöhnung  beider  zu  schildern  vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Weltgeschichte 
aus  und  unter  Hinweis  auf  die  wichtigsten  Stücke  der  Litteratur. 

Thesen  von  Oberlehrer  Dr.  Marcks  für  die  Kölner  Osterdienstags- 

Versammlung  1901 

1.  Die  Geschichte  der  Zeit  der  römischen  Republik  kann  wesentlich  nicht  mehr  ge- 
kürzt werden.  Sie  bildet  nicht  blofs  die  Voraussetzung  für  die  Geschichte  der 
Kaiserzeit,  sondern  zeigt  auch  das  Charakteristische  des  Römertums  in  höherem 
Grade  als  die  Kaiserzeit,  der  dieses  zum  Teil  verloren  gegangen  ist. 

2.  Die  Geschichtserzählung  kann  sich  in  der  Kaiserzeit  an  die  Regierungen  der 
Herrscher  nur  bis  Nero,  von  Trajan  bis  Marc  Aurel  und  unter  Diocletian  und 
Constantin  anschliefsen ;  im  übrigen  mufs  sie  sich  begnügen,  ein  Kulturbild  der 
Zeit  zu  geben. 

3.  Die  Darstellung  des  Kampfes  zwischen  Christentum  und  Heidentum  ist  ein  wich- 
tiger Faktor  der  Erzählung,  aber  ein  Eindringen  in  die  Tiefe  bis  zu  einer  Darlegung 
des  relativen  Ausgleichs  zwischen  dem  Christentum  und  der  geistigen  Kultur 
des  Altertums  und  bis  zur  Berücksichtigung  der  wichtigsten  Stücke  der  altchrist- 
lichen Litteratur  ist  den  höheren  Schulen  unmöglich,  abgesehen  davon,  dafs  dies 
nicht  das  einzige  zu  behandelnde  Problem  wäre. 

4.  Das  der  Unterprima  zugewiesene  Arbeitspensimi  in  der  Geschichte  läfst  nicht  mehr 
als  ungefähr  15 — 17  Unterrichtsstunden  für  die  römische  Kaiserzeit  übrig,  und  diese 
Stundenzahl  reicht  nicht  für  ihre  schulmäfsige  Behandlung  aus. 
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Oberlehrer  Dr.  Wolf- Düsseldorf:  Den  4  Thesen  des  Vortragenden  könne  man  im 
wesentlichen  zustimmen;  auch  er  sei  der  Ansicht,  dafs  die  Geschichtserzählung  der  Zeit 
der  römischen  llepublik  nicht  verkürzt  werden  dürfe. 

Trotzdem  er  Hai-nacks  Vorschlüge  nicht  als  berechtigt  ansehe,  habe  er  doch  aus  dessen 
Worten  viel  Anregung  geschöpft. 

Er  möchte  nun  versuchen  kurz  darzulegen,  wie  er  selbst  einige  Male  in  Prima  den 
Stoff  behandelt  habe.     Man  müsse  scharf  unterscheiden: 

1.  was  in  die  lateinischen  Lektürestunden, 

2.  was  in  den  Religionsunterricht, 

3.  was  in  den  Geschichtsuntei-richt  gehöre. 

Im  Geschichtsunterricht  könne  es  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  eine  grofse  Summe  von  Einzel- 
heiten mitzuteilen  und  die  Kaiserzeit  um  ihrer  selbst  willen  zu  behandeln.  Es  komme 
darauf  an,  die  grofsen  Zusammenhänge  der  Weltgeschichte  zu  erkennen.  Im  wesent- 
lichen sei  es  ein  grofser  Gärungsprozefs,  der  in  dieser  Zeit  beginne  und  durch  das 
ganze  Mittelalter  dauere.  Gewifs  werde  man  sprechen  von  den  grofsen  Segnungen  in 
der  Kaiserzeit,  wie  Kultur,  Bildung,  Civilisation  sich  mehr  und  mehr  über  alle  Provinzen 
ausbreiten;  wie  sich  ein  grofser  Wohlstand  entwickelt,  ein  riesiger  Handel  und  Verkehr. 
Man  werde  sprechen  von  den  gewaltigen  Kämpfen  nach  zwei  Seiten:  gegen  die  Ger- 
manen und  gegen  die  Neuperser;  wie  im  HI.  Jahrh.  das  Römerreich  in  diesen  Kämpfen 
zu  Grunde  zu  gehen  scheine;  wie  dann  aber  eine  Neuordnung  durch  Diocletian  und 
Constantin  erfolgte,  durch  welche  das  Übergewicht  nach  dem  Osten  verlegt  wurde.  — 
Das  Wichtigste  seien  aber  doch  folgende  zwei  Punkte: 

1.  Der  Kampf  des  römischen  Staates  mit  der  christlichen  Kirche;  die  Geschichte 
des  Mittelalters  habe  dahin  geführt,  dafs  die  organisierte  Kirche  im  XIII.  Jahrh.  die  erste 
politische  Grofsmacht  geworden  sei.  Um  dies  zu  verstehen,  müsse  man  die  Entwickelung 
in  der  römischen  Kaiserzeit  verfolgen.  Wenn  man  von  den  Christenverfolgungen 
spräche,  dann  entstehe  von  selbst  die  Frage:  weshalb  denn  in  steigendem  Mafse  gerade 
die  tüchtigsten  Kaiser  gegen  die  christliche  Kirche  Front  gemacht  hätten.  Die  Antwort 
laute:  die  Kirche  bildete  einen  Staat  im  Staate  und  wurde  allmählich  als  die  Haupt- 
ursache des  Verfalls  des  Staates  erkannt.  Diocletian  glaubte  den  Staat  retten  zu 
können,  wenn  er  die  Kirche  vernichtete.  Als  dies  mifslang,  versuchte  Constantin  die 
Rettung  des  Staates,  indem  er  sich  selbst  an  die  Spitze  der  jungen  kirchlichen  Macht 
stellte.  Es  schien,  als  sollte  er  das  Ziel  erreichen;  im  IV.  Jahrh.  bestand  eine  Staats- 
kirche.  Die  Völkerwanderung  wurde  für  die  abendländische  Kirche  die  Rettung  aus 
solcher  Abhängigkeit  vom  Staate. 

2.  Der  weite  Weg  von  den  Griechen  zu  den  Germanen;  man  könne  vier 
Kulturperioden  unterscheiden: 

a)  Die  griechische  Kulturperiode. 

ß)  Die  griechisch-römische  Kulturperiode.     Seit   dem  IV.  und  V.  Jahrh.   gehe  eine 
grofse  Scheidung  vor  sich;  der  Osten  werde  abgestofsen;  das  Griechentum  sterbe  ab. 
y)  Die  römisch-germanische  Kulturperiode.    Mit  der  germanischen  Völkerwanderung 
beginne   allmählich   eine  neue  Zeit.     Es  verband   sich  das   Römertum  mit  dem 
Germanentum.     Karl  der  Grofse  ist  der  Repräsentant  dieser  Verbindung. 
S)  Die    germanische   Kulturperiode.     Seit    dem    XIH.  Jahrh.    gehen    die    Wege    der 
romanischen  und  germanischen  Völker  mehr  und  mehr  auseinander. 
So   sei   die  römische  Kaiserzeit  ein  wichtiges  Mittelglied  in  der  Entwickelung  der  Ge- 
schichte und  als  solches  den  Schülern  vorzuführen  und  klar  zu  machen. 

Direktor  E v er s- Barmen:  Einen  Punkt  möchte  er  herausnehmen.  In  dem  Lehrplan 
von  1890  sei  die  Betonung  des  Kampfes  zwischen  Christentum  und  römischem  Reich  über- 
haupt nicht  in  den  Lehrplan  aufgenommen,  statt  dessen  mehr  einzelne  Typen.  Jedenfalls 
habe  er  dies  Mil'sverständnis  —  denn  nur  um  ein  solches  könne  es  sich  handeln  —  mehr- 
fach in  der  Praxis  angetroffen,  dafs  der  Geschichtslehrer  diese  Partie  flüchtig  behandele, 
weil   er  denke,   der  Religionslehrer  werde  das  besorgen;   und  wie  er  höre,  werde  auch  in 
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den  neuen  Lehrplänen  der  Gesichtspunkt  hervorgehoben,  dafs  die  Beziehungen  des  Christen- 
tiims  und  des  römischen  Reiches  wieder  zu  ihrem  Rechte  kämen.  Er  glaube,  dafs  kein 
Religionslehrer  sich  der  Aufgabe  werde  entziehen  können,  auf  diesen  Punkt  tiefer  ein- 
zugehen und  gerade  das,  was  Harnack  wünsche,  den  Ausgleich  zwischen  den  beiden 
Kulturwelten  etwas  tiefer  zu  behandeln;  und  das  könne  nur  in  der  Religionsstunde  sein. 
Er  habe  sich  gefreut,  dafs  beide  Redner  dieser  Aufgabe  gerecht  werden  wollten  als  Profan- 
historiker.  Der  Historiker  könne  von  der  Zeit  der  Republik  nichts  verlieren,  er  müsse 
sich  mit  dem  Religionslehrer  ins  Einvernehmen  setzen,  und  nur  dieser  könne  in  die  volle 
Tiefe,  wie  Harnack  es  verlange,  einführen. 

Direktor  C  au  er- Düsseldorf:  Auch  er  sei  wie  Direktor  Evers  der  Meinung,  dafs  der 
Geschichtsunterricht  keineswegs  der  einzige  Unterricht  sei,  in  dem  die  Kaiserzeit  und  die 
daran  anzuknüpfenden  Fragen  behandelt  werden  sollten.  Innerhalb  der  historischen  Ge- 
samtausbildung habe  der  Geschichtsunterricht  nicht  eine  herrschende,  sondern  eine  dienende 
Stellung,  wie  Jäger  sage.  Er  meine,  wenn  er  darauf  verzichten  müsse,  die  Aufgaben  von 
Harnack  ganz  zu  erfüllen,  so  heifse  das  nicht,  überhaupt  darauf  verzichten.  An  Horaz  liefse 
sich  viel  anknüpfen,  auch  Tacitus  komme  in  Betracht  als  Beurteiler  der  Kaiser;  er  sei  eine 
Persönlichkeit,  die  für  die  damalige  Weltanschauung  typisch  sei.  Es  liefse  sich  vielleicht 
darin  noch  mehr  thun;  ein  weiterer  Schritt  würde  das  von  v.  Wilamowitz  vorgeschlagene 
Lesebuch  sein;  vielleicht  könnte  man  auch  Stücke  aus  Seneca  lesen  und  manches  aus  der 
juristischen  Lektüre.  Deshalb  möchte  er  den  Zusatzantrag  zur  3.  These  stellen:  'soweit 
dieses  nicht  im  Geschichtsunterricht  möglich  ist,  soll  es  im  Zusammenhang  mit  der 
klassischen  Lektüre  und  dem  Religionsunterricht  geschehen'. 

Oberlehrer  Mein  er  s-Elberfeld:  Harnack  wolle  den  Religionsunterricht  ausdrücklich  in 
den  Dienst  des  Geschichtsunterrichts  stellen;  darauf  weise  er  ja  auch  in  seinem  Vorschlage 
hin.  Die  Frage,  woher  man  die  Zeit  nehmen  solle,  führe  ihn  auf  die  zweite  Frage  der 
grofsen  Schwierigkeit.  Einiges  müsse  er  zu  diesem  Zwecke  aus  dem  Konferenzprotokoll 
anführen.  Mommsen  sage:  er  würde  Herrn  Harnack  beistimmen,  wenn  es  möglich  wäre, 
eine  Geschichte  der  Menschheit  unter  der  römischen  Kaiserzeit  zu  schreiben;  ihm  sei  es 
nicht  gelungen,  dies  zu  thun.  Wenn  das  Mommsen  sage,  was  sollten  wir  dann  sagen?  Die 
einfachsten  Sachen  aus  dieser  Zeit  zu  nehmen,  halte  er  für  durchaus  zweckmäfsig,  auch  die 
Schüler  einzuführen  in  das  Verständnis  für  'als  die  Zeit  erfüllet  ward'  halte  er  für  möglich. 

Geheimrat  Jäger:  Er  glaube,  wir  müfsten  dem  Berichterstatter  im  wesentlichen  bei- 
pflichten, und  er  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die  Thesen  aufgestellt  seien  zu 
den  zwei  Harnackschen.  Da  heifse  es:  'die  der  vorchristlichen  Zeit  gewidmete  Stundenzahl 
thunlichst  zu  verkürzen'  u.  s.  w.  Was  heifse  das  'thunlichst' ?  Sei  nicht  der  gesamte 
Unterricht  in  der  alten  Geschichte  schon  thunlichst  vermindert,  nach  Ansicht  vieler  schon 
zu  sehr?  Auf  der  HA  solle  die  ganze  alte  Geschichte  behandelt  werden.  Und  nun  ver- 
lange man,  dafs  die  Zeit  der  alten  Geschichte  noch  weiter  verkürzt  werde  durch  eine  aus- 
führlichere Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit.  Das  sei  unthunlich,  weil  beide  dann 
schlecht  wegkämen.  Die  ganze  1.  These  von  dem  vortreif liehen  grofsen  Kircheuhistoriker 
beweise,  dafs  er  Schülerschaft  und  Schule  nicht  aus  immittelbarer  Anschauung  kenne. 
Noch  mehr  vielleicht  beweise  dies  die  2.  These,  die  lauter  Abstrakta  enthalte :  'Behandlung 
der  Kaiserzeit',  'Eintritt  des  Christentums  in  die  Weltgeschichte'  u.  s.  w.  Man  solle  einmal 
versuchen,  diese  sechs  Abstrakta  in  wirklichen  Unterricht  imizusetzen.  Nur  um  die  'rela- 
tive Versöhnung'  zu  schildern,  brauche  man  eine  Zeit,  die  einem  Buche  von  500  Seiten 
wie  etwa  Keines  Rom  und  das  Christentum  entspreche.  'Vom  Standpunkte  der  allgemeinen 
Weltgeschichte  aus.'  Was  helfe  es,  wenn  man  den  Schüler  hinweise  auf  Lucian,  Seneca 
u.  s.  w.  u.  s.  w.?  Die  Sache  sei  doch  einfach  die:  man  müsse  die  Schüler  mit  dem  Not- 
wendigsten bekannt  machen.  Etwas  von  dem  anderen,  propädeutisch,  könne  der  Religions- 
unterricht leisten,  viel  sei  es  nicht,  aber  doch  genug,  um  die  besseren  Schüler  zum 
Nachdenken  anzuspornen.  Die  Thesen  des  Referenten  seien  durchaus  zweckmäfsig  und  ent- 
hielten das,  was  die  Schule  leisten  könne.  Für  wichtig  halte  er  es,  dafs  die  Versammlung 
sich  irgendwie  darüber  äufsere. 
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Der  Antrag  Jägers:  'Die  Versammlung  stimmt  den  Thesen  ihrer  allgemeinen  Rich- 
tung nach  zu'  wird  einstimmig  angenommen. 

An  Stelle  der  satzungsgemäfs  aus  dem  Ausschufs  ausscheidenden  Herren  Direktor  Milz- 
Köln  und  Oberlehrer  Th.  Meyer-Köln  wurden  gewählt:  Direktor  Cauer-Düsseldorf  und  Ober- 
lehrer Stephan-Köln. 

Eine  ungewöhnlich  grofse  Zahl  von  Teilnehmern  vereinigte  sich  darauf  zu  einem  ge- 
meinsamen Mittagsmahl  im  Civilkasino.  War  es  doch  gewissem! afsen  ein  Abschied  von 
den  nunmehrigen  beiden  Herren  des  Ehrenvorstandes.  Reden  und  Lieder  würzten  das 
Mahl,  besonders  ein  von  Herrn  Direktor  Evers  verfafstes  gröfseres  Gedicht  auf  die  Herren 
Direktoren  Milz  und  Jäger.  Abends  fand  sich  eine  gröfsere  Zahl  bei  einem  Glas  Bier  im 
Reichshof  zusammen. 
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Aus  Schule,  Unterricht  und  Erziehung.  Ge- 
sammelte AirFsÄTZE  VON  Adolf  Matthias. 
München,  Beck  1901.  X,  476  S. 
Das  ziemlich  umfangreiche  Buch  enthält 
insgesamt  28  Aufsätze,  Vorträge  und  Reden, 
von  denen  zwei,  die  Abhandlungen  über 
Uhland,  schon  1875,  die  übrigen  in  den 
Jahren  1883  bis  1899  entstanden  sind.  Man 
kann  darüber  streiten,  ob  und  wie  weit 
Artikelfolgen  aus  Zeitungen,  Aufsätze  aus 
Fachzeitschriften  und  Vorträge,  die  ihrer 
Zeit  zweifellos  das  höchste  Interesse  von 
Hörern  und  Lesern  wachgerufen  haben,  einen 
späteren  Abdruck  rechtfertigen,  sobald  ihre 
Gegenstände  aufgehört  haben  brennende 
Tagesfragen  zu  sein.  Vorhanden  ist  eine 
solche  Berechtigung  jedenfalls  dann,  wenn 
höhere  Gesichtspunkte  Gedanken  von  bleiben- 
dem Wert  darin  gezeitigt  haben,  wenn  Form- 
vollendung immer  aufs  neue  fesselt,  und  wenn 
die  litterarische  Bedeutung  des  Verfassers 
jede  neue  VeröflFentlichung  auf  dem  Gebiete 
seines  Schaffens  begehrenswert  macht.  Alles 
das  trifft  hier  zu,  und  so  ist  denn  der  Ent- 
schlufs  eines  der  Berufensten  unter  den  Päda- 
gogen, seine  zeitlich  und  räumlich  zerstreuten 
kleineren  Aufsätze  über  Erziehung  und  Unter- 
richt zusammenzufassen  und  seine  Stellung 
zu  verschiedenen  wichtigen  Einzelfragen  der 
Pädagogik  öffentlich  bekannt  zu  geben,  mit 
Freuden  zu  begrüfsen.  Bei  den  auf  die 
Schulreform  bezüglichen  Stücken  stellt  ja 
überdies  gerade  jetzt  wieder  der  neuste 
kaiserliche  Schulerlafs  mit  seiner  Ausführung 
die  Hauptsachen  in  den  Mittelpunkt  der 
allgemeinen  Teilnahme,  alle  anderen  Auf- 
sätze aber  behandeln  gar  nicht  vorüber- 
gehende Tagesfragen,  sondern  Gegenstände 
von  dauernder  Schwierigkeit  und  Wichtigkeit. 
Matthias  hat  sich  zuerst  unter  den  Lehrern 
der  höheren  Schulen  begeisterte  Verehrer 
und  Nachfolger  geschaffen  durch  seine 
Praktische  Pädagogik,  die  mitten  aus  rast- 
losem Wirken  heraus  jedem  zünftigen  Ge- 
nossen mit  überraschender  Deutlichkeit  und 
Offenheit  den  klaren  Spiegel  eigener  Thätig- 
keit  und  das  Idealbild  des  rechten  Päda- 
gogen vorhielt;  er  hat  dann  durch  sein  Werk: 
Wie   erziehen  wir  unseren   Sohn  Benjamin? 


sich  mit  einem  Male  zum  Vertrauensmann 
der  Väter  und  Mütter  des  deutschen  gebil- 
deten Hauses  gemacht;  hat  danach  mit 
seiner  Frage:  Wie  werden  wir  Kinder  des 
Glücks?  in  dieser  geniefsenden  und  irre 
suchenden  Zeit  viel  Zweiflern  Balsam  der 
Ruhe  in  das  Herz  geträufelt  und  wird  so 
dereinst  vielleicht  ein  Erzieher  weiter  Kreise 
von  Lehrern,  Eltern  und  Gebildeten  über- 
haupt im  deutschen  Volke  genannt  werden. 
In  dieser  dreifachen  Eigenschaft  tritt  er  auch 
in  seinen  vorliegenden  Aufsätzen  vor  uns  hin. 
Denn  diese  wollen  nicht  nur,  höchstens  die 
aus  dem  deutschen  Unterricht  ausgenommen, 
unter  den  denkenden  Lehrern  selber  Jünger 
werben,  sondern  vor  allen  deren  Idealstand- 
punkt und  die  diesem  entsprechenden  Mafs- 
nahmen  der  Schulverwaltung  dem  Eltern- 
hause und  den  gebildeten  Laien  überhaupt 
gegenüber  rechtfertigen  und  so  aufklärend 
und  auch  für  Kommendes  beruhigend  die 
vielfach  irregeleitete  und  falsch  sich  er- 
eifernde öffentliche  Meinung  beeinflussen. 

Dies  trifft  vor  allem  zu  bei  dem  ersten 
der  drei  Abschnitte,  unter  die  Matthias  seine 
verschiedenartigen  Arbeiten  gebracht  hat. 
Unter  der  Überschrift  Allgemeine  Schul- 
fragen ist  hier  in  11  Aufsätzen  das  welt- 
bewegende Kapitel  Schulreform  behan- 
delt. Wenn  M  diese  Aufsätze  und  das 
ganze  Buch  seinen  alten  Freunden  Oskar 
Jäger  in  Köln  und  Karl  Kruse  in  Danzig, 
jenem  zu  seinem  70.  Geburtstage,  diesem  bei 
seinem  Scheiden  aus  dem  Amte,  gewidmet 
hat,  so  geht  schon  hieraus  die  innere  Ver- 
wandtschaft des  Verfassers  mit  den  Ge- 
nannten in  Bezug  auf  die  Behandlung  dieser 
wichtigsten  aller  Schulfragen  hervor.  Aber 
wohlgemerkt,  die  Verwandtschaft  und  nicht 
die  Gleichheit.  Dieses  schon  in  der  Vor- 
rede vom  Verfasser  fein  angedeutete  Ver- 
hältnis läfst  sich,  insbesondere  der  streng 
konservativen  Richtung  Jägers  gegenüber, 
als  freikonservativer  Grundzug  der  Auf- 
fassung kennzeichnen.  Rein  fortschrittlichen, 
selbst  das  Bewährte  unhistorisch  verwerfen- 
den Bestrebungen  gegenüber  nimmt  dieser 
Grundzug  naturgcmäfs  den  Charakter  rein 
bewahrenderWertschätzung  und  Verteidigung 
26* 
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des  Bestehenden  an.  Dies  zeigt  sogleich 
deutlich  der  erste  Aufsatz,  Die  Gymnasien 
und  die  ölfentliche  Meinung  betitelt,  der  in 
der  Form  einer  Besprechung  der  gleich- 
namigen Wendtschen  Schrift  1883,  kurz  nach 
dem  Erscheinen  der  ersten  neuen  preufsischen 
Lehrpläne,  die  eigene  Stellung  des  Referenten 
zur  Uberbürdungs-  und  zur  Lehrplanfrage 
darlegt  und  sich  als  glänzende  Abwehr  der 
in  dieser  Hinsicht  gegen  das  Gymnasium  er- 
hobenen unüberlegten  Angriffe  bezeichnen 
läfst.  In  einer  ''Zeit,  die  entschieden  Ge- 
wicht darauf  legt,  dafs  nicht  jeder  blofs 
über  die  Dinge  zu  urteilen  wisse,  welche  er 
wirklich  versteht'  und  wo  deswegen  so  viele 
Unberufene  sich  mit  den  Fragen  des  höheren 
Läutern chts  beschäftigen,  bricht  Matthias 
mit  dem  verderblichen  ''Schweigen  ist  Gold' 
der  bis  dahin  als  grofse  Seelen  schweigend 
duldenden  berufenen  Sprecher  der  Philo- 
logen und  weist  an  der  Hand  der  Wendtschen 
L^ntersuchungen  früherer  Lehrpläne  nach,  wie 
sehr  die  laudatores  temporis  acti  in  der  Über- 
bürdungsfrage  dem  Gymnasium  der  Gegen- 
wart unrecht  thun.  t^^nsere  Vorfahren  stellten 
eben  höhere  Anforderungen  an  die  Arbeits- 
kraft und  Entsagungstahigkeit  als  die  Genufs- 
menschen  unserer  Zeit.  Lorinser,  der  erste 
Überbürdungsmann,  stand  1836  mit  seinen 
Forderungen,  wie  eine  Sturmflut  von  Ent- 
gegnungsschriften zeigte,  in  der  öflfentlichen 
Meinung  fast  allein.  L"nd  doch  hatte,  wie 
M.  aus  eigenen  Nachforschungen  hinzufügt, 
gerade  um  diese  Zeit  ein  preufsisches  Gym- 
nasium statt  der  heutigen  30  in  Prima  und 
Sekunda  je  36,  in  Tertia  gar  40  wöchent- 
liche Lehrstunden  zu  bewältigen.  Weiter 
zurück  steigern  sich  die  Zahlen,  beson- 
ders im  XVIII.  Jahrh.  Das  Basedowsche 
Philanthropin  zu  Dessau  setzt  50  Lehrstunden 
an;  in  Halle  und  Berlin  führt  die  Aufnahme 
der  Realien  in  den  Lehrplan  gar  zu  11  Lek- 
tionen täglich,  macht  66  wöchentlich!  Über- 
dies war  noch  1833  die  Last  der  schrift- 
lichen Hausarbeiten  die  drei-  und  vierfache 
der  jetzigen.  Wie  wenig  ferner  dem  Lehr- 
plane des  neuen  Gymnasiums  der  Vor- 
wurf der  Zersplitterung  im  Vergleich  zur 
alten  Zeit  gemacht  werden  darf,  wird  so- 
dann nachgewiesen  und  hier  zugleich  die 
fortgeschrittene  Lehrmethode,  die  Verlegung 
des  Schwerpunkts  der  Arbeit  in  die  Lehr- 
stunde und  die  strenge  Durchführung  des 
mündlichen  Verfahrens  treffend  hervor- 
gehoben. Den  wahren  Grund  der  Überbür- 
dungsklagen  findet  Matthias  vielmehr  richtig 
in  dem  häufigen  falschen  Elternstolz :  die 
Söhne  werden  oft  zu  früh  dem  Gymnasium  zu- 
geschickt oder  sind,  und  dies  ist  der  Haupt- 


grund, überhaupt  für  dasselbe  nicht  geeignet. 
Sehr  gut  ist  hier  die  Mahnung  an  die  Eltern, 
im  Falle  des  Zweifels  über  die  Begabung 
ihres  Sohnes  denselben  doch  lieber  zunächst 
einer  Anstalt  mit  mäfsig  gesteckten  Zielen 
zu  übergeben.  Freilich,  diese  Mahnung,  da- 
mals noch  neu,  hat  auch  nach  der  Schul- 
konferenz von  1890  nichts  gefruchtet  und 
wird  auch  nach  der  von  1900  nicht  helfen, 
solange  der  steigende  Wohlstand  weite 
Kreise  des  Volkes  ihre  äufseren  Ziele  hoch 
und  höher  stecken  heifst.  Mit  dem  Ruf 
an  die  Gebildeten,  nicht  durch  mattherzige 
Überbürdungsklagen  den  materiellen  Sinn, 
die  gröfste  Gefahr  der  Zeit,  zu  fördern, 
sondern  mannhaft  einzustehen  für  die  ge- 
fährdeten grofsen,  unwiederbringlichen  Güter 
unseres  geistigen  Lebens,  schliefst  dieser  be- 
herzigenswerte Aufsatz.  Wir  erkennen  aus 
diesem  Weckruf,  einem  der  ersten  im  Kampfe 
um  die  höheren  Schulen,  dafs  Matthias  be- 
reits zu  einer  Zeit,  als  andere  schwiegen, 
seine  Stimme  warnend  erhob  in  jener  leb- 
haften Gegend  Rheinland -Westfalens ,  wo 
durch  das  Zusammentreffen  der  ruhigen 
Geistesrichtung  akademischer  Bildung  mit 
den  realen  Anschauungen  der  Gewerbthätig- 
keit  und  durch  den  Gegensatz  der  Kon- 
fessionen zwar  einerseits  das  Verständnis 
weiter  Kreise  für  die  Unterschiede  der  Er- 
ziehung und  Bildung  ein  überaus  grofses  ist, 
anderseits  aber  durch  das  anschauliche  Her- 
vortreten der  Vorteile  materiellen  Gewinns 
die  Gefährdung  idealer  Güter  besonders 
nahe  liegt. 

Der  Standpunkt  des  Verfassers  in  der 
Gymnasialfrage  tritt  noch  deutlicher  in  den 
beiden  folgenden  Aufsätzen  hervor,  von  denen 
der  eine  die  Masseneingabe  für  durchgreifende 
Schulreform  1888,  der  andere  (1889)  die  Be- 
deutung der  Heidelberger  Erklärung  in  be- 
treff der  humanistischen  Gymnasien  Deutsch- 
lands zum  Gegenstande  hat.  Hier  wird  die 
Frage:  Soll  die  Schule  reformieren?  beant- 
wortet durch  die  Sätze:  Die  Schule  soll  mit 
den  Fortschritten  der  Zeit  möglichst  Schritt 
halten,  aber  sie  soll  nicht  alles  Neue  sofort 
aufnehmen;  nicht  Schulrevolution,  sondern 
ruhige  Reformarbeit  ist  vonnöten,  wie  sie 
z.  B.  die  preufsischen  Lehrpläne  von  1882  als 
das  Ergebnis  einer  mehr  als  25jährigen 
Erfahrung  enthalten;  Naturforschung  soll 
nicht  mit  Preyer  überschätzt  werden,  sie 
macht  den  Menschen  frei  vom  Zwange  der 
Natur,  aber  Religion  und  Geisteswissen- 
schaften erhalten  ihn  frei  und  mächtig, 
auch  wenn  die  Natur  ihn  erdrückt,  und 
stellen  neben  die  Welt  des  vergänglichen 
Stoffes   bleibende   Werte;   die   soziale  Frage 
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kann  mit  Schülern  nicht  -wie  mit  Männern 
besprochen  werden,  die  beste  Schulpropä- 
deutik  aller  sozialen  Fragen  ist  die  Geschichte 
Roms  von  den  Gracchen  bis  zu  Christi  Ge- 
burt und  dem  Eindringen  der  weltumgestal- 
tenden Ideen  des  Christentums.  Was  das 
Berechtigungswesen  der  Schulen  anlangt,  so 
giebt  M.  ohne  weiteres  zu,  dafs  Änderungen 
auf  diesem  Gebiete  die  segensreichsten 
Folgen  für  die  Gesundung  unseres  höheren 
Schulwesens  bringen  würden,  aber,  so  fährt 
er  launig  fort,  die  Einheitsschule  ist  schwer, 
solange  es  keinen  Einheitsmenschen  giebt; 
wenn  dieser  geschaffen  sein  wird,  kommt 
sicherlich  auch  die  Zeit  der  allgemeinen 
Gleichheit  und  Brüderlichkeit  auf  dem  Ge- 
biete des  höheren  Schulwesens.  Ganz  im 
Sinne  der  Heidelberger  Erklänmg  erkennt 
er  zwar  Organisation  und  Lehrverfahren  des 
humanistischen  Gymnasiums  als  verbesse- 
rungsbedürftig an,  wendet  sich  aber  in 
pietätsvoller  Verehrung  der  Schulart,  der  er 
mit  jenen  Unterzeichnern  seine  Bildung  ver- 
dankt, nachdrücklich  gegen  den  Irrtum  der 
Anhänger  Preyers,  als  ob  Yielwisserei  gleich 
Bildung  sei,  und  will  an  den  Grundzügen 
des  Gymnasiums  nichts  geändert  wissen. 
Die  richtige  Schule  ist  ihm  diejenige  Bil- 
dungsstätte, welche  Fähigkeiten  und  begriff- 
lich klares  Denken  weckt,  Phantasie  und 
Gemüt  stärkt  und  belebt,  den  ganzen 
Menschen  in  Zucht  nimmt  und  nicht  nur 
den  zukünftigen  Fachmann  abrichtet.  Daher 
wünscht  er  die  höheren  Lateinschulen  (aus- 
drücklich schliefst  er  hier  das  Realgymnasium 
mit  ein)  vor  dem  Eindringen  von  vielerlei 
Ballast  bewahrt  zu  wissen  und  schliefst  in 
kraftvoller  Mahnung  zur  Vertiefung  mit  dem 
Satze:  'Das  Nützliche  in  der  Welt  befördert 
sich  von  selbst,  das  Ideale  mufs  von  der 
Schule  gepflanzt  werden,  denn  nur  wenige 
schätzen  und  lieben  es,  und  doch  thut  es  so 
vielen  not  im  Drange  des  irdischen  Daseins 
und  in  der  Prosa  des  Lebens.' 

Unter  den  allgemeinen  Schulfragen,  die 
M.  ferner  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung 
zieht,  erscheint  mir  als  hervorragend  be- 
achtenswert seine  schon  1889  veröffent- 
lichte Abhandlung  über  die  Pflege  huma- 
nistischer Bildung  an  den  Realgymnasien. 
Hervorragend  beachtenswert,  weil  der  Ver- 
fasser damals  als  Leiter  des  Gymnasiums 
und  Realgymnasiums  zu  Düsseldorf  Gelegen- 
heit hatte,  durch  die  Praxis  die  eingehend- 
sten Vergleiche  über  den  Bildungswert  dieser 
beiden  Schularten  anzustellen;  hervorragend 
beachtenswert  ferner,  weil  auch  heute  noch 
fast  alles  zutrifft.  Paulsen,  der  Vorkämpfer 
des  Realgymnasiums,  hatte  damals  zur  Über- 


raschung der  Realschulmänner  auf  einer  Ver- 
sammlung derselben  die  humanistische  Bil- 
dung als  die  Bildung  durch  Geisteswissen- 
schaften überhaupt  definiert  und  diesen 
durchaus  haltbaren,  aber  geschichtlich  neuen 
und  eigenartigen  Gedanken  in  seiner  Schrift 
über  das  Realgymnasium  und  die  huma- 
nistische Bildung  weiter  ausgeführt.  Matthias 
geht  weiter.  In  höchst  anziehender  Weise 
prüft  er  an  der  Hand  jener  Definition  die 
gesamten  Unterrichtsgegenstände  der  höheren 
Lateinschulen  auf  ihren  humanistischen  Bil- 
dungswert und  kommt  dabei  zu  wertvollen, 
von  Paulsen  teilweise  erheblich  abweichenden 
Ergebnissen.  Der  Humanismus,  so  führt  er 
aus,  ist  nach  seinem  Namen  und  seinem  Ziele 
die  Ausbildung  zum  innerlich  freien  Menschen 
und  erreicht  dieses  Ziel  durch  die  harmo- 
nische Ausbildung  aller  Geisteskräfte,  der 
Realismus  dagegen  ist  die  Ausbildung  zum 
tüchtigen  Fachmann.  Das  eigentliche  Ziel 
des  Unterrichts  aber  ist  nicht  der  Fachmann, 
sondern  der  Mensch,  also  stehen  die  huma- 
nistischen Fächer  der  Schulen,  wie  auch 
Paulsen  mit  Recht  hervorhebt,  in  ihrem 
Bildungswerte  über  den  nichthumanistisehen. 
Der  also  wie  oben  definierte  Humanismus 
ist  nun  auch  in  der  That  nicht  an  die  Pflege 
des  Griechischen  und  Lateinischen  allein  ge- 
bunden, aber  er  ist  es  auch  nicht  einmal  an 
die  der  anderen  Sprachen  und  der  so- 
genannten Geisteswissenschaften  überhaupt, 
und  Paulsen  hat  unrecht,  wenn  er  die  eigent- 
lich realistischen  Fächer,  die  Mathematik 
und  die  Naturwissenschaften,  von  den  huma- 
nistischen Elementen  völlig  ausschliefst  und 
ihre  bildende  Wirkung  gering  bewertet. 
Auch  in  ihnen  steckt  menschenveredelnde 
Kraft:  starke  Naturerkenntnis  fördert  Klar- 
heit in  ethischen  Fragen,  schützt  vor  senti- 
mentaler, mystischer  Verschwommenheit  und 
vor  Pessimismus,  erzieht  durch  das  Vordringen 
bis  an  die  Grenzen  menschlichen  Fassungs- 
vermögens zu  sittlicher  Selbstbeherrschung. 
Selbst  die  Mathematik,  so  hebt  M.  hervor, 
kann  und  wird  humanistischer  Bildung 
dienstbar,  Venn  sie  im  Unterricht  immer 
wieder  herabgerückt  wird  aus  dem  Bereiche 
der  abstrakten  und  toten  Zahlen  in  das  Reich 
der  Sprache,  wenn  die  Schüler  sich  ge- 
wöhnen dasjenige,  was  abstrakt  und  zahlen- 
mäfsig  gedacht  ist,  stets  wieder  in  Worte 
umzusetzen.  Dann  wirkt  dieser  Unterricht 
sprachbildend  und  siirachgewaltig;  er  wirkt 
humanistisch'.  In  welcher  Weise  nun  freilich 
der  Wert  der  einzelnen  Fächer,  von  den 
klassischen  Sprachen  und  dem  Deutschen 
bis  zur  Geschichte  und  Naturkunde,  in  Bezug 
auf   ihre  humanistische  Kraft  sich  abstuft, 
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das  ist  diejenige  Frage,  nach  welcher  der 
bleibende  Bildungswert  der  höheren  Schulen 
untereinander  sich  bemifst.  Dafs  nach  seiner 
Auffassung,  wenngleich  dem  Deutschen  alles 
dienstbar  werden  soll,  dennoch  die  Palme 
der  Antike  gebührt,  daraus  macht  M.  kein 
Hehl ,  und  mit  Recht  macht  er  es  Paulsen 
zum  Vorwurf,  dafs  er  den  für  einen  Ver- 
fechter realgymnasialer  Bildung  doch  wich- 
tigsten aller  Beweise,  den  der  gleichwertigen 
humanistischen  Kraft  der  beiden  neueren 
Sprachen,  nicht  erbracht  hat.  'Die  Arbeit 
der  Zukunft  aber',  so  schliefst  M. ,  ''liegt 
darin,  die  humanistischen  Bildungselemente 
in  allen  Unterrichtsfächei-n  für  alle  Schul- 
gattungen durch  unermüdliche  Einzelarbeit 
aufzufinden  und  zu  verwerten.' 

Erst  aus  dieser  Verteidigung  des  Huma- 
uitätsbegriflFes  heraus  versteht  sich  ein  Vor- 
trag, den  Matthias  auf  einer  Versammlung 
des  Vereins  zur  Förderung  des  lateinlosen 
höheren  Schulwesens  zu  Düsseldorf  1897  ge- 
halten hat  und  der  deutlich  die  Grenze  der 
gleichen  Richtung  zwischen  Jäger  und 
Matthias  bezeichnet,  der  Vortrag  (Nr.  6) 
über  die  Gleichwertigkeit  der  Oberrealschul- 
und  der  Gymnasialbildung.  Wohlgemerkt, 
Gleichwertigkeit,  nicht  nur,  wie  es  vorher 
in  Nr.  5  bei  den  lateinlosen  höheren  Bürger- 
schulen heifst,  Daseinsberechtigung.  Noch 
nie  hat  sich  ein  überzeugter  (i'ymnasialmann 
über  einen  so  schwierigen  Gegenstand  mit 
solchem  Freimut  und  solch  einer  überlegenen 
Selbstlosigkeit  geäufsert,  und  Matthias  konnte 
seine  Befähigung,  von  der  höheren  Warte 
der  publica  salus  aus  die  gedeihliche  Ent- 
wickelung  des  höheren  Schulwesens  um- 
fassend zu  überblicken,  nicht  besser  dar- 
thun.  Die  Frage  nach  der  Gleichwertigkeit 
der  Oberrealschul-  mit  der  Gymnasialbildung 
beantwortet  er  mit  einem  unumwundenen 
Ja.  Ausgehend  von  jenem  Humanitäts- 
gedanken, dafs  nämlich  die  richtige  Schule 
diejenige  sei,  die  den  ganzen  Menschen 
in  seinem  Denken,  Fühlen  und  Wollen  in 
Zucht  nehme  und  nicht  einseitig  den  zu- 
künftigen Fachmann  bilde,  stellt  er  zu- 
vörderst noch  einmal  fest,  welch  bedeutenden 
Vorsprung  in  dieser  Hinsicht  das  Gymnasium 
durch  das  Griechische  und  das  Lateinische 
bei  richtigem  Betriebe  dieser  Sprachen 
zweifellos  vor  der  Oberrealschule  habe. 
Dann  aber  holt  er  nach,  was  Paulsen  ver- 
säumt hat,  und  weist  mahnend  darauf  hin, 
was  für  ein  Bildungswert  durch  richtige 
Behandlung  den  beiden  neueren  Fremd- 
sprachen innewohne,  angethan,  diesem  Vor- 
sprunge 'noch  manches  abzugewinnen'.  Dieser 
Ausdruck    ist   besonders  glücklich  gewählt, 


denn  ich  gestehe,  dafs  ich  in  dem  Punkte 
der  völligen  Einholung  des  Vorsprungs  und 
den  etwa  hieraus  zu  ziehenden  Folgerungen 
dem  Verfasser  nicht  zu  folgen  vermöchte. 
Er  hebt  in  Übereinstimmung  mit  Münch  die 
guten,  vielfach  von  Griechenland  nicht  so 
ganz  abweichenden  Eigenschaften  des  fran- 
zösischen Geistes  hervor  und  betont  den  in 
der  logischen  Klarheit  beruhenden  hohen 
Wert  der  französischen  Sprache  für  formale 
Erziehung  des  Geistes.  Wie  aber  von  einer 
fruchtbringenden  Ausnutzung  dieser  Eigen- 
schaften und  einer  annähernd  gleichen  Bil- 
dungskraft nur  die  Rede  sein  könne,  wenn  die 
lateinlose  Schule  dem  neueren  Lehrverfahren 
des  neusprachlichen  Unterrichts  nicht  allzu- 
grofse  Konzessionen  mache,  wenn  sie  durch 
Grammatik  und  grammatische  Übungen  die 
gleiche  Art  geistiger  Schulung  biete  wie 
das  Lateinische  an  Gymnasien,  dieser  deut- 
liche Fingerzeig  berührt  zugleich  die  wunde 
Stelle  im  Betriebe  mancher  höheren  Schulen, 
denen  das  Rückgrat  der  sprachlich-logischen 
Elementarschulung  durch  das  Latein  fehlt. 
Mit  Recht  warnt  Matthias  den  französischen 
Anfangsunterricht  vor  zu  weiter  Ausdehnung 
der  Sprechübungen,  vor  der  Papageienmethode 
—  wie  sie  leider  an  manchen  Realanstalten 
sich  breit  macht  — ,  die  stellenweise  mehr 
physische  als  psychische  Unterlage  und  Wert 
zu  haben  pflege.  In  der  That  macht  selbst 
an  den  lateintreibenden  Realgymnasien  bis 
heute  sehr  zum  Schaden  der  Einheitlichkeit 
und  der  Kontinuität  der  Schulung  der  Übel- 
stand sich  bemerklich,  dafs  im  Augenblicke, 
wo  das  Latein  aus  der  ersten  in  die  zweite 
Stelle  tritt,  also  mit  dem  Beginn  der  Tertia, 
das  Französische  nicht  sofort  die  führende 
Rolle  desselben  übernimmt.  Zweifellos  liegt 
das  bei  dieser  Schulgattung  an  dem  viel 
beklagten  Dualismus  dieser  beiden  Sprachen, 
und  die  Neuordnung  des  Lehrplans,  der  durch 
Vertauschung  der  Stundenzahl  die  Führung 
auch  in  den  Tertien  wieder  dem  Lateinischen 
zugewiesen  hat,  bedeutet  hier  wenigstens 
eine  Besserung.  Auf  den  kernigen  Gehalt 
der  besten  englischen  Schriftsteller  und  auf 
die  in  ihnen  hervortretenden  nationalen 
Eigenschaften  ihres  Volkes  weist  sodann 
Matthias  hin,  um  als  wichtigstes  geistbilden- 
des Fach  endlich  das  Deutsche  und  den 
rechten  Unterricht  in  diesem,  insbesondere 
die  philosophische  Propädeutik,  als  das 
stärkste  Mittel  zu  nennen,  wie  die  Oberreal- 
schulen bei  ihrer  gröfseren  Stundenzahl  in 
diesem  Fache  den  Vorsprung  des  Gymnasiums 
verringern  und  die  Gleichberechtigung 
erwerben  können. 

Die    würdige    Fortsetzung    dieser    wich- 
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tigsten  unter  den  schulpolitischen  Abhand- 
lungen bilden  die  Plaudereien  über  die  Ber- 
liner Schulkonferenz  und  über  Schulreform 
und  die  Aufsätze  über  die  Lehrpläne,  Lehr- 
aufgaben und  Prüfungsordnungen  von  1892. 
Diese  Betrachtungen  atmen  denselben  Geist, 
den  Geist  des  in  sich  gefestigten,  in  allem 
stürmischen  Wandel  der  Tagesmeinungen 
ruhig  lächelnden  Mannes,  der  die  Schule 
und  das  Leben  kennt  und  der  Hörer  Be- 
dürfnis, der  anerkennend,  aber,  wenn  es  not 
thut,  auch  furchtlos  seine  Meinung  äufsert 
und  für  die  Zukunft  handelt.  Mit  Genug- 
thuung  mufs  es  den  Verfasser  jetzt,  im  Jahre 
der  neuen  Reformerlasse  1901,  erfüllen,  dafs 
er  schon  1892  bei  allem  Lobe,  das  er  den 
damals  eben  erschienenen  Verordnungen 
spendete,  doch  sogleich  auf  zwei  bedenkliche 
Punkte  in  ihnen  aufmerksam  machte:  auf 
die  Kürzung  des  Latein  in  den  Gymnasien 
und  Realgymnasien  von  Tertia  aufwärts, 
gegen  die  auch  Kruse  damals  warnend  seine 
Stimme  erhob,  und  auf  die  Abschhifsprüfung, 
der  er  prophezeite,  das  Schreckenskind  der 
Reform  zu  werden.  Dieser  Übelstand  ist  ja 
nun  glücklich  beseitigt,  jener  wenigstens 
seiner  verderblichsten  Form  entkleidet;  ein 
dritter  ebenfalls  von  Matthias  gerügter,  die 
geringe  Gründlichkeit  des  deutschen  Lehr- 
plans, für  dessen  Verbesserung  später  ins- 
besondere Evers  treffende  Vorschläge  machte, 
hat  erst  durch  die  soeben  in  Kraft  getretene 
neue  Lehrordnung  eine  würdige  Erledigung 
gefunden. 

Die  Überschrift,  die  der  Aufsatz  Nr.  9 
der  allgemeinen  Schulfragen  trägt:  Über 
allerhand  Pessimismus  unter  uns,  könnte 
über  die  Gesamtheit  dieser  Schriften  ge- 
setzt werden.  Denn  dem  Kampfe  gegen 
verzagte  ünthätigkeit  und  für  hoffnungs- 
freudige Arbeit  im  Schulwesen  gilt  jede 
einzelne  dieser  in  edler  Begeisterung  für 
das  Gedeihen  der  höheren  Schulen  und  für 
die  innere  und  äufsere  Würde  des  höheren 
Lehrerstandes  vorbildlich  geschriebenen  Ab- 
handlungen. Aber  hier  warnt  M.  aus  eigener 
Erfahrung  des  Lehrers  hei-aus  besonders  vor 
den  Feinden  im  eigenen  Lager,  dem  Geist 
der  Kleinlichkeit,  der  mit  der  Thätigkeit 
des  Pädagogen  fast  unzertrennlich  verbunden 
scheint  und  der,  falls  ungebändigt,  den 
ganzen  Menschen  zum  Pessimisten  macht; 
vor  dem  hieraus  erwachsenden  Geist  der 
Empfindlichkeit,  der  in  Schülern  und  Eltern 
und  Publikum  auf  Grund  vereinzelter  Thor- 
heiten  und  natürlichen  Widerstandes  die  ge- 
borenen Gegner  sieht,  anstatt  sie  überlegen 
zu  bessern;  vor  dem  Mangel  an  esprit  de 
Corps     der    sich  bei  anderen   Beamtenkate- 


goi'ien  und  bei  dem  preufsischen  Offizier- 
korps Rat  erholen  könnte,  wie  man  recht 
wohl  dem  Bedürfnis  des  Räsonnierens  über 
die  Anordnungen  des  Dienstes  und  zugleich 
den  Anforderungen  der  Standeseinheit  ge- 
nügen kann.  'Der  Pessimismus  hindert 
Selbsterkenntnis  und  schwächt  den  Sinn  für 
Selbstverantwortlichkeit.' 

Einen  noch  etwas  gröfseren  Raum  als 
das  Kapitel  Schulfragen  nehmen  die  11  fol- 
genden Aufsätze  ein,  die  der  Verfasser  auf 
dem  Titel  unter  dem  Worte  Unterricht 
und  im  Buche  selber  genauer  unter  der  Be- 
zeichnung Aus  dem  deutschen  Unterricht 
zusammenschliefst.  Litterarisch-ästhetischer 
Art  sind  darunter  die  Vorträge  Der  Ge- 
dankengehalt und  die  einzelnen  Charaktere 
in  Lessings  Nathan  (ausklingend  in  eine 
Mahnung,  aus  dem  unerquicklichen  Grau  in 
Grau  der  modernen  in  das  schöne  Reich 
unserer  klassischen  Dichtung  sich  zu  er- 
heben), Deutsches  Christentum  und  griechi- 
sches Heidentum  in  Goethes  Iphigenie  (mit 
lichtvollen  Ausführungen  über  Goethes  reli- 
giöse Stellung),  Uhland  als  Volksdichter 
und  ühlands  Balladen  und  Romanzen.  Un- 
mittelbar auf  den  Unterricht  bezieht  sich 
das  Thema  über  die  Stellung  der  Schule  im 
Kampfe  gegen  'Sprachdummheiten',  Wust- 
mann vielfach  pädagogisch  einschränkend, 
wobei  mir  nur  die  Verteidigung  der  Inver- 
sion nach  'und'  bedenklich  erscheint;  auf 
den  Primaunterricht  insbesondere  die  viel- 
seitigen Abhandlungen:  Deutsches  Lesebuch, 
Über  die  Verbindung  allgemeiner  und  litte- 
rarischer Themata,  Über  die  Behandlung  der 
Schuld,  Über  Walther  von  der  Vogelweide, 
Über  deutsche  Schülervorträge  im  Anschlufs 
an  Goethesche  und  Schillersche  Gedichte 
(sehr  reichhaltig),  Über  Lektüre  deutscher 
Prosa.  Hier  tritt  der  Schulpolitiker  ganz 
zurück,  aus  jeder  Zeile  redet  der  erfahrene 
Lehrer.  Aus  der  Fülle  der  Anregungen,  die 
jeder  einzelne  dieser  Aufsätze  durch  die 
Eigenart  der  Auffassung  des  Themas  bietet, 
sei  insbesondere  auf  die  feine  Durchführung 
des  Gedankens  hingewiesen,  dafs  Uhlands 
Dichtung  in  engster  Beziehung  zu  dem 
Hintergrunde  seiner  schwäbischen  Heimat 
steht.  Auf  die  Fruchtbarkeit  der  Verbin- 
dung allgemeiner  und  litterarischer  Aufgaben 
im  Primaneraufsatz  haben  1890  Rudolf  Leh- 
mann (Deutscher  Unterricht)  und  Bettingen 
(N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  E  Heft  10)  und  in 
scharfsinniger  Ergänzung  des  letzteren  1891 
Geyer  (Z.  f.  d.  G.-W.  S.  657—678)  aufmerksam 
gemacht:  hier  ergiebt  sich,  dafs  die  Priorität 
dieses  Hinweises,  allerdings  im  Anschlufs 
an  die  Schultzschen  Meditationen,   Matthias 
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(1889)  gebührt;  Goethes  Lyrik,  soweit  sie 
schulraäfsig  ist ,  und  aus  seiner  Prosa  Dich- 
tung und  Wahrheit  bieten  ihm  den  Stoff 
zur  Durchführung.  Bei  der  ErkUlrung  des 
Tragischen  in  der  Schule  will  Matthias  die 
Schuld  nicht  wie  Evers  als  ein  Verschulden 
sittlicher  Art,  das  Sühne  heische,  gedeutet 
wissen,  sondern  mit  Alfred  Biese  ästhetisch 
als  die  im  Charakter  des  Helden  begründete 
erschütternde  und  erhebende  Ursache  zu 
seinem  Untergang.  Walther  von  der  Vogel- 
weide weist  er  mit  Recht  im  Lehrplansystem 
lieber  der  Prima  zu  als  der  Obersekunda, 
der  in  der  That  ein  umfassendes  Verständnis 
dieses  Dichters  noch  nicht  zuzuschreiben  ist. 
Leider  wird  es  voraussichtlich  auch  beim 
neuen  deutschen  Lehrplan  nicht  möglich  sein, 
die  überaus  sorgfältige  Zeichnung  eines  Auf- 
baus dieses  wünschenswerten  Primaunterrichts 
praktisch  auszuführen,  sondern  Walther  wird 
der  leidigen  Zeit  halber  der  Obersekunda  ver- 
bleiben müssen.  Aber  das  durch  diese  Zeich- 
nung gegebene  Beispiel  induktiver  Behand- 
lung der  Litteraturgeschichte  durch  die  Werke 
des  Schriftstellers  selber  ist  dauernd  muster- 
gültig für  manchen  Deutschlehrer  der  oberen 
Klassen,  der  einer  Versuchung  ausführlicher 
geschichtlicher  Notizen  vor  der  Behandlung 
des  Schriftstellers  noch  immer  nicht  zu 
widerstehen  vermag. 

'Für  Schule  und  Haus'  ist  der  kürzere 
nächste  Abschnitt  bestimmt,  der  unter  dem 
Titel  Pädagogisches  besondere  Fragen  der 
i^rziehung  in  jener  hingebenden  und  über- 
zeugenden Weise  behandelt,  deren  Wirkung 
wir  in  den  zusamuienhängenden  Erziehungs- 
schriften des  Verfassers  empfinden.  Wie 
der  Faden  der  Geduld  stärker  zieht  als 
das  Tau  der  Gewalt  und  wie  die  Sonne 
der  Freundlichkeit  den  Mantel  öffnet,  den 
der  Sturmwind  nur  fester  schliefst,  diese  alte, 
aber  ewig  junge  Weisheit  enthält  der  Auf- 
satz Ein  Kapitel  für  sich,  Rudolf  Hilde- 
brandt zu  seinem  70.  Geburtstage  gewidmet. 
'Kinderindividualitäten  und  Kinderfehler' 
und  'Über  Anlagen  und  Begabung',  so  sind 
die  Spiegel  überschrieben,  in  denen  thörichte 
Durchschnittseltern  ihr  eigen  Bild  und  das 
ihrer  Nachkommen  erblicken,  das  doch  lieb- 
licher werden  könnte. 

Mit    drei  vaterländischen  Reden,    volks- 


erziehenden, durch  die  Tiefe  der  Empfindung 
wie  durch  Formvollendung  sogar  geschrieben 
fesselnden,  schliefst  die  Sammlung. 

Welche  Fundgrube  pädagogischer  An- 
regung sie  bildet,  ist  durch  die  gegebenen 
Proben  wohl  zur  Genüge  klar.  Es  steht 
einem  solchen  Schatze  der  ünterrichts- 
und  Erziehungsweisheit  gegenüber  scherz- 
haft an,  nach  Einzelheiten  der  Auffassung 
oder  gar  des  Ausdrucks  zu  suchen,  die 
dem  Angriff  Raum  gäben,  und  z.  B.  mit 
einem  anderen  Rezensenten  zu  bemängeln, 
dafs  auf  S.  427  grofse  Männer  'den  Nagel 
auf  den  Kopf  treffen,  wo  ihre  ganze  Um- 
gebung mit  dem  Hammer  neben  den  Nagel 
schlägt'.  Man  könnte  diesem  Kritiker  so- 
gleich erwidern,  dafs  nach  natürlicher  Em- 
pfindung und  nach  der  Gebrüder  Grimm 
Wörterbuch  beide  Auffassungen,  die  vom 
Hammer  und  die  vom  Bolzen  mit  der 
Scheibenmitte ,  möglich  und  selbst  mit 
neueren  Belegen  schwer  entscheidbar  sind. 
Will  man  Worte  klauben,  so  könnte  S.  357 
die  Behauptung,  dafs  zur  Zeit  der  Minne- 
singer sogar  der  Westfale  in  schwäbischer 
Mundart  dichtete,  Widerspruch  erregen,  aber 
die  auffallende  Entdeckung  Nordhofifs  1873 
(Germania  XIII  281)  lehi-t,  dafs  der  Verfasser 
auch  hier  im  Rechte  ist.  Freilich  das 
Schwäbisch  ist  auch  danach. 

Doch  das  ist  kleine  Weisheit.  Die  Schriften 
von  Matthias  wollen  im  ganzen  betrachtet, 
wollen  empfunden  werden.  Sie  sind  nie  auf- 
dringlich (ein  'ich'  kommt  in  dem  ganzen 
Buche  anscheinend  nur  einmal,  S.  166,  vor, 
wo  der  Verfasser  sich  in  einen  Tadel  mit 
einschliefst),  sie  sind,  wenn  dieses  Wort  er- 
laubt ist,  nicht  geistreich,  sondern  geistvoll. 
Ihre  Wirkung  ist  grofs  durch  die  aus  jeder 
Zeile  sprechende  Lust  zur  Sache,  den  weiten 
Blick,  die  umfassende  Menschenkenntnis  und 
nicht  zum  mindesten  durch  den  frischen 
und  humorvollen  Stil,  durch  den  schon 
allein  Matthias,  wenn  anders  der  lang- 
weilige Lehrer  der  schlechteste  ist,  den 
Besten  unter  den  Pädagogen  zugerechnet 
werden  mufs.  Er  hat  sich  durch  diese  Ver- 
öffentlichung seiner  kleineren  Schriften  den 
Dank  seiner  Berufsgenossen  und  weiterer 
Kreise  gesichert. 

Eduard  Roese. 
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ZUR  PÄDAGOGISCHEN  PSYCHOLOGIE  UND  PHYSIOLOGIE 

Von  August  Messer 

Von  der  Schiller  -  Ziehenschen  Sammlung^)  liegen  mir  8  Abhandlungen 
zur  Besprechung  vor: 

1.  Schiller,  H.,  Die  Schularztfrage.     56  S. 

2.  Monroe,  Will.  S.,  Die  Entwickelung  des  sozialen  Bewiifstseins  der  Kinder.     88  S. 

3.  Schmidt,  Fr.,  tlber  den  Reiz  des  Unterrichtens.     36  S. 

4.  Ziehen,  Th.,  Die  Ideenassociation  des  Kindes  IL     59  S. 

5.  Ziehen,   Th.,   Das  Verhältnis   der  Herbartschen   Psychologie   zur  physiologisch -experi- 

mentellen Psychologie.     78  S. 

6.  Messer,  A.,  Kritische  Untersuchungen  über  Denken,  Sprechen  und  Sprachunterricht.  52  S. 

7.  Schneider,  G.,  Die  Zahl  im  grundlegenden  Rechenunterricht.     87  S. 

8.  Schiller,   H.,    Der  Aufsatz    in    der  Muttersprache.     I.  Die  Anfänge   des   Aufsatzes    im 

3.  Schuljahr.     68  S. 

I 

Schiller  sieht  in  der  Thatsache,  dafs  gegenwärtig  die  ^ Schularztfrage' 
lebhaft  behandelt  wird,  und  dafs  man  vielfach,  zumal  in  ärztlichen  Kreisen, 
nach  besonderen  Schulärzten  verlangt,  keinen  Beweis  dafür,  dafs  die  Zustände 
unseres  Schulwesens  auf  hygienischem  Gebiet  sich  verschlechtert  hätten.  Gerade 
das  Gegenteil  sei  richtig.  Vielmehr  seien  mit  der  Differenzierung  der  Medizin 
in  immer  mehr  Spezialwissenschaften  die  Ansprüche  an  die  hygienischen  Ver- 
hältnisse gestiegen.  'Die  Spezialisten  entdeckten  eine  Menge  von  Mängeln,  die 
früher  ebenfalls,  zum  Teil  in  weit  höherem  Mafse  vorhanden  waren'  (S.  19). 
Dazu  mag  kommen,  '^dafs  in  unserer  sich  überstürzenden  Zeit  Momente  liegen, 
die  gröfsere  gesundheitliche  Störungen  herbeiführen  als  früher'  (a.  a.  0.). 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Verwirklichung  des  Verlangens  nach  besonderen 
Schulärzten?  Schiller  ist  der  Ansicht,  aus  der  geschichtlichen  Entwickelung 
der  Schularztfrage  gehe  mit  Sicherheit  hervor,  dafs  die  allgemeine  Ein- 
führung von  staatlichen  Schulärzten  für  Volks-,  Mittel-  und  höhere  Schulen 
in  absehbarer  Zeit  aussichtslos  sei.  Abgesehen  von  anderen  Schwierigkeiten 
handele  es  sich  dabei  um  zahllose  Millionen. 


*)  H.  Schiller  und  Th.  Ziehen,  Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der 
pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie.  Berlin,  Verlag  von  Reuther  und  Reichard  1899 
und  1900.  Bd.  EI  Heft  1—7  und  Bd.  IV  Heft  1.  —  Vgl.  F.  Fauth  in  diesen  Jahrbüchern 
Bd.  n  151  ff.  484  ff.  Bd.  IV  150  ff.  Bd.  VI  168  ff. 
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Anders  steht  die  Sache  in  den  mittleren  und  gröfseren  deutschen  Städten. 
Hier  hat  man  vielfach  bereits  Schulärzte  angestellt,  und  das  Beispiel  von 
Dresden,  Leipzig,  Nürnberg,  Wiesbaden,  Frankfurt,  Karlsruhe,  Königsberg, 
Darmstadt  und  anderen  Städten  wird  zweifellos  in  kurzer  Zeit  in  allen  gröfseren 
und  vielen  mittleren  Städten  Nachahmung  finden.  Schiller  giebt  hier  eine 
nähere  Darstellung  der  Wiesbadener  Einrichtungen,  die  1898  von  dem  preufsi- 
schen  Kultusminister  als  Ausgangspunkte  für  zweckdienliche  Förderung  der 
Schularzteinrichtungen  bezeichnet  worden  sind.  Der  Verf.  billigt  diese  Ein- 
führung von  städtischen  Schulärzten  und  im  allgemeinen  auch  die  Feststellung 
ihrer  Thätigkeit,  wie  sie  in  Wiesbaden  erfolgt  ist,  er  betont  aber,  wie  not- 
wendig die  Mitwirkung  der  —  hygienisch  vorzubildenden  —  Lehrer 
ist,  und  wie  die  Thätigkeit  von  Schulärzten,  falls  sie  mit  der  wünschenswerten 
Energie  erfolgt,  bald  mit  Notwendigkeit  zu  schwierigen  Fragen  des  Verwal- 
tungsrechts (Verhältnis  des  Schularzts  zum  Elternhaus,  zu  Haus-,  Armen-, 
eventuell  auch  Amtsarzt)  und  vor  allem  zu  einem  weit  gröfseren  Aufwand  von 
Seiten  der  Gemeinden  (besonders  für  bessere  Reinigung  der  Gebäude,  Ver- 
mehrung der  Lehrerstellen)  führen  wird. 

Was  nun  das  Fehlen  von  staatlichen  Schulärzten  betrifft,  so  findet  es 
Schiller  an  sich  bedauerlich,  er  weist  aber  auf  verschiedene  Umstände  hin, 
die  diesen  Mangel  erträglicher  erscheinen  lassen,  und  macht  Vorschläge 
zur  weiteren  Besserung  der  Sachlage. 

Zunächst  giebt  es  unter  den  Vätern  der  Schüler  höherer  Schulen  eine 
Reihe  von  Sachverständigen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  Schullebens. 
Diese  schweigen  nicht,  wenn  sie  erhebliche  Mifsstände  bemerken,  und  die 
Zeitungen  stellen  sich  ihnen  bereitwillig  zur  Verfügung.  Auch  wird  der  wich- 
tigste Teil  der  schulärztlichen  Thätigkeit,  die  dauernde  ärztliche  Beaufsichtigung 
der  Schüler,  in  diesen  Bevölkerungsschichten  meist  vom  Elternhaus  veranlafst. 
Ferner  o-iebt  es  auch  heute  schon  eine  ziemliche  Anzahl  von  Direktoren  höherer 
Lehranstalten,  die  hygienischen  Fragen  ihr  Interesse  zuwenden.  Auch  die  be- 
stehenden Vorschriften  bezüglich  des  ärztlichen  Eingreifens  bei  dem  Auftreten 
epidemischer  Krankheiten  sind  ausreichend.  Endlich  ist  die  Lösung  mancher 
schulhygienischer  Aufgaben  durch  die  hohe  Leistungsfähigkeit  der  Industrie 
gegen  früher  vereinfacht,  so  die  passende  Auswahl  der  Subsellien,  die  Her- 
stellung der  Heizungs-,  Beleuchtungs-  und  Ventilationsvorrichtungen. 

Was  kann  nun  noch  zur  weiteren  Besserung  der  hygienischen  Schul- 
einrichtungen geschehen?  Besonders  dringend  ist  diese  Frage,  wie  SchiUer 
scharf  hervorhebt,  für  die  Schulen  in  kleinen  Städten  und  in  Landorten, 
wo  oft  hygienische  Zustände  herrschten,  die  ^ein  reiner  Hohn  auf  unsere 
Zeit'  seien. 

Als  allerwesentlichste  und  zugleich  leicht  ei-füUbare  Mafsregel  schlägt 
Schiller  vor  die  Berufung  vortragender  hygienischer  Räte  in  die  Central- 
bezw.  Provinzialbehörden.  Ihr  Geschäftskreis  wäre  so  abzugrenzen,  dafs 
sie  etwa  alle  3 — 4  Jahre  alle  schularztlosen  und  mit  Schulärzten  ausgestatteten 
Schulen   ihres  Ressorts,   höhere  und   Volksschulen,   in   Stadt   und   Land,  einer 
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hygienischen  Inspektion  unterwerfen.  Diese  mufs  anfänglich  notwendigerweise 
eingehend  sein,  wird  sich  aber  später  von  selbst  vereinfachen.  Diese  schul- 
hygienischen Räte  hätten  sich  aufserdem  mit  den  Fortschritten  ihrer  Wissen- 
schaft in  engster  Beziehung  zu  halten;  sie  hätten  ferner  mitzuwirken  bei  den- 
jenigen Anordnungen  der  centralen  Behörden,  die  die  Fragen  der  Überbürdung, 
der  Unterrichtsverteilung  bezw.  Stundenzahl,  des  Stundenplanes,  des  Maximums 
der  häuslichen  Arbeitszeit,  der  körperlichen  Übungen  betreffen;  sie  wären  end- 
lich auch  die  geeigneten  Persönlichkeiten,  um  über  die  Wirkungen  des  Lehrer- 
berufs auf  die  Lehrerschaft,  besonders  über  die  Frage  der  Lehrerüberbürdung 
authentisches  Material  zu  sammeln  und  hygienische  Fortbildungskurse,  zunächst 
für  Schulleiter,  abzuhalten. 

Dies  führt  auf  die  zweite  Forderung  Schillers,  die  einer  ausreichenden 
hygienischen  Vor-  und  Ausbildung  des  Lehrerstandes.  Er  betont  mit 
Recht,  dafs  ohne  diese  'alle  Bemühungen  um  die  Schularztfrage  in  der  Luft 
schweben'  würden,  und  er  zeigt  anderseits  an  mehreren  Beispielen  aus  der 
Geschichte  des  Giefsener  Gymnasiums,  wie  so  manches  durch  gemeinsame 
Arbeit  von  Schulmännern  und  Ärzten  zu  erreichen  sei.  Für  die  Volksschul- 
lehrer soll  diese  hygienische  Vorbildung  an  den  Lehrerseminarien  stattfinden; 
für  die  künftigen  Lehramtskandidaten  der  höheren  Schulen  soll  der  Vertreter 
der  Hygiene  an  der  Universität  ein  etwa  1 — 2  stündiges  Kolleg  halten,  das  am 
besten  in  der  Mitte  zwischen  Lehr  Vortrag  und  Konversatorium  sich  bewegen 
wird.  'Aber  die  Schulhygiene  mufs  auch  zum  Prüfungsgegenstand  gemacht 
werden,  dies  entspricht  einmal  der  Bedeutung  der  Sache  und  dann  der  Prüfungs- 
praxis, durch  die  es  leider  so  weit  gekommen  ist,  dafs  ein  Fach,  das  nicht 
Prüfungsgegenstand  ist,  auch  in  den  Augen  der  Studierenden  wenig  Bedeutung 
hat'  (S.  55).  — 

Allenthalben  bewährt  sich  in  der  Schrift  Schillers  seine  reiche  Erfahrung 
und  sein  gesund -realistischer  Sinn;  dieser  läfst  ihn  die  richtige  Mitte  finden 
zwischen  dem  übertriebenen  Verlangen,  wie  es  von  ärztlicher  Seite  laut  ge- 
worden ist,  nach  Schulärzten  'mit  diktatorischer  Gewalt'  und  zwischen  der 
völlig  ablehnenden  Haltung,  die  —  zum  Teil  infolge  solcher  überspannten 
Forderungen  —  in  einem  Teil  der  Lehrerschaft  gegen  Schulärzte  überhaupt 
entstanden  ist. 

Die  Ausführungen  Schillers  geben  wohl  im  wesentlichen  den  Vortrag 
wiedei-,  den  er  auf  der  24.  Versammlung  des  deutschen  Vereins  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  zu  Nürnberg  im  Jahre  1899  gehalten  hat.^)  In  der  vor- 
liegenden Abhandlung  hat  der  Verfasser  noch  einen  interessanten  historischen 
Überblick  über  schulhygienische  Bestrebungen,  insbesondere  über  die  Ent- 
wickelung  der  Schularztfrage,  auch  in  aufserdeutschen  Ländern,  an  den  Anfang 
gestellt.  Aus  dieser  nachträglichen  Anfügung  erklären  sich  wohl  einige  auf- 
fällige Wiederholungen,  die  sich  S.  19  ff.,  verglichen  mit  S.  9  ff.,  finden. 


')  Vgl.   das   Autoreferat  Schillers    über    diesen   Vortrag    in    der  Zeitschrift   für   Schul- 
gesundheitspflege Bd.  Xn  (1899)  S.  573  ff. 

27* 
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II 

Monroe  will  in  seiner  Schrift  'den  Umfang  der  sozialen  Ideen  der 
Kinder,  ihre  Gefühle  und  Handlungen,  sowie  die  Art,  in  welcher  diese  Inter- 
essen mit  den  sozialen  Gruppen  verknüpft  sind,  in  denen  sich  die  Kinder  vom 
7.  bis  zum  IG.  Jahr  gewöhnlich  bewegen  —  Familie,  Spielplatz,  Schule  — ,  zu 
ermitteln  versuchen'  (S.  14  f.).  Seine  Untersuchungen  stützen  sich  auf  Ant- 
worten bezw.  Aufsätzchen  von  über  5000  Kindern  in  den  Elementarschulen 
von  Massachusetts.  Um  zunächst  'die  sozialen  Elemente  zu  bestimmen,  die  auf 
die  Neigungen  und  Abneigungen  der  Kinder  einwirken',  wurde  ihnen  in  der 
Aufsatzstunde  die  Frage  zur  schriftlichen  Beantwortung  vorgelegt:  Was  für 
eine  Art  von  Gespielen  magst  du  am  liebsten?  Um  festzustellen,  welche  be- 
sonderen Neigungen  bei  den  Kindern  für  diesen  oder  jenen  Beruf  bestehen,  und 
welche  Motive  sie  dazu  führen,  eine  Beschäftigung  der  anderen  vorzuziehen, 
wurde  ihnen  die  Beantwortung  der  Fragen  aufgegeben:  Was  willst  du  werden, 
wenn  du  grofs  sein  wirst,  und  weshalb  willst  du  es  werden?  Die  Frage  nach 
den  Motiven  sieht  Monroe  deshalb  für  bedeutsam  an,  weil  sie  Aufschlufs  gebe 
über  die  Motive,  an  die  der  Lehrer  sicher  appellieren  könne,  und  die  er  zu  be- 
kämpfen habe.  Weiterhin  wurden  die  Kinder  angewiesen,  in  einem  Aufsatz 
Von  einem  Klub  oder  einem  Vereine  zu  erzählen,  wobei  sie  einzig  an  die  Be- 
dingung gebunden  waren,  dafs  der  Klub  von  ihnen  selbst,  ohne  Hilfe  von  Er- 
wachsenen gegründet  sein  müfste'.  Alle  die  Beantwortungen  der  bisher  an- 
geführten Fragen  sollten  'den  Einflufs  der  sozialen  Umgebung'  auf  die 
Entwickelung  des  sozialen  Bewufstseins  festzustellen  helfen. 

Auf  Grund  von  Kinderaussagen,  die  in  entsprechender  Weise  gewonnen 
wurden,  behandelt  der  Verfasser  in  den  weiteren  Abschnitten,  "^den  sozialen 
Nutzen  des  Spiels',  den  'sozialen  Inhalt  des  Schulunterrichts',  die  'Eigen- 
tumsgefühle vom  sozialen  Standpunkt',  die  'Disziplin  vom  sozialen  Stand- 
punkt' und  endlich  'soziale  Suggestion  von  affektiven  Erregungs- 
zuständen' (Furchtgefühle  und  abergläubische  Vorstellungen). 

Die  Schrift  bietet  ein  belehrendes  Beispiel  für  die  in  den  letzten  Jahren  in 
Amerika  mit  besonderem  Eifer  betriebene  'Kinderpsychologie',  an  der  Hugo 
Münsterberg  in  seinem  Essay  'Psychology  and  Education'^)  eine  recht  be- 
merkenswerte Kritik  geübt  hat.  Ihr  Grundgedanke  ist:  Objekt  der  Psycho- 
logie sind  die  seelischen  Vorgänge;  ihre  Aufgabe,  dieselben  zu  analysieren, 
d.  h.  in  ihre  Elemente  zu  zerlegen  und  durch  Auffindung  von  Gesetzen  zu  er- 
klären. Statistische  Feststellungen  aber,  wie  die  oben  erwähnten,  zeigen  zwar 
Unterschiede  zwischen  Stadt-  und  Landkindern,  zwischen  verschiedenen  Nationen, 
zwischen  verschiedenen  häuslichen  Einflüssen,  aber  diese  Resultate  gehören 
nicht  zur  Psychologie.  Das  gewonnene  Material  bezieht  sich  zwar  auf 
seelische  Vorgänge,   aber  diese  werden  nicht  nach  ihrer  Zusammensetzung  aus 


*)  Dasselbe  wurde  zunächst  in  der  ''Educational  Review'  veröifentlicht.  Sodann  ist  es, 
zusanunen  mit  fünf  anderen  Abhandlungen,  abermals  herausgegeben  worden  in  dem  Buche 
Tsychology  and  Life',  Boston  and  New  York  1899  (S.  100—144). 
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Elementea,  sondern  nacli  ihrer  thatsächliclien  Verteilung  betrachtet.^)  Diese 
aber  festzustellen,  ist  so  wenig  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Psychologie,  als 
es  Aufgabe  der  Botanik  ist,  zu  konstatieren,  in  wessen  Garten  Kirschen,  in 
wessen  Äpfel  wachsen.  Man  denke  sich  derartige  statistische  Erhebungen  bei 
Erwachsenen  vorgenommen,  etwa:  Wieviel  unter  1000  Menschen  im  Alter 
von  50  Jahren  haben  diese  oder  jene  Objekte  gesehen  (z.  B.  ein  Walrofs,  einen 
Phonographen  u.  a.):  niemand  wird  derartiges  zur  Psychologie  der  Erwach- 
senen rechnen.  Dagegen  kann  es  sehr  wohl  kulturhistorisch  interessant 
sein.  —  So  ist  auch  manches  unter  den  Resultaten  Monroes,  was  für  die 
Kulturgeschichte  oder  für  die  Charakteristik  der  Nationalität  einigen  Wert  be- 
sitzen mag;  wenn  er  jedoch  seine  Schrift  eine  ^Studie  zur  Psychologie  und 
Pädagogik  der  Kindheit'  nennt,  so  können  wir  ihr  das  erste  Prädikat  kaum 
zusprechen.  Wie  steht  es  aber  mit  dem  Ertrag  für  die  Pädagogik?  Manche 
Feststellungen  werden  für  cTiese  kaum  in  Betracht  kommen,  so  etwa,  wenn 
konstatiert  wird,  dafs  unter  2336  Schulkindern  aus  Massachusetts  107  einen 
gleichaltrigen  Freund,  21  einen  älteren  oder  jüngeren,  dafs  sich  58  Freunde 
von  gleicher  Gröfse  und  31  Freunde  von  gröfserer  Statur  wünschen.  Anderes 
kann  zwar  für  die  Erziehung  im  weiteren  Sinne  von  Wert  sein,  aber 
kaum  für  die  Schule,  so  z.  B.  die  Untersuchungen  über  das  Spielzeug,  über 
die  Neigungen  der  Kinder  in  frühem  Alter  für  verschiedene  Berufe,  von  denen 
sie  doch  zumeist  nur  gänzlich  unzulängliche  Vorstellungen  haben  können. 
Unter  dem  endlich,  was  für  die  Schule  in  Betracht  kommt,  finde  ich  im  Grunde 
nichts,  was  irgendwie  neu  wäre.  Wozu  also  die  mühsamen  statistischen  Er- 
hebungen? 

III 

Franz  Schmidt  stellt  sich  in  seiner  Schrift  die  Aufgabe,  den  'Reiz  des 
Unterrichtens',  den  er  mit  Recht  als  'ein  höchst  kompliziertes  psychisches 
Gebilde'  bezeichnet,  zu  analysieren. 

Als  ersten  Bestandteil  stellt  er  fest  das  'Lösungsgefühl,  welches  die  Be- 
friedigung des  Mitteilungstriebes  erzeugt'.  Dieser  Trieb  ist  eine  spezielle 
Seite  der  Grundtendenz  alles  seelischen  Lebens,  in  Ausdrucksbewegungen  (im 
weitesten  Sinn,  wozu  auch  das  Sprechen  gehört)  in  Erscheinung  zu  treten.  Er 
ist  um  so  stärker,  seine  Befriedigung  also  auch  um  so  lustvoller,  je  mehr  der 
betreffende  geistige  Inhalt,  der  mitgeteilt  wird,  durch  Neuheit  oder  Wichtig- 
keit für  das  Individuum  bedeutsam  ist.  Der  Reiz  der  Neuheit  wird  nun 
freilich  dem  Unterrichtsstoff  meist  fehlen.  Dieser  Mangel  jedoch  kann  nach 
der  Ansicht  des  Verfassers  ausgeglichen  werden  durch  den  Gedanken  an  die 
Wichtigkeit  des  Unterrichts,  durch  die  Überzeugung  des  Lehrenden,  'den 
wesentlichen  Gehalt  aller  jeweils  geleisteten  Geistesarbeit  der  Menschheit  zu 
vertreten  oder  gar  zu  verkörpern  und  dadurch  der  Garant  des  Kulturfortschritts 
zu  sein'.  Dazu  komme,  dafs  aUer  Unterrichtsstoff  Niederschlag  früherer  Geistes- 
thätigkeit  sei  und  stets  von  neuem  in  Geistesthätigkeit  zurückverwandelt 

1)  A.  a.  0.  S.  113. 
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werden  könne,  und  zwar  erfolge  dies  dadurch,  dafs  der  Lehrende  'durch  einen 
Anhauch  persönlichen  Geistes'  die  toten  Stoffe  neu  belebe.  Nach  dem  Charakter 
der  Stoffe  sei  freilich  die  Intensität  des  (hauptsächlich  auf  den  beiden  ge- 
nannten Momenten  beruhenden)  Reizes  der  Mitteilung  sehr  verschieden:  am 
gröfsten  sei  er  im  Universitätsunterricht,  am  geringsten  im  Elementarunterricht. 

Umgekehrt  dagegen  verhalte  es  sich  mit  dem  zweiten  Bestandteil  des 
Reizes  des  Unterrichtens,  mit  dem  Reiz  der  methodischen  Führuns  des 
Unterrichts.  Der  Unterricht  hat  ja  nicht  nur  mitzuteilen,  sondern  auch  die 
Aneignung  und  Assimilation  der  Bildungsstoffe  im  Schüler  zu  überwachen  und 
zu  sichern.  An  diese  Thätigkeit  aber  knüpft  sich  nach  der  Ansicht  des  Ver- 
fassers der  'Reiz  des  Herrschens',  der  'Reiz  freier  Verfügung  über  Dinge 
und  Menschen'.  —  Man  kann  zugeben,  dafs  sich  derartige  Gefühle  mit  dem 
Unterricht  verbinden  können,  für  eine  arge  Übertreibung  aber  halte  ich  es, 
wenn  der  Verfasser  weiter  erklärt:  'Der  psychische  Mechanismus  der  Schüler 
ist  das  vertraute  Herrschaftsgebiet  des  Lehrers,  in  dem  er  mit  Sicherheit 
waltet.  Er  kennt  jedes  Glied  dieses  Mechanismus,  berechnet  den  Effekt  seiner 
Mafsnahmen  im  voraus,  jeden  intellektuellen  oder  ethischen  Fortschritt  seiner 
Schüler  denkt  er  mit,  er  hört  sozusagen  psychologisch  das  Gras  wachsen'  (S.  16). 
Gegen  derartiges  ist  in  der  That  Oskar  Jägers  Spott  über  die  'Pädagogik  der 
grofsen  Worte'  angebracht.  Wenn  wirklich  ein  Lehrer  sich  in  derartige  selbst- 
gefällige Illusionen  einwiegte,  so  könnte  man  dies  allerdings  mit  einem  etwas 
burschikosen  Ausdruck  des  Verfassers  als  'kaninchenhafte  Selbstvergnügtheit' 
bezeichnen.  Dafs  dieser  aus  der  'methodischen  Vollendung'  der  Unterrichts- 
thätigkeit  quellende  Reiz  des  Herrschens  im  höchsten  Mafse  dem  Volksschul- 
lehrer zufliefse,  während  es  der  akademische  Lehrer  dem  Lehrstoff  überlassen 
dürfe,  'Geist  und  Herz  der  Hörer  selbst  zu  zwingen'  —  ist  unzutreffend,  da 
auch  der  Universitätslehrer  seinen  Vortrag  nach  didaktischen  Gesichtspunkten 
gestalten  wird  und  gerade  er  zweifellos  in  hohem  Mafse  gelegentlich  das  Lust- 
gefühl des  Herrschens  über  Gegenstand  und  Hörer  kosten  kann. 

Auch  das  halte  ich  für  falsch,  dafs  der  Verfasser  den  Reiz  des  Herrschens 
lediglich  bei  der  methodischen  Gestaltung  des  Unterrichts  konstatiert;  derselbe 
scheint  mir  in  vielleicht  noch  höherem  Grade  —  für  den  Lehrer  an  der  Volks- 
und Mittelschule  wenigstens  —  mit  der  erzieherischen  Seite  des  Unter- 
richtes sich  zu  verbinden,  deren  Betrachtung  sich  der  Verfasser  an  dritter 
Stelle  zuwendet.  Denn  Disziplinhalten  —  ob  mit  gröberen  oder  feineren 
Mitteln  —  ist  Herrschen,  und  dem  Lehrer  als  dem  Vertreter  der  Schule  und 
ihrer  die  Schüler  unter  sich  beugenden  Ordnung  wird  auch  mancherlei  äufsere 
Ehrerbietung  zu  teil,  wie  sie  einem  Vorgesetzten  gebührt.  Anderseits  scheinen 
mir  die  Lustgefühle,  die  Schmidt  an  der  erzieherischen  Seite  der  Lehrthätigkeit 
entdeckt,  auch  der  unterrichtlichen  Seite,  teilweise  wenigstens,  eigen  zu  sein.  Er 
hebt  als  solche  hervor  das  Gefühl  der  Überlegenheit  in  intellektueller  und 
sittlicher  Beziehung  und  den  Reiz  künstlerischen  Schaffens,  'der  letztlich 
ausmündet  in  die  göttliche  Last  prometheischen  Schaffens,  Menschen  zu  formen 
nach  seinem  Bilde'  (sesquipedalia  verba!). 
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Den  besonderen  Reiz  des  Klassenunterrichts  endlich  als  solchen  (im 
Gegensatz  zum  Einzelunterricht)  findet  Schmidt  hauptsächlich  in  dem  ästheti- 
schen Reiz  der  individuellen  Mannigfaltigkeit  der  Kinderwelt,  ihrer 
Naivetät  im  Schillerschen  Sinne  und  dem  sozialpsychischen  Reiz  der  ge- 
steigerten Lebensenergie.  Letzteren  leitet  er  aus  der  bekannten  Thatsache 
ab,  dafs  Gefühle  über  eine  gröfsere  Zahl  von  Individuen  sich  rascher  fort- 
pflanzen und  dabei  in  der  Regel  an  Stärke  sehr  zunehmen.  'Eine  gröfsere 
Lebhaftigkeit  des  Gefühls,  eine  frischere  Thätigkeit  teilt  sich  wie  durch  An- 
steckung der  ganzen  Klasse  mit  und  wirkt  auch  auf  den  Lehrer  zurück,  der 
den  anstofsgebenden  Eindruck  hervorrief  (S.  31).  — 

Wir  haben  damit  die  wesentlichsten  Teilgefühle  kennen  gelernt,  in  die 
Schmidt  den  'Reiz  des  Unterrichtens'  zerlegt.  Allein  die  Analyse  hätte  wohl 
noch  tiefer  dringen  können,  und  sie  ist  auch  nicht  ganz  erschöpfend. 
Was  das  erstere  betrifft,  so  hätten  hier  z.  B.  die  trefflichen  Ausführungen 
Fr.  Jodls  in  seinem  Lehrbuch  der  Psychologie^)  über  die  'höheren  Gefühle' 
fruchtbare  Gesichtspunkte  geboten.  Der  Reiz  des  Herrschens  z.  B.,  der  sich 
nach  Schmidt  mit  der  methodischen  Unterrichtsgestaltung  verbindet,  liefse  sich 
danach  noch  weiter  zerlegen  in  Formalge  fühle  (so  das  Gefühl  der  an- 
gemessenen Bethätigung  der  eigenen  Kraft,  das  Gefühl  des  Zusammenstimmens 
der  Gedankenbewegung  der  Schüler  mit  der  eigenen,  das  Spannungsgefühl  der 
Erwartung,  ob  Literesse,  Verständnis  und  Teilnahme  erreicht  wird)  und  in 
Persongefühle  (so  das  Eigengefühl  der  Selbstgefälligkeit  und  des  Stolzes). 
Was  überhaupt  die  Persongefühle  betrifft,  so  wird  Schmidt  zwar  den  Eigen- 
gefühleu  ziemlich  gerecht,  nicht  aber  den  Fremdgefühlen,  wie  z.  B.  Liebe, 
Vertrauen,  Achtung.  Ich  möchte  aber  meinen,  dafs  ein  Hauptreiz  der  Lehrer- 
thätigkeit  doch  darin  besteht,  dafs  wir  mit  der  Zeit  unsere  Jungen  —  ge- 
legentlich auch  ^dumme'  und  'ungezogene'  —  wirklich  etwas  lieb  gewinnen, 
und  dafs  wir  uns  freuen  sie  hie  und  da  geistig  fördern  und  zum  Guten  lenken 
zu  können.  Ein  ganz  auserlesenes  —  freilich  seltenes  —  'Lustgefühl'  wird  es 
auch  sein,  wenn  wir  einmal  merken,  dafs  die  Jungen  auch  uns  ein  wenig 
lieb  haben. 

Dadurch,  dafs  Schmidt  lediglich  den  'Reiz'  des  Unterrichtens  zu  analy- 
sieren unternimmt,  fehlt  seinem  Bilde,  das  ohnehin  gelegentlich  etwas  opti- 
mistisch-überschwänglich  gehalten  ist,  die  Kehrseite.  Und  doch  drängt  die 
Untersuchung  gelegentlich  von  selbst  auf  die  mannigfachen  U  n  1  u  s  t  gefühle,  die 
sich  mit  der  Lehrthätigkeit  fast  notwendig  verbinden.  Sie  darzustellen  gehört 
ja  nicht  minder  zu  einer  'Untersuchung  der  Vorgänge,  die  der  Unterricht  in 
der  Psyche  des  Lehrers  erweckt'.  Das  Material  dafür  würde  ja  wohl  dem  Ver- 
fasser nicht  mangeln,  auch  nicht  das  historische:  nicht  nur  Melanchthon  hat 
de  miseriis  paedagogorum  geschrieben.  Rein  theoretisch  betrachtet  wäre  also 
eine  solche  Untersuchung  ebenso  berechtigt  und  wertvoll.  Aber  vielleicht  hat 
der  Verfasser    aus    einer    praktischen  Rücksicht    gerade   diese   Beschränkung 


^)  1.  Aufl.,  Stuttgart  1896,  S.  641  ff. 
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seiner  Untersuchung  vorgezogen:  er  wollte  etwa  seine  Leser  in  die  Lage  ver- 
setzen, selbst  den  Reiz  des  Unterriclitens  in  stärkerem  Mafse  zu  fühlen.  War 
dies  seine  Absicht,  so  möchte  ich  doch  bemerken,  dafs  es  kaum  ein  besseres 
Mittel  giebt,  ein  gegenwärtiges  Lustgefühl  zu  schwächen,  ja  zu  verscheuchen, 
als  das,  es  zum  Gegenstand  der  Reflexion  zu  machen.  Und  weiter:  durch  Be- 
rechnung künftiger  Lustgefühle  sich  in  seinem  Handeln  leiten  zu  lassen,  das 
erscheint  mir  nicht  nur  vom  psychologischen,  sondern  auch  vom  ethischen 
Standpunkt  aus  als  verfehlt.  Bethätigen  wir  uns  nur  kräftig  unserer  Pflicht 
entsprechend:  was  an  ^Lustgefühlen'  für  uns  erreichbar  und  erspriefslich  ist, 
das  wird  sich  dann  schon  von  selbst  einfinden. 

IV 

Ziehen  hatte  in  der  1898  erschienenen  1.  Abhandlung  über  'Die  Ideen- 
association  des  Kindes'  den  Vorstellungsschatz  von  acht-  bis  vierzehn- 
jährigen Knaben  und  den  Vorstellungsablauf  bei  gegebener  Anfangsvor- 
stellung untersucht.  In  der  jetzt  vorliegenden  2.  Abhandlung  bespricht  er  die 
Geschwindigkeit  der  kindlichen  Ideenassociation. 

Bei  den  Versuchen  Ziehens^)  wurde  die  Anfangs  Vorstellung  dadurch  ge- 
weckt, dafs  der  Versuchsleiter  dem  Knaben  (der  '^Versuchsperson')  ein  Wort 
zurief  ('Reizwort').  Dem  Kinde  war  vorher  die  Anweisung  gegeben:  'Sag' 
mir,  was  dir  zuerst  einfällt.'  Es  hatte  also  möglichst  rasch  durch  ein  Wort 
('Reaktionswort')  diejenige  Vorstellung  zu  bezeichnen,  welche  sich  an  die  durch 
das  zugerufene  Wort  geweckte  Vorstellung  zunächst  anschlofs.  Die  Zeit,  die 
zwischen  dem  Aussprechen  des  Reizwortes  und  dem  des  Reaktionswortes  ver- 
streicht, ist  die  'rohe  Assoziationszeit'.  Dieselbe  wird  mit  Hilfe  eines  Chro- 
noskops  (des  Hippschen  z.  B.,  das  auch  die  Tausendstelsekunden  [=  6~\  angiebt) 
festgestellt.  Die  rohe  Associationszeit  setzt  sich  aus  folgenden  Zeiten  zu- 
sammen: 

1.  der  Schallleitung  vom  Munde  des  Versuchsleiters  bis  zu  den  Gehör- 
nervenendigungen  der  Versuchsperson  (t^)-^ 

2.  der  Nervenleitung  bis  zur  Hörsphäre  im  Gehirn  der  Versuchsperson  (^2)5 

3.  dem  Wiedererkennen  des  Wortes  als  solchen  =  der  associativen  Er- 
regung des  entsprechenden  Wortklangbildes  (^3); 

4.  dem  Verstehen  des  Wortes  (d.  h.  seines  Sinnes,  seiner  Bedeutung) 
=^  der  associativen  Erregung  der  dem  Wort  entsprechenden  Objekt-  (oder 
Sach-)  Vorstellung  (^J; 

5.  der   Anknüpfung   der   Reaktionsvorstellung   an   die   Reizvorstellung   (4); 

6.  der  Anknüpfung  eines  Wortes  an  diese  Reaktionsvorstellung  (d.  i.  an 
die  reaktive  Objektvorstellung)  =  der  associativen  Erregung  eines  Wortklang- 
bildes (tg)-^ 

7.  der  associativen  Erregung  des  motorischen  Sprachcentrums  im  Gehirn 
der  Versuchsperson  (^7); 


1)  Vgl.  die  I.  Abhandlung  (Sammlung  Bd.  I  Heft  6)  S.  10  f. 
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8.  der  Nervenleitung  vom  motorisclien  Sprachcentrum  bis  zu  der  Sprach- 
muskulatur und  der  Erregung  der  letzteren  (t^). 

Im  Unterschied  von  der  rohen  Associationszeit  kann  man  die  Zeit,  welche 
für  die  Anknüpfung  der  Reaktionsvorstellung  an  die  Reizvorstellung  erforder- 
lich ist  (=  fr,),  als  reine  Associationszeit  bezeichnen.  Es  ist  jedoch  bis  jetzt 
noch  nicht  gelungen,  alle  übrigen  Teilzeiten  mit  Sicherheit  zu  eliminieren,  um 
die  Dauer  von  t^  allein  festzustellen;  wohl  aber  kann  man  mit  annähernder 
Gewifsheit  die  Summe  ^4  +  ^5  +  (q  bestimmen.  Ziehen  beschränkt  sich  im 
allgemeinen  auf  die  Feststellung  der  rohen  Associationszeit.  Ihre  Dauer 
schwankt  bei  allen  seinen  Versuchen  zwischen  41  Hundertstelsekunden  und 
10  ganzen  Sekunden;  die  Hauptmasse  der  Zeiten  liegt  zwischen  100  und 
500  Hundertstelsekunden.  Diese  bedeutenden  Schwankungen  hängen  besonders 
davon  ab,  dafs  die  Geläufigkeit  der  einzelnen  Reizwörter  bei  dem  Erwachsenen 
und  noch  mehr  bei  dem  Kinde  sehr  verschieden  ist.  Die  hohen  Associations- 
zeiten  aber,  die  man  bei  wenig  geläufigen  Reizwörtern  erhält,  sind  ganz  un- 
zuverlässig; denn  in  der  Periode  des  Suchens  nach  einer  Reaktionsvorstellung 
schieben  sich  leicht  allerhand  undeutliche  Zwischenvorstellungen  ein,  so  dafs 
die  gemessene  Zeit  gar  nicht  für  eine,  sondern  für  mehrere  Associationen  ver- 
braucht worden  ist.  Unter  diesen  Umständen  verzichtet  Ziehen  mit  Recht 
darauf,  für  die  einzelnen  Associationsformen  und  Altersstufen  Zahlenangaben 
über  die  absoluten  Werte  der  Associationszeit  zu  machen;  er  begnügt  sich 
damit,  die  Schwankungsbreite  annähernd  festzustellen  und  das  Hauptgewicht 
auf  die  Vergleichung  der  Geschwindigkeit  der  einzelnen  Associations- 
formen  und   der  einzelnen   Altersstufen  bei   gleichem   Reizwort  zu  legen. 

Es  fragt  sich  also  zunächst:  Wie  unterscheiden  sich  die  einzelnen 
Associationsformen  in  Bezug  auf  ihre  Geschwindigkeit? 

Ziehen  legt  dieser  Untersuchung  die  folgende  —  schon  in  der  1.  Abhand- 
lung näher  begründete  —  Einteilung  der  Associationen  zu  Grunde: 

A.  Urteilsassociationen  (z.  B.  Rosen  sind  rot), 

B.  Spi-ingende  Associationen  (z.  B.  Rose  —  rot), 

a)  verbale  Associationen  (Wortassociationen)  (z.  B.  Schlacht  —  Macht  ^), 

b)  Objektassociationen, 

a)  reine  Individualassociationen^), 

ß)  Individual-AIlgemein-Associationen, 


^)  Hierbei  ist  die  Association  nicht  an  die  Objektvorstellung  ''Schlacht',  sondern  an 
das  Klangbild  'Schlacht'  erfolgt;  bei  den  'verbalen'  Associationen,  wenn  sie  reine  Klang- 
associationen  sind,  waren  also  'S  ach 'Vorstellungen  weder  als  Reizvorstellung  noch  als 
Reaktions Vorstellung  vorhanden.     Vgl.  Ziehen  I.  Abh.  S.  17. 

*)  Eine  solche  ist  z.  B.  vorhanden,  wenn  in  der  Association:  Uhr -Kette  die  Versuchs- 
person an  eine  bestimmte  Uhr  und  eine  bestimmte  Kette  denkt;  ist  dies  nicht  der 
Fall,  so  liegt  eine  Allgemeinassociation  oder  eine  Wortassociation  vor.  Dies  zeigt  übrigens, 
dafs  das  Wort  allein  über  die  Zugehörigkeit  einer  Association  zu  einer  bestimmten  Klasse 
nicht  entscheidet,  sondern  dafs  diese  durch  besonderes  Befragen  der  Versuchsperson  im 
einzelnen  Fall  festgestellt  werden  mufs. 
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y)  Allgemein-Individual-Associationen, 

d)  reine  Allgemeinassociationen. 
Eine  weitere  Einteilimg,  die  sich  mit  der  letzten  kompliziert,  so  dafs  sich  für 
die  Fälle    a — y   noch   je   5  Unterarten    ergeben,    läfst    sich  aus  folgender  Er- 
wägung ableiten. 

Die  Individualvorstellungen  sind  teils  einfach,  teils  zusammengesetzt. 
Einfach  sind  sie,  wenn  sie  aus  einer  einzigen  Empfindungsqualität  hervor- 
gegangen sind  (wie  z.  B.  die  Vorstellungen  rot,  gelb,  sauer,  bitter);  zusammen- 
gesetzt, wenn  sie  aus  mehreren  associativ  verknüpften  einfachen  Vorstellungen 
bestehen  (wie  z.  B.  die  Vorstellung  Zucker,  bei  der  die  einfachen  Partial- 
vorstellungen :  weifs,  süfs,  hart,  zusammentreten).  Die  Einfachheit  und  Zu- 
sammengesetztheit überträgt  sich  nun  von  den  Individualvorstellungen  auf  die 
Allgemeinvorstellungen.  Dadurch  stellen  sich  für  die  obigen  vier  Fälle  (a — y) 
noch  je  fünf  Spezialfälle  heraus: 

1.  Homosensorielle  Associationen  (d.  h.  eine  einfache  Vorstellung 
weckt   eine   einfache  Vorstellimg  desselben  Sinnesgebietes,  z.  B.  grün  —  gelh). 

2.  Heterosensorielle  Assoziationen  (d.  h.  eine  einfache  Vorstellung 
weckt  eine  einfache  Vorstellung  eines  anderen  Sinnesgebietes,  z.  B.  weifs  —  süfs). 

3.  Totalisierende  Associationen  (d.  h.  eine  einfache  oder  zusammen- 
gesetzte Vorstellung  weckt  eine  zusammengesetzte,  in  der  sie  selbst  als  Partial- 
vorstellung  enthalten  ist,  z.  B.  grün  —  Wiese). 

4.  Partialisierende  Associationen  (d.  h.  eine  zusammengesetzte  Vor- 
stellung weckt  eine  einfache  oder  zusammengesetzte  Vorstellung,  die  in  ihr  als 
Partialvorstellung  enthalten  ist,  z.  B.  Wiese  —  grün). 

5.  Koobjektive  Associationen  (d.  h.  eine  zusammengesetzte  Vorstellung 
weckt  eine  zusammengesetzte  Vorstellung,  die  nicht  in  einem  Partialverhältnis 
zu  ihr  steht,  z.  B.  Wiese  —  Stadt).  ^) 

Von  der  Ermittelung  der  Associationsgeschwindigkeit  bei  den  Ur  teils - 
associationen  und  Vergleichung  derselben  mit  der  der  springenden  Associa- 
tionen hat  Ziehen  abgesehen,  da  die  Antwort  bei  den  Urteilsassociationen  zu 
oft  aus  mehreren  Worten  zusammengesetzt  sei  und  damit  der  Zeitmessung  fast 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  biete.  ^) 

Die  Zeiten  der  verbalen  Associationen  sind  im  allgemeinen  kürzer  als 
die  Objektsassociationszeiten;  noch  gröfser  ist  die  Geschwindigkeit  der  Wort- 
associationen  bei  den  Erwachsenen.  Diese  Beschleunigung  gegenüber  den  Ob- 
jektsassociationen  erklärt  sich  daraus,  dafs  hier  das  Klangbild  des  Reizwortes 
direkt   das  Klangbild  des  Reaktionswortes  auslöst.     Es  fehlt  also  hier  von  der 


')  Die  Erklärung,  die  Ziehen  selbst  (II  S.  31)  von  den  'koobjektiven  Associationen' 
gieVjt,  ist  ungenau.  Er  sagt:  es  sind 'Associationen  zweier  zusammengesetzter  Vorstellungen' ; 
aber  solche  können  auch  totalisierende  und  partialisierende  sein.  Die  koobjektiven  Asso- 
ciationen bilden  also  lediglich  die  Abh.  I  S.  21  unter  4c  aufgeführte  Klasse,  nicht  alle 
unter  4  stehenden  Arten,  wie  es  11  S.  31  heifst. 

^)  Ebenso  will  er,  wie  in  der  1.  Abh.,  'die  Successions-,  Beziehungs-  und  Phantasie- 
vorstellungen' als  zu  kompliziert  vorläufig  beiseite  lassen. 
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rohen  Associationszeit  die  Teilzeit  t-^,  und  an  die  Stelle  von  t^  und  t^  tritt  die 
Zeit  eines  einzigen  Associationsvorganges. 

Bei  der  Yergleichuns;  der  Geschwindicfkeit  der  Allgemein-  und  Individual- 
associationen  hat  Ziehen  von  der  Sonderung  nach  den  oben  angeführten  vier 
Formen  {a — y)  abgesehen  und  die  Associationen  nur  nach  dem  Charakter  der 
Reaktionsvorstellung  in  Allgemein-  und  Individualassociationen  geschieden.  Die 
ersteren  umfassen  also  dabei  die  Formen  ß  und  d,  die  zweiten  die  Formen  a> 
und  y.  Es  ergab  sich  bei  dieser  Vergleichung  fast  bei  allen  Knaben  eine  er- 
heblich gröfsere  Geschwindigkeit  für  die  Allgemeinassociationen.^) 
Die  durchschnittliche  Associationszeit  war  um  so  gröfser,  je  genauer  die  Indi- 
vidualvorstellnng  räumlich  und  zeitlich  bestimmt  war;  selbst  an  die  geläufigsten 
Reizwörter  wurden  bisweilen  räumlich  und  zeitlich  bestimmte  Reaktions- 
vorstellungen sehr  langsam  angeknüpft.  So  wurde  z.  B.  auch  das  Reizwort 
"^Schlange'  mit  dem  Wort  'lang'  reagiert,  wobei  die  rohe  Associationszeit  den 
auffällig  hohen  Wort  von  511  Hundertstelsekunden  hatte.  Der  Knabe  gab 
dabei  an,  er  habe  vor  vielen  Wochen  einmal  ein  Bild  einer  Schlange  gesehen 
und  daran  im  Augenblick  gedacht.  Dies  Beispiel  giebt  auch  einen  Hinweis 
darauf,  wie  sich  die  grofse  Dauer  der  Associationszeit  bei  räumlich  und  zeitlich 
genau  bestimmten  Individualassociationen  erklärt.  Die  Reaktionsvorstellung  be- 
steht hier  aus  einem  ganzen  Vorstellungskomplex,  von  dem  nur  ein  Teil  durch 
das  Reaktionswort  sprachlich  bezeichnet  wird.  'In  vielen  FäUen',  meint  Ziehen, 
'kann  man  geradezu  sagen,  dafs  der  Knabe  die  Vorstellung  der  Gesamtsituation, 
weil  sie  sprachlich  nicht  zu  bezeichnen  war,  in  seiner  Antwort  übersprungen 
und  erst  eine  an  zweiter  Stelle  sich  isolierende  Teilvorstellung  im  Reaktions- 
wort zum  Ausdruck  gebracht  hat'  (S.  35).  Es  handelt  sich  in  diesen  Fällen 
oft  um  eine  mehrgliederige  Association.  Ob  aber  auch  unabhängig  von  diesem 
Faktor  die  räumlich-zeitliche  Bestimmtheit  verlängernd  auf  die  Associationszeit 
einwirke,  wagt  er  vorerst  nicht  zu  entscheiden;  ebensowenig,  ob  zeitlich  weit 
zurückgehende  Erinnerungsbilder  langsamer  oder  schneller  reproduziert  werden 
als  jüngst  erworbene  Erinnerungen. 

Bei  der  Vergleichung  der  Geschwindigkeit  der  homosensoriellen  und 
heterosensoriellen  Associationen  zeigte  es  sich,  dafs  die  letzteren  (die  auch 
nur  sehr  selten  vorkommen)  viel  langsamer  verlaufen  als  die  homosensoriellen. 
Eine  Erklärung  hierfür  versucht  Ziehen  nicht.  Weitaus  die  Mehrzahl  der 
homosensoriellen  Associationen  sind  übrigens  Farbenassociationen  Avie  grün  — 
gelb.  An  zweiter  Stelle  folgen  Associationen  von  Farbenvorstellungen  und 
Helligkeitsvorstellungen  wie  gelb  —  hell.  Die  letzteren  scheinen  sich  im 
ganzen  langsamer  zu  vollziehen. 

Unter  den  partialisier enden  Associationen  überwiegt  die  Form,  bei  der 
eine  zusammengesetzte  Vorstellung  eine  einfache  Vorstellimg  weckt,  die  zu 
ihren  Teilvorstellungen  gehört;  unter  den  totalisierenden  sind  diejenigen  die 


')  Vgl.  II  S.  34.     Es  beruht  wohl  auf  einem  Versehen,  wenn  es  II  S.  49  heifst,  im  all- 
gemeinen verliefen  die  Individualassociationen  rascher  als  die  Allgemeinassociationen. 
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häufigsten,  bei  denen  eine  einfache  VorsteUuug  eine  zusammengesetzte  aus- 
löst, deren  Partialvorstelhnig  sie  selbst  ist.  In  den  meisten  Fällen  läuft  nun 
die  partialisierende  Association  rascher  ab  als  die  totalisierende.  Dies  Ergebnis 
tritt  noch  schärfer  hervor,  wenn  man  sich  bei  der  Vergleichung  auf  die  soeben 
als  überwiegend  bezeichneten  Formen  (Association  zwischen  einfacher  und 
zusammengesetzter  Vorstellung  und  umgekehrt)  beschränkt.  Die  Erklärung 
für  die  gröfsere  Geschwindigkeit  der  partialisierenden  Association  findet  Ziehen 
darin,  dafs  bei  ihr  die  Reaktionsvorstellung  mit  der  Reizvorstellung  schon 
implicite  gegeben  und  dadurch  die  Auswahl  für  die  Reizvorstellung  relativ  be- 
schränkt ist,  während  bei  der  totalisierenden  Association  eine  wirkliche  Neu- 
schöpfung (ergänzender  Partialvorstellungen)  notwendig  und  die  Auswahl  er- 
heblich gröfser  ist.  Hervorgehoben  sei  auch,  dafs  im  Bereich  der  partiali- 
sierenden Association  die  Urteilsassociation  zuerst  und  am  häufigsten  auftritt, 
dafs  sich  nirgends  so  viele  Übergänge  zwischen  Urteils-  und  springender 
^^disparater)  Association  zeigen  wie  hier  und  dafs  auch  der  oben  erwähnte  Ge- 
schwindigkeitsunterschied zu  gunsten  der  letzteren  hier  auf  seinen  tiefsten 
Wert  herabsinkt. 

Bei  den  koobjektiven  Associationen  sind  diejenigen  die  häufigsten,  bei 
denen  die  (zusammengesetzten,  in  keinem  Partialverhältnis  stehenden)  Vor- 
stellungen durch  räumlich -zeitliche  Berührung  (Kontiguität)  verbunden  sind. 
Bei  12jährigen  Knaben  schwankt  die  rohe  Associationszeit  für  diese  Konti- 
ffuitätsassociationen  zwischen  200  und  350  Hundertstelsekunden.  Viel  lang- 
samer  verlaufen  diejenigen  Associationen,  bei  denen  zu  der  räumlich -zeitlichen 
Kontiguität  noch  eine  kompliziertere  Beziehung  (meist  eine  kausale)  hinzu- 
kommt (z.  B.  Gold  —  Bergwerk,  Beil  —  Holz).  Vor  dem  11.  Lebensjahr  sind 
übrigens  diese  'Beziehungsassociationen'  sehr  selten.  — 

Wir  haben  bisher  lediglich  je  zwei  Klassen  von  springenden  Associationen 
nach  ihrer  Geschwindigkeit  verglichen.   Will  man  das  Geschwindigkeitsverhältnis 
der  wichtigsten  Formen  überblicken,  so  läfst  sich  durch  folgende  Skala  die  ab- 
nehmende Geschwindigkeit  (bezw.  die  zunehmende  Associationszeit)  ausdrücken: 
1.  Verbale  Associationen, 
^  I  2.  Homosensorielle  Associationen, 

3.  Partialisierende  Associationen, 

4.  Totalisierende  Associationen, 

^    ^^     _  .  ,  , .       .         .  ,.  f  a)  reine  Kontiguitätsassociationen, 

5.  Koobiektive  Associationen,  {  .  i  -r,    ■  ^  ... 

l  b)  Beziehungsassociationen. 

Nur  die  zweite  Hälfte  der  Abhandlung  Ziehens  ist  der  Darstellung  und 
Deutung  der  Versuchsergebnisse  gewidmet;  die  erste  behandelt  die  Unter- 
suchungsmethode und  die  Versuchsanordnung,  wobei  auch  die  Hand- 
habung der  Apparate,  die  bei  diesen  in  Betracht  kommenden  Fehlerquellen  und 
die  daraus  folgende  Ungenauigkeit  der  Ergebnisse  eingehend  zur  Sprache 
kommt.  Die  ganze  Erörterung  zeugt  von  der  grofsen  Sorgfalt  und  Besonnen- 
heit des  Versuchsleiters  und  ist  überaus  belehrend;  gleichwohl  glaube  ich  gegen 
die    theoretischen    Grundlagen    der    Versuche    einige    Bedenken    vorbringen    zu 


o  S 
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müssen,  wobei  ich  allerdings  mehrfach  auf  die  erste  Abhandlung  Ziehens 
zurückgreifen  mufs. 

Zunächst  scheint  mir  dort  die  Unterscheidung  von  Individual- 
vorstellung  und  Allgemeinvorstellung  —  die  ja  für  die  ganze  von 
Ziehen  gewählte  Einteilung  der  Associationen  von  gi*undlegender  Wichtigkeit 
ist  —  nicht  unzweideutig  und  genau  feststehend  zu  sein.  An  einer  Stelle 
(I.  Abh.  S.  31)  warnt  der  Verfasser  vor  dem  'alten  Schulirrtum',  'dafs  die  All- 
gemein Vorstellungen  neben  und  aufserhalb  der  Individualvorstellungen  eine 
Sonderexistenz  führen'.  Die  Allgemeinvorstellungen  seien  vielmehr  lediglich 
'Komplexe  von  Individualvorstellungen'.  Bei  einem  Kinde  z.  B.,  das  schon 
mehrere  Wiesen  gesehen  habe,  könne  zwar  das  Wort  'Wiese'  gelegentlich  auch 
nur  eine  spezielle  Individualvorstellung  einer  gesehenen  Wiese  wecken,  aber  in 
anderen  Fällen  würden  mehrere  oder  alle  anderen  Individualvorstellungen  des 
Komplexes  geweckt,  und  so  ergäbe  sich  eine  stetige  Reihe  von  Ubergangs- 
stufen  zwischen  der  reinen  Individualvorstellung  und  der  reinen  Allgemein- 
vorstellung. Die  letztere  liege  dann  vor,  wenn  alle  Individualvorstellungen 
des  Komplexes  geweckt  würden.  Nach  dieser  Ausführung  besteht  also  die 
Allgemeinvorstellung  als  einzelne  Vorstellung  überhaupt  nicht,  man  könnte 
also  genau  genommen  von  'einer'  Allgemein  Vorstellung  gar  nicht  reden,  da  ja 
das  mit  diesem  Ausdruck  Bezeichnete  stets  ein  gröfserer  oder  kleinerer  Kom- 
plex von  Individualvorstellungen  wäre.  Nun  schildert  aber  doch  Ziehen  an 
einer  anderen  Stelle  (I  S.  50)  das  Hervorgehen  der  Allgemeinvorstellung  aus 
der  Individualvorstellung  in  einer  Art,  dafs  man  den  Gedanken  kaum  abweisen 
kann,  er  meine  mit  'Allgemeinvorstellung'  eine  einzelne  Vorstellung,  die  durch 
gewisse  Eigentümlichkeiten  sich  von  der  Individualvorstellung  unterscheide.  Er 
sagt  nämlich:  'Die  Allgemein  Vorstellung  entsteht  aus  der  Individualvorstellung 
dadurch,  dafs  erst  der  zeitliche  und  räumliche  Individualkoeffizient  (d.  h.  die 
Verlegung  der  Vorstellung  an  eine  bestimmte  Stelle  in  Zeit  nnd  Raum),  dann 
auch  die  gesetzmäfsige  und  eindeutige  Zuordnung  des  räumlichen  zum  zeitlichen 
Individualkoeffizienten  und  schliefslich  auch  die  den  Empfindungsmerkmalen 
entsprechenden  Inhaltsmerkmale  der  Vorstellung  eines  nach  dem  anderen  fort- 
fallen'. Darnach  erscheint  die  Allgemeinvorstellung  als  einzelne,  freilich  un- 
vollständige  und  verblafste  Vorstellung. 

Kann  nun  etwa  der  Unterschied  in  der  Geschwindigkeit,  der  zwischen  In- 
dividual-  und  Allgemeinassociationen  sich  herausstellte  (wobei  die  beiden  Klassen 
nach  dem  Charakter  der  Reaktionsvorstellung  geschieden  wurden),  die  eine  oder 
die  andere  Auffassung  von  der  Natur  der  Allgemeinvorstellung  unterstützen? 
Ziehen  bemerkt  (II  S.  34):  'Zu  meinem  Erstaunen  ergab  sich  bei  fast  allen 
Knaben  eine  erheblich  gröfsere  Geschwindigkeit  für  die  Allgemeinassociationen.' 
Dieses  'Erstaunen'  dürfte  berechtigt  sein,  wenn  wirklich  die  Allgemeinvorstellung 
aus  einem  ganzen  Komplex  von  Individualvorstellungen  besteht.  Das  Versuchs- 
ergebnis begünstigt  also  mehr  die  andere  Auffassung;  allein  nach  zahlreichen 
Beobachtungen  an  anderen  und  an  mir  selbst  will  es  mir  scheinen,  als  gäbe 
auch  diese  Auffassung  den  vielfach  bei  den  Allgemeinassociationen  vorliegenden 
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Sachverhalt  nicht  genau  wieder.  Ich  komme  damit  auf  ein  zweites  Bedenken, 
geo-en  die  Aufstelhingen  Ziehens.  Die  von  ihm  als  Allgemeinassociationen 
bezeichneten  Objektsassociationen  können  nämlich  meines  Erachtens  gar  nicht 
auseinandergehalten  werden  von  einer  gewissen  Klasse  der  verbalen  Asso- 
ciationen,  die  ich  als  sinnvolle  Wortassociationen  bezeichnen  möchte.  Ich 
gebe  aus  meinen  Versuchsprotokollen  ein  paar  Beispiele:  Tinte  —  schreiben, 
grau  —  Mantel,  Vater  —  Mutter,  Wald  —  Baum,  Schauspiel  —  Theater.  In 
keinem  derselben  konnte  die  Versuchsperson  konstatieren,  dafs  neben  dem  Reiz- 
oder Reaktionswort  eine  Objektvorstellung  (oder  gar  ein  Komplex  von  solchen) 
zum  Bewufstsein  gekommen  wäre.  Dabei  sind  aber  diese  Associationen  durch 
die  auf  inhaltlichen  Beziehungen  beruhende  sinnvolle  Zusammenstellung  der 
Worte  noch  wohl  zu  unterscheiden  von  reinen  Verbalassociationen,  d.h.  solchen, 
bei  denen  nur  das  Klangbild  des  Reizwortes  als  solches  für  die  Anreihung 
des  Reaktionswortes  in  Betracht  kommt,  wie  bei  Bild  —  Wild,  Saal  —  Wahl, 
Hut  —  Wut.^)  Jedenfalls  sind  also  bei  diesen  sinnvollen  Wortassociationen 
—  zum  Unterschied  von  den  reinen  Klangassociatiouen  —  derartige  Erregungs- 
vorgänge im  Grofshirn,  wie  sie  die  mechanischen  Korrelate  zu  dem  Bewufst- 
werden  der  Sach-  oder  Bedeutungsvorstellungen  bilden,  vorhanden,  aber  wohl 
in  crerino-erer  Intensität  als  bei  dem  wirklichen  Bewufstwerden  dieser  Vor- 
Stellungen.  Ob  man  dabei  auch  anzunehmen  hat,  dafs  diesen  mechanischen 
Erregungen  unbewufste  psychische  entsprechen,  das  hängt  von  der  Entschei- 
dung der  prinzipiellen  Frage  ab,  ob  das  Vorhandensein  unbewufster  psychischer 
Vorgänge  zu  bejahen  ist  oder  nicht.  Jedenfalls  kommen  gerade  auch  die  hier 
besprochenen  Erscheinungen  für  die  Beantwortung  dieser  Frage  in  Betracht. 

Liegt  aber  der  Sachverhalt  wirklich  so,  dafs  bei  den  Allgemeinassociationen 
vielfach  die  Objektsvorstellungen  gar  nicht  als  solche  vorhanden  sind,  so  würde 
es  gar  nicht  mehr  auffällig  sein,  dafs  bei  ihnen  die  Associationszeit  durchweg 
kürzer  ist  als  bei  den  Individualassociationen  —  selbst  wenn  die  letzteren  ^un- 
vollständig' sind  (II  S.  34). 


^)  Besser  scheidet  diese  sinnvollen  Wortassociationen,  die  wohl  meist  auf  sprachlicher 
Gewöhnung  beruhen,  von  den  Klangassociatiouen  G.  Aschaffenburg  in  seinen  'Experi- 
mentellen Studien  über  Associationen'  (Psychologische  Arbeiten  herausgegeben  von 
E.  Kraepelin,  I.  Bd.  Leipzig  1896)  S.  239  flf.  Interessant  ist  auch  der  Nachweis  Aschaffen- 
burgs  (a.  a.  0.  IL  Bd.,  Leipzig  1899,  S.  49),  dafs  bei  hochgradiger  Erschöpfung  die  inhalt- 
vollen Wortassociationen  mehr  und  mehr  durch  reine  Klangassociation  verdrängt  werden. 
Das  deutet  darauf  hin,  dafs  sie  nicht  —  wie  Ziehen  es  thut  —  in  eine  Klasse  zusammen- 
zufassen, sondern  wohl  zu  unterscheiden  sind,  imd  dafs  ferner  die  ersteren  doch  noch  einer 
gröfseren  psychischen  Energie  benötigen.  —  Vgl.  auch  zu  der  Frage  B.  Erdmann  im 
Archiv  f.  syst.  Philos.  II  (1896)  S.  355  ff.,  besonders  S.  394  f.  —  Sind  übrigens,  wie  mir 
höchst  wahrscheinlich  ist,  die  von  Ziehen  als  Allgemein-Objektsassociationen  be- 
zeichneten associativen  Vorgänge  sinnvolle  Wortassociationen,  so  ist  es  auch  gar  nicht 
verwunderlich,  dafs  ihre  Associationszeit  kürzer  ist  als  die  der  Individualassociationen, 
denn  die  Zeit  für  das  gesonderte  Bevmfstwerden  von  Objektvorstellungen  iällt  hier  weg. 
Auch  die  gröfsere  Geschwindigkeit  der  homosensoriellen  Associationen  gegenüber  den 
heteroseusoriellen  (vgl.  oben  S.  411),  die  Ziehen  unerklärt  läfst,  dürfte  daraus  zu  verstehen 
sein,  dafs  für  jene  mehr  sprachliche  Reminiscenzen  vorliegen. 
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Unter  unvollständigen  Associationen  verstellt  nämlich  Ziehen  solche,  bei 
denen  nur  eine  Objektsvorstellung  (bezw.  ein  Vorstellungskomplex)  vorliegt 
(I  S.  34  f.),  so  wenn  z.  B.  bei  der  Association  Gold  —  20  Markstück  die  Asso- 
ciation der  Objektsvorstellung  (eines  bestimmten  20  Markstücks)  direkt  an  die 
Wort  Vorstellung  Gold  erfolgte  (also  unter  Überspringung  der  'Allgemein- 
vorstellung' Gold). 

Als  besonders  schwerwiegendes  Bedenken  gegen  die  Untersuchungen  Ziehens 
erscheint  mir  übrigens  dies,  dafs  die  'unvollständigen'  Associationen  in 
viel  weiterem  Umfange  vorliegen  dürften,  als  er  annimmt.  Bei  meinen 
Versuchen  erwiesen  sich  mir  fast  alle  Individualassociationen  als  un- 
vollständige. Solche  scheinen  mir  auch  z.  B.  in  dem  von  Ziehen  in  der  I.  Ab- 
handlung S.  32  ff.  veröffentlichten  Versuchsprotokoll  fast  ausschliefslich  vor- 
zuliegen. 

Man  wird  aus  den  vorgebrachten  Bedenken  wenigstens  so  viel  entnehmen 
dürfen,  dafs  es  verfehlt  wäre,  die  von  Ziehen  gegebene  Deutung  seiner  Ver- 
suchsergebnisse als  über  allen  Zweifel  erhaben  hinzunehmen  und  auf  ihr  etwa, 
als  einer  sicheren  Grundlage,  pädagogische  Folgerungen  aufzubauen.  Was 
überhaupt  die  Ausnützung  dieser  Untersuchungen  für  die  Pädagogik  betrifft, 
so  ist  dabei  jedenfalls  auch  nicht  der  wichtige  Umstand  zu  übersehen,  dafs  es 
sich  bei  allen  diesen  Versuchen  Ziehens  um  sogenannte  'freie'  Associationen 
handelt,  d.  h.  solche,  'bei  denen  eine  beliebige  Vorstellung  zu  dem  gegebenen 
Sinneseindruck  reproduziert  werden  darf,  und  bei  denen  man  ohne  Wahl  und 
bei  möglichst  passivem  Bewufstsein  auf  die  zuerst  aufsteigende  Vorstellung 
reagiert'.^)  Der  Unterricht  dagegen  hat  besonders  mit  'gebundenen'  ('ge- 
zwungenen') Associationen  zu  rechnen,  d.  h.  solchen,  'bei  denen  nicht  jedes  be- 
liebige Erinnerungsbild,  sondern  ein  solches,  das  mit  dem  gegebenen  Eindruck 
in  einer  zuvor  bestimmten  Beziehung  steht,  erneuert  werden  soll'. 

V 

Mit  seiner  Schrift  über  'das  Verhältnis  der  Herbartschen  Psycho- 
logie zur  physiologisch-experimentellen  Psychologie'  der  modernen 
Zeit  füllt  Ziehen  in  Wahrheit  eine  Lücke  in  der  wissenschaftlichen  Litteratur 
aus,  denn  eine  derartige  übersichtliche,  alle  wesentlichen  Punkte  berücksich- 
tigende Darstellung  der  beiden  psychologischen  Hauptrichtungen  des  XIX.  Jahrh. 
hat  wohl  mancher  schon  längst  gewünscht. 

Ziehen  vergleicht  zunächst  die  Prinzipien  und  Methoden  der  beiden 
Richtungen.  Bei  Chr.  Wolff,  dem  letzten  grofsen  Psychologen  Deutschlands 
vor  Herbart,  stehen  noch  Spekulation  und  Beobachtung  und  damit  rationale 
und  empirische  Psychologie  prinzipiell  gleichberechtigt  nebeneinander;  ja  bei 
der  Durchführung  im  einzelnen  übt  die  rationale  Psychologie  allenthalben  die 
Vorherrschaft   aus,   der  empirischen  fällt  im  allgemeinen  nur  die  Aufgabe  der 


')  Die  Erklärung  nach  W.  Wundt,  Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie,  4.  Aufl., 
Leipzig  1893,  Bd.  IT  S.  375  f. 
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Bestätigung  zu,  Herbart  stellt  sich  mit  der  Verneinung  der  Seelenvermögen 
und  der  Forderung  einer  'Seclenforschung,  welche  der  Naturforschung  gleiche' 
grundsätzlich  ebenso  allein  auf  den  Boden  der  Empirie  wie  die  moderne 
physiologisch-experimentelle  Psychologie,  die  historisch  in  ihren  ersten  Anfängen 
auf  die  oft  noch  sehr  naiven  psychologischen  Erörterungen  der  Hirnphysiologen 
und  Hirnanatomen  des  XVH.  und  XVHI.  Jahrb.  zurückgeht,  die  ihrerseits  be- 
sonders an  Cartesius  anknüpften.  Diesen  empirischen  Standpunkt  hat  aber 
Herbart  nicht  festgehalten,  er  greift  auf  metaphysische  Prinzipien  zurück, 
die  die  Mangelhaftigkeit  ausgleichen  sollen,  die  er  an  allen  unseren  unmittel- 
baren Kenntnissen  von  inneren  Thatsachen  zu  entdecken  glaubt,  die  aber  im 
Grunde  nur  in  der  Schwierigkeit  der  Beobachtung  besteht.  Hier  besteht  ein 
scharfer  Gegensatz  gegenüber  der  phys.-exp.  Psychologie.  Sie  hält  meta- 
physische Lehren  von  ihren  empirischen  Untersuchungen  gänzlich  fern.  Wie 
die  Physik,  so  knüpft  auch  sie  höchstens  nachträglich  an  Beobachtungen 
einzelne  Hypothesen,  deren  hypothetischer  Charakter  aber  immer  anerkannt 
bleibt.  Weiterhin  mögen  sich  dann  auch  —  was  aber  bereits  aus  dem  Gebiet 
der  Psychologie  herausfällt  —  erkenntnistheoretische  und  metaphysische  Unter- 
suchungen anschliefsen. 

Auch  Herbarts  Nachfolger  haben  gröfstenteils  an  diesem  doppelten  Aus- 
gang der  Psychologie,  dem  empirischen  und  metaphysischen  festgehalten.  Dem- 
gegenüber hat  aber  die  gewaltige  Entwickelung  der  phys.-exp.  Psychologie  in 
den  letzten  Jahrzehnten  gezeigt,  dafs  dies  Hülfesuchen  bei  der  Metaphysik 
nutzlos,  und  dafs  der  rein  empirische  Weg  gangbar  ist  und  dem  Ziele 
näher  bringt. 

Neben  diesem  tiefgreifenden  Unterschied  in  dem  methodologischen 
Hauptprinzip  zeigen  sich  auch  in  den  Einzelheiten  der  Methodik  grofse 
Differenzen. 

Herbart  lehnt  ein  Zusammengehen  der  Psychologie  mit  der  Physiologie 
ab,  er  beschränkt  sich  auf  die  psychologische  Selbstbeobachtung  und  die  Be- 
obachtung anderer.  Die  phys.-exp.  Psychologie  erweitert  den  Beobachtungs- 
kreis durch  sorgfältige  Erforschung  der  mit  den  psychischen  in  Beziehung 
stehenden  materiellen  (physikalischen  und  physiologischen)  Prozesse.  Sie  hat 
auch  die  Frage  nach  dem  Seelensitz  ganz  ihres  metaphysischen  Charakters  ent- 
kleidet, sie  fragt  einfach:  Bei  der  Zerstörung  welcher  Gehirnteile  ergeben  sich 
psychische  Störungen? 

Ferner  ist  sie  experimentell,  während  Herbart  ohne  Begründung  die 
experimentelle  Methode  verwirft. 

Einig  ist  sie  mit  Herbart  in  der  Anwendung  der  Mathematik  auf  die 
Psychologie,  freilich  trennen  sich  in  der  Ausführung  die  Wege.  Herbart 
rechnet  die  mathematischen  Erörterungen  zum  synthetischen,  d.  h.  aus  der  all- 
gemeinen Metaphysik  entspringenden  Teil  der  Psychologie,  und  er  legt  ihnen 
die  Annahme  zu  Grunde,  dafs  die  Empfindungen  und  Vorstellungen  ^Kräfte' 
seien,  die  sich  gegenseitig  in  bestimmtem  Mafse  hemmen.  Die  phys.-exp. 
Psychologie  dagegen  enthält  sich  auch  hier  jeder  metaphysischen  Annahme,  sie 
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geht  vielmehr  von  Reizen  aus,  deren  Messung  die  Physik  lehrt,  und  sucht  fest- 
zustellen, wie  die  Empfindung  mit  wachsendem  Reiz  wächst.^) 

Die  Bedeutung  der  Tierpsychologie  endlich  hat  auch  Herbart  im  all- 
gemeinen in  gebührendem  Mafse  berücksichtigt,  nicht  in  gleichem  Mafse  die 
psychopathologischen  Beobachtungen. 

Nach  diesen  methodologischen  Erörterungen  geht  Ziehen  über  zu  einer 
Vergleichung  der  Lehren  und  Ergebnisse. 

Herbart  scheidet  Empfindungen  und  Vorstellungen  (=  Erinnerungs- 
bilder der  Empfindungen)  noch  nicht  scharf,  er  beginnt  seine  Psychologie  un- 
mittelbar mit  der  Lehre  von  den  Vorstellungen.  Infolgedessen  kommt  die 
Empfindungslehre  zu  kurz,  Qualität  und  Intensität  der  Empfindungen  werden 
kaum  unterschieden  und  ganz  unzureichend  behandelt;  nur  mit  den  Ton- 
empfindungen hat  sich  Herbart  etwas  näher  beschäftigt;  doch  haben  selbst 
seine  meisten  Schüler  und  Nachfolger  seine  Tontheorie  stillschweigend  fallen 
lassen.  Demgegenüber  sieht  die  phys.-exp.  Psychologie  in  einem  sorgfältigen 
Studium  der  Empfindungen  die  dringendste  Aufgabe,  'da  alle  unsere  Vor- 
stellungen  [in  dem  oben  festgestellten  Sinn!]  aus  Empfindungen  hervorgehen'. 

In  diesem  Zusammenhang  würdigt  Ziehen  auch  Herbarts  Anschauungen 
über  die  räumlichen  und  zeitlichen  Eigenschaften  der  Empfindungen.  Ich  kann 
hierauf  nicht  näher  eingehen  und  wende  mich  zur  Lehre  von  den  Vor- 
stellungen. Diese  verdankt  Herbart  zahlreiche  Fortschritte,  auf  denen  die 
phys.-exp.  Psychologie,  trotz  einzelner  Abweichungen,  weitergebaut  hat:  so  in 
der  Lehre,  dafs  allgemeine  Begriffe  (im  Sinne  der  Logik)  psychologisch  nur 
als  Komplexe  von  Einzel  Vorstellungen  gegeben  seien  ^);  ferner  in  der  Be- 
streitung eines  sogenannten  'inneren  Sinns',  der  nach  der  Ansicht  der 
früheren  Psychologen,  z.  B.  auch  Lockes,  zur  Auffassung  unserer  eigenen 
geistigen  Zustände  nötig  sein  sollte. 

In  der  Lehre  von  der  Ideenassociation,  d.  h.  von  der  Aufeinanderfolge 
der  Vorstellungen,  teilt  die  exp.-phys.  Psychologie  mit  Herbart  den  Grund- 
gedanken, dafs  der  Vorstellungsablauf  durch  feste  Gesetze  bestimmt 
sei,  doch  folgt  sie  ihm  nicht  in  dem  Versuch,  diesen  Ablauf  mathematisch  fest- 
zustellen, da  dieser  Versuch  von  der  unhaltbaren  metaphysischen  Annahme  aus- 
geht, dafs  die  Vorstellungen  Selbsterhaltungen  des  Seelen wesens  gegenüber 
Störungen  seien.  Die  Bedeutung  der  Vorstellungshemmung  ferner  überschätzt 
zwar  Herbart,  indem  er  eine  solche  bei  jeder  Ablösung  einer  Vorstellung  durch 
eine  andere  annimmt,  auch  wird  man  die  metaphysische  Begi-ündung  seiner 
Hemmungshypothese  ablehnen,  aber  die  phys.-exp.  Psychologie  erkennt  doch 
an,  dafs  bei  der  Auswahl  der  Vorstellungen  im  Ablauf  der  Ideenassociation  die 


')  Noch  schärfer  erklärt  ein  anderer  Vertreter  der  phys.-exp.  Psychologie,  H.  Münster- 
berg in  dem  oben  S.  404  Anm.  1  erwähnten  Buche  Tsychology  and  Life'  S.  124  f. :  Tsychical 
facts  are  not  and  cannot  be  measurable,  and  the  more  and  less  in  our  mental  life  never 
meaus  an  addition  of  psychical  Clements ;  we  measure  the  physical  conditious,  but  never 
the  mental  facts  themselves.' 

*)  Vgl.  dazu  die  oben  S.  413  f.  gegebene  Darlegung. 

Keue  Jahrbüclier.     1901.     11  28 
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von  Herbart  angenommene  psychische  Hemmung  wahrscheinlich  eine  wesent- 
liche Rolle  spielt^  und  dafs  derselben  eine  physiologische  Hemmung  der  durch 
Leitungsbahnen  verbundenen  Ganglienzellenhaufen  der  Gehirnrinde  entspricht. 
Die  Berücksichtiguns  des  letzteren  Umstandes  liegt  allerdings  Herbart  fern, 
ebenso  die  der  ^Anregung  der  VorstellungcD'  untereinander.  Auch  Herbarts 
Auffassung  vom  Wesen  der  gehemmten  (=  latenten)  Vorstellung  bedarf  nach 
Ziehen  einer  bedeutsamen  Modifikation.  Sie  ist  nicht  als  'Streben  vorzustellen', 
d.  h.  als  ein  geheimnisvoller,  unbewufster  psychischer  Vorgang,  sondern  als 
materielle  Veränderung  in  der  Grofshirnrinde  zu  denken. 

Auf  die  weiteren  interessanten  Ausführungen  Ziehens  über  die  wichtigsten 
Einzelheiten  der  Herbartschen  Associationslehre  kami  ich  hier  nur  empfehlend 
hinweisen. 

In  der  Lehre  von  der  Aufmerksamkeit  macht  Herbart  nach  Ziehens 
Ansicht  dadurch  einen  Fortschritt,  dafs  er  für  sie  überhaupt  gesetzmäfsig 
wirkende  Faktoren  sucht  und  unter  diesen  auch  den  Einflufs  der  gerade  im 
Bewufstsein  befindlichen  Vorstellungen  berücksichtigt;  er  übersieht  aber,  dafs 
das  Wesentliche  bei  der  Aufmerksamkeit  die  Auswahl  unter  den  gleichzeitigen 
Empfindungen  ist,  d.  h.  die  Thatsache,  dafs  an  eine  einzige  unter  gleichzeitigen 
Empfindungen  Vorstellungen  angeknüpft  werden;  dafür  setzt  er  eine  sekundäre 
Folgeerscheinung  der  Aufmerksamkeit,  nämlich  die  Litensitäts-  und  Deutlich- 
keitszunahme  der  Empfindung  bezw.  Vorstellung,  als  mit  der  Aufmerksamkeit 
identisch. 

Weiterhin  bespricht  Ziehen  die  Apperceptionslehre  Herbarts.  Er  ver- 
mifst  bei  ihm  eine  eindeutige,  klare  Definition  dieses  Begriffes  und  eine  scharfe 
Abgi-enzung  desselben  gegen  Aufmerksamkeit,  Wiedererkennen,  inneren  Sinn 
und  Selbstbewufstsein.  Besonderen  Wert  mifst  Ziehen  denjenigen  Erörterungen 
Herbarts  bei,  in  denen  er  die  Apperception  als  einen  Spezialfall  der  Reproduk- 
tion (bezw.  Association)  behandelt.  Sie  ist  dies  insofern,  als  es  sich  ja  bei  der 
Apperception  um  Wechselwirkung  zwischen  neu  auftretenden  Empfindungen  oder 
Vorstellungen  und  älteren  Vorstellungsmassen  handelt;  die  letzteren  werden  dabei 
auf  Grund  ihrer  associativen  Beziehungen  zu  dem  Neuen  reproduziert.  Auch 
die  Entwickelung  der  Apperceptionslehre  bei  den  Herbartianern  verfolgt  Ziehen. 

In  der  Lehre  von  den  Gefühlen  sieht  Ziehen  von  seinem  Standpunkt  aus 
darin  einen  grofsen  Fortschritt  Herbarts,  dafs  er  die  auch  von  Kant  fest- 
gehaltene Selbständigkeit  des  'Gefühlsvermögens'  verneint  und  im  Fühlen  den 
Zustand  gewisser  Vorstellungen  sieht.  Den  Weg  zu  weiteren  Fortschritten 
habe  er  sich  aber  dadurch  verschlossen,  dafs  er  nicht  zwischen  den  Gefühls- 
tönen der  Empfindungen  und  denen  der  Vorstellungen  unterschieden  habe. 

Während  Herbart  von  den  Gefühlen  die  Affekte  ausdrücklich  trennt, 
sieht  die  phys.-exp.  Psychologie  in  letzteren  solche  Gefühle  bezw.  Stimmungen, 
welche  den  VorsteUungsablauf  und  die  Bewegungen  erheblich  beeinflussen. 

Wie  in  den  Gefühlen,  so  sieht  Herbart  auch  in  den  Begehrungen  'Arten 
und  Weisen,  wie  unsere  Vorstellungen  sich  im  Bewufstsein  befinden'. 
Während  aber  das  Gefühl  ein  Zustand  des  Gemüts  sei,  soll  die  Begierde  eine 
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Bewegung  desselben  bezeichnen,  eine  solche  nämlich,  bei  der  eine  hervor- 
tretende Vorstellung  'sich  gegen  Hindernisse  aufarbeitet  und  dabei  mehr 
und  mehr  alle  anderen  Vorstellungen  nach  sich  bestimmt'.  In  dem  'Sichauf- 
arbeiten gegen  Hindernisse'  sieht  die  phys.-exp.  Psychologie  nur  ein  unwesent- 
liches Merkmal  des  Begehrens,  da  Gegenvorstellungen  beim  Begehren  fehlen 
können.  Dagegen  betont  Ziehen  als  wesentlich  'den  begleitenden  positiven 
Gefühlston  der  Vorstellung  des  begehrten  Objekts'. 

Als  einen  Spezialfall  des  Begehrens  fafst  Herbart  das  Wollen:  es  ist  'ein 
Begehren,  verbunden  mit  der  Voraussetzung  der  Erfüllung'.  Dafs  er  als  Sub- 
jekt der  Willensthätigkeit  (d.  h.  des  Erwägens,  Wählens  und  Beschliefsens) 
nicht  ein  'metaphysisches  Ich',  sondern  die  appercipierenden  Vorstellungsmassen 
betrachtet,  findet  Ziehens  Beifall,  wie  er  auch  Herbarts  Auseinandersetzung 
über  die  'Willensfreiheit'  als  'eine  der  klarsten  und  beweisendsten'  rühmt.  Mit 
genialer  Divination  habe  Herbart  auch  erkannt,  dafs  es  durch  besondere  Be- 
wegungsempfindungen mitbedingt  werde,  dafs  die  Körperbewegungen  dem 
Wollen  in  so  zweckmäfsiger  Weise  entsprechen. 

Zum  Abschlüsse  seiner  Untersuchung  betont  Ziehen,  dafs  die  grofsen 
Verdienste  Herbarts  um  die  wissenschaftliche  Psychologie  rückhaltlose  Be- 
wunderung verdienten,  aber  seine  Psychologie  als  Ganzes  sei  der  Ge- 
schichte anheimgefallen;  sie  könne  —  wegen  ihrer  oben  gekennzeichneten 
Prinzipien  und  Methoden  —  der  heutigen  psychologischen  Forschung  und  Lehre 
nicht  mehr  als  Grundlage  dienen.  Auch  die  psychologischen  Kompromifslehr- 
bücher,  durch  die  die  Anhänger  Herbarts  dessen  Psychologie  der  phys.-exp.  an- 
zunähern suchten,  seien  nur  Übergangserscheinungen,  die  lediglich  den  defini- 
tiven Sieg  der  letzteren  vorbereiteten. 

Sosehr  ich  in  den  meisten  Ausführungen  Ziehen  beistimmen  kann,  so 
möchte  ich  doch  hervorheben,  dafs  in  manchen  Fragen  die  moderne  phys.-exp. 
Psychologie  selbst  nicht  so  einheitlich  und  geschlossen  dasteht,  wie  es  dem 
Fernerstehenden  nach  seiner  Darstellung  erscheinen  mag.  Übrigens  wird  man 
auch  darin  Ziehen  beipflichten  dürfen,  dafs  'die  Herbartsche  Pädagogik  durch- 
aus nicht  in  einer  logisch-notwendigen  Verbindung  mit  den  psychologischen 
Prinzipien  und  Methoden  Herbarts  steht',  und  dafs  mit  den  letzteren  die  erstere 
keineswegs  fällt.  Dadurch  soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden,  dafs  es  Auf- 
gabe unserer  Zeit  sei,  diese  Pädagogik  auch  auf  Grund  der  stetigen  Entwicke- 
lung  der  modernen  phys.-exp.  Psychologie  vorsichtig  um-  und  fortzubilden. 

VI 

Den  Inhalt  meiner  Schrift  über  'Denken,  Sprechen  und  Sprach- 
unterricht' bildet  eine  kritische  Auseinandersetzung  mit  zwei  jüngst  er- 
schienenen  Abhandlimgen^J,   die  das  viel  umstrittene  Problem   des   formalen 

')  Julius  Keller,  Denken  und  Sprechen  und  Sprachunterricht,  Beilage  zu  dem  Pro- 
gramm des  Grofsh.  Gymnasiums  in  Lörrach  1899  (Progr.  Nr.  650)  und  Arnold  Ohlert, 
Das  Studium  der  Sprachen  und  die  geistige  Bildung.  Berlin  1899  (Schiller -Ziehensche 
Sammlung  Bd.  II  Heft  7). 

28* 
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Bildungswerts  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  zum  Gegenstand 
haben.  Dieselben  zusammen  einer  eingehenden  Nachprüfung  zu  unterziehen, 
bestimmten  mich  besonders  zwei  Gründe.  Einmal  sind  diese  beiden  Schriften 
recht  beachtenswerte  Versuche,  die  vielfach  nur  mit  allgemeinen  Behauptungen 
und  Gegenbehauptungen  geführte  Diskussion  über  das  genannte  Problem  auf 
den  Boden  moderner  Psychologie  und  Sprachwissenschaft  hinüberzuführen,  und 
sodann  sind  ihre  Verfasser  Vertreter  der  beiden  schroff  entgegengesetzten 
Standpunkte  in  unserer  Frage.  Meine  Untersuchung  soll  durch  möglichst  ob- 
jektive Würdigung  der  Beweisführung  beider  dazu  beitragen,  in  der  viel- 
verhandelten Streitfrage  allmählich  eine  Verständigung  herbeizuführen.  Sie  ist 
so  gehalten,  dafs  sie  auch  ohne  Heranziehung  der  beiden  Schriften  verständlich 
ist,  doch  soll  sie  nicht  von  deren  Studium  abhalten,  sondern  dazu  anregen. 

VII 

Das  Endergebnis  der  Schrift  Georg  Schneiders  über  'die  Zahl  im 
grundlegenden  Rechenunterricht'  ist,  dafs  der  von  ihm  konstruierte 
Rechenapparat  unter  den  vorhandenen  am  besten  zur  Veranschaulichung  der 
Zahlen  und  der  Rechenoperationen  geeignet  ist.  Dieses  Resultat  wird  erhärtet 
durch  eine  Reihe  von  'didaktischen  Experimenten',  deren  Ergebnisse  in  statt- 
lichen Zahlenreihen  mitgeteilt  werden.  Diesen  Experimenten  liegt  der  Gedanke 
zu  Grunde,  festzustellen,  welche  Art  der  Zahlenveranschaulichung  die  momen- 
tane (und  zwar  die  in  einer  halben  Sekunde  erfolgende)  Auffassung  am 
meisten  begünstigt.  Mir  will  scheinen,  als  sei  dabei  zum  Zwecke  des  Experi- 
ments künstlich  ein  Verhältnis  hergestellt,  wie  es  bei  dem  gewöhnlichen 
Rechenunterricht  nicht  vorliegt;  denn  bei  dem  letzteren  findet  eben  eine  viel 
länger  dauernde  Sichtbarmachung  der  veranschaulichten  Zahl  im  Apparat  statt. 
Ich  gebe  aber  zu,  dafs  jede  Erleichterung  der  Auffassung  —  vorausgesetzt, 
dafs  sich  damit  nicht  Nachteile  in  anderer  Hinsicht  verbinden  —  einen  Rechen- 
apparat nur  empfehlen  kann,  glaube  jedoch,  dafs  die  —  meines  Wissens  viel 
gebrauchte  —  russische  Rechenmaschine  billigen  Anforderungen  durchaus  genügt. 

übrigens  handelt  nur  der  zweite,  kleinere  Teil  der  vorliegenden  Abhand- 
lung von  der  'Veranschaulichung  der  Zahl  im  Unterricht',  der  erste,  weitaus 
umfangi-eichere  dagegen  verspricht  uns  Aufschlufs  zu  geben  über  'die  Ent- 
stehung, Entwickelung  und  das  Wesen  der  Zahlvorstellung'.  Die 
Erörterungen  hierüber  leiden  aber  zunächst  an  dem  Grundmangel,  dafs  der  er- 
kenntnistheoretische und  der  psychologische  Gesichtspunkt  nicht  scharf 
auseinandergehalten  werden.  Die  Erkenntnistheorie  fragt:  welche  Bedeutung 
haben  die  Zahlen  und  die  Operationen  mit  Zahlen  bei  der  Erkenntnis  der 
Wirklichkeit;  die  Psychologie  dagegen  untersucht:  wie  entstehen  die  Zahlen- 
vorstellungen und  die  verschiedenen  Verwendungen  derselben  beim  Rechnen 
—  ganz  abgesehen  von  ihrer  Tragweite  für  die  Erkenntnis  —  in  dem  seelischen 
Entwickelungsgang  des  Individuums.  Der  erkenntnistheoretische  Empiris- 
mus behauptet  nun  in  unserer  Frage:  Die  Zahlen  sind  an  und  mit  den  Dingen 
gegeben,   nicht  anders   wie  die  übrigen  Eigenschaften  der  Dinge,  nur  die  Er- 
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fahrung  also  kann  uns  über  die  Zahlen  und  deren  Verhältnisse,  d.  h.  die 
mathematischen  Sätze  belehren.  Der  erkenntnistheoretische  Apriorismus 
dagegen  erklärt  —  meines  Erachtens  mit  Recht  — ,  dafs  die  Zahlen  und  die 
mathematischen  Sätze  uns  nicht  in  der  Weise  von  der  objektiven  Wirklichkeit 
aufgedrängt  werden,  dafs  wir  dieselben  gewissermafsen  passiv  hinnehmen,  son- 
dern dafs  sie  auf  spontanen  Denkfunktionen  beruhen,  die  uns  auch  a  .priori  zu 
Erkenntnissen  führen,  zu  denen  wir  a  posteriori,  d.  h.  unter  blofser  Zugrunde- 
legung der  Erfahrung  nie  kommen  würden,  und  zu  denen  wir  dann  auch  nicht 
berechtigt  wären.  Zum  Beweise  dafür  will  ich  nur  auf  zwei  Punkte  hinweisen: 
dafs  wir  ein  und  dasselbe  Ding  uns  als  Einheit  oder  in  eine  Anzahl  (z.  B.  4) 
Teile  geteilt  vorstellen  können,  beweist  doch,  dafs  uns  die  Zahl  (hier  1  oder  4) 
nicht  in  derselben  Weise  von  der  reinen  Erfahrung  (d.  h.  dem  sinnlichen  Ein- 
druck) aufgedrängt  wird  wie  andere  Eigenschaften  des  Dinges,  z.  B.  Farbe, 
Gestalt,  Schwere.  Was  ferner  die  mathematischen  Sätze  betrifft,  so  haben  wir 
von  diesen  doch  eine  ganz  andere  Art  der  Erkenntnis  als  von  den  Sätzen,  die 
auf  reiner  Erfahrung  beruhen.  Sie  sind  uns  —  wenn  sie  einmal  erkannt  sind 
—  in  ganz  anderer  Weise  evident,  in  dem  Grade  nämlich,  dafs  jeder  Gedanke, 
sie  könnten  etwa  durch  die  Erfahrung  widerlegt  werden,  ausgeschlossen  ist, 
und  dafs  auch  das  Bedürfnis,  sie  noch  weiter  durch  Erfahrungen  bestätigt,  zu 
sehen,  durchaus  nicht  vorhanden  ist.  Deshalb  heifsen  diese  Erkenntnisse  auch 
mit  Recht  apriorische,  weil  sie  von  den  aposteriorischen,  d.  h.  auf  Ei'fahrung 
beruhenden,  sich  scharf  unterscheiden.  Niemand,  der  einmal  begriffen  hat,  dafs 
2x2  =  4  ist,  wird  fürchten,  dafs  diese  Erkenntnis  einmal  durch  eine  wider- 
sprechende Erfahrungsthatsache  widerlegt  werden  könnte;  ebensowenig  wird  er 
sich  gedrängt  fühlen,  diesen  Satz  durch  Experimente  mit  ^zählbaren  Dingen 
sich  noch  in  zahlreichen  Einzelfällen  durch  die  Erfahrung  bestätigen  zu  lassen. 
Ganz  anders  steht  es  mit  Erkenntnissen,  die  blofs  auf  Induktion  beruhen;  sie 
können  durch  neue  Erfahrungsthatsachen  widerlesjt  oder  modifiziert  werden, 
und  sie  bedürfen  deshalb  auch  gelegentlich  weiterer  empirischer  Bestätigung. 
So  viel  über  die  erkenntnistheoretische  Seite  der  Sache! 

Der  psychologische  Empirismus  nun  besagt,  die  Vorstellungen  der 
Zahlen  "^lassen  sich,  wie  alle  geistigen  Vorgänge,  zurückführen  auf  die  durch 
Reize  der  Aufsenwelt  angeregten  Empfindungen  und  die  daraus  entwickelten 
Vorstellungen'  (S.  58  f.).  Der  psychologische  Apriorismus  weist  dagegen 
darauf  hin,  dafs  mit  einer  Mehrheit  gleichzeitig  gegebener  oder  einer  Folge 
nacheinander  gegebener  Empfindungen  noch  durchaus  nicht  die  Wahrnehmung 
dieser  Mehrheit  oder  Succession  als  solcher  gegeben  sei,  dafs  also,  wenn  wir 
z.  B.  mehrere  Taktschläge  hören,  wir  nur  die  einzelnen  Schläge  selbst  hören, 
aber  nicht  ihre  Zahl.  In  der  Erfassung  der  Zahl  zeige  sich  vielmehr  eine 
spontane  Funktion  des  Unterscheidens  und  Zusammenfassens,  deren  aktive 
Natur  von  der  relativ  passiven  der  Empfindung  verschieden  sei,  sich  also  aus 
dieser  nicht  entwickelt  habe,  sondern  als  ein  prinzipiell  Andersartiges  zu  ihr 
hinzutrete.  Übrigens  kann  auch  der  psychologische  Apriorismus  sehr  wohl  zu- 
geben,   dafs  jene   spontane  Funktion   ohne   Sinneseindrücke  nicht  hervortreten 
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und  sich  nicht  entwickeln  würde,  dafs  also  auch  die  Zahlen  und  Zahleu- 
operationen  durch  Heranziehung  sinnlicher  Hilfsmittel  zum  Verständnis  gebracht 
werden  müssen.  Niemand  ferner,  der  auch  nur  eine  elementare  psychologische 
Bildung  genossen  hat,  sollte  doch  darüber  im  Zweifel  sein,  dafs  die  Vor- 
stellung der  Zahl  selbst  mit  dem  Klangbild  des  Zahlworts  und  dem  Ge- 
sichtsbild der  Ziffer  noch  nicht  gegeben  ist;  dafs  also  ein  Anfangsunterricht 
im  Rechnen,   der  lediglich  mit  unverstandenen  Zahlworten  operiert,  sinnlos  ist.^) 

In  Schneiders  Schrift  wird  man  vergebens  eine  klare  Darlegung  der  hier 
in  Frage  kommenden  prinzipiellen  Auffassungen  suchen,  ja  er  vermag  nicht 
einmal  die  verschiedenen  Betrachtungsweisen  in  ihrer  Verschiedenheit  zu  er- 
fassen. So  glaubt  er  z.  B.  den  erkenntnistheoretischen  Satz,  dafs  'die 
Zahl  nicht  in  den  Dingen  liege,  sondern  ihnen  durch  den  Verstand  erst  auf- 
gedrückt werde',  durch  die  psychologische  Bemerkung  zu  widerlegen,  dafs 
'ohne  die  vor  auf  gegangene  Anschauung  oder  Vorstellung  irgend  welcher  Dinge 
keine  Zahl  existiert'  (S.  38).  Daher  ist  auch  seine  durchgehende  Polemik  gegen 
den  Apriorismus  ganz  wertlos.  Sie  trifft  den  erkenntnistheoretischen 
Apriorismus  überhaupt  nicht,  weil  dieser  in  seiner  Eigenart  gar  nicht  erkannt 
ist;  sie  ist  aber  auch  gegenüber  dem  psychologischen  Apriorismus  nicht 
überzeugend,  weil  der  Verfasser  die  eigentliche  Schwierigkeit,  die  der  empiristi- 
schen Anschauung  entgegensteht,  die  Aktivität  und  Spontaneität  bei  Bildung 
der  Zahlen  und  beim  Operieren  mit  ihnen  völlig  übersieht.  Für  ihn  ist 
der  Geist  'das  empfangende  Element'  (S.  6),  dem  die  'materielle  Welt  ihren 
Stempel  aufdrückt'.  'Immer  veranlafst  das  Materielle  den  Menschen,  sich 
nach  ihm  zu  richten,  und  selbst,  wenn  dieser  scheinbar  gebieterisch  sich  die 
Naturgesetze  dienstbar  macht,  ist  er  doch  weiter  nichts  als  der  Diener  der- 
selben'2)  (S.  40). 

Eine  solche  einseitige  Auffassung  des  Psychischen  läfst  sich  bei  dem  Ver. 
fasser  vielleicht  aus  dem  Umstände  erklären,  dafs  er  —  wie  einige  Stellen 
zeigen  —  sogar  das  Physische  und  das  Psychische  nicht  reinlich  auseinander- 
zuhalten weifs.  Bekannt  ist  ja  die  Hypothese  des  psycho-physischen  Parallelis- 
mus. Es  werden  in  derselben  zwei  Erscheinungsreihen,  eine  physische  und 
eine  psychische  als  parallel  verlaufend  angenommen.  Die  erstere  besteht  aus 
den   durch  die  äufseren  Reize   ausgelösten  materiellen  Bewegungsvorgängen  in 


1)  Vgl.  über    die    ganze    Frage  z.  B.   Chr.  Sigwart,    Logik  (2.  Aufl.,   Freiburg  1893) 

n  s.  41  ff. 

*)  Schneider  verkennt  nicht  allein  gänzlich  das  Aktive  und  Produktive  in  den  geistigen 
Vorgängen,  sondern  er  bemerkt  auch  gar  nicht,  dafs  neben  den  inhaltlichen  Elementen 
auch  die  Formen,  wodurch  jene  zusammengefafst  werden,  sehr  bedeutsam  sind  und  der 
Erklärung  bedürfen.  Einen  charakteristischen  Beleg  für  diese  beiden  Mängel  in  seiner 
Auffassung  des  Geistigen  ist  die  Behauptung  (S.  38),  dafs  auch  bei  dem  musikalischen 
Komponieren  'eine  eigentliche  Produktion'  nicht  stattfinde.  ''Selbst  in  den  phantasie- 
reichsten und  originellsten  (!)  Tonstücken  findet  nur  eine  Kombination  bekannter  Motive 
(woher  sollen  diese  denn  stammen?!)  zu  neuen  Gebilden  statt.'  Das  Seltsame  dieses  Satzes 
wird  noch  überboten  durch  die  Begründung:  'Oder  hat  vielleicht  ein  Komponist  Töne 
hervorgebracht,  die  vorher  in  der  Musik  nicht  existierten?' 


A.  Messer:  Zur  pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie  423 

Nerven  und  Gehirn,  die  letztere  aus  den  den  Reizen  entsprechenden  Empfin- 
dungen. Bei  Schneider  lesen  wir  nun  (S.  5):  ''Für  das  Zustandekommen  eines 
jeden  geistigen  Vorgangs  sind  zwei  parallel  laufende  Reihen  vorhanden.  Die 
eine  liegt  in  dem  aufserhalb  des  Individuums  liegenden  Reiz,  welcher  die  Ver- 
anlassung giebt,  und  die  andere  in  der  Empfindungsfähigkeit  des  Ge- 
hirns (!).'  Man  könnte  bei  letzterem  Ausdruck  zunächst  ja  vielleicht  an  eine 
blofse  sprachliche  Lässigkeit  denken  —  wie  sie  auch  vorliegt,  wenn  S.  62 
von  den  'in  der  Grofshirnrinde  niedergelegten  Vorstellungen'  gesprochen  wird  — 
allein  nähere  Erwägung  zeigt,  dafs  in  der  vom  Verfasser  an  zweiter  Stelle  ge- 
nannten 'Reihe'  der  physische  Erregungsvorgang  in  Nerven  und  Gehirn  und  der 
Bewufstseinsvorgang  zusammengeflossen  sind.  Dieselbe  Unklarheit  zeigt  der  bald 
auf  die  genannte  Stelle  folgende  Satz  (S.  5  f.):  Während  bei  der  Empfindung 
'die  beiden  parallelen  Reihen  voneinander  abhängig  waren,  hat  bei  der  Vor- 
stellung; ein  Aufhören  des  materiellen  Reizes  stattgefunden,  es  wirkt  vielmehr 
nur  noch  das  Produkt  desselben,  und  dieses  ist  mit  dem  Geiste  gewisser- 
mafsen  verschmolzen  (!)'. 

Bei  solcher  Unklarheit  in  den  Grundbegrifi'en  wird  es  nicht  wunder 
nehmen,  wenn  auch  sonst  gelegentlich  arge  Mifsverständnisse  unterlaufen.  So 
schreibt  der  Verfasser  geradezu  verwunderliche  Leistungen  dem  Tastsinn  zu. 
'Heranziehung  des  Tastsinns'  ist  ihm  ganz  identisch  mit  'Selbstthätigkeit' 
(S.  19  f);  der  Tastsinn  spielt  'beim  Begreifen  (!)  der  Operation  im  ersten 
Rechenunterricht  eine  hervorragende,  wenn  nicht  die  Hauptrolle'  (S.  19),  und 
zwar,  weil  dabei  'die  Bewegungs  Vorstellungen  (!)  des  Vermehrens,  Verminderns, 
Messens,  der  Vervielfältigung,  des  Vergleichens,  Teilens  u.  s.  w.  hinzukommen' 
(S.  22).  'Das  Unterscheidungsvermögen  der  Dinge  in  Bezug  auf  ihre  Gröfse 
—  ob  lang  oder  kurz,  grofs  oder  klein,  hoch  oder  niedrig  —  und  Menge  — 
viel  oder  wenig,  eins  oder  zwei  u.  s.  w.  —  kommt  nicht  in  erster  Linie  durch 
das  Auge,  sondern  durch  die  Beteiligung  des  Tastsinns  zu  stände.  Die  viel- 
fach vorgetragene  Lehre,  dafs  wir  ohne  Mitwirkung  des  Tastsinns  die  Dinge 
nur  flächenhaft  und  direkt  vor  unseren  Augen  sehen  würden,  steigert  der  Ver- 
fasser noch  dazu,  dafs  er  durch  den  Tastsinn  die  Dinge  nicht  nur  in  den 
Raum,  sondern  auch  in  die  Zeit(!)  hinausprojiziert  werden  läfst  (S.  19  33); 
der  Tastsinn  ist  es  schliefslich  auch,  der  uns  befähigt,  'die  Dinge  an  ihren  be- 
stimmten Orten  wiederzufinden,  die  Bilder  an  der  Wand  —  die  Töne  beim 
Instrument'  (!)  (S.  33).  Je  dunkler  vielfach  die  Tast-  und  Bewegungsempfin- 
dungen sind,  um  so  ungeheuerlichere  Leistungen  glaubt  man  ihnen,  wie  es 
scheint,  neuerdings  aufbürden  zu  dürfen. 

S.  15  bezeichnet  Schneider  die  Thatsache,  dafs  jede  Zahl  nicht  blofs  Viel- 
heit diskreter  Einheiten  ist,  sondern  eine  Vielheit  als  zusammengefafst  und  ab- 
geschlossen und  insofern  als  Einheit  gedacht  —  als  'Kontinuität'  der  Zahl. 
Aber  die  Zahl  bleibt  immer  —  trotz  der  Zusammenfassung  —  aus  diskreten 
Einheiten  zusammengesetzt,  sie  wird  nie  zum  stetigen  Kontinuum  und  zu  einer 
Gröfse  in  dem  Sinn,  wie  es  die  Zeit-  und  Raumgröfsen  sind.  Endlich  mufs 
hervorgehoben    werden,    dafs    an    zahlreichen   Stellen    allbekannte    Dinge    breit 
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auseinandergesetzt  werden.  Das  gilt  auch  von  den  pädagogischen  An- 
weisungen, die  der  Verfasser  giebt.  Sie  sind  nichts  als  ermüdende  Variationen 
zweier  Grundsätze,  die  überhaupt  kein  Verständiger  mehr  bestreitet,  nämlich 
dafs  der  Unterricht  anschaulich  sein  soll,  und  dafs  er  die  Schüler  möglichst 
zur  Selbstthätigkeit  heranziehen  mufs. 

VIII 

Im  ersten  Teil  seiner  Studie  über  den  'Aufsatz  in  der  Muttersprache'^ 
der  bis  jetzt  allein  vorliegt,  behandelt  Schiller  die  'Anfänge  des  Aufsatzes 
im  dritten  Schuljahr'.  Er  billigt  es  nicht,  dafs  die  preufsischen  und  öster- 
reichischen Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen  erst  für  das  fünfte  Schuljahr 
'erste  Versuche  im  schriftlichen  Nacherzählen'  bezw.  Aufsätze  vorschreiben. 
Er  empfiehlt  vielmehr,  damit  mindestens  im  vierten  Schuljahr,  also  in  VI  der 
neunklassigen  höheren  Lehranstalten,  bei  letzteren  noch  lieber  schon  in  der 
obersten  Klasse  der  dreiklassigen  Vorschulen  zu  beginnen.  Er  giebt  nun  in 
seiner  Schrift  ausführliche  Anweisungen  für  diese  elementaren  Aufsatzübungen. 
Sie  sind  im  wesentlichen  eine  weitere  Ausführung  der  Grundsätze,  die  Schiller 
schon  seit  Jahren  in  seinem  allbekannten  'Handbuch  der  praktischen  Päda- 
gogik' über  diesen  Gegenstand  vorgetragen  hat,  und  die  —  ebenfalls  schon 
längere  Zeit  —  in  dem  deutschen  Unterricht  an  dem  Giefsener  Gymnasium, 
bezw.  dessen  oberster  Vorschulklasse  verwirklicht  wurden.  Dafs  Schiller  selbst 
der  letzte  ist,  der  etwa  übertriebene  Erwartungen  von  dem  Wert  dieser  mög- 
lichst zeitig  beginnenden  Aufsatzübungen  hegt,  zeigt  die  offene  Art,  wie  er 
S.  35  f.  über  die  unbefriedigenden  Aufsatzleistungen  seiner  Giefsener  Primaner 
spricht. 

Bezüglich  des  Hauptinhalts  der  Schrift  glaube  ich  mich  nach  dem  Ge- 
sagten mit  einem  empfehlenden  Hinweis  begnügen  zu  können,  dagegen  möchte 
ich  auf  die  einleitenden  Bemerkungen  Schillers  etwas  näher  eingehen. 

Schon  auf  der  Dresdener  Philologenversammlung  im  Herbst  1897  hatte 
der  Leipziger  Professor  der  Philosophie  und  Pädagogik  J.  Volkelt  in  einem 
überaus  gedankenreichen  Vortrag  über  'Psychologie  und  Pädagogik' i)  darauf 
hingewiesen,  dafs  man  z.  Z.  'nicht  selten  übertriebene  Erwartungen  an  die 
exakt  psychologische  Grundlegung  der  Pädagogik  knüpfe',  und  dafs  man  auf  die 
experimentell-psychologischen  Feststellungen  zuweilen  'wahrhaft  abergläubische 
Hoffnungen'  für  die  Entwickelung  der  pädagogischen  Methode  setze.  ^)  Nun 
soll  die  'Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Pädagogischen 
Psychologie  und  Physiologie'  (nach  dem  Prospekt)  gerade  der  'Hauptaufgabe' 
dienen,  'die  sicheren  Resultate  der  neueren  [d.  h.  der  experimentell -physio- 
logischen] Psychologie  auf  Unterricht  und  Erziehung  anzuwenden'.  Es  ist 
deshalb  besonders  beachtenswert,  dafs  nunmehr  die  beiden  Leiter  dieses 
litterarischen  Unternehmens  sich  der  Warnung  Volkelts  vor  übertriebenen  Hoff- 


^)  Der  Vortrag  ist  abgedruckt  in  diesen  Jahrbüchern  Bd.  11  (1898)  S.  65  ff. 
2)  A.  a.  0.  S.  67  und  S.  76. 
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nungen  hinsichtlich  der  Fruchtbarkeit  der  modernen  psychologischen  Forschung 
für  die  Pädagogik  anschliefsen.  Schiller  tadelt  es,  wenn  die  Lehrer  'von  der 
Psychologie,  namentlich  der  physiologischen  und  experimentellen,  die  Rezepte 
für  ein  verbessertes  Unterrichtsverfahren  erwarten',  und  wenn  sie  nicht  ein- 
sehen wollen,  *dafs  diese  Wissenschaft,  so  wertvoll  sie  sonst  ist,  gerade  dies 
noch  nicht  leisten  kann  und  will'  (S.  4).  Er  beruft  sich  dabei  auf  Ziehen, 
der  in  seiner  kurz  vorher  erschienenen  Schrift  über  die  Herbartsche  Psycho- 
logie erklärt  hatte:  'Gerade  auch  unter  den  Anhängern  der  neuen  Psychologie 
findet  man  nicht  selten  die  Meinung,  dafs  gewissermafsen  wie  in  einer  Maschine 
auf  der  einen  Seite  ein  psychologisches  Experiment  hineingesteckt  werden  und 
auf  der  anderen  Seite  in  kürzester  Frist  ein  pädagogisches  Rezept  heraus- 
kommen müsse.  Solche  voreiligen  Übertragungen  der  psychologischen  Ergeb- 
nisse auf  die  pädagogische  Praxis  müssen  die  neue  Psychologie  geradezu  dis- 
kreditieren. Der  Weg  vom  Experiment  zur  Praxis  ist  etwas  länger,  als  diese 
Herren  glauben.'  Ferner  weist  Schiller  auf  die  Ausführungen  Münsterbergs, 
als  'eines  gewifs  kompetenten  Zeugen',  hin,  der  in  seinem  Aufsatz  'Psychology 
and  Education'^)  das  unwissenschaftliche  Verfahren  der  amerikanischen  'Kinder- 
psychologie' und  die  Überschwänglichkeit  der  darauf  gesetzten  Erwartungen 
scharf  geifselt.  Also  auch  die  beiden  Herausgeber  der  'Sammlung'  erklären 
jetzt  ausdrücklich,  dafs  diejenigen  'feststehenden'  Resultate  der  experimentellen 
Psychologie,  'die  eine  unmittelbare  Anwendung  auf  die  Unterrichtspraxis  und 
eine  direkte  Ausprägung  für  die  Unterrichtstechnik  gestatten,  zur  Zeit  noch 
äufserst  vereinzelt  sind'  (S.  4). 

Dieser  Sachlage  gegenüber  schlägt  nun  Schiller  folgenden  Ausweg  vor: 
'Die  Schule  mufs  selbst  Hand  anlegen,  um  durch  eigene  Beobachtung  und 
durch  Versuche,  die  nicht  den  Charakter  präziser  und  isolierter  physiologischer 
Experimente,  sondern  den  der  Massenbeobachtung  an  den  wirklichen  That- 
sachen,  Vorgängen  und  Erfolgen  des  Unterrichts  tragen,  wenn  auch  nicht  zu 
exakten  Resultaten,  so  doch  zu  annähernd  richtigen  und  dem  wirklichen  Schul- 
leben entsprechenden  und  ihm  entnommenen  Erfahrungen  zu  gelangen'  (S.  5). 
Er  fordert  von  den  Schulverwaltungen,  dafs  sie  'nach  einheitlichen  Grundsätzen 
wichtige  Fragen  der  Praxis  Massenversuchen  unterwerfen'.  Weder  eine  Um- 
gestaltung der  Schulorganisation  noch  eine  Störung  des  Unterrichts  werde 
dabei  in  Frage  kommen.  'Höchstens  wären  einige  Hunderttausend  Mark  er- 
forderlich, um  die  mit  diesen  Versuchen  betrauten  Lehrer  —  es  wird  sich 
hauptsächlich,  um  die  Volksschulen  handeln  —  für  die  ihnen  erwachsende 
gröfsere  Mühewaltung  zu  entschädigen'  (S.  8). 

Die  Frage,  ob  dieser  von  Schiller  empfohlene  Weg  gangbar  sei,  läfst  sich 
—  allgemein  betrachtet  —  kaum  beantworten.  Bei  derartigen  Versuchen 
sind  die  vorhergehenden  theoretischen  Erwägungen,  auf  denen  die  ganze  Ver- 
suchsordnung  beruht,    von    grundlegender  Wichtigkeit.     Weiterhin    sind   Vor- 


')  In   dem  oben   erwähnten  Buche  Tsychology   and  Life',   Boston   and  New- York  1899 
(S.  100—144). 
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versuche  nötig,  da  diese  oft  erst  den  Blick  öfihen  für  diese  oder  jene  Umstände, 
die  die  vorhergeliende  theoretische  Überlegung  nicht  beachtet  oder  unterschätzt 
hatte.  So  fordert  auch  der  ^Prospekt'  der  Sammlung  bezügl.  der  ^Ermüdungs- 
frage'  zunächst  'die  Erledigung  der  unerläfslichen  Vorversuche  im  Laboratorium', 
ehe  'Massenbeobachtungen'  eintreten,  und  Schiller  selbst  verlangt  für  diese 
Frage  zunächst  'Versuche  in  kleinerem  Mafsstab,  bis  man  feste  Methoden  ge- 
funden hat'. 

Sehr  wichtig  ist  nun  bei  diesen  vorausgehenden  theoretischen  Betrachtungen 
und  Vorversuchen  die  Feststellung  der  Fehlerquellen  und  des  Mafses  der  Un- 
genauigkeit  im  Versuchsergebnis.  Man  kann  nicht  von  vornherein  ganz  all- 
gemein annehmen,  dafs  ^sich  durch  die  Menge  der  Beobachtungen  unvermeid- 
liche Fehler  im  einzelnen  korrigieren  werden'  (S.  4).  Es  bedarf  bei  jeder 
einzelnen  Art  dieser  Versuche  des  besonderen  Nachweises,  dafs  die  in  Betracht 
kommenden  Fehlerquellen  das  Resultat  nicht  derart  beeinträchtigen,  dafs  es 
eben  überhaupt  —  wertlos  ist  oder  wenigstens  keine  gröfsere  Sicherheit  bietet, 
als  sie  auch  psychologische  Erwägung  ohne  Versuche  bieten  kann. 

Schiller  erklärt  (S.  8),  dafs  derartige  Fragen,  die  Versuche  nötig  machen 
und  nur  durch  sie  entschieden  werden  können,  'in  grofser  Zahl  bestehen'; 
'man  darf  nur  in  ein  Unterrichtsgebiet  hineingreifen,  so  drängen  sie  sich  so- 
fort heran'.  Es  wäre  also  lebhaft  zu  wünschen,  dafs  Schiller,  wie  er  es  be- 
züglich der  Erlernung  der  Orthographie  gethan  hat,  für  Versuche  in  Bezug 
auf  eine  Reihe  von  solchen  Fragen  detaillierte  Vorschläge  machte  und  zu- 
nächst die  theoretische  Diskussion  darüber  eröffnete. 

Es  wäre  dabei  auch  interessant  zu  sehen,  wie  sich  die  Vertreter  der 
experimentell-physiologischen  Psychologie  zu  seinen  Vorschlägen  stellen.  Nach 
vorliegenden  Äufserungen  scheint  mir  eine  ablehnende  Haltung  derselben 
nicht  ausgeschlossen  zu  sein.  Ziehen  z.  B.  gewährt,  wie  er  in  der  Vorrede 
betont,  in  seiner  zweiten  Abhandlung  über  'die  Ideenassociation  des  Kindes' 
'geflissentlich  den  methodologischen  Erörterungen  einen  breiteren  Raum'.  Als 
einen  der  Gründe  hierfür  giebt  er  an:  'Gegenüber  der  Überproduktion, 
welche  auf  experimentell -psychologischem  Gebiete  droht,  schien  mir  eine 
schärfere  Betonung  der  methodologischen  Schwierigkeiten  dringend  notwendig.' 
Münsterberg  vollends  verwirft  überhaupt  die  Anstellung  psychologischer  Ver- 
suche durch  den  Lehrer;  er  fürchtet  davon  geradezu  Schädigung  des  Unter- 
richts.^) Dabei  wünscht  er  allerdings,  dafs  die  Pädagogik  als  Wissenschaft 
aus  der  Psychologie  Nutzen  ziehe.  Aber  die  Übertragung  von  Resultaten  der 
psychologischen  Forschung  auf  die  Pädagogik  und  die  Durchführung  psycho- 
logischer Untersuchungen,  die  von  pädagogischem  Gesichtspunkt  aus  wünschens- 
wert sind,  soll  durch  Spezialisten  erfolgen,  die  für  solche  Forschungen  die  ent- 
sprechende Vorbildung  besitzen  und  darin  ihren  Lebensberuf  sehen.  ^) 

Aber  selbst  wenn  eine  theoretische  Einigung  über  Ziel  und  Gestaltung 
bestimmter  Versuche  erzielt  wäre,  so  wäre  damit  die  Nützlichkeit  und  Durch- 

1)  A.  a.  0.  S.  115  f.         *)  A.  a.  0.  S.  135  ff. 
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führbarkeit  der  'Versuche  zu  Hunderttausenden'  (S.  7),  die  nach  Schillers 
Wunsch  die  deutschen  Schulverwaltungen  sollen  anstellen  lassen,  noch  nicht 
erwiesen.  Wenn  Schiller  nämlich  glaubt,  dafs  dadurch  keine  Störung  des 
Unterrichtes  eintreten  werde,  so  scheint  mir  dies  doch  nach  den  mir  darüber 
zu  Gebote  stehenden  Erfahrungen  recht  zweifelhaft.  Sodann  erklärt  Schiller 
selbst  bezüglich  der  nötigen  Vor  versuche,  dafs  'hierzu  viel  Interesse,  Zeit- 
aufwand, Mühe  und  auch  Geschick  gehört,  die  man  nicht  ohne  weiteres  bei 
jedem,  sonst  ganz  tüchtigen  Lehrer  voraussetzen  kann'.^)  Dasselbe  gilt  wohl 
auch  für  die  Versuche  selbst.  Es  besteht  die  Gefahr,  dafs  dadurch  den  Lehrern 
eine  grofse  Last  aufgebürdet  würde,  die  von  vielen  sicherlich  auch  dann  wider- 
willig getragen  würde,  wenn  —  was  doch  höchst  zweifelhaft  ist  —  eine  an- 
gemessene Entschädigung  für  die  besondere  Mühewaltung  erfolgte.  Welchen 
Wert  wird  aber  ein  Beobachtungsmaterial  haben,  das  von  solchen  geliefert 
wird,  die  etwa  ohne  Interesse  und  ohne  Geschick  eine  von  oben  befohlene 
Untersuchung  ausführen  und  die  vorgeschriebenen  Tabellen  ausfüllen?  —  Der 
Vorschlag  Schillers  bedarf  also  noch  in  hohem  Mafse  konkreterer  Gestaltung 
und  vorsichtiger  Prüfung. 

1)  Sammlung  I.  Bd.  I.  Heft  S.  46. 


DEß  AUFBAU  DER  HANDLUNG  IN  GOETHES  IPHIGENIE 

Von  Martin  Wohlrab 

Den  Aufbau  der  Handlung  in  Goethes  Ipliigenie  nachzuweisen  hat  man 
schon  vielfach  versucht.  Man  hat  aber,  scheint  mir,  die  klaren  Andeutungen 
des  Dichters  und  die  Eigenheiten  seines  Werkes  zu  wenig  beachtet. 

Über  das  Ziel  der  Handlang  ist  wohl  ein  Zweifel  nicht  möglich;  es  ist 
Iphigeniens  Heimkehr.  Die  Sehnsucht  danach  spricht  sie  gleich  in  ihren  ersten 
Worten  aus.  Sie  begründet  sie  durch  die  ergreifende  Klage  über  ihre  Trennung 
von  der  Heimat  und  ihrer  Familie,  über  ihr  Los  als  Frau  in  der  Fremde,  über 
ihre  Stellung:  als  Priesterin  der  Diana. 

Nun  erwartet  man,  dafs  der  von  Arkas  vorbereitete  Heiratsantrag  des 
Königs  Thoas  das  ernstliche  Hindernis  der  Heimkehr  bilden  werde.  Nament- 
lieh  der  Hinweis  auf  den  sittigenden  Einflufs,  den  Iphigenie  auf  den  König 
und  das  Volk  der  Scythen  schon  ausgeübt  hat  und  weiterhin  ausüben  kann, 
konnte  auf  die  hochherzige  Jungfrau  wohl  Eindruck  machen.  Allein  die  grofse 
Entschiedenheit,  mit  der  sie  alle  verständigen  Vorstellungen  abweist  und  sich 
schliefslich  auf  den  Gefühlsstandpunkt  zurückzieht,  macht  uns  bald  wahrschein- 
lich, dafs  weder  die  politischen  noch  die  persönlichen  Motive,  die  der  König 
für  seinen  Antrag  vorbringt,  sie  in  ihrem  Wunsche  und  ihrer  Hoffnung  heim- 
zukehren wankend  machen  können. 

Aber  die  für  das  Vorhaben  des  Königs  vergebliche  Unterredung  mit  Iphi- 
genie fördert  zweierlei  zu  Tage.  Für  die  Wohlthateu,  die  Thoas  ihr  erwiesen 
hat,  glaubt  er  so  viel  Vertrauen  von  ihr  beanspruchen  zu  können,  dafs  sie  ihm 
ihre  Abkunft  enthüllt.  Da  sie  aber  mit  Hinweis  darauf,  dafs  sie  einem  fluch- 
beladenen Hause  angehöre,  noch  zögert  seinem  Verlangen  nachzukommen,  ver- 
spricht er  ihr,  sie  nach  Hause  zu  entlassen,  wenn  sich  die  Möglichkeit  dazu 
biete  und  ihr  Haus  noch  bestehe. 

Wenn  du  nach  Hause  Rückkehr  hoffen  kannst, 

So  Sprech'  ich  dich  von  aller  Fordrung  los. 

Doch  ist  der  Weg  auf  ewig  dir  verspen-t, 

Und  ist  dein   Stanun  vertrieben   oder  durch 

Ein  ungeheures  Unheil  ausgelöscht, 

So  bist  du  mein  durch  mehr  als  ein  Gesetz. 

Sprich  offen!  Und  du  weifst,  ich  halte  Wort.  (I  3,  293—299.) 

In  diesen  Worten  sind  also  die  Bedingungen  ausgesprochen,  unter  denen  Thoas 
der  Iphigenie  die  Heimkehr  gewähren  will. 
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Aber  noch  ein  Zweites  bringt  diese  Unterredung,  ein  wesentliches  Hindernis 
der  Heimkehr.  Der  König  stellt,  durch  die  Abweisung  verbittert,  die  er  von 
Iphigenie  erfahren  hat,  die  alten  Menschenopfer  wieder  her.  Damit  macht  er 
unbewufst  und  unbeabsichtigt  die  Erfüllung  der  Bedingungen  unmöglich.  Denn 
nur  Fremde  konnten  Iphigenie  Kunde  von  der  Heimat  bringen,  nur  Fremde 
konnten  ihr  Gelegenheit  zur  Heimkehr  verschaffen.  Diese  sollten  aber,  sobald 
sie  scythischen  Boden  betraten,  dem  Tode  verfallen  sein. 

So  weit  der  erste  Akt.  Er  enthält  die  Exposition,  die  Voraussetzung  für 
die  Handlung  selbst,  zugleich  die  Keime  des  tragischen  Konfliktes,  die  in  der 
Unvereinbarkeit  der  Bedingungen  der  Heimkehi-  mit  dem  Gebote  die  Fremden 
zu  opfern  offenbar  liegen. 

Die  Handlung  selbst  beginnt  mit  dem  zweiten  Akte,  mit  dem  Auftreten 
der  Fremden,  die,  wie  Thoas  angekündigt  hatte,  gefangen  genommen  waren. 
Es  sind  Orestes  und  Pylades.  Ihre  Ankunft  konnte  man  für  das  von  Thoas 
vermifste  Zeichen  nehmen,  dafs  die  Götter  Iphigeniens  Heimkehr  wollen.  Nur 
eine  Wiedererkennung  wäre  also  nötig  gewesen,  und  die  Bedingungen  des  Thoas 
waren  erfüllt.  Hindernd  tritt  das  Gebot  der  Opferung  dazwischen,  die  vor- 
sichtige Zurückhaltung,  die  sich  die  Gefangenen  glauben  auferlegen  zu  müssen, 
schliefslich  ihr  Vorhaben,  das  Bild  der  Diana  zu  rauben. 

Der  zweite  Akt  führt  die  Handlung  selbst  nicht  wesentlich  weiter.  Wir 
lernen  zunächst  die  so  verschieden  gearteten  Freunde  Orestes  und  Pylades  kennen 
und  erfahren,  was  sie  nach  Tauris  geführt  hat.  Wenn  sie  freilich  gekommen 
sind,  das  Bild  der  Diana  zu  rauben,  so  müssen  sie  mit  deren  Priesterin  und 
dem  Landesherrn  in  Konflikt  kommen.  Und  doch  ist  es  zunächst  die  Priesteriu, 
an  die  ihre  Hoffnung  auf  Rettung  sich  anknüpft. 

Das  Gespräch  zwischen  Pylades  und  Iphigenie  bringt  zwar  sofort  die 
Thatsache  ans  Licht,  dafs  beide  Griechen  sind,  allein  die  Wiedererkennung  wird 
durch  die  erdichtete  Erzählung  des  Pylades  hinausgeschoben;  nur  das  erkennt 
man  klar,  dafs  beide  ein  gemeinsames  Interesse  am  Hause  Agamemnons  haben. 

Mehr  als  der  vorwiegend  orientierende,  die  Personen  charakterisierende 
zweite  Akt  fördert  der  dritte  die  Handlung.  Die  Geschwister  erkennen  sich; 
Iphigenie  erfähi't,  dafs  auch  ihre  Schwester  Elektra  noch  lebt;  ihr  Haus  besteht 
also  noch.  Die  wesentlichste  Bedingung  ihrer  Heimkehr  ist  erfüllt.  Freilich 
kann  sie  mit  dieser  Botschaft  nicht  zum  König  eilen.  Denn  die  Darlegung 
des  Muttermordes  mit  aUen  den  Seelenqualen,  die  ihm  folgten,  machen  es 
Orestes,  der  sich  als  schlimmsten  Verbrecher  fühlt,  zunächst  unmöglich,  in  der 
jungfräulichen  Priesterin,  die  er  später  selbst  eine  Heilige  nennt,  seine  Schwester 
zu  erblicken.  Der  Gegensatz  ist  ihm  so  entsetzlich,  so  unerträglich,  dafs  er 
für  kurze  Zeit  ihre  Nähe  meidet.  Ja  die  Wahnvorstellungen,  die  Iphigenie  da- 
durch, dafs  sie  immer  wieder  auf  ihr  Haus  und  ihr  Verhältnis  zu  ihm  zurück- 
kommt, in  Orestes  hervorruft,  steigern  sich  bei  dem  Hinweis,  dafs  er  ihr  zur 
Opferung  dargestellt  sei,  in  dem  Mafse,  dafs  er  erst  jetzt  in  ihr  die  Schwester 
anerkennt  und  von  ihr  den  Tod  zu  erleiden  glaubt. 

Die  durch  die  Schwester  veranlafste  Erzählung  vom  Muttermord,  die  Reue 
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über  diese  unselige  Tbat,  die  Vorstellung,  dafs  er  durch  Iphigenie  den  Opfer- 
tüd  erleidet,  alles  das  hat  eine  sühnende  Kraft,  die  durch  die  Vision  zur  Dar- 
stellunjy  kommt,  er  sei  in  der  Unterwelt  und  habe  von  seiner  Mutter  Vergebung 
erlangt.^) 

So  werden  denn  erst  in  der  folgenden  Szene,  in  der  Iphigenie  mit  Py- 
lades,  den  sie  in  ihrer  Ratlosigkeit  aufgesucht  hatte,  zurückkehrt  und  Orest 
der  Wirklichkeit,  dem  Leben  zurückgegeben  wird,  alle  Bedingungen  der  Heim- 
kehr voll  erfüllt:  die  Geschwister  haben  sich  wiedergefunden,  der  Bruder  kann 
selbst  mit  seinem  Freunde  die  Schwester  heimgeleiten.  Pylades  hat  in  der  That 
auch  alles  schon  dazu  vorbereitet.  Diese  Szene  bildet  ohne  Zweifel  den  Ab- 
schlufs  des  ersten  Teiles  der  Handlung.  Goethe  selbst  hat  sie  die  Achse  des 
Stückes  genannt. 

Erfolgte  nun  schon  hier  die  Abfahrt  der  Geschwister,  so  könnte  sie  nur 
ohne  Vorwissen,  ja  im  Gegensatz  zum  Könige  geschehen.  Hierin  liegen  die 
Schwierigkeiten  und  Hindernisse  begründet,  die  noch  zu  überwinden  sind.  Sie 
gehen  schliefslich  auf  Iphigeniens  Verhältnis  zum  Könige  zurück.  Wenn  sie 
ohne  dessen  Zustimmung  mit  denen,  die  er  zum  Opfertode  bestimmt  hatte,  den 
Heimweg  antritt  und  den  Raub  des  Bildes  zuläfst,  so  versündigt  sie  sich  schwer 
an  ihrem  Wohlthäter  imd  ihrem  Dienste,  und  das,  was  ihr  als  letztes  Ziel  vor- 
schwebt, die  Entsühnung  ihres  fluchbeladenen  Hauses,  ist  ihr  nicht  mehr  mög- 
lich, da  Herz  und  Hand  nicht  mehr  rein  sind.  Soll  also  die  Heimkehr  nicht 
verhängnisvolle  Folgen  haben,  so  bleibt  noch  eins  zu  thun  übrig:  die  Zustim- 
mung des  Königs  zu  gewinnen. 

Diese  Aufgabe  zu  lösen  ist  unzweifelhaft  Iphigeniens  Sache.  Was  sie  von 
der  Erfüllung  dieser  Pflicht  abbringt,  ist  der  verhängnisvolle  Einflufs,  den  der 
treu  gesinnte  Pylades  gewonnen  hatte.  Iphigenie  und  Orest  waren  viel  zu 
sehr  von  den  tiefen  seelischen  Erschütterungen  hingenommen,  als  dafs  sie  der 
Frage,  was  in  ihrer  Lage  nun  zu  thun  sei,  hätten  näher  treten  können.  Sie 
überlassen  also  ihre  Lösung  dem  Pylades,  der  durch  seine  Ruhe,  Umsicht  und 
Thatkraft  den  Geschwistern  gegenüber  als  der  Überlegene  erscheint  und  in  der 
That  schon  alles  vorbereitet  hatte,  Avas  zur  Abfahrt  nötig  war. 

Der  vierte  Akt  zeigt  uns  denn  auch  Pylades  als  den,  in  dessen  Hand  die 
Führung  der  Handlung  liegt;  er  bringt  den  Versuch  zur  Flucht,  der  alle  Aus- 
sicht hatte  zu  gelingen,  freilich  auch  im  Falle  des  Mifslingens  Iphigeniens  Ver- 
mittlung fast  unmöglich  machte.  Das  Schlimmste  daran  aber  war,  dafs  er  sie 
mit  ikrem  Charakter  und  ihrer  Pflicht  in  die  ernsteste  Kollision  brachte. 

Zunächst  war  also  die  Macht  darzulegen,  die  Pylades  über  Iphigenie  ge- 
wonnen hat  und  die  sich  darin  äufsert,  dafs  sie  sich  zur  Lüge  und  Täuschung 
entschlossen  hat.  Erscheint  ihr  diese  Sünde  an  sich  schon  verabscheuungswürdig 
und  folgenschwer,  so  schrickt  sie  vor  derselben  noch  mehr  zurück,  als  Arkas 
sie  darauf  hinweist,  dafs  der,  den  sie  hintergehen  will,  ihr  Wohlthäter  ist,  sich 
jederzeit  edel  gegen  sie  gezeigt  hat. 


1)  S.  diese  Jahrbücher  1899  II.  Abt.  S.  86—93. 
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Naclidem  sich  Iphigenie  dessen  klar  bewufst  geworden  ist,  was  sie  nicht 
thim  sollte,  legt  ihr  Pylades  in  eindringlichster  Weise  dar,  was  sie  zu  fürchten 
lijit,  wenn  sie  ihrem  Gewissen  folgt:  sie  opfert  den  Bruder,  ihn  und  sich  selbst. 
Trotzdem  kann  sie  sich  zum  ersten  Unrecht,  zur  Auslieferung  des  Bildes,  nicht 
entschliefsen.  Der  Hinweis  des  Pylades,  dafs  das  Leben  es  unmöglich  mache, 
sich  rein  und  unbefleckt  zu  erhalten,  dafs  die  äufserste  Not  sie  zur  Sünde 
zwinge,  bringt  Iphigenie  zur  Verzweiflung,  so  dafs  sie  versucht  wird  in  den 
Göttern,  die  sie  in  diese  Lage  bringen,  grausame  Wesen  zu  erblicken,  die  den 
auf  ihrem  Hause  ruhenden  Fluch  nicht  zur  Ruhe  kommen  lassen  wollen. 

So  ist  am  Ende  des  vierten  Aktes  die  Lage  verwickelter  als  vorher.  Der 
Plan  des  Pylades  wird  immer  aussichtsloser.  Iphigeniens  Herz  ist  zerrissen; 
sie  schwankt  zwischen  den  Forderungen  der  Liebe  und  der  Pflicht.  Es  ist 
klar:  an  dieser  verzweifelten  Situation  ist  in  erster  Linie  Pylades  schuld,  dessen 
Vorgehen  freilich  dadurch  sehr  begreiflich  wird,  dafs  er  glaubt  das  Götterbild 
rauben  zu  müssen.  Ohne  diese  vermeintliche  Forderung  des  delphischen  Orakels 
hätte  ja  Iphigenie  nichts  gehindert  vor  den  König  zu  treten,  ihm  alles  zu  ge- 
stehen und  ihr  und  der  Ihrigen  Schicksal  in  seine  Hand  zu  legen. 

Der  fünfte  Akt  führt  dadurch  die  Wendung  herbei,  dafs  endlich  die  Heldin 
selbst  dem  Thoas  gegenüber  die  Handlung  auf  sich  nimmt  und  so  in  der 
wirkungsvollsten  Weise  die  hauptsächlichsten  Vertreter  von  Spiel  und  Gegen- 
spiel das  Ganze  zum  befriedigenden  Abschlufs  bringen. 

Die  den  vierten  Akt  beherrschende  Handlung  des  Pylades  ist  allerdings 
noch  nicht  gescheitert,  aber  doch  nahe  daran  zu  scheitern.  Das  entnimmt  man 
aus  den  Aufserungen  des  Arkas  und  den  Gegenmafsregeln  des  Königs,  der 
natürlich  durch  den  Verdacht,  Iphigenie  begünstige  die  Flucht  der  Fremden, 
noch  mehr  gegen  sie  aufgebracht  wird  und  sich  Vorwürfe  wegen  der  über- 
mäfsigen  Güte  macht,  die  er  an  sie  verschwendet  habe. 

So  treten  sich  Iphigenie  und  Thoas  gegenüber,  beide  in  tiefer  Erregung. 
Iphigenie  versucht  zunächst  den  König  ihrem  Vorhaben,  Orest  und  Pylades  zu 
retten,  geneigt  zu  machen.  Sie  erinnert  ihn  an  seine  königliche  Würde,  die 
sich  von  jeder  Grausamkeit  fern  halten  sollte,  macht  geltend,  dafs  sie  als  Aga- 
memnons  Tochter  sich  einem  rauhen  Befehle  nicht  beugen  werde,  weist  darauf 
hin,  dafs  sie  einem  gleichen  Geschick  wie  die  Fremden  verfallen  gewesen  und  doch 
von  der  Göttin  gerettet  worden  sei,  versucht  es  endlich  mit  Bitten.  Erst  als  alles 
vergeblich  ist,  droht  sie  List  anzuwenden.  Weiter  zu  gehen  bringt  sie  nicht  über 
das  Herz.  Den  rauhen,  nicht  leidenschaftslosen,  aber  durchaus  wahrhaften  und  edlen 
Mann  kann  sie  nicht  täuschen,  und  so  ermannt  sie  sich  zu  dem  heroischen  Ent- 
schlüsse, ihm  die  volle  Wahrheit  zu  sagen  und  dadurch  ihr  und  der  Ihrigen  Leben 
aufs  Spiel  zu  setzen.  Nachdem  sie  dann  dem  Könige  versichert  hat,  dafs  die 
Fremden  wirklich  ihr  Bruder  und  sein  Freund  seien,  erinnert  sie  ihn  an  sein  Ver- 
sprechen, an  die  Bedingungen,  unter  denen  er  in  ihre  Heimkehr  gewilligt  habe. 

Wenn  zu  den  Meinen  je 
Mir  Rückkehr  zubereitet  wäre,  schwurst 
Du  mich  zu  lassen;  und  sie  ist  es  nun.  (V  3,  1970 — 1972.) 
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Zugleich  kommt  sie  auf  das  zurück,  was  ihr  bei  der  Ablehnung  seines 
Heiratsautrages  vorschwebte,  auf  ihre  Bestimmung  für  ihr  Vaterhaus.  Dachte 
sie  dabei  zunächst  an  das  Glück  der  Wiedervereinigung  mit  den  Ihrigen^),  so 
lag  ihr  als  Priesterin  doch  der  weiter  gehende  Wunsch  nicht  fern 

Dereinst  mit  reiner  Hand  und  reinem  Herzen 

Die  schwer  befleckte  Wohnung  zu  entsühnen.   (IV  5, 1701— 1702.) 

Und  um  so  mehr  mufste  dieser  Gedanke  Macht  über  sie  gewinnen,  als  ihr  durch 
ihre  eigene  Erzählung  von  ihren  Vorfahren,  durch  des  Pylades  Bericht  über 
Agamemnons  Ende  und  durch  des  Orest  Erzählung  von  dem,  was  er  selbst  gethan 
hatte,  alle  die  Frevelthaten,  die  in  ihrem  Hause  verübt  worden  waren,  wieder 
lebendig  vor  die  Seele  getreten  waren.  Es  mufs  den  abgewiesenen  Thoas  doch 
etwas  versöhnlicher  stimmen,  wenn  er  von  der  nahe  liegenden  heiligen  Pflicht 
erfährt,  der  sich  Iphigenie  nun  widmen  will. 

Lafs  mich  mit  reinem  Herzen,  reiner  Hand 

Hinüberziehn  und  unser  Haus  entsühnen!  (V  3,  1968 — 1869.) 

Der  König  ist  schon  auf  halbem  Wege,  ihr  zu  willfahren,  da  tritt  Orestes 
und  nach  ihm  Pylades  ein.  Ihre  Lage  ist  eine  solche,  dafs  sie  kaum  noch 
Hoffnung  haben,  sich  durch  die  Flucht  zu  retten.  Scythen  und  Griechen  sind 
im  Kampf;  der  König  und  Orest  gebieten  Stillstand.  Wie  herrlich,  dafs  Iphi- 
genie das  befreiende  Wort  gesprochen  hatte,  ehe  die  Ereignisse  sie  dazu  zwangen 
und  ihm  den  sittlichen  Wert  nahmen! 

Als  der  König  zunächst  Beweise  fordert,  dafs  der  eine  Fremde  Iphigeniens 
Bruder  sei,  erbietet  sich  Orestes  es  im  Zweikampf  zu  beweisen,  dafs  er  Aga- 
memnons Sohn  sei,  und  zugleich  ein  Gottesurteil  darüber  herbeizuführen,  ob 
auch  fernerhin  jeder  Fremde  dem  Tode  verfallen  sein  solle.  Indem  Thoas 
darauf  eingeht,  giebt  er  zu  verstehen,  dafs  er  an  den  Menschenopfern  nicht 
festhalten  wolle.  Iphigenie  verhindert  diesen  Zweikampf  und  hebt  des  Thoas 
Zweifel.  Die  Schwierigkeit,  die  das  Bild  noch  macht,  beseitigt  Orestes  durch  die 
richtige  Deutung  des  ihm  gewordenen  Orakels,  dessen  Wortlaut  wir  erst  hier 
erfahren.  Darauf  erfolgt  unter  Begründung  ewiger  Gastfreundschaft  die  Heim- 
kehr' Iphigeniens  und  der  Ihrigen. 

So  führt  der  vierte  und  fünfte  Akt  die  Handlung  aufs  glücklichste  zum 
Ziele,  indem  Iphigenie  durch  ihre  heldenhafte  Rückkehr  zur  Wahrheit  das  alte 
Vertrauensverhältnis  zum  Könige  wieder  herstellt,  ihn  versöhnlich  stimmt  und 
durch  den  Hinweis  auf  ihre  erhabene  Aufgabe  und  sein  gegebenes  Wort 
seine  Zustimmung  zur  Heimkehr  erlangt.  Und  der  Einflufs  griechischer  Denk- 
art auf  den  Scythenkönig  äufsert  sich  auch  darin,  dafs  er  das  Gebot  der 
Fremdenopfer  nicht  weiter  geltend  macht,  wie  denn  Orestes  durch  Verzicht  auf 
das  Götterbild  auch  ihm  willfahren  kann.  Darin  aber  bestanden  die  gi-öfsten 
Schwierigkeiten,  die  sich  der  Heimkehr  Iphigeniens  entgegenstellten,  nachdem 
die  Bedingungen  derselben  erfüllt  waren. 


T.  Aufzug  3.  Auftritt  V.  433  ff. 
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Ein  Rückblick  auf  das  Ganze  ergiebt,  dafs  das  Stück  manche  Besonder- 
heiten hat.  Nachdem  im  ersten  Akte  die  Exposition  und  das  erregende  Mo- 
ment gegeben  ist,  ruht  im  zweiten  und  dritten  das  in  der  Hand  des  Thoas  und 
Arkas  liegende  Gegenspiel  vollständig.  Aber  was  beide  Akte  bringen",  kann 
man  eigentlich  auch  nicht  als  Handlungen  des  Spieles  bezeichnen.  Mit  Iphi- 
geniens  Verlangen  nach  der  Heimkehr  steht  allerdings  die  Ankunft  der  Fremden 
und  die  Wiedererkennung  des  Orestes  in  innerem  Zusammenhange,  allein  man 
kann  nicht  sagen,  dafs  das  eine  oder  das  andere  von  ihr  zu  diesem  Zwecke 
veranstaltet  oder  herbeigeführt  sei.  Orestes  und  Pylades  kommen  ohne  all  ihr 
Zuthun  nach  Tauris;  auch  konnte  sie  nicht  darauf  ausgehen,  den  Bruder 
wiederzufinden,  da  sie  ja  keine  Ahnung  hatte,  dafs  er  es  sei.  Beides  sind  also 
Ereignisse,  die  sich  ihr  günstig  erweisen.  Nicht  einmal  die  Entsühnung  des 
Orestes  ist  als  eine  That  Iphigeniens  anzusehen.  Es  überwiegen  also  in  den 
Erzählungen  der  Vorfabel  die  epischen  Elemente,  in  den  daran  sich  anschliefsenden 
Dialogen  die  lyrischen,  das  eigentlich  dramatische  tritt  in  den  Hintergrund. 

Anders  stehen  die  Dinge  im  zweiten  Teile.  In  ihm  wird  allerdings  die  Heim- 
kehr sehr  geflissentlich  betrieben.  Es  fehlt  also  nicht  an  Handlung.  Auch 
setzt  das  Gegensjjiel  mit  dem  Auftreten  des  Arkas  ein.  Aber  wunderbarer- 
weise handelt  zunächst  nicht  die  Heldin  selbst,  sondern  ein  ihr  Beigeordneter, 
und  sie  ist  nur  ein  Werkzeug  in  seiner  Hand.  Ja,  noch  mehr,  die  Heldin  ist 
innerlich  gegen  die  eingeleitete  Handlung,  und  der  Konflikt,  in  den  sie  durch 
das  Thun  ihres  Helfers  mit  sich  selbst  gerät,  ist  tiefer  und  weiter  gehend  als 
der,  in  den  sie  mit  dem  Gegenspieler,  dem  Könige,  kommt.  Und  so  hat  die 
Heldin  schliefslich  einen  doppelten  Kampf  zu  kämpfen;  sie  hat  den  Einflufs 
des  Pylades,  der  ihr  ein  Versucher  zum  Bösen  wird,  niederzukämpfen  —  nur 
dadurch  gewinnt  sie  die  priesterliche  Reinheit  wieder,  durch  die  sie  ihr  Haus 
entsühnen,  dem  Fortleben  des  alten  Fluches  ein  Ende  machen  kann  — ,  und  sie 
hat  durch  ihre  heldenmütige  Wahrheitsliebe  den  König  zu  überwinden  —  nur 
dadurch  kann  ihr  die  Rückkehr  mit  den  Ihrigen  als  Siegespreis  zu  teil  werden. 


Neue  Jahrbücher.     1901.     II  29 


MATHEMATISCHE  AUFGABEN 

Von  Otto  Richter 

Das  nun  vollendete  Jahrhundert  ist  für  die  Mathematik  —  ebenso  wie 
für  die  Technik  —  sowohl  nach  der  Breite  als  nach  der  Tiefe  hin  eine  Zeit 
glänzender  Entwickelung  gewesen,  deren  Eiuflufs  auf  das  öffentliche  Leben  in 
beständiger  Zunahme  begriffen  ist.  Weit  entfernt  von  der  Starrheit,  die  ihr 
gern  angedichtet  wird,  ist  sie  in  unaufhörlicher,  lebendigster  Bewegung,  in 
unaufhaltsamem  Fortschritte  begriffen  gewesen. 

Der  äufsere  Aufbau  ist  nach  allen  Seiten  hin  vergröfsert,  viele  ganz  neue 
Forschungsgebiete  sind  geschaffen  und  angegliedert,  Verallgemeinerungen  und 
Spezialisierungen  auf  die  äufsersten  Grenzen  getrieben  worden;  aber  auch  die 
Grundlagen  der  Mathematik  wurden  auf  das  eingehendste  geprüft,  geklärt  und 
befestigt,  wenn  auch  hier  ebensowenig  wie  dort  ein  Abschlufs  zu  erreichen 
gewesen  ist.  Die  Geschichte  dieser  V^issenschaft,  die  lange  brach  gelegen  hat, 
ist  ebenfalls,  namentlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrb.,  gefördert  und 
wenigstens  ein  historischer  Überblick  über  die  Mathematik  bis  zum  Ende  des 
XVIII.  Jahrh.  durch  das  grofse  Werk  Cantors  zu  einem  vorläufigen  Abschlufs 
gebracht  worden;  aufserdem  sind  zahlreiche  biographische  Werke,  historische 
Monographien,  Klassikerneudrucke,  Übersetzungen  u.  s.  w.  Zeugen  für  die  weit- 
gehende Neubelebung  des  historischen  Sinnes  auf  mathematischem  Gebiete. 
Dabei  hatte  die  allmählich  einen  ungeheuerlichen  Umfang  annehmende  mathe- 
matische Produktion  eine  gewisse  Übersättigung  erzeugt,  die  immer  lauter  und 
dringender  nach  Zusammenfassungen  des  in  Einzeluntersuchungen  aller  Art 
niedergelegten  Materiales  zu  gröfseren  Sammelwerken,  Encyklopädien,  kritischen 
Gesamtausgaben  der  Werke  hervorragender  Forscher  verlangte;  es  machte 
sich  die  Bildung  der  internationalen  Mathematikervereinigung,  die  Herausgabe 
der  Jahresberichte  über  die  ganze  mathematische  Produktion  nötig,  und  noch 
am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  reifte  der  Plan  zu  der  grofsen  allgemeinen 
Encyklopädie  und  Bibliographie  der  gesamten  reinen  und  angewandten  Mathe- 
matik. 

Aber  nicht  blofs  die  Wissenschaft  als  solche,  auch  ihre  Lehrweise  hat 
sich  während  des  Jahrhunderts  bedeutend  vervollkommnet;  grofse  Pädagogen 
und  Philosophen,  zahlreiche  Unterrichtsblätter  haben  sich  darum  verdient  ge- 
macht. Zwar  herrscht  in  den  Originalwerken  und  wissenschaftlichen  Lehr- 
büchern der  Mathematik  durchaus  die  systematische  Darstellung  und  deduktive 
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Vortragsweise,  was  in  einzelnen  Fällen,  wo  man  gern  wüfste,  wie  der  Antor 
zu  seinen  'Ergebnissen  gelangt  ist,  ja  bedanerlich  sein  mag,  aber  im  grofsen 
und  'ganzen  unabänderlich  ist;  dagegen  ist  in  der  Scbulgeometrie  die  Herr- 
schaft der  Euklidischen  Darstellungsweise  ^)  gebrochen  worden  und  hat  wenigstens 
auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  mit  Benutzung  der  psychologischen  Errungen- 
schaften des  Jahrhunderts  der  induktiven  Methode  weichen  müssen.  Die 
Schulbücher  fanoren  an,  sich  den  veränderten  Verhältnissen  mehr  oder  weniger 
anzupassen,  die  Zahl  der  Elementarwerke  in  genetischer  und  heuristischer  Be- 
arbeitung für  Schul-  und  Selbstunterricht  nimmt  täglich  zu;  und  wenn  man 
auch  ein  vorsichtiges  und  weises  Mafshalten  iif  diesen  Bestrebungen  für  ge- 
boten  erachten  wird,  so  braucht  man  doch  nicht  so  weit  zu  gehen  wie  M.  Simon, 
der  jedes  Lehrbuch  unbedingt  verwirft,  das  auch  nur  den  Versuch  wagt,  dem 
Schüler  den  Lehrer  zu  ersetzen. 

Die  für  den  einzelnen  im  Laufe  des  Jahrhunderts  unübersehbar  gewordene 
Ausdehnung  der  mathematischen  Fächer  hat  mannigfache  Nachteile,  auch 
Reibungen  und  Streitigkeiten  im  Gefolge  gehabt.  So  z.  B.  haben  sich  zu- 
weilen die  reine  und  technische  Mathematik  ein  wenig  entfremdet  —  die 
Techniker  sind,  von  den  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  wandelnden  Theore- 
tikern nicht  genug  beachtet  —  ihre  eigenen  Wege  gegangen  und  haben  sich 
für  ihre  Zwecke  besondere  Methoden  schaffen  müssen:  auf  diese  inneren  Geo-en- 
sätze  im  Hochschulunterrichte  wird  unten  bei  Besprechung  des  Klein-Riecke- 
schen  Sammelbandes  zurückzukommen  sein.  Aber  auch  die  Didaktik  des 
Mittelschulunterrichts  hat  noch  am  Ende  des  Jahrhunderts  den  Streit  um  die 
Gründe  aufleben  sehen,  welche  dem  mathematischen  Unterrichte  ihren  Wert 
verleihen,  und  die  entgegengesetztesten  Meinungen  über  das  Wertverhältnis  der 
altüberlieferten  reinen  und  der  mächtig  herangewachsenen  angewandten  Mathe- 
matik sind  dabei  zur  Aussprache  gekommen.  Wie  weit  die  Ansichten  über 
Änderungen  in  der  Auswahl  des  mathematischen  Lehrstoffes  auseinander  gehen, 
zeigen  die  Wünsche,  die  nach  und  nach  hervorgetreten  sind:  der  eine  will 
Geometrie  der  Lage,  ein  anderer  Nautik  mit  allem  Zubehör,  ein  dritter  elemen- 
tare Technik,  ein  vierter  Versicherungswesen  u.  s.  w.  Kann  man  nun  auch 
zugeben,  dafs  an  Realanstalten  für  die  eine  oder  andere  dieser  Forderungen  (in 
gehöriger  Beschränkung)  Zeit  und  Kraft  übrig  ist,  so  mufs  mindestens  bei  den 
deutschen  Gymnasien,  wie  sie  jetzt  sind,  solche  Zukost  als  nebensächlich,  ja 
ungeeignet  gelten,  solange  nicht  das  Hauptübel  beseitigt  ist,  an  dem  hier  der 
Unterricht  krankt,  nämlich  der  empfindliche  Mangel  an  Durchbildung  der  Raum- 
anschauung und  an  Zeichenfertigkeit  infolge  Fehlens  der  darstellenden  Geo- 
metrie.^)    Überhaupt  macht   sich   vielfach   das   Bestreben  geltend,  dem  mathe- 


')  Nicht  des  Lehrgebäudes,  denn  das  ist  in  seiner  nicht  zu  übertreffenden  Klarheit  un- 
erschütterlich. 

*)  An  einigen  süddeutschen  Gymnasien,  z.  B.  dem  Kaiser  Friedrich-Gymnasium  in 
Frankfurt  a.  M.,  wird  im  Rahmen  des  Lehrplanes,  d.  h.  nicht  in  aufserordentlichen  Stunden, 
Projektionslehre  betrieben,  wenn  auch  in  sehr  engen  Grenzen;  es  wird  doch  in  genügender 
Weise  das  räumliche  Vorstellungsvermögen   der  Schüler  gebildet  und  ihnen  zugleich  durch 
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matischen  und  physikalischen  Unterrichte  der  Mittelschulen  alles  einzuverleiben, 
was  dem  Verständnis  der  Schüler  mit  äufserster  Ausnutzung  aller  Mittel  zu- 
gänglich gemacht  werden  kann  (man  vergleiche  z.  B.  die  an  und  für  sich 
schönen  Darstellungen  der  unendlichen  Reihen  einschliefslich  der  Konvergenz- 
beweise in  der  neuen  Bearbeitung  des  Bardey,  im  Mehler,  ferner  die  Holz- 
niüllerschen  Arbeiten).  Vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  läfst  sich 
gegen  korrekte  Elementarisierungen  kein  stichhaltiger  Einwand  erheben  (aufser 
dem  Bedenken  gegen  die  Loslösung  aus  dem  höheren  Zusammenhange);  vom 
didaktischen  Standpunkte  aus  ist  eine  Warnung  vor  Übertreibungen  in  dieser 
Hinsicht  um  so  mehr  berecMigt,  als  ein  Ausflug  aus  der  alltäglichen  Klein- 
arbeit in  die  Grenzgebiete  der  höheren  Mathematik  manchem  Lehrer  an  und 
für  sich  verlockend  genug  ist,  um  darüber  die  Hauptsachen  des  Elementar- 
unterrichtes hintanzusetzen,  nämlich:  unter  mafsvoller  Beschränkung  des  Stoffes 
die  Schüler  denken  und  urteilen  zu  lehren,  ihnen  für  Leben  und  Wissenschaft 
besonders  wichtige  praktische  und  philosophische  Grundbegriffe  klarzumachen 
und  einzuprägen,  ihre  Raumanschauung  auszubilden,  sie  an  treue  und  genaue 
Arbeit  zu  gewöhnen. 

Der  Forderung  einer  besseren  Ausbildung  der  Raumanschauung  wird  man 
im  allgemeinen  in  Süddeutschland  (man  vergleiche  die  Statistik  von  Ham- 
dorff  in  den  Unterrichtsblättern  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften  1901 
S.  76)  und  wohl  auch  in  Österreich  in  höherem  Grade  gerecht  als  in  Mittel- 
und  Norddeutschland.  In  der  Hauptversammlung  des  ^Vereines  zur  Förderung 
des  Unterrichtes  in  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften'  1901  zu 
Giefsen  wurden  unter  anderen  die  zwei  Thesen  C.  H.  Müllers  angenommen: 
'Es  ist  notwendig,  dafs  auf  dem  humanistischen  Gymnasium  den 
Schülern  die  Möglichkeit  gegeben  wird,  sich  die  Elemente  der  dar- 
stellenden Geometrie  anzueignen.'  "^Diese  Elemente  sind  dem  stereo- 
metrischen Unterrichte  der  Prima  einzuflechten.'  Die  neuesten  preufsi- 
schen  Lehrpläne  von  1901  verlangen  in  der  Prima  der  Gymnasien  endlich 
ausdrücklich  eine  Anleitung  zum  perspektivischen  Zeichnen  räumlicher 
Gebilde  (beachtenswert  ist,  einen  wie  weiten  Spielraum  diese  Fassung  dem 
Lehrer  läfst!).  Hoffentlich  finden  diese  Vorgänge  auch  in  Sachsen  baldige 
Nachfolge.  Es  kann  sehr  wohl  ohne  neue  Belastung  der  Schüler  bei  geeig- 
neter Stoffverteilung  und  mafsvoller  Beschränkung  des  üppig  wuchernden 
Rechenwerkes  in  Prima  wenigstens  ein  Jahr  lang  wöchentlich  eine  Stunde  der 
darstellenden  Geometrie  gewidmet  und  manches  Wichtige  aus  der  darstellenden 
Geometrie  mit  dem  übrigen  geometrischen  Unterrichte  (Stereometrie,  Kegel- 
schnittlehre) organisch  verbunden  werden.  Dem  Lehrer  müfste  das  Verfahren 
sowie  die  Auswahl  und  Verteilung  des  Stoffes  nach  freiem  Ermessen  über- 
lassen bleiben,  bis  genügende  Erfahrungen  gesammelt  sind.     Gleichzeitig  sollte 

Verknüpfung  der  Projektionslehre  mit  ihren  mathematischen  Kenntnissen  aufserordentlich 
■wertvolle  Anregung  gegeben.  Gerade  für  solche  Anwendungen  der  Mathematik  sind  die 
reiferen  Schüler  sehr  dankbar.  Vgl.  C.  H.  Müller,  Stereom.  Konstr.,  Frankfurt  a.  M.  (Her- 
mannsche  Buchh.)  1893. 
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in  der  Obersekunda  der  Gymnasien  zur  Gewinnung  von  ausreicliender  Zeit  für 
Konstruktionen  die  Benutzung  vierstelliger  Logarithmen  statt  fünfstelliger 

vorgeschrieben  werden. 

o 

Die  Geschichte  des  mathematischen  Unterrichtes  zeigt,  dafs  oft  weit 
weniger  pädagogische  Erwägungen  als  praktische  Bedürfnisse  für  die  Ein- 
bürgerung der  Mathematik  in  den  höheren  Schulen  und  für  die  Erweiterung 
ihrer  Lehrgebiete  mafsgebend  gewesen  sind,  z.  B.  in  früheren  Zeiten  die  Liter- 
essen der  Gnomonik,  Astronomie  und  Astrologie,  sodann  rein  kaufmännische 
Bedürfnisse,  die  Ansprüche  der  Feldmessung  und  Baukunst;  und  die  für  die 
Schulmathematik  in  Deutschland  und  Frankreich  günstige  Wendung  im  An- 
fange  des  XIX.  Jahrh.  läfst  sich  im  wesentlichen  auf  die  mit  Napoleons  Herr- 
schaft die  Oberhand  gewinnenden  Einflüsse  des  Militarismus  zurückführen. 
Die  Rückschläge,  die  nicht  ausblieben,  wurden  durch  die  vielumstrittene  Hypo- 
these vom  allgemeinen  formalen  Bildungswerte  der  Mathematik  und  schliefs- 
lich  durch  die  Macht  der  gebieterisch  ihr  Recht  fordernden  Technik  über- 
wunden. Ob  und  inwieweit  die  im  neuesten  Kaiserlichen  Erlasse  über  die 
höheren  Schulen  Preufsens  geforderte  Betonung  der  Eigenart  jeder  einzelnen 
Schulgattung  Veränderungen  in  dem  Verhältnis  der  Mathematik  zu  den  übrigen 
Lehrfächern  zur  Folge  haben  wird,  darüber  lassen  sich  kaum  Vermutungen 
aufstellen.  Sicherlich  aber  wird  gerade  der  wissenschaftliche  Charakter  das 
Gymnasium  vor  erheblicher  Schmälerung  seines  mathematischen  Besitzstandes 
bewahren. 

Die  im  Lehrerstande  selbst  aufkeimende  Erkenntnis,  dafs  Reformen  von 
innen  heraus  sicherer  als  äufsere  wenn  auch  noch  so  mächtige  Einflüsse  den 
mathematischen  Unterricht  heben  und  befestigen  könnten,  hat  die  Lehrer  der 
Mathematik  zu  ernster  Arbeit  an  sich  selbst  und  an  der  Didaktik  ihrer  Wissen- 
schaft begeistert;  und  die  Erfolge  ihres  rastlosen  Strebens  namentlich  in  den 
letzten  vier  Jahrzehnten  liegen  auf  der  Hand.^)  Die  Geschichte  dieses  Auf- 
schwunges läfst  sich  auch  recht  gut  an  der  Hand  der  zahllosen  Lehrbücher, 
Leitfäden,  Aufgabensammlungen  u.  s.  w.  verfolgen.  Lizwischen  hatte  man  je- 
doch weiter  erkannt,  dafs  auch  diese  innere  Arbeit  noch  nicht  genüge,  und 
vielseitig  wurde  die  Forderung  erhoben,  dafs  der  Anstofs  zu  einer  gründ- 
lichen Verbesserung  in  der  methodischen  Ausbildung  und  in  der  physikalisch- 
technischen Vorbildung  der  Lehrer  von  der  Hochschule  ausgehen  müsse. 
Entsprechend  der  ersten  Forderung  wurden  an  vielen  Universitäten  besondere 
mathematisch-pädagogische   Seminare   eingerichtet;    die    Erfüllung    der    zweiten 

^)  Gegenüber  den  öfters,  z.  B.  wiederholt  in  den  Grenzboten  erhobenen  Angriffen  auf 
die  Programmabhandlungen  möchte  ich  einmal  ausdrücklich  hervorheben,  dafs  mindestens 
auf  den  mathematisch-physikalischen  Gebieten  das  Unterrichtswesen  diesen  Abhandlungen 
aufserordentlich  \äel  verdankt.  Dafs  die  Wissenschaft  durch  solche  Arbeiten  nur  aus- 
nahmsweise wird  bereichert  werden,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  aber  ungezählte  wert- 
volle Übungsaufgaben,  methodische  und  didaktische  Hinweise,  historische  Anregungen  ver- 
dankt der  Unterricht  in  Mathematik  und  Physik  den  zahlreichen  Programmarbeiten  der 
letzten  Jahrzehnte,  und  viele  bisher  ungehobene,  darum  aber  nicht  verlorene  Schätze 
schlummern  in  solchen  Abhandlungen. 
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Forderuug     bat    als    erste    die    Göttin ger    Universität    noch    am    Ende    des 
XIX.  Jahrh.    angebahnt.      Die    von   der   mathematisch -physikalischen    Fakultät 
Göttingens  (mit  dem  universellsten  Mathematiker  der  Gegenwart,  F.  Klein,  an 
der    Spitze)    teils    schon    verwirklichten,    teils    noch    geplanten    Einrichtungen 
hängen  eng  mit  den  Bestrebungen  in  den  rein  mathematischen  Wissenschaften 
zusammen,    sich    in     engere    Verbindung    mit     den    selbständige    Wege    ein- 
schlagenden   technischen    Wissenschaften    zu    bringen.      Über    diese    Göttinger 
Reformbewegung    gCAvährt    eingehende    Belehrung    das    vornehm    ausgestattete 
Buch  von  F.  Klein   und  E.  Riecke:  ^Über  angewandte  Mathematik  und  Physik 
in  ihrer  Bedeutung  für  den  Unterricht  an  den  höheren  Schulen'  (B.  G.  Teubner 
1900).     In   diesem  Sammelwerke,  welches  acht  beim  letzten  Göttinger  Ferien- 
kurs  gehaltene   wissenschaftliche  Vorträge  und  vier  frühere  Aufsätze  und  Vor- 
träge F.  Kleins  enthält,  werden  die  Mifs Verständnisse  und  Gegensätze,  die  sich 
allmählich    zwischen    den   Universitäten    und  technischen   Hochschulen   heraus- 
gebildet haben,  angedeutet  und  im  Sinne  einer  mafsvollen,  die  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte (Einheit  aller  Wissenschaft)  hervorkehrenden  Vermittelung  die  Wege, 
die  zur  Annäherung  und  Ausgleichung  zweckmäfsig  erscheinen,  in  überzeugender 
Weise    aufgezeigt,    so   dafs    der    Leser    von    den   in   Göttingen   vertretenen  Be- 
strebungen  einen  sehr  wohlthuenden  Eindruck  empfängt.     Kleins  Meinung  geht 
dahin,  dafs,  nachdem  sich  einmal  die  technischen  Hochschulen  von  den  Universi- 
täten für  immer  getrennt  haben,  die  Universitäten  sich  alle  die  Einrichtungen 
und  Lehrzweige  angliedern  sollten,  die  erforderlich  sind,  um  einerseits  den  zu- 
künftigen Juristen,  Verwaltungsbeamten,  Nationalökonomen,  Medizinern,  Land- 
wirten  und    vor    allem   den  Oberlehrern   das  für  ihren  Beruf  notwendige  Ver- 
ständnis   der    Technik    zu    übermitteln,    und    um    anderseits    die    zukünftigen 
Hochschullehrer  für  exakte  Wissenschaften  von  Anfang  an  mit  den  technischen 
Anschauungs-    und  Verfahrungsweisen   vertraut    zu  machen;    dafs   dagegen   die 
technischen    Hochschulen    eine   kleine    Schar    auserwählter    Hörer    bis    zu    den 
höchsten  Höhen  der  reinen  Mathematik  und  theoretischen  Physik  führen  sollten, 
damit  die    so  vorbereiteten  Techniker  hinwiederum  durch  die  gewonnene  theo- 
retische Erkenntnis   dauernd  mit  der  Wissenschaft  verbunden  blieben  und  die 
Technik    mit    wissenschaftlichem    Geiste    befruchten    könnten.  —    Die    an    die 
Göttinger  mathematischen   und  physikalischen  Institute  neu  angegliederten  Se- 
minar- und  Laboratoriumseinrichtungen   werden  von  Klein  und   anderen    kurz 
geschildert. 

Um  den  von  den  Lehrern  selbst  am  stärksten  empfundenen  Mängeln  des 
mathematischen  Unterrichtes  abzuhelfen,  machen  die  neueren  Lehrbücher  und 
Aufgabensammlungen  der  Elementarmathematik  mit  Erfolg  Anstrengungen  zu 
aUerhand  Verbesserungen.  Man  ist  bestrebt,  etwas  von  der  Lebendigkeit  des 
mündlichen  Unterrichtes  in  das  gedruckte  Werk  zu  verpflanzen,  wie  ja  auch  in 
der  Litteratur  eine  Richtung  darauf  hindrängt,  den  früher  streng  beobachteten 
Gegensatz  zwischen  geschriebenem  und  gesprochenem  Worte  zu  mildern.  Der 
geometrische  Lehrgang  wird  weniger  abstrakt  gestaltet,  mehr  anschaulich  ent- 
wickelt,   wohl   auch   heuristisch   angelegt;   man   fängt  an,    dem  Lehrgang  Auf- 


0.  Richter:  Mathematische  Aufgaben  439 

gaben  einzufügen^  und  diese  Aufgaben  werden  immer  vielseitiger  und  mannig- 
faltiger; knappe,  übersicbtlicbe  Zusammenstellungen  der  Hauptsachen  werden 
hier  und  da  hinzugefügt.  Auch  die  Sammlungen  arithmetischer  Aufgaben  ge- 
winnen durch  bessere  Einteilung  und  Anordnung  der  Beispiele,  durch  Ver- 
mehrung und  Zusammenfassung  gleichartiger  Aufgaben  an  Brauchbarkeit  für 
den  Massenunterricht.  Die  Zahlenrechnungen  werden  nach  und  nach  in  ver- 
nünftigere Grenzen  eingeschränkt;  die  sieben-  und  sechsstelligen  Logarithmen 
haben  den  fünfstelligen  weichen  müssen,  und  schon  kündigt  sich  der  Übergang 
zu  den  vierstelligen  an,  ja  er  hat  sich  an  einigen  preufsischen  Schulen  bereits 
vollzogen  (wie  viel  kostbare  Zeit  wird  aber  auch  mit  fünfstelligen  Logarithmen 
noch  vergeudet!).  Ferner  befleifsigen  sich  die  neueren  Schulbücher,  die  ge- 
dächtnismäfsig  einzuprägenden  Hauptsätze  in  eine  klare,  leicht  wiederzugebende 
Form  zu  kleiden  und  unnötige  Fremdwörter  auszumerzen.  Freilich  kann  man 
nicht  verhehlen,  dafs  dabei  manchmal  die  Vollständigkeit  des  Gedankens  der 
Kürze  des  Ausdruckes  und  die  Verständlichkeit  des  Ausdruckes  der  Verdeutschungs- 
sucht geopfert  wird. 

Li  den  letzten  Jahren,  nach  dem  Verlaufe  der  durch  die  preufsische 
Schulreform  von  1892  hervorgerufenen  Hochflut  mathematischer  Schulbücher, 
ist  noch  eine  Reihe  wertvoller  Leitfäden  und  Aufgabensammlungen  heraus- 
gekommen, die  zu  den  besten  Erzeugnissen  ihrer  Art  gerechnet  werden  mü-ssen. 

Da  sind  zunächst  die  beiden  A.  Rieht  er  sehen  Aufgabensammlungen  zu 
nennen  (Arithmetische  Aufgaben  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  An- 
wendungen, Trigonometrische  Aufgaben  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Anwendungen,  Leipzig  1898,  B.  G.  Teubner),  welche,  wie  schon  ihre  Titel 
sagen,  durchaas  die  der  Physik  und  dem  praktischen  Leben  entnommenen  Auf- 
gaben bevorzugen,  dagegen  die  rein  mathematischen  (künstlichen)  Beispiele 
zurückstellen.  In  der  arithmetischen  Sammlung  sind  auch  die  geometrischen 
Beispiele  an  Zahl  sehr  gering,  und  die  rein  arithmetischen  Aufgaben  sind  im 
Vergleiche  zu  den  anderweit  üblichen  als  aufserordentlich  leicht  und  einfach 
zu  bezeichnen.  Es  fehlen  z.  B.  gänzlich  Aufgaben  über  Vereinigung  ungleich- 
namiger Brüche,  deren  Nenner  Aggregate  sind,  und  Gleichungen  mit  Nenner- 
aggi-egaten  kommen  nur  in  der  Form  von  Proportionen  vor.  Li  ihrer  Ein- 
fachheit und  in  der  Bevorzugung  praktischer  Verhältnisse  treten  diese 
Aufgabensammlungen  in  bewufsten  Gegensatz  zu  der  Überlieferung  vom  Aus- 
gange des  XIS.  Jahrh.,  als  deren  Extreme  man  wohl  bezeichnen  könnte  die 
aus  der  J.  V.  C.  Hoffmannschen  Zeitschrift  ausgezogene  grofse  und  für  sich 
schöne  Müsebecksche  Aufgabensammlung,  die  überwiegend  die  neuere 
Geometrie  des  Dreieckes  (Brocardsche  Gebilde,  Transversalen theorie  u.  s.  w.) 
behandelt,  und  die  durch  ihre  verwickelt  zusammengesetzten  Beispiele  bekannte 
F.  Hofmannsche  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arithmetik  und  Algebra. 
Entsprechend  der  Tendenz  der  A.  Richterschen  Werke  wird  auch  kein  Gewicht 
darauf  gelegt,  dafs  die  Resultate  glatte  Zahlen  werden,  denn  das  kommt  im 
praktischen  Leben  selten  vor;  aber  die  Vielseitigkeit  des  Materiales  wird  nach 
allen   Richtungen    ausgenützt.      Dem   Zuge    der    Zeit,    insbesondere    dem    Auf- 
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scliwunge  des  deutsclien  Seewesens  entsprechend,  werden  in  den  trigonometri- 
schen Aufgaben  solche  aus  der  Nautik  bevorz.ugt,  und  gerade  aus  diesen  Ab- 
schnitten werden  nicht  nur  die  Schüler,  sondern  auch  manche  binnenländische 
Lehrer,  die  dem  Seewesen  etwas  ferner  stehen  als  A.  Richter  in  Wands- 
beck, reiche  Anregung  schöpfen  können.  In  solchen  Aufgaben  hat  A.  Richter 
übrigens  schon  melirfach  Nachfolge  gefunden  (z.  B.  durch  die  Aufgaben  aus 
der  rechnenden  Nautik  von  W.  H.  Preufs,  Oldenburg  1899).  Für  den  Unter- 
richt wären  freilich  die  Kompafsrichtungen  viel  zweckmäfsiger  durch  Winkel- 
grade als  mit  Hilfe  der  zopfigen  Strichbezeichnung  anzugeben,  hat  doch  jene 
bereits  angefangen,  in  das  praktische  Seewesen  einzudringen.  —  Kleine  Un- 
genauigkeiten  und  Unwahrscheinlichkeiten  (z.  B.  Magnetnadeln  mit  viel  zu 
schnellen  Schwingungen)  in  einzelnen  Aufgaben  fallen  bei  der  sonst  muster- 
haften Durcharbeitung  nicht  ins  Gewicht.  Die  von  manchen  so  sehnlichst  ge- 
wünschten Versicherungsaufgaben  kommen  in  A.  Richters  arithmetischen  Auf- 
gaben noch  nicht  vor.  Beinahe  wie  ein  Anachronismus  mutet  den  Leser  die 
in  guten  Schulbüchern  ziemlich  ausgerottete  falsche  Ausdrucksweise  ^6  mal 
besser',  '8  mal  schwerer'  u.  s.  w.  an. 

Die  ebenfalls  bei  Teubner  (1900)  erschienene  R.  Heg  er  sehe  Logarithmen- 
tafel (fünfstellig),  die  grofse  Vorzüge  hat,  aber  nebenher  seltsame  Tendenzen 
verfolgt,  macht  den  ernsthaften  Versuch,  der  Versicherungstechnik  den  Weg  in 
die  Schule  zu  ebnen.  Es  kann  ja  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  zur 
Einübung  der  Zinseszins-  und  Rentenformeln  gestellten  Schulaufgaben  viel- 
fach recht  gekünstelt,  manchmal  sonderbar  und  lächerlich  sind,  so  dafs  ein 
Versicherungstechniker,  der  solche  Aufgaben  läse,  sich  höchlichst  darüber 
wundern  würde.  Anderseits  würden  die  Versicherungsaufgaben  etwas  Ab- 
wechselung  in  den  späteren  arithmetischen  Unterricht  bringen,  auch  erscheint 
die  Einführung  der  Schüler  in  das  Versicherungswesen  um  der  allgemeinen, 
tief  in  das  Volksleben  eingreifenden  Privat-  und  Reichsversicherung  willen  gerecht- 
fertigt. Aber  man  darf  den  Wert  der  Versicherungsaufgaben  ja  nicht  überschätzen. 
Jedenfalls  sind  die  Zinseszins-  und  Reutenaufgaben  mannigfaltiger.  Bei  den 
üblichen  versicherungstechnischen  Voraussetzungen  hat  es  der  Schüler  schliefs- 
lich  mit  einer  Reihe  fertig  vor  ihm  stehender  Formeln  zu  thun,  bei  denen  der 
Zinsfufs  ein  für  allemal  festgelegt  ist  und  die  sich  auch  nicht  umkehren 
lassen.  Diese  Formeln  aber  sind  mit  Hilfe  von  Tabellen  immer  auf  dieselbe 
Art  auszurechnen,  und  solche  Rechnerei  wird  bald  langweilig  und  begünstigt 
allzuleicht  den  mechanischen,  geistlosen  Unterrichtsbetrieb.  Der  Hauptreiz  auf 
diesem  Gebiete,  und  der  alleinige  Wert  für  die  Schule,  liegt  meines  Erachtens 
in  der  Entwickelung  der  Formeln  selbst,  von  denen  Heger  sieben  anführt. 
Heger  bietet  aufser  den  Logarithmen  der  natürlichen  Zahlen,  der  Konstanten 
und  der  ansprechenden  Tafel  der  Logarithmen  der  goniometrischen  Funktionen 
auch  eine  recht  brauchbare  Tafel  für  Arcus  und  die  Funktionen  selbst,  ferner 
die  Logarithmen  für  Summen  und  Differenzen,  Quadrate  und  Kuben.  Unter 
diesen  halte  ich  die  Logarithmen  der  Summen  und  Differenzen  in  der  Schule 
für  durchaus  entbehrlich.    Tafel  8,  "^Haupttafel  für  Gleichungen  dritten  Grades', 
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ist  sehr  praktisch  und  führt  in  den  Fällen,  wo  man  auf  numerisch  zu  lösende 
kubische  Gleichungen  stöfst,  gut  und  rasch  zum  Ziele.  Dagegen  sind  die 
Tafeln  9 — 29  nicht  nur  überflüssig,  sondern  können  bei  einer  Ausnutzung,  die 
ihre  Aufstellung  verlohnen  soll,  für  den  Unterricht  direkt  gefährlich  werden, 
und  ich  möchte  der  Ansicht,  dafs  'für  Aufgaben  aus  der  Geometrie,  Statiku.  s.  w. 
besondere  Tafeln,  die  diesen  Aufgaben  sich  möglichst  gut  anschliefsen,  nicht 
überflüssig  sein  dürften',  keineswegs  beipflichten.  Denn  die  übrigens  mit 
grofsem  Fleifse  und  Scharfsinn  ausgearbeiteten  Tafeln  enthalten  doch  aus  der 
unendlichen  Mannigfaltigkeit  aller  überhaupt  möglichen  und  vorkommenden 
Beispiele  nur  einige  mehr  oder  weniger  willkürlich  ausgewählte  Fälle,  so  dafs  ihre 
Benutzung  allzuleicht  zu  geisttötendem  Schematismus  verleitet.  Die  ausgewählten 
Fälle  sind  nämlich:  Parabelsektor;  Cy linder  und  Rotationsparaboloid  im  Kegel; 
Kugelsegment;  Kegel  in  der  Kugel;  Kegel  um  den  Cy  linder;  Kegel  um  die 
Halbkugel  und  gleichschenkliges  Dreieck  um  den  Kreis;  Cylinder  und  Kegel  in 
der  Halbkugel;  übereinanderstehende  gleichhohe  Cylinder  in  der  Halbkugel  und 
im  Kegel;  übereinanderstehende  ähnliche  Rechtecke  im  gleichschenkligen 
Dreieck;  Moment  eines  gleichschenkligen  Dreieckes,  das  dem  Kreise  mit  dem 
Radius  1  'umschrieben'  ist,  für  die  Basis;  Kreis-,  Ellipsen-  und  Cykloiden- 
abschnitte;  Kreissektor-  und  Kreissegmentabschnitte,  die  durch  Parallele  zu 
einem  Grenzradius  bezw.  durch  Lote  zur  Grenzsehne  entstehen;  von  Parabel- 
und  Kreisbogen  begrenzte  Flächen,  die  durch  Kreise  um  den  Scheitel  oder  um 
den  Brennpunkt  der  Parabel  entstehen;  Keplers  Gleichungen  für  die  von  einem 
excentrischen  Kreisvektor  bezw.  einem  Ellipsenbrennstrahl  überstrichenen 
Flächen;  Kreisevolvente.  Die  Willkürlichkeit  der  Auswahl  liegt  auf  der  Hand, 
and  jede  dieser  Tafeln  erinnert  doch  zu  sehr  an  die  Handwerkertab eilen  zur 
Bestimmung  des  Inhaltes  von  Fässern,  Bauhölzern,  Hausteinen  u.  s.  w.  —  Die 
Versicherungstabelle  bezieht  sich  nicht  auf  die  männliche  Bevölkerung,  sondern 
ist  auf  Grund  der  G.  Zeunerschen  Absterbeordnung  für  die  gesamte  Bevölke- 
rung Sachsens  (1894)  berechnet.  Von  freier,  vielseitiger  Verwendbarkeit  sind 
dagegen  wieder  die  Zusammenstellungen  geographischer,  astronomischer,  physi- 
kalischer und  chemischer  Zahlen  (jedoch  fehlt  der  mittlere  Erdradius  und  die 
Erdabplattung),  insbesondere  sind  die  Tabellen  der  Sternörter,  der  Dimensionen 
der  geometrischen  und  physikalischen  Gröfsen,  der  Schwingungszahlen  der 
Töne,  der  magnetischen  Konstanten  für  die  hauptsächlichsten  Observatorien 
Europas  dankbar  zu  begrüfsen.  Sonderbar  ist,  dafs  Heger  die  Elemente  der 
Planeten  mit  der  Epoche  1.  Januar  1850,  statt  1900  oder  1901  aufgenommen 
hat.  Die  letzten  18  Seiten  sind  mit  ziemlich  ausführlichen  Erläuterungen  zu 
den  Tafeln  ausgefüllt. 

Ein  schönes,  wohldurchdachtes  Werk  von  der  Tendenz  der  A.  Richterschen 
Bücher,  nämlich  die  Anwendungen  der  Mathematik  in  den  Schüleraufgaben 
zu  gröfserer  Geltung  zu  bringen,  dabei  aber  viel  breiter  angelegt,  ist  die 
Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arithmetik,  Trigonometrie  und  Stereometrie 
von  H.  Müller  und  M.  Kutnewsky  (Ausgabe  A,  I.  Teil,  Teubner  1900),  welches 
gleichzeitig   mit   einer   neuen,    von    F.  Pietzker   und   0.  Presler   besorgten  Be- 
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ai-beitung  der  allbekannten  und  weit  verbreiteten  Aufgabensammlung  E.  Bar- 
deys  herausgekommen  ist.  Den  MüUer-Kutnewsky  kann  man  wohl,  Avenn  der 
zweite  Teil  hält,  was  der  erste  verspricht,  auf  dem  Gebiete  der  Schularithmetik 
als  ein  durchaus  modernes  Werk  von  grofser  Zukunft  bezeichnen.  In  beiden 
Sammlungen  wechseln  Aufgaben  aus  allen  Gebieten  der  Schulgeometrie,  der 
Physik,  des  praktischen  Lebens  in  reicher  Vielseitigkeit  miteinander  ab,  ins- 
besondere im  Müller-Kutnewsky  kommen  künstliche  Aufgaben  nur  in  ver- 
sehwindender Zahl  vor.     In  beiden  Werken  ist  auf  die  methodische  Anordnuno- 

o 

besonderer  Wert  gelegt  und  auf  die  Bedürfnisse  des  Massenunterrichtes  weit- 
gehende Rücksicht  genommen,  so  dafs  sie  in  diesen  Beziehungen  dem  (in 
Avissenschaftlicher  Beziehung  noch  immer  unerreichten)  Heis  weit  überlegen  sind. 

Die  neue  Pietzker-Preslersche  Bearbeitung  des  'Bardey'  (neben 
welcher  der  Bardey  in  seiner  früheren  Gestalt  weiter  bestehen  wird)  ist  mit 
Geschick  und  unter  Beachtuno;  der  eigentümlichen  Vorzüge  des  Originales 
durchgeführt  worden.  Vielfältige  Beziehungen  zwischen  früheren  und  späteren 
Aufgaben  fördern  die  Einheitlichkeit  des  Buches  und  dienen  der  Wiederholung 
und  Verknüpfung  des  Unterrichtsstoffes,  der  Konzentration;  die  wohldurch- 
dachte Auswahl  der  neu  hinzuo-efücften  Aufgaben,  die  vielseitige  Beleuchtung, 
die  ganzen  Gruppen  zu  teil  wird  (man  vergleiche  z.  B.  die  Aufgaben  über 
Maximum  und  Minimum),  und  die  Vollendung  der  theoretischen  Erläuterungen 
sichern  dieser  Bearbeitung  einen  rühmlichen  Platz  in  der  mathematischen  Schul- 
litteratur.  In  Form  von  Uberlegungsaufgaben  enthält  der  neue  Bardey  auch 
die  Entwickelung  der  Hauptfälle  für  die  Renten-  und  Lebensversicherung  durch 
einmalige  Zahlung  und  durch  jährliche  Prämien. 

Im  Müller-Kutnewsky  ist  die  Gruppierung  der  Aufgaben  noch  feiner 
im  einzelnen,  fällt  auch  äufserlich  mehr  in  die  Augen,  der  Inhalt  ist  (trotz 
breiteren  Raumes)  übersichtlicher.  Immer  ist  aber  dabei  der  höhere  Gesichts- 
punkt mafsgebend  gewesen.  So  sind  z.  B.  die  nichteingekleideten  quadratischen 
Gleichungen  getrennt  in  rein  und  gemischt  quadratische  (jede  wieder  in  zahl- 
reiche Untergruppen  gegliedert);  in  den  Anwendungen  dagegen  drängt  die 
Bildung  der  Gleichung  diese  Unterscheidung  zurück,  so  aber,  dafs  bei  jeder 
Gruppe  gleichartiger  Aufgaben  diejenigen,  welche  auf  eine  rein  quadratische 
Gleichung  führen,  voranstehen  und  sich  durch  ein  besonderes  Zeichen  äufser- 
lich zu  erkennen  geben.  Zwar  enthält  der  Bardey  stellenweise  mehr  Aufgaben 
gleicher  Art,  jedoch  hat  er  keine  trigonometrischen  Beispiele,  und  stereo- 
metrische nur  gelegentlich.  Aber  auch  sonst  ist  Müller-Kutnewsky  abwechse- 
lungsreicher. Den  Vorteil  des  Bardey  freilich,  zugleich  Aufgabensammlung 
und  Leitfaden  zu  sein,  hat  Müller-KutneAvsky  nicht;  und  doch  wird  der  Wunsch 
nach  Hinzufügung  einer  solchen  kurzen  Theorie  (sie  könnte  viel  kürzer  ge- 
halten sein  als  im  Bardey)  bei  seiner  im  übrigen  ausgezeichneten  Brauchbar- 
keit manchem  Lehrer  kommen,  der  einen  Versuch  damit  im  Unterrichte  macht, 
schon  um  die  Anschaffung  eines  besonderen  arithmetischen  Lehrbuches  zu  ver- 
meiden  und  die  Einheit  des  Unterrichtes  möglichst  zu  gewährleisten.  Mit 
grofsem  Geschick  sind  die  Verfasser  der  Gefahr  des  Seichtwerdens  ausgewichen. 
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der  Bardey  bei  dem  Bestreben,  sich  dem  Verständnisse  des  Schülers  allzusehr- 
anzupassen,  an  manchen  Stellen  nicht  ganz  hat  entrinnen  können.  Ein  ab- 
schliefsendes  Urteil  wird  natürlich  erst  gefällt  werden  können,  wenn  der  IL  Teil 
vorliegen  wird.  Jedenfalls  kann  ich  den  I.  Teil,  den  ich  wiederholt  im  Unter- 
richte benutzt  und  aus  welchem  ich  eine  grofse  Zahl  von  Aufgaben  (etwa 
400)  durchgerechnet  habe,  ohne  auf  irgend  ein  Bedenken  (abgesehen  von  Druck- 
fehlern) zu  stofsen,  angelegentlichst  empfehlen. 

Eine  planimetrische  Aufgabensammlung  für  den  Unterricht,  wie  bisher 
noch  keine  vorhanden  ist,  betitelt  sich  M.  Schuster,  Geometrische  Aufgaben, 
Ausgabe  A  für  Vollanstalten,  Ausgabe  B  für  Progymnasien  und  Realschulen 
(Leipzig,  B.  G.  Teubner  1899).  Eine  schmerzlich  und  allgemein  empfundene 
Lücke  ist  endlich  durch  dieses  Buch  ausgefüllt  worden.  Auch  Schuster  opfert 
zum  Teil  das  System  der  methodischen  Anordnung,  um  dem  Schüler  und 
Lehrer  die  Auswahl  zu  erleichtern  und  dem  Fassungsvermögen  des  Schülers 
entgegenzukommen,  Schuster  bietet  ein  nach  gemäfsigt  Herbartschen  Grund- 
sätzen bearbeitetes  Lehrbuch  der  elementaren  Planimetrie  in  Aufgaben,  die 
höchst  feinsinnig  aneinander  gereiht  und  miteinander  verknüpft  eine  lückenlose 
Kette  bilden.  Dabei  läfst  er  das  System  in  geschickter  Weise  hinter  den 
Aufgaben  durchschimmern  und  gelegentlich  in  den  systematischen  Zusammen- 
fassungen hell  aufleuchten.  Die  Anschauung;  ist  ihm  das  Mittel  zum  Zwecke 
(nämlich  zur  Abstraktion);  die  Figuren  sind  zwar  sehr  sauber  und  deutlich, 
aber  klein  und  gering  an  Zahl,  sie  sollen  dem  allein  arbeitenden  Schüler  nur 
einen  Anhalt  geben,  aber  er  soll  mit  dem  Griffel  lernen,  soll  sich  seine  Figuren, 
mit  und  an  denen  er  arbeitet,  selbst  ent^^erfen;  denn  Schuster  ist  der  jetzt 
wohl  allgemein  zugegebenen,  aber  noch  lange  nicht  genug  befolgten  Ansicht, 
dafs  für  den  Schüler  von  nachhaltiger  Wirkung  nicht  das  fertig  Gebotene, 
sondern  nur  das  vor  ihm,  mit  ihm  und  durch  ihn  Entstehende  ist;  das  gilt 
nicht  allein  von  Figuren,  sondern  auch  von  Modellen.  Gerade  mit  fertigen 
Modellen  wird  neuerdings  stark  gearbeitet:  aber  wie  viel  erfolgreicher  ist  ein 
Unterricht,  in  welchem  der  Lehrer  mit  leichten  Handgriffen  und  an  den  ein- 
fachsten HiKsmitteln  die  wenigen  Anschauungsmittel,  die  überhaupt  wirklich 
nötig  sind,  zusammenrichtet!  —  Die  dem  Schüler  mit  leisem  Fingerzeige  den 
Weg  weisende,  zum  Suchen,  Vorstellen,  Nachdenken  anregende  heuristische 
Methode  ist  von  Anfang  bis  Ende  im  Schuster  in  einer  bisher  in  der  Geo- 
metrie  noch  nicht  dargebotenen  Folgerichtigkeit  durchgeführt.  Dabei  ist  der 
Lehrer  keineswegs  entbehrlich  gemacht,  aber  doch  ist  es  möglich,  wenigstens 
einen  besseren  Schüler  mit  äufserst  geringer  Nachhilfe  ein  Kapitel,  das  er 
versäumt  hat,  an  der  Hand  des  Buches  nacharbeiten,  oder  einen  besonders 
eifrigen  eigene  Studien  machen  zu  lassen.  Das  Diktieren  von  Aufgaben  fällt 
weg,  der  Lehrer  braucht  blofs  die  Nummern  der  Aufgaben  zu  nennen,  die  bis 
zur  nächsten  Stunde  zu  überlegen  oder  auszuarbeiten  sind.  Die  Auswahl  des 
Lehrstoffes  ist  zweckmäfsig,  nicht  zu  eng  und  nicht  zu  weit,  die  Masse  des 
Ubungsmateriales  so  ausgedehnt,  trotz  des  geringen  Umfanges  des  Buches 
(139  Seiten!),  dafs  der  Lehrer  mehrere  Jahre  mit  den  Aufgaben  wechseln  kann, 
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Trotz  der  Konsequenz,  die  in  dioöcm  Buche  liegt,  bindet  es  den  Lehrer  nicht 
durcliiius.  Es  bleibt  ihm  überlassen,  das  eine  oder  andere,  was  er  für  gut  hält, 
hinzuzufügen,  was  ihm  nicht  passend  erscheint,  wegzulassen,  gelegentlich  einen 
zweiten  Beweis  hinzuzufügen  u.  s.  w.  Selbstverständlich  bleibt  es  ihm  auch 
unbenommen,  oder  es  wird  ihm,  wenn  er  nach  diesem  Buche  arbeitet,  sogar  die 
Pflicht  erwachsen,  neben  der  Anschauung  auch  der  logischen  Form  und  Ge- 
staltung bei  der  schriftlichen  Darstellung  einzelner  Aufgaben  zu  ihrem  Rechte 
zu  verhelfen.  Wie  zweckmäfsig  ist  das  Inhaltsverzeichnis,  aber  vor  allem:  mit 
welcher  Dankbarkeit  wird  von  den  Schülern,  die  nach  diesem  Buche  arbeiten 
dürfen,  das  vorzügliche  Sachverzeichnis  begrüfst  werden! 

Als  kleinen  Wunsch  für  eine  neue  Auflao-e  der  'Geometrischen  Aufi^aben' 
(die  übrigens  besser  den  Titel  'planimetrische'  Aufgaben  erhalten  sollten), 
möchte  ich  die  Nebeneinanderstellung  des  sogenannten  Projektionssatzes  und 
Höhensatzes  im  rechtwinkligen  Dreieck  von  Anfang  an,  also  schon  in  der 
Flächenlehre  (nicht  erst  bei  den  Proportionen)  hervorheben.  Die  Erfahi-ung 
lehi-t,  dafs  der  Schüler  nur  schwer  oder  gar  nicht  zu  der  freien  Beherrschung 
in  den  Anwendungen  kommt,  wenn  er  nicht  beide  von  Anfang  an  bei  Ver- 
wandlungen je  nach  der  Bequemlichkeit  und  Zweckmäfsigkeit  verwenden  ge- 
lernt hat;  dabei  hat  schon  der  Tertianer  Sinn  für  Feinheiten  der  Konstruktion, 
und  Avie  häufig  sind  die  Anwendungen  gerade  jener  Sätze  in  allen  Gebieten 
der  Planimetrie  und  Stereometrie!  Sie  ergänzen  einander,  sind  aus  einander 
beweisbar,  entsprechen  einander  wie  Differenz  und  Summe,  wie  äufsere  und 
innere  Teilung,  wie  Sekantensatz  und  Sehnensatz,  daher  auch  der  Hinweis  nicht 
fehlen  sollte,  dafs  die  letzteren  dfen  Projektionssatz  und  Höheusatz  des  recht- 
winkligen Dreieckes  als  besondere  Fälle  mit  umfassen.  Die  Art  des  gegen- 
seitigen  Entsprechens  beider  Sätze  hat  mich  meist  dazu  bewogen,  den  Höhen- 
satz vor  dem  Projektionssatz  abzuleiten,  am  einfachsten  aus  dem  Satze  von 
den  Ergänzungsparallelogrammen,  angewendet  auf  ein  Rechteck,  worin  ein 
Winkel  gehälftet  wird.  —  Schade  ist  es  ferner,  dafs  in  den  Zusammenfassungen 
von  Abschnitt  XVH  und  XVHI  die  dualistisch  verwandten  Sätze,  namentlich 
der  Pascalsche  und  Brianchonsche,  auseinander  gerissen  werden  mufsten.  Doch 
sehe  ich  nicht,  wie  ohne  vollkommene  Umarbeitung  dieser  Abschnitte  hier  Ab- 
hilfe zu  schaffen  ist;  ein  Ausweg,  der  freilich  wieder  andere  Nachteile  im  Ge- 
folge hätte,  wäre  die  Vereinigung  der  systematischen  Zusammen- 
fassungen jener  Abschnitte.  —  Wünschenswert  erscheint  mir  noch  die 
Durchfühi-ung  der  Schreibweise  der  Kreisformeln  in  der  Form  :ir^,  2:ir.  In 
der  sprachlichen  Ausdrucksweise  ist  Schuster  den  meisten  der  verbreiteten  Leit- 
fäden, z.  B.  dem  Mehler,  überlegen.  Sonderbar  ist  aber  die  Vermengung  der 
Begriffe  'teilen'  und  'einteilen'.  Die  Verdeutschungen  sind  nicht  übertrieben, 
sondern  mafsvoll  wie  das  ganze  Buch:  so  ist  das  Wort  Mafskreis  statt  Trans- 
porteur  aufserordentlich  glücklich  gewählt  und  wird  sich  schnell  einbürgern. 
Dagegen  kann  ich  durchaus  nicht  einsehen,  warum  Schuster  (und  die  meisten 
anderen  Lehrbücher)  das  lange,  häfsliche  und  undeutsch  gebildete  Wort  'Hal- 
bierungspunkt'   braucht    statt    des    kurzen    und   schönen  Wortes   Mitte.      Auf- 
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gefallen  sind  mir  noch  an  verbessernngsbedürftigen  Stellen  in  der  Zusammen- 
fassnng  zum  V.  Abschnitte  B  12  b,  wo  es  heifsen  mufs:  Das  aus  den  Diagonalen 
und  dem  Diagonalenwinkel  eines  Viereckes  gebildete  ParallelogTamm  ist 
doppelt  (besser  zweimal)  so  grofs  als  das  Viereck  selbst;  in  der  Zusammen- 
fassung zum  VII.  Abschnitte  B  4  muls  es  heifsen:  Rechtwinklige  Dreiecke  sind 
kongruent,  sobald  sie  in  zwei  entsprechenden  Seiten,  oder  in  einer  Seite  und 
einem  entsprechenden  Winkel  übereinstimmen. 

Auch  für  den  stereometrischen  Unterricht  hat  M.  Schuster  ein  ähn- 
liches Aufgabenbuch  nach  denselben  Grundsätzen  bearbeitet  (Stereometrische 
Aufgaben,  Teubner  1901).  Im  grofsen  und  ganzen  scheint  mir  die  innere  Voll- 
endung des  planimetrischen  Werkes  höher  als  die  des  stereometrischen.  Schuster 
leitet  darin,  abweichend  von  anderen  Büchern,  die  stereometrischen  Grund- 
])egriffe  nicht  aus  dem  Würfel,  sondern  aus  der  Pyramide  ab,  weil  er  richtig 
bemerkt,  dafs  während  der  Entwickelung  dieser  Begriffe  dem  Schüler  die 
Existenz  des  Würfels  noch  gar  nicht  bewiesen  ist.  Indessen  könnte  man  hier- 
gegen sehr  wohl  die  Berechtigung  der  anschauungsmäfsigen,  intuitiven  Er- 
kenntnis ins  Feld  führen.  Vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  läfst 
sich  gegen  das  Verfahren  Schusters  nichts  einwenden.  Aber  bei  der  von  ihm 
befolgten  Anordnung  ist  es  z.  B.  mifslich,  dafs  der  Schüler  die  Definition  des 
Neiguno-swinkels  zweier  Ebenen  erhält,  ehe  der  Satz  über  die  Gleichheit  von 
Winkeln  abgeleitet  ist,  deren  Schenkel  (im  Räume)  paarweise  parallel  und  gleich- 
gerichtet sind,  denn  durch  diesen  Satz  wird  jene  Definition  überhaupt  erst  ge- 
rechtfertigt. Die  stereometrischen  Lehrsätze,  die  man  beim  Konstruieren  und 
Beweisen  beständig  zur  Hand  haben  mufs  (und  die  in  manchen  Leitfäden,  z.  B. 
im  Mehler,  nur  teilweise  stehen),  sind  im  Schuster  alle  enthalten.  —  Was  die 
Ausdrucksweise  betrifft,  so  wird  mancher  mit  manchem  nicht  zufrieden  sein. 
Mit  Recht  nimmt  Schuster  den  einzig  richtigen  Namen  der  windschiefen 
Geraden  an  Stelle  der  '^sich  kreuzenden  Geraden'  auf,  der  vielen  Schülern 
nur  Anlafs  zu  Mifsverständnissen  giebt;  dagegen  mufs  es  Seite  16,  7  ^parallele, 
einander  schneidende  Gerade'  heifsen,  und  mit  den  Namen  ^Neigungsebene' 
(Ebene,  die  den  Neigungswinkel  zweier  gegebenen  Ebenen  enthält),  '^quadratischer 
Cylinder'  (statt  Cylinder  von  quadratischem  Axenschnitt)  kann  ich  mich  nicht 
befreunden.  Auch  der  Gebrauch  des  Wortes  Zone  im  Sinne  von  Schicht 
statt  Gürtel  widerspricht  dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  sowohl  wie  der  ur- 
sprünglichen anschaulichen  Bedeutung  des  Wortes  (Zone  fehlt  übrigens  im 
Sachverzeichnisse).  Hinwiederum  hätte  Schuster  statt  Obelisk  den  vielfach 
bereits  gebräuchlichen  Namen  Körperstumpf  beibehalten  können.  Die  Be- 
zeichnung sollte  dadurch  vereinfacht  werden,  dafs  die  Körperhöhe  durchgängig 
h  statt  bald  7i^.,  bald  h  genannt  würde.  Als  kurze  Bezeichnung  für  einen  ^gröfsten 
Kugelkreis'  könnte  Grofskreis  oder  Hauptkreis  dienen.  Vollends  verbesse- 
rungsbedürftig sind  aber  verschiedene  Definitionen  von  Prismen,  Cy lindern, 
Pyramiden,  Kegeln.  Zwar  mufs  man  das  'rechteckige  Prisma'  gelten  lassen, 
obwohl  schon  der  gute  Name  Quader  dafür  aufgekommen  ist;  aber  die  Erklä- 
rung des  'regelmäfsigen  Prisma'  (S.  15)  steht  in  vollem  Widerspruche  zur  De- 


44 G  0.  Richter:  Mathematische  Aufgaben 

finition  der  regelmäfsigen  Körper.  Nach  dieser  kann  ein  regelmäfsiges  Prisma 
nur  ein  Würfel  sein,  wie  dies  schon  oft  hervorgehoben  worden  ist;  zu  eng  ist 
die  Definition  des  Cylinders  schlechthin  (S.  26)  als  Kreiscylinder,  ebenso  die 
des  Kegels  als  Kreiskegel;  der  dort  auftretende  ^gleichseitige  Kegel'  könnte 
nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  jeder  beliebige  gerade  Kreiskegel  sein. 
Eine  '  regelmäfsige  Pyramide'  ist  notwendig  ein  regelmäfsiges  Vierflach. 
Schusters  Definitionen  erklären  sich  natürlich  aus  dem  Bestreben,  möglichst 
kurze  Namen  zu  schaffen;  aber  die  Richtigkeit  darf  darunter  niemals  leiden. 
Schliefslich  kann  man  sich  auch,  wenn  man  durchaus  die  Kürze  des  Aus- 
druckes so  stark  betonen  will,  dadurch  helfen,  dafs  man  die  richtigen  Defini- 
tionen giebt,  aber  dann  hinzufügt:  wenn  im  folgenden  vom  geraden  Cy linder 
die  Rede  ist,  so  ist  damit  der  gerade  Kreis  cy  linder  gemeint  u.  s.  w.  Übrigens 
ist  der  Unterschied  in  der  Länge  so  schlimm  nicht  (nur  drei  Silben),  wenn 
man  richtig  sagt:  ^eine  gerade  Pyramide  mit  regelmäfsigem  Grundsechseck', 
oder  weniger  richtig:  ^eine  regelmäfsige  sechsseitige  Pyramide',  wobei  natürlich 
die  Bezeichnungen  ^gerade  Pyramide',  ^gerader  Kegel'  nur  dann  einen  Sinn 
haben,  wenn  die  Grundfläche  eine  centrische  Figur  ist. 

Den  Anwendungen  der  Reihen  auf  stereometrische  Gebilde  ist  eine  be- 
sondere Abteilung  unter  den  ^schwierigeren  Aufgaben'  gewidmet  (übrigens 
haben  die  Aufgaben  30,  31  mit  Reihen  nichts  zu  thun).  Viele  gute  Beispiele 
sind  hier  zusammengestellt:  vor  allem  aber  finden  sich  ausgezeichnete  Aufgaben 
in  dem  Abschnitte  über  gröfste  und  kleinste  Werte.  Recht  zweckmäfsig  sind 
die  angehäugten  Tafeln  (trigonometrische  Funktionen  und  Konstanten  regel- 
mäfsiger  Vielecke,  sowie  der  Platonischen  Körper  durch  Wurzeln  ausgedrückt; 
Zahlenwerte  für  die  dabei  auftretenden  irrationalen  Faktoren;  Formeln  für  Re- 
duktion und  Lösung  der  kubischen  Gleichungen;  Tafel  der  spezifischen  Ge- 
wichte) und  wiederum  das  Sachverzeichnis  am  Ende  des  Buches.  Trotz  der 
Ausstellungen,  zu  denen  Schusters  stereometrische  Aufgabensammlung  Veran- 
lassung giebt  (die  meisten  der  angedeuteten  Änderungen  liefsen  sich  mit  leichter 
Mühe  vornehmen),  ist  sie  den  stereometrischen  Aufgabensammlungen,  die  man 
jetzt  in  den  Händen  der  Schüler  findet,  ebenso  überlegen  wie  seine  'geometri- 
schen Aufgaben'  dem  bekannten  Borth. 

Besondere  Hervorhebung  verdienen  die  mathematischen  Abiturienten- 
auf gaben,  nicht  nur,  weil  man  aus  ihnen  zu  einem  guten  Teile  das  schliefs- 
lich durch  den  gesamten  Unterricht  erreichte  Ziel  erkennt,  sondern  auch,  weil 
sie  vielfältig  zum  Abschlüsse  des  Unterrichtes  wiederum  als  Mittel  dienen.  Der 
unschätzbaren,  von  Mar  tu  s  aus  preufsischeu  Schulprogrammen  geschöpften,  ge- 
sichteten und  bearbeiteten  Sammlung,  deren  Verdienste  um  Lehrer  und  Schüler, 
um  den  ganzen  mathematischen  Unterricht  in  den  Oberklassen  und  namentlich 
in  Prima  man  in  kurzen  Worten  gar  nicht  würdigen  kann,  ist  am  Ende  des 
XIX.  Jahrb.  ein  zweiter  Aufgabenband  hinzugefügt  worden  (Mathematische 
Aufgaben  zum  Gebrauch  in  den  obersten  Klassen  höherer  Lehranstalten  u.  s.  w., 
111.  Teil;  Kochs  Verlagsbuchh.,  Dresden  und  Leipzig).  Nicht  minder  sorg- 
fältig   bearbeitet    und    für    den    unmittelbaren    Gebrauch   hergerichtet,    unter- 
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scheidet  er  sich  doch  in  der  Auswahl  der  Aufoaben  vom  ersten  Aufffahenhande 
durch  das  Fehlen  der  Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades  und  der  Kon- 
struktionsaufgaben, anderseits  durch  starke  Vermehrung  der  Aufgaben  aus  der 
analytischen  Geometrie  und  der  sj)härischen  Trigonometrie.  Die  Gründe  für 
diese  Abänderungen  legt  Martus  in  der  Einleitung  dar.  —  An  zahlreichen 
Stellen  hat  Martus  Parallelaufgaben  nebeneinander  gestellt,  was  für  den  Unter- 
richt bei  mehr  als  einer  Gelegenheit,  nicht  blofs  bei  Klassenarbeiten  von  Wert 
ist.  Um  fühlbare  Lücken  auszufüllen  und  den  Stoff  abzurunden,  hat  er  sehr 
viele  Aufgaben  selbst  erfunden,  darunter  recht  lehrreiche  und  ansprechende,  wie 
die  Aufgabe  von  der  Mondfinsternis  (1117),  viele  andere  astronomische  ßei- 
spiele,  die  Höhen-  und  Entfernungsbestimmungen  (1727  ff.),  vor  allem  aber«  die 
meisten  Maximal-  und  Minimalaufgaben.  Die  aufgenommenen  Zinseszins-  und 
Rentenaufgaben  sind  vernünftig,  und  manche  darunter  (z.  B.  die  Aufgabe  zur 
Reichsaltersversicherung  2255,  die  Anleiheaufgabe  2280)  von  handgreiflich 
praktischer  Bedeutung.  Auch  das  sonst  in  Aufgabensammlungen  gar  nicht 
angewandte  Cavalierische  Prinzip  tritt  in  mehreren  Beispielen  auf  (2669,  2690). 
Schnitte  des  Kreiskegels,  Platonische  und  Archimedische  Körper,  Mineralformen 
sind  in  mäfsisjen  Grenzen  berücksichtigt,  die  Guldinsche  Regel  nur  in  vier 
Beispielen.  Dafs  man  mitunter  alte  Bekannte  trifft  (z.  B.  die  Kastenaufgabe 
2087),  thut  dem  Werte  des  Buches  nicht  den  mindesten  Eintrag.  Einige  Ab- 
sonderlichkeiten mufs  man  dem  Verfasser  zu  gute  halten,  wie  die  Proklamie- 
rung der  Ellipse  mit  dem  Axenverhältnisse  ]/2  :  1  zur  Ellipse  der  schönsten 
Form,  und  die  Verdeutschungen,  welchen  man  die  technischen  Ausdrücke  bei- 
fügen mufs,  um  sie  verständlich  zu  machen  (z.  B.  'Mittelglied'  für  mittlere 
Proportionale  oder  geometrisches  Mittel).  Die  Numerierung  der  Aufgaben 
(1501 — 2800)  schliefst  sich  unmittelbar  an  die  im  ersten  Aufgabenband  an, 
was  die  Benutzung  beider  Bände  nebeneinander  ungemein  erleichtert. 

Wie  schon  früher  in  Preufsen  und  anderwärts,  so  ist  auch  in  Sachsen  bei 
den  Gymnasialmathematikern  der  Wunsch  rege  geworden,  einen  Meinungs- 
austausch über  die  an  den  einzelnen  Gymnasien  gestellten  Abiturientenaufgaben 
herbeizuführen.  Das  Bedürfnis  war  hier  um  so  dringender,  als  in  den  Jahres- 
berichten der  sächsischen  Gymnasien  zwar  die  deutschen,  nicht  aber  die  mathe- 
matischen Abiturientenaufgaben  veröffentlicht  werden  (während  dies  andere 
sächsische  Schulen,  z.  B.  Realschulen  und  Realgymnasien,  thun,  auch  die  meisten 
Schulen  in  Preufsen,  namentlich  die  Gymnasien).  Die  inneren  Schwierigkeiten, 
die  bei  der  Einziehung  der  sächsischen  Aufgaben  zu  überwinden  waren,  ent- 
ziehen sich  der  öffentlichen  Besprechung;  es  mögen  sich  wohl  bei  langer  Iso- 
lierung hier  und  da  etwas  einseitige  Traditionen  gebildet  oder,  davon  her- 
rührend, unbekannte  Umstände  die  Geheimhaltung  der  Aufgaben  wünschenswert 
gemacht  haben.  Kurz,  der  Zusammenstellung  der  Aufgaben  (aus  den  Jahren 
1896  bis  1899)  ist  nur  unter  der  ausdrücklichen  Bedingung  zugestimmt 
worden,  dafs  die  Sammlung  unter  Verschweigung  der  Herkunft  der  einzelnen 
Aufgaben  als  Manuskript  gedruckt  würde.  Während  eine  Kritik  der  im  Martus 
stehenden  Aufgaben  als  Abiturientenaufgaben  gegenstandslos  wäre,  weil  diese 
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Aufgaben  niclit  in  der  Urgestalt  vorliegen,  wird  sie  bei  den  säebsiscben  Auf- 
traben  eingeschränkt  durch  die  Rücksicht  auf  die  Beschlüsse  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen  Abteilung  des  Sächsischen  Gymnasiallehrervereines. 
Daher  hat  die  unten  folgende  Besprechung  mehr  die  Form  eines  Berichtes  an- 
nehmen müssen.  Ich  möchte  aber  hieran,  ehe  ich  zu  der  Erstattung  dieses 
Berichtes  übergehe,  noch  zwei  Betrachtungen  knüpfen.  Während  es  noch  vor 
einem  halben  Menschenalter  ein  Gymnasiallehrer  für  einen  Eingriff  in  seine 
Rechte  oder  wenigstens  eine  Beeinträchtigung  seiner  Würde  angesehen  hätte, 
wenn  ein  Kollege  bei  ihm  zu  hospitieren  verlangt  hätte,  ist  man  heute  über 
solch  kleinliche  Auffassung  hoch  erhaben.  Die  Wirksamkeit  auch  der  Gym- 
nasiallehrer ist  infolge  der  freieren  und  lebhafteren  Gestaltung  des  öffentlichen 
Lebens  weit  weniger  der  Öffentlichkeit  entzogen  als  früher  und  namentlich  der 
Einsichtnahme  Sachverständiger  beinahe  offen;  hört  doch  an  manchen  Schulen 
das  Hospitieren  in-  und  ausländischer  Kollegen  das  ganze  Jahr  hindurch  nicht 
auf.  Die  Kollegen  sind  nach  und  nach  in  immer  innigere  Berührung  ge- 
kommen, durch  Verordnungen  sind  mehr  oder  weniger  gleichartige  Verhält- 
nisse an  den  Gymnasien  geschaffen  worden.  So  sollte  denn  auch  die  Kon- 
sequenz gezogen  und  z.  B.  das  geheimnisvolle  Wesen,  welches  noch  teilweise 
mit  den  mathematischen  Abiturientenaufgaben  getrieben  wird,  zu  gunsten  einer 
vertrauensvollen  gegenseitigen  Offenheit  aufgegeben  werden,  schon  um  aller- 
hand Mifsdeutungen  von  vornherein  und  ein  für  allemal  den  Boden  zvi  ent- 
ziehen. Es  giebt  einen  Grund,  welcher  die  Veröffentlichung  gewisser  Abitu- 
rientenaufgaben, namentlich  der  griechischen,  bedenklich  erscheinen  läfst:  weil 
sich  sonst  nach  und  nach  ein  die  Freiheit  des  Lehrers  mehr  und  mehr  ein- 
engender Kanon  der  übersetzten  Stellen  bilden  könnte.  Aber  von  der  Ver- 
öffentlichung  der  mathematischen  Aufgaben  —  ebenso  wie  von  der  der 
deutschen  —  kann  man  nur  eine  förderliche  Wirkung  erwarten,  da  bei  der  un- 
beschränkten Mannigfaltigkeit  dieser  Gebiete  ein  Nachteil  der  erwähnten  Art 
nicht  zu  befürchten  steht.  Da  es  indessen  möglich  ist,  dafs  hier  und  da  die 
Gewöhnung  an  das  Althergebrachte  den  Sieg  über  die  bessere  Einsicht  davon- 
trägt, so  würde  sich  das  Kgl.  sächsische  Ministerium  des  Kultus  und  öffent- 
liehen  Unterrichts  meines  Erachtens  ein  Verdienst  um  den  mathematischen 
Unterricht  erwerben,  wenn  es  die  Veröffentlichung  der  mathematischen 
Abiturientenaufsfaben  neben  den  deutschen  in  den  Jahresberichten  der 
sächsischen  Gymnasien  einfach  verordnen  wollte.  Die  Gesichtspunkte,  die 
bei  der  Stellung  von  mathematischen  Abiturientenaufgaben  aus  pädagogischen 
Gründen  und  billigen  Rücksichten  zu  beachten  sind,  hat  z.  B.  Martus  in  der 
Einleitung  zum  L  Teile  seiner  Aufgabensammlung  trefflich  gekennzeichnet. 
Wer  die  sächsische  Sammlung  einer  näheren  Durchsicht  unterzöge,  würde 
leicht  finden,  dafs  hier  und  da  Mifsgi-iffe,  zum  Teil  offenbar  infolge  einseitiger 
Entwickelung,  gethan  worden  sind.  Ein  wirksames  Mittel  zur  Abhilfe  wäre 
die  durch  die  Veröffentlichung  der  Aufgaben  mit  Sicherheit  zu  erwartende 
Ausgleichung  und  Förderung.  Das  Verlangen  nach  gegenseitiger  Verständigung, 
wenn  auch  nicht  allseitig  geäufsert,   hat  sicli  doch   im  Sächsischen  Gymnasial- 
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lehrerverein  nicht  nur  darin  gezeigt,  dafs  man  beschlofs,  überhaupt  die  Auf- 
gaben aus  den  vier  Jahrgängen  bis  1899  zusammenzustellen,  sondern  auch  diese 
Sammlung  weiter  fortzusetzen. 

Aber  noch  eine  andere  Bemerkung  hat  sich  mir  bei  der  Durchmusterung 
der  in  Rede  stehenden  Sammlung  aufgedrängt.  Als  Ostern  1900  gelegentlich 
der  Jahresversammlung  des  Sächsischen  Gymnasiallehrervereines  ein  Kollege 
Abiturientenaufgaben  aus  der  guten  alten  Zeit  zum  besten  gab,  war  das  Er- 
staunen über  die  geradezu  naive  Einfachheit  der  gestellten  Fragen  allgemein. 
Wie  viele  noch  lebende  Zeugen  können  auch  bestätigen,  dafs  bis  in  die  sech- 
ziger Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  nur  einige  Schüler  dem  mathematischen 
Unterrichte  folgten!  Schriftliche  Arbeiten  gab  es  meist  nicht,  und  wenn  es 
welche  gab,  wurden  sie  unter  Beihilfe  der  'mathematisch  veranlagten'  Mit- 
schüler angefertigt.  Wer  im  Abiturienteuexamen  nichts  herausbrachte,  dem 
pflegte  wohl  der  Mathematiker  einen  gehörigen  Wink  zu  geben,  oder  selbst 
rasch  die  Lösung  hinzuschreiben.  Auch  diese  in  wissenschaftlicher  und  sitt- 
licher Beziehung  nicht  ganz  einwandfreien  Zustände  sind  überwunden.  "^Ohne 
Fleifs  kein  Preis'  heifst  es  heute  in  jedem  Lehrfache.  Abzufinden  hat  sich 
dafür  die  Mathematik  mit  den  übrigen  Hauptfächern,  was  sie  bei  dem  früheren 
Betriebe  nicht  notwendig  hatte.  Denn  die  schärfere  geistige  Inanspruchnahme 
der  heutigen  Gymnasialjugend  ist  zweifellos  weniger  eine  Folge  der  gröfseren 
Zahl  der  Schulwissenschaften,  sondern  vielmehr  darin  begründet,  dafs  in  allen 
diesen  ungleichartigen  Fächern  Leistungen  verlangt  werden.  Unter  diesen 
Umständen  ist  der  mathematische  Unterricht  für  Lehrer  wie  Schüler  an- 
strengender geworden,  er  hat  mit  allerhand  Kompromissen  zu  rechnen  und  kann 
sein  Ziel  nur  bei  weiser  Zeiteinteilung  und  unter  Aufbietung  aller  Kräfte  seitens 
des  Lehrers  erreichen  —  wenigstens  auf  dem  Gymnasium,  wo  die  Mathematik 
ziemlich  isoliert  ist. 

Die  Einförmigkeit  der  sächsischen  Abiturientenaufgaben  ist  noch  auf- 
fälliger als  die  der  preufsischen  seit  1892,  was  sich  aus  der  verhältnismäfsig 
geringen  Gröfse  Sachsens,  vor  allem  aber  daraus  erklärt,  dafs  die  preufsische 
Lehrordnung  den  Lehrern  der  Mathematik  mehr  Freiheit  läfst  als  die  sächsische. 
Zu  gering  erscheint  mir,  um  dies  gleich  vorweg  zu  nehmen,  die  Zahl  der  Auf- 
gaben aus  der  Kegelschnittlehre  (kaum  15  ^/o),  die  doch  als  eine  der  edelsten 
Früchte  des  planimetrischen  und  stereometrischen  Unterrichtes  eine  besondere 
Berücksichtigung  beim  Abschlüsse  wert  wäre  und  auch  schon  durch  ihre  Aus- 
giebigkeit und  den  die  reizendsten  Kombinationen  gestattenden  Beziehungs- 
reichtum zu  Abschlufsaufgaben  wie  geschaffen  ist.  Überdies  ist  auch  noch 
ein  bedeutender  Bruchteil  (%)  der  Kegelschnittaufgaben  mit  trigonometrischen 
und  analytischen  Rechnungen  verknüpft.  Überhaupt  werden  die  Kegelschnitte 
auf  den  Gymnasien  Norddeutschlands  noch  viel  zu  sehr  analytisch  behandelt. 
Die  analytische  Geometrie  sollte  wenigstens  im  Gymnasium  höchstens  der  Aus- 
bildung des  Funktionsbegriffes  dienen,  wozu  gar  nicht  viel  gehört,  da  dieser 
schon  anderweit  (in  der  Trigonometrie,  bei  den  Maximal-  und  Minimalaufgaben) 
vorbereitet  ist.      Sie  könnte   sich   also  auf  dem  Gymnasium  sehr  wohl  auf  die 
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Mittelpunkt-  und  Scheitelgleichungen  der  Kegelschnitte  beschränken,  nnd  die 
Kegelschnitte  sollten  bei  der  Knappheit  der  Zeit  und  der  unbedingten  Not- 
wendigkeit, die  Anschauung  der  Schüler  zu  bereichern  und  ihr  Vorstellungs- 
vermögen auszubilden,  nur  synthetisch  behandelt  werden;  gerechnet  wird  ohne- 
dies schon  mehr  als  genug,  und  jede  erübrigte  Minute  sollte  man  lieber  auf 
die  Verbesserung  der  Fertigkeit  im  geometrischen  Zeichnen  verwenden.  De  la 
Hires  Geist  hat  kaum  erst  zu  wirken  begonnen.  Der  Mehler  umgeht  in  dem 
Kapitel  über  die  Kegelschnitte  die  einfachsten  Zusammenhänge  durch  Rech- 
nunsfen,  und  auch  der  kleine,  in  Schülerkreisen  ziemlich  verbreitete  Leitfaden 
von  Erler  trennt  systematisch  die  planimetrische  Betrachtung  von  der  stereo- 
metrischen, was  ungleich  umständlichere  Beweise  und  mehr  Rechenwerk,  infolge 
dessen  gröfseren  Zeitaufwand  verursacht,  als  wenn  man  den  natürlichen  Weg 
geht,  wie  er  etwa  in  dem  vorzüglichen  methodischen  Lehrbuch  der  Elementar- 
mathematik von  Holzmüller  (IL  Teil)  dargestellt  ist.  Mancherlei  kann  man 
dabei  leicht  ergänzen  (z.  B.  die  Leitlinien  der  Hyperbel,  die  Eilipsographen), 
manches  auch  noch  ebenmäfsiger  gestalten  (z.  B.  die  Quadratur  der  Parabel 
durch  blofse  Kongruenz  erledigen).  Ich  meine  also:  nicht  ängstlich  jede  Be- 
ziehung zur  Raumlehre  vermeiden  oder  erst  am  Schlüsse  schüchtern  den  Kegel 
in  die  Betrachtung  hineinziehen.  Gerade  das  wechselvolle  Widerspiel  räum- 
licher und  ebener  Betrachtung  macht  diesen  Unterricht  zu  einer  Quelle  genufs- 
reichster  Erkenntnis  und  vielseitigster  Anregung.  Nirgends  ist  die  Entwicke- 
lung  planimetrischer  und  stereometrischer  Lehren  mit-  und  durcheinander  so 
gerechtfertigt  wie  in  der  Kegelschnittlehre;  wird  doch  von  anderen  die  Auf- 
hebung der  Trennung  ebener  und  räumlicher  Betrachtungen  auf  noch  früherer 
Stufe  befürwortet  (z.  B.  von  M.  Simon  in  Baumeisters  Handbuch,  Bd.  4,  IX  80,  81). 
Wie  belebend  wird  der  IJnterrichtsgang,  wenn  man  mit  der  gewöhnlichsten 
Erscheinung  der  Ellipse  beginnt,  dem  Rande  des  Bechers,  von  da  aus  sofort 
den  Übergang  gewinnt  zur  senkrechten  Projektion  des  Kreises  und  den  konju- 
gierten Durchmessern,  dann  mit  Hilfe  einiger  Proportionen  die  Ellipse  in  der 
Ebene  durch  proportionale  Verkürzung  der  Kreisordiuaten  zeichnen  lehrt. 
Hieraus  gewinnt  man,  blofs  durch  einfachste  Kongruenz  und  Ähnlichkeit,  den 
Eilipsographen  (ich  meine  die  am  rechtwinkligen  Kreuz  gleitende  Strecke),  zu- 
gleich die  Eigenschaft  der  Ellipse  als  RoUkurve,  die  Konstruktion  der  Ellipse 
aus  beiden  Scheitelkreisen  zugleich  und  auch  noch  die  einfachste  Ableitung  der 
Ellipsengleichuug,  die  man  aus  der  Figur  des  EUipsographen  ablesen  kann. 
Wie  schwerfällig  ist  dagegen  die  Gewinnung  der  Ellipsengleichung  durch 
Rechnung,  auch  wenn  man  so  vorsichtig  ist,  nicht  nur  die  Summe  der  Brenn- 
strahlen selbst,  sondern  die  Differenz  ihrer  Quadrate  hinzuschi-eiben!  Die  Kon- 
struktion der  Ellipse  aus  beiden  Scheitelkreisen  bildet  die  Brücke  zur  propor- 
tionalen Verlängerung  der  Kreisordinaten,  und  diese  wieder  leitet  zurück 
zum  Räume,  zur  Betrachtung  der  Schnitte  des  geraden  Kreiscy linders.  Diese 
Betrachtung  giebt  die  Brennpunkt-,  Leitlinien-  und  Tangenteneigenschaften 
u.  s.  w.  Fast  von  selbst  kommen  die  Schüler  dann  zum  allgemeinen  Falle 
des  geraden  Kreiskegels,    dessen  nähere  Untersuchung  die  Parabel   und   Hy- 
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perbel  liefert,  die  man  dann  auf  ähnliche  Weise  durchnimmt,  immer  mit  ge- 
hörigen Hinweisen  auf  andere  Vorkommnisse  dieser  Kurven  in  Natur,  Kimst, 
Technik  und  im  gewöhnlichen  Leben.  Ein  Hinweis  darauf,  dafs  man  es  bei 
der  Ausgangsbeobachtung  (dem  Becherrande)  eigentlich  nicht  mit  einem  schiefen 
Kreis cy linder  zu  thun  hat,  führt  schliefslich  auf  den  schiefen  Kreiskegel. 
Hat  man  schon  vorher,  wie  es  wünschenswert  ist,  die  Projektion  einer  Fläche 
und  die  harmonischen  Eigenschaften  des  Kreises  besprochen,  so  kann  man  auf 
diesem  Wege  die  ganze  Kegelschnittlehre  (soweit  sie  aufs  Gymnasium  gehört) 
je  nach  der  Güte  des  Schülermateriales  in  15  bis  20  Stunden  durchmachen, 
also  in  einem  Semester  mit  wöchentlich  einer  Stunde.  Zu  empfehlen  ist  es 
freilich,  gleichzeitig  eine  Parallelstunde  zu  Übungen  über  die  Kegelschnitte  zu 
verwenden. 

Aber  zurück  zu  den  sächsischen  Abiturientenaufgaben.  Die  Einförmigkeit 
zeigt  sich  —  abgesehen  von  den  Kegelschnitten  —  ferner  darin,  dafs  die 
regelmäfsigen  Polyeder  und  die  sogen.  Guldinsche  Regel  selten,  die  Archimedi- 
schen Körper,  Mineralformen,  das  Cavalierische  Prinzip  gar  nicht  vorkommen. 
Dafs  das  letztere  auch  in  anderen  Aufgabensammlungen  so  selten  verwendet 
wird,  ist  recht  merkwürdig,  da  doch  auf  diesem  Satze  ein  grofser  Teil  der 
Volumberechnung  beruht.  Hoffentlich  schafft  hier  Holzmüllers  Stereo- 
metrie  einigermafsen  Wandel,  die  gerade  auf  diesen  Gebieten  eine  unerschöpf- 
liche Fundgrube  für  die  Schulmathematik  ist.  Von  mechanischen  Begriffen 
und  Sätzen  kommen  aufser  Geschwindigkeit  und  Beschleunigung  noch  vor  der 
Schwerpunkt  von  Linien,  Flächen  und  Körpern,  das  spezifische  Gewicht,  das 
Archimedische  Prinzip  samt  Schwimmregel  und  der  Wurf;  aus  der  Akustik 
die  Tonintervalle,  aus  der  Optik  das  Reflexionsgesetz.  Augenfällig  ist  an  ge- 
wissen Stellen  das  hartnäckige  Auftreten  komplexer  Gröfsen,  sowie  der  Glei- 
chungen dritten  und  vierten  Grades,  natürlich  als  ^Anwendungen  der  quadrati- 
schen Gleichungen'.  Manche  von  den  Aufgaben  führen  nur  dann  auf  Gleichungen 
dritten  Grades,  wenn  sie  vom  Schüler  nicht  am  richtigen  Ende  angefafst 
werden,  was  allerdings  Bedenken  erregen  kann,  ob  sie  als  Abiturientenauf- 
gaben zulässig  sind,  falls  die  Gleichungen  dritten  Grades  (wie  es  doch  auf  den 
sächsischen  Gymnasien  in  der  Hauptsache  geschieht)  vom  Unterrichte  aus- 
geschlossen waren. 

Man  wird  wohl  kaum  fehl  gehen,  wenn  man  das  Verhältnis  der  beiden 
Hauptabteilungen,  nämlich  der  arithmetischen  und  geometrischen,  zu  einander 
als  einen  Ausdruck  der  Auffassung  deutet,  dafs  im  allgemeinen  arithmetische 
Aufgaben  als  Prüfsteine  für  die  geistige  Reife  weniger  geeignet  sind  als  geo- 
metrische, was  schon  darin  begi'ündet  liegt,  dafs  ganze  Gruppen  von  arithme- 
tischen Aufgaben  mehr  oder  weniger  ^über  einen  Leisten'  gehen.  Jenes  Ver- 
hältnis ist  für  die  gesammelten  vier  Jahrgänge  durchschnittlich  4  :  9.  Sieht 
man  von  der  verschwindend  geringen  Anzahl  kombinatorischer  und  diophanti- 
scher  Aufgaben  ab,  so  ist  in  der  arithmetischen  Abteilung  wiederum  das  Ver- 
hältnis der  reinen  und  eingekleideten  Gleichungen  zu  der  Gruppe  der  Reihen-, 
Zinseszins-   und  Rentenaufgaben   ungefähr   gleich   2:3;  aufserdem  finden   sich 
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in  5%  der  stereometrischen  Aufgaben  Anwendungen  dei-  unendlichen  geometri- 
schen Reihe.  Unter  den  geometrischen  Aufgaben  biklen  die  stereometrischen 
die  stärkste  Gruppe,  denn  die  Verhältnisse  für  die  drei  Gruppen  1.  Stereo- 
metrie, 2.  Planimetrie  der  Polygone  und  ebene  Trigonometrie,  3.  Kegelschnitte 
sind  genau  5:3:2.  Maximal-  und  Minimalaufgaben  sind  bei  weitem  nicht  so 
häufig,  wie  man  es  bei  ihrer  ausgedehnten  Anwendbarkeit  auf  alle  Gebiete  der 
Mathematik  erwarten  sollte:  in  den  vier  Jahrgängen  sind  nur  15  darauf  be- 
zügliche Fragen  zu  finden,  also  durchschnittlich  eine  an  jedem  Gymnasium 
aller  vier  Jahre,  wobei  aber  auch  alle  in  Nebenfragen  vorkommenden  Aufgaben 
dieser  Art  mitgezählt  sind.  Die  Anzahl  der  astronomischen  und  gnomonischen 
Aufgaben  ist  nur  107o  aller  stereometrischen,  also  kaum  der  Wichtigkeit  dieser 
Gruppe  angemessen. 

Hinsichtlich  der  durchschnittlichen  Schwierigkeit  dieser  Aufgaben  sind  die 
vorliegenden  sächsischen  den  preufsischen  mindestens  ebenbürtig,  den  Auf- 
gaben im  Martus  meist  überlegen  (namentlich  die  stereometrischen  und  trigo- 
nometrischen), wobei  man  allerdings  berücksichtigen  mufs,  dafs  Martus  die 
preufsischen  Abiturientenaufgaben  für  den  unmittelbaren  Gebrauch  in  den 
Oberklassen  hergerichtet  hat.  Doch  sind  die  Forderungen,  dafs  Aufgaben  zu 
vermeiden  sind,  bei  denen  die  Überlegung  nichts  und  die  mechanische  Rech- 
nung alles  ist,  ebenso  Aufgaben,  die  ungeschickte,  schwerfällige  Rechnungen 
nötig  machen  oder  überhaupt  nur  auf  eine  wüste  Rechnerei  hinauslaufen,  ferner 
die  Forderung,  dafs  man  gerade  bei  Abiturientenaufgaben  für  einfache  Resultate 
(seien  es  übersichtliche,  kurze  Resultate,  glatte  Zahlen,  seien  es  anschauliche, 
greifbare  Deutungen)  zu  sorgen  hat,  keineswegs  immer  erfüllt  gewesen.  Auch 
sollte  es  nicht  vorkommen,  dafs  eine  und  dieselbe  Aufgabe  sich  an  einer  und 
derselben  Schule  ein-  oder  gar  zweimal  wiederholt,  und  die  vom  Gesetze  vor- 
geschriebene Zahl  der  Aufgaben,  nämlich  drei,  müfste  mindestens  äufserlich 
gewahrt  werden,  was  ja  auch  ohne  jede  Schwierigkeit  möglich  ist,  indem  man 
zu  einander  gehörige  Fragen  oder  Aufgaben  unter  einer  Nummer  vereinigt;  an 
einzelnen  Gymnasien  findet  man  aber  bis  fünf,  ja  sogar  sieben  gesonderte  Auf- 
gaben. 

Manche  Aufgaben  sind  einfach  aus  bekannten  Sammlungen  (Martus,  Reidt) 
entnommen,  was  man  zwar  keineswegs  als  unstatthaft,  aber  doch  auch  nicht 
als  für  alle  Fälle  mustergültig  und  nachahraungswürdig  bezeichnen  kann:  andere 
Aufgaben  sind  solchen  bekannten  und  geläufigen  Beispielen  mit  mehr  oder 
weniger  erheblichen  Abänderungen  nachgebildet.  Im  allgemeinen  sollte  wohl 
der  Lehrer  seine  Abiturientenaufgaben  selbst  machen  und  dabei  seiner  schöpfe- 
rischen Thätigkeit  möglichst  freien  Spielraum  gönnen.  Es  findet  sich  aber  in 
der  Sammlung  der  sächsischen  Abiturientenaufgaben  auch  eine  stattliche  Reihe 
wertvoller,  schöner,  feinsinniger  Aufgaben,  die  solcher  Selbstthätigkeit  ent- 
sprungen sind,  und  die  es  allein  schon  nicht  blofs  rechtfertigen,  sondern 
wünschenswert  machen,  dafs  das  Aufgabenmaterial  —  vielleicht  nach  Hinzunahme 
der  Jahrgänge  1900  und  1901  —  im  Sinne  von  Martus  bearbeitet  und  ver- 
öfi'entlicht  werde,  der  Schulmathematik   zur  Ehre   und  zu  weiterer  Förderung! 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN 


DER  Xm.  DEUTSCHE  GEOGRAPHENTAG 

IN  BRESLAU 

(28.— 30.  Mai  1901) 

Ungewöhnlicli  lang  ist  diesmal  die  Pause 
gewesen,  die  auf  den  letzten  Geographentag 
gefolgt  ist.  Während  sich  die  deutschen 
Geographen  sonst  aller  zwei  Jahre  zu  ver- 
sammeln pflegten,  sind  seit  dem  XH. ,  dem 
Jenenser  Tag  von  1897,  vier  Jahre  verflossen, 
ehe  der  Ausschufs  die  XIH.  Versammlung 
nach  Breslau  zusammengerufen  hat.  Ver- 
anlassung dazu  war  natürlich  der  Inter- 
nationale Geographenkongrefs  von  Berlin 
1899;  zu  dem  waren  weit  über  1200  Teil- 
nehmer aus  Deutschland  gekommen,  das  Be- 
dürfnis deutscher  Geographen  an  Versamm- 
lungen war  also  für  1899  vom  Kongrefs 
völlig  gedeckt  worden.  So  betrug  die  Pause 
in  Wirklichkeit  nur  etwas  mehr  wie  1  Yj  Jahr, 
sie  war  also  sogar  kleiner  wie  sonst.  Trotzdem 
war  die  Teilnahme  recht  bedeutend,  gegen 
480  Namen  sind  in  der  Besucherliste  auf- 
geführt. 

Wie  es  bei  derartigen  Veranstaltungen 
üblich  ist,  ging  auch  in  Breslau  der  offiziellen 
Eröffnung  ein  Begrüfsungsabend  voraus  und 
zwar  am  zweiten  Pfingstfeiertag.  Für  die 
Sitzungen  war  die  praktische  Einrichtung  ge- 
troffen worden,  dafs  für  jede  ein  bestimmter 
Beratungsgegenstand  aufgestellt  worden  war, 
für  Dienstag  früh  nach  der  Eröffnung:  die 
Südpolarforschung,  für  Mittwoch:  die  Landes- 
kunde der  deutschen  Schutzgebiete,  für 
Donnerstag:  Gletscherkunde  und  Glacial- 
forschung.  Die  ersten  beiden  Nachmittage 
waren  der  Schulgeographie  gewidmet,  und 
zwar  waren  die  Organisation  und  Methodik 
des  geographischen  Unterrichts  die  Themen, 
die  behandelt  wurden.  Dem  Charakter  dieser 
Zeitschrift  entspricht  es,  wenn  ich  mich  mit 
meinem  Bericht  auf  diesen  letzteren,  den 
schulgeographischen  Teil  beschränke ;  über 
den  wissenschaftlichen  Teil  würde  ich  auch 
nicht  im  stände  sein,  ein  erschöpfendes  Re- 
ferat zu  liefern,  da  ich  am  letzten  Verhand- 
lungstag nicht  mehr  teilnehmen  konnte  und 


es  an  den  beiden  ersten  Tagen  vorzog,  neben 
einigen  Vorträgen  die  Ausstellung  früh  zu 
besuchen. 

Das  Interesse  an  den  Nachmittagsver- 
handlungen war  sehr  grofs,  und  zwar  — 
was  ich  als  einen  sehr  erfreulichen  Zustand 
besonders  hervorheben  möchte  —  beteiligten 
sich  nicht  nur  die  Geographielehrer  der 
Schulen,  sondern  auch  die  Universitäts- 
dozenten, in  erster  Linie  H.  Wagner  von 
Göttingen  und  A.  KirchholF  von  Halle.  Das 
mag  zum  Teil  seinen  Grund  mit  darin  haben, 
dafs  sehr  viele  von  ihnen  längere  oder  kür- 
zere Zeit  Lehrer  gewesen  sind,  oder  auch 
gegenwärtig  noch  an  Schulen  thätig  sind, 
dafs  sie  also  auch  spezielle  Unterrichtserfah- 
rung haben;  aber  die  Hauptsache  ist  doch 
die,  dafs  sie  mit  ihrer  ganzen  Antorität  in 
den  Kampf  um  die  Stellung  der  Geographie 
an  den  Schulen  eintreten  und  die  Geographie- 
lehrer dabei  nicht  allein  lassen  wollen.  Diese 
enge  Verbindung  zwischen  Universität  und 
Schule  ist  aufserordentlich  wertvoll  und  be- 
steht in  dem  Mafse  wohl  bei  keinem  anderen 
Fach.  Ganz  im  Sinne  der  Gemeinsamkeit 
bewegte  sich  der  Antrag  auf  Einsetzung 
einer  Centralkommission  für  Schul- 
geographie. Damit  man  sich  hierüber 
etwas  eingehender  bereden  konnte,  wurde 
noch  eine  besondere  Sitzung  anberaumt,  die 
aufserordentlich  stark  besucht  war.  Die 
nächsten  Aufgaben  und  die  Grundzüge  der 
Geschäftsgebarung  dieser  Kommission  waren 
schon  in  der  Sitzung  am  Nachmittag  vorher 
bekannt  gemacht  und  später  gedruckt  ver- 
teilt worden. 

Die    wichtigsten    Punkte    sind    folgende: 

1.  Die  Kommission  hat  den  Zweck,  den 
Kernpunkt  für  dauernde  Verständigung  geo- 
graphischer Fachlehrer  in  Deutschland  zu 
bilden  und  zu  helfen,  dafs  der  erdkundliche 
Unterricht  an  den  Schulen  auf  eine  den  Be- 
dürfnissen der  Gegenwart  entsprechende  Höhe 
gehoben  wei'de. 

2.  Sie  ist  ein  Organ  des  Deutschen  Geo- 
graphentages, welcher  ihre  Mitglieder  erwählt 
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und    dem    sie  Bericht,   über   ihre   Thätigkeit 
zu  erstatten  hat. 

3.  Im  allgemeinen  ist  dahin  zu  streben, 
dal's  jede  gröl'serc  deutsche  Ijandschaft  min- 
destens durch  ein  Mitglied  in  der  Kommis- 
sion vertreten  ist. 

4.  Die  Kommission  hat  als  nächste  Auf- 
gabe die  Beratungen  für  die  schulgeographi- 
schen Verhandlungen  des  Deutschen  Geo- 
graphentages vorzubereiten.  Zu  diesem  Zweck 
macht  sie  dem  Centralausschufs  rechtzeitig 
Vorschläge  über  die  zu  behandelnden  Fragen 
und  erhält  alle  etwa  an  letzteren  gelangen- 
den Anmeldungen  zu  Vorträgen  oder  An- 
trägen schulgeographischen  Inhalts  zur  Be- 
gutachtung vorgelegt.  Etwaige  den  Schul- 
behörden zu  unterbreitende  Beschlüsse  des 
Geographentages  werden  in  der  Regel  der 
ständigen  Kommission  zur  weiteren  Behand- 
lung und  Ausfertigung  überwiesen. 

Diese  Kommission  ist  gleich  gewählt 
worden ,  und  zwar  besteht  sie  beinahe  aus 
ebensovielen  Dozenten  wie  Lehrern.  Die 
Einsetzung  einer  Kommission  mit  solchen 
Tendenzen  ist  besonders  mit  dadurch  veranlafst 
worden,  dafs  die  Lage  des  Geographie- 
unterrichtes doch  noch  nicht  so  ist,  wie 
zu  wünschen  wäre.  Hierum  handelte  es  sich 
während  der  ersten  Nachmittagssitzung.  Da 
referierte  H.  Wagner  über  ''die  Lage  des  geo- 
graphischen Unterrichts  nach  den  neueren 
Lehrplänen'  und  Fischer-Berlin  über  ''die  in 
der  Organisation  unseres  höheren  Schul- 
wesens liegenden  Schwierigkeiten  für  eine 
gedeihliche  Entwickelung  des  geographischen 
Unterrichts  an  den  höheren  Schulen'.  Als 
Korreferent  zum  ersten  Thema  war  noch 
Auler  -  Dortmund  bestimmt.  Wagner  hat 
sich  wiederholt  zu  der  Frage  ausgesprochen, 
zuletzt  zusammenfassend  in  dem  Gutachten, 
das  er  auf  Veranlassung  der  preufsischen 
Regierung  bei  Gelegenheit  der  Schulkonfe- 
renz von  1900  erstattet  hat.  Seine  beiden 
Hauptfordenmgen  sind  bekannt:  der  Geo- 
graphieunterricht soll  von  geographisch  vor- 
gebildeten Lehrern  gegeben  werden,  und  er 
soll  auf  allen  höheren  Schulen  nicht  schon 
in  den  Mittelklassen  aufhören.  In  der  Theorie 
läfst  sich  dagegen  ja  kaum  etwas  einwenden, 
und  in  der  Praxis  wird  sich  mancherlei  in 
dieser  Richtung  ändern  lassen,  ohne  dafs 
irgend  ein  anderes  Fach  zu  sehr  darunter 
litte.  Am  ersten  kann  noch  die  Forderung 
nach  speziell  vorgebildeten  Lehrern  erfüllt 
werden.  Wagner  hatte  nach  den  Program- 
men von  1899  berechnet,  dafs  40  7o  ^^^ 
höheren  Lehrerschaft  in  Preufsen  am  Geo- 
graphieunterricht beteiligt  sind.  Daraus  er- 
giebt  sich  von  selbst,  dafs  dieser  Unterricht 


in  der  Hauptsache  in  den  Händen  von 
Nicht-Fachleuten  ruht.  Weiter  hatte  er  fest- 
gestellt, dafs  fast  die  Hälfte  davon  nur  in 
einer  Klasse  beschäftigt  waren.  Es  ist 
natürlich,  dafs  eine  solche  Zersplitterung 
nur  nachteilig  auf  das  Fach  einwirken  kann; 
denn  dadurch  wird  dem  Lehrer  die  Lust 
und  die  Möglichkeit  zum  energischen  Ein- 
arbeiten bedeutend  verkürzt.  Derartige 
Verhältnisse  werden  natürlich  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  mit  dadurch  ver- 
anlafst, dafs  die  Pflichtstundenzahl,  die 
jedem  Lehrer  im  Plan  zugewiesen  werden 
mufs,  sich  am  besten  durch  Fächer  mit 
wenigen  Stunden  erreichen  läfst,  die  als 
Lückenbüfser  eingeschoben  werden.  Die 
neuesten  preufsischen  Lehrpläne,  die  zur 
Zeit  der  Versammlung  noch  nicht  allgemein 
publiziert  waren,  kommen  diesen  Beschwerden 
entgegen  mit  der  wichtigen  Bestimmung, 
die  ungefähr  folgendermafsen  lautet: 
""Wünschenswert  ist  es,  dafs  auf  allen  Schulen 
der  Unterricht  in  der  Erdkunde  in  die  Hand 
von  Lehrern  gelegt  wird,  die  dafür  durch 
eingehendes  Studium  befähigt  sind.  Auch 
ist  darauf  zu  achten,  dafs  er  an  den  einzelnen 
Anstalten  nicht  unter  zu  viele  Lehrer  ver- 
teilt wird.'  Die  Zukunft  wird  zeigen,  wie 
leicht  oder  wie  schwer  dieses  Prinzip  durch- 
geführt werden  kann;  es  ist  auf  jeden  Fall 
schon  viel  mit  seiner  offiziellen  Anerkennung 
gewonnen. 

Anders  steht  es  mit  der  zweiten  Forde- 
rung, mit  der  nach  Fortführung  des 
Unterrichts  durch  alle  höheren  Klassen. 
Denn  was  dem  einen  recht  ist,  ist  dem 
anderen  billig,  und  ich  möchte  das  Fach 
kennen ,  für  das  sein  Vertreter  nicht  mit 
denselben  unwiderlegbaren  Gründen  mehr 
Stunden  verlangen  würde,  wenn  auch  nur 
die  geringste  Möglichkeit  einer  Erfüllung 
vorhanden  wäre.  Dazu  kommt,  dafs  es  ja 
viel  schwieriger  ist  die  Fächer  eines  Planes 
nach  ihrer  Stundenzahl,  als  die  alte  Anzahl 
von  Stunden  unter  den  Lehrern  neu  zu  vei'- 
teilen;  daher  das  Eingehen  der  Unterrichts- 
verwaltung auf  den  Wunsch  nach  Fach- 
lehrern und  ihre  ablehnende'  Haltung  gegen 
Stundenvermehrung.  Denn  in  dieser  Hin- 
sicht haben  auch  die  allerneuesten  j^reufsi- 
schen  Lehrpläne  nicht  viel  gebracht;  den 
Hauptgewinn  tragen  die  Oberrealschulen 
davon,  die  durch  alle  drei  Oberklassen  Geo- 
graphie bekommen  haben.  Ob  die  Erwar- 
tung, dafs  die  anderen  höheren  Schulen 
über  kurz  oder  lang  nachfolgen  müssen,  in 
Erfüllung  gehen  wird,  mufs  man  erst  mal 
abwarten;  aber  den  Wunsch  wird  man  nicht 
als    unbescheiden    und  aggressiv  bezeichnen 
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können,  dafs  wenigstens  die  jetzt  vorhandene 
Stundenzahl  nicht  verkürzt  werden  wird, 
wie  es  z.  B.  früher  in  Sachsen  geschehen 
ist.  Und  etwas  könnte  der  Unterricht  in 
den  Klassen,  wo  er  nur  eine  Wochenstunde 
hat,  gestärkt  werden,  wenn  diese  eine  Stunde 
möglichst  auf  einen  sicheren  Vormittag, 
nicht  auf  einen  leichter  ausfallenden  Nach- 
mittag verlegt  würde.  Denn  sonst  kann  der 
Fall  leicht  einmal  eintreten,  dafs  im  ganzen 
Jahr  nicht  viel  mehr  als  '60  Stunden  heraus- 
kommen. 

Die  Referate  waren  auschliefslich  auf  die 
neuen  preufsischen  Pläne  zugeschnitten,  und 
darin  lag  ein  gewisser  Mangel.  Denn  wenn 
auch  Preufsen  der  gröfste  Bundesstaat  ist, 
so  sind  seine  Einrichtungen  durchaus  nicht 
für  das  Unterrichtssystem  der  anderen  Staaten 
mafsgebend.  In  der  Debatte  wurde  daher 
auch  von  anderer  Seite  betont  —  mit  dem 
Motto:  'Wir  Wilden  sind  doch  bessere 
Menschen'  — ,  dafs  manches,  was  für  Preufsen 
noch  Desideratum  ist,  anderswo  schon  be- 
steht. Und  gerade  in  Geographie  haben  die 
Lehrpläne  von  1892  in  Preufsen  manches 
gehabt,  wovon  die  anderen  sich  mit  voller 
Absichtlichkeit  freigehalten  haben.  Wir 
z.  B.  in  Sachsen  haben  die  vollkommen 
verkehrte,  oft  getadelte  und  oft  verhöhnte 
Anordnung  nicht  mitgemacht ,  nach  der 
Deutschlands  politische  und  physische  Geo- 
graphie in  zwei  .Klassen  getrennt  behandelt 
wurde,  und  zwar  die  politische  vor  der 
physischen.  Diese  Bestimmung  ist  nun  auch 
—  ähnlich  wie  die  Abschlufsprüfung  in  Unter- 
secunda  —  wieder  gefallen.  Dafür  aber  ist 
die  Lehrordnung  um  eine  Bestimmung  be- 
reichert worden,  die  sofort  —  schon  vom 
Referenten  —  als  sehr  bedenklich  bezeichnet 
wurde:  in  Untertertia  sollen  in  einer 
Wochenstunde  sämtliche  aufsereuropäische 
Erdteile  durchgenommen  werden!  Hoffent- 
lich hat  diese  Bestimmung  ein  ebenso  kurzes 
Leben  wie  die  frühere  über  die  geographische 
Behandlung  Deutschlands. 

Bei  der  grofsen  Verschiedenheit,  die 
zwischen  den  einzelnen  deutschen  Staaten  in 
Bezug  auf  den  Lehrplan  für  Geographie  be- 
stehen, wäre  es  eine  sehr  dankenswerte  Auf- 
gabe, einmal  genau  alle  Bestimmungen  für 
alle  Arten  von  Schulen  zusammen  zu  stellen. 
Vielleicht  wäre  die  oben  erwähnte,  neu  ge- 
schaffene Kommission  das  richtige  Organ 
dafür.  Denn  diese  hat  nicht  nur  ein  theo- 
retisches Interesse  daran,  sondern  auch  ein 
praktisches;  sollen  ihr  doch  die  den  Schul- 
behörden zu  unterbreitenden  Beschlüsse  des 
Geographentages  zm-  weiteren  Behandlung 
und  Ausfertigung  überwiesen  werden.    Wenn 


sie  nicht  genau  über  die  Verhältnisse  jedes 
einzelnen  Landes  unterrichtet  ist,  kann  es 
leicht  vorkommen,  dafs  einer  Schulbehörde 
etwas  als  Wunsch  unterbi-eitet  wird,  was 
schon  lange  Wirklichkeit  ist.  Das  war  offen- 
bar teilweise  mit  dem  Bericht  der  Fall  ge- 
wesen, der  nach  dem  letzten  Geographentag 
an  die  deutschen  Untenrichtsverwaltungen 
geschickt  worden  war,  daher  die  äufserst 
lakonischen  Antworten ,  die  eingegangen 
waren. 

Am  zweiten  Nachmittag  kamen  einzelne 
Fragen  der  Methodik  des  geographischen 
Unterrichts  zur  Verhandlung.  Becker- Wien 
sprach  zur  Lehrbücherfrage,  Fischer-Ham- 
burg über  ''die  wörtliche  Benutzung  des  Lehr- 
buchs im  geographischen  Unterricht',  Kirch- 
hoff-Halle  und  Langenbeck-Strafsburg  über 
"■die  Vei-knüpfung  der  physischen  mit  der 
politischen  Landeskunde  im  Schulunterricht'. 
Für  das  Thema  ''Das  Zahlenmaterial  im  geo- 
graphischen Unterricht',  war  kein  Referent 
gefunden  worden,  und  den  Vortrag  von 
Bludau  über  die  Projektionslehre  in  der 
Schule  habe  ich  nicht  mehr  mit  angehört, 
die  Sitzung  war  an  sich  schon  reichlich 
lang.  Auf  Kirchhoff  und  Langenbeck  brauche 
ich  nicht  weiter  einzugehen;  denn  jener 
gab  in  der  Hauptsache  die  Gedanken  wieder, 
die  er  in  seiner  Methodik  des  geographischen 
Unterrichts  bei  Baumeister  entwickelt  hat, 
und  dieser  hat  ja  in  seinem  Lehrbuch  seine 
Theorie,  die  mit  der  Kirchhoffschen  überein- 
stimmt, in  die  Praxis  umgesetzt.  Beide  sind 
für  enge  Verknüpfung  von  physischer  und 
politischer  Landeskunde,  Kirchhoff  führte 
als  besonders  passendes  Beispiel  Armenien, 
Langenbeck  die  Alpen  an.  Ich  persönlich 
stehe  auf  demselben  Standpunkt,  aber  aus 
der  Mitte  der  Versammlung  vnirden  doch 
gegenteilige  Meinungen  laut.  Vielleicht 
hatten  diejenigen  recht,  die  keine  von  den 
beiden  Methoden,  weder  die  alte  schemati- 
sierende noch  die  neue  verbindende,  als  die 
unbedingt  richtige  angesehen  wissen  wollten, 
sondern  der  Ansicht  waren ,  die  Methode 
müsse  sich  jeder  selbst  auf  den  Leib  zu- 
schneiden. Denn  wenn  man  nach  einer 
Methode  unterrichten  mufs,  die  man  nicht 
billigt,  wird  man  nicht  viel  erreichen  und 
vor  allem  keine  Freude  am  Unterricht  haben. 
Von  beiden  Seiten  aber  wurde  die  Be- 
merkung von  Richter-Graz  lebhaft  begrüfst, 
dafs  man  doch  auch  daran  denken  sollte,  dafs 
die  Kindheit  das  Alter  mit  dem  frischen  Ge- 
dächtnis ist,  und  dafs  es  kein  Verbrechen  ist, 
wenn  man  die  Jungen  gewisse  geographische 
Sachen  ebenso  lernen  läfst  wie  Deklinieren 
und   Konjugieren.      Es    giebt  eben   auch  in 
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der  Geographie  ein  gewisses  Mafs  von  Lern- 
stoff,  dafs  jeder  Schüler  beherrschen  soll; 
dals  sich  damit  der  Inhalt  des  Unterrichts 
noch  nicht  erschöpft,  versteht  sich  von 
selbst. 

Der  Vortrag  von    Fischer-Hamburg  fand 
den    Beifall    der  Versammlung    nicht,   seine 
Vorschläge  wurden  abgelehnt.     Becker-Wien 
stellte    hauptsächlich   folgende   Forderungen 
für    ein    Lehrbuch  auf:    Das  Buch  soll  kurz 
gefafst    sein,   also  ist,    wie  mir  scheint  mit 
Recht,   der  Depeschenstil   zulässig;    es  mufs 
auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stehen,  mufs 
sich    aber    von    Kunstausdrücken,   die  nicht 
sofort  verständlich  oder  noch  nicht  allgemein 
gebräuchlich   sind,   freihalten;    es  mufs  den 
Schüler    zum    Denken    anregen    und    daher 
Fragen  enthalten;  es  soll  sich  an  den  Lehr- 
gang anpassen,    ein  eigenes  Kapitel  für  das 
Kartenlesen    haben;    immer  wieder  auf  die 
Karte   verweisen  und  am  Anfang  jeden  Ka- 
pitels   die    entsprechende    Karte    des    Atlas 
nennen.       Man     wird     den    meisten    dieser 
Forderungen  zustimmen  können ;  nur  zweierlei 
möchte     ich     bemerken.      Der    Hauptzweck 
eines    Lehrbuchs    ist    der,    dem    Schüler    in 
völlig  zuverlässiger  Form   das  in    die  Hand 
zu  geben,  was  in  der  Stunde  durchgenommen 
worden    ist,    so    dafs    er  dann   sicher  etwas 
Richtiges    lernen    kann,   eine   Garantie,   die 
.beim  Lernen  aus  Nachschriften  nicht  existiert. 
Daneben  tritt   der  Zweck,  den  Schüler  zum 
Denken  anzuregen,  zurück.     Das  wird  besser 
in    den    Unterricht    selbst    verlegt.      Daher 
halte    ich    es    nicht  für  nötig,   dafs  Fragen 
ins  Lehrbuch   aufgenommen  werden,  wenig- 
stens   nicht  in   bestimmter  Regelmäfsigkeit, 
denn   dann  müfste    das    auf  die  Lehrbücher 
für  alle  Fächer  ausgedehnt  werden.     Ferner 
setzen  die  Forderungen  über  Rücksichtnahme 
auf    den    Atlas    voraus,     dafs    alle    Schüler 
denselben    Atlas    haben.      Dafs    dies    seine 
grofsen  Vorteile    hat,   liegt    auf   der   Hand; 
dennoch    stehe    ich    auf    dem    ketzerischen 
Standpunkt,    dafs,    zumal    auf   einer    nicht 
ganz  niederen  Stufe,    verschiedene  Atlanten 
nichts    schaden.      Was    bei    anderen    Lehr- 
büchern,  z.  B.   bei   Grammatiken  ganz  aus- 
geschlossen ist ,  läfst  sich  hier  durchführen ; 
und    was    ist    es    denn   anderes,    wenn    die 
Wandkarten   nicht  die  gleichen  sind  wie  in 
den  Atlanten?    Man  kann  daher,  glaube  ich, 
mit  gutem  Gewissen  und  ohne  bemerkbaren 
Nachteil  für  den  Unterricht    Rücksicht   auf 
den  viel  in  Anspruch  genommenen  Geldbeutel 
der  Eltern  nehmen,  und   Schülern,   die  von 
einer    anderen    Schule    nachträglich    hinzu- 
gekommen  sind    —    denn    diese  sind   es   in 
der  Hauptsache,  die  hier  in  Frage  kommen  — , 


erlauben,  ihre  abweichenden  Atlanten  weiter 
zu  gebrauchen. 

An  die  Vorträge  haben  sich  dann  noch 
Demonstrationen  geschlossen,  von  Dove-Jena 
über  Karten  für  den  Unterricht  über  deutsche 
Kolonien  und  von  Ebeling-Berlin  über  einige 
neue  Reliefs.  Wie  schon  gesagt,  habe  ich 
den  Schlufs  der  Nachmittagssitzung  nicht 
mehr  mitgemacht;  soviel  ich  aber  aus  der 
Ferne  erkennen  konnte,  hatte  Ebeling  zwei 
Reliefs  der  Firma  Kindt  in  Steglitz  aus- 
gestellt, eins  davon  war  das  vom  Vesuv.  Er 
hatte  solche  schon  auf  dem  internationalen 
Kongrefs  in  Berlin  vorgelegt  (Neue  Jahr- 
bücher 1900  Bd.  VI  392),  und  es  scheint  mir 
in  der  That  zweifellos,  dafs  sie  wegen  ihrer 
mannigfachen  Vorzüge  jetzt  am  empfehlens- 
wertesten sind;  vor  allem  sind  sie  leicht  zu 
transportieren  und  verhältnismäfsig  billig. 
Aber  völlig  einwandfrei  sind  auch  sie  nicht. 
Wir  haben  am  König  Albert-Gymnasium  in 
Leipzig  seit  vorigem  Winter  zwei  Reliefs, 
das  vom  Vesuv  und  eins  vom  Wetterstein- 
gebirge mit  weiterer  Umgebung.  So  gut  sie 
aber  sind  —  auch  in  der  Farbengebung  z.  B. 
der  nackten  Kalkfelsen  — ,  so  macht  sich 
doch  die  geringere  Festigkeit  des  Materials 
ungünstig  geltend,  die  Niveauverhältnisse 
bleiben  nicht  immer  dieselben,  an  unserem 
Exemplar  hat  sich  z.  ß.  der  südliche  Teil 
mit  dem  Innthal  so  gezogen,  dafs  der  Flufs 
ungefähr  von  Telfs  an  bergauf  läuft.  Das 
Relief  bleibt  natürlich  trotzdem  noch  sehr 
instruktiv  und  ist  gut  verwendbar,  aber  so 
viel  ist  doch  sicher,  dafs  noch  nicht  alle 
Schwierigkeiten  gelöst  sind,  die  bei  der  Her- 
stellung dieser  Art  von  Anschauungsmittel 
zu  überwinden  sind. 

Die  mit  dem  Geographentag  verbundene 
Ausstellung  sollte  —  nach  dem  Vorwort 
des  Katalogs  —  vor  allem  'eine  Vorstellung 
bieten  von  der  Bedeutung  Breslaus  als 
Kultur  centrums  auf  dem  Felde  der  Erforschung, 
Ausbeutung  und  möglichsten  Beherrschung 
der  Landesnatur,  aber  auch  von  dem  wissen- 
schaftlichen Leben,  das  in  Schlesien  schon 
im  XVI.  Jahrh.  zu  selbständigen  karto- 
graphischen Leistungen  schritt'.  Dem  ent- 
sprechend enthielt  der  vom  Ortsausschufs 
veranstaltete  Teil  sechs  Gruppen  staatlicher 
Aufnahmen  Preufsisch-Schlesiens,  Ausstellung 
des  Oberbergamtes,  der  Oderstrom -Bau- 
verwaltung, historische  Ausstellung  der 
Kartographie  Schlesiens  bis  zum  Ende  des 
XVin.  Jahrh.,  der  Pläne  von  Breslau  und 
die  Ausstellung  der  kartographischen  Anstalt 
von  C.  Flemming  in  Glogau.  Für  die  Vor- 
träge des  Geographentages  hatte  Kan  Karten 
von    Sumatra,    Sapper    von    Mittelamerika, 
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Hassert  von  Montenegro  ausgestellt.  Speziell 
für  Schulgeographie  war  die  Ausstellung  des 
geographischen  Seminars  der  Universität 
Leipzig  wichtig,  sie  enthielt  Karten,  die  in 
den  Übungen  gezeichnet  worden  waren,  und 
die  bekannten  Treppenreliefs,  die  nach  den 
Mefstischblättern  1  :  25000  ausgeführt  waren. 
Besonders  unter  den  Karten  waren  einige 
von  ganz  hervorragend  guter  Ausführung. 

Schliefslich  ist  noch  der  Teil  der  Aus- 
stellung zu  erwähnen,  der  bei  rein  topo- 
graphischer Betrachtung  eigentlich  zuerst  zu 
nennen  war,  weil  er  noch  vor  dem  wirk- 
lichen Eingang  untergebracht  war:  die  ge- 
schieferten Karten  des  Barons  von  Tornauw. 
Die  Herstellung  geschieht  bekanntlich  so, 
dafs  eine  Karte  mit  einem  rauhen  und  durch- 
sichtigen Überzug  bedeckt  wird,  auf  den  mit 
Kreide,  auch  mit  bunter,  oder  jedem  anderen 
auslöschbaren  Material  gezeichnet  werden 
kann.  Die  Karte  kann"dann,  ohne  darunter 
zu  leiden,  mit  einem  nassen  Schwamm  genau 
wie  eine  Wandtafel  abgewischt,  ja  sogar 
mit  einer  Bürste  abgescheuert  werden.  Wie 
nützlich  und  praktisch  eine  derartige  Karte 
ist,  leuchtet  ein;  nur  ist  eins  zu  beachten. 
An  sich  kann  das  Verfahren  bei  jeder  Karte 
angewendet  werden,  aber  es  beeinträchtigt 
die  Deutlichkeit  doch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade.  Daher  empfiehlt  es  sich  überall  da 
nicht,  wo  zu  viel  Einzelheiten  in  die  Zeich- 
nung aufgenommen  sind,  z.  B.  bei  den  sonst 
aufserordentlich  guten  Kiepertschen  Wand- 
karten. Am  besten  wäre  es,  wenn  für  die 
Schieferung  Karten  in  besonders  starker  Aus- 
führung gezeichnet  würden;  so  waren  in 
Breslau  z.  B.  zwei  grofse  Karten  mit  aus- 
gestellt, die  eigens  für  den  Zweck  entworfen 
worden  waren  und  die  nun  zwar  auch  ein 
wenig  matter  wirkten,  aber  trotzdem  völlig 
deutlich  auch  auf  gröfsere  Entfernung  hin 
erkennbar  waren.  Neu  war  mir  die  Anwen- 
dung der  Schieferung  auf  kleine  Karten  im 
Format  der  gewöhnlichen  Schulatlanten,  die 
nach  Art  der  stummen  Repetitionskarten 
wenig  mehr  als  die  Umrisse  eines  Landes 
oder  Erdteiles  enthielten  und  mit  deren 
Hilfe  z.  B.  Kartenextemporalien  gemacht 
werden  können.  Die  Blätter  sind  ebenfalls 
abwischbar  und  können  daher  mehrmals 
verwendet  werden.  Sollte  sich  der  Preis 
nicht  zu  hoch  stellen  —  darüber  konnte 
noch  keine  Auskunft  gegeben  werden  — ,  so 
würde  man  damit  wieder  ein  wertvolles 
Hilfsmittel  gewonnen  haben. 

Man  konnte  also,  alles  in  allem,  auf  dem 
Geographentag  viel  lernen,  sehen  und  viel 
neue  Anregung  mitnehmen.  Dafs  man  sich 
auch    sonst    wohl    fühlte,    dafür  hatte    der 


Ortsausschufs  gesorgt,  der  alles  in  muster- 
gültiger Weise  vorbereitet  hatte,  und  die 
Stadt  Breslau  selbst,  die  gleich  für  den 
ersten  Abend  einen  Empfang  im  altehr- 
würdigen Rathaus  veranstaltete,  einem  'er- 
hebenden Denkmal  stolzen  Bürgersinnes'. 
Man  mufste  nur  immer  bedauern ,  dafs  es 
über  Menschenkräfte  ging,  regelmäfsig  oder 
wenigstens  häufig  die  Sitzungen  zu  besuchen 
und  dann  noch  die  Stadt  genauer  kennen 
zu  lernen;  in  die  Umgegend  konnte  man 
überhaupt  nicht  kommen.  Erst  nach  dem 
Schlufs  der  Versammlung  wurden  zwei  Ex- 
kursionen veranstaltet,  eine  nach  dem  ober- 
schlesischen  Bergwerksrevier  und  eine  ins 
Riesengebirge;  beide  sind,  soviel  ich  gehört 
habe,  gut  verlaufen. 

Die  nächste  Versanamlung  soll  1903  statt- 
finden. Es  lagen  Einladungen  von  Köln  und 
Dortmund  vor;  Köln  siegte,  obgleich  man 
den  Vertretern  von  Dortmund ,  besonders 
dem  zweiten,  die  Anerkennung  nicht  ver- 
sagen kann,  dafs  sie  ihre  schwierige  Auf- 
gabe, ihre  Einladung  nach  der  von  Köln 
vorzubringen,  mit  hervorragender  Geschick- 
lichkeit lösten.  Aber  Köln  hatte  seine  Auf- 
fordei'ung  eher  ergehenlassen;  daher  entschied 
sich  die  Versammlung  hierfür  und  konnte 
Dortmund  nur  danken  für  die  angebotene 
Gastfreundschaft.  Walthee  Rüge. 


EINE   OSTERPRÜFUNG  IM  JAHRE  1745 

So  eingehend  wir  auch  über  die  Theorie 
des  Unterrichts  und  der  einzelnen  Lehr- 
fächer aus  den  verschiedensten  Zeiten  Be- 
scheid wissen,  so  wenig  vermögen  wir  in 
die  eigentliche  Praxis  des  Unterrichts  hinein- 
zuschauen. Zwar  giebt  es  Berichte  von 
Augenzeugen ,  z.  B.  aus  den  Erziehungs- 
anstalten Pestalozzis;  was  aber  mit  den 
schönen  Lehr-  und  Stundenplänen,  mit  all 
den  leges,  rationes  und  ordines  eigentlich 
erreicht  wurde,  darüber  sind  die  Nachrichten 
doch  recht  spärlich.  Und  gerade  das  möchte 
man  ja  gerne  wissen,  schon  um  die  Leistungen 
der  Gegenwart  mit  denen  früherer  Zeiten 
vergleichen  zu  können.  Da  scheint  es  denn 
nicht  unangebracht,  einmal  eine  Reihe  von 
Prüfungsarbeiten  zum  Abdruck  zu  bringen, 
die  beim  Osterexamen  1745  in  den  sechs 
Klassen  des  Zwickauer  Gymnasiums 
geschrieben  worden  sind. 

Die  Zwickauer  Schule  stand  damals  unter 
der  Leitung  des  tüchtigen  M.  Christian 
Clodius,  der  die  unter  seinem  Vorgänger 
etwas  heruntergekommene  Anstalt  rasch  zu 
neuer  Blüte  zu  bringen  wufste.  Von  1740 
— 1778  hat  er  das  Rektoramt  bekleidet.    Es 


458 


Anzeigen  und  Mitteilungen 


haben  sich  aus  dieser  Zeit  eine  ganze  Menge 
von  rriifungsarbeiten  erhalten,  aus  denen 
sich  ergiebt,  dals  zu  Ostern  und  zu  Michaelis 
p]xamiua.  gehalten  wurden.  Ein  vollstäudiges 
Exemplar  hat  sich  aber  bis  jetzt  nur  von 
der  schon  erwähnten  Osterprüfung  von  1745 
tiiidcu  lassen.  Sehen  wir  uns  die  Arbeiten 
der  einzelnen  Klassen  einmal  etwas  näher  au: 

Die  Schüler  der  Sexta,  nach  ihrer  eigenen 
Angabe  auf  den  Titelblättern  ihrer  Prüfungs- 
arbeiten Knaben  im  Alter  von  8—10  Jahren, 
hatten  als  Exercitiiiin  cxploratorium  folgende 
Sätze  ins  Lateinische  zu  übertragen: 

'Ein  junger  Mensch  wird  von  allen  Leuten 
geliebt  und  gelobt,  welcher  nicht  nur  den 
frommen  Gott  in  seinem  Gebet  fleifsig  an- 
ruft, sondern  auch  seinen  Eltern  und  Lehr- 
meistern gehorcht.  Wer  aber  nicht  betet 
urd  die  Kirche  und  Schule  verabsäumt,  der 
ist  kein  Knabe  guter  Hoffnung,  sondern  ein 
Mensch,  welchen  Gott  und  Menschen  hassen.' 

Das  Exercitimn  vernale  der  Quintaner, 
die  durchschnittlich  12—13  Jahre  alt  waren, 
bestand  in  der  Übertragung  dieses  zusammen- 
hängenden Stückes: 

■■Wenn  ich  eines  frommen  iind  fleifsigen 
Schülers  Gang,  Worte  und  Gebärden  be- 
trachte, so  spreche  ich  bei  mir  selber:  dieser 
Knabe  will  Gott  und  Menschen  gefallen. 
Wenn  ich  aber  die  Sitten  eines  faulen  und 
ungehorsamen  genauer  ansehe,  so  finde  ich, 
dafs  sein  wilder  Gang,  seine  frechen  Augen, 
die  unverschämte  Stirne,  die  bäurische 
Sprache,  seine  ungewaschenen  Hände,  seine 
kotigen  Schuhe,  seine  zerrissenen  Kleider 
allen  Menschen  einen  Ekel  erwecken.  Wer 
nun  von  seinen  Eltern  und  Lehrmeistern  ge- 
liebt und  gelobt  werden  will,  der  soll  alle 
diese  Laster  meiden  und  sich  eines  frommen, 
ehrbaren  Lebens  befleifsigen.' 

Die  Quartaner,  deren  Altersangaben 
zwischen  12  und  14  Jahren  sich  bewegen, 
schreiben  auf  den  Umschlag  ihrer  Arbeit 
Exercitium  öomy.aatL'KQv;  ihre  Übersetzungs- 
aufgabe  lautete  so: 

'Dafs  sich  nicht  nur  die  Menschen,  son- 
dern auch  ganze  Nationen  sehr  ändern 
können,  solches  legt  die  Erfahrung,  als  die 
Lehrmeisterin  aller  Dinge,  an  den  Tag. 
Dafs  wir  von  andern  schweigen,  so  ist  schon 
die  heutige  Nation  der  Deutschen  von  der 
alten  himmelweit  unterschieden.  Die  alten 
Deutschen  waren  mit  ihrem  Schicksal  zu- 
frieden, dem  Feldbau  zugethan  und  wohnten 
in  Hütten  oder  Erdhöhlen,  ihre  Kleidung 
bestand  aus  Tierfellen  und  Baumrinden,  sie 
bedienten  sich  schlechter  Speise,  hielten 
ihre  Kinder  hart  und  lebten  auch  selbst 
nach    dem    Naturgesetz    unsträflich.      Gute 


Gebräuche  dienten  ihnen  anstatt  der  Ge- 
setze. Von  Gemüt  waren  sie  edel,  von  der 
Hand  tapfer,  hielten  über  ihre  Freiheit  und 
verabscheuten  die  Knechtschaft  mehr  als  die 
Schlangen. 

Über  dieses  waren  sie  wohlthätig  und 
gastfrei,  gegen  jedermann  aufrichtig,  sonder- 
lich aber  ihres  Versprechens  eingedenk;  sie 
waren  friedfertig  und  brauchten  gegen  nie- 
mand die  Waffen,  als  von  welchen  sie  selbst 
angefeindet  worden.  Aber  viele  unter  den 
Deutschen  dieser  Zeit,  nach  dem  sie  durch 
die  Sitten  der  ausländischen  Völker  verderbet 
worden,  gehen  von  der  alten  Lebensart  ge- 
waltig ab  und  übertreffen  an  Pracht,  Hoffart 
und  Wollust  die  asiatische  Schwelgerei.' 

Von  den  Quartanern  wurde  aber  nur  der 
erste  Abschnitt  dieses  Stückes  gefordert; 
das  Ganze  zu  übersetzen  war  Aufgabe  der 
Tertia,  doch  haben  auch  einzelne  Quar- 
taner dies  gethan. 

Sekunda  und  Prima  hatten  ebenfalls 
die  gleiche  Arbeit  zu  liefern;  ein  zusammen- 
hängendes Stück  über  die  Krönungsfeierlich- 
keiten zu  Frankfurt  a.  M.,  die  damals  gerade 
bevorstanden,  sollen  sie  ins  Lateinische  über- 
tragen.    Es  lautet: 

'Da  bei  der  jetzigen  Vacanz  des  Kaisers 
ganz  Deutschland  mit  Verlangen  erwartet, 
welcher  Fürst  an  die  Stelle  des  verstorbenen 
Caroli  Vn.  gesetzt  werden  möchte,  so  wollen 
wir  zwar  bei  bewandten  Umständen  die  Frage 
nicht  entscheiden,  gleichwohl  aber  auch  nicht 
unterlassen,  diejenigen  Solennitäten,  welche 
bei  einer  Kaiserkrönung  vorzugehen  pflegen 
und  welche  mit  Augen  zu  sehen  sehr  wenigen 
gelingt,  kürzlich*  zu  berühren.  Obgleich  die 
römische  Monarchie  gegen  die  alte  nur  als 
ein  Schatten  anzusehen,  so  verdient  dennoch 
der  Kaiser  als  das  Oberhaupt  der  Christen- 
heit und  der  höchste  aller  Fürsten,  dafs  wir 
seine  solenne  Investitur  etwas  genauer  be- 
trachten. Sobald  ein  Kaiser  durch  den  Tod 
das  Steuer  niedergelegt,  so  ist  des  Kurfürsten 
von  Mainz  als  des  römischen  Eeichs  Erz- 
kanzlers vornehmste  Pflicht,  nach  geschehener 
Versammlung  der  Kurfürsten  die  Wahl  vor- 
zunehmen, und  wenn  diese  mit  gewöhnlicher 
Pracht  vollzogen  worden,  zur  Krönung  zu 
schreiten.  Kaum  dafs  er  erwählt  ist  und 
die  Capitulation  geschworen  hat,  so  wird 
er  auf  einen  Thron  gesetzt  und  dem  Volke 
gezeigt,  welches  dann  das  gewöhnliche 
vivatl  schreit.  Hierauf  wird,  nachdem  die 
zur  Krönung  nötigen  Kleinodien,  Krone, 
Scepter  und  Reichsapfel,  von  Nürnberg  und 
Aachen,  wo  sie  verwahrlich  beibehalten  wer- 
den, anhei'O  gebracht  worden,  die  Krönungs- 
handlung auf  nachfolgende  Weise  vorgenom- 
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men.  Erstlich  reiten  die  neun  Kurfürsten 
oder  deren  Gesandten  mit  dem  neuen  Kaiser 
zur  Kirche,  vorn  Bayern  mit  dem  Reichs- 
apfel, Brandenburg  mit  dem  Scepter,  Pfalz 
mit  der  Krone.  Kur -Sachsen  trägt  dem 
Kaiser  Caroli  Magni  Schwert  vor,  dem  folgt 
der  Kaiser  selbst  unter  einem  von  acht  Rats- 
herrn getragenen  Baldachin,  die  ül)rigen 
folgen  mit  der  Kaiserin  nach.  Mainz  und 
Trier  führen  den  Kaiser  an  den  Altar  und 
setzen  ihn  auf  einen  mit  Gold  und  Purpur 
gestickten  Thron ,  an  beiden  Seiten  stehen 
die  Vicarii,  der  Graf  von  Pappenheim  aber 
mit  dem  blofsen  Schwert  gleich  über.  Nach 
verrichtetem  Gebet  fragt  der  von  Göln 
den  Kaiser:  ob  er  bei  dem  römisch-katho- 
lischen Glauben  verbleiben,  das  Papsttum 
aus  aller  Macht  beschützen,  das  zerrüttete 
Reich  wiederherstellen,  Gerechtigkeit  hand- 
haben, ein  Beschützer  der  Witwen  und 
Waisen  und  aller  Bedrängten  sein,  auch 
dem  römischen  Papst  gebührenden  Respekt 
erweisen  wolle?  Wenn  er  hierauf  volo  ge- 
sagt und  geschworen  hat,  so  ruft  ein  Herold 
mit  lauter  Stimme:  ob  ihn  die  Reichsstände 
zum  Kaiser  haben  wollen?  Wenn  sie  dann 
alle  fiatl  gerufen,  so  salbt  man  ihn  auf  fol- 
gende Weise:  der  Erzbischof  entblöfst  des 
Kaisers  rechte  Brust  und  Arm  und  salbt  ihn 
auf  der  Scheitel  kreuzweise,  zwischen  den 
Schulterblättern  auf  den  Nacken,  am  rechten 
Arm  zwischen  Hand  und  Ellenbogen  und  in 
der  Fläche  der  rechten  Hand.  Hierauf 
trocknen  die  drei  geistlichen  Kurfürsten  das 
öl  mit  Tüchern  ab  und  legen  ihm  den 
kaiserlichen  Habit  an.  Darnach,  wenn  er 
das  blofse  Schwert  Caroli  Magni  aus  der 
Hand  Kur-Sachsens  genommen  und  mit  dem 
Gehenke  umgürtet  worden,  so  steckt  er  es 
in  die  Scheide  und  bekommt  einen  kost- 
baren Ring  an  den  Finger,  hält  den  Scepter 
mit  der  linken,  den  Reichsai^fel  in  der 
rechten  Hand,  wird  mit  dem  Mantel  an- 
gethan  und  von  den  drei  geistlichen  Kur- 
fürsten gekrönt.  Hierauf  giebt  er  die 
Kleinodien  wieder  zurück  und  beschw^ört 
noch  einmal  die  vorgesagten  Punkte.  Nach 
so  vollendetem  actu  zieht  er  mit  dem  ganzen 
Gefolge  auf  das  Rathaus.  Der  Ixurfürst  von 
Sachsen  als  Erzmarschall  befiehlt  die  Speisen 
aufzutragen  und  giebt  den  Hafer,  den  er  in 
einem  silbernen  Mafse  gemessen  und  mit 
einem  silbernen  Stabe  abgestrichen,  dem 
Volke  preis.  Kur-Bayern  als  Erztruchsefs 
holt  ein  Stück  vom  gebratenen  Ochsen  aus 
der  Küche  und  trägt  es  in  einer  silbernen 
Schüssel  auf  die  Tafel.  Der  Pfälzer  als 
Erzschatzmeister  wirft  die  Krönungsmünzen 
aus.      Kur  -  Brandenburg     als    Erzkämmerer 


reicht  dem  Kaiser  vor  und  nach  der  Tafel 
vermittelst  einer  über  die  Achsel  geschlagenen 
Handquehle  das  Wasser.  Der  Böhme  als 
Erzschenk  präsentiert  ihm  einen  mit  Wasser 
vermischten  Becher  Wein.  Nach  aufgehobener 
Tafel,  welche  von  50  Grafen  bedient  worden, 
geht  der  Kaiser  unter  Begleitung  desjenigen 
Kurfürsten,  welcher  ihn  konsekriert,  wieder 
in  seinen  Palast,  und  nachdem  man  den 
mit  allerhand  Federvieh  gespickten  Ochsen 
dem  Volk  übergeben  und  den  Wein  springen 
lassen,  so  hat  die  Krönung  und  das  Banket 
seine  Endschaft.' 

Die  Prüfungsarbeiten  der  einzelnen  Klassen 
sind  zusammengeheftet.  Denen  der  Sextaner 
sind  noch  eine  Anzahl  von  Zetteln  angefügt, 
die  nur  den  deutschen  Text  der  Aufgabe 
enthalten.  Jedenfalls  vereinte  also  die  Sexta 
zwei  Jahrgänge  in  sich,  von  denen  der  erste 
das  Pensum  noch  nicht  zu  übersetzen  brauchte. 
Ferner  finden  sich  von  den  Sextanern  auch 
deutsche  Schönschriften  vor,  deren  erste 
Zeilen  in  Fraktur  geschrieben  sind.  Von 
Quarta  ab  prangt  auf  dem  Titel  der  ein- 
zelnen Hefte  auch  ein  wenig  Griechisch, 
denn  von  nun  an  wird  die  Prüfungsarbeit 
regelmäfsig  als  Exercitium  doY,i(ic<6TtM6v  be- 
zeichnet. Griechisch  selbst  aber  findet  sich 
nur  in  einer  einzigen  Arbeit  aus  Sekunda, 
Der  Primus  dieser  Klasse  hat  nämlich  am 
Schlüsse  den  Actus  coronationis  in  lateini- 
schen Versen  dargestellt  und  die  13  Hexa- 
meter dann  wieder  in  griechische  Prosa 
übersetzt.  Aufser  ihm  haben  noch  8  von 
den  19  Schülern  der  Sekunda  das  ganze 
Skriptum  geliefert,  und  einer  davon  ein 
Stück  daraus  in  lateinische  Verse  gebracht. 
Die  übrigen  10  Schüler,  vermutlich  die 
jüngere  Abteilung  der  Klasse,  haben  den 
Text  nur  zur  reichlichen  Hälfte,  nämlich  bis 
zu  den  Worten:  .  .  .  'dem  römischen  Papst 
gebührenden  Respekt  erweisen  wolle?'  über- 
setzt, und  vier  von  ihnen  haben  dann  den 
Eingang  desselben  noch  in  deutschen  Alexan- 
drinern bearbeitet.  In  Prima  endlich  haben 
sämtliche  15  Schüler  das  ganze  Stück  über- 
setzt, drei  davon  haben  längere  poetische 
Bearbeitungen  desselben  Stoffes  in  lateini- 
scher, zwei  in  deutscher  Sprache  hinzugefügt; 
ein  Versuch  im  Griechischen  ist  nicht  vor- 
handen. 

Wie  sind  nun  die  Arbeiten  ausgefallen, 
und  wie  stellen  sie  sich  den  heutigen  An- 
forderungen gegenüber?  Korrigiert  ist  mit 
Bleistift,  und  auch  dies  ist  nur  bei  den 
Arbeiten  der  oberen  Klassen  geschehen.  In 
den  Übersetzungen  der  Sextaner  sind 
gröbere  grammatische  Verstöfse  nicht  zu 
finden,  nur  schreiben  sie  fast  alle,  wie  auch 
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heute  noch  die  Sextaner  thun  würden: 
.  .  'der  ist  kein  Knabe  guter  Hoffnung'  — 
est  null  HS  puer  bonae  spei';  auch  die  ortho- 
graphischen Fehler,  wie  z.  B.  temblum,  prae- 
cehtor,  diligenäer,  nuhts  werden  den  Ordi- 
narien unserer  Sexten  nicht  unbekannt  sein. 
In  Quinta  finden  sich  neben  einer  Reihe 
recht  guter  Arbeiten  auch  solche,  die  von 
groben  Fehlern  strotzen.  Wie  heute  noch, 
so  hat  auch  damals  der  Accusativus  cum 
infinitivo  manchem  Quintaner  Schmerzen  be- 
reitet; im  ersten  Satze  sind  die  Worte: 
'Dieser  Knabe  .  .  .  gefallen'  von  vielen  richtig 
umgewandelt  worden,  daneben  aber  finden 
sich  auch  folgende  Übersetzungen:  hie  puer 
.  .  .  placere,  hie  puer  .  .  .  placetur!  Von  den 
Quartanern  übersetzt  einer  das  Adverb 
himmelweit  mit  magne  valte,  ein  anderer 
m^t  eoelo  longe.  Von  Tertia  an  zeigen  sich, 
wie  gesagt,  Bleistiftkorrekturen,  die  von 
einer  einzigen  Hand  herrühren,  nämlich  von 
der  des  Rektor  Clodius  selbst;  sie  sind 
übrigens  nicht  besonders  sorgfältig  durch- 
geführt, von  den  Arbeiten  aus  Sekunda  und 
Prima  sind  überhaupt  nur  einzelne  voll- 
ständig durchkorrigiert  worden.  Wir  haben 
hier  wohl  ein  älteres  Beispiel  des  noch  in 
neuerer  Zeit  an  manchen  Schulen  geübten 
Brauches,  dafs  der  Rektor  zu  gewissen 
Zeiten  sämtlichen  Schülern  seiner  Anstalt 
eine  Aufgabe  stellt,  vim  sich  über  die 
Leistungen  seiner  ganzen  Schule  einen  Über- 
blick zu  verschaffen. 

Wie  bei  den  Arbeiten  der  unteren  und 
mittleren  Klassen  zeigt  sich  auch  bei  denen 
der  oberen,  dafs  damals  im  Latein  nicht 
mehr  geleistet  worden  ist  als  heutzutage; 
nur  was  den  Vokabelschatz  betrifft,  so  mufs 
er  —  namentlich  ein  Blick  auf  die  Aufgabe 
für  Prima  und  Sekunda  zeigt  dies  —  wesent- 
lich gröfser  als  bei  uns  gewesen  sein,  wenig- 
stens in  Bezug  auf  moderne  Ausdrücke. 
Dies  hängt  damit  zusammen,  dafs  in  der 
ersten  Hälfte  des  XVIE.  Jahrh.  im  Latein- 
unterrichte, wie  Eckstein  in  seinem  Buche 
vom  lateinischen  und  griechischen  Unter- 
richte bemerkt,  die  Klassiker  den  Neu- 
lateinern gegenüber  sehr  zurücktreten,  und 
namentlich  in  Leipzig,  das  gewifs  auch  in 
dieser  Hinsicht  auf  Zwickau  von  Einflufs 
gewesen  ist,  war  dies  der  Fall.  Auch  die 
Wahl  des  Stoffes  entspricht  ganz  dieser 
modernisierenden  Richtung.  Wer  aber  denkt, 
wenn  er  diese  durch  den  Tod  Karls  VH. 
veranlafste  Schildeining  der  Krönungsfeier- 
lichkeiten liest,  nicht  unwillkürlich  an  den 
jungen  Goethe,  der  zwanzig  Jahre  darnach 
der  Krönung  Josephs  II.  beiwohnte,  und  der 
Schilderung,   die  er  davon  in  Dichtung  und 


Wahrheit  entwirft?  Und  ebendahin  weist 
noch  etwas  in  unseren  Prüfungsarbeiten  von 
1745:  der  damalige  Primus  von  Sexta, 
Christian  August  Clodius,  des  Rektors 
achtjähriger  Sohn,  ist  der  nachmalige  Pro- 
fessor Clodius  in  Leipzig,  der  sich  durch 
scharfe  Kritik  einer  Dichtung  des  jungen 
Goethe  dessen  Unwillen  und  eine  Parodie 
auf  seinen  Medon  zuzog. 

Paul  Stötzner. 

J.   B.   BURY,      A      HISTORY      OF     GrEECE      TO      THE 

DEATH  OF  Alexander  the  Great.  With 
MAPs  AND  PLANS.  Loudou,  Macmillau  and  Co. 
1900.     XXin,  909  S. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, die  griechische  Geschichte  bis  zum 
Tode  Alexanders  in  einem  einbändigen  Werk 
zu  erzählen,  das,  zunächst  bestimmt  für  die 
studierende  Jugend,  doch  auch  reifere  Leser 
zu  fesseln  vermöchte.  Die  Aufgabe  ist  in 
dem  Sinne,  in  dem  sie  gestellt  wurde,  wohl 
ziemlich  glücklich  gelöst.  Das  Buch  geht 
allerdings  mit  seinen  909  Seiten,  von  denen 
836  auf  die  eigentliche  Erzählung  kommen, 
über  die  Grenzen  der  Einbändigkeit  fast 
hinaus.  Aber  man  wird  auch  von  dem  tra- 
ditionellen Inhalt  einer  griechischen  Ge- 
schichte, wie  ihn  die  Art  der  antiken  Histo- 
riker und  der  Zufall  ihrer  Erhaltung  bestimmt 
hat,  kaum  etwas  ganz  vermissen,  und  zahl- 
reiche Abbildungen,  die  mit  dem  Text  frei- 
lich meist  in  sehr  loser  Verbindung  stehen, 
werden  dem  Buch  in  unserer  illustrations- 
süchtigen Zeit  bei  vielen  einen  grofsen  Vor- 
zug vor  den  meisten  anderen  Darstellungen 
der  griechischen  Geschichte  zu  geben  scheinen. 
Wir  finden^  aufser  den  auf  dem  Titelblatt 
allein  hervorgehobenen  Karten  und  Plänen, 
über  200  Textbilder,  meist  Münzen,  aber 
auch  andere  Kunstwerke  und  manche  Land- 
schaftsbilder —  nicht  alle  übrigens  in  tadel- 
loser Wiedergabe  (z.  B.  die  Ruinen  des  Zeus- 
tempels von  Akragas  auf  S.  310)  und  nicht 
immer  so  ausgewählt,  dafs  jeder  beistimmen 
müfste  (z.  B.  fehlt  eine  Abbildung  der 
' Schlangensäule'  auf  S.  295,  und  gegen  die 
Wahl  des  Alexanderbildnisses  auf  S.  739 
und  gegen  das  des  Aristoteles  auf  S.  834 
wäre  manches  einzuwenden).  Eine  chrono- 
logische Tabelle  (S.  837—849)  und  einige 
dreifsig  Seiten  Notes  and  Beferences  (S.  851 
— 883)  sowie  ein  ausführlicher  Index  (S.  885 
—  909)  erhöhen  die  Brauchbarkeit  des  Buchs, 
das  vielleicht  manchem  auch  aufserhall)  des 
Gebiets  seiner  Sprache  sich  nützlich  er- 
weisen mag.  Dennoch  kann  ich,  da  ich 
einmal  veranlafst  worden  bin,  das  Buch  an- 
zuzeigen, nicht  ganz  verschweigen,  dafs  ich 
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mir  ein  Werk  mit  dem  gleichen  Zweck  für 
deutsche  Leserkreise  doch  ganz  anders  vor- 
stellen möchte. 

Zunächst  scheint  mir  der  Abschlufs  mit 
dem  Tode  Alexanders,  oder  vielmehr  dem 
des  Demosthenes,  ohne  allen  Ausblick  auf 
die  folgende  Zeit,  ein  grofser  Fehler  zu  sein. 
Dann  aber  sollte  ein  Buch  dieser  Art  m.  E. 
einen  Einblick  gewähren  in  die  Entstehung 
der  geläufigen  Geschichtsüberlieferung,  wo- 
durch es  wahrscheinlich  ganz  von  selbst  zu 
einer  gröfseren  Freiheit  in  Auswahl  und 
Gruppierung  des  Stoffs  gelangen  würde. 
Aus  den  knappen  Quellenangaben,  die  sich 
hier  in  den  Anmerkungen  versteckt  finden, 
müfsten,  ähnlich  wie  in  Busolts  Werk,  aus- 
führlichere Charakteristiken  der  Überliefe- 
rung jedes  einzelnen  Zeitraums  werden, 
Schliefslich  mül'ste  mehr  versucht  werden 
über  diese  Überlieferung  hinaus  zu  gelangen. 
In  den  Anmerkungen  beweist  der  Verfasser 
genugsam,  dafs  er  die  neuere  Litteratur 
nicht  vernachlässigt  hat,  und  im  Vorwort 
bekennt  er  ausdrücklich  seine  Verpflichtung 
gegenüber  den  Werken  von  Grote  und  Free- 
man,  von  Busolt,  Beloch,  Meyer,  Droysen 
und  besonders  von  Wilamowitz.  Aber  ich 
meine,  dafs  die  neuen,  den  alten  Historikern 
ganz  fremden  Gesichtspunkte,  unter  denen 
einige  dieser  Forscher  die  griechische  Ge- 
schichte zuerst  so  erfolgreich  betrachtet 
haben,  auf  die  Darstellung  gröfseren  Ein- 
flufs  hätten  haben  sollen. 

Feiedrich  Koepp. 

Arnold  Zehme,  Germanische  Götter-  und 
Heldensage.  Leipzig,  G.  Freytag  1901. 
XI,  258  S. 

Immer  mehr  und  mehr  fordert  der  Zug 
der  Zeit,  dafs  auch  auf  unseren  höheren 
Lehranstalten  die  Geschichte  der  altgerma- 
nischen Religion  eingehender  behandelt 
werde,  als  dies  früher  geschehen  ist.  Wohl 
ringt  die  Wissenschaft  noch  nach  festen  Grund- 
sätzen, auf  denen  sie  das  Gebäude  der  alt- 
heidnisch-germanischen Glaubenslehre  aufzu- 
bauen hat,  allein  ein  grofser  Teil  des  zu  ver- 
arbeitenden Materials  steht  fest,  und  dieser 
wenigstens  mufs  mehr  Eigentum  der  Gebil- 
deten unseres  Volkes  werden,  als  es  bisher 
der  Fall  war.  Aber  nur  durch  die  Schule 
kann  es  am  besten  in  unsere  Volksbildung 
gepflanzt  werden.  Daher  sind  die  Unterneh- 
mungen der  Gelehrten  und  Schulmänner,  die 
durch  Wort  oder  Schrift  auf  dieses  Ziel 
hinarbeiten,  löblich,  und  zum  Glück  giebt  es 
ihrer  eine  stattliche  Zahl,  die  Schriften  über 
die  altgermanische  Mythologie  für  die  Schule 
verfafät  haben.     Es  sei  nur  erinnert  an  die 


Ai-beiten  von  Kauffmann,  Golther,  Klee. 
Ihnen  hat  sich  jetzt  Zehme  zugesellt,  dem 
wir  bereits  die  pädagogisch  tüchtige  Arbeit 
über  die  Kulturverhältnisse  des  deutschen 
Mittelalters  verdanken.  Ich  habe  hier  diese 
jüngste  Germanische  Götter-  und  Heldensage 
nicht  vom  wissenschaftlichen,  sondern  vom 
pädagogischen  Standpunkte  aus  zu  beur- 
teilen. Das  Bändchen  ist  in  erster  Linie  für 
Schulen  bestimmt,  und  da  treten  bei  der 
Beurteilung  zwei  Fragen  in  den  Vorder- 
grund: was  ist  den  Schülern  in  die  Hände 
zu  geben?  und  wie  ist  dies  zu  geben?  Was 
die  letztere  Frage  betrifft,  so  hat  Zehme 
sicher  den  richtigen  Weg  gefunden,  indem 
er,  oft  im  Anschlufs  an  Uhland  oder  Gering, 
eine  lebensvolle,  klare  Wiedergabe  der 
Quellen  vorlegt. 

Über  das  ''was'?'  dagegen  kann  ich  mich 
nicht  immer  mit  Zehme  einverstanden  er- 
klären. Mit  seiner  Theorie,  ja,  mit  seiner 
Praxis  nicht.  Zehme  betont  selbst  in  der 
Einleitung:  ''Vermieden  sind  nach  Möglich- 
keit alle  subjektiven  Hypothesen,  alle  will- 
kürlichen Kombinationen  oder  phantastischen 
Ausmalungen  von  Dingen,  die  uns  lücken- 
haft überliefert  sind.'  Allein  solcher  ent- 
hält das  Buch  eine  nicht  geringe  Anzahl. 
Es  seien  nur  einige  der  wichtigsten  heraus- 
gegriffen. So  war  ich  z.  B.  bei  der  ersten 
Bearbeitung  meiner  Mythologie  auf  den 
tollen  Einfall  gekommen ,  die  verschiedenen 
germanischen  Götternamen  seien  ursprüng- 
lich Beiwörter  des  urgei*manischen  Tiwaz 
gewesen,  aus  denen  sie  sich  erst  später  zu 
selbständigen  Gottheiten  entwickelt  hätten. 
Diese  Draupnirtheorie  ist  fast  von  allen,  die 
etwas  von  der  Sache  verstehen,  mit  vollem 
Rechte  bekämpft  worden,  und  Useners  Götter- 
namen sowie  Muchs  Altgermanischer  Himmels- 
gott (zwei  Arbeiten,  die  leider  Zehme  gar 
nicht  gekannt  zu  haben  scheint)  haben  ihr 
ganz  den  Boden  unter  den  Fülsen  entrissen, 
nachdem  ich  mich  bereits  in  der  Neubearbei- 
tung meiner  Mythologie  (1898)  von  ihr  los- 
gesagt hatte.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs 
Zehme  sie  jetzt  populär  macht  (S.  32  ff.). 
Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auch 
Zehme  davor  warnen,  falls  eine  neue  Auf- 
lage seines  Buches  sich  nötig  machen  sollte, 
die  Hypothese  zu  wiederholen,  dafs  in  den 
Ir-minsäulen  vielleicht  der  Gott  Er  stecke; 
ahd.  irmin-,  (got.  airmana-,  alts.  irmin-, 
agl.  eormen- ,  altnord.  iqrmun-;  vgl.  Grimm, 
D.  Gr."  II  422)  findet  sich  in  allen  germa- 
nischen Sprachen  so  häufig,  dafs  dieser  in- 
haltlich ganz  verständliche  erste  Teil  der 
zahlreichen  Komposita  auch  in  Irminsül  nicht 
zerrissen  werden  darf.  —  Nicht  für  Schüler 
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sind  auch  die  ganz  hypothetischen  und  sub- 
jektiven Bemerkungen  einzelner  Foi-scher 
über  die  mythische  Grundlage  der  Siegl'ried- 
Brunhildensage  S.  157.  Was  denkt  sich  Zehme 
unter  den  ''ältesten  idg.  Denkmälern' '?  Was 
unter  dem  'ausgebildeten  Heroenmythus'  in 
indogermanischer  Zeit?  Das  ist  ein  Phantasie- 
gebilde von  E.  H.  Meyer,  das  gleich  nach 
seinem  Auttauchen  von  mir  (Zeitschr.  für 
deutsche  Phil.  XXI  .-536  tf )  und  dann  von 
W.  Müller  (Zur  Mythol.  der  griech.  und 
deutschen  Heldens.  S.  74  ff.)  in  allen  seinen 
Einzelheiten  zerstört  wurde.  Und  dann 
immer  wieder  Siegfried  als  Lichtheros !  Was 
Rohde  (Psyche-  I  148  f.)  im  allgemeinen 
über  die  Heroen  gesagt  hat,  gilt  auch  von 
den  Heldengestalten  der  deutschen  Sage : 
sie  sind  durchaus  gesteigerte  Menschenseelen, 
und  ebensowenig  mythische  Gebilde  der 
idg.  Urzeit,  die  aus  Naturanschauungen 
hervorgegangen  sind ,  wie  depotenzierte 
Göttergestalten.  Die  Natur  schafft  nimmer 
Heroen,  sondern  das  Leben,  geschichtliche 
Ereignisse,  Freude  an  Heldenthaten  lassen 
sie  wachsen  und  gedeihen.  Überhaupt  sollte 
man  nun  auch  in  Schulbüchern  mit  jener 
natursymbolischen  Deutung  der  Mythen  und 
Sagen  endlich  aufräumen  und  die  subjektive 
Gestaltungskraft  der  Dichter  mehr  zu  ihrem 
Rechte  kommen  lassen.  Auch  Zehme  steht 
in  dieser  Beziehung  noch  zu  sehr  unter  dem 
Einflüsse  Uhlands,  an  dessen  natursymboli- 
scher Auslegung  bei  aller  Anerkennung  seiner 
Forschung  und  Darstellungsweise  jetzt  nur 
noch  wenige  glauben.  Andere  solcher  Ein- 
tagsbypothesen,  die  nichts  für  Schüler  sind, 
sind  die  MüllenhofFsche  Jsulirtheorie  (S.  5), 
die  leider  auch  auf  mein  Kerbholz  kommt '), 
die  Golthersche  Wöde-Wödantheorie  (S.  50), 
die  Behauptung,  dafs  Wodan  erst  in  der 
Wikingerzeit  im  Norden  eingewandert  sei 
(S.  58),  die  Darstellung  vom  mythischen 
Kern  der  Hildensage  (S.  167),  zu  der  jetzt 
Panzers  treffliches  Werk  'Hilde-Gudrun'  zu 
vergleichen  ist,  u.  a.  Bekämpfen  mufs  ich 
in  Zehmes  Buch  auch  die  Wagner-Schwär- 
merei. Wenn  von  Wagners  Walküre  (S.  66) 
behauptet  wird,  dafs  sie  uns  eddische  Lieder 


^)  Auf  Mifsverständnis  mufs  es  beruhen, 
wenn  Zehme  behauptet,  dafs  die  Skalden 
die  auf  die  Thulir  folgenden  Träger  der  nor- 
dischen Kunstpoesie  gewesen  seien.  Selbst 
wenn  wir  die  Dichter  der  Eddalieder  mit 
fiulir  bezeichnen  (wie  weit  wir  dazu  berech- 
tigt sind,  habe  ich  in  der  neuen  Bearbeitung 
der  nordischen  Litteraturgeschichte  in  Pauls 
Grundrifs  gezeigt),  so  ist  doch  skuld  als 
Wort  und  Sache  mindestens  ebenso  alt 
wie  jjulr. 


ersetze,  oder  wenn  gesagt  wird,  dafs  seine 
Trilogie  auf  den  eingehendsten  wissenschaft- 
lichen Studien  beruhe  (S.  160),  so  ist  das 
einfach  nicht  wahr.  Wagner  hat  seine 
Kenntnisse  der  nordischen  Mythen  und  Sagen 
aus  Simrock  und  anderen  Übertragungen 
geschöpft,  aber  nicht  aus  den  Quellen  im 
Urtext,  und  hat  diese  Stoffe  ganz  frei  und 
subjektiv  behandelt.  Als  der  Dichtung  eines 
grofsen  Geistes  gebührt  der  Trilogie  alle 
Anerkennung,  bei  einer  Darstellung  der  ger- 
manischen Götter-  und  Heldensage  ist  sie 
aber  beiseite  zu  lassen  und  höchstens  an- 
merkungsweise darauf  zu  verweisen,  wie  er 
als  moderner  Dichter  den  alten  Stoff  und 
die  alten  Motive  ganz  frei  und  subjektiv  be- 
handelt hat.  —  Zu  den  altnordischen  Sagas 
(S.  214  ff.),  die  hier  lobenswerterweise  zum 
erstenmal  in  einem  solchen  Schulbuche  er- 
scheinen, nur  eine  Bemerkung:  vor  A.  Tilles 
Übersetzung  der  Gunnlaugssaga  (S.  221)  mufs 
nachdrücklichst  gewarnt  werden;  fast  keine 
Zeile  ist  richtig  übersetzt.  Auch  hat  Edzardi 
keine  Übersetzung  der  Saga  geschrieben, 
sondern  eine  ziemlich  freie  Nachdichtung. 
Trotz  dieser  Aussetzungen  hebe  ich  noch- 
mals hervor,  dafs  alle  Abschnitte,  die  sich 
nur  mit  der  Wiedergabe  der  Quellen  be- 
schäftigen —  und  sie  machen  ja  den  bei 
weitem  gröfsten  Teil  des  Buches  aus  — , 
fast  durchweg  richtig,  klar  und  leicht  fafs- 
lich  dargestellt  sind,  so  dafs  dem  Buche  bald 
eine  zweite  Auflage  zu  wünschen  ist.  Es 
dürfte  sich  empfehlen,  in  ihr  nur  das  in 
Quellen  Überlieferte  zu  geben,  die  natur- 
symbolischen Deutungen  möglichst  zu  be- 
schränken und  alles  Umstrittene  und  noch 
nicht  Geklärte  in  Petitdruck  dem  Lehrer 
zur  weiteren  Verfolgung  zu  überlassen. 

Eugen  Mogk. 

Heimatkunde  für  das  Gymnasium  Aügustum 
DER  Stadt  Görlitz.  Erster  Teil:  All- 
gemeines. Görlitz,  Hoffmann  u.  Reiber  1901. 
135  S. 

Der  durch  seine  mehrfachen,  anregenden 
Beiträge  zur  Förderung  des  Geschichtsunter- 
richts wohlbekannte  und  verdiente  Direktor 
E.  Stutzer  zu  Görlitz  zeigt  auch  in  diesem 
(vorläufig  als  Manuskript  gedruckten)  Hefte, 
wie  er  selbständig  neue  Bahnen  zu  betreten 
weifs,  und  hat  sein  gesamtes  Lehrerkollegium 
zur  Mitarbeit  an  der  eigenartigen  Heimat- 
kunde für  seine  Gymnasiasten  gewonnen. 
So  folgen  sich  denn,  von  kundiger  Hand 
bearbeitet,  Abschnitte  über  Erdoberfläche, 
Klima,  Tier-  und  Pflanzenwelt  und  Be- 
wohner, und  in  den  Paragraphen  des  ersten 
Abschnittes     werden    Bodengestaltung     und 
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Bodenschätze  und  Bewässerung,  auch  mit 
Einfügung  von  geologischer  Orientierung,  in 
denjenigen  des  vierten  wird  die  wechselvolle 
Geschichte  der  Stadt  und  Gegend  in  festen 
Zügen  dargeboten,  darauf  dann  die  charak- 
teristischen Züge  des  Volkscharakters  auf- 
gesucht; und  Volkstrachten  wie  Volksfeste, 
Aberglaube,  Dichtung,  Stammessprache, 
Kulturerzeugnisse,  bemerkenswerte  Bauten 
und  Denkmäler  —  das  alles  wird  in  sorg- 
samer und  übersichtlicher  Weise  geschildert, 
auch  eine  Eeilie  von  besonderen  Übersichten 
dem  Ganzen  als  Anhang  beigefügt.  Der 
junge  Görlitzer,  der  dieses  Ganze  in  sich 
aufgenommen  hat,  weifs  in  der  That  treif- 
lich  Bescheid  in  seiner  Heimat,  und  nicht 
blofs  in  dieser!  Denn  an  örtlichen  Er- 
scheinungen Allgemeineres  zu  veranschau- 
lichen ist  gerade  auch  die  Absicht  des 
Heftes,  und  man  wird  zugeben,  dafs  die 
Eigenart  von  Görlitz  dies  in  einem  nicht 
gewöhnlichen  Mafse  ermöglicht.  Immer  wird 
die  Liebe  zur  engeren  Heimat  die  gesunde 
Grundlage  sein  für  diejenige  zum  allgemeinen 


Vaterland,  und  zwischen  vertrauter  Kenntnis 
und  Liebe  besteht  ein  sicherer  Zusammen- 
hang. Der  ganze  hier  gemachte  Versuch 
kann  in  eine  gewisse  Parallele  gesetzt  wer- 
den mit  dem  so  rasch  weithin  anerkannten 
Jungeschen  'Dorfteich',  wenn  dieser  auch  in 
Wirklichkeit  einem  sehr  verschiedenen  Zweck 
und  einer  anderen  Unterrichtsstufe  dient. 
Ein  Unterschied  der  Stufen  ist  übrigens  im 
vorliegenden  Entwurf  in  der  Weise  gemacht, 
dafs  bestimmte  Teile  in  kleinem  Druck  der 
obersten  Stufe  vorbehalten  sind.  Über  das 
Gelingen  seines  Versuches  wird  das  Lehrer- 
kollegium des  Görlitzer  Gymnasiums  sicher- 
lich gerne  Urteile  von  Fachgenossen  ent- 
gegennehmen, und  so  sei  der  Entwurf  zur 
Prüfung  bestens  emj^fohlen.  Nach  der  Vor- 
rede soll  übrigens  'diesem  ersten,  lehrbuch- 
artig gehaltenen  Teile'  ein  zweiter  folgen 
'mit  ergänzenden  Einzelschilderungen  in  der 
Weise  eines  Lesebuchs'.  Man  kann  nicht 
zweifeln,  dafs  den  Schülern  eine  derartige 
Ergänzung  lieb  sein  wird. 

Wilhelm  Münch. 


ENTGEGNUNG 

In  dem  Aufsatze  P.  Vogels  'Zum  deutschen  Unterrichte'  oben  S.  99  ff.  wird  auch 
S.  107  f.  die  'Kleine  deutsche  Satz-,  Formen-  und  Interpunktionslehre'  des  Unterzeichneten 
besprochen. 

V.  behauptet  daselbst:  'Der  Leitfaden  soll  nicht  blofs  den  Schülern  aller  Klassen, 
sondern  auch  aufserhalb  der  Schule  sehr  vielen  «ein  kleiner  Ratgeber  für  die  Hauptzweifel- 
fälle des  Sprachgefühls  und  die  Hauptschwankungen  des  Sprachgebrauchs»  sein.  Mir  er- 
scheint eine  Vereinigung  dieser  zwei  Zwecke  unmöglich;  dieses  Buch  wenigstens  ist  zum 
Leitfaden  durch  diese  Vermischung  verdorben.' 

Das  ist  unrichtig.  Ich  sage  S.  XI  des  Vorworts  nur:  'Das  Urteil  des  Herrn  Gymnasial- 
direktors Goldscheider  in  den  «Blättern  für  höheres  Schulwesen»,  welches  lautet:  «Ich  kann 

daher    dessen  Einfühnmg    und    Gebrauch in  allen  Klassen,    auch  den   oberen!  —  aufs 

wärmste  empfehlen»,  berechtigt  mich  zu  der  Hoffnung,  dafs  der  Leitfaden  in  der 
neuen  Gestalt  nicht  blofs  den  Schülern,  sondern  auch  aufserhalb  der  Schule  sehr  vielen 
als  ein  kleiner  Katgeber  für  die  Hauptzweifelfälle  des  Sprachgefühls  und  die  Haupt- 
schwankungen des  Sprachgebrauchs  gute  Dienste  leisten  werde.'  Aufserdem  wird  S.  VHI 
der  Zweck  der  Zusätze  in  der  4.  Auflage  ganz  klar  so  angegeben :  'Der  Verf.  beabsichtigte, 
in  der  neuen  Auflage  dem  Schüler  besonders  bei  der  Ausarbeitung  der  Aufsätze  einen 
Ratgeber  für  die  Hauptz  weif  elf  alle  des  Sprachgefühls  u.  s.  w.  und  dem  Lehrer  namentlich 
bei  der  Rückgabe  der  Aufsätze  reichliche  Gelegenheit  zu  Hinweisungen  auf  diesen  Rat- 
geber bezüglich  der  gemachten  Aufsatzfehler  zu  bieten.  Demnach  ist  die  mit  einem  f  be- 
zeichnete Hauptmasse  der  Zusätze  dieser  neuen  Auflage  zu  gelegentlichen  Hinweisungen 
bestimmt.' 

Wenn  V.  ferner  nur  aus  dem  Gesichtspunkte  eines  'Ratgebers  für  weitere  Kreise'  die 
Hinzufügung  der  Abschnitte  'Einiges  aus  der  Poetik  und  Metrik',  'Geschichtliches,  Laut- 
verschiebungsgesetz und  Wortbildungslehre'  zulassen  will,  so  berücksichtigt  er  nicht,  dafs 
sowohl  die  preufsischen  Lehrpläne  von  1892  als  die  neuesten  von  1901  'Belehruno'  über  die 
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poetischen  Formen  und  Gattungen'  fordern;  dafs  in  gleicher  Weise  die  Durchnahme  der 
Wortbildungslehre  in  den  beiden  genannten  preufsischen  Lehrplänen  verlangt  wird.  Wenn 
ferner  die  Lehrpläne  von  1892  für  Untertertia  einen  'zusammenfassenden  Überblick  über 
die  wichtigsten  der  deutschen  Sprache  eigentümlichen  grammatischen  Gesetze'  und 
die  von  1901  einen  ''Überblick  über  die  Eigenart  und  Entwickeln ng  der  Muttersprache' 
vorschreiben,  so  ist  m.  E.  das  gefordert,  was  ich  unter  der  Überschrift  'Geschichtliches  und 
Lautverschiebungsgesetz'  in  aller  Kürze  mitteile. 

Wenn  sodann  V.  'Substantiva  mit  schwankendem  Geschlecht,  mit  mehrfacher  Bedeu- 
tung, mit  verschiedener  Nomiuativform  oder  Pluralbildung;  Adjektiva,  welche  den  Genetiv 
regieren,  ebenso  Verben,  die  mit  dem  oder  jenem  Kasus  vei-bunden  werden  u.  s.  w.'  als 
'überflüssigen  Ballast'  bezeichnet,  so  gehören  diese  Punkte  für  den  Schüler  m.  E.  zu  den 
'Fällen  des  Zweifels',  und  für  diese  'Fälle  des  Zweifels'  fordern  sowohl  die  preufsischen 
Lehrpläne  von  1892  als  die  von  1901  'eine  grammatische  Unterweisung';  ja  die  von 
1901  verlangen  für  Untertertia  'besondere  Berücksichtigung  der  Unregelmäfsigkeiten  und 
Schwankungen  des  Sprachgebrauches,  namentlich  in  der  Formenlehre',  und  gerade 
hierauf  nimmt  mein  Buch,  wie  keine  der  mir  bekannten  Schulgrammatiken,  in  ganz  be- 
sonderer Weise  Rücksicht. 

Schliefslich  läfst  sich  die  Behauptung  V.s:  'So  viel  ist  sicher,  dafs  das  Lohmeyersche 
Buch  für  einen  Leitfaden  zum  Grammatikunterricht  viel  zu  umfangreich  und  reichhaltig 
ist',  zahlenmäfsig  als  unrichtig  nachweisen. 

Nach  Abzug  nämlich  der  oben  erwähnten,  mit  einem  f  bezeichneten  und  ausdrücklich 
nur  zur  gelegentlichen  Durchnahme  bestimmten  Zusätze  —  ungefähr  13  S.  —  sowie  der 
Hauptmasse  der  laut  des  Vorworts  S.  IX  lediglich  zur  weiteren  Anregung,  aber  nicht  zum 
Lernen  vorhandenen  Fufsnoten  —  zuzüglich  der  leeren  Zwischenräume  ungefähr  24  S.  — 
bleiben  von  den  134  S.  des  Buches  ohne  Vorrede  und  Register  97  S.  Diese  sind  durch 
vorgedruckte  römische  Klassenziffern  so  auf  die  einzelnen  Klassen  verteilt,  dafs  auf  VI 
ungef.  12  S.,  auf  V  ungef.  7  S.,  auf  IV,  welche  an  den  preufsischen  Gymnasien  glücklicher- 
weise wie  die  Sexta  3  deutsche  Stunden  hat,  ungef.  26  S.,  auf  HIB  ungef.  13  S.,  auf  III A 
ungef.  15  S. ,  auf  IIB  ungef.  24  S.  kommen.  Da  nun  dieser  schon  an  sich  recht  kleine 
Umfang  der  Lehraufgaben  durch  die  zahlreichen  mit  kleineren  Lettern  gedruckten  und 
laut  S.  VI  des  Vorworts  nur  zur  Erläuterung,  aber  nicht  zum  Aufgeben  bestimmten  Abschnitte 
noch  bedeutend  verringert  wird,  so  können  diese  winzigen  Pensa  in  den  Klassen  VI — IV 
sowie  in  IIB  s^iielend  bewältigt  werden;  auch  in  den  leider  nur  mit  2  deutschen  Stunden 
bedachten  Klassen  HIB  und  IIIA  läfst  sich  die  absichtlich  möglichst  beschränkte  Lehr- 
aufgabe —  s.  S.  XI  des  Vorworts  —  vollständig  durcharbeiten. 

Altena  (Westfalen).  Th.  Lohmeter. 


Die  Entgegnung  Th.  Lohmeyers  kann  meine  Ansicht  über  sein  Buch  nicht  ändern : 
1.  Ich  habe  nie  leugnen  wollen,  dafs  dasselbe  auch  als  'kleiner  Ratgeber'  für  obere  Schüler, 
auch  für  Lehrer  denkbar  ist.  Nur  haben  eben  mit  mir  viele  Kollegen  keine  Neigung,  ein 
solches  Buch  als  Schulbuch  einzuführen.  2.  Es  wird  meist  nur  ein  ganz  kurz- 
gefafster  Leitfaden  gewünscht,  der  nur  den  allernötigsten  grammatischen  Stoff  für 
Unter-  bezw.  Mittelklassen  bietet.  3.  Es  ist  weder  erforderlich,  noch  erwünscht,  dafs  der 
gesamte  Stoff,  der  durch  die  Lehrpläne  für  den  deutschen  Unterricht  vorgeschrieben 
wird,  den  Schülern  in  einem  Leitfaden  gedruckt  vorgelegt  wird  (z.  B.  Poetik,  Metrik, 
Sprachgeschichtliches,  gewisse  Schwankungen  des  Sprachgebrauchs). 

Schneeberg  (Sachsen).  P.  Vogel. 
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NATUE-  UND  GEISTESWISSENSCHAFTEN 
IM  XIX.  JAHRHUNDERT 

Von  Bastian  Schmid 

In  keiner  früheren  Zeit  ist  im  Verhältnisse  von  Natur-  und  Geisteswissen- 
schaften eine  so  eigentümliche  Spannung  eingetreten,  nie  ist  sachlich  wie 
methodisch  dieser  Gegensatz  so  erkannt  worden  als  gerade  im  XIX.  Jahrh. 
Es  war  kein  anderer  als  Kant,  der  diesen  Dualismus  als  Produkt  seiner 
Denkarbeit  vom  XVIII.  Jahrh.  herüberbrachte  und  zu  weiterer  Fortbildung 
dieser  seiner  Gedanken  Anlafs  gab.  Er,  der  durch  die  rationalistische  Schule 
ging,  der  mit  den  deutschen  Popularphilosophen  und  den  französischen  Encykio- 
pädisten  ebenso  vertraut  war  wie  mit  der  feinen  Lösung  psychologischer  und 
ethischer  Fragen  englischer  Empiriker,  er,  der  ein  gründlicher  Kenner  Newtonscher 
Naturphilosophie  war  und  von  den  Freiheitsgedanken  eines  Rousseau  mächtig 
angeregt  wurde  —  er  stand  in  glänzender  Genialität  an  der  Grenze  zweier 
Zeitalter  und  war  jener  Gewaltigen  einer,  die  in  solchen  Perioden  Marksteine 
setzen.  Bei  Kant  also  vereinigten  sich  die  geistigen  Strömungen  in  einem 
Brennpunkte  und  wurden,  durch  die  Schärfe  seines  Geistes  hindurchgehend, 
dem  XIX.  Jahrh.  in  einer  bisher  noch  nie  dagewesenen,  klaren  Fassung 
übergeben.  Indem  er  die  Grenzen  des  Erkennens  absteckte  und  die  Meta- 
physik zerstörte,  also  vor  allem  strenge  verwies,  über  Dinge,  deren  Existenz 
nicht  nachweisbar  ist.  Aussagen  zu  machen,  indem  er  so  diese  einzig  in  der 
Philosophie  dastehende  Arbeit  verrichtete,  war  er  bereits  bei  einer  anderen 
wichtigen  Aufgabe  angelangt,  nämlich  bei  der,  zwischen  Natur-  und  Geistes- 
wissenschaften das  richtige  Verhältnis  herzustellen. 

Während  noch  bei  Leibniz  die  Kausalität  und  die  objektive  Welt  eine 
untergeordnete  Rolle  spielten,  hat  Kant,  indem  er  innerhalb  der  Grenzen  des 
Raumes,  der  Zeit  und  der  Kategorien  des  Verstandes  die  Dinge  in  wissen- 
schaftliche Begriffe  zu  fassen  gestattet,  der  Forschung  weite  Gebiete  eröffnet. 
Auch  die  Geisteswissenschaften  sind  an  dieselben  Grenzen  gebunden  —  aus- 
genommen freilich  ist  die  ungerechtfertigte  Stellung  der  Erkenntnisse  der 
praktischen  Vernunft  mit  ihrem  kategorischen  Imperativ. 

Die  Relativität  der  Erkenntnis  hat  also  ihren  Grund  in  der  Subjektivität 
von  Zeit  und  Raum  und  in  der  Eigenschaft  unseres  Verstandes,  nach  Kate- 
gorien zu  denken;  aber  sie  hindert  nicht,  mit  Berücksichtigung  dieser  Forde- 
rung unentwegt  dem  Triebe  nach  Erkenntnis  nachzugehen.  Kant  selbst  hat 
von  dieser  Befugnis  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  und  in  seiner  Natur- 
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466  B-  Schmid:  Natur-  und  Geisteswissenschaften  im  XIX.  Jahrhundert 

irescliiclite  des  Himmels  eine  ebenso  kühne  wie  scharfsinnige  und  noch  heut- 
zutage  nnwiderlegte  Hypothese  aufgestellt.  Den  Geisteswissenschaften  war  ein 
iihuliches  Gebiet  eröffnet.  So  konnte  z.  B.  die  Psychologie  ungehindert  der 
Erforschung  aller  Erscheinungen  nachgehen,  nur  mufste  sie  sich  hüten,  über 
die  sogenannte  Seele  selbst  metaphysische  Aussagen  zu  machen.  Kant  selbst 
ist  ja  seinen  Grundsätzen  in  Sachen  der  Moralphilosophie  nicht  treu  geblieben. 
Er  verneinte  in  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft,  was  er  in  seiner  theo- 
retischen Philosophie  als  unbedingte  Forderung  aufgestellt  hat.  Wie  sehr  er 
sich  dabei  in  Widersprüche  verwickelte,  und  wie  unangenehm  sich  die  Folgen 
dieser  Anschauung  bemerkbar  machten,  ist  bekannt.  Trotzdem  hätten  seine 
grofsen  Nachfolger  keinen  Anlafs  gehabt,  sich  ohne  Skrupel  ins  Reich  der 
Metaphysik  zu  begeben  und  dort  gegen  die  Bestimmungen  des  Meisters  ihrer 
Phantasie  freien  Lauf  zu  lassen.  Getäuscht  und  geblendet  von  ihren  Zielen, 
die  Welträtsel  zu  lösen,  wufsten  sie  nicht  mehr,  dafs  sie  hinter  sich  die 
Brücken  zur  Erfahrungswelt  abgebrochen  hatten,  —  Es  gab  wohl  wenig  Zeit- 
räume,  in  denen  die  Neigung  zu  einer  geschlossenen  Weltanschauung  und  der 
Trieb  zur  Systembildung  so  grofs  war  wie  in  der  nachkantischen.  Die  grofse 
Lebendigkeit  und  Beweglichkeit  des  deutschen  Geistes,  der  siegreiche  Bund  von 
Dichtung  und  Philosophie  zu  einer  Zeit,  wo  Deutschland  machtlos  darnieder- 
lag, war  für  die  genannten  Bestrebungen,  insonderheit  für  einen  Idealismus 
nur  begünstigend.  Nicht  die  reale  Welt  und  das  Erforschen  der  Wirklichkeit 
zog  die  Geister  an,  nein,  ihr  Reich  war  weiter.  Sie  hatten  nur  einen  Blick 
für  das  Grofse,  und  ihre  architektonischen  Systeme  zeugten  von  einem  ebenso 
schöpferischen  Reichtum  an  Gedanken  wie  von  einer  Unter  Schätzung,  wenn 
nicht  gar  Mifsachtung  der  realen  Forschung. 

Fichte  vor  allem  that  den  entscheidenden  Schritt  zum  theoretischen 
Idealismus.  Indem  er  in  seiner  Wissenschaftslehre  zu  dem  Ergebnis  gelangte: 
Es  giebt  nur  ein  Objekt  für  das  Subjekt,  wurde  die  Vernunft  für  beide  zum 
gemeinsamen  Grund,  oder  auch  das  Ich,  Die  ganze  Aufsenwelt  war  damit  in 
das  Subjekt  hereingenommen  und  zugleich  ein  für  die  Naturwissenschaften 
verhängnisvoller  Schritt  gethan.  Wenn  nämlich  das  Ich  aus  sich  heraus  und 
von  oben  herab  die  Welt  deduzieren  kann,  dann  ist  ihm  Gelegenheit  geboten 
an  der  Wirklichkeit  in  souveräner  Nichtachtung  vorüberzugehen.  Nicht  etwa, 
dafs  die  damalige  Philosophie  den  Vorwurf  verdiente,  nicht  geistvoll  ihre 
Naturansicht  geäufsert  zu  haben,  im  Gegenteil,  da  doch  auch  von  selten  der 
Naturwissenschaften  mit  Ausnahme  einiger  physikalisch  und  chemisch  wert- 
voller Erkenntnisse  keine  Erfolge  vorlagen;  sie  hat  in  bestechender  Origi- 
nalität ihre  Aufgaben  gelöst. 

War  es  Fichtes  Ziel,  vom  Ich  ausgehend,  das  Universum  als  System  der 
Vernunft  zu  begreifen,  so  haben  Schelling  und  Hegel,  indem  sie  an  Stelle  des 
Ich  das  Absolute  setzten,  die  Natur  als  das  objektive  System  der  Vernunft  zu 
konstruieren  versucht,  nämlich  sie  als  das  werdende  Ich  aufzufassen.  Die 
Natur  ist  nach  beiden  als  ein  System  von  Stufen  zu  betrachten,  deren  eine 
aus   der  anderen  notwendig  hervorgeht,  aber  nicht  so,   dafs   die  eine  aus  der 
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anderen  natürlich  erzeugt  würde,  sondern  in  der  inneren,  den  Grund  der  Natur 
ausmachenden  Idee.  Das  sogenannte  Hervorgehen  der  höheren  Pflanzen  und 
Tiere  aus  niederen  Wesen  ist  eine  nebulose  Vorstellung,  deren  sich  die  denkende 
Betrachtung  zu  entschlagen  hat.  Der  Drang  nach  Entwickelung  zu  den 
höchsten  Stufen  —  der,  nochmals  sei  es  erwähnt,  kein  zeitlicher  zu  nennen 
ist  —  zeigt  sich  schon  in  der  Materie  und  deren  Kräften  und  kommt  zum 
deutlichen  Ausdruck  im  Pflanzen-  und  Tierreich.  Der  tierische  Organismus, 
mit  Empfindung,  Bewegung,  Blutumlauf  ausgestattet,  strebt  der  höchsten  Stufe 
allmählich  entgegen,  dem  Menschen,  in  dem  sich  die  Natur  selbst  erfafst,  in 
welchem  der  die  Natur  durchziehende  Geist  zum  einzelnen  Ich  wird,  zum 
freien,  vernünftigen  Selbst,  das  sich  bestimmt  und  von  der  Natur  losreifst.  In 
ähnlichem  Sinne  spricht  Schopenhauer. 

An  Stelle  des  Absoluten  setzt  er  den  Willen.  In  der  Art  und  Weise 
seines  Philosophierens,  die  sich  darin  kennzeichnet,  ^das  lebhafteste  Anschauen 
oder  das  tiefste  Empfinden  plötzlich  mit  der  kältesten  abstrakten  Reflexion  zu 
übergiefsen  und  es  dadurch  erstarrt  aufzubewahren',  in  dieser  Art  geistigen 
Schaffens  sah  er  den  Willen  in  den  Geheimnissen  der  Schwerkraft,  vor  allem 
der  Elektrizität  sowohl  als  in  dem  unorganischen  Reich  wie  z.  B.  im  Krystall, 
wo  er  einen  Anlauf  zum  Leben  nimmt,  aber  in  der  Form  erstarrt.  In  der 
Pflanze,  meint  der  Philosoph,  komme  der  Wille  zu  einem  dumpfen  Bewufstsein, 
im  Tier  handle  er  bereits  nach  Motiven  und  im  Menschen  zünde  er  sich  das 
Licht  des  Verstandes  an,  um  oben  auf  den  Sonnenhöhen  des  Genies  sich  selbst 
zu  beleuchten  und  erschauernd  auf  die  ganze  Schöpfung  zurückzublicken. 

Eine  derartige  Naturphilosophie, ,  die  ohne  eingehendere  Kenntnisse  von 
den  Philosophen  niedergelegt  worden  ist,  die  trotz  ausgesjorochenen  Werde- 
gedankens von  Ewigkeit  her  erstarrte  Formen  zu  Grunde  legte,  war  für  die 
nachfolgende  Zeit  nicht  geeignet,  das  Ansehen  der  Philosophie  zu  heben. 

Die  gewaltige  Kraft  und  Bedeutung  jener  Zeit  lag  nicht  in  der  empirischen 
Beweisbarkeit  ihrer  Ideen,  sondern  in  der  Architektonik  der  philosophischen 
Systeme,  in  der  Geschlossenheit  der  Weltanschauung,  in  dem  innigen,  an  Er- 
folgen reichen  inneren  Zusammenhang  von  Philosophie  und  Litteratur.  Nament- 
lich tritt  dieser  Zug  in  der  Behandlung  von  ästhetischen  Problemen  hervor. 
Wissenschaftliches  Denken  und  künstlerische  Anschauung  vereinigten  sich  zur 
Schöpfung  gewaltiger  Weltdichtungen.  So  haben  Herder  und  Goethe  vor 
allem  in  ihrem  verständnisvollen  Eindringen  in  die  grofsen  Gedanken  der  *Kultur- 
Völker  auch  der  Philosophie  Anlafs  gegeben,  wie  die  Dichtung  einen  Rückblick 
zu  halten  und  die  Gedankenschöpfungen  des  Altertums  und  der  Renaissance  in 
neuerer"  Beleuchtung  zu  bringen,  um  zugleich  die  Bildung  bewufst  heraus- 
zuarbeiten. Wir  kennen  diese  Zeit  in  der  Litteratur  unter  dem  Namen  Romantik 
und  wissen,  dafs  die  Erneuerung  des  Spinozismus,  von  welchem  Goethe  und 
Schelling  getragen  waren,  nicht  ausreichend  gewesen  wäre,  wenn  nicht  Kant 
durch  die  Klarheit  seiner  Probleme  und  die  Gröfse  der  Gesichtspunkte  die 
Wege  vorgezeichnet  hätte. 

Als  Seitenstück    zum    kritischen    und    ethischen   Idealismus    trat   Schillers 
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ästhetischer  Idealismus  auf,  der  die  Forderung  in  sich  trug,  die  Kunst  müsse 
an  die  Spitze  des  Vernunftlebcns  treten.  Schon  in  seinem  Gedichte  'Die 
Künstler',  das  vor  dem  Bekanntwerden  Schillers  mit  den  Kantschen  ästhetischen 
Problemen  erschienen  war,  hat  der  Dichter  nahezu  die  volle  Bedeutung  der 
Künste  erfafst.  Die  ästhetische  Anschauung  unterscheidet  sich  sowohl  von  der 
Avissenschaftlichen  Erkenntnis  wie  von  der  ethischen,  und  sie  —  oder  vielmelir 
die  Schönheit  —  wird  als  Freiheit  in  der  Erscheinung  definiert.  Wie  sich  die 
Einflüsse  von  Kants  Kritik  der  Urteilskraft  und  namentlich  dessen  Ansichten 
über  das  Erhabene  geltend  machen,  wie  sie  Schiller  beeinflufsten  sowohl  bei 
seinen  theoretischen  Schriften  als  auch  seinen  Dichtungen  und  wie  er  sich  zum 
Besten  für  die  Mit-  und  Nachwelt  von  Kants  Rigorismus  befreite,  das  zeigen 
die  letzten  Ansichten,  die  dahin  gehen,  dafs  der  vollendete  Mensch  die  beiden 
in  ihm  wohnenden  Naturen  ästhetisch  versöhnt.  Es  soll  der  Mensch  durch 
die  Bildung  zum  Kunstwerk  gemacht  werden,  zu  einer  Harmonie  des  sinnlich 
Gecrebenen  mit  der  ethischen  Bestimmung. 

Übergehen  wir  den  ästhetischen  Humanismus,  in  dessen  Mittelpunkt 
Goethes  gewaltige  Persönlichkeit  stand,  die  falsche  Deutung  dieser  Ideale  von 
Seiten  der  Romantiker  —  ich  erinnere  nur  an  Schlegels  Lucinde  — ,  betrachten 
wir  ferner  die  Romantiker  nicht  mit  den  Augen  des  Realismus,  so  müssen 
wir  diese  Zeit,  die  von  tiefen  Problemen  erfafst  Avar  und  aus  dieser  Tiefe 
heraus  Gewaltiges  schuf,  diese  Zeit,  die  eine  ganze  Welt  in  Atem  hielt,  eine 
grofse  nennen.  Alle  Geister,  mochten  sie  sich  schmähen  wie  Schopenhauer 
imd  das   ihm   verhafste  Dreigestirn   Fichte,    Schelling,   Hegel,   mochten   sie   in 
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idealster  Freundschaft  leben,  hatten  das  eine  grofse  Ziel,  an  der  Erziehung  des 
Menschengeschlechtes  zu  arbeiten.  Und  die  Grofse  der  Gedanken  in  der  Kunst 
und  die  zwingende  Logik  in  der  Philosophie,  selbst  wenn  sie  metaphysisch 
war,  half  diese  Gedanken  verwirklichen.  In  der  Geschlossenheit  der  philo- 
sophischen Systeme  lag  ihre  Stärke,  aber  auch  ihre  Schwäche.  Von  einer 
Arbeitsteilung,  von  einer  Loslösung  der  einzelnen  Zweige  der  Philosophie  wie 
etwa  der  Psychologie  war  noch  keine  Rede,  ebensowenig  von  einer  empirischen 
Betrachtung  ethischer  Fragen,  vielmehr  bildeten  diese,  metaphysisch  von  Anfang 
bis  zum  Ende,  im  stillen  den  Ausgangspunkt  und  schliefslich  auch  das  zu  Be- 
weisende im  ganzen  System. 

Schon  zu  Hegels  Lebzeiten  entsprofsten  da  und  dort  die  Keime,  welche 
hervorragende  Geister  gesäet  hatten,  einem  realen  Boden,  sie  drangen  wie  Fer- 
mente in  die  Werkstätten  der  Geisteswissenschaften  und  zersetzten  ziemlich 
rasch  den  nicht  mehr  lebensfähigen  Körper.  Die  Antwort  auf  die  Frage  nach 
dem  Ursprünge  der  Organismen,  gestützt  auf  Paläontologie,  vergleichende 
Anatomie,  Embryologie  und  illustriert  durch  eine  Menge  von  Beispielen  aus 
dem  Tier-  und  Pflanzenleben,  zerstörte  den  Gedanken  von  einer  plötzlichen 
Verwirklichung  der  Ideen  und  bildete  damit  neue  Betrachtungspunkte  im 
Leben  des  Individuums  und  der  Völker.  So  waren  durch  Darwins  Gedanken 
den  verschiedensten  Wissenszweigen  grofse  Umwälzungen  angekündigt,  die  sich 
auch  bald   erfüllen   sollten.     Es   würde  uns  zu  weit  führen,   auf  die  Tragweite 
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der  Probleme  dieses  genialen  Naturforschers  näher  einzugehen.  Vor  allem  be- 
gann auf  biologischem  Gebiet  ein  Umschwung  und  zugleich  eine  geistige 
Rührigkeit,  wie  sie  beispiellos  in  der  Geschichte  dieser  Wissenschaften  dasteht. 
Der  Einblick  in  die  verwickelten  Naturgesetze  der  Organismen,  in  ihren  Bau, 
ihr  Werden  imd  Vergehen,  ihre  Beziehung  zum  Naturganzen  war,  abgesehen 
von  dem  grofsen  wissenschaftlichen  Werte,  von  nicht  zu  unterschätzender  Be- 
deutung für  die  Erkenntnisse  auf  den  Gebieten  des  sozialen,  ethischen  Lebens, 
von  gröfster  Bedeutung  für  die  öffentliche  Wohlfahrt  in  Bezug  auf  Hygieine. 
Neben  diesen  durch  die  Biologie  veranlafsten  Umwälzungen  dürfen  die 
Resultate  der  Chemie  und  Physik  nicht  vergessen  werden,  die  die  letzten  Reste 
von  Vitalismus  verdrängten,  die  Alchimie  beseitigten  und  Gesetze  von  uni- 
verseller Bedeutung  wie  das  von  der  Erhaltung  des  Stoffes  und  der  Erhaltung 
der  Energie  aufstellten.  Erinnern  wir  uns  sodann  nur  andeutungsweise  jener 
in  der  Geschichte  der  Chemie  einzig  dastehenden  Erfolge,  die  an  die  Namen 
Berzelius,  Mitscherlich,  Wöhler,  Liebig,  Bunsen,  Kirchhoff,  Kekule  und  Mende- 
lejew  geknüpft  sind,  und  es  erhebt  sich  vor  unseren  Augen  nach  und  nach 
das  stattliche  Gebäude  einer  Wissenschaft    von  der  Bertholet  sagt,  es  existiere 
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keine  menschliche  Beschäftigmig,  die  sie  nicht  mit  ihrem  Lichte  erleuchte. 

Keine  Wissenschaft  ist  wie  sie  so  nahe  an  die  Grenzen  des  Lebens  heran- 
gekommen, und  es  wird  jederzeit  zu  den  höchsten  Leistungen  des  XIX.  Jahrh. 
gezählt  werden,  dafs  es  die  Brücke  zwischen  organischem  und  anorganischem 
Reiche  in  den  Laboratorien  gebaut  hat.  Und  wer  weifs,  ob  es  nicht  schon 
dem  XX.  Jahrh.  gelingen  mag,  durch  Synthese  des  Eiweifs  einem  grofsen  Welt- 
rätsel auf  die  Spur  zu  kommen. 

Erinnern  wir  uns  an  die  weittragende  Bedeutung  jener  Theorien,  welche 
an  Stelle  des  Qualitativen  das  Quantitative  setzten,  und  an  deren  Anwendung 
in  Physik  und  Chemie,  an  die  Folgerungen,  die  sich  aus  der  Undulations- 
theorie  ergaben,  nämlich  Schall,  Wärme,  Licht,  Elektrizität  auf  Bewegung 
zurückzuführen.  Die  Zahl  jener  wertvollen  Entdeckungen,  die  sich  als  Folgen 
dieser  Anschauungen  ergaben,  ist  erstaunlich  grofs  und  verblüffend.  Es  mögen 
hier  nur  einige  namhaft  gemacht  werden,  wie  etwa  Röntgens  Entdeckung, 
Telegraphie  ohne  Draht,  Phonograph,  Verflüssigung  sämtlicher  Gase.  An  die 
bahnbrechenden  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Bakteriologie  und  Physiologie 
wollen  wir  nur  durch  die  Namen  Pasteur,  Pettenkofer,  Virchow  und  Koch 
einerseits,  Helmholtz,  du  Bois-Reymond,  Fechner,  Weber,  Ludwig,  Pflüger, 
Sachs,  Pfeffer  anderseits  erinnern. 

Der  Aufschwung  und  die  glänzenden  Erfolge  der  Naturwissenschaften 
hatten  nun  zur  Folge,  dafs  verschiedene  Begriffe,  die  bisher  nur  von  der  Philo- 
sophie bestimmt  und  abgegrenzt  wurden,  ausschliefslich  aus  den  Thatsachen 
der  Erfahrung  geschöpft  und  daher  auch  völlig  umgestaltet  wurden.  Vor 
allem  waren  das  die  Begriffe  der  Substanz,  Materie  und  Kausalität  und  der 
Zweckbegriff. 

So  wird  das  ganze  Geschehen,  die  ganze  kausale  Verknüpfung  an  einem 
beharrenden  Substrat    der  Materie    gedacht,    die    somit   zu    einem    Hilfsbegriff 
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herabsinkt.  Die  Materie  ist  geradezu  substantielle  Kausalität  geworden,  an  der 
ein  ununterbrochenes  Geschehen  nach  einem  System  von  Grund  und  Folge  sich 
vollzieht.  Solche  Thatsachen  und  Ergebnisse  genügten,  die  einst  so  kühnen 
Lehrgebäude  deutscher  Philosophen  für  immer  zu  zerstören.  Der  Hegeische 
Weltgeist  blickte  nun  auf  eine  kausale  Entwickelungsreihe  zurück,  der  Schopen- 
hauer sehe  Wille  mufste  erfahren,  dafs  er  nicht  mit  einem  Male  das  hell- 
leuchtende  Licht  des  Verstandes  anzündete,  dafs  vielmehr  aus  tausend  kleinen 
und  grofsen  Ursachen  ein  schwacher,  aber  entwickelungsfähiger  Funke  ent- 
stand, der  Schelling-Spinozistische  Parallelismus  war  gezwungen,  die  beiden 
Linien  (Attribute)  nicht  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  ohne  irgendwelchen  Zu- 
sammenhang nebeneinander  laufen  zu  lassen. 

Für   den,   der   es   gewohnt  ist,   den  Siegeslauf  der  Naturwissenschaften  zu 
verfolgen    und  im  Geiste   derselben   zu  denken,   ist  die  Gefahr  vorhanden,   mit 
parteiischem  Auge  die  Geschichte  der  Wissenschaften,  wie  sie  sich  im  XIX.  Jahrh. 
entwickelt  haben,  zu  betrachten  und  die  Fortschritte  der  Geisteswissenschaften, 
die    denen   der  Naturwissenschaften  würdig  zur  Seite   gestellt  werden  können, 
zu  übersehen.     Li   den  verschlungenen   Pfaden  Hegelscher  Philosophie  lag   ein 
tiefer  Gedanke,   den   die  Nachwelt  gierig  aufgriff  und,  nachdem  sie  ihn  in  der 
Erfahrung  erprobt,   zum   Grundstein   der   Geschichtswissenschaft  machte.     Der 
Gedanke   der  Entwickelung  auf  geistigem  Gebiete   war  es,  den  Hegel,  freilich 
nicht   ohne  metaphysischen  Beigeschmack,    zum  erstenmale  aussprach;   er  gab 
damit  den  Anlafs,    dafs    das   XIX.  Jahrh.  das   historische  Jahrhundert   getauft 
werden     sollte.      Damit    verschwand    der    Individualismus    des    XVIII.   Jahrh. 
Letzteres  in  seiner  naiven  Geschichtsauffassung,  in  seinen  kritiklosen  Ansichten 
über   Entstehung  von   Sprache,   Sitte,  Verfassung,   Recht  konnte  noch   Werke 
wie   den   Gesellschaftsvertrag  hervorbringen  u.  s.  w.  —  eine  Unmöglichkeit  für 
das   historische  XIX.  Jahrh.     Unsere   grofsen  Historiker   wie   ein  Leopold  von 
Ranke,   die  Historiker   der  Philosophie   im  Verein  mit  jenen  Philosophen,   die 
es    verstanden,    aus    der  Entwickelungsgeschichte  Anregung    und  Neubelebung 
ihrer    Wissenschaften    zu    schöpfen,    ein    Tylor,    Spencer,    Carlyle,    W.  Wundt, 
Ratzenhofer  u.  a.,    sie  alle  haben  mitgearbeitet  an  den  Anschauungen,   die  der 
moderne  Mensch  über  Staat,   Gesellschaft,   Geschichte   und  Sitte  hat.     All  die 
grofsen  Gesetzmäfsigkeiten  und  psychologischen  Beziehungen,  die  auf  geistigem 
Gebiete  wirken,  herauszufinden,  zu  erkennen,  wie  geistige  Werte  entstehen,  wie 
auf  politischem  Gebiete  der  allgemeine  Wille  zum  Durchbruch  kommt,  wie  auf 
sittlichem  Gebiete  Ideale  keimen  und  das  Genie,   aus  der  Zeit  herauswachsend 
und    ihr   auch    wieder   vorauseilend,    das   ausspricht,    was    Hunderttausende   un- 
bestimmt fühlen  —  all  diese  Erscheinungen  auf  geistigem  Gebiete  zu  beurteilen, 
kann  als  Leistung  der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrh.  angesehen  werden. 

Eine  jener  Wissenschaften,  die  im  XIX.  Jahrh.  sowohl  in  Bezug  auf  Inhalt 
als  auch  Methode  und  Stellung  innerhalb  der  Geisteswissenschaften  ein  ganz 
anderes  Gepräge  erhielt,  ist  die  Psychologie.  Wenn  auch  Kant  ihre  meta- 
physische Seite  zerstörte,  so  war  doch  die  Annahme  der  Seelenvermögen  noch 
bis  zu  Herbart  in  der  Psychologie  erhalten  geblieben.     Mit  diesem  Philosophen 
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hat  die  Psychologie  eine  Ausbildung  erlangt  wie  noch  nie  zuvor,  und  mehr  als 
eine  Ansicht  wird  heute  noch  bestätigt,  ganz  zu  schweigen  von  der  feinen 
Beobachtungsweise  gewisser  psychologischer  Vorgänge,  die  heutzutage  noch 
fruchtbringend  wirkt.  Allein  die  Thatsache,  dafs  Herbart  über  die  Seele  selbst 
metaphysische  Aussagen  machte  —  ich  erinnere  an  seine  Realen  —  und  diese 
auch  in  die  empirische  Psychologie  übergehen  liefs,  das  Aufserach tlassen  des 
Zusammenhanges  von  Geist  und  Körper  drängten  zu  einem  Fortschritt.  H.  Webers 
wertvolle  Beiträge  und  vor  allem  Fechners  Psychophysik  —  jedem  geistigen 
Geschehen  geht  eine  körperliche  Veränderung,  ein  Nervenvorgang  parallel  — , 
Lotzes  medizinische  Psychologie  und  endlich  Wundts  Hervorhebung  des  Experi- 
ments, sie  alle  haben  allmählich  der  Psychologie  ein  ganz  anderes  Aussehen 
gegeben.  Es  begann  der  Kampf  um  die  Seele  - —  und  schliefslich  trieb  man 
Psychologie  ohne  Seele.  Zwischen  den  beiden  Ansichten,  nämlich  der  radi- 
kaler Naturwissenschaftler,  die  dem  Materialismus  zustreben,  und  der  speku- 
lativer Köpfe,  steht  eine  dritte,  welche  der  Psychologie  in  richtiger  Würdigung 
die  Stelle  zwischen  Natur-  und  Geisteswissenschaften  anweist. 

Wie  sehr  sich  in  Bezug;  auf  Ethik  die  Fortschritte  in  den  Geisteswissen- 
Schäften  geäufsert  haben,  wie  sodann  ganz  neue  Wissenszweige  entstanden,  wie 
z.  B.  die  Soziologie  ein  neues  Licht  auf  das  Völkerleben  warf,  welch  merk- 
würdige Thatsachen  die  Statistik  zeigte,  das  kann  hier  auch  nicht  annähernd 
angedeutet  werden.  Übergehen  wir  das  alles,  um  nicht  zu  sehr  in  das  Auf- 
zählen von  Thatsachen  zu  verfallen;  denn  auch  hier  auf  dem  Gebiete  der 
Geisteswissenschaften  sind  die  Fortschritte  ganz  gewaltige. 

Eine  solche  Umwälzung  konnte  nicht  ohne  Folgen  für  das  Leben  und  die 
Weltanschauung  des  Einzelnen  sein.  Aus  Natur-  und  Geisteswissenschaften 
flössen  die  Erkenntnisse  bald  mehr  von  der  einen  oder  anderen  Seite.  Sollen 
wir  die  Entstehung  des  Sozialismus  den  Natur-  oder  den  Geisteswissenschaften 
zuschreiben?  Haben  ihn  die  Maschinen  oder  die  veränderte  Geschichtsauf- 
fassung und  Soziologie  hervorgebracht?  Er  ist  ein  Ausflufs  beider  Faktoren. 
Die  Fortschritte  der  Naturwissenschaft  schufen  veränderte  Lebensbedingungen, 
einen  vierten  Stand,  und  die  mifsverstandene  Lehre  vom  gleichen  Ursprung  der 
Naturwesen  hat  in  unreifen  Köpfen  den  Wahn  von  einer  Gleichheit  erzeugt 
und  übersehen,  dafs  nur  der  geistig  und  körperlich  Tüchtige  die  meisten  Aus- 
sichten im  Kampf  ums  Dasein  hat. 

Inwieweit  die  geistigen  Strömungen  auf  die  Kunst  übergingen,  das  ist 
wohl  jedem  bekannt.  Denn  die  Kunst  ist  stets  ein  getreuer  Spiegel  der  Zeit. 
Ebenso  wie  man  behaupten  kann,  ein  Shakespeare  wäre  ohne  die  Reformation 
nicht  denkbar,  wäre  etwa  ein  Ibsen  ohne  Darwin  nicht  gut  möglich.  Auf  die 
unbestimmte  Sehnsucht  der  Romantik,  auf  das  Rückwärtsschauen  und  das 
Symbol  folgte  ein  Wirklichkeitssinn,  den  in  Frankreich  zuerst  ein  Flaubert,  in 
Deutschland  vielleicht  am  besten  ein  Gottfried  Keller  repräsentiert.  Man  ver- 
langt in  der  Kunst  vor  allem  Wahrheit,  und  wie  dieselbe  zum  Ausdruck  kam, 
das  zeigt  uns  der  Naturalismus  und  später  der  Realismus.  Und  wenn  auch 
eine  Neuromantik   heutzutage  wieder   Platz  greift  —   ich  erinnere  an  Haupt- 
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mauns  'Hanneles  Himmelfahrt'  und  an  'Die  versunkene  Glocke',  an  Maurice 
Maeterlinck,  an  Thoma,  so  ist  diese  Art  Romantik  weit  entfernt  von  der  eigent- 
lichen, und  der  Unterschied  liegt  im  Wirklichkeitssinn.  Wenn  nicht  alle  Zeichen 
trügen,  so  ist  diese  Art  Kunst  nur  ein  unbestimmter  Ausdruck  dessen,  was  die 
Kunst  der  Zukunft  sein  wird,  die  Vergeistigung  des  Realen. 

So  stellt  uns  der  Ausgang  des  XIX.  Jahrh.  auf  allen  Gebieten  einen 
grofsen  Fortschritt  dar,  eine  Lust  an  der  Arbeit,  eine  Rührigkeit  und  Beweg- 
lichkeit in  den  Spezialwissenschaften,  wie  sie  die  Welt  kaum  jemals  gesehen 
hat.  Der  Zug  nach  Wahrheit  ist  an  Stelle  der  Spekulation  getreten,  und  dieser 
zerstörte  die  grofsen  Systeme  und  gemahnt  zur  Vorsicht  beim  Aufbau  neuer. 
Und  wenn  der  Litteratur  die  grofsen  Gedanken  mangeln,  so  ist  eben  der 
Realismus,  den  sie  schuf,  etwas  Unvergängliches,  mit  dem  jede  Kunst  der  Zu- 
kunft zu  rechnen  hat.  Eine  Rückkehr  zu  jenem  Idealismus,  wie  er  früher  da 
war,  ist  nicht  denkbar.  Das  XIX.  Jahrh.  hat  eine  breite  Basis  zum  Aufbau 
einer  Weltanschauung  geschaffen  und  die  Bausteine  sorgfältig  geprüft,  so  dafs 
sie  nicht  nur  dem  erstbesten  Ansturm  widerstehen.  Und  wie  sehr  hat  sich 
das  Verhältnis  von  Natur-  und  Geisteswissenschaften  geändert!  Aus  der  unter- 
geordneten Rolle,  die  die  Naturwissenschaften  beim  Ausbau  einer  Lebens- 
anschauung spielten,  sind  sie  in  eine  ihnen  gebührende  Stellung  gerückt,  und 
es  wäre  heutzutage  eine  Philosophie  ohne  sie  ebenso  unmöglich,  wie  sie  früher 
angängig  sein  konnte.  Übersehen  wir  hier  die  Fehler,  die  von  übereifrigen 
Vertretern  der  Geistes-  und  Naturwissenschaften  gemacht  werden,  welche  die 
eine  oder  die  andere  dieser  beiden  Wissenschaften  im  Eifer  überschätzen,  wenn 
es  sich  um  die  Frage  handelt,  welche  am  meisten  zur  Weltauffassung  beitrage, 
und  bedenken  wir,  dafs  unsere  Erkenntnisse  aus  zwei  Quellen  fliefsen,  die  den 
Inhalt  des  ganzen  Seins  ausmachen  —  aus  Natur  und  Geist. 


BISMARCKS   PERSÖNLICHKEIT   IN  DER  JUGErNDERZIEHUNG  ^ 

Von  Paul  Reichardt  (Annaberg) 

Ewig  still  steht  die  Vergangenheit.  Das  historische  Bewufstsein  erweitert 
diese  Behauptung:  ewig  wirkt  die  Vergangenheit,  und  wir  freuen  uns  dieser 
Gewifsheit  gerade  am  heutigen  Tage,  den  wir  bis  vor  drei  Jahren  in  dem  Hoch- 
gefühl gefeiert  haben,  Otto  von  Bismarck  den  Unseren  nennen  zu  dürfen.  Die 
Natur  hat  auch  diesen  nationalen  Freudentag  den  Deutschen  genommen.  Aber 
damit  ist  der  Feier  des  1.  April  kein  Ziel  gesetzt,  so  wenig  wie  das  Wirken 
Otto  von  Bismarcks  mit  seinem  Tode  aufgehört  hat.  Grofse  Menschen  wirken 
wie  in  räumliche  so  in  zeitliche  Fernen.  Es  kann  die  Spur  auch  seiner 
Erdetage  nicht  in  Äonen  untergehn.  Uns  Lehrern  aber  an  den  gymnasialen 
Anstalten  drängt  sich  die  besondere  Frage  auf,  wie  wir  die  Persönlichkeit 
Bismarcks  unseren  Schülern  vermitteln,  wie  wir  das  Verständnis  für  seine 
Gröfse  ihnen  erschliefsen  können,  damit  er  ihnen  ein  Vorbild  werde  in  den 
Jahren  der  Charakterbildung.  Dazu  wird  es  nötig  sein,  dafs  wir  uns  selbst 
der  erzieherischen  Bedeutung  seiner  Persönlichkeit  bewufst  sind  und  bleiben. 
Sie  darzustellen  ist  meine  Aufgabe. 

Bevor  ich  mich  aber  meinem  Thema  zuwende,  möchte  ich  an  einen  Aus- 
spruch Goethes  erinnern,  mit  dem  er  im  Jahre  1828  ein  Gespräch  mit  Ecker- 
mann schlofs:  ^Wir  wollen  hoffen  und  erwarten,  wie  es  etwa  in  einem  Jahr- 
hundert mit  uns  Deutschen  aussieht,  und  ob  wir  es  sodann  dahin  werden 
gebracht  haben,  nicht  mehr  abstrakte  Gelehrte  und  Philosophen,  sondern  Men- 
schen zu  sein.'  Er  that  die  Aufserung  am  Ende  eines  Vergleiches  englischer 
und  deutscher  Erziehung  und  ihrer  Resultate.  Den  Engländern  hatte  er  dabei 
die  Courage  nachgerühmt,  das  zu  sein,  wozu  die  Natur  sie  gemacht  habe, 
während  bei  uns  alles  dahin  gehe,  die  liebe  Jugend  frühzeitig  zahm  zu  machen 
und  alle  Natur,  alle  Originalität  und  alle  Wildheit  auszutreiben,  so  dafs  am 
Ende  nichts  übrig  bleibe  als  der  Philister.  Er  wünschte,  dafs  man  den  Deutschen, 
nach  dem  Vorbilde  der  Engländer,  weniger  Philosophie  und  mehr  Thatkraft, 
weniger  Theorie  und  mehr  Praxis  beibringe. 

Mehr  als  50  Jahre  später  erblickte  H.  von  Treitschke  die  gröfste  Gefahr, 
welche  die  Bildung  des  modernen  Menschen  bedrohe,  in  der  unendlichen  Zer- 
streutheit unseres  inneren  Lebens,  in  jener  Überfülle  von  geistigen  Eindrücken 

^)  Vortrag,  gehalten  am  1.  April  1901  auf  der  XI.  Jahresversammlung  des  Sachs.  Gym- 
nasiallehrer-Vereins. 
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und  Mitteilungen  jeder  Art,  welche  uns  die  Vorbedingung  alles  grofsen  Schaffens, 
die  Andacht  und  Sammlung  der  Seele  erschwere  und  uns  immer  von  neuem 
verlocke  über  Unverstandenes  und  Halbverstandenes  dünkelhaft  abzusprechen. 
Er  forderte  deshalb,  die  Jugend  so  einfach  als  möglich  zu  erziehen;  man  solle 
das  heranwachsende  Geschlecht  nicht  vielerlei  lernen  lassen,  sondern  ihm  die 
Rüstigkeit  des  Leibes,  die  Frische  des  Geistes,  die  Kraft  des  selbständigen 
Denkens  stählen.  Treitschke  rügte  im  einzelnen  besonders  den  nationalen  Fehler 
der  Tadelsucht,  einen  Fehler,  der  eben  darum  in  der  Jugend  nachsichtslos  be- 
kämpft werden  müsse,  weil  er  mit  einem  achtungswerten  Zuge  des  deutschen 
Charakters,  mit  dem  starken,  persönlichen  Unabhängigkeitsgefühl  nahe  zu- 
sammenhänge. Wir  seien  heute  schon  so  weit,  dafs  fast  jedermann  fürchte 
für  dumm  gehalten  zu  werden,  wenn  er  nicht  über  Menschen  und  Dinge  hoch- 
mütig abspreche.  Auf  das  Kritteln  und  Mäkeln  verstehe  sich  alle  Welt,  das 
freudige  Anerkennen  und  Bewundern  fremden  Verdienstes  sei  zu  einem  Vor- 
recht  der  Frauen  und  weniger  wahrhaft  bedeutender  Männer  geworden.  Und 
Paulsen  bezeichnet  die  Gegenwart  als  durch  eine  starke  Neigung  charakterisiert, 
alles  Geltende  a  priori  zu  verwerfen.  Eine  leidenschaftliche  Sucht  nach  Neuem 
und  Unerhörtem,  im  Denken  wie  in  den  Sitten  und  Lebensformen,  hat,  so 
meint  er,  unsere  Zeit  ergriffen.  Dem  gegenüber  helfe  die  Berufung  auf  Auto- 
rität und  Tradition  gar  nichts;  jene  Sucht  sei  nichts  als  der  Ausbruch  des 
lange  niedergehaltenen,  durch  Repression  zum  Mifstrauen  gereizten  subjektiven 
Denkens;  es  sei  die  Reaktion  gegen  die  Schule,  die  nicht  Denken,  sondern 
Lernen,  gegen  die  Kirche,  die  nicht  Denken,  sondern  Glauben  fordere. 

Vermifste  also  Goethe  in  unserer  Erziehung  eine  energischere  Betonung 
der  Charakterbildung,  in  unserem  Volks  Charakter  die  mutige  Thatkraft,  so 
klagte  Treitschke  über  Verüachung  und  geistige  Unstätigkeit  des  gegenwärtigen 
Geschlechtes,  verbunden  mit  geistigem  Hochmute  und  der  daraus  entspringenden. 
Unfähigkeit,  sich  des  Guten  und  Schönen  unbefangen  zu  freuen.  So  hätte  sich 
also  der  deutsche  Volkscharakter  seit  Goethe  grundsätzlich  geändert,  der  Mangel 
an  Selbstvertrauen  hätte  der  Selbstüberschätzung  Platz  gemacht?  Ich  weifs 
nicht,  ob  man  die  Frage,  so  allgemein  gestellt,  schlechthin  bejahen  kann.  Aber 
dafs  die  Klagen  Treitschkes  ihre  Berechtigung  haben,  lehrt  die  Erfahrung. 
Der  Glaube  an  Autorität  und  die  Achtung  vor  der  Tradition  ist  in  weiten 
Kreisen  nicht  blofs  untergraben,  sondern  fast  schon  vernichtet,  die  bisher  gül- 
tigen sittlichen  Grundsätze  ins  Wanken  geraten.  Wer  thut  diesem  verderb- 
lichen Prozesse  Einhalt?  Paulsen  meint,  allein  freies,  voraussetzungsloses 
Denken  könne  helfen.  Das  ist  meines  Erachtens  eine  irrige  Ansicht.  Die  Welt 
wird  nicht  durch  den  Gedanken,  sondern  durch  den  Willen  beherrscht.  Doch 
beschränken  wir  unsere  Betrachtung  auf  ein  engeres  Gebiet.  Wollen  wir  an- 
nehmen, dafs  auch  unsere  Jugend  schon  rettungslos  in  jenen  Auflösungsprozefs 
hineingezogen  sei?  Das  wird  keiner  unter  uns  meinen.  Wir  werden  trotz 
mancher  trüben  Erfahrung,  die  wir  unter  ihr  haben  machen  müssen,  an  dem 
Glauben  festhalten,  dafs  sie  nach  wie  vor  in  ihrer  Mehrheit  von  zukunfts- 
freudigem Idealismus  erfüllt  ist,  dafs  sie  nach  wie  vor  fähig  ist,  sich  an  grofsen 
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Vorbildern  zu  bilden,  Ehrfurcht  vor  grofsen  Männern  und  Begeisterung  für 
grofse  Thaten  zu  empfinden.  Ist  dem  aber  so,  so  steht  es  noch  gut  mit  der 
Zukunft  unseres  Volkes.  Alles  Wissen  ist  vergänglich;  aber  wem  sich  das 
Verständnis  eines  grofsen  und  guten  Menschen  erschlossen  hat,  dem  bleibt 
dieser  Gewinn  für  das  ganze  Leben. 

Läfst  sich  nun  auch  unserer  Jugend  das  Verständnis  der  Persönlichkeit 
Bismarcks  zu  ihrem  Segen  vermitteln?  Diese  Frage  kann  man  aufwerfen. 
Ich  denke  dabei  natürlich  nicht  an  die  verschiedenen  politischen  Gegner  des 
grofsen  Mannes,  sondern  an  den  Standpunkt,  auf  dem  man  sagen  kann:  Bis- 
marck  Avar  eine  politische  Persönlichkeit,  und  Politik  darf  in  unseren  Schulen 
nicht  getrieben  werden.  Ja,  wenn  es  so  stände,  so  müfste  man  darauf  ver- 
zichten, die  Persönlichkeit  Bismarcks  auf  den  Unterricht  wirken  zu  lassen. 
Denn  allerdings  soll  die  Politik  unserer  Jagend  noch  fern  bleiben.  Aber  jener 
Standpunkt  ist  nicht  haltbar.  Denn  Bismarck  war  auch  eine  eminent  sittliche 
Persönlichkeit,  die  in  ihrer  Gesamtheit  wie  in  zahlreichen  Einzelzügen  unserer 
gymnasialen  Jugend  als  Muster  hingestellt  zu  werden  verdient  und  beansprucht. 
Und  wenn  bei  ihm,  wie  natürlich,  die  politischen  Tugenden  überwiegen,  so  er- 
fordert die  Stellung,  die  Deutschland  und  der  Deutsche  heute,  und  zwar  haupt- 
sächlich durch  Bismarcks  Verdienst,  in  der  Welt  einnimmt,  auch  vom  Unter- 
richt, an  diesen  nicht  achtlos  vorüberzugehen,  sondern  ihre  Keime  in  dem 
Bewufstsein  und  dem  Willen  unserer  Jugend  zu  pflegen  und  zu  entwickeln. 

Es  sei  mir  nun  gestattet,  die  sittlichen  Eigenschaften  Bismarcks,  denen 
meiner  Meinung  nach  im  besonderen  eine  erzieherische  Bedeutung  innewohnt, 
einer  kurzen  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Was  an  seiner  Persönlichkeit  vor  aUem  den  Beobachter  fesselt,  das  ist  die 
Einfachheit  und  Schlichtheit  seines  Wesens.  Hören  wir  einige  Urteile 
von  Männern,  die  ihm  näher  getreten  sind.  Bekannt  ist  z.  B.  der  Ausspruch 
seines  Jugendfreundes,  des  Amerikaners  Motley,  aus  dem  Jahre  1872:  "^Von 
allen  Männern,  die  ich  je  gesehen,  klein  oder  grofs,  ist  er  am  wenigsten  poseur.' 
Diese  Abneigung  Bismarcks  gegen  alle  Pose  bestätigt  Christoph  von  Tiede- 
mann.  Er  meint,  Bismarck  würde  es  posieren  genannt  haben,  hätte  er  eine 
weichliche  oder  künstlich  forcierte  Stimmung  zur  Schau  getragen.  Der  Eng- 
länder Sidney  Whitman  rühmt  das  Freisein  von  allem  Theatralischen,  von 
aller  Effekthascherei  in  Bismarcks  Wesen.  Er  erinnert  an  Longfellows  Wort: 
Erhabenheit  ist  immer  Einfachheit.  Aber  so  wertvoll  diese  Urteile  auch  an 
sich  sind,  wir  können  ihrer  entraten  in  Rücksicht  auf  die  zahllosen  Bethätigungen 
dieses  Charakterzuges  in  seinen  schriftlichen  und  mündlichen  Aufserungen,  in 
seinem  Auftreten  und,  es  mag  paradox  erscheinen,  in  seiner  Politik.  Wir 
kennen  alle  seine  Abneigung  gegen  äufseren  Prunk,  ich  möchte  sagen,  gegen 
das  blofs  dekorative  Element  des  Lebens,  seinen  Widerwillen  gegen  gemachtes 
Wesen  und  Heuchelei.  Daher  gefiel  ihm  in  Frankfurt  sogar  der  alte  Amschel 
Rothschild,  weil  er  eben  ganz  Schacherjude  war  und  nichts  anderes  vorstellen 
wollte.  Für  Schmeichelei  war  er  völlig  unempfänglich.  Interessante  Mit- 
teilungen macht  Tiedemann  —  aus  den  Jahren  1875 — 1881  —  über  seine  Scheu, 
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sich  der  Camera  des  Photographen  auszusetzen,  oder  auf  der  Leinwand,  und  sei 
es  auch  vom  Pinsel  eines  Lenbach,  dargestellt  zu  werden.  Eingeweihte  wollen 
wissen,  dafs  ihm  geräuschvolle  Ovationen  bis  in  die  Zeit  nach  seiner  Entlassung 
innerlich  zuwider  gewesen  seien.  Wie  viel  bei  dieser  Abneigung  freilich  auf 
das  Konto  seiner  Menschenverachtung  zu  schreiben  ist,  steht  dahin. 

Dagegen  zieht  sich  die  Vorliebe  für  ein  stilles  Glück  im  Kreise  seiner 
Familie  durch  sein  ganzes  Leben  hindurch.  'Könnte  ich  mit  Dir  in  ein  Jäger- 
haus im  tiefsten  grünen  Wald  und  Gebirge  ziehen,  wo  ich  kein  Menschen- 
gesicht als  Deines  sähe',  schrieb  er  einst  in  der  Maienzeit  seines  Lebens  an  die 
geliebte  Braut.  —  Alle  Phrase  ist  ihm  zuwider,  an  sich  selbst  wie  an  anderen. 
Schon  in  der  Zeit  des  Vereinigten  Landtages  beklagt  er  sich  über  die  scham- 
lose Selbstgefälligkeit,  mit  der  die  Redner  ihre  nichtssagenden  Redensarten  einer 
so  grofseu  Versammlung  aufzudrängen  wagen,  über  die  banalen,  aufgeputzten 
Phrasen  der  rheinischen  Weinreisenden-Politik.  Er  erklärt  Jules  Favre,  gegen 
jede  Art  von  Beredsamkeit  von  vornherein  abgehärtet  zu  sein.  Sein  Bestreben 
ist,  sich  selbst  so  einfach  und  natürlich  als  möglich  auszudrücken.  Tiede- 
mann  macht  die  Beobachtung,  dafs  er  rücksichtslos  alle  Superlative  beseitigte; 
er  erinnerte  an  die  schlichte  Bezeichnung:  ehrlicher  Makler.  Wir  denken  an 
seine  selbstgewählte  lapidare  Grabschrift:  Ein  treuer  deutscher  Diener  Kaiser 
Wilhelms  L;  das  war  die  Quintessenz  seines  grandiosen  Lebens. 

Nirgends  aber  zeigt  sich  dies  allem  Scheine  abholde  Wesen  klarer  als  in 
seinen  Briefen,  zumal  in  denjenigen,  die  uns  sein  Sohn  Herbert  im  Spätherbste 
des  vergangenen  Jahres  geschenkt  hat.  Wie  Erdgeruch,  wie  Waldesodem  weht 
es  uns  aus  ilinen  entgegen.  Da  ist  ungeschminkte  Natürlichkeit.  Da  bittet 
er  die  Braut:  'Bemühe  Dich  nicht,  eine  steife,  glatte  Hecke  zu  werden,  von 
Hause  aus;  wachse  beliebig  als  Waldrose.'  Da  freut  er  sich  des  Eisganges  der 
Elbe  und  seiner  Thätigkeit  als  Deichhauptmann,  'wenn  das  zerfetzte  Fähnlein 
Deines  Ritters  und  Knechtes',  wie  er  an  die  Braut  schreibt,  'im  nächtlichen 
Sturm  und  Regen  am  Rande  der  aufrührerischen  Fluten  flattert,  auf  einem 
braunen  Pferde,  das  ohrspitzend  und  schnarchend  seinen  Schrecken  über  den 
donnernden  Lärm  der  Schlacht  zu  erkennen  giebt,  die  sich  die  riesigen  Eis- 
felder untereinander  liefern,  wenn  sie  sich  in  Zwietracht  gelöst  haben  und  ihre 
mächtigen  Trümmer  sich  im  Strudel  auftürmen  und  zersplittern'.  In  einer 
Fülle  von  Bildern  strömt  ihm  der  unerschöpfliche  Quell  seines  tiefen  Gemüts. 
Er  nennt  die  Braut  eine  schwarze  Sonne,  um  den  Vergleich  sofort  durch  einen 
treffenderen  zu  ersetzen,  indem  er  ihr  zuruft:  'Bist  Du  nicht  eher  eine  dunkle, 
warme  Sommernacht  mit  Blütenduft  und  Wetterleuchten?'  Weil  er  von  der 
Geliebten  nicht  träumen  kann,  fragt  er,  ob  seine  Seele  wohl  nächtlich  nach 
Reinfeld  fliege  und  mit  der  ihren  verkehre.  Wir  erkennen  seinen  frischen  Humor 
aus  Stellen  wie  diesen:  Der  Brief  seiner  Braut  sei  in  den  Jahren  des  Wachs- 
tums; als  er  ihn  das  erste  Mal  gesehen,  war  er  ein  Blatt  grofs,  das  nächste 
Mal  zwei,  jetzt  drei.  'Lafs  ihn  immerdar  wachsen,  bis  er  bändestark  zu  mir 
kommt.'  Er  wird  Johanna  ein  Paar  sehr  reiche  rote  Pantoffeln  schicken,  die 
er  in    seinem    eigenen    Interesse   so    leicht  wie  möglich   ausgesucht  hat.      Der 
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Tribüne  im  Vereinigten  Landtag  geht's  wie  einer  Ballschönheit,  sie  ist  stets 
zu  allem  vorher  engagiert.  Und  die  ganze  Plastik  seiner  Ausdrucksweise  spricht 
schon  aus  folgender  lapidaren  Schilderung  aus  den  Tagen  seines  Aufenthaltes 
in  Berlin  während  des  Vereinigten  Landtages:  'Am  Abend  Ritt  nach  Treptow, 
Wasserfahrt  nach  Stralau,  schöne  Wasserflächen,  prächtiger  Sonnenuntergang, 
laue  Luft,  Cigarren,  Krebse  und  bayrisch  Bier.  Heute  früh  wieder  Juden,  ich 
eine  lange  Rede  gegen  die  Emanzipation  gehalten,  viel  Bitteres  gesagt,  gehe 
nicht  mehr  durch  die  Königsstrafse  des  Abends,  weil  mich  die  Juden  tot- 
schlao;en.'  —  Man  verzeihe  diesen  Ausflug  in  das  Gebiet  Bismarckischen  Humors: 
er  war  doch  im  Grunde  auch  nur  der  Ausflufs  seiner  natürlichen  Empfin- 
dungsweise. 

Wir  sprechen  von  der  Einfachheit  seines  Wesens.  Scheint  das  nicht  ein 
innerer  Widerspruch  bei  einem  Manne,  der  eine  so  tief  verschlagene  Politik 
geführt  hat,  wie  die  schleswig-holsteinische?  Ich  meine,  man  verwechselt  bei 
diesem  Einwurfe  Ziel  und  Mittel,  Gemälde  und  Pinselstrich.  Bismarcks  Ziel 
war  damals  die  Macht  und  Gröfse  Preufsens  und  nichts  anderes.  Aber  die 
Mittel  waren  die  mannigfaltigsten.  Ihm  war  die  Politik  bekanntlich  eine  Kunst. 
Dem  Auge  des  unzünftigen  Politikers,  führte  er  einmal  aus,  erscheine  jeder 
einzelne  Schachzug  im  Spiel  Avie  das  Ende  der  Partie,  und  daraus  gehe  die 
Täuschung  hervor,  dafs  das  Ziel  wechsele.  "^Die  Politik',  fuhr  er  fort,  'ist 
keine  exakte  Wissenschaft;  mit  der  Position,  die  man  vor  sich  hat,  wechselt 
auch  die  Benutzung  der  Position'.  Da  schien  denn  auch  mit  den  wechselnden 
Positionen  die  Politik  eine  wechselnde  zu  sein;  und  in  diesem  Grundirrtum 
haben  ja  vor  1866  mit  dem  preufsischen  Abgeordnetenhause  mit  Ausnahmen 
weniger  alle  seine  Zeitgenossen  sich  befimden.  Einfachheit  ist  doch  auch  nicht 
gleichbedeutend  mit  Eintönigkeit.  Die  ist  das  Vorrecht  des  Philisters  mit 
seinem  engen  Gesichtskreise.  Der  hat  nur  eine  Farbe  auf  der  Palette,  nur 
einen  Ton  in  der  Kehle,  das  Wasser  seines  Lebens  kennt  kein  stürmisches 
Wogenspiel.  Bismarcks  Brust  hegte  einen  Vulkan.  Er  hat  noch  auf  der 
Sonnenhöhe  seines  Ruhmes  bisweilen,  um  mit  Tiedemann  zu  sprechen,  die 
ganze  Skala  der  Gemütsbewegungen  durchgemacht;  einmal  sagte  er  zu  ihm: 
'Ich  habe  nicht  schlafen  können,  ich  habe  die  ganze  Nacht  gehafst.'  Es  gab 
eine  Zeit  in  seinem  Leben,  wo  er  an  schwermütigen  Gedichten  den  gröfsten 
Gefallen  fand,  seine  Briefe  aus  der  Bräutigamszeit  sind  ein  Beleg  dafür.  Aber 
doch  blieb  immer  kühler  Realismus  der  Grundzug  seines  Wesens.  Wer  ver- 
mifst   sich,  die  Widersprüche   des  menschlichen  Herzens   restfrei   zu  erklären? 

Mit  der  Natürlichkeit  seiner  Empfindung,  der  Schlichtheit  seines  ganzen 
Wesens  hängt  auf  das  engste  seine  Bescheidenheit  zusammen.  Es  ist  wohl 
sicher,  an  manchen  AuTserungen,  die  hierher  gehören,  hat  auch  seine  Menschen- 
verachtung, der  Fluch  der  Gröfse,  ihren  Anteil.  Er  will  nicht  Anerkennung 
finden,  nicht  Hosiannah  hören  von  denselben,  deren  kreuzige,  kreuzige!  ihm 
noch  in  den  Ohren  gellt.  Aber  hören  wir,  was  Motley  an  seine  Frau  schreibt, 
indem  er  Bismarck  sprechen  läfst:  Als  er  noch  jünger  gewesen,  habe  er  sich 
für  einen  ganz  klugen  Burschen  gehalten,  aber  sich  allmählich  überzeugt,  dafs 


478  I^  Reicbarilt:  BIsmarcks  Persönlichkeit  in  dei-  Jugenderziehung 

niemand  wirklich  mächtig  oder  grofs  sei;  und  er  müsse  darüber  lachen,  wenn 
er  sich  preisen  höre  als  weise,  vorherrschend  und  als  übe  er  grofse  Macht 
aus  in  der  Welt.  Ein  Mann  in  seiner  Stellung  sei  genötigt,  während  Un- 
beteiligte  erwögen,  ob  es  morgen  Regen  oder  Sonnenschein  geben  werde, 
prompt  zu  entscheiden:  Es  wird  morgen  regTien,  oder  es  wird  schön  Wetter 
sein,  und  demgemäfs  zu  handeln  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittehi. 
Hatte  er  recht  geraten,  rief  alle  Welt:  Welche  Weisheit,  welche  Prophetengabe! 
Hatte  er  unrecht,  so  möchten  alle  alten  Weiber  mit  Besenstielen  nach  ihm 
schlagen.  Wenn  er  weiter  nichts  gelernt  habe,  so  habe  er  Bescheidenheit  ge- 
lernt. Motley  macht  hierzu  die  Bemerkung:  ^Ganz  gewifs  lebte  nie  ein  Sterb- 
licher, der  so  unaffektiert  war,  und  auch  kein  genialerer.'  Bismarck  hat  ähn- 
liche Gedanken  wie  in  diesem  Gespräch  auch  in  den  Parlamenten  gesponnen. 
So  sagte  er  im  Jahre  1869  im  Reichstage:  ^Mein  Einfiufs  auf  die  Ereignisse, 
die  mich  getragen  haben,  wird  zwar  wesentlich  überschätzt,  aber  doch  wird 
mir  gewifs  keiner  zumuten,  Geschichte  zu  machen.  Das,  m.  H.',  setzte  er 
hinzu  —  es  war  wohl  feiner  Spott  — ,  'könnte  ich  selbst  in  Gemeinschaft  mit 
Ihnen  nicht.  Die  Geschichte  können  wir  nicht  machen,  sondern  nur  abwarten, 
dafs  sie  sich  vollzieht.  Wir  können  das  Reifen  der  Früchte  nicht  dadurch 
beschleunigen,  dafs  wir  eine  Lampe  darunter  halten,  und  wenn  wir  nach  un- 
reifen Früchten  schlagen,  so  werden  wir  nur  ihr  Wachstum  hindern  und  sie 
verderben.'  Er  gab  freimütig  zu,  während  seines  Lebens  viel  gelernt  zu  haben, 
also  auch  manchem  L-rtume  verfallen  zu  sein.  Im  Jahre  1850  erklärte  er  im 
preufsischen  Landtag,  er  halte  es  für  männlich  und  offen,  seinen  Irrtum  anzu- 
erkennen, aber  nicht  das  halte  er  für  männlich,  dem  einen  Vorwurf  zu  machen, 
der  von  seinem  Irrtume  zurückgekommen  sei.  Und  im  Jahre  1881  erwiderte 
er  im  Reichstage  auf  den  Tadel,  er  habe  seine  Ansichten  häufig  und  schroff 
gewechselt:  'Nun,  ich  gehöre  allerdings  nicht  zu  denen,  die  jemals  im  Leben 
geglaubt  haben  oder  heute  glauben,  sie  könnten  nichts  mehr  lernen.'  Ein  Mensch, 
der  nicht  lerne,  schreite  auch  mit  seiner  Zeit  nicht  fort  und  bleibe  also  der 
Zeit  auch  nicht  gewachsen. 

Diese  Bescheidenheit  findet  ihre  Ergänzung  in  dem  hochgemuten  Selbst- 
gefühl, das  Bismarck  auszeichnete.  Als  der  Kulturkampf  tobte,  rief  er  einmal 
gegenüber  dem  Abg.  v.  Mallinckrodt  aus:  'Gehen  Sie  von  der  Garonne,  um  mit 
der  Gascogne  anzufangen,  bis  zur  Weichsel,  vom  Belt  bis  zur  Tiber,  suchen 
Sie  an  den  heimischen  Strömen  der  Oder  und  des  Rheins  umher,  so  werden 
Sie  finden,  dafs  ich  in  diesem  Augenblicke  wohl  die  am  stärksten  und  —  ich 
behaupte  stolz!  —  die  am  besten  gehafste  Persönlichkeit  in  diesem  Lande  bin.' 
Wir  finden  dieses  Selbstbewufstsein  schon  sehr  zeitig  in  ihm  ausgebildet.  Es 
atmet  schon  der  Brief  an  die  Karlsburger  Cousine  vom  Jahre  1838.  Ich  wüfste 
auch  nicht,  wie  er  ohne  dasselbe  so  Grofses  hätte  zu  stände  bringen  können, 
wie  er  gethan.  Das  war  ja  nicht  eitle  Selbstüberhebung,  sondern  es  wurzelte 
in  seinem  schwer  erkauften  Glauben  an  den  persönlichen  Gott  des  Christen- 
tums. Denn  in  ihm  lebte,  wie  in  anderen  grofsen  Männern,  der  Glaube  an 
seine    Mission.      Er   fühlte    sich    in    der    Hand    Gottes,    der   ihn    nach   seinem 
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Willen  führe.  Von  seinem  Eintritte  in  die  öffentliche  Laufbahn  an  beobachten 
wir  an  ihm  immer  denselben  Zug:  er  sucht  nichts,  aber  er  nimmt,  was  ihm 
Ehrenvolles  geboten  wird,  ebenso  ergeben  wie  tapfer  an.  Schüchtern  fast 
macht  er  der  Braut  Mitteilung  von  seiner  Einberufung  zum  Vereinigten  Land- 
tacr  und  von  seiner  Annahme  derselben.  Die  Berufung  war  unter  so  ehren- 
vollen  Umständen  geschehen,  er  konnte  nicht  ablehnen.  Aber  er  bittet  Johanna 
doch  um  Verzeihung,  weil  er  angenommen  hat.  Er  knüpft  an  diese  Erörte- 
rungen prophetische  Worte,  die  ihn  kennzeichnen:  'Sei  meine  starke  Johanna, 
und  danke  Gott  für  alles,  was  uns  geworden  ist,  ohne  über  das  zu  klagen  und 
zu  trauern,  was  Du  anders  wünschen  möchtest.  Wir  werden  noch  oft  lernen 
müssen,  den  Becher  abzusetzen,  wenn  es  uns  am  besten  schmeckt,  uns  dabei 
über  das  zu  freuen,  was  wir  getrunken  haben,  und  guten  Mutes  auf  das  zu 
verzichten,  was  wir  darin  lassen  müssen.'  —  Es  ist  15  Jahre  später.  In  den 
inneren  Wirren  Preufsens  scheint  es  Roon,  dafs  allein  Bismarck  noch  helfen 
könne.  Aber  die  höchste  Stelle  kann  sich  —  ich  erinnere  an  Erich  Marcks' 
feinfühlige  Darstellung  der  Verhältnisse  —  lange  nicht  entscheiden,  ihn  ins 
Ministerium  zu  berufen.  Endlich  wird  er  nach  Paris  als  Gesandter  geschickt.  Er 
weifs,  es  ist  mehr  ein  Fluchtversuch,  den  er  macht;  aber  er  ist  zu  allem  bereit, 
was  Gott  schickt.  Versuchen  wir  es,  auf  Grund  der  Briefe,  die  er  von  Frank- 
reich aus,  meist  aus  Paris  und  aus  Biarritz,  an  die  Gattin  schreibt,  einen  Blick 
zu  thun  in  das  Seelenleben  des  seltenen  Mannes  in  jenen  Tagen  der  Ungewifs- 
heit  seiner  äufseren  Lage.  Er  sitzt,  nach  seinen  eigenen  Worten,  in  Paris 
wie  eine  Ratte  im  wüsten  Hause.  Aber  dann  heifst  es  weiter:  ^Du  kannst 
nicht  mehr  Abneigung  gegen  die  Wilhelmstrafse  haben  als  ich  selbst,  und 
wenn  ich  nicht  überzeugt  bin,  dafs  es  sein  mufs,  so  gehe  ich  nicht.  Den 
König  unter  Krankheits  vor  wänden  im  Stich  zu  lassen,  halte  ich  für  Feigheit 
und  Untreue.  Soll  es  nicht  sein,  so  wird  Gott  die  Suchenden  schon  noch  einen 
princillon  auftreiben  lassen,  der  sich  zum  Topfdeckel  hergiebt;  soll  es  sein, 
dann  mit  Gott,  wie  unsere  Kutscher  sagten,  wenn  sie  die  Leine  nahmen.  Im 
nächsten  Sommer  wohnen  wir  dann  vermutlich  in  Schönhausen.'  Fast  alle 
Pariser  Briefe  atmen  das  Unbehagen  über  dieses  Provisorium.  Aber  er  hütet 
sich  auch,  nach  Berlin  zu  kommen,  wozu  man  ihn  aufgefordert.  Endlich  erhält 
er  den  längst  erbetenen  Urlaub.  Jetzt  freut  er  sich  auf  eine  Reise  in  die  Py- 
renäen, wo  er  von  Politik  einige  Wochen  nichts  zu  hören  hofft.  Am  25.  Juli 
tritt  er  die  Fahrt  nach  dem  Süden  an.  In  den  ersten  drei  Reisebriefen  findet 
sich  keinerlei  Hindeutung  auf  seine  Lage.  Aber  im  vierten  schreibt  er  aus 
Bayonne:  '^Deutsche  Zeitungen  habe  ich  seit  sechs  Tagen  nicht  gesehen  und 
vermisse  sie  auch  nicht,  wenn  ich  nur  immer  gute  Nachrichten  von  Euch  Ge- 
liebten finde.  .  .  .  Wenn  meine  Reise  nicht  von  Berlin  her  gestört  wird,  so 
rechne  ich,  dafs  ich  in  8  Tagen  in  Luchon  bin  und  einige  Tage  dort  bleibe.' 
Seine  Briefe  sind  voll  von  Schilderungen  von  Land  und  Leuten,  von  kurzen 
Beschreibungen  von  Sehenswürdigkeiten.  Dazwischen  drängt  sich  die  Sehnsucht 
nach  der  Heimat,  nach  6  Personen  in  Reinfeld,  mächtig  durch.  Als  er  nun 
aber    in   Biarritz    angelangt   ist,    wo   er  bald  in  dem  Russen  Orlow  mit  seiner 
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reizenden  Gemahlin  erwünschte  Gesellschaft  findet,  da  vergifst  er  oft  ganz  das 
Getriebe  da  draufseu  iu  der  grofsen  Welt.  Da  wirft  er  sich  dem  unendlichen 
Meer  an  die  wogende  Brust  oder  streift  am  Strande  durch  Schluchten  und 
über  Klippen  in  sorglosem  Dahinleben.  Ein  Brief  von  Bernstorff  verfolgt  ihn 
wohl,  aber  er  ist,  wie  er  mit  Genugthuung  meldet,  durch  ein  glückliches  Mifs- 
verständnis  nach  Bagneres  de  Luchon  geraten,  von  wo  er  ihn  erst  in  vier  Tagen 
haben  kann.  'Wenn  er  nur  keinen  direkten  Ruf  nach  Berlin  bringt,'  ruft  er 
aus,  'ich  bin  ganz  Seesalz  und  Sonne'.  Er  fühlt  sich  lächerlich  gesund  und  so 
glücklich,  als  er  fern  von  seinen  Lieben  sein  kann.  'Einförmiges  Landleben 
mit  Wanderungen  durch  Felsen,  Busch  und  Heide.'  Es  fehlt  ihm  geistig  und 
körperlich  nicht  ein  Mückenstich,  und  er  kauft  am  Ende  noch  dort  einen  Ruhe- 
sitz in  der  Heide,  'wo  wir  in  alten  Tagen  leben!  Pfirsiche  und  Muskattrauben 
essend,  wie  Kartoffeln'.  Endlich  trifft  ihn  jener  Brief  aber  doch:  Bernstorff 
schreibt  ihm,  dafs  der  Stellenwechsel,  wenn  überhaupt,  jedenfalls  vor  Ende 
September  vor  sich  gehen  müsse.  Vielleicht,  so  hofft  Bismarck,  geht  es  nach 
dem  'wenn  überhaupt'  ganz  an  mir  vorüber,  und  wir  leben  den  Winter  ruhig 
in  Paris.  Am  1.  September  verläfst  er  Biarritz.  Aus  den  Pyrenäen  schreibt 
er:  'Ich  geniefse  diese  wenigen  Tage  Freiheit  noch  wie  ein  Schuljunge  die  Ferien, 
mein  Urlaub  ist  eigentlich  heute  zu  Ende,  ich  verlängere  ihn  eigenmächtig  um 
einige  Tage.'  Am  15.  September  aber  trifft  ihn  —  wohl  in  Avignon  —  Roons 
telegraphischer  Ruf  nach  Berlin,  und  drei  Tage  nachher  tritt  er,  nach  kurzem 
Aufenthalte  in  Paris,  von  hier  seine  schicksalsschwere  Reise  nach  Berlin  an. 
So  also  begann  Bismarck  die  Hauptepoche  seiner  weltgeschichtlichen  Laufbahn. 
Die  Thatsachen  erübrigen  jede  Bemerkung  dazu. 

Die  hierbei  beobachtete  Ergebung  Bismarcks  in  Gottes  Willen  ladet  zu 
einer  kurzen  Betrachtung  seiner  Stellung  zum  Christentume  ein,  die  ja  im 
allgemeinen  bekannt  ist.  Aber  gerade  seine  Briefe  an  Braut  und  Gattin  haben 
über  dieselbe  weitere  und  interessante  Aufschlüsse  gebracht,  von  dem  ersten 
Briefe  der  Sammlung,  dem  Werbebrief  an  Herrn  von  Putkamer,  angefangen. 
Man  darf  seinen  Standpunkt  dahin  kennzeichnen,  dafs  er  dogmatische  Fragen 
zu  entscheiden  ablehnt.  Li  dieser  Beziehung  sind  seine  Auseinandersetzungen 
in  einem  Briefe  an  die  Braut  über  Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben  und  über 
Werkheiligkeit  bemerkenswert.  Es  ist  das  praktische  Christentum,  dem  er  sich 
zuwendet.  Einmal  schreibt  er  der  Braut  über  den  rechten  Glauben,  ein  Glaube, 
der  dem  Gläubigen  gestatte,  sich  von  seinen  irdischen  Brüdern  abzusondern, 
sei  ein  toter  Glaube.  Der  hat  ihm  die  rechte  Liebe  nicht;  wo  diese  sei,  da 
sei  auch  das  Bedürfnis,  sich  in  Freundschaft  oder  durch  andere  Bande  einem 
der  sichtbaren  Wesen  enger  anzuschliefsen  als  blofs  durch  die  Bande  der  all- 
gemeinen christlichen  Liebe.  Für  seine  Auffassung  vom  Wesen  der  Dinge  er- 
scheint mir,  was  er  über  den  Begi-iff  Wunder  schreibt,  charakteristisch.  Ich 
weifs  freilich  nicht,  ob  er  sie  auch  noch  in  seinen  späteren  Jahren  vertreten 
hat.  Er  sagt:  Der  Ausdruck  'Wunder'  entlocke  ihm  immer  ein  inneres  Lächehi 
über  Mangel  an  Logik,  denn  in  jeder  Minute  sähen  wir  Wunder  und  nichts 
als  solche.     Die,  gegen  welche  wir  durch  die  tägliche  Gewohnheit  abgestumpft 
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seien,  rechneten  wir  als  den  natürlichen  Lauf  der  Dinge,  dem  jeder  altkluge 
Thor  auf  den  Grund  zu  sehen  meint;  trete  uns  aber  etwas  Neues,  dem  bisher 
beobachteten  aber  doch  unerklärten  Lauf  des  grofsen  Räderwerkes  anscheinend 
Fremdes  entgegen,  dann  riefen  wir  über  Wunder,  als  ob  nur  diese  Erscheinung 
uns  unbegreiflich  wäre. 

Jene  Aufserung  von  der  rechten  Liebe,  die  das  Bedürfnis  habe,  sich  in 
Freundschaft  oder  durch  andere  Bande  einem  der  sichtbaren  Wesen  enger  an- 
zuschliefsen,  führt  uns  auf  den  sittlichen  Kern  von  Bismarcks  Wesen.  Das 
war  sein  Familienleben.  Er  hat  seiner  Johanna,  seit  sich,  nach  früherer, 
flüchtiger  Bekanntschaft,  auf  der  Harzreise  im  Sommer  1846  ihre  Herzen  gefunden 
hatten,  mit  der  herzlichsten  und  reinsten  Liebe  angehangen.  Man  kann  nichts 
Innigeres  lesen  als  seine  Briefe  aus  der  Bräutigamszeit.  Ihr  Grundton  ist  die 
rührendste  Sorge  um  ihr  leibliches  und  seelisches  Wohl.  Es  ist  sehr  ver- 
führerisch, Proben  hiervon  beizubringen.  Doch  ich  will  mich  an  mein  Thema 
halten.  Die  Liebe  des  Bräutigams  hat  aber  auch  den  Mann  erfüllt.  Sein  Weib 
war  sein  Höchstes  and  Bestes,  bis  es  im  November  1894  von  ihm  gegangen 
ist.  Sein  Haus  war  seine  Burg,  sein  Zufluchtsort  aus  den  Kämpfen  und  dem 
Hafs  der  Welt.  Die  Sehnsucht  nach  der  Gattin  und  später  auch  nach  den 
Kindern  verfolgt  ihn  überall  hin,  wo  er  ihrer  entbehren  mufs.  Dieses  innige 
Familienleben  in  seiner  keuschen  Reinheit  haben  denn  auch  seine  Gegner,  deren 
Hafs  und  Gemeinheit  ihn  in  den  Ruhestand,  übers  Grab  hinaus  verfolgt  hat, 
meines  Wissens  niemals  anzutasten  gewagt.  Ich  meine,  es  ist  ein  hoher,  un- 
schätzbarer Gewinn  für  unser  Volk  und  für  die  Erziehung  unserer  Jugend, 
dafs  sein  Einiger  ein  sittenreiner  Mann  gewesen.  —  Wie  stand  es  aber  mit 
jenem  anderen,  von  dem  er  in  jener  Aufserung  über  die  rechte  Liebe  redete, 
mit  der  Freundschaft?     Hat  auch  er  von  sich  sagen  können: 

Selig,  wer  sich  vor  der  Welt 

Ohne  Hafs  verschliefst, 

Einen  Freund  am  Busen  hält 

Und  mit  dem  geniefst, 

Was,  von  Menschen  nicht  gewufst, 

Oder  nicht  bedacht, 

Dm'ch  das  Labyrinth  der  Brust 

Wandelt  in  der  Nacht? 

Ich  glaube  nicht.  Freunde  im  landläufigen  Sinne  hat  er  wohl  gehabt.  Wir 
erinnern  uns  z.  B.  Motleys  und  Lothar  Buchers.  Aber  einen  Freund  im  Goethe- 
schen  Sinne  konnte  er  kaum  haben;  da  stand  er  geistig  zu  hoch.  Sein  einziger 
Freund  war  wohl  seine  Frau.  Goethe  meint  ja  auch  in  jener  Strophe  einen 
weiblichen  Freund. 

Bekannt  ist,  wie  sehr  Bismarck  an  treuen  Tieren  hing,  von  seinem  Reit- 
pferd Caleb  angefangen,  das  ihn,  nach  seinen  Worten,  sieben  Jahre  lang  froh 
und  traurig,  wild  und  träge  auf  seinem  Rücken  über  manche  Meile  Wegs  ge- 
tragen hatte  und  dessen  Knochengerippe  noch  schwermütige  Gedanken  in  ihm 
erweckte.    Seine  Hunde  waren  einmal  Aveltberühmt.    Man  kann  die  Darstellung 
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Tiedemanus  von  seiner  Liebe  zu  den  Tieren  und  insbesondere  zu  seinem  Sultan, 
'seinem  besten  Freunde',  nicht  oline  Rührung  lesen,  wie  er,  als  es  mit  Sultan 
zu  Ende  ging,  in  seinem  Arbeitszimmer  auf  dem  Teppiche  sitzt,  den  sterbenden 
Hund  im  Schofse,  dem  er  liebevoll  den  Kopf  streichelt.  Mehrere  Tage  nachher 
habe  er  kein  Wort  gesprochen.  —  Eins  aber  erfüllte  ihn  ganz,  die  Liebe 
zur  Natur.  Mag  sie  ihm  in  ihrer  Schrecklichkeit  erscheinen,  wie  bei  dem 
Donnern  der  Eisschlacht  in  den  aufrührerischen  Fluten  der  Elbe,  oder  in 
ihrem  weichen  Trübsinn,  wie  auf  der  Fahrt  nach  Bayonne,  wo  "^der  Flufs  Adur 
das  Bmoll  der  Heide  begrenzt',  oder  in  ihrer  erhabenen  Schönheit,  wie  bei  San 
Sebastian  und  Biarritz,  an  ihrem  Busen  ist  ihm  wohl.  Die  Briefe  aus  Biarritz 
sind  eigentlich  ein  einziger  Lobgesang  auf  sie.  Hören  wir  folgende  Schilderung: 
'Wir  sitzen  in  einer  Grotte,  die  einen  Eingang  vom  Lande  hat  und  sich  nach 
der  See  in  Bogenwölbung  öffnet,  40  Fufs  über  der  Brandung,  und  zweimal  so 
hoch  ist  die  Felsendecke  über  uns.  Der  Blick  schweift  über  die  weite,  sonnen- 
helle See,  ein  Dutzend  sonderbarer  Klippeninseln,  an  denen  die  See  sich  brau- 
send bricht;  dahinter  Biarritz  sich  über  Feld  und  Hügel  streckend,  und  noch 
weiter  und  höher  die  blaue  Kette  der  Pyrenäen,  ein  dicker,  taunusartiger  Berg 
über  Fuenterrabia  hält  die  Mitte  des  Bildes,  rechts  davon  zieht  sich  die  spa- 
nische Küste  von  St.  Sebastian,  Bilbao,  immer  blafsblauer  in  die  Ferne,  bis 
sie  mit  dem  Ozean  verschwimmt.  Man  kann  kaum  ein  reizenderes,  grofs- 
artigeres  Bild  von  Meer,  Berg,  Klippe,  Stadt  und  Sonnenlicht  zusammenstellen.' 
In  diesem  Seebade  fühlt  er  sich  in  des  Wortes  verwegenster  Bedeutung  wie 
ein  Fisch  im  Wasser.  Den  letzten  Tag  in  Biarritz  schwimmt  er  nach  der  Uhr 
55  Minuten,  ohne  auszuruhen  und  ohne  die  Absicht  lange  im  Wasser  zu 
bleiben.  Hier  ist  er  wieder  jung  geworden.  Nach  jedem  Bade  fühlt  er  ein 
Jahr  weniger  auf  dem  alternden  Haupte,  und  wenn  er  es  auf  30  Bäder  bringen 
sollte,  so  sähe  ihn  die  Gattin  als  Göttinger  Studenten  wieder. 

Was  soll  ich  nun  noch  von  seinen  sonstigen,  allgemein  menschlichen 
Tugenden  reden,  von  seiner  Arbeitsamkeit,  seiner  Gewissenhaftigkeit,  seiner 
Ehrenhaftigkeit,  von  seinem  Mut  und  seiner  Tapferkeit?  Dafs  er  auch  in 
ihnen  Muster  und  Vorbild  war,  wissen  wir  doch  alle.  Oder  von  der  Ritterlich- 
keit des  Mannes,  der  nach  dem  Urteile  derer,  die  ihn  persönlich  gekannt,  immer 
der  Grandseigneur  blieb,  mochte  er  nun  die  Frau  Pastorin  aus  Wussow  oder 
die  Fürstin  Reufs  geb.  Prinzessin  von  Weimar  zu  Tische  führen.  Ich  kann 
und  soU  ja  doch  an  dieser  Stelle  kein  erschöpfendes  Charakterbild  zeichnen. 
Doch  seiner  politischen  Tugenden  ist  noch  zu  gedenken,  die  ihn  ja  ganz 
besonders  auszeichneten,  seiner  Persönlichkeit  ihr  eigentümliches  Gepräge  ver- 
liehen. 

Patriae  inserviendo  consumor,  mit  diesem  Worte  ist  seine  ganze  Hingabe 
an  das  Vaterland  bezeichnet.  Sein  politisches  Pflichtgefühl  hat  keine  Grenze 
gehabt.  Er  durfte  einst  im  Reichstage  von  sich  sagen,  für  ihn  habe  immer 
nur  ein  einziger  Kompafs,  ein  einziger  Polarstern  bestanden,  nach  dem  er 
steuerte:  Salus  publica.  Ich  habe',  so  führte  er  damals  aus,  'von  Anfang 
meiner  Thätigkeit  an  vielleicht  oft  rasch  und  unbesonnen  gehandelt,  aber,  wenn 
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ich  Zeit  hatte,  darüber   nachzudenken,  mich  immer   der  Frage  untergeordnet: 
Was  ist  für  mein  Vaterland,  was  ist  —  so  lange  ich  allein  in  Preufsen  war  — 
für    meine    Dynastie,    und    heutzutage,    was    ist    für    die   deutsche   Nation    das 
Nützliche,  das  Zweckmäfsige,   das  Richtige?'  —  Wir  wissen  ja  schon  grofsen- 
teils,  mit  welchen  Schwierigkeiten  Bismarck  bei  dieser  Arbeit  im  Dienste  und 
zum  Wohle   des  Vaterlandes   zu   kämpfen    gehabt  hat.     Er  hat    in   seinen  'Ge- 
danken   und    Erinnerungen'    selbst   kein  Hehl    daraus    gemacht,    wo   er    seinen 
Hauptgegner  am  Hofe  gesucht  hat.     Es  wird  späteren  Zeiten  vorbehalten  sein, 
hier  Licht  und  Schatten  gleichmäfsig  und  richtig  zu  verteilen.     Aber  über  die 
Schwierigkeiten   selbst  ist  schon  heute  kein  Zweifel.     Sie  lagen  grofsenteils  in 
seiner  Stellung  als  Minister.     Dafs  er  aber  trotz  aller  Hemmnisse  immer  wieder 
ausgehalten  hat,   das   erklärt  man  sich  allerdings  zu  einfach,   wenn  man  dabei 
nur  sein  Pflichtgefühl  zu  Rate  zieht.     Der  Schöpfer   verteidigt   sein   Geschöpf 
wie  die  Mutter  ihr  Kind.    Das  geschieht  mit  der  Kraft  eines  Instinktes.     Aber 
es  bleibt  auch  nach  solcher  Erwägung  noch  ein  schier  unerschöpflicher  Schatz 
von  Pflichttreue  übrig,   den  wir  in  Bismarck  voraussetzen  müssen,  so  dafs  das 
Wort  von   dem   Sichverzehren  im  Dienste   des  Vaterlandes   seinen  vollen  Wert 
behält.      Wohl    die    Mehrzahl    der  Nation   hat    freilich   Bismarck  für  fast  all- 
mächtig   gehalten.      Das    stand    wenigstens    im    allgemeinen    bei    der  jüngeren 
Generation  der  70er  Jahre  fest:    Bismarck  ist   mehr  als  die  deutschen  Könige, 
den  eigenen  immer  natürlich  ausgenommen.     Sporadisch  auftretende  Mitteilungen 
von   höfischen   Ränken  und  von  Reibungen  änderten  nichts   an  diesem  Urteil. 
Was   aber  haben  wir  seitdem  erfahren,  aus  Sybels  Werk  und  wo  anders  her? 
Jene  Szene  vom  23.  Juli  1866  in  Nikolsburg,  wo  Bismarck  von  all  dem  Wider- 
stand   gegen    seine    —    heute  zweifelt  niemand  mehr  daran  —  durchaus   und 
allein  berechtigte  Politik   gegen  das  besiegte  Osterreich  aufgerieben  körperlich 
zusammenbricht,  im  Weinkrampf  auf  sein  Bett  geworfen  wie  ein  Kind  schluchzt, 
diese  Szene  macht  uns   seine  Lage  deutlicher  als  Worte.      Und  wer  hat  seine 
eigene  Darstellung    von    den  Vorgängen   vor    der    Kaiserproklamation  und   am 
Tage    derselben    ohne  Bewegung  lesen    können,   wie  ihn   der  neue   Kaiser  am 
18.  Januar  einfach   ignoriert,    weil  er  gegen  seinen  Willen   gehandelt.      Diese 
Ungnade    war  ja    vorübergehend,   war  sie   darum   weniger  schmerzlich?     Was 
hat  Bismarck  denn  fähig  gemacht,  dergleichen  zu  ertragen?     Doch  im  Grunde 
sein  Pflichtgefühl,  gestützt  auf  seine   überlegene  Einsicht  und  auf  seinen  Ge- 
horsam gegen  Gottes  Willen,  unter  dem  er  sich  wufste. 

Neben  diesem  Pflichtgefühl  gegen  das  Vaterland  steht  seine  Treue  gegen 
seinen  Landesherrn,  gegen  Wilhelm  I.  Von  jenem  bekannten  Ausspruche  in 
einem  Briefe  an  Roon  aus  Petersburg  vom  Juli  1861:  'Ich  bin  meinem  Fürsten 
treu  bis  in  die  Vendee',  bis  zu  den  schönen  Ausführungen  im  2.  Bande  der 
'Gedanken  und  Erinnerungen'  beherrschte  dieses  Verhältnis  Bismarcks  Denken 
und  Fühlen,  wie  es  seine  Handlungen  bei  Lebzeiten  des  Monarchen  mit  be- 
stimmt  hatte.  Von  den  erwähnten  Ausführungen  sei  mir  gestattet  zur  Cha- 
rakteristik des  Verhältnisses  folgendes  mitzuteilen:  'Ich  hatte  mir  die  Logik 
zurechtgelegt,  dafs  ein  Herrscher,  der  mir  in  dem  Mafse  Vertrauen  und  Wohl- 
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wollen  sclienkte  wie  Wilhelm  L,  in  seinen  Unregelmäfsigkeiten  für  mich  die 
Natur  einer  vis  maior  habe,  gegen  die  zu  reagieren  mir  nicht  gegeben  sei, 
etwa  wie  das  Wetter  oder  die  See,  wie  ein  Naturereignis,  auf  das  ich  mich 
einrichten  müsse;  und  wenn  mir  das  nicht  gelang,  so  hatte  ich  eben  meine 
Aufgabe  nicht  richtig  angegriffen.'  Das  Gefühl,  beleidigt  zu  sein,  sagt  er  an 
einer  anderen  Stelle,  würde  er  ihm  gegenüber  ebensowenig  gehabt  haben,  wie 
im  elterlichen  Hause.  Oder  im  Anschlüsse  an  seine  Darlegungen  über  jene 
Differenzen  mit  dem  Könige  in  Nikolsburg,  als  endlich  derselbe  durch  ein 
scharf  gefafstes  Marginale  der  Meinung  Bismarcks  zugestimmt  habe,  bemerkt 
er:  'Von  dem  erwähnten  Marginale  des  Königs,  das  mir  der  Kronprinz  über- 
brachte, blieb  mir  als  einziges  Residuum  die  Erinnerung  an  die  heftige  Ge- 
mütsbewegung, in  die  ich  meinen  alten  Herrn  hatte  versetzen  müssen,  um  zu 
erlangen,  was  ich  im  Interesse  des  Vaterlandes  für  geboten  hielt,  wenn  ich 
verantwortlich  bleiben  sollte.  Noch  heut  haben  diese  und  analoge  Vorgänge 
bei  mir  keinen  anderen  Eindruck  hinterlassen  als  die  schmerzliche  Ei-innerung, 
dafs  ich  einen  Herrn,  den  ich  persönlich  liebte  wie  diesen,  so  habe  verstimmen 
müssen.'  —  Wie  man  nach  solchen  Aufserungen  Bismarcks,  denen  doch  auch 
seine  Handlungen  entsprachen,  seinen  Royalismus  hat  anzweifeln  können,  ist 
schwer  zu  verstehen.  Er  war  überzeugt  von  der  Notwendigkeit  der  Monarchie 
für  Preufsen  und  Deutschland  aus  politischen  wie  volkspsychologischen  Gründen. 
Für  ein  Dogma  hat  er  allerdings  den  Royalismus  ebensowenig  gehalten,  wie 
er  den  Glauben  an  die  alleinseligmachende  Kraft  des  Liberalismus  oder  der 
Diktatur  gehabt  hat. 

Diese  Bemerkung  führt  mich  auf  Bismarcks  unmittelbare  Wirksamkeit 
als  Lehrer  seines  Volkes.  Ich  erblicke  sie  in  einer  doppelten  Richtung: 
er  ist  Ratgeber  und  Wegweiser  wie  abmahnender  und  warnender  Mentor  ge- 
wesen. Es  lag  in  seiner  Aufgabe  als  Führer  ihm  oft  nur  widerstrebender 
Zeitgenossen,  dafs  er  öfters  seine  warnende  Stimme  erhoben  hat.  Ich  erinnere 
an  seine  Reden  aus  dem  März  1885,  in  denen  er  vom  deutscheu  Völkerfrüh- 
ling und  seiner  Gefährdung  durch  einen  politischen  Loki  und  Hödur  sprach, 
um  dann  unmittelbar  den  Parteigeist  anzuklagen  vor  Gott  und  der  Geschichte, 
der  mit  seiner  Lokistimme  den  Urwähler  Hödur,  der  die  Tragweite  der  Dinge 
nicht  beurteilen  könne,  verleite,  dafs  er  das  eigene  Vaterland  erschlage.  Wie 
er  hier  gegen  das  eine  Erbübel  deutschen  Lebens  sich  wendet,  so  andernorts 
gegen  die  spiefsbürgerliche  Abneigung  vor  Leistungen  an  den  Staat.  Im  all- 
gemeinen sei  ja  die  Existenz  auf  der  Basis  der  Phäaken  bequemer  als  auf  der 
Basis  der  Spartaner.  Man  lasse  sich  gern  schützen,  zahle  aber  nicht  gern. 
In  allen  Schichten  unserer  Bevölkerung  liege  eine  gewisse  Trägheit  zur  Er- 
füllung der  Pflichten,  ohne  deren  Erfüllung  ein  grofser  Staat  eben  nicht  be- 
stehen könne.  Er  giebt  auch  einmal  eine  sehr  treffende  Charakteristik  des 
deutschen  Zeitungslesers.  Ernste,  sachlich  geschriebene,  belehrende  Artikel  über 
innere  Angelegenheiten  möchte  dieser  nicht  lesen;  und  die  Redaktionen 
möchten  sie  noch  weniger  gern  schreiben,  das  erfordere  Anstrengung  und 
Arbeit.    Deutsche  Zeitungen  sollten  politische  Unterhaltungslektüre  sein,  die  man 
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beim  Schoppen  gelegentlich  verrichte,  und  von  der  man  eine  allgemeine  Unter- 
haltung, vor  allen  Dingen  etwas  Neues  aus  dem  Auslande  erwarte.  Man  ver- 
gleiche mit  diesem  Urteil  das  augenblickliche  Verhalten  des  deutschen 
Publikums  gegenüber  den  Buren  und  dem  Kampf  des  Deutschtums  in  den 
Ostmarken. 

Wie  oft  aber  hat  Bismarck  seinen  Zeitgenossen  den  Mangel  an  deutsch- 
nationaler Gesinnung  vorwerfen  müssen?  Eine  seiner  ersten  politischen 
Reden  schlofs  er  im  Jahre  1847  mit  den  Worten:  'Ich  möchte  den  Herren, 
die  so  gern  ihr  Ideal  jenseits  der  Vogesen  suchen,  eins  zur  Richtschnur 
empfehlen,  was  den  Engländer  und  Franzosen  auszeichnet:  das  ist  das  stolze 
Gefühl  der  Nationalehre,  welches  sich  nicht  so  leicht  und  so  häufig  dazu  her- 
giebt,  nachahmungs werte  und  bewunderte  Vorbilder  im  Auslande  zu  suchen, 
wie  es  bei  uns  geschieht.'  Aber  hat  nicht  noch  der  grofse  Staatsmann  nach 
vollbrachter  Einigung,  nachdem  er  dem  politischen  Denken  seines  Volkes  auch 
den  grofsen  Inhalt  gegeben,  ähnliche  Klagen  aussprechen  müssen?  Im  Jahre 
1886  tadelte  er  die  eigentümliche  Befähigung  der  Deutschen,  die  sich  bei 
keiner  anderen  Nation  wiederfinde,  aus  der  eigenen  Haut  nicht  nur  heraus, 
sondern  in  die  eines  Ausländers  hineinzufahren  und  vollständig  Pole,  Franzose 
oder  Amerikaner  zu  werden.  Grofse  Bitterkeit  atmet  die  weitere  Bemerkung: 
Wenn  man  sich  unter  den  übrigen  Nationen  umsehe,  werde  man  keine  finden, 
.  .  .  die  sich  vornehmer,  gewissermafsen  edelmännischer  dünke,  wenn  sie  den 
Nimbus  des  Ausländischen  an  sich  habe.  Dafs  uns  dabei  die  alten  Stammes- 
gegensätze  noch  im  Blute  stecken,  ist  ebenfalls  ein  Thema,  das  Bismarck  oft 
behandelt  hat,  zuletzt  noch  in  seinen  ^Gedanken  und  Erinnerungen',  wo  er  an 
ihre  Stelle  den  Partikularismus  auf  Grundlage  der  Anhänglichkeit  an  die  Dy- 
nastien setzte.  Aber  aufser  der  Ausländerei  und  dem  unausrottbaren  Sonder- 
trieb verunziert  den  Deutschen  auch  noch  der  übergrofse  Hang  zur  Besser- 
wisserei und  Kannegiefserei.  'Wie  sind  wir  Deutschen  doch  in  den  Ruf 
schüchterner  Bescheidenheit  gekommen?  Es  ist  keiner  unter  uns,  der  nicht 
vom  Kriegführen  bis  zum  Hundeflöhen  alles  besser  verstände  als  sämtliche 
gelernte  Fachmänner,  während  es  doch  in  anderen  Ländern  viele  giebt,  die 
einräumen,  in  manchen  Dingen  weniger  zu  verstehen  als  andere,  und  deshalb 
sich  bescheiden  und  schweigen',  klagte  Bismarck  1862  in  einem  Briefe  an 
Roon.  Und  im  preufsischen  Abgeordnetenhause  bemerkte  er  einmal:  Es  finde 
sich  in  anderen  Parlamenten  doch  selten  dieser  Grad  von  Entschlossenheit  im 
Bilden  und  Aussprechen  von  Ansichten,  gepaart  mit  demselben  Mafse  von  Un- 
kenntnis der  Dinge,  wie  bei  uns. 

Dieses  Schnellfertigsein  mit  dem  Worte,  das  der  Schillersche  Wallenstein 
der  Jugend  nachsagt,  ist  meines  Erachtens  nicht  selten  die  Folge  einer  Eigen- 
tümlichkeit —  ich  weifs  nicht,  ob  ich  sagen  darf,  des  deutschen  Charakters, 
ich  bin  nicht  erfahren  genug,  dieses  Urteil  abzugeben  — ,  aber  jedenfalls  einer 
Eigentümlichkeit,  die  sich  in  unserem  Volkscharakter  vorfindet,  nämlich  des 
Verlangens  zu  idealisieren,  zu  verallgemeinern.  Wir  schliefsen  z.  B.  mit  Vor- 
liebe   aus    einem   Zuge    auf  den    ganzen    Charakter.      Denken   wir   an   die   Be- 
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Zeichnung  der  Persönlichkeit  Bismarcks:  Der  eiserne  Kanzler.  Was  ist  das 
für  eine  Einseitigkeit,  dieses  Urteil  immer  und  immer  wieder  nachzusprechen. 
Unser  Volk  ist  nicht  nüchtern  genug  in  seinem  Urteil,  es  vermag  oft  nicht 
klar  und  ruhig  abzuwägen.  Dafür  huldigen  wir,  ich  möchte  sagen,  einer  dra- 
matischen Auffassung  des  Lebens  grofser  Männer.  Ich  möchte  ein  Bekenntnis 
ablegen.  Als  ich  zum  erstenmale  Onckens  Sammlung  der  Häusserschen  Vor- 
träge über  das  Reformationszeitalter  las,  da  hat  mich  eine  Äufserung  des  treff- 
lichen Historikers  geradezu  gepackt.  Er  verbreitet  sich  über  die  Motive  des 
Eintrittes  Luthers  ins  Kloster  und  erinnert  dabei  an  die  landläufigen  Erzäh- 
lungen von  der  Ermordung  des  Freundes  und  von  dem  Blitzstrahl  als  die  Be- 
weggründe des  Reformators  zu  seinem  Schritte.  Da  sagt  er:  'Das  macht  sich 
im  Leben  nicht  so  dramatisch.'  Das  Wort  wirkte  auf  mich  wie  ein  Blitz  in 
dunkler  Nacht.  —  Wie  stellt  sich  denn  der  Durchschnittsdeutsche  das  Leben 
Bismarcks  vor?  Lauter  leuchtende  Bergspitzen,  groteske  Schluchten.  Das 
Beiwerk  kennt  er  nicht,  daran  denkt  er  gar  nicht.  Nehmen  wir  das  Ereignis 
aus  seinem  Leben  heraus,  dessen  wir  schon  einmal  gedacht  haben,  seinen  Ein- 
tritt in  das  Ministerium.  Springt  Bismarck  etwa  wie  ein  stahlbewehrter 
Kämpe  in  die  Bresche,  von  den  Verteidigern  der  Position  des  hohenzoUernschen 
Königtums  mit  Begeisterung  begrüfst?  So  meint  man  wohl.  In  Wirklichkeit 
kam  er  allerdings  als  dei  Retter  in  der  Not,  aber  freudig  begrüfst  von 
wenigen,  unter  den  mafsgebenden  Personen  wohl  nur  von  Roon.  Und  er  selbst? 
Wohl  ist  sein  Herz  voll  Unruhe,  das  verraten  die  kurzen  Bemerkungen,  die 
in  die  köstlichen  Briefe  jener  Zeit  sich  stehlen.  Aber  er  will  auch  sehr  gern 
Gesandter  bleiben,  und  auf  Stunden  wenigstens  vergifst  er  ganz  die  Politik,  ist 
er  ganz  Naturschwärmer.  Endlich  wird  er  berufen.  Am  22.  September  findet 
die  entscheidende  Konferenz  mit  dem  Könige  in  Babelsberg  statt.  Wir  kennen 
ihren  Verlauf  einigermafsen  aus  Sybel.  Aber  nun  schlage  man  seine  Briefe 
an  die  Gattin  auf  Unterm  24.  September  schreibt  er  ihr,  die  erste  Mitteilung 
nach  jener  Unterredung:  '^Mein  geliebtes  Herz.  Ich  bin  etwas  in  Sorge,  weil 
ich  noch  immer  kein  Sterbenswort  von  Dir  erhalte.  Mein  Pariser  Brief  an 
Mutter  und  Dich,  in  dem  ich  meine  Herreise  ankündigte,  mufs  doch  am  Sonn- 
tag in  Eure  Hände  gelangt  sein,  spätestens,  denn  er  ging  Mittwoch  oder 
Donnerstag  aus  Paris.  Du  wirst  aus  den  Zeitungen  unser  Elend  schon  ersehen 
haben.  Ich  bin  zum  Minister  mit  interimistischem  Vorsitz  ernannt,  bis  Fürst 
HohenzoUern  seinen  Abschied  in  Händen  hat,  dann  werde  ich  definitiv  Minister- 
präsident und  übernehme  später  auch  das  Auswärtige.  Heute  ziehe  ich  drüben 
Nr.  74  ein,  wo  Auerswald  wohnte.  Das  alles  ist  nicht  erfreulich,  und  ich  er- 
schrecke jedesmal  darüber,  wenn  ich  des  Morgens  aufwache.  Aber  es  mufs 
sein.'  Es  folgen  gleichgültige  Mitteilungen.  In  dieser  Stimmung  also  offen- 
barte er  sich  der  Gattin,  als  er  am  Steuer  stand.  —  So  kann  der  Gang 
seines  Lebens  uns  vor  jener  dramatischen  Auffassung  warnen.  Aber  auch  seine 
ganze  Politik  sollte  die  Deutschen  von  ihr  kurieren,  ihnen  das  rechte  Augen- 
mafs  für  die  Wirklichkeit  geben.  Ob  er  seinen  König  in  Nikolsburg  bedeutet, 
dafs   Preufsen   nicht   des   Richteramtes   zu   walten,   sondern  deutsche  Politik  zu 
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treiben  habe,  oder  ob  er  das  Parlament  vor  dem  Doktrinarismus  warnt,  es  ist 
doch  derselbe  Grundton  eines  kühlen  Realismus.  —  Man  hat  ihm  Interessen- 
politik vorgeworfen,  Abwendung  vom  Kampfe  für  Ideen.  Für  allgemeine  Ideen 
wie  Völkerfreiheit,  Legitimität  u.  dgl.  hat  er  freilich  keine  Lanze  gebrochen. 
Aber  er  war  der  Vorkämpfer  einer  Idee:  sie  hiefs  Salus  publica  des 
preufsischen  und  dann  des  deutschen  Volkes.  Hat  denn  aber  Treitschke 
unrecht,  wenn  er  am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  'Zwei  Kaiser'  die  Zuversicht 
ausspricht,  einmal  müsse  doch  die  Zeit  kommen,  da  die  Völker  fühlen,  dafs  die 
Schlachten  Kaiser  Wilhelms  nicht  blofs  den  Deutschen  ein  Vaterland  ge- 
schaffen, sondern  auch  der  Staatengesellschaft  eine  gerechtere,  vernünftigere  Ord- 
nung gegeben  haben?  Dann  werde  sich  erfüllen,  was  einst  Emanuel  Geibel 
dem  greisen  Sieger  zugerufen:  'Und  es  mag  am  deutschen  Wesen  einmal  noch 
die  Welt  genesen.' 

Bismarck  hat  durch  seine  Politik  den  Deutschen  die  Lehre  gegeben,  dafs 
der  nationale  Egoismus  eine  politische  Tugend  ist.  Wird  sie  befolgt?  Diese 
Frage  läfst  sich  freilich  nicht  im  allgemeinen  bejahen.  Aber  besser  ist  es 
doch  in  dieser  Beziehung  in  unserem  Volke  geworden  seit  Goethes  Zeiten. 
Hört  man  doch  heute  schon  über  deutschen  Chauvinismus  klagen.  Demgegen- 
über erinnern  wir  uns  an  Bismarcks  Antwort  auf  die  Lamentationen  Windhorsts 
über  Excesse  deutsch-nationaler  Gesinnuno-:  'Deutsch-nationale  Gesinnung!  Zu 
meinem  Bedauern  sind  wir  zu  dieser  Gesinnung  erst  sehr  spät  gelangt;  ich 
würde  mich  freuen,  wenn  ich  nach  dieser  Seite  hin  ein  gewisses  Rumoren  und 
Radschlagen  in  Deutschland  bemerkte.' 

Ich  bin  am  Schlüsse  meiner  Ausführungen,  die  freilich  das  inhaltreiche 
Thema  nur  skizzenhaft  behandeln  konnten.  Es  kam  aber  vor  allem  darauf  an, 
Zeugnis  davon  abzulegen,  dafs  sich  der  sächsische  höhere  Lehrerstand,  der  mit 
den  Standesgenossen  im  weiten  Vaterlande  dem  gi'ofsen  Mann  auch  übers  Grab 
hinaus  sein  warmes  Eintreten  für  seine  Interessen  nicht  vergessen  hat,  bewufst 
ist,  welche  Anregungen  und  welche  Mittel  für  seine  Thätigkeit  bei  der  sitt- 
lichen und  besonders  der  nationalen  Erziehung  unserer  Jugend  er  Bismarck 
verdankt.  Dagegen  lag  es  mir  fern,  etwa  Lehren  dafür  zu  geben,  wie  im  ein- 
zelnen die  Persönlichkeit  Bismarcks  den  Schülern  vermittelt  werden  könnte. 
Meine  Absicht  ist  erreicht,  wenn  meine  Ausführungen  die  Behauptung  be- 
kräftigt haben,  dafs  Bismarck  ein  Platz  in  unserem  pädagogischen  Inventarium 
neben  Lessing  und  Goethe  gebührt. 


DIE  KUNST  IM  SCHULZIMMER 

Von  Eichard  Wagner 

Die  Kunst  miifs  in  die  Schule  —  mit  diesen  bündigen  Worten  schliefst 
M.  Spanier  sein  frisches  Büchlein  über  'Künstlerischen  Wandschmuck  für 
Schulen'^),  das  Glaubensbekenntnis  und  Programm  der  Hamburger  Lehrer- 
vereinigung für  die  Pflege  der  künstlerischen  Bildung.  Schon  die  Fassung  dieses 
L'^itwortes  zeigt,  dafs  hierbei  vor  allem  die  Volksschule  ins  Auge  gefafst  ist, 
für  welche  diese  Forderung  thatsächlich  etwas  Neues  bedeutet,  während  auf 
den  höheren  Schulen  die  Sache  schon  vor  geraumer  Zeit  in  Angriff  genommen 
worden  ist  und  hoffentlich  in  praktischer  Bethätigung  ebenso  rasch  fort- 
schreitet, wie  die  Litteratur  darüber  von  Jahr  zu  Jahr  anwächst.  In  der  That 
ist  es  eine  zwar  schwierige,  aber  um  so  lohnendere  Aufgabe,  den  Sinn  für 
Kunst  wieder  ins  Volk  zu  tragen.  Denn  es  fehlt  —  um  nur  den  Kernpunkt 
der  Frage  kurz  zu  bezeichnen  —  unserer  im  Gelderwerb  hastenden  und  von 
Parteileidenschaften  aufgewühlten  Zeit  eine  ruhige  Insel  im  wogenden  Treiben 
des  Alltagslebens,  auf  der  sich  alle  ohne  Ausnahme,  wes  Geistes  und  Standes 
sie  auch  sind,  in  Feiertagsstimmung  zu  ruhigem  Geniefsen  zusammenfinden. 
Den  alten  Hellenen  war  die  Freude  an  der  Kunst,  die  nicht  nur  ihre  Tempel 
und  Märkte  schmückte,  sondern  auch  die  Formen  ihres  Hausgeräts  veredelte, 
etwas  Selbstverständliches:  sollte  man  nicht  alles  daransetzen,  wenigstens  einen 
Abglanz  davon  über  unser  Volk  wieder  heraufzuführen?  Die  führende  Rolle 
wird  dabei  der  Musik  zufallen,  die  am  unmittelbarsten  zum  Gemüt  spricht,  und 
es  ist  gewifs  ein  Zeichen  der  Zeit,  dafs  man  jüngst  in  verschiedenen  Städten 
mit  schönem  Erfolge  begonnen  hat,  in  volkstümlichen  Konzerten  unter  eigener 
Mitwirkung  der  Arbeiter  auch  solche  Werke  aufzuführen,  die  man  bisher  dem 
geläuterten  Geschmack  der  Gebildeten  vorbehalten  glaubte.  Aber  auch  die 
bildende  Kunst  braucht  nicht  zurückzustehen.  Alles  dazu  Erforderliche  ist  vor- 
handen. Auch  die  kleinste  Stadt  hat  jetzt  Denkmäler  aufzuweisen,  unsere 
Museen  sind  ganz  oder  gröfstenteils  unentgeltlich  geöffnet,  und  die  Schaufenster 


')  Es  erschien  zuerst  1897  anläfslich  einer  Ausstellung  von  Bildern  zum  Schmuck  der 
Schulräume,  in  2.  Aufl.  1900.  Wer  der  Frage  näher  treten  will,  findet  in  diesem  Hefte, 
dem  auch  wir  eine  Reihe  von  Angaben  entlehnen,  einen  zuverlässigen  Berater,  der  ihm 
nicht  nur  über  200  geeignete  Bilder  mit  Angabe  ihrer  Gröfse  und  ihres  Preises  anführt, 
sondern  auch  namhafte  Künstler,  die  über  Wert  und  Aussichten  des  Unternehmens  befragt 
worden  sind,  zu  Worte  kommen  läfst.  Einen  lehrreichen  Überblick  über  die  ganze  Be- 
wegung giebt  W.  V.  Seydlitz  in  einem  Aufsatze  über  die  Pflege  der  künstlerischen  Bildung 
(Deutsche  Revue,  Novemberheft  1900  S.  206—215). 
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der  Kunsthandlungen  bilden  selbst  oft  ein  kleines  Museum.  Jeder  Arbeiter 
kann  sein  Heim  mit  guten  Nachbildungen  erster  Kunstwerke  schmücken,  sobald 
ihm  nur  erst  das  Verständnis  dafür  aufgegangen  ist,  welchen  Schatz  er  für 
wenige  Pfennige  nach  Hause  trägt. 

Aber  die  Gebildeten?  Ist  bei  ihnen  nicht  schon  ein  allgemeines  Interesse 
für  die  Kunst  zu  finden?  Aufserlich  betrachtet,  möchte  es  so  scheinen.  Theater 
und  Konzerte  sind  oft  überfüllt,  die  Sammlungen  meist  gut  besucht,  und  unsere 
grofsen  Kunstausstellungen  kommen  ohne  '^Alte  Stadt'  und  'Vergnügungseck' 
auf  ihre  Kosten.  Wenn  wir  aber  den  Wandschmuck  unserer  Wohnräume 
durchmustern  und  oft  recht  wenig  darin  finden,  was  von  wirklichem  Kunstsinn 
der  Bewohner  zeugt,  wenn  wir  sehen  müssen,  dafs  Blätter  mit  vielen  Bildern, 
aber  ohne  Kunst,  wie  die  'Woche',  reifsenden  Absatz  finden  und  dafs  selbst  vor- 
nehmere Zeitungen,  'der  Not  gehorchend,  nicht  dem  eigenen  Trieb',  wenigstens 
ihren  Beiblättern  einen  'wochen'artigen  Stempel  aufdrücken:  müssen  wir  da 
nicht  kleinmütig  bekennen,  dafs  auch  hier  immer  noch  viel  zu  thun  übrig 
bleibt?  Damit  eröffnet  sich  der  höheren  Schule  ein  weites  Arbeitsfeld,  da 
bekanntlich  viele  Eltern  die  schöne  Aufgabe,  ihren  Söhnen  Auge  und  Sinn  für 
künstlerischen  Genufs  zu  öffnen,  teils  aus  Trägheit,  teils  aus  Mangel  an  eigenem 
Verständnis  vernachlässigen,  so  dafs  eher  umgekehrt  Aussicht  vorhanden  ist, 
durch  die  Söhne  auf  die  Eltern,  durch  die  Schule  auf  das  Haus  aufklärend 
und  anregend  zurückzuwirken.  Darum  haben  auch  wir  begründete  Ursache, 
an  den  auf  künstlerischen  Wandschmuck  der  Schulräume  gerichteten  Bestrebungen 
der  Volksschullehrer  thatkräftig  Anteil  zu  nehmen.  Denn  dafs  gerade  dieser 
in  richtiger  Auswahl  und  Anwendung  mehr  als  alles  andere  das  Interesse  für 
Kunst  in  unserer  Jugend  zu  wecken  im  stände  ist,  braucht  man  nur  auszu- 
sprechen, um  es  sofort  als  richtig  zu  erkennen. 

Dafs  aber  diese  Pläne  recht  wohl  durchführbar  sind,  hat  das  Ausland  be- 
reits erhärtet.  Mancher  wird,  wie  ich,  mit  Erstaunen  und  nicht  ohne  einige 
Beschämung  erfahren,  dafs  man  sich  in  Amerika  vereinzelt  schon  vor  1872,  in 
Frankreich  und  England  mit  grofsem  Eifer  seit  1880  und  1883,  ferner  in 
Belgien  und  der  Schweiz  ähnliche  Ziele  gesteckt  und  erreicht  hat.  Aus  den 
vielen  von  Spanier  (S.  22 — 45)  angeführten  Beispielen  sei  nur  die  1883  in 
London  begründete  Art  for  Schools  Association,  deren  Vorsitzender  kein  Ge- 
ringerer als  John  Ruskin  war,  herausgehoben.  Sie  hat  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, namentlich  die  Elementarschulen  mit  guten  Bildern  mannigfachen  Inhalts 
(Historisches,  Naturstudien  und  Meisterwerke  der  Kunst)  zu  versorgen,  die  all- 
jährlich zu  billigen  Preisen  an  die  Subskribenten  abgegeben,  zum  Teil  auch  an 
ärmere  Schulen  verliehen  oder  verschenkt  werden.  Der  Katalog  weist  bis 
jetzt  460  Blätter  auf,  darunter  9  von  Dürer,  13  von  Holbein  und  2  von  Rethel. 
Verkauft  wurden,  und  zwar  nicht  nur  in  England  selbst,  von  1884 — 1898  über 
42000  Blätter,  im  Jahre  1896  allein  4224!  Das  giebt  uns  doch  zu  denken, 
ganz  abgesehen  von  dem  unbehaglichen  Gefühl,  welches  uns  bei  dem  Gedanken 
beschleichen  will,  dafs  die  Bilder  unserer  grofsen  Meister  früher  den  Weg  in 
englische    als    in   deutsche   Schulstuben    gefunden    haben.      Wenn  unsere  prak- 
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tischen  Vettern  jenseits  des  Kanals,  die  genau  wissen,  was  sie  wollen  und  was 
sie  tliun,  ein  Werk  mit  solcher  Beharrlichkeit  angreifen  und  durchführen,  so 
liandelt  es  sich  sicher  nicht  um  einen  Luxus  oder  eine  Spielerei  (wie  bei  uns 
mancher  doch  in  der  Stille  seines  Herzens  denkt),  sondern  um  ein  ernsthaftes 
Unternehmen,  das  reiche  Früchte  verspricht  und  auch  schon  getragen  hat. 
Darum  ist  es  mit  dankbarer  Freude  zu  begrüfsen,  dafs  die  Hamburger  Lehrer- 
vereinigung, in  deren  Schaffen  man  den  Einflufs  A.  Lichtwarks,  des  un- 
ermüdlichen Vorkämpfers  für  künstlerische  Volksbildung,  überall  verspürt, 
diesen  Gedanken  auch  in  Deutschland  heimisch  zu  machen  sucht,  und  wir 
hoffen  zuversichtlich,  dafs  er  den  Kampf  mit  manchen  Vorurteilen  und  mit 
deutscher  Schwerfälligkeit  siegreich  bestehen  und  mit  der  Zeit  alle  Schulen 
unseres  Vaterlandes,  niedere  und  höhere,  sich  erobern  wird.  Denn  die  Auf- 
gabe, die  es  zu  lösen  gilt,  hat  den  Vorzug  leicht  und  dankbar  zu  sein,  leicht, 
weil  sie  einfach  ist  und  für  grundsätzliche  Meinungsverschiedenheiten,  wie  sie 
z.  B,  den  Kunstunterricht  am  Gymnasium  beschweren,  keinen  Raum  bietet,  und 
dankbar,  weil  sie  etwas  an  die  Stelle  von  nichts  setzen  will. 

Steht  es  wirklich  so  schlimm?  Der  Augenschein  lehrt's.  Wenn  auch  die 
Zeit  der  prächtigen  'Schulpaläste'  in  der  Hauptsache  vorüber  ist,  so  wird  doch 
jederzeit  beim  Bau  einer  höheren  Schule  mit  vollem  Recht  Gewicht  darauf 
gelegt,  dafs  die  Aufsenseite  eine  würdige  und  vornehme  Ausstattung  erhalte, 
da  die  Schule  nicht  blofs  innerlich,  sondern  auch  äufserlich  eine  Zierde  der 
Stadt  sein  soll.  Auch  das  Treppenhaus  nimmt  sich  meist  stattlich  aus,  und 
der  gi-ofse  Versammlungssaal  ist  geschmackvoll  ausgemalt,  oft  sogar  mit  Ge- 
mälden von  Meisterhand  geschmückt.  Tritt  man  aber  in  die  Klassenzimmer, 
so  starren  einen  die  leeren  Wände  an,  bei  denen  peinlich  alles  vermieden  ist, 
was  irgendwie  einen  wohlthuenden  Eindruck  auf  das  Auge  machen  könnte.-^) 
Wer  einige  Zeit  in  einem  leeren  Schulzimmer  verweilt,  wenn  die  Aufmerksam- 
keit nicht  durch  die  muntere  Schar  der  Insassen  von  den  kahlen  Wänden  ab- 
gelenkt wird,  kann  sich  kaum  des  Gähnens  erwehren.  Der  stillschweigend 
befolgte  Grundsatz  scheint  sonach  der  zu  sein,  dafs  alles,  was  nur  äufserem 
Schein  oder  vorübergehendem  Gebrauch  dient,  verziert  ist,  dafs  aber  die  Räume, 
in  denen  sich  das  eigentliche  Leben  der  Bewohner  abspielt,  öde  und  nüchtern 
sind.  Damit  vergleiche  man  die  goldenen  Worte  des  alten  Comenius,  von 
denen  Spanier  ausgeht:  'Die  Schule  soll  eine  liebliche  Stätte  sein,  von  innen 
und  aufsen  den  Augen  einen  angenehmen  Anblick  bieten.  Drinnen  sei  ein 
helles,  reinliches,  überall  mit  Gemälden  geziertes  Zimmer:  mögen  das  nun 
Bilder  berühmter  Männer  sein  oder  Landkarten,  oder  mögen  sie  geschichtliche 
Ereignisse  vorführen  oder  sonst  in  irgend  welcher  Zierde  dem  Schmuck  des 
Raumes  dienen.'  Man  darf  billig  zweifeln,  ob  diese  Forderung  damals  in 
weiterem  Umfange  erfüllt  worden  ist;  das  ändert  jedoch  nichts  an  der  That- 
sache,  dafs  die  in  ihr  liegende  Grundwahrheit,  der  Schüler  solle  sich  in  der 
Schule   wohl  fühlen,  wenigstens  nach  einer  Richtung  hin,  noch  heute  gröblich 

^)  Man  lese   nach,   was   Thoma    (bei   Spanier  S.  67  f.)   oder  was  E.  Frommel  über  ihre 
ersten  Schulerinnerungen  berichten  (Frommel-Gedenkwerk  I  24). 
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vernachlässigt  wird.  Falsch  wäre  es  freilich,  den  Behörden  einen  Vorwurf 
daraus  zu  machen,  dafs  sie  die  Schulräume  nicht  mit  einem,  wie  man  meint, 
kostspieligen  Schmuck  ausstatten,  nach  dem  früher  niemand  ernstlich  Verlangen 
getragen  hat.  Aber  jetzt,  wo  dieses  Bedürfnis  sich  regt,  mufs  von  vornherein 
betont  werden,  dafs  es  dabei  weniger  auf  die  Bewilligung  reicher  Geldmittel  als 
auf  guten  Willen  ankommt.  Der  kasernenartige  Eindruck  der  Schulräume 
wird  zunächst  dadurch  hervorgerufen,  dafs  alle  mit  der  gleichen  Farbe  ge- 
tüncht sind.  Hier  liefse  sich  durch  einen  Wechsel  etwa  zwischen  grauer,  grüner 
und  bräunlicher  Tönung  am  leichtesten  Wandel  schaffen.  Da  es  sich  um  ganz 
helle  Farben  handelt  und  jede  Klasse  den  weitaus  gröfsten  Teil  ihres  Unter- 
richts in  demselben  Zimmer  erhält,  so  wird  die  um  die  Augen  der  Schüler  be- 
sorgte Schulhygiene  kaum  Erhebliches  dagegen  einzuwenden  haben.  Und  die 
Kosten  erhöhen  sich  dadurch,  dafs  der  Anstreicher  einige  Farbentöpfe  und 
Pinsel  mehr  mitbringt,  nicht  wesentlich.  Sodann  handelt  es  sich  darum,  in 
den  einzelnen  Räumen  die  Wandfläche  zu  gliedern  und  zu  beleben.  Auch  dies 
ist  mit  den  einfachsten  Mitteln  zu  erreichen  und  auch  schon  vielfach  geschehen, 
da  die  Vorbedingung  dazu  vorhanden  ist  in  dem  Olanstrich,  den  aus  Zweck- 
mäfsigkeitsgründen  der  untere  Teil  der  Wand  erhält.  Man  braucht  diesem  nur 
einen  tieferen,  kräftigen  Ton  der  Grundfarbe  zu  geben  und  als  Abschlufs  unter 
der  Decke  einen  ebenfalls  dunkleren  Streifen  anzubringen.^)  An  dieser  Stelle 
wäre  vielleicht  auch  eine  ganz  einfache  einfarbige  Kante  (Palmetten,  Mäander 
u.  dgl.)  nicht  unerschwinglich.  Man  unterschätze  deren  Wirkung  nicht.  Bewufst 
oder  unbewufst  wird  sie  in  dem  Beschauer  den  angenehmen  Eindruck  hervorrufen, 
dafs  eine  künstlerische  Ausschmückung  des  Raumes  wenigstens  angestrebt  ist. 
Vollendet  mufs  diese  werden  durch  das  Aufhängen  von  Bildern,  mit  dem 
wir  uns  hier  hauptsächlich  zu  beschäftigen  haben.  Auch  dies  ist  nichts  un- 
erhört Neues.  In  den  obersten  Klassen  vieler  Schulen  sieht  man  bereits  Wand- 
tafeln;^) hier  und  da  haben  wohl  auch,  was  besonders  erfreulich  ist,  die  Schüler 
selbst  dieses  Bedürfnis  empfimden,  wie  z.  B.  vor  einigen  Jahren  die  Primaner 
unserer  Kreuzschule  in  Dresden  ihr  Klassenzimmer  aus  eigenem  Antrieb  mit 
guten  Bildern  des  alten  Kaisers  und  seiner  Paladine  geschmückt  haben.  Aber 
alles  dies  sind  bisher  nur  Ausnahmen  von  der  stillschweigend  befolgten  Regel, 

^)  Beachtung  verdient,  wie  ein  Meister  der  Farbe,  Max  Liebermann,  (bei  Spanier  S.  73) 
darüber  urteilt:  Man  könnte  einen  Raum  wohnlicher  und  anmutiger  gestalten,  ''wenn  man 
ihm  vor  allem  gutes,  helles  Licht,  besonders  aber  durch  einen  intensiv  farbigen  Anstrich 
ein  freundliches  Aussehen  gäbe.  Ein  einfacher  Strich  in  der  richtigen  Höhe  belebt  die 
ganze  Wand,  unterhalb  derselben  ein  satterer  Ton  (der  Reinlichkeit  wegen  in  Ölfarbe), 
oberhalb  eine  luftigere  aber  immer  noch  farbige  Tönung  kann  dem  gehörig  und  reichlich 
erhellten  Raum  ein  freundliches  Aussehen  geben.' 

^)  So  besitzt  das  protestantische  Gymnasium  in  Strafsburg,  wie  soeben  den  Besuchern 
der  Philologenversammlung  vor  Augen  geführt  wurde,  eine  Sammlung  von  300  Photographien 
antiker  Skulpturen  und  Landschaften,  die  schon  1883  von  Prof.  Lupus  mit  Beirat  und  Unter- 
stützung von  Prof.  Michaelis  angelegt  wurde.  Sie  werden  zur  Ausschmückung  der  Primen 
(warum  nur  dieser  Klassen?)  verwendet,  und  zwar  dergestalt,  dafs  allwöchentlich  3  —  4  Blätter, 
in  Unterprima  nach  kunstmythologischen  Gesichtspunkten,  in  Oberprima  in  kunstgeschicht- 
licher Reihenfolge,  aufgehängt  werden. 
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die  Wände  leer  zu  lassen,  geblieben.  Wenn  es  jetzt  gilt,  die  Ausnahme  zur 
Regel  zu  macben  und  den  künstlerischen  Wandschmuck  auf  alle  Klassen 
auszudehnen  und  planmäfsig  zu  gestalten,  so  wird  es  an  Einwänden 
nicht  fehlen.  Wir  reden  nicht  von  den  —  hoffentlich  —  wenigen,  welche  die 
Gewohnheit  als  ihre  Amme  in  Erbpacht  genommen  haben  und  sich  darauf  be- 
rufen, dafs  sie  bis  zum  heutigen  Tage  sich  samt  ihren  Schülern  in  un- 
geschmückten  Klassen  leidlich  wohlbefunden  und  ihre  Unterrichtsziele  zur  Zu- 
friedenheit erreicht  haben.  Aber  auch  solche,  die  der  Sache  wohlmeinend 
gegenüberstehen,  werden  sich  gewisser  Bedenken  nicht  entschlagen  können. 
'Die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  wird  vom  Unterricht  abgezogen',  meint  der 
eine,  "ein  Bild,  welches  das  ganze  Jahr  hindurch  an  der  Wand  hängt,  sieht  nie- 
mand mehr',  erklärt  ein  anderer,  und  ein  dritter  befürchtet,  dafs  der  gelegent- 
lichen Zerstörungslust  der  Jugend  ein  neuer  Stoff  und  damit  unnötiger  Anlafs 
zu  Disziplinaruntersuchungen  gegeben  wird.  Das  erste  ist  sicher  falsch^),  das 
z'sveite  dagegen  völlig  berechtigt  und  das  dritte  nicht  ausgeschlossen.  Deshalb 
müssen  wir  weiterhin  diese  Einwürfe  im  Auge  behalten,  um  sie  von  vorn- 
herein gegenstandslos  zu  machen. 

Bei  der  Ausführung  thun  wir  wohl  daran,  weniger  nach  dem  auszu- 
schauen, was  wünschenswert  wäre,  als  vielmehr  den  Blick  fest  auf  das  zu 
richten,  was  augenblicklich  erreichbar  ist.  Ein  bescheidener,  aber  ernstlicher 
Anfang  bedeutet  hier  wirklich  die  Hälfte  des  Werkes;  denn  ist  er  einmal  ge- 
macht, haben  Lehrer,  Schüler  und  Eltern  erkannt,  wie  grofs  der  Gewinn  ist, 
so  wird  ein  gedeihlicher  Fortgang,  bei  dem  man  sich  allmählich  höhere  Ziele 
stecken  darf,  sich  ganz  von  selbst  einstellen.  Darum  schweigen  wir  wohlweis- 
lich von  den  Statuen,  Büsten,  Reliefs  und  Fayencen,  mit  denen  die  Kommission 
für  ästhetische  Jugendbildung  in  Frankreich  die  Anstalten  geschmückt  sehen 
möchte-),   ebenso   von   den  künstlerischen  Wandgemälden,   die  man  für  Schul- 

^)  Mit  Recht  hat  man  dagegen  geltend  gemacht,  dafs  gegen  die  Ablenkung  zerstreuter 
Schüler,  namentlich  in  langweiligen  Stunden,  überhaupt  kein  Mittel  zu  finden  ist.  Wenn  schon 
eine  summende  Fliege,  ein  fürwitziger  Sperling  oder  ein  Fleck  an  der  Wand  dazu  ausreicht, 
so  ist  ein  Bild,  bei  dem  sich  der  Schüler  doch  etwas  denken  kann,  immer  noch  vorzuziehen. 

^)  Äufserst  lehrreich  ist  der  Hergang  in  Frankreich  (Spanier  S.  38  ff.).  Dort  wurde 
1880  vom  Ministerium  selbst  eine  Kommission  hervorragender  Staatsmänner,  Pädagogen, 
Künstler  und  Schriftsteller  einberufen.  In  der  Eröffnungssitzung  legt  der  Minister  Jules 
Ferry  dar,  welch  grofse  Interessen  mit  den  scheinbar  so  unbedeutenden  Angelegenheiten, 
die  die  Kommission  beschäftigen  würden,  verknüpft  seien.  Die  Kunst  sei  nicht  blofs  eine 
Quelle  der  edelsten  Genüsse,  sie  sei  zugleich  ein  mächtiges  Mittel  der  Volkserziehung,  das 
nur  zu  oft  vernachlässigt  werde,  weil  man  die  künstlerische  Kultur  als  einen  Luxus  des 
Geistes  betrachte,  der  nur  wenigen  Gebildeten  zukomme.  Die  Beratungen  von  vier  Unter- 
kommissionen werden  zusammengefafst  in  einem  Gesamtbericht,  der  mit  echt  französischer 
Begeisterungsfähigkeit  die  kühnsten  Pläne  entwirft:  'Die  Schule  selbst  mufs  ein  Museum 
werden,  eine  Art  Heiligtum,  wo  das  Schöne  ebensosehr  seine  Stätte  findet  wie  das  Wissen 
und  die  Sittlichkeit.  Das  Kind  mufs  umgeben  sein  von  edlen  Werken,  die  unablässig  zu 
seinen  Augen  sprechen,  seine  Neugier  wecken,  seine  Seele  erheben.  Alles  trete  ihm 
in  harmonischen  Formen  entgegen  und  hülle  es  in  eine  Atmosphäre  von  Freude  und 
Heiterkeit.  Die  Kunst  mufs  auf  das  Kind,  wenn  man  so  sagen  darf,  von  allen  Seiten 
einströmen,    wie    die    Luft,    die    es   atmet.'    —    Vergleicht  man  aber  mit  diesen   tönenden 
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räume  in  Antwerpen  'beantragt'  hat,  und  die  uns  auch  Meister  Thoma  in 
seinem  prächtigen  Briefe  an  Spanier  (den  wir  am  liebsten  unverkürzt  ab- 
druckten) als  'Zukunftsmusik'  verlockend  ausmalt.  Dergleichen  wäre  nur  in 
seltenen  Ausnahmefällen  durch  Zusammenwirken  verschiedener  günstiger  Um- 
stände möglich  und  ist  vielleicht  gar  nicht  eher  zu  wünschen,  als  bis  allen 
Schülern  durch  längeren  vertrauten  Umgang  mit  Kunstblättern  klar  geworden 
ist,  dafs  alles,  was  Kunst  heifst,  für  ihre  Hände  'Tabu'  ist.  Daraus  ergiebt 
sich  die  Beschränkung  auf  einzelne  Bilder,  unter  denen  Nachbildungen  von 
guten  Werken  der  Malerei  oder  Griffelkunst,  der  Plastik  oder  Architektur  den 
ersten  Platz  beanspruchen  dürfen.  Jedoch  auch  hier  werden  wir  am  besten 
fahren,  wenn  wir  unsere  Anforderungen  nicht  allzustreng  formulieren,  sondern 
sie  thunlichst  mit  dem,  was  vorhanden  ist,  in  Einklang  zu  bringen  suchen. 

So  ist  es  unzweifelhaft  richtig,  dafs  farbige  Bilder  den  Yorzutj  ver- 
dienen.  Jeder  weifs  aus  Erfahrung,  wie  schon  das  Vorhandensein  eines  solchen 
Farbenfleckes,  zu  dem  das  Auge  immer  wieder  gern  zurückkehrt,  ein  wohl- 
thuendes  Licht  über  das  ganze  Wohn  oder  Studierzimmer  verbreitet.  Um  wie 
viel  mehr  möchte  man  den  kahlen  Schulwänden  so  freundlichen  Schmuck  ver- 
leihen. Hier  aber  mufs  es  fürs  erste  beim  frommen  Wunsche  bleiben,  da 
bunte  Blätter,  die  zugleich  sehr  gut  und  sehr  billig  sind,  zu  den  Seltenheiten 
gehören.  Auch  die  englischen  und  französischen  Versuche,  zu  diesem  Zweck 
Bilder  in  wenigen  kräftigen  Tönen  zu  schaffen,  muten  uns  in  Deutschland  (so 
weit  ich  nach  einigen  Proben  urteilen  kann)  fremdartig  an,  und  den  Plakatstil, 
den  einige  als  Helfer  in  der  Not  anrufen,  möchten  wir  wenigstens  in  höhereu 
Schulen  nicht  eingeführt  sehen.  Ebensowenig  können  wir  uns  hier  für  die 
weitverbreiteten  Photochrome  erwärmen:  denn  in  ihrem  strahlenden  Glanz  geben 
sie  von  der  wirklichen  Färbung  der  dargestellten  Landschaft  eine  ganz  ver- 
kehrte Vorstellung,  wovon  man  sich  leicht  angesichts  des  auf  diesem  Wege 
hergestellten  Abbilds  einer  heimischen  Gegend,  die  man  unmittelbar  damit  ver- 
gleichen kann,  überzeugt.  Weshalb  wir  die  zahlreich  vorhandenen  bunten  An- 
schauungstafeln ausschliefsen,  wird  sich  später  zeigen.  Immerhin  ist  eniiges 
Gute  bereits  zu  haben  und  wartet  nur  darauf,  verwendet  zu  werden;^)  z.  B. 
sollte  der  mächtige  Bismarckkopf,  mit  dem  die  'Jugend'  am  1.  April  dieses 
Jahres   ihre  Leser  erfreute,   in  keiner  Schule  fehlen^),  und  es  wäre  lebhaft  zu 


Worten  die  mageren  Berichte  über  das  thatsächlich  Erreichte,  die  Spanier  zugegangen 
sind,  so  zeigt  sich  ein  recht  erheblicher  Abstand  zwischen  Wollen  und  Vollbringen. 
Auch  wird  man  damit,  dafs  eine  neunjährige  höhere  Tochter  in  Paris  aus  Schulbesuchen 
im  Museum  bereits  von  Raffael,  Lionardo  und  Michelangelo  zu  erzählen  weifs,  bei  uns 
kaum  einverstanden  sein.  Dagegen  ist  der  Vorschlag,  gute  Schüler  durch  geeignete  Bilder 
statt  der  bei  uns  üblichen  Bücherprämien  zu  belohnen,  nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand 
zu  weisen.  Und  wenn  man  in  einigen  Lyceen  auf  den  Spielplätzen  Gipsabgüsse,  meist 
von  den  griechischen  Meisterwerken,  aufgestellt  findet,  so  können  wir  in  deutschen  Gym- 
nasien darauf  wohl  noch  lange  warten. 

^)  Wir  können  uns  nicht  versagen,  hier  auf  das  imposante,  in  drei  Farben  ausgeführte 
Bild  der  Wartburg  von  Barlösius  aufmerksam  zu  machen,  dessen  Preis  freilich  30  Mk.  beträgt. 

-)  Er  kostet  mit  Einfassung  nur  1,50  Mark. 
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■wünschen,  dafs  aucli  das  Antlitz  anderer  Heroen  unseres  Volkes,  setreu  wie  es 
Lenbacli  aufgefafst  und  für  die  Nachwelt  festgehalten  hat,  in  Haus  und  Schule 
heimisch  werden  könnte.  Wo  etwas  reichere  Mittel  zur  Verfüffuna:  stehen  — 
Avir  kommen  am  Schlüsse  auf  die  Kostenfrage  zurück  —  bilden  die  von  der 
'Vereinigung  der  Kunstfreunde  für  amtliche  Publikationen  der  Königlichen 
National-Galerie'  herausgegebenen  Farbenlichtdrucke  unzweifelhaft  die  schönste 
Zierde.  Der  erstrebte  Zweck,  'den  farbigen  Reiz  der  Originale  zu  veranschau- 
lichen', ist  in  ihnen,  soweit  es  menschenmöglich  ist,  erreicht,  und  die  bis  jetzt 
erschienenen  288  Blätter,  die  übrigens  keineswegs  alle  der  Berliner  National- 
galerie entnommen  sind,  vereinigen  sich  zu  einem  Museum  vaterländischer 
Kunst,  auf  das  Avir  stolz  sein  dürfen.  Ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorteil 
für  Schulen  liegt  in  der  aufserordentlichen  Reichhaltigkeit  der  dargestellten 
Gegenstände,  die  jedem  Wunsche  etwas  Passendes  anbieten.  Neben  Fürsten 
und  Feldherrn  finden  wir  historische  Szenen,  Sittenbilder  und  religiöse  Dar- 
stvillungen,  neben  Landschaften,  welche  die  wechselnden  Reize  der  heimischen 
Natur  vom  Meere  bis  zu  den  Alpen  reizvoll  wiedergeben,  stehen  die  malerischen 
Ruinen  des  Südens  und  die  meerumspülten  Schneeberge  des  Nordens.  Man 
kann  sich  kaum  einen  würdigeren  Schmuck  für  die  Prima  eines  Gymnasiums 
vorstellen  als  Gärtners  grofse  Rekonstruktionen  Olympias  und  der  Akropolis 
(die  an  Schulen  zu  ermäfsigtem  Preise  abgegeben  werden),  oder  den  Con- 
stantinsbogen  in  Rom  von  0.  Achenbach.  Da  aber  nicht  jede  Schule  40,  bezw. 
20  Mk.  für  ein  einzelnes  Blatt  aufzuwenden  vermag,  so  empfiehlt  es  sich,  fürs 
erste  mit  einfarbigen  Blättern  vorlieb  zu  nehmen. 

Doch  auch  hier  scheint  die  Auswahl  eingeengt  zu  werden  durch  die  Be- 
sonderheit der  zu  lösenden  Aufgabe.  Ein  Bild,  welches  auf  eine  ganze  Klasse 
wirken  soll,  möchte  so  grofs  sein,  dafs  es  nicht  auf  der  Wandfläche  ver- 
schwindet, und  so  deutlich,  dafs  es  von  den  entferntesten  Plätzen  noch  erkannt 
werden  kann.  Dies  trifft  in  vollem  Mafse  zu  für  die  vom  Archäologischen 
Institut  herausgegebenen  Wandtafeln  und  für  Hillgers  Antiken,  ebenso  für 
einen  grofsen  Teil  der  von  Spanier  warm  empfohlenen  Seemannschen  Wand- 
tafeln. Dagegen  würden  schon  von  den  durch  Furtwängler  und  ürlichs  für  den 
Schulgebrauch  ausgewählten  'Denkmälern  griechischer  und  römischer  Skulptur' 
nur  die  grofsen  Köpfe  in  Betracht  kommen,  deren  einige,  wie  Euripides  und 
namentlich  der  olympische  Hermes,  freilich  einer  bedeutenden  Wirkung  sicher 
sind.  Vieles  andere  aber  wäre  durch  Festhalten  an  diesem  strengen  Mafsstab 
ausgeschlossen.  Darum  ist  zu  betonen,  dafs  diese  Bilder  ja  weniger  während 
des  Unterrichts  als  in  den  Zwischenpausen,  wo  jeder  beliebig  nahe  an  sie 
herantreten  kann,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen  sollen.  Dann  kann  man 
unbedenklich  alle  50  Blätter  des  eben  erwähnten  Werkes  verwenden,  ebenso 
vieles  aus  Spemanns  Museum,  während  leider  von  den  reichen  Schätzen  bil- 
dender Kunst,  welche  Bruckmanns  Klassischer  Bilderschatz  und  Klassischer 
Skulpturenschatz  minderbemittelten  Kunstfreunden  erschlossen  haben,  wegen  des 
kleinen  Formats  nur  weniges  in  einem  grofsen  Zimmer  einigermafsen  zur  Gel- 
tune;  kommt.     Ähnlich  steht  es  mit  den  zum  Teil  trefi'lichen  Porträts  in  Werk- 
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meisters  *Neunzelintem  Jahrhundert  in  Bildnissen',  das  aber  trotzdem  zu  berück- 
sichtigen ist.  ^)  Um  so  schöner  nehmen  sich  die  auf  Feruwirkung  berechneten 
Steindrucke  von  Thoma  und  Steinhausen  aus,  ferner  Ludwig  Richters  Holz- 
schnitte, Schnorrs  Bibelbilder  und  einzelne  der  von  der  Reichsdruckerei  und 
von  Obernetter  in  München  reproduzierten  Stiche  und  Holzschnitte  alter 
Meister.  Besonders  gebührt  den  ^Meisterbildern  fürs  deutsche  Haus',  deren 
erste  Reihe  der  Kunstwart  jüngst  seinen  Freunden  als  schöne  Weihnachtsgabe 
bescherte ,  ein  Ehrenplatz  auch  in  der  deutschen  Schule.  In  sorgfältiger  Aus- 
wahl werden  hier  wirkliche  Meisterbilder  germanischer  Kunst  gut  und  wirkungs- 
voll wiedergegeben.  Das  Format  ist  ausreichend  grofs,  sogar  eine  farbige 
Wirkung  ist  in  einigen  Fällen  durch  Tönung  des  Papieres  erreicht.  Die  auf 
den  Umschlägen  beigefügten  Erläuterungen  leiten,  neben  kurzen  Angaben  über 
die  Künstler,  durch  feinsinnige  Betrachtung  zum  Verständnis  des  Bildes  an, 
geben  auch  über  allgemeine  Fragen,  die  man  in  unserer  gedankenlos  dahin- 
lebenden Zeit  selten  aafwirft,  z.  B.  wie  man  einen  Holzschnitt  macht,  was  eine 
Radierung  ist  u.  dgl.,  bündigen  Aufschlufs.  Hier  haben  wir  Bilder,  deren 
tägliche  Anschauung  für  unsere  Jugend  förderlich  und  erspriefslich  ist.  Denn 
wer  eine  Zeit  lang  Dürers  deutschen  Ritter,  der  unbeirrt  durch  das  Dräuen  des 
Todes  und  die  Verlockungen  des  Teufels  seines  Weges  reitet,  vor  sich  gehabt 
oder  in  Hans  Imhofs  charakterfestes  Gesicht  geblickt  hat,  wer  in  das  friedliche 
Stübchen  des  Thürmers,  dem  der  Tod  das  Totenglöcklein  läutet,  oder  in  das 
sonnendurchleuchtete  Studierzimmer  des  in  Arbeit  versunkenen  Hieronymus 
geschaut  hat,  wer  sich  in  die  düstere  Melancholie  von  Ruisdaels  Judenkirchhof 
und  Rembrandts  ernste  Landschaft  mit  den  drei  Bäumen  vertieft,  oder  wer 
endlich  die  liebenswerten  Eigenschaften  des  deutschen  Volkes  mit  Ludwig 
Richters  Augen  betrachten  lernt:  dem  wird  nicht  allein  eine  Ahnung  aufgehen, 
was  ein  echtes  Kunstwerk  ist,  sondern  er  wird  auch  zu  ernsteren  Gedanken  an- 
geregt werden  und  einen  veredelnden  Einflufs  auf  sein  Inneres  verspüren. 

Darüber  aber  täusche  sich  niemand,  dafs  solche  Wirkung  nur  durch  wahre 
Kunst  zu  erreichen  ist.  Deshalb  müssen  wir,  so  bescheiden  wir  sonst  unsere 
Ansprüche  herabzustimmen  suchen,  unbedingt  daran  festhalten,  dafs  der  Kunst- 
wert eines  Bildes  für  seine  Verwendung  als  Klassenschmuck  allein 
den  Ausschlag  giebt.  Vor  allem  hat  man,  wie  Sj)anier  (S.  6  f.)  mit  Recht 
hervorhebt,  den  ausgesprochenen  Nebenzweck  der  Belehrung  auszuschliefsen. 
Gerade  dadurch  erhebt  sich  die  jetzige  Bewegung  über  frühere  Ansätze  und 
Versuche,  die  der  übereifrigen  Forderung  Basedows  Rechnung  trugen:  ^ Jeder 
Teil  der  Wand  in  der  Schulstube  mufs  durch  Gegenstände  und  Tafeln  den 
Schülern  lehrreich  gemacht  werden.'  Unsere  Jungen  haben  in  den  Unter- 
richtsstunden genug  zu  lernen;  ebendarum  soll  ihnen  in  den  Erholimgspausen 
etwas  Schönes  vor  Augen  gestellt  werden,  nur  weil  es  schön  ist,  ohne  den 
fatalen   Beigeschmack    des  Lehrhaften,    der  ihnen  Freude  und  Genufs  alsbald 


^)  Auch  in  Frankreich   und  England  wird  betont,  wie  wertvoll  es  sei,  die  Schüler  mit 
den  grofsen  Männern  ihres  Volkes  von  Angesicht  zu  Angesicht  bekannt  zu  machen. 
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beeintriiclitigen  würde.  Wenn  daher  ein  gutes  Bild,  wie  dies  oft  geschielit  und 
geselieben  soll,  auch  das  Wissen  der  Schüler  durch  Anschauung  zu  bereichern 
geeignet  ist,  so  suche  man  diese  Nebenabsicht  ängstlich  vor  ihnen  zu  verbergen; 
die  gewünschte  Wirkung  wird  sich  alsdann  um  so  sicherer  einstellen.  Freilich 
wird  unter  diesem  Gesichtspunkt  eine  grofse  Anzahl  von  Bildern  ausgeschieden, 
die  manchem  zuerst  in  den  Sinn  kommen  mögen,  wenn  er  an  Wandschmuck 
der  Schulzimmer  denkt.  Wir  meinen  das  ganze  Heer  wohlgemeinter  An- 
schauungs tafeln,  welche  die  Schränke  der  Lehrmittelsammlungen  füllen,  wie 
Langls  Bilder  zur  Geschichte,  Launitz'  Wandtafeln  zur  Veranschaulichung  des 
antiken  Lebens,  Lehmanns  Geographische  Charakterbilder  und  Kulturgeschicht- 
liche Bilder,  die  in  Petersburg  erscheinenden  TahuJae  quihus  antiquitates  Graecae 
et  jRomanae  iihtsfrantur,  Hölzeis  Wandtafeln  für  den  Anschauungs-  und  Sprach- 
unterricht u.  s.  w.  Wir  erkennen  mit  Dank  an,  wie  viel  diese  schätzbaren 
Lehrmittel  dazu  beitragen,  den  Unterricht  zu  beleben,  und  gewifs  können  sie 
diesen  Zweck  nur  dann  ausgiebig  erfüllen,  wenn  sie  im  Bedarfsfalle  einige 
Stunden  im  Klassenzimmer,  gelegentlich  wohl  auch  auf  kurze  Zeit  in  den 
Schaukästen  auf  den  Gängen  ausgehängt  werden.  Wir  leugnen  auch  nicht,  dafs 
es  nahe  genug  liegt,  diese  grofsen  und  zum  Teil  farbigen  Blätter,  deren  jede 
Schule  eine  ausreichende  Anzahl  besitzt,  unseren  Zielen  dienstbar  zu  machen, 
und  dafs  dies  für  einige  wenige  aus  der  grofsen  Menge  mit  Vorsicht  aus- 
gesonderte Stücke  angänglich  ist.  Im  allgemeinen  jedoch  sind  sie,  je  voll- 
kommener sie  das  leisten,  wofür  sie  geschaffen  sind,  desto  weniger  geeignet, 
höheren  Ansprüchen  zu  genügen.  Denn  wo  gewissermafsen  mit  Fingern  auf 
jede  Einzelheit,  die  Veranschaulicht'  werden  soll,  hingewiesen  wird,  kann  eine 
erfreuliche  Gesamtwirkung  oder  gar  ein  künstlerischer  Eindruck  kaum  erwartet 
werden  und  nur  ausnahmsweise  durch  besondere  Begabung  und  feinen  Takt 
des  Zeichners  zu  stände  kommen.  So  würden  diese  Blätter,  so  freudig  ihr 
Erscheinen  auch  als  willkommene  Abwechselung  im  Unterricht  begrüfst  wird, 
auf  die  Dauer  den  Schülern  bald  langweilig  werden,  und  das  mufs  unter  allen 
Umständen  vermieden  werden. 

Was  man  in  der  Jugend  täglich  vor  Augen  hat,  das  prägt  sich  unaus- 
löschlich der  Erinnerung  ein  und  wird  nicht  selten  bestimmend  für  Richtung 
und  Anschauungen  des  ganzen  Lebens.  So  weifs  ich  von  mir  zu  sagen,  dafs  das 
Interesse  für  Kunst  in  dem  Knaben  durch  die  vorzüglichen  Bilder  in  Lohmeyers 
Deutscher  Jugend  geweckt  Avorden  ist,  und  andere  werden  über  ähnliche  Er- 
fahrungen zu  berichten  haben.  Wir  können  so  treffliche  Bücher  nicht  allen 
unseren  Schülern  in  die  Hände  geben  —  schon  aus  dem  Grunde,  weil  aus 
der  ganzen  Flut  der  heutigen  Jugendschriften  kein  Werk  sich  zu  annähernd 
gleicher  Höhe  erhebt  — ,  wenn  wir  aber  durch  bleibenden  Wandschmuck  ihr 
Auge  erfreuen  und  ihren  Sinn  auf  die  Kunst  hinlenken  wollen,  so  dürfen  dazu 
nur  Blätter  verwendet  werden,  die  entweder  selbst  Kunstwerke  sind, 
oder  Kunstwerke  mustergültig  wiedergeben.  Ja  wir  möchten  noch 
einen  Schritt  weitergehen  und  die  Behauptung  aufstellen,  dafs  Bilder,  die  in 
sich  selbst   künstlerischen  Wert  besitzen,   wie   Originalholzschnitte   oder  Stein- 


R.  Wagner:  Die  Kunst  im  Schulzimmer  497 

drucke,  den  Vorzug  verdienen  vor  rein  mechanischen  Reproduktionen^)  selbst 
der  gröfsteu  Meisterwerke  des  Pinsels  oder  Meifsels,  Aviewohl  diese  natürlich 
auch  nicht  fehlen  dürfen,  da  die  Schüler  mit  ihnen  bekannt  gemacht  werden 
sollen.  Bei  ihrer  Auswahl  suche  man  nicht  ängstlich  Beziehungen  zum  Unter- 
richt, um  dessen  Konzentration  zu  fröhnen.  Denn  es  handelt  sich  gerade 
darum,  den  Knaben  eine  gesunde  Zerstreuung  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  zu 

/  OD 

bieten.  Sicher  wird  es  in  einer  Gymnasialklasse  nicht  selten  angenehm  sein, 
wenn  zufällig  ein  griechischer  Tempel  oder  ein  Zeuskopf  ausgestellt  ist,  auf 
den  man  hinweisen  kann;  viel  wichtiger  aber  ist  es,  ihnen  einen  Holzschnitt 
von  Dürer  oder  Richter  oder  einen  gotischen  Dom  dauernd  vor  Augen  zu 
stellen,  weil  zu  deren  Betrachtung  im  gymnasialen  Lehrgang  weit  weniger  Ge- 
legenheit vorhanden  ist  als  zur  Einführung  in  die  antike  Kunst. 

Niemand  braucht  zu  befürchten,  dafs  durch  unsere  Forderungen  der  Kreis 
der  verwendbaren  Blätter  allzusehr  eingeschränkt  wird.  Denn  fürs  erste  genügt 
das,  was  wir,  ohne  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen,  genannt  haben; 
sodann  aber  wird  mit  der  gesteigerten  Nachfrage  auch  das  Angebot  gleichen 
Schritt  halten.  Die  Geschichte  der  Ansichtspostkarte  liefert  dafür  ein  lehr- 
reiches Beispiel.  Vor  nicht  allzulanger  Zeit  wagte  sie  sich  schüchtern  und 
unbeholfen  ans  Licht;  jetzt  hat  sie  sich  zu  einem  eigenen,  sogar  von  oben  ge- 
förderten Kunstzweig  ausgebildet,  verdrängt  die  Photographie  und  beherrscht 
den  Markt.  Auch  wer  nicht  mit  dem  Behagen  eines  Hamsters  ganze  Stöfse 
der  leichten  Blättchen  aufspeichert,  hat  seine  Freude  daran,  dafs  damit  trotz 
vielem  Schund  und  Unrat  auch  viel  echte  Kunst  ins  Volk  getragen  wird.  Nie- 
mand aber  hätte  vor  zehn  Jahren  ahnen  können,  dafs  heute  wirkliche  kleine 
Kunstwerke  in  tadelloser  farbiger  Ausführung  für  wenige  Pfennige  herstellbar 
und  verkäuflich  sein  würden.  Es  wäre  vermessen,  der  Schulkunst  ohne  wei- 
teres ein  ähnliches  Prognostiken  zu  stellen;  aber  auch  bei  ihr  handelt  es  sich, 
sobald  nur  das  Bedürfnis  allgemein  empfunden  und  die  Ausführung  ernstlich 
in  die  Hand  genommen  wird,  um  Massenbedarf.  Wenn  erst  die  vorhandenen 
Werke  lebhaft  begehrt  werden  und  das  Verlangen  nach  neuen  grofsen  und 
wirkungsvollen  Kunstblättern  allenthalben  laut  wird,  so  wird  es  sicher  weder 
an  kunstsinnigen  noch  an  betriebsamen  Verlegern  fehlen,  die  sich  beeilen, 
diesem  Verlangen  auf  verschiedenen  Wegen  gegen  billiges  Entgelt  entgegenzu- 
kommen. Die  erstaunlich  vervollkommneten  Mittel  der  Technik  bieten  die 
Hand  dazu  ebensogut,  wie  bei  den  Ansichtskarten.  Und  auch  bedeutende 
Künstler  werden  sich  gern  aus  dem  Munde  der  Unmündigen  Lob  bereiten,  wenn 


^)  Photographien,  die  ebenfalls  hierher  gehören,  können  nur  an  Stellen  aufgehängt 
werden,  die  der  Sonne  nicht  ausgesetzt  sind,  und  deren  giebt  es  hoffentlich  im  modernen 
Schulzimmer  nicht  mehr  viele.  Einen  Ersatz  bieten  die  unveränderlichen  Kohledracke,  die 
natürlich  den  Lichtdrucken  weitaus  vorzuziehen  sind.  Auch  in  Italien  erscheint  jetzt  eine 
Edizione  inaUerabile.  Photographische  Landschaftsbilder,  die  ja  aus  den  Ländern  des  klas- 
sischen Altertums  leicht  und  billig  zu  beschaffen  sind,  bilden  nur  dann  einen  schönen 
Schmuck,  wenn  eines  Künstlers  Auge  und  Hand  den  Apparat  gerichtet  und  die  Ausführung 
geleitet  hat,  und  das  ist  bekanntlich  recht  oft  nicht  der  Fall. 
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sie  sicli  von  der  wachsendeu  Bedeutung  der  Sache  überzeugt  haben,  und  die 
Schule  mit  Werken  versorgen,  die,  weil  für  sie  geschaffen,  ihr  besonders  gute 
Dienste  leisten  werden.  England  und  Frankreich  sind  auch  hierin  voran- 
gegangen. Das  Hauptaugenmerk  ist  dabei,  wie  bereits  hervorgehoben  wurde, 
auf  farbige  Blätter  zu  richten,  doch  auch  sonst  fehlt  es  nicht  an  lohnenden 
Aufgaben.  Auf  eine  solche  hat,  wie  viele  jetzt  mit  Freude  vernehmen  werden, 
der  unvergefsliche  Springer  schon  vor  langen  Jahren  hingewiesen.  Wenn  er 
in  seinen  Vorlesungen  die  Kartons  zu  Raffaels  Teppichen  als  ein  christliches 
Heldengedicht  in  Linien  und  Farben  pries,  fügte  er  hinzu,  dafs  diese  Bilder, 
die  mit  naivem  Anschlufs  an  den  Text  freieste  künstlerische  Durchführung  ver- 
binden,  den  Wandschmuck  unserer  Volksschulen  bilden  sollten.  Vielleicht  ist 
jetzt  mehr  Aussicht  auf  die  Verwirklichung  dieses  Plans  als  vor  zwanzig  Jahren. 
Um  die  höheren  Schulen  würde  sich  der  Verlag  von  Breitkopf  und  Härtel 
ein  Verdienst  erwerben,  wenn  er  Frellers  Zeichnungen  zur  Odyssee  in  ver- 
gröfsertem  Mafsstabe  herausgäbe.  Noch  erfreulicher  wäre  es  freilich,  wenn 
die  Weimarer  Landschaften  selbst  in  ihrem  Farbenschmuck  zu  annehmbarem 
Preise  der  Schule  zugänglich  gemacht  würden. 

Zunächst  jedoch  handelt  es  sich  weniger  um  schöne  Hoffnungen  und  An- 
weisungen auf  die  Zukunft  als  um  die  Frage,  wie  das  zur  Zeit  vorliegende 
Material  in  zweckmäfsiger  und  einwandfreier  Weise  zu  gebrauchen  ist.  Die 
Neuheit  der  Sache  mag  es  rechtfertigen,  wenn  darüber  manches  vorgebracht 
wird,  was  sich  jeder  bei  einigem  Nachdenken  selbst  sagen  kann.  Verfehlt 
wäre  es  zunächst,  wollte  man  mit  einem  Schlage  das  Schulzimmer  in  eine 
Bildergalerie  umwandeln.  Diese  Gefahr  liegt  zwar  bei  der  Knappheit  der  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  ziemlich  fern,  immerhin  aber  kann  es  vorkommen, 
dafs  hier  und  da  im  ersten  Eifer  des  Guten  zuviel  gethau  wird.  Es  ist  nicht 
blofs  ausreichend,  sondern  sogar  ratsam,  dafs  nur  ein  oder  höchstens  zwei 
Bilder,  die  vielleicht  in  irgend  welcher  verwandtschaftlichen  oder  gegensätz- 
lichen Beziehung  zu  einander  stehen,  auf  einmal  dem  Auge  dargeboten 
werden.  Dafern  es  nur  eine  wirkliche  Kunstblüte  und  nicht  leeres  An- 
schauungsheu ist,  fesselt  es  den  Beschauer  eine  Zeit  lang  hinlänglich  und 
prägt  sich  gerade  deshalb,  weil  die  Aufmerksamkeit  durch  nichts  anderes  ab- 
gelenkt wird,  dem  Gedächtnis  um  so  fester  ein.^)  Dann  aber  müssen  die 
Bilder  durch  andere  ersetzt  werden.  Dieser  besonders  wichtige  Punkt 
scheint  noch  nicht  genügende  Beachtung  gefunden  zu  haben.  Die  Frage  ist 
nur,   wie   oft  ein  solcher  Wechsel  einzutreten  hat.     Wenn  in  dem  Begleitwort 


1)  Was  K.  Lange  (Die  künstlerische  Erziehung  der  deutschen  Jugend  S.  15)  im  all- 
gemeinen sagt,  gilt  auch  für  unseren  besonderen  Zweck:  'Ich  habe  die  feste  Überzeugung  — 
und  ich  weils,  dafs  viele  ebenso  denken  — ,  dafs  der  bildende  Einflufs  von  Museen  und 
Ausstellungen  viel  geringer  ist,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Das  multum  non  multa 
gilt  in  keinem  Gebiete  mehr  als  in  dem  der  Kunst.  Wenige  Eindrücke,  aber  in 
richtiger  Auswahl  und  von  grofser  Tiefe  wirken  unendlich  mehr  als  eine  verwirrende  Viel- 
heit von  Erscheinungen,  die  jedes  liebevolle  Versenken  in  das  einzelne,  jede  gefühlsmäfsige 
Vertiefung  unmöglich  macht.' 


R.  Wagner:  Die  Kunst  im  Schulzimmer  499 

ZU  Seemanns  Wandbildern  ein  Semester  dafür  angenommen  wird,  so  ist  diese 
Frist  entschieden  zu  lang  bemessen.  Für  die  in  den  Gängen  ausgehängten 
Kästen,  vor  denen  die  Schüler  im  Vorbeigehen  nach  Belieben  stehen  bleiben, 
empfiehlt  es  sich,  allwöchentlich  der  Schaulust  neuen  Stoff  zu  bieten.  In  den 
Klassen  dagecren,  wo  die  Schüler  sich  an  die  Bilder  gewöhnen  und  mit  ihnen 
vertraut  werden  sollen,  dürfte  etwa  ein  Monat  genügen,  um  einen  bleibenden 
Eindruck  zu  erzielen,  ohne  Überdrufs  und  damit  völlige  Nichtbeachtung  der 
Bilder  hervorzurufen.  Und  zwar  wird  man  bei  der  Auswechselung  am  zweck- 
mäfsigsten  die  durch  die  Ferien  gegebenen  Abschnitte  berücksichtigen,  schon 
damit  die  Schüler,  wenn  sie  in  wehmütiger  Stimmung  den  Gang  nach  der 
Schule  wieder  antreten,  wenigstens  eine  erfreuliche  Überraschung  in  den  alt- 
gewohnten Räumen  erwarten  dürfen.  Danach  sind  nach  den  Oster-,  Pfingst- 
und  Sommerferien  neue  Bilder  aufzuhängen  (I — III);  für  den  längeren  Zeitraum 
von  Michaelis  bis  Weihnachten  sind  drei  (IV — VI),  von  Neujahr  bis  Ostern 
zwei  (VII — VIII)  oder,  wenn  Ostern  spät  fällt,  drei  bereitzuhalten.  Bei  ge- 
schickter Anordnung,  namentlich  wenn  man  mehrere  Klassen  zu  einer  Gruppe 
zusammenfafst,  in  der  die  Bilder  den  aufrückenden  Schülern  entgegenwandern, 
verursacht  diese  Einrichtung  weder  besondere  Mühe,  noch  erhebliche  Kosten. 
Nehmen  wir  beispielsweise  an,  dafs  in  einer  Schule  nur  die  24  Volksbilder 
Ludwig  Richters  für  die  unteren  Klassen  zur  Verfügung  stehen,  so  werden  am 
Anfang  des  Schuljahres  Blatt  1 — 3  der  Quarta,  Quinta  und  Sexta  zugewiesen, 
nach  Pfingsten  kommen  1  und  2  nach  Quinta  bezw.  Sexta,  während  in  Quarta 
4  einrückt  u.  s.  w.  nach  folgendem  Plane: 

I  II  ni  IV  V  VI  VII  vni 

Quarta:  145678        9        10 

Quinta:  214567        8  9 

Sexta:  321456        7  8 

Ebenso  wird  im  zweiten  und  dritten  Schuljahre  fortgefahren,  wobei  nur  darauf 
zu  achten  ist,  dafs  die  am  Anfang  ausgeschiedenen  Blätter  3  und  2  zuletzt 
auch  in  Quinta,  bezw.  Quarta  eingereiht  werden.  In  dieser  Zeit  haben  die 
Schüler  aUe  drei  Klassen  durchlaufen  —  Sitzenbleiber  haben  es  sich  selbst  zu- 
zuschreiben, wenn  sie  die  gleichen  Bilder  zweimal  betrachten  müssen  — ,  und 
so  kann  man  vom  vierten  Jahre  an  dieselben  Bilder  in  der  alten  Reihenfolge 
den  neuen  Zöglingen  anbieten.  Damit  soll  es  keineswegs  als  wünschenswert 
bezeichnet  werden,  dafs  ein  Künstler  ganze  Klassen  dauernd  beherrscht;  ander- 
seits wird  sich  bei  kostbaren  Blättern  ein  so  häufiger  Wechsel  von  selbst  ver- 
bieten; wir  wollten  nur  zeigen,  mit  wie  Wenigem  sich  ganz  leidlich  auskommen 
läfst;  denn  jene  24  Bilder  Richters  kosten  insgesamt  —  12  Mk. 

Freilich  ist's  mit  den  Bildern  allein  nicht  gethan;  sie  müssen  auch  ein- 
gerahmt werden.  Denn  dies  halten  wir,  abgesehen  von  sehr  grofsen  Tafeln, 
bei  denen  es  zu  kostspielig  wäre,  für  unbedingt  notwendig,  und  zwar  nicht 
blofs,  um  die  Blätter  selbst  möglichst  lange  zu  erhalten.  Es  würde  nämlich 
sonst  nicht  ausbleiben,  dafs  Flecken  und  Risse  entstehen  und  dafs  hier  und 
da  mit  wenig  Witz  und  viel  Behagen  Inschriften  angebracht  werden,  deren  Ur- 
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heber  in  bescheidener  Anonymität  verharrt.  Man  dürfte  darob  der  lieben 
Jugend  nicht  einmal  allzuschwer  grollen;  machen  es  doch  die  Erwachsenen 
gelegentlich  auch  nicht  anders.  Die  Schüler  müssen  eben  zur  Ehrfurcht  vor 
dem  Kunstwerk  als  solchem  erst  erzogen  werden;  bis  dahin  aber  ist  es  geraten, 
jedem  Anlafs  zu  Ärgernis  thunlichst  vorzubeugen.  Dazu  ist  das  schützende 
Glas  unentbehrlich,  das  wohl  nur  ausnahmsweise  jugendlicher  Unbesonnenheit 
oder  Zerstöruugslust  zum  Opfer  fallen  wird.  Ohne  Zweifel  ist  dies  eine  recht 
lästige  Zu-  und  Ausgabe,  da  der  Rahmen  meist  bedeutend  mehr  kostet  als  das 
einzurahmende  Bild.  Indessen  steht  es  nicht  ganz  so  schlimm,  wie  es  auf  den 
ersten  Blick  scheint.  Wenn  man  den  Wandschmuck  in  so  enge  Grenzen  ein- 
schränkt, wie  vorgeschlagen  wurde,  so  braucht  man  nur  1 — 2  Rahmen  für  jede 
Klasse  und  ist  damit  für  lange  Zeit  versorgt.  Ferner  wird  die  Schwierigkeit 
dadurch  erheblich  verringert,  dafs  wir  meist  ganze  Sammlungen  in  gleichem 
Format  vor  uns  haben.  Dann  reicht  derselbe  Einschieberahmen,  der  sich  für 
4 — 5  Mk.  einfach  aber  solide  herstellen  läfst,  für  eine  ganze  Reihe  von  Blättern 
aus,  wenn  nur  Haken  an  zwei  Seiten  angebracht  sind.  Im  Notfalle  kann  mau 
sich  auch  damit  behelfen,  dafs  man  das  Bild  einfach  zwischen  eine  Glasplatte 
und  eine  starke  Pappschale  mit  Aufhänger  einklemmt.  Denn  es  ist  ein  Aber- 
glaube, dafs  jedes  Kunstblatt  eingerahmt  werden  müsse.  Eine  Darstellung, 
die  nicht  selbst  erst  durch  die  Umrahmung  vor  dem  Auseinanderfallen  zu 
schützen  ist,  und  die  sich  kräftig,  aber  nicht  hart  von  ihrem  Hintergrund  los- 
löst, mag  man  ruhig  hinhängen,  ohne  sie  mit  der  üblichen  Isolierschicht  zu 
umgeben.  Und  gerade  die  zweite  Bedingung  wird  sich  im  Schulzimmer  weit 
leichter  erfüllen  lassen  als  in  unseren  Wohnungen,  wo  das  unruhige  und  auf- 
dringliche Muster  der  Wandbekleidung  oft  den  Eindruck  des  Bildes  trotz  seines 
Rahmens  ertötet. 

Damit  sind  wir  bereits  bei  dem  heikelsten  Punkte,  der  Kostenfrage,  an- 
gekommen, die  vielen  als  ein  grofser  Stein  des  Anstofses  auf  dem  Wege  zu 
einer  würdigen  Ausschmückung  der  Schulräume  erscheint.  Dafs  dieser  Stein 
nicht  allzuschwer  beiseite  zu  schieben  ist,  haben  wir  schon  an  einigen  Bei- 
spielen gezeigt.  Um  weitere  Besorgnisse  zu  zerstreuen,  wird  es  am  zweck- 
mäfsigsten  und  manchem  auch  nicht  unwillkommen  sein,  wenn  wir,  hauptsäch- 
lich im  Anschlufs  an  Spanier,  bei  dem  man  das  Verzeichnis  der  einzelnen  Bilder 
nachlese,  einen  Überblick  über  die  Preise  und  Bezugsbedingungen  der  von 
uns  angeführten  Werke  geben. 

1.  Seemanns  Wandbilder  (in  Lichtdruck).  10  Lieferungen  zu  je  10  Blatt, 
jede  Lieferung  15  Mk.,  einzelne  Blätter  3  Mk.,  10  beliebig  ausgewählte  25  Mk. 
Erläuterungen  dazu:  G.  Warnecke,  Hundert  Meisterwerke  der  bildenden  Kunst. 

2.  Das  Museum,  eine  Anleitung  zum  Genrtfs  der  Werke  bildender  Kunst, 
herausgegeben  von  Graul  und  Stettiner,  Verlag  von  Spemann  in  Berlin.  Preis  jedes 
Bandes  mit  160  Blättern  20  Mk. 

3.  Ludwig  Richters  Volksbilder.  24  vierfach  vergröfserte  Holzschnitte 
als  Wandbilder.  Preis  des  einzelnen  Blattes  50  Pf.  Eins  der  schönsten  Bilder,  die 
Christnacht,  ist  auch  als  Originalradierung  für  G  Mk.  käuflich. 
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4.  Schnorr  von  Carolsfeld,  30  Bilder  aus  der  biblischen  Geschichte  zum 
Anschauungsunterricht.  Photolithogi-aphische  Nachbildung  von  Holzschnitten.  Preis 
des  einzelnen  Blattes   75  Pf. 

5.  Joseph  Führichs  sechs  Volksbilder.  Photolithographisch  vergröfserte 
Holzschnitte  als  Wandbilder.     Preis  des  einzelnen  Blattes  75  Pf. 

6.  Zeitgenössische  Kunstblätter.  Volkstümliche  Ausgabe  moderner  Werke 
der  deutschen  Griifelkunst,  herausgegeben  von  Breitkopf  u.  Härtel  in  Leipzig.  Preis 
des  einzelnen  Blattes  2  IVIk.  Erschienen  sind  bis  jetzt  70  Blätter  in  7  Serien,  da- 
runter allein  30  zum  Teil  farbige  Bilder  von  Thoma;  aiifserdem  sind  vertreten  Max 
Klinger,  Wilhelm  Steinhausen,  Hans  von  Marees,  Otto  Greiner,  J.  V.  Cissarz,  Marianne 
Fiedler,  Sascha  Schneider  und  Artur  Volkmann.  Demselben  Verlage  entstammt  ein 
gi-ofses  Kunstblatt  von  Steinhausen,  das  Gastmahl  ('Dieser  nimmt  die  Sünder  an  und 
isset  mit  ihnen'),  zum  Preise  von   10  Mk. 

7.  Meisterbilder  für  das  deutsche  Haus,  herausgegeben  vom  Kunstwart. 
Preis  des  einzelnen  Blattes  25  Pf.  Die  bis  jetzt  herausgekommenen  12  Bilder,  deren 
einige  bereits  oben  angeführt  wurden,  verteilen  sich  auf  Düi-er  (5),  Rembrandt  (3), 
Eethel  (3)  und  Ruisdael  (l).^) 

8.  Die  Reichsdruckerei  in  Berlin  sowie  die  Firma  Obernetter^)  in 
München  haben  eine  Anzahl  von  berühmten  Kupferstichen  und  Holzschnitten  in 
Originalgi'öfse  wiedergegeben,  von  denen  sich  manche  Blätter  von  Düi-er,  Rembrandt 
u.  a.  zum  Wandschmuck  eignen.  Die  Preise  bewegen  sich  zwischen  3  Mk.  und 
80  Pf. 

0.  Vereinigung  der  Kunstfreunde  für  amtliche  Publikationen  der  Königl. 
National-Galerie  (Berlin,  Markgrafenstrafse  57).  Die  Mitglieder,  welche  sich  jedesmal 
für  zwei  Jahre  beizutreten  verpflichten,  zahlen  jährlich  einen  Beitrag  von  20  Mk. 
Dafür  bekommen  sie  jährlich  nach  freier  Wahl  unter  den  bis  jetzt  erschienenen 
288  Bildern  entweder  ein  Normalblatt  (z.  B.  den  erwähnten  Constantinsbogen),  oder 
2  Halbblätter  oder  4  Mappenblätter  (letztere  wegen  ihrer  Kleinheit  für  Schulen  un- 
verwendbar). Doppelblätter  (wie  Olympia  und  die  Akropolis)  erfordern  eine  Zu- 
zahlung  von  20  Mk.,  während  der  Ladenpreis  für  Nichtmitglieder  sich  um  die  Hälfte 
erhöht  (60,  bezw.  30,  15  und  7,50  Mk.).  Aulserdem  erhalten  die  Mitglieder  in  jedem 
dritten  Jahre  ein  weiteres  Blatt  zu  20  Mk.  als  Prämie. 

10.  Vom  Kaiserlichen  archäologischen  Institut  werden  in  grofsen  Wand- 
tafeln einzelne  hervorragende  antike  Skulpturen  herausgegeben.  Preis  7  Mk.  Er- 
schienen sind  bis  jetzt  die  Grabstele  der  Hegeso  in  Athen,  der  sogen.  Alexander- 
sarkophag in  Konstantinopel  und  die  Augustusstatue  von   Porta  prima  in  Rom. 

11.  Dem  gleichen  Zwecke  dienen  die  grofsen  Tafeln  von  Hillger  in  Berlin 
(Laokoon,  sterbender  Gallier  u.   s.  w.).     Preis  25  Mk. 


^)  Die  soeben  erschienenen  neuen  Blätter  (13 — 18)  erweitern  den  Kreis,  indem  sie  auch 
zwei  Bilder  ausländischer  Meister  (Tizian  und  Velazquez)  bringen.  Gewifs  mit  vollem  Recht. 
Immer  dringender  erschallt  jetzt  von  allen  Seiten  der  Ruf  nach  deutscher  Heimatkunst, 
der  auch  wir,  und  zwar  nicht  zum  mindesten  im  humanistischen  Gymnasium,  den  gebührenden 
Platz  eingeräumt  sehen  möchten  (vgl.  S.  497).  Aber  gerade  deshalb  ist  vor  Übertreibung 
zu  warnen.  Was  wirklich  schön  und  gut  ist,  dürfen  und  sollen  wir  nehmen,  wo  wir 
es  finden,  und  es  wäre  engherzig  und  unklug  zugleich,  wollte  man  solche  Werke,  weil 
sie  nicht  auf  deutschem  Boden  geschaiFen  sind,  ausschliefsen  oder  in  die  zweite  Stelle 
rücken. 

*)  Diese  gewährt,  wie  Spanier  mitteilt.  Schulen  einen  Rabatt  von  25  y^. 
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12.  Künstler-Steinzeichnungen  als  Wandschmuck  für  Schule  und 
Haus,  herausgegeben  von  B.  G.  Teubner  und  R,  Voigtländers  Verlag  (vgl.  die 
Nachschi-ift). 

Aus  dieser  TJbersiclit  ergiebt  sieh  die  gewifs  für  viele  überraschende  That- 
sache,  dafs  schon  zu  einem  verschwindend  geringen  Preise  (von  25  Pf.  an!)  Bilder 
in  Menge  zu  kaufen  sind,  die  eine  erfreuliche  Zierde  der  kahlen  Schulwände 
bilden.  Doch  auch  die  kostbareren  Blätter  sind  nicht  unerschwinglich  teuer, 
wenn  man  bei  ihrer  Anschaffung  ein  langsameres  Tempo  einschlägt.  Ein  jähr- 
licher Beitrag  von  20  Mk.  für  die  Vereinigung  der  Kunstfreunde  ermöglicht 
die  allmähliche  Erwerbung  eines  vornehmen  Wandschmuckes,  der  wahrlich 
nicht  zu  teuer  bezahlt  ist.  Denn  für  60  Mk.  erhält  man  in  drei  Jahren  vier 
Bilder,  die  im  Einzelverkauf  120  Mk.  kosten  und  auch  so  viel  wert  sind. 

Freilich  wird   es   noch   einige  Zeit  dauern,  bis  die  Behörden  zu  der  Über- 
zeugung durchgedrungen  sind,  dafs  es  sich  hier  um  eine  'notwendige'  Ausgabe 
handelt,  und  selbst  bei  gutem  Willen  derselben  ist  angesichts  der  jetzigen  Zeit- 
und  Geldverhältnisse  auf  reichliche  Bewilligungen  kaum  zu  rechnen.     Zwar  hat 
der    Rat   zu  Dresden   jüngst  400  Mk.    zur   probeweisen   Ausschmückung  einer 
Bürgerschule,    in   der  im  April   der  Sächsische  Zeichenlehrertag   seine   Jahres- 
versammlung abhielt,  bewilligt;  indessen  werden  solche  Fälle  wohl  Ausnahmen 
bleiben,    da   bei    der   wachsenden  Anzahl  der   Schulen   für  die   einzelne  immer 
nur  wenig  geschehen  kann.    Vielleicht  läfst  sich  in  anderer  Weise  Rat  schaffen. 
Es   giebt  in  vielen  Städten  und  Ländern  Fonds  und  Stiftungen,  deren  Zinsen 
zur  künstlerischen  Ausschmückung  hervorragender  Gebäude  verwendet  werden. 
Natürlich   sind   diese   an    ihre    Satzungen  gebunden;    wo  aber  etwa  die  Bestim- 
mungen  allgemeiner  gefafst  und  nicht  auf  ganz  bestimmte   Zwecke  eingeengt 
sind,  wäre  es  wohl  nicht  aussichtslos,  auf  diesem  Wege  Mittel  zur  Befriedigung 
eines  erst  jetzt  auftretenden  Bedürfnisses  zu  gewinnen,  das  gewifs  im  Sinne  der 
Stifter  liegt,   von  ihnen   aber  nicht  vorausgesehen   werden  konnte.      Denn  da- 
rüber wird  niemand  im  Zweifel  sein,  dafs  gute  Bilder,  welche  die  Schüler  täg- 
lich in  ihren   Klassen   vor   Augen  haben,   in   ganz    anderem  Mafse  den  Kunst- 
sinn   anregen    als    selbst    die    schönsten    Wandgemälde    im    Schulsaal,    wo   die 
Schüler  zwar  den   allgemeinen  Eindruck  eines  festlich   geschmückten   Raumes 
empfangen,  zu  eingehender  Betrachtung  aber  weder  Zeit  noch  Andacht  finden. 
Wie  viel  liefse  sich  mit  der  Summe,  die  ein  einziges  derartiges  Gemälde  kostet, 
erreichen!     Endlich  darf  man  darauf  vertrauen,  dafs  auch  solche,  die  der  Schule 
irgendwie   an  verwandt  und  zugethan   sind,   freiwillig  ihre  milde  Hand  aufthun 
werden,   wenn  sie  aus  dem  von  der  Schule  selbst  gemachten  Anfange  ersehen, 
wie  viel  Freude   und  Genufs  hier  für  wenig  Geld  zu  schaffen  ist.     Namentlich 
dankbare  Eltern,  deren  es  trotz  allen  überbürdungsklagen  der  Zeitungen  immer 
noch   viele  giebt,  können  kaum  einen  geeigneteren  Weg  einschlagen,  wenn  sie 
der  Schule    ein    Geschenk    machen   wollen,    welches   unmittelbar   ihren  eigenen 
Söhnen  und  der  ganzen  Schiilerschar   zu  gute  kommen  soll.     Nur  müfste  ihnen 
gegebenenfalls    zart    angedeutet   werden,    dafs   Bilder,    die   man   zu  Hause   aus- 
gemustert  hat,   deswegen   durchaus   noch  nicht  gut  genug  für  die  Schule  sind. 
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Aus  allem  ergiebt  sich,  dafs  es  ein  keineswegs  aussichtsloses,  sondern  allent- 
halben  durchführbares  Unternehmen  ist,  die  Kunst  in  das  Schulzimmer  einzu- 
führen,   damit    ein    Geschlecht   heranwachse,    dem    der  vertraute   Umgang  mit 
wahrer  Kunst  zum  Bedürfnis  geworden  ist,   und  das  sich  allezeit  dankbar  der 
Anstalt  erinnern  wird,  die  ihm  neben  vielem  lebendigen  und  toten  Wissen  eine 
Quelle   edeln  Genusses  fürs  Leben  erschlossen  hat.     Aber  auch  abgesehen  von 
diesem  höheren  Ziele  wird  schon  die  Schule  selbst  mancherlei  erfreuliche  Folgen 
dieser    neuen    Einrichtung    verspüren.      Davon    zum    Schlüsse    ein    Wort.      An 
einigen  Stellen  des  Auslandes  (vgl.  Spanier  S.  35)  glaubt  man  bereits  wahrzu- 
nehmen,   dafs   die  künstlerische   Schulausstattung  auf  Haltung  und  Benehmen 
der  Kinder  einen  veredelnden  Einflufs   ausübe.     Wir   hoffen,  dafs  dem  so  ist, 
müssen   aber  abwarten,  ob  ein  gleicher  Erfolg  bei  unserer  Jugend  sichtbar  zu 
Tage  treten  wird.     Dies   aber   glauben  wir  sicher  voraussagen  zu  dürfen,  dafs 
die    gemeinsame    Beschäftigung    mit    Kunstwerken    ein    neues    Band    zwischen 
Lehrer  und  Schüler  knüpfen  wird.     Denn  selbstverständlich  ist,  wenn  das  Bild 
nicht  nur  gesehen,  sondern  auch  verstanden  werden  soll,  die  teilnehmende  Mit- 
wirkung  des  Lehrers  unerläfslich.  ^)     Es  bedarf  dazu  keiner  weitläufigen  Aus- 
einandersetzung,   sondern    in    lebendigem   Wechselgespräch    wird    es   leicht  ge- 
lingen,   aus    den  Schülern,   die    das  Bild    bereits   einige  Tage  vor  sich   gehabt 
haben,  seine  Beschreibung,  auf  die  besonderes  Gewicht  zu  legen  ist,  damit  die 
Schüler   sehen   und  auffassen  lernen,  herauszuholen  und   über   seine  Bedeutung 
und  seinen  Charakter  sich  mit  ihnen  zu  verständigen.^)     Sollte  es  da  nicht  den 
Lehrer   seinen  Zöglingen  menschlich  näher  bringen,  wenn  der  gestrenge  Herr, 
der  sonst  hauptsächlich  Paradigmen  einpaukt  und  Fehler  anstreicht,  sich  auch 
einmal  als  guter  Freund  ein  Viertelstündchen  lang  mit  ihnen  über  ein  schönes 
Bild  unterhält?     Auch  sonst  haben  wir  keine  Sorge  darum,  dafs  sich  aus  dem 
Bilde,    wenn    es    nur    erst    dahängt,   ungesucht  verschiedene  Beziehungen   zum 
Unterricht  ergeben  werden.     Der  Religionslehrer   wird  in   der   biblischen    Ge- 
schichte   oder    bei    der    Erklärung    der   Hauptstücke    gern    auf  ein    Blatt    von 
Schnorr  oder  Richter  hinweisen    und   der   deutsche   Lehrer   es  mit  Freude  be- 
grüfsen,  wenn  er  die  Beschreibung  eines  Bildes,   das  nicht  erst  in  der  Galerie 
aufgesucht  zu  werden  braucht,  zur  Aufgabe  eines  deutschen  Aufsatzes  machen 
oder  weitergehende  Gedankenfäden,  die  sich  aus  ihm  herausspinnen  lassen,  zu 
einem  geeigneten  Thema  verdichten  kann.     Der  neusprachliche  Unterricht  findet 
für  seine  Methode  einen  würdigeren  Sprechstoff,  als  ihn  die  wenig  erfreulichen 
Hölzelschen  Tafeln  bieten,  die  jetzt  dafür  empfohlen  werden.    Für  den  Zeichen- 
unterricht  endlich  kommt  es   weniger  darauf  an,  neue  Vorlagen  zu  gewinnen, 
obwohl  auch  dies  nicht  ausgeschlossen  ist,  als  vielmehr  durch  Anschauung  die 


^)  Vgl.  Spanier  S.  15  und  Menges  Artikel  über  Schmuck  der  Schule  und  der  Schul- 
zimmer in  Reins  Encyklopädischem  Handbuch  der  Pädagogik  VI  132. 

^)  Kunstgeschichtliche  Vorbildung  ist  dazu  wünschenswert,  jedoch  nicht  unbedingt  er- 
forderlich, wenn  es  der  Lehrer  nur  nicht  verschmäht,  selbst  gemeinsam  mit  seinen  Schülern 
etwas  Neues  zu  lernen.  Die  beste  Anleitung  geben  Lichtwarks  Übungen  in  der  Betrachtung 
von  Kunstwerken,  2.  Auflage,  Dresden  1898. 
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Lust  an  der  Sache  zu  steigern  und  den  Vorgeselirittenen  den  gewaltigen  Unter- 
schied zwischen  ihrem  von  Eltern  und  guten  Freunden  bewunderten  dilettan- 
tischen Können  und  echter  Kunst  eindringlich  vor  Augen  zu  führen. 

Inwieweit  freilich  das  Endziel,  das  wir  anstreben,  die  Schüler  zum  Kunst- 
verständnis und  zur  Freude  an  der  Kunst  zu  erziehen,  erreicht  wird,  kann  sich 
erst  im  späteren  Leben  des  einzelnen  offenbaren,  und  davon  wird  bedauerlicher- 
weise der  Schule  nur  selten  Kunde.  Es  bleibt  ihr,  wie  in  vielen  anderen 
Dingen,  nur  übrig,  nach  bestem  Wissen  und  Können  zu  thun,  was  in  ihren 
Kräften  steht,  und  der  alten  Erfahrung  zu  vertrauen,  dafs  so  manches  von  ihr 
ausgestreute  Saatkorn,  das  scheinbar  spurlos  in  der  Erde  verschwand,  schliefs- 
lich  doch  auf  guten  Boden  gefallen  ist  und  Frucht  getragen  hat. 


Nachschrift.  Als  ich  bei  der  Abfassung  dieses  Aufsatzes  (S.  497)  die  Er- 
wrirtiing  aussprach,  wenn  nur  erst  das  Verlangen  nach  künstlerischer  Ausschmückung 
des  Schulzimmers  sich  ernstlich  rege,  so  werde  es  an  Mitteln  dasselbe  zu  befriedigen 
bald  nicht  fehlen,  wufste  ich  nicht,  dafs  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  so  nahe  be- 
vorstünde. Inzwischen  sind  die  ersten  Blätter  der  von  B.  G.  Teubner  und  R.  Voigt- 
länders  Verlag  herausgegebenen  'Farbigen  Künstler-Steinzeichnungen',  die 
ein  'Künstlerischer  Wandschmuck  für  Schule  und  Haus'  sein  sollen,  er- 
schienen und  waren  nebst  einer  Eeihe  von  Originalen,  die  noch  der  Vervielfältigung 
harren,  in  Dresden  aus  Anlafs  des  Deutschen  Kunsterziehungstages  ausgestellt. 

Aus  naheliegenden  Gründen  möchte  es  unangebracht  erscheinen,  gerade  in  diesen 
Jahrbüchern  dem  neuen  Unternehmen  ein  Loblied  anzustimmen;  es  wird  dessen  auch 
nicht  bedürfen,  da  es  für  sich  selbst  spricht.  Auf  eins  aber  hinzuweisen  kann  ich 
mir  nicht  versagen,  nämlich  dafs  die  von  mir  oben  aufgestellten  Forderungen  in 
diesen  Bildern  Punkt  für  Punkt  erfüllt  sind,  eben  weil  sie  unmittelbar  für  Schul- 
zwecke von  wirklichen  Künstlern  entworfen  und  in  der  Ausführung  überwacht  werden. 
Zeichnung  und  Farben  sind  darauf  berechnet,  dafs  sie  bis  in  den  hintersten  Winkel 
eines  grofsen  Baumes  wirken  können.  Auch  für  geeignete  Rahmen  ist  Fürsorge  ge- 
tragen. Die  Preise  sind  im  Verhältnis  zu  dem,  was  geboten  wird,  überraschend 
mäfsig  (3 — 6  Mk.)  und  verringern  sich  noch  durch  die  Bezugsbedingungen,  die  denen 
der  'Vereinigung  der  Kunstfreunde'  (vgl.  S.  501)  nachgebildet  sind.  Mit  deren  Ver- 
öffentlichungen haben  sie  auch  die  grofse  Mannigfaltigkeit  der  dargestellten  Gegen- 
stände gemein,  die  allen  Gebieten  der  Natur  und  Geschichte,  Religion  und  Sage  ent- 
nommen werden  sollen.  Dasselbe  gilt  von  der  bedeutenden  Anzahl  der  beteiligten 
Maler.  Gerade  weil  sich,  anders  als  bei  den  S.  496  charakterisierten  Anschauungs- 
tafeln, in  jedem  der  Bilder  eine  bestimmte  Künstlerindividualität  ausspricht,  so  ist 
kaum  zu  erwarten,  dafs  jedes  Blatt  jedem  einzelnen  auf  den  ersten  Blick  gefallen 
wird.  Aber  auch  hier  wird  sich  die  alte  Wahrheit  bewähren,  dafs,  wer  vieles  bringt, 
jedem  etwas  bieten  kann.  So  stehen  wir  am  Anfang  einer  gesunden  deutschen 
Schulkunst,  darum  —  sapcre  aude! 


HERZOG    FRIEDRICH    CHRISTIAN    ZU   SCHLESWIG -HOLSTEIN 
UND  FRIEDRICH  AUGUST  WOLF 

Von  Hans  Schulz 

Als  staatlich  bestellter  Leiter  des  Unterrichtswesens  in  Dänemark  plante 
Herzog  Friedrich  Christian  (IL)  von  Schleswig -Holstein -Sonderburg -Augusten- 
burg, der  bekannte  feinsinnige  Gönner  Schillers,  die  Errichtung  eines  könig- 
lichen philologischen  Seminars  in  Kopenhagen,  das  der  Erziehung  und  Heran- 
bildung von  tüchtigen  Schulmännern  gewidmet  sein  sollte.  Das  berühmte 
Vorbild  aller  solcher  Anstalten  war  die  Schöpfung  Friedrich  August  Wolfs  in 
Halle,  und  gerade  diesen  gröfsten  Philologen  seiner  Zeit  wünschte  der  Herzog 
nach  Kopenhagen  zu  ziehen.  Sein  Vertrauter  in  allen  Angelegenheiten  der 
Gelehrsamkeit,  Professor  Platner  in  Leipzig,  zu  dem  er  als  Student  eine  wahre, 
sein  ganzes  Leben  dauernde  Zuneigung  gefafst  hatte,  fragte  am  4.  Februar  1798 
in  unverbindlicher  Form  und  ohne  seinen  Auftraggeber  zu  nennen  nach  Wolfs 
Bereitwilligkeit,  die  Stelle  des  Direktors  bei  dem  zu  stiftenden  Institut  an- 
zunehmen. Schon  zwei  Jahre  früher  hatte  dieser  nur  mit  schwerem  Herzen 
einen  lockenden  Ruf  nach  Leyden  wegen  der  unsicheren  politischen  Zustände 
in  Holland  ausgeschlagen,  weder  Verhältnisse  noch  Neigungen  fesselten  ihn  an 
die  Friedrichs -Universität,  so  war  er  nicht  abgeneigt  nach  Kopenhagen  über- 
zusiedeln, falls  er  nicht  zu  besorgen  brauchte,  sich  gegen  seine  Lage  in  Halle 
zu  verschlimmern.  Aber  zunächst  mufste  er  erst  nähere  Auskunft  über  die 
Art  seiner  zukünftigen  Thätigkeit  haben.  '^Das  Maas  meiner  Thätigkeit',  heifst 
es  in  seinem  ersten  Briefe  an  Platner,  'kömmt  mir  am  wenigsten  in  Betrach- 
tung —  lieber  einige  Stunden  mehr  als  weniger  — ',  und  er  fährt  fort:  'Bisher 
hat  mich  die  Erfahrung  immer  mehr  überzeugt,  dafs  bei  dem  Lehrer  sogenannter 
lat.  Schulen  alles  darauf  ankömmt,  in  den  Fächern,  worin  er  lehren  soll,  recht 
gründl.  Kenntnisse  zu  haben.  Diese  können  junge  Leute  schlechterdings  nicht 
aus  einem  solchen  Institut  ziehen,  gesetzt  dafs  sie  auch  an  2  Jahre  darin 
blieben.  Der  Zweck  desselben  würde  doch  mehr  auf  Methodik  und  Pädagogik 
überhaupt  gehen ;  damit  aber  giebt  es  sich  bei  selbst  mittelmäfsigen  Köpfen 
leicht,  sobald  die  gesammelten  Kenntnisse  gründlich,  eigen,  nicht  Gedächtnis- 
kram sind.  Vor  allen  Dingen  fragte  es  sich  also:  haben  die  Studenten  in 
Copenhagen  hinlängl.  Gelegenheit,  und  durch  den  Vortrag  gewisser  Lehrer  An- 


Anm.  Mit  einer  Biographie  des  genannten  Herzogs  beschäftigt,  bittet  der  Verf.,  ihm 
von  etwa  in  Privatbesitz  befindlichen  Briefen  desselben  durch  Vermittelung  der  Redaktion 
Kenntnis  zu  seben. 
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reitzung,  das,  was  in  Schulen  gelehrt  werden  mufs,  durch  die  akademischen 
Vorlesungen  zu  lernen?  und  ist  besonders  die  Professur  der  Beredsamkeit  oder 
alten  Litteratur  so  besetzt,  dafs  künftige  Philologen  einen  guten  Grund  legen 
können?  Ist  diefs  weniger  der  Fall  —  mir  sind  alle  dortigen  Umstände  un- 
bekannt — ,  so  würde  derjenige  immer  umsonst  arbeiten,  der  theoretische  Vor- 
träge oder  auch  praktische  Uebungen  zu  halten  hätte,  wie  man  Dinge  lehren 
müfse,  wovon  man  das  was  nicht  recht  kennt  .  .  .  Ich  wollte  wohl  behaupten, 
dafs  wenn  ich  seit  14  J.  eine  Anzahl  guter  junger  Schulmänner  hier  gebildet 
habe,  ich  diefs  mehr  den  Kollegien  zuschreiben  mufs,  die  ich  als  Prof.  Eloqu., 
als  die  ich  als  Lehrer  der  Pädagogik  las  .  .  .  Es  ist  eine  fatale  Sache  um  den 
Schuster,  der  wohl  wüste,  wie  er  die  Schue  machen  sollte,  wenn  er  anders 
Leder  hätte.' 

Herzog  Friedrich  Christian  hielt  es  noch  nicht  für  zeitgemäfs,  ihm  die 
verlangten  Nachrichten  zu  geben,  da  dem  Plane  die  förmliche  Genehmigung 
noch  fehlte,  stellte  sie  ihm  aber  durch  Platner  zur  Verfügung,  sobald  er  zur 
Annahme  geneigt  sei,  und  legte  dem  Schreiben  vom  17.  Juni  1798  an  den 
Leipziger  Vermittler  den  förmlichen  Antrag  an  Wolf  bei,  allerdings  mit  der 
Vermutung,  dafs  dieser  ablehnen  würde.  Platner  glaubte  sehr  zurückhaltend 
vorgehen  zu  müssen,  übersandte  Wolf  nicht  das  Schreiben  des  Herzogs,  sondern 
teilte  ihm  nur  dessen  Inhalt  als  einen  an  ihn  mittelbar  gelangten  Antrag  der 
dänischen  Regierung  mit.  Von  den  äufseren  Bedingungen  durchaus  befriedigt, 
machte  Wolf  seinen  letzten  Entschlufs  nur  noch  von  der  Entscheidung  in  zwei 
Fragen  abhängig,  die  seine  Stellung  zu  einem  etwa  die  Oberaufsicht  über  die 
Schulanstalt  führenden  Kollegium  und  zur  Universität  betrafen.  Der  Gedanke 
an  Kopenhagen  beschäftigte  ihn  sehr  lebhaft,  und  da  sich  ihm  im  Laufe  der 
Wochen  die  anziehenden  Aussichten  eher  vermehrten  als  verminderten,  erklärte 
er  nochmals  in  einem  Brief  an  Platner  vom  14.  August,  dafs  er  die  Stelle  an- 
nehme, sobald  er  wisse,  wozu  man  ihn  dorthin  haben  wolle.  'Ein  anderes 
wäre,  wenn  ich  erst  selbst  an  dem  Plane  mithelfen  sollte;  desto  besser!' 

Unterdessen  war  der  Herzog  aber  sehr  bedenklich  geworden.  Gerüchte 
von  unsittlichem  Verhalten  Wolfs  liefsen  ihn  befürchten,  nicht  den  geeigneten 
Mann  gewählt  zu  haben,  und  als  Platner  zugab,  dafs  seine  Nachrichten  wohl 
nicht  ganz  ungegründet  seien,  war  er  fest  entschlossen,  dem  grofsen  Philologen 
die  angetragene  Stelle  nicht  zu  geben.  Er  veranlafste  Platner,  ihn  durch  Ver- 
mehrung seiner  Bedenklichkeiten  dahin  zu  bringen,  dafs  er  selber  abbreche. 
Wolf  hatte  aber  von  anderer  Seite  erfahren,  dafs  man  sich  auf  ihn  freue,  dafs 
man  glaube,  er  werde  über  die  dänische  Antipathie  gegen  Deutsche  am  leich- 
testen siegen,  dafs  er  dort  keine  Gegner,  vielmehr  sehr  viele  Freunde  hätte;  er 
war  fest  entschlossen  nach  Kopenhagen  zu  gehen  und  erbot  sich  Platnern  für 
den  Mai  des  nächsten  Jahres  zum  Vermittler  mit  seinen  Kopenhagener  Freunden. 
Platner  stellte  ihm  vor,  er  könne  auf  dem  Ruf  nicht  wohl  als  auf  einem 
acceptierten  Versprechen  bestehen,  weil  er  auch  noch  jüngst  eine  nähere  und 
ausführlichere  Beschreibung  der  Pflichten  und  Verhältnisse  des  Amtes  verlangt, 
also  interlokutorisch  und  nicht  definitiv  sich  erklärt  und  dadurch  der  dänischen 
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Regierung  die  rechtliche  Freiheit  gelassen  hätte,  wiederum  zurückzugehen,  oder 
vielmehr  die  Unterhandlungen  abzubrechen  —  Friedrich  Christian  aber  hielt  es 
für  richtig,  selbst  an  Wolf  zu  schreiben  und  mit  der  Wahrheit  hervorzutreten. 
Dieser  kurze  Briefwechsel  ist  so  bezeichnend  für  die  beiden  Charaktere,  dafs 
er  hier  vollständig  seine  Stelle  finden  möge. 

I 

Gravenstein,  den  14.  Oct.  1798. 
Hochzuehrender  Herr  Professor, 

Durch  einen  heute  von  dem  Professor  Platner  erhaltenen  Brief,  welchem  auf  Ihr 
Verlangen  alle  Ihre  Briefe  an  ihn  bey gelegt  waren,  sehe  ich  mich  genöthigt  mich 
unmittelbar  an  Sie  zu  wenden.  Alle  bisher  durch  den  Prof:  Platner  an  Sie  er- 
gangenen Anträge  sind  zufolge  meines  Auftrags  geschehen.  Der  Ruf  Ihrer  Ein- 
sichten und  Talente  hatte  mich  bewogen  Sie  zum  Direktor  des  beabsichtigten 
Seminars  vorzuschlagen,  und  ich  erhielt  den  Befehl,  zu  diesem  Ende  die  nöthigen 
Einleitungen  zu  treffen.  So  sehr  ich  mich  nun  freute  meinem  Vaterlande  einen 
Mann  zuführen  zu  können,  den  Deutschland  als  einen  seiner  gröfsten  Philologen  an- 
erkennt, so  niederschlagend  waren  mir  gewisse  Nachrichten,  welche  ich  auf  meiner 
diesjährigen  Badereise  erfuhr,  und  welche  mich  bewogen,  Plattnern  zu  bitten,  die 
fernere  Betreibung  dieser  Angelegenheit  etwas  aufzuschieben.  Man  sagte;  Sie  ver- 
weilten mit  Lust  bey  den  wollüstigen  und  schmutzigen  Stellen  der  alten  Classiker. 
Sie  äufserten  nicht  immer  Achtung  gegen  Enthaltsamkeit  und  strenge  Sitten,  Sie 
fiengen  auch  an  kränklich  zu  werden.  Diese  Nachrichten  kamen  aus  dem  Munde 
eines  Ihrer  ehemaligen  Schüler,  dessen  Glaubwürdigkeit  unverdächtig  schien,  dessen 
Name  ich  aber  unter  keiner  Bedingung  nennen  würde,  auch  wenn  er  meinem  Ge- 
dächtnifs  nicht  entfallen  wäre,  wie  dies  doch  schon  längst  der  Fall  ist.  Nun  war 
mir  nichts  angelegentlicheres  als  die  Bestätigung  dieser  Nachricht  zu  erfahren,  und 
von  mehrem  Seiten  erfuhr  ich  das  nehmliche. 

Jetzt  kann  aber  die  Sache  nicht  länger  unentschieden  hinstehen.  Ich  schreibe 
grade  an  Sie  Selbst,  weil  mir  dies  am  ehrlichsten  gehandelt  zu  seyn  scheint,  auch 
weil  der  Gegenstand  dieses  Briefes  von  der  Beschaffenheit  ist,  dafs  derselbe  ohne 
Mittelsmann    abgehandelt  werden  mufs.     Pflicht  und  Delicatesse  gebieten  mir  dieses. 

Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  ich  nicht  berechtigt  bin,  Sie  zur  Rechenschaft  über 
ihre  Denkweise  und  Handlungen  aufzufordern.  Sie  können  mir  es  aber  nicht  ver- 
übeln, dafs  ich  durch  jenes  fatale  Gerücht  beunruhigt  worden  bin.  Dies  Gerücht, 
welches  ich  bisher  in  meinem  Vaterlande  sorgfältig  zu  verheimlichen  gesucht  habe, 
wird  Ihnen,  wenn  es  höhern  Orts  bekannt  wird,  eine  höchst  unvortheilhafte  Aufnahme 
bereiten  und  Sie  manchen  Verdrieslichkeiten  aussetzen.  Sie  werden  nicht  viel  Bereit- 
willigkeit Ihnen  entgegen  zu  kommen,  nicht  viel  persönliche  Gefälligkeiten  antreffen, 
und  der  Neid,  der  durch  die  Anstellung  eines  Ausländers  ohnehin  aufgereitzt  seyn 
wird,  dürfte  Sie,  wenn  gleich  er  Ihrer  Gelehrsamkeit  und  Ihren  Talenten  Gerechtig- 
keit wiederfahren  lassen  mufs,  auf  einer  empfindlichem  Seite  angreifen,  um  Ihnen 
Ihren  Aufenthalt  zu  verbittern.  Auch  müssen  Sie  nun  erwarten  mit  ängstlicher 
Sorgfalt  beobachtet  zu  werden,  weil  Religiosität  und  Achtung  für-  Sitten  eine  un- 
erläfsliche  Forderung  der  Regierung  an  Lehrer  und  Vorsteher  von  Erziehungsinstituten 
ist,  und  jeder  zur  Unzeit  geäufserte  Mangel  hieran  bemerkt  und  in  gewissen  Fällen 
geahndet   zu   werden  pflegt.     Alle  diese  Voraussetzungen  gründen  sich  auf  jene  von 
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der  Wahrheit   des    obigen  Gerüchts,   und   daher  rathe  ich  Ihnen  sehr  ernsthaft  nach 
reiflicher  Überlegung,  den  Antrag  abzulehnen. 

Es  würde  mich  unsäglich  freuen  wenn  jenes  Gerücht  nichts  mehr  und  nichts 
weniger  als  eine  grundlose  Klatscherey  wäre,  weil  es  mich  immer  betrübt,  wenn  ich 
einem  Mann  von  so  anerkanntem  Verdienst  nicht  m_eine  uneingeschränkte  Achtung 
und  Zuneigung  widmen  kann.  Bey  diesen  Gesinnungen  werden  Sie  mich  balde  über- 
zeugen und  allen  Verdacht  auslöschen  können.  Allein  ob  man  höhern  Orts  auch 
eben  so  leicht  überzeugt  werden  dürfte?  weifs  ich  nicht  mit  Gewifsheit  zu  beant- 
worten. Ich  wiederhole  daher  meinen  obigen  Rath:  Lehnen  Sie  den  Antrag  ab! 
Mein  persönliches  Urtheil  über  Ihren  sittlichen  Werth  dürfte  Ihnen  über  kurz  oder 
über  lang  sehr  gleichgültig  seyn  können. 

Sie  können  auch  den  Antrag  ablehnen,  ohne  Ihrem  Rufe  zu  schaden.  Von  der 
ganzen  Unterhandlung  mit  Ihnen  sind  nur  3  bis  4  Menschen  unterrichtet,  unter 
welche  ich  den  Professor  Plattner  und  Ihren  anonymen  Correspondenten  in  Hamburg 
mitrechne.  Alle  haben  mir  Geheimhaltung  gelobt,  und  ich  bin  bey  dieser  Geheim- 
haltung so  sehr  persönlich  interessirt,  als  Sie  es  immer  seyn  können. 

,  Von  einem  Mann  wie  Sie  darf  ich  Gerechtigkeit  und  Urbanität  erwarten. 
Sollten  Sie  in  leidenschaftlicher  Aufwallung  beyde  beyseite  setzen,  und  diese  An- 
gelegenheit vors  Publikum  bringen,  wohin  Sie  eigentlich  nicht  gehört,  so  steht  Ihnen 
dieses  frey.  Ich  werde  es  allerdings  als  eine  persönliche  Beleidigung  ansehen  müssen, 
allein  Gradheit  und  Edelsinn  werden  mich  hoffentlich  nie  verlassen,  und  diese  sollen 
auch  in  solchem  Falle  die  Leiter  meines  Betragens   seyn. 

Endlich  füge  ich  noch  zur  Vermeidung  jedes  ungerechten  Verdachts  hinzu,  dafs 
der  Prof:  Plattner  mir  nie  etwas  nachtheiliges  über  Ihren  Charakter  geschrieben  hat, 
sondern  dafs  jeder  seiner  Briefe  neue  Beweise  enthält  wie  sehr  er  sie  zu  achten 
und  zu  schätzen  weifs.     Ich  betheure  Ihnen  dies  auf  Ehre. 

Friedrich  Christian 
H,  z.  Schleswig -Holstein. 
(Abschrift  im  Hzgl.  Schlesw.-Holst.  Archiv  zu  Primkenau.) 

II 

Halle,  d.  29.  Okt.  1798. 
Durchlauchtigster  Herr, 

Auf  ein  Schreiben  von  Ew.  Diirchlaucht,  von  solcher  Art  und  solchem  Inhalt, 
wie  das  ehegestern  erhaltene  ist,  war  ich  zu  wenig  vorbereitet,  um  es  bei  der  Kürze, 
die  theils  der  Wohlstand,  theils  die  eigene  Empfindung  gebietet,  nur  einigermafsen 
befriedigend  zu  beantworten.  Aber  den  Versuch  dazu,  den  ich  jedem  verläumdeten 
Rechtschaffenen  schuldig  wäre,  darf  ich  mir  selbst  noch  weniger  versagen,  oder  auf- 
schieben, so  wenig  gesammelt  ich  auch  bin,  und  so  voraus  eingenommen  auch 
Ew.  Durchlaucht  zu  seyn  scheinen. 

Wenn  ich  gleich  unter  diesen  Umständen,  auch  ohne  andere  Betrachtungen,  auf 
die  angetragene  Stelle  gern  Verzicht  thun  möchte,  so  müfste  es  mich  doch  tief  und 
innigst  schmerzen,  einem  Fürsten  von  Hochdero  allgemein  verehrten  Charakter  in 
einem  so  falschen  und  herabschätzigen  Lichte  zu  erscheinen,  und  damit  zugleich  des 
einzig  sicheren  Mittels  beraubt  zu  werden,  mich  Ihm  in  meiner  wabren  Gestalt  zu 
zeigen.  Diefs  Mittel  war,  eine  Zeitlang  unter  dero  Augen  zu  leben,  selbst  unter 
der  Beobachtung  des  mit  Vorurtheil  spähenden  Neides.    Diese  Lage  ist  unangenehm. 
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ich  gestehe  es;  sie  ist  dann,  wenn  sie  gleich  Anfangs  die  beste  Wirksamkeit  lähmen 
sollte,  sehr  abschreckend:  allein  furchtbar  wäre  sie  mir  keineswegs  gewesen;  lieber 
sogar  als  die  zulächelnde  Schalkheit  der  Verstellung.  Ich  wüi-de  es  kühnlich  haben 
darauf  ankommen  lassen,  so  sehr  ich  meinen  guten  Namen  liebe,  ob  ich  von  dem 
dänischen  Biedersinn  ebenso  oft  misverstanden  würde ,  als  von  dem  deutschen  vei*- 
meintlichen  Scharfsinn.  So  ist  es  wenigstens,  seitdem  ich  mich  meiner  Ausbildung 
genähert  habe,  meiner  Denk-  und  Handlungsart  hie  und  da,  und  noch  öfter  meinen 
Schriften  ergangen;  und  in  dem  Grade,  wie  sich  beides  in  der  Folge  noch  mehr  von 
dem  Gemeinen  entfernen  wird,  werden  Schwäche  und  Bosheit  daran  mehr  Beschäf- 
tigung finden,  wenn  sie  sich  von  mir  gedrückt  glauben.  Dergleichen  Schwierigkeiten 
schreckten  mich  aber  nie,  und  nie  benahmen  sie  mir  den  Muth,  die  weit  gröfseru, 
in  den  Dingen  selbst  liegenden,  besiegen  zu  lernen. 

Hier  in  Halle ^)  —  das  Folgende  werden  Ew.  Durchlaucht  mit  den  Forde- 
rungen der  SelbstvertheidiguBg  rechtfertigen  —  hier  hatte  ich  es  noch  viel  schwerer, 
als  mir  der  Minister  Zedlitz  die  bisherige  Lehrstelle  auftrug.  Zwar  war  ich  damals 
zu  unbei'ühmt,  um  schon  einen  zweideutigen  Ruf  verdient  zu  haben.  Aber  kaum 
hatte  er  über  den  sittlichen  Werth  des  23jährigeu  Jünglings  von  zwei  würdigen 
Männern  meiner  damaligen  Nachbarschaft  Nachrichten  eingezogen,  so  schilderte  mich 
schon  ein  auswärtiger  Gelehrter,  ungefragt  und  unter  der  Miene  eines  Gönners,  als 
für  ein  akademisches  Amt  zu  ungelekrt,  so  gegründet  mein  guter  Ruf  als  Schulmann 
gewesen  sey:  hier  aber  waren  bis  zu  meiner  Ankunft  so  viele  di'ollige  Gerüchte  von 
meiner  Vortragsart  verbreitet,  und  so  grobe,  zum  Theil  unglaubliche  Künste  gebraucht 
worden,  um  es  unmöglich  zu  machen,  die  klassische  Litteratur,  die  hier  niemals  ge- 
blüht hatte  imd  nun  blühen  sollte,  in  Aufnahme  zu  bringen,  dafs  ich  nach  dem 
ersten  Jahre  noch  durchaus  keine  Frucht  meiner  Bemühungen  sah. 

Als  diefs  darauf  geschehen  war,  erfuhr  ich  zuerst  von  jenem  Briefe  des  freund- 
schaftlichen Gelehrten  durch  den  Minister  selbst,  als  er  in  des  Kanzlers  v.  Hoff  mann 
Hause  die  Stiftung  des  itzigen  philolog.  Seminars  mit  mir  verabredete,  und  mir  sein 
Zutrauen  und  seine  Freude  über  meine  hiesigen  Fortschritte  seiner  Lieblings  Wissen- 
schaft sehr  offen  bezeigte.  Weil  ich  jene  Nachricht  unglaublich  fand,  schickte  er 
mir  nachher  den  Brief  selbst,  in  der  Absicht,  wie  er  sagte,  mich  meine  Freunde 
kennen  zu  lehren:  ein  Abdruck  davon  würde  mir  bei  einer  gewissen  Gelegenheit 
unter  dem  grofsen  Publikum  einen  guten  Dienst  geleistet,  und  allenfalls  Erbitterung 
entschuldigt  haben,  wenn  ich  mich  zu  dergleichen  Schritten  erniedrigen  könnte.  Hier 
war  indefsen  der  Flor  des  klassischen  Faches,  der  Natm'  der  Sache  nach,  (denn  nie 
habe  ich  auch  nm-  dasselbige  CoUegium  gelesen,  was  ein  Aelterer  las)  mit  dem  Ver- 
schliefsen  manches  sonst  zahlreichen  Auditoriums  verbunden;  und  nun  ging  man  zu- 
weilen weit  feiner  zu  Werk,  um  sich  ein  so  verdrüTsliches  Phänomen  zu  erklären. 
Ich  hörte  selten  etwas,  weil  ich  mich  auf  meinem  Wege  nicht  gern  umsehe  und  um- 
frage; doch  aufser  dem  geistlichen  Verstummen  und  geistlosen  Belächeln  mancher 
meiner  ungewohnten  frei  klingenden  AeuTserungen  in  Gesellschaften,  merkte  ich  wohl, 
dafs  man  hie  und  da  meinen  Frohsinn,  der  mich  noch  mehr  als  Grundsätze  vor 
Misanthropie  schützt,  für  Ausgelassenheit,  meine  gradgehende  Freimüthigkeit  für 
Streitsucht,  meine  Abneigung  vor  den  erkältenden  Haussorgen  für  verschwenderische 
Lebensart    hielt.     Weiterhin   nahm   man   auch   die    Wörter   auf  krat   zu   Hülfe:    ich 


')  Wolf  übernahm  im  August  1783  die  Professur  für  alte  Litteratur  und  Pädagogik  in 
Halb.     Im  Februar  1784  wurde  er  Professor  eloquentiae. 
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wurde  in  ebendem  Jahre,  wo  Biester  eine  Stelle  von  mir  für  monarchische  Regie- 
rung hinter  dem  deutschen  Anacharsis  übersetzte,  in  Berlin  und  andern  Orten  für 
einen  Demokraten,  und  in  Holland  für  einen  Aristokraten  ausgegeben.  Das  sind 
jedoch  die  Beschuldigungen  und  Sagen  noch  nicht  alle,  von  denen  ich  bisweilen 
meine  Bekannten  im  Ernst  imd  Scherz  habe  erzählen  hören.  Könnten  sich  Ew.  Durch- 
laucht auf  Einmal  nach  Westen  u.  Süden  versetzen,  so  würden  Sie  noch  andere, 
und  ganz  verschiedene  Gerüchte  hören.  Ebendeswegen  habe  ich  denn  auch  bis  daher 
nichts,  gar  nichts  gethan,  diese  Ai't  von  Schatten  zu  bekämpfen,  deren  Waffen  sich 
unter  einander  selbst  zerstören,  und  möchte  schwerlich  je  so  etwas  thun.  Denn  ohne 
von  der  Ehre  des  Siegs  zu  reden,  ist  schon  die  Möglichkeit  des  Streits  so  prekair; 
das  Sicherste  auf  alle  Fälle  wäre  ünthätigkeit ,  wenn  ich  deren  fähig  wäre,  und 
moralische  Nullität,  die  keiner  Anekdote  Aailafs  giebt,  imd  bei  den  Meisten  so  kräf- 
tigen Anspruch  auf  Verzeihung  macht. 

Ich  halte  es  hiernach  meiner  fast  unwüi-dig,  von  den  einzelnen  Punkten  viel  zu 
sagen,  die  Ew.  Durchlaucht  Schreiben  enthält.  Beruhigend  ist  es  mir  indefsen,  eines 
'ind  das  andere  damnter  aus  längst  bekannten  Gerüchten  begreiflich  zu  finden.  So 
hatte  ich  einst  in  einer  Theorie  des  Unterrichts  gesagt,  es  sei  befser,  die  jungen 
Leute  auf  Schulen  selbst  über  die  unsittlichen  Stellen  der  Autoren  hinwegzuleiten, 
als  sie  der  Klippe  allein  zu  überlafsen;  der  Lehrer  müfse  durch  Manier  und  Ton 
dergleichen  Stellen  unschädlich  machen;  ich  selber  nähme  mir  heraus,  die  ärgsten 
z.  B.  in  Ovids  Metamorph,  mit  Schülern  zu  durchgehen,  anstatt  sie  zu  überspringen  u.  s.  w. 
Diefs  wm-de  als  eine  verführerische,  schlüpfrige  Maxime  ausgeschrieen,  und  mir  mit 
allerlei  überladenden  Zusätzen  wiedererzählt.  Hiebei  ist  jedoch  jener  Vorwm-f  gänzl. 
unwahr,  ich  selbst  hielte  mich  gern,  oder,  wie  Ew.  Durchlaucht  sagen,  mit  Lust  bei 
schmutzigen  Stellen  der  Klassiker  auf.  Er  mufs  unwahr  seyn,  weil  ich  niemals 
überhaupt  solche  Schriftsteller  erkläre.  Diefs  beweisen  die  hiesigen  Lektions  Ver- 
zeichnifse,  worin  nie  eine  meiner  Vorlesungen  fehlt.  In  dem  einzigen  Autor,  den  ich 
ehedem  zweimal  erklärte,  (seit  etwa  7  Jahren  überlafse  ich  ihn  der  Schule)  im  Horaz, 
interpretirte  ich  Stellen  der  Art,  und  namentl.  solche  ganze  Satiren,  niemals  anders 
als  lateinisch,  um  auch  das  nothdüi-ftigste  Wortverständnis  den  meisten  Zuhörern  zu 
entziehen.  Diefs  ist  notorisch.  Weniger  bekannt  ist  der  Fall,  dafs  mich  einmal  ein 
Schwachkopf  für  einen  geheimen  Empfeler  der  Trunkenheit  hielt,  und  das  auch  nach 
einer  Collegiums-Anekdote.  Ich  hatte  beim  Plato,  wo  Sokrates  mit  starken  Zechern 
mn.  die  Wette  trinkend  und  als  der  einzige  nüchtern  bleibende  vorgestellt  wird,  die 
Anmerkung  gemacht,  dafs  diese  Energie  mit  zur  giiechischen,  sogar  zur  Platonischen, 
Ausbildung  gehöre,  nebst  dem  Einfalle,  dafs  man  sich  manchmal  heute  noch  diese 
Tugend  wünschen  dürfte  —  und  ich  hatte  kurz  nachher  das  Vergnügen,  ia  einer 
fröhlichen  Gesellschaft  von  einem  ehrlichen  Manne,  der  so  melanchthonisch  krank 
aussieht,  als  ich  gesund,  an  das  griechische  Philosophem  erinnert  zu  werden. 

Das  einzige,  worüber  weder  Lüge  noch  Verdrehung,  ich  meyne  weder  absicht- 
liche noch  leichtsinnige  Verfälschung  statt  findet,  ist  diefs:  ich  gehe  hier  weder  zur 
Kirche,  noch  zum  Abendmahl;  und  wenn  sich  vielleicht  hierin  Eeligiosität  von 
Religion  unterscheidet,  so  beobachte  ich  die  erstere  nicht.  Beides  aber  thue  ich 
aus  keiner  besondern  Abneigung,  sondern  das  erste,  weil  hier  kein  vorzüglicher 
Prediger  ist,  das  andere,  weil  es  hier  überall  von  äufserst  wenigen  geschieht,  sogar 
von  denen,  die  ehemals  Prediger  waren.  Ja,  hierüber  denkt  man  in  hiesigen  Gegenden 
so,  dafs  man  die  Verwundening  den  Geistlichen  allein  überläfst;  ich  selbst  richte 
mich    in    dergl.    Ceremonieu,    und    andern   gleichgültigen   Dingen,   nach   den   meisten 
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unter  den  Befsem.  Als  ich  noch  Schulmann  war,  ob  ich  gleich  damals  freier  dachte 
als  izt,  sah  man  mich  zur  landüblichen  Zeit  bei  solchen  Gelegenheiten,  wie  ich  es 
der  eingeführten  Sitte  gemäs  fand,  von  der  ich  nur  dann  abweiche,  wenn  sie  meinem 
Verstände  oder  meinem  Geschmacke  ungereimt  dünkt. 

Doch  ich  gehe  mehr  als  ich  wollte  ins  Einzelne.  Ich  will  mich  kürzer  fassen. 
Wenn  Ewr.  Durchlaucht  der  Umgang,  den  ich  hier  von  jeher  hielt,  wenn  die  all- 
gemeine Achtung,  die  ich  geniefse,  und  selbst  die  moralischen  Aufträge,  die  man 
höhern  Orts  mit  meinem  Lehramte  verknüpft  hat,  endlich  das  Urtheil  aller  parthei- 
losen  Rechtschaffenen,  d.  h.  derer,  die  nichts  von  meiner  Gelehrsamkeit,  wie  sie 
meynen,  oder  von  meinem  Witz,  den  sie  fürchten  sollen,  gelitten  haben,  wenn 
Ewr.  Durchlaucht  diefs  Alles  wenigstens  ebenso  viel  gilt,  als  die  Stimmen  zischender 
Anschwärzer  und  Anekdoten  Träger,  zumal  etwa  aus  der  wohlbekannten  philologischen 
Klicke,  der  ich  die  Freude  gern  lafse,  was  sie  nicht  im  Licht  zu  thun  wagt,  im 
Dunkeln  auszuführen;  so  geruhen  Sie  noch  folgende  Zusätze  mit  dem  Ihnen  eigenen 
Edelsinn  zu  beherzigen.  Ich  habe  niemals  vielen  Umgang  gehalten,  weil  ich  mich 
für  den  Verlust  der  Zeit  durch  den  gewöhnlichen  Schlag  von  Menschen  nicht  schadlos 
halten  kann:  ich  habe  meinen  Umgang  daher  häufig  ganz  ehrsamen  Leuten  ver- 
weigert, die  ihn  suchten;  allein,  so  lange  ich  hier  lebe,  besteht  er  mit  den  un- 
bescholtensten und  tugendhaftesten  Familien  der  Stadt,  die  glücklichei-weise  nächst 
dem  Militair  Stabe  auch  die  vornehmsten  sind.  Vielleicht  sagt  es  noch  mehi-,  wenn 
ich  hinzusetze,  dafs  die  Universität  mich  im  vorigen  Jahre  nebst  dem  Theologus 
Nösselt,  Klein  und  dem  jedesmal  abgegangenen  Pro  Rector  zum  Mitglied  eines 
engern  Ausschusses  wählte,  der  über  die  Sitten-Disciplin  der  Studierenden  die  Auf- 
sicht führt.  Meine  eigenen  Sitten  werden  also  hoffentl.  nicht  schlechter  seyn  als  die 
der  Wählenden,  zumal  da  ihre  Wahl  von  dem  Curator  der  Universität  confirmirt 
wm-de,  und  das  just  gegen  die  Zeit,  wo  ihm  der  König  Tabellen  von  dem  sittlichen 
Werth  und  der  Amtsführung  seiner  Untergebenen  abgefordert  hatte.  Hiei-mit  könnte 
ich  noch  eine  Menge  unverdächtiger  Briefe  meiner  Obern  aus  der  ganzen  Zeit  meines 
Hierseyns,  und  die  nicht  blos  auf  gelehrte  Verdienste  gehen  —  doch  ich  schäme 
mich  weiter  fortzufahren;  ich  kann  mir  auch  nicht  herausnehmen,  Ihnen  den  Weg, 
dergleichen  Nebel  zu  zersti*euen,  vorzuzeichnen;  natürlicher  Weise  -würde  er  auch  ein 
Jahr  früher  mit  mehr  Schonung  der  Unschuld  zum  Ziele  gefükrt  haben. 

Dafs  Ew.  Durchlaucht,  wie  dero  Schreiben  bezeigt,  bei  der  Geheimhaltung  der 
geschehenen  Anträge  persönlich  interessiert  sind,  thut  mir  ausnehmend  leid,  da  seit 
etwa  4  Wochen  die  Sache  nicht  mehr  unbekannt  ist.  Sie  blieb  es  durch  mich,  so 
lange  ich  es  gewünscht  glaubte,  oder  viebnehr  auf  solange  es  gewünscht  wurde,  und 
ich  einen  Grund  dazu  einsah.  Nach  der  Zeit,  als  ich,  im  Namen  der  Kön.  Dänischen 
Regierung  zum  zweiten  mahl  aufgefordert,  meine  Bereitwilligkeit  erklärt  hatte,  und 
ich  erfuhr,  dafs  davon  schon  verlautet  oder  selbst  aus  meinen  öftern  Aufsuchen 
dänischer  Nachrichten  etwas  errathen  war,  machte  ich  gegen  meine  vertrauten  Freunde 
kein  Geheimnifs  daraus.  Ich  konnte  diefs  auch  nicht,  weil  ich  Vorbereitungen  dazu 
zu  machen  hatte,  die  nicht  verborgen  bleiben  konnten,  und  einige  davon  lange  vor 
meinem  Weggehen.  Jenes  Ei-rathen  war  deswegen  nicht  schwer,  weil  alle  meine 
Bekannten  schon  längst  wüsten,  dafs  ich  mich  an  einen  Ort  sehnte,  wo  mehr  und 
kostbarere  Subsidien  der  Gelehrsamkeit  sind  als  hier,  wo  man  fast  AUes  aus  eigenem 
Vermögen  anschaffen  mufs.  Denn  darauf,  wie  auch  freilich  auf  die  mir  in  der  Bei- 
lage des  ersten  Briefes  gemachten  Hofnungen,  rechnete  ich  als  auf  einen  Theil  des 
dortigen  Gehalts,   den   ich  sonst,   auch  nach  der  zweiten  Aufforderung,   nicht  so  be- 
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trächtlich  gröfser  als  den  hiesigen  halten  konnte,  den  man  von  3  Jahren  zu  3  Jahren 
so  erhöht  hat,  dal's  nur  zwei  Gelehrte  neben  mir  höher  stehen.  Izt  bekenne  ich 
offenherzig,  ich  wünschte,  ich  hätte  das  Versprechen  schon  vorhin,  und  für  die  Zeit 
wofür  es  gefordert  wm-de,  nicht  so  strenge  gehalten:  dann  hätte  ich  mehreres,  was 
ich  erst  diese  letzten  14  Tage  gehört,  sorgfältiger  zu  prüfen  gefunden,  ehe  ich  mein 
Wort  gegeben.  So  würden  vielleicht  die  guten  Eindrücke,  die  ich  anfangs  aus 
einigen  Schriften  und  den  Erzählungen  zweier  im  März  hier  durchreisender  Dänen 
(der  eine  hiefs  Thorlac)  für  die  Kopenhagensche  Stelle  gefafst  hatte,  zum  wenigsten 
das  gehörige  Gegengewicht  erhalten  haben.  Denn  man  schreckt  mich  —  warum 
sollte  ich  es  Ewr.  Durchlaucht  verhehlen,  zumal  da  Personen  von  Dero  hohem  Range 
die  Sachen  so  selten  von  allen  Seiten  hören?  —  man  schreckt  mich  izt  durch 
mancherlei  Vorstellungen  ab.  Man  sagt  mir,  die  Cabale  und  Partheiensucht  sey  dort 
füi-  den  Gradsinnigen  allzu  furchtbar  —  der  Altonaer  Claudius  sey  in  dortigen 
Gegenden  nicht  der  einzige  Ketzennacher ,  u.  was  er  sonst  seyn  mag,  (ich  habe  nie 
über  6  Blätter  von  dem  Manne  gelesen,  und  kenne  ihn  nicht)  —  Vorbereitungen 
und  Kenntnifse  von  alter  Litteratur  seyen  in  Dänemark,  wie  die  meisten  akademischen 
Abhandlungen  bewiesen,  viel  weiter  zurück  als  hier,  und  vielzuweit  für  das,  was  ich 
erforderte  und  voraussetzte  —  die  Antipathie  gegen  Deutsche  zeige  sich  bei  Gelegen- 
heiten zu  auffallend  —  selbst  die  Freiheit  zu  schreiben  sey  noch  gar  nicht  auf  die 
Dauer  gegründet,  und  man  untersuche  eben  erst,  wie  das  geschehen  könne.  —  Das 
letztere  würde  allerdings  bei  mir  persönlich  das  unbedeutendste  seyn,  da  ich,  wo  ich 
auch  sey,  nicht  leicht  anders  als  lateinisch  schreibe.  Denn  ich  halte  Untersuchungen, 
seyen  es  theologische  oder  aus  jeder  andern  Wifsenschaft,  nicht  für  eine  Nahrung 
des  grofsen  Publikums,  für  welches  lediglich  berichtigte  Resultate  gehören.  Ueberdiefs 
schreibe  ich  weder  für-  Deutschland  allein,  noch  für-  das  Zeitalter  einer  izt  modischen 
Sprache,  und  kann  daher  keine  Sprache  gebrauchen,  auf  die  eigentlich  die  Censur 
gerichtet  zu  seyn  pflegt. 

Was  den  Prof.  Platner  betrift,  so  habe  ich  kaum  auf  einige  Tage  einen  solchen 
Verdacht  gegen  ihn  gehegt,  als  Ew.  Dm-chlaucht  erwähnen,  obgleich  ich  den  Mann 
nicht  weiter  kannte,  als  aus  einem  paar  gleichgültigen  Gesprächen,  vor  vielen  Jahren, 
bei  einem  meiner  Leipziger  Freunde.  Diefs  war  gleichfalls  ein  Mann  (es  war  der 
Profess.  Reitz)  gegen  den  noch  am  Ende  des  Lebens  das  Odiiun  theologicum  ohn- 
mächtig herfiel,  wie  es  Ernesti  früher  gegen  Reiske,  nach  dem  Zeugnifs  von  des 
letztern  Wittwe,  erregt  hatte,  als  man  dem  grofsen  Manne  eine  unbedeutende  Schul- 
stelle in  Leipzig  übertrug.  Seit  jenen  Gesellschaften  hatte  ich  den  Prof.  PI.  weder 
gesehen,  noch  habe  ich  je  vor  dieser  Angelegenheit  eine  Zeüe  mit  ihm  gewechselt. 
Was  mich  nach  und  nach  auf  den  Mann  böse  machte,  war  die  unselige  Mühe,  die 
er  mir  mit  Briefschreiben  und  eiTegten  Hofnungen  verursachte;  und  auch  das  ver- 
drofs  mich,  dafs  er  die  Miene  annahm,  als  hätte  man  in  Dänem.  nichts  von  mii' 
ohne  ihn  gewufst.  Wenigstens  unter  des  edeln  Bernstorfs  Curatel  von  Kiel  war 
diefs  der  Fall,  wo  ich  wahrscheinlich  izt  seyn  würde,  wenn  nicht  ein  Gottesgelehrter 
abgerathen  hätte.  Vom  Arzt  Hensler  in  K.  erinnere  ich  mich  damals  ein  paar 
Briefe,  die  den  entferntem  Weg  zu  einer  solchen  Einladung  bahnen  sollten,  erhalten 
zu  haben. 

Mein  Schreiben  ist  weit  über  die  Grenzen  gegangen,  die  ich  mir  vorsetzte. 
Indem  ich  es  übersehe,  finde  ich  so  viele  historische  Umstände  darin,  dafs  es  viel- 
leicht meinen  Charakter  von  einer  neuen  unangenehmen  Seite  darstellen  kann.  Allein 
dann  ist  er  wirklieh  so;   und  meine  einzige  Absicht  war  ja  nur,  ihn  so,   wie   er  ist, 
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darzulegen.  Die  ungeziemende  Länge  werden  Ew.  Durchlaucht  gewifs  durch  diese 
Absicht  und  das  Bestreben  entschuldigen,  das  ich  fühlte,  einem  Fürsten  genauer  be- 
kannt zu  werden,  der  mich  einmal  wegen  gelehrten  Rufes,  der  übrigens  eben  so 
trüglich  zu  seyn  pflegt  und  izt  grofsentheils  von  Innungen  en'egt  wird,  Seiner  Auf- 
merksamkeit werth  gefunden  hatte. 

Denke  ich  mich  auf  eine  Weile  aus  mir  heraus,  so  erscheint  mir  das  gelittene 

Verfahren  nicht  unerträglich,  besonders  wenn  ich  meinen  Freunden  Gehör  gebe.    Ob 

es  aber  in  seiner  ganzen  Gestalt,  in  seiner  bestimmten  Beschaffenheit,  die  Billigung 

Ihrer  Weisheit  und  Güte  habe,  überlafse  ich  Ewr.  Durchlaucht  eigener  Beurtheilung. 

Ich    beharre    mit    der   Hochdero   anerkannten   Verdiensten   schuldigen   Ehrfurcht 

Ewr.  Durchlaucht 

unterthänigster  Diener 
Fr.  A.  Wolf. 
(Herzogl.  Ai-chiv  in  Primkenau.) 

III 

Kopenhagen,  12.  Nov.  1798. 
Hochzuehrender  Herr  Professor ! 

Das  Schreiben  welches  Sie  unterm  29.  Okt.  an  mich  gerichtet  haben,  verpflichtet 
mich  in  mancher  Rücksicht  zur  Dankbarkeit.  Ihre  Meynung  von  meinem  Charakter 
ist  für  mich  schmeichelhaft.  Ich  glaube  und  hoffe,  dafs  der  unangenehme  Brief- 
wechsel der  sich  unter  uns  angesponnen  hat,  diese  nicht  herabstimmen  wird.  Jeder 
Vorwurf  eines  unedlen  Betragens  wäre  eben  so  ungerecht  als  ungegründet. 

Nach  den  in  Ihrem  Schreiben  enthaltenen  Erläuterungen  haben  Sie  unstreitig 
izt  durch  Ablehnung  des  Ihnen  geschehenen  Antrags  die  beste  Parthei  ergriffen. 
Cop.  würde  in  keinem  Betracht  für  Sie  ein  angenehmer  Aufenthalt  geworden  seyn, 
und  auch  in  Rücksicht  auf  Auskommen  dürfte  Ihnen  die  hiesige  Stelle  bey  der 
immer  zunehmenden  Theurung  besonders  der  Hausmiethen  keinen  Ersatz  für  Auf- 
opferung ihrer  gegenwärtigen  Stelle  gewährt  haben. 

Indem  ich  also  hiemit  die  gepflogene  Unterhandlung  abschliefse,  bleibt  mir 
nichts  übrig  als  Ihnen  mein  Bedauern  über  die  unangenehme  Wendung  derselben 
zu  erkennen  zu  geben.  Dafs  diese  durch  mich  nicht  bekannt  werden  soll,  dafür 
bürgt  Ihnen  mein  Ehrenwort.  Ich  bin  aber  zufrieden,  dafs  Sie  die  Angelegenheit 
Ihren  Freunden  und  Bekannten  aus  demjenigen  Gesichtspunkt  darstellen,  der  Ihrem 
Interesse  am  zuträglichsten  ist. 

Fried.  Christian. 
(Koncept  im  Herzogl.  Archiv  in  Primkenau.) 

Wenn  Schrader  in  seiner  Geschiclite  der  Friedrich -Universität  zu  Halle 
I  440  bemerkt,  dafs  der  Oberkurator  von  Massow  die  Gefahr  für  die  Uni- 
versität, Wolf  an  Kopenhagen  zu  verlieren,  durch  eine  Gehaltszulage  von 
400  Thalern  abwehrte,  so  ist  das  ungenau.  Massow  erwirkte  die  Summe  durch 
eine  Eingabe  an  den  König  vom  18.  Januar  1799^),  als  die  Angelegenheit,  ohne 
dafs  er  es  wufste,  für  Wolf  bereits  entschieden  war.  ^Er  will  sich  verpflichten', 
heilst  es  darin,  'für  beständig  in  Halle  zu  bleiben,  wenn  er  eine  Zulage  von 
400  Thh".  erhielte.    So  ansehnlich  auch  diese  Forderung  ist,  so  ist  sie  doch  im 

1)  Berlin,  Geh.  Staatsarchiv  Rep.  89.  33  B. 

Nene  Jahrbiichor.     1901.    II  34 
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Verhältnis  gegen  den  durch  Conservation  dieses  Mannes  bei  der  Universität, 
der  sonst  gewifs  entweder  jetzt  nach  Kopenhagen  oder  doch  bald  an  einen 
andern  auswärtigen  Ort  gerufen  werden  möchte,  der  Universität  und  dem  ge- 
samten Schulwesen  entstehenden  Gewinn  nicht  zu  hoch/  Aus  der  Oberschul- 
kasse konnte  ihm  nur  eine  Hälfte  der  geforderten  Gehaltserhöhung  zugewiesen 
werden,  mit  der  Zahlung  der  anderen  beauftragte  der  König  die  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin.  Diese  wählte  Wolf,  'um  ihn  noch  näher  mit  sich 
zu  vereinigen  und  von  den  schätzbaren  Talenten  dieses  grofsen  Gelehrten  für 
ihre  Werke  Vorteile  zu  ziehen',  in  der  Versammlung  vom  21.  Februar  1799 
fast  einstimmig  zum  auswärtigen  Mitglied.-^) 


')  Berlin,  Geh.   Staatsarchiv  Bep.  89.  1  A.     Vgl.  Harnack,  Geschichte  der  Kgl.  preufs. 
Akademie  d.  Wissenschaften  zu  Berlin  I  532. 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN 


PL  ATONS  EÜTHY  DEMOS  IN  DER  PRIMA 
Piatons  Euthydemos  wird  sonst  wohl  nicht 
in  unseren  Schulen  gelesen.  Ein  ganz  äufser- 
licher  Umstand  brachte  mich  im  vorigen 
Jahre  auf  den  Gedanken:  Solltest  du  nicht 
deine  Primaner  mit  dem  Euthjdemos  be- 
kannt machen?  —  Ich  wollte  im  Sommer- 
halbjahr den  Protagoras  mit  ihnen  lesen; 
Teubners  Textausgabe  enthält  in  dem  ent- 
sprechenden Bändchen  vor  dem  Protagoras 
den  Euthydemos  —  sollten  die  Schüler  den 
'umsonst'  in  Händen  haben,  da  sie  ihn  doch 
nicht  'umsonst'  hatten,  sondern  mit  dem 
Protagoras  kaufen  mufsten? 

Wie  ich,  durch  diesen  Gedanken  ver- 
anlafst,  mir  den  Euthydemos  daraufhin 
näher  ansah,  da  wurde  mir  klar  und  klarer, 
die  beiden  passen  zusammen,  ja,  sie  ge- 
hören zusammen  —  und  so  habe  ich  sie 
zusammen  mit  meinen  Primanern  gelesen 
und  habe  das  nicht  bei'eut. 

Das  theatralische  Beiwerk  des  Euthy- 
demos —  ich  sage  absichtlich  nicht  'das 
dramatische',  denn  dramatisch  sind  Piatons 
Dialoge  alle  ihrem  innersten  Wesen  nach 

—  also  das  theatralische  Beiwerk  des  Euthy- 
demos ist  ganz  darnach  angethan,  den  Schüler, 
der  überhaupt  Sinn  dafür  hat,  zu  reizen: 

Sokrates  sitzt  allein  im  Auskleideraum 
des  Lykeion.  Eben  ist  er  im  Begriff  auf- 
zustehen, da  hält  ihn  sein  Dämonion  zurück. 
Bald  darauf  treten  die  Gebrüder  Euthydemos 
und  Dionysodoros  in  die  verdeckte  Wandel- 
halle ein;  mit  ihrem  kleinen  Gefolge  von 
Schülern  gehen  sie  mehrmals  auf  und  ab. 

Da  kommt  der  schöne  Kleinias,  des 
Axiochos  auf  der  Grenze  des  Knaben-  und 
Jünglingsalters  stehender  Sohn,  auch  hinein 

—  hinterdrein  ein  grofser  Schwärm  seiner 
Verehrer  —  und  setzt  sich  zu  Sokrates. 
Kaum  haben  die  beiden  auf-  und  abwandeln- 
den Brüder  das  gesehen,  so  machen  sie  Halt, 
reden  ein  paar  Worte  miteinander  und  werfen 


[Der  H.  Verf.  wünscht  die  Mitteilung, 
dafs  mehrere  Anmerkungen,  die  er  dem 
Texte  beigegeben,  wegen  Raummangels  nicht 
mit  abgedruckt  worden  sind.         D.  Red.] 


dabei  Blicke  nach  Sokrates  und  seiner  Ge- 
sellschaft hin;  dann  kommen  sie  heran  und 
setzen  sich  der  eine  dem  Sokrates  selbst  zur 
Linken,  der  andere  auf  die  andere  Seite 
neben  Kleinias  —  die  mit  EHeinias  herein- 
gekommenen Verehrer  bilden  dann  einen 
dichten  Halbkreis  um  die  Dasitzenden. 

Es  sind  zwei  abenteuerliche  Gesellen,  die 
Sokrates  in  den  beiden  Brüdern  als  alte  Be- 
kannte  begrüfst  und    den   anderen  vorstellt. 

Geborene  Chier,  sind  sie  443  mit  nach 
der  neuen  athenischen  Kolonie  Thurioi  in 
Italien  gezogen.  Von  da  vertrieben,  führen 
sie  ein  unstätes  Leben  als  Wanderlehrer,  in 
erster  Linie  als  Fechtlehrer,  dann  überhaupt 
als  Lehrer  für  alles,  was  mit  dem  Kriege 
zusammenhängt  —  selbst  zur  Ausbildung 
eines  tüchtigen  Feldherren  machen  sie  sich 
anheischig.  Aufserdem  kann  man  für  sein 
Geld  bei  ihnen  auch  die  für  den  Kampf  vor 
dem  Gericht  notwendige  Fertigkeit  erlernen. 

Wie  Sokrates  dies  den  anderen  mitteilt, 
fangen  die  beiden  Brüder  an  zu  lachen  und 
sehen  sich  mit  verständnisinnigem  Blick  an. 
Das  sind  jetzt  —  erklären  sie  —  für  sie 
nur  Nebensachen :  ihr  neuester  und  nunmehr 
wichtigster  Unterrichtsgegenstand  ist  die 
ccQ£rr\,  und  zwar  meinen  sie  diese  am  besten 
beibringen  {naQaSovvai^)  zu  können  und  am 
schnellsten.  (Wer  dächte  da  nicht  an  die 
oft  angepriesene  Kunst,  in  vier  Wochen 
fertig  französisch  oder  englisch  spi'echen  zu 
lernen?    Und  zwar  für  ein  billiges?) 

Sokrates  nimmt  die  aQixr]  im  ethischen 
Sinne.  Mit  unverkennbarer  Ironie  äufsert  er 
sein  Erstaunen  über  den  wertvollen  'Fund', 
den  sie  seit  ihrer  letzten  Anwesenheit  in 
Athen  gethan  haben,  und  bittet,  falls  sie  im 
Sinne  haben ,  ihre  Weisheit  anderen  vor- 
zuführen, um  eine  Probe  ihrer  Kunst,  die  zu 
lernen  er  und  sicherlich  auch  die  anderen 
Anwesenden  alle  bereit  wären. 

'Eben  dazu  sind  wir  da',  lautet  die  Ant- 
wort, 'die  Kunst  zu  zeigen  und  zu  lehren, 
wenn  sie  jemand  lernen  will.' 

Sokrates  ist  natürlich  überzeugt,  dafs  die 
beiden  nicht  leisten  können,  was  sie  ver- 
sprechen. Dies  will  er  ihnen  und  den  anderen 
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beweisen,  aber  er  verrät  das  mit  keinem 
Worte.  Er  sondiert  die  Brüder  erst,  ob  sie 
im  stände  zu  sein  glauben,  ihre  Kunst  auch 
einem  beizubringen,  der  überzeugt  sei,  dal's 
die  aQSTi]  weder  lehr-,  noch  lernbar  sei.  Und 
wie  sie  ihm  das  versichert  haben,  stellt  er 
ihnen  für  ihre  Lehrprobe  die  Aufgabe, 
Kleinias  davon  zu  überzeugen,  wg  XQV  qp^^o- 
cocpeTv  Kccl  aQETTjs  iTTinsXsTGd'cii ,  d.  h.  in 
seinem  Sinne,  dafs  man  nach  der  Wahrheit 
suchen  und  nach  Tugend  streben  müsse.  Sie 
aber  fassen,  wie  sich  aus  ihrer  Lösung  der 
Aufgabe  ergiebt,  die  Worte  ungefähr  in  dem 
Sinne,  dafs  man  bei  ihnen  philosophischen 
LTnterricht  nehmen  und  ihr  '"Meisterschafts- 
system'  lernen  müsse.  Das  suchen  sie  auf 
möglichst  wirksame  Weise  darzuthun;  da- 
durch hoffen  sie  Schüler  zu  gewinnen. 

Die  Unterredung  zwischen  Euthydemos 
und  Kleinias  beginnt.  Euthydemos  fragt: 
'Welche  von  den  Menschen  sind  es,  die  da 
lernen,   die  gescheiten  oder  die   dummen?' 

Kleinias,  der  natürlich  auf  ein  Examen 
über  cpiXoaofpia  und  orpErrj,  wie  er  sie  von 
Sokrates  kennt,  gefafst  ist,  kommt  durch 
die  Frage  erst  etwas  aus  der  Fassung;  dann 
—  weil  es  doch  etwas  Gescheites  ist,  zu 
lernen  —  antwortet  er:  Die  Gescheiten.  Nur 
weitere  fünf  Fragen  braucht  Euthydemos, 
da  zwingt  er  Kleinias,  dem  Gegenteil  bei- 
zustimmen: Die  Dummen  sind  es,  die  da 
lernen. 

Wie  auf  Kommando  erhebt  da  das  Ge- 
folge der  beiden  Brüder  ein  lautes  Hailoh 
und  lacht;  Dionysodoros  aber  läfst  den  ver- 
wirrten Kleinias  kaum  zu  Atem  kommen, 
nimmt  ihn  nun  seinerseits  ins  Verhör  und 
zwingt  ihn  durch  eine  einzige  Frage,  aber- 
mals dem  Gegenteil  zuzustimmen:  Die  Ge- 
scheiten sind  die  Lernenden,  nicht  die 
Dummen! 

Darauf  neues  Hailoh  auf  selten  der 
Brüder,  Lachen  und  Bewunderung  ihrer 
grofsen  Kunst,  betroffenes  Schweigen  auf 
der  anderen  Seite  —  die  beiden  Helden  ver- 
folgen ihren  Sieg.  Das  Examen  beginnt 
wieder.  Euthydemos  fragt:  'Lernen  die 
Lernenden,  was  sie  verstehen,  oder  was  sie 
nicht  verstehen?'  Kleinias  antwortet:  'Was 
sie  nicht  verstehen.'  Aber  nach  wenigen 
weiteren  Fragen  mufs  er  seine  Antwort  als 
falsch  anerkennen.  —  'Wie  einen  Ball'  fängt 
da  Dionysodoros  die  Rede  wieder  auf  und 
fragt  nun  wieder  so,  dafs  Kleinias  das  Gegen- 
teil von  dem  eben  Zugegebenen  zugeben  mufs. 

Die  Brüder  haben  nicht  übel  Lust,  sich 
noch  einmal  auf  Kleinias  zu  stürzen,  da 
tritt  Sokrates  als  Retter  dazwischen.  Das 
Wesen    der   vorgeführten   'Meisterschaft'   ist 


ihm  klar  geworden,  er  hat  den  Kniff  der 
beiden,  die  Wörter  in  verschiedenem  Sinne 
zu  gebrauchen,  erkannt,  klärt  Kleinias,  um 
ihn  über  seine  Niederlagen  zu  trösten, 
darüber  auf  und  erklärt  die  Kunststückchen 
der  beiden  Brüder,  die  sie  natürlich  zu- 
sammen für  solche  Vorführungen  ausgetüftelt 
und  einstudiert  haben,  wenn  auch  etwas  ver- 
blümt, für  Narrenspossen.  Nun  sollen  sie 
aber  Ernst  machen,  und  damit  sie  sehen, 
wie  Sokrates  sich  die  Lösung  seiner  Aufgabe 
denkt,  will  er  selbst  ihnen  eine  Probe  ernster 
Untersuchung  geben. 

Er  geht  von  dem  Satze  aus,  dafs  alle 
Menschen  glücklich  zu  sein  wünschen. 
Durch  Frage  und  Antwort  wird  nun  von 
Sokrates  und  Kleinias  festgestellt,  dafs  es 
immer  und  überall  das  Wissen  (aocpia)  sei, 
das  den  Menschen  glücklich  mache,  ■ —  dafs 
das  Wissen  das  einzige  wahre  Gut,  das 
Nichtwissen  das  einzige  wahre  Übel  sei,  — 
dafs  also  der  Mensch,  um  glücklich  zu 
werden,  nach  dem  Wissen  streben  müsse, 
wenn  anders  —  wie  beide  glauben  —  das 
Wissen  lehr-  und  lernbar  sei. 

Nach  diesem  Muster  sollen  nun  die 
Brüder  die  Unterredung  fortführen,  um  den 
Beweis  zu  liefern,  dafs  sie  wirklich  im  stände 
sind,  den  Weg  zur  60(picc  und  ccQezrj  zu 
zeigen.  Der  ältere,  Dionysodoros,  schickt 
sich  auch  an,  der  Aufforderung  zu  folgen, 
aber  die  'Tugend'  ist  eben  nicht  sein  Fall, 
auch  nicht  das  'Wissen'.  Er  sucht  nur 
nach  Gelegenheiten,  seine  Gegner  —  erst 
Ktesippos ,  den  Hauptverehrer  des  schönen 
Kleinias,  für  den  er  einspringt,  und  dann 
Sokrates  selbst  —  durch  Wortklauberei, 
Silbenstecherei,  Wortverdrehung  und  falsche 
Schlüsse  so  abzuführen,  dafs  er  die  Lacher 
auf  seiner  Seite  hat,  und  dabei  scheut  er 
sich  nicht  vor  dem  gröfsten  Unsinn,  so  dafs 
der  junge  Ktesias  ihm,  dem  Alten,  das  gerade 
ins  Gesicht  sagt. 

Sokrates  spielt  den  Vermittler;  wenn  er 
auch  selbst  über  die  beiden  Tugendlehrer 
sich  völlig  klar  ist,  soll  doch  die  Probe 
noch  fortgesetzt  werden:  die  beiden  sollen 
noch  deutlicher,  als  es  bis  jetzt  geschehen 
ist,  für  alle  sich  als  das  erweisen,  was  sie 
hinsichtlich  dieser  ihrer  'Meisterschaft'  sind, 
als  Charlatane,  als  Schwindler. 

Er  nimmt  selbst  seine  frühere  Unter- 
redung mit  Kleinias  wieder  auf;  sie  unter- 
suchen nun,  welches  Wissen  den  Menschen 
glücklich  mache;  aber  so  vielerlei  Wissen 
sie  auch  näher  betrachten ,  so  kommen  sie 
doch  nicht  zum  Ziele,  und  schliefslich  ruft 
Sokrates  in  seiner  Verlegenheit,  die  er  treff- 
lich  zu  spielen  weifs,  die  beiden  Brüder  zu 
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Hilfe  und  bittet  sie,  'in  ernster  Rede' zu  zeigen, 
welches  das  glücklich  machende  Wissen  sei. 

Euthydemos  springt  ihm  bei;  er  geht 
ihm  mit  Fragen  zu  Leibe,  wie  früher  dem 
Kleinias,  und  wenn  er  auch  mit  Sokrates 
nicht  so  bequem  fertig  wird,  wie  mit  jenem, 
so  liefert  er  ihm  doch  in  seiner  Weise 
den  Beweis,  .  dafs  Sokrates  selbst  jenes 
Wissen  besitze,  weil,  wer  etwas  wisse, 
alles  wisse.  Das  begi-eift  Sokrates  natürlich 
nicht;  und  nun  stellen  die  beiden  Brüder 
auf  seine  und  Ktesippos  immer  erstaunteren 
Fragen  eine  Eeihe  von  Behauptungen  auf, 
deren  eine  immer  toller  und  unsinniger 
ist  als  die  andere,  und  verfechten  ihren  Un- 
sinn mit  ihren  rhetorischen  Kuniätstückchen. 
Und  scheinbar  gehen  sie  dabei  wissen- 
schaftlich, d.  h.  streng  logisch  zu  Werke  — 
'ist  es  schon  Tollheit,  hat  es  doch  Methode !' 
könnte  man  auch  davon  sagen.  Offenbar 
haben  sie  den  Sophisten  abgelernt,  wie  sie 
räuspern  und  spucken.  Zuletzt  treiben  sie 
es  so  possenhaft  und  toll,  dafs  Ktesippos 
ausruft:  'Hilf,  Poseidon!  Was  für  gewaltige 
Reden!  —  Ich  trete  ab  —  gegen  die  beiden 
ist  nicht  aufzukommen!' 

Dies  Eingeständnis  seiner  Niederlage, 
das  Anerkenntnis  ihrer  'Meisterschaft'  be- 
stätigt ihren  grofsartigen  Erfolg:  über- 
schwängliches  Lob  von  allen  Seiten,  von 
Seiten  der  Gegner  natürlich  ironisches  hin- 
sichtlich des  Wertes  ihrer  Possen.  Die 
siegreichen  Brüder  selbst  klatschen  kräftig 
mit,  wissen  sich  vor  Freude  kaum  zu  lassen 
und  lachen  sich  fast  zu  Tode  —  und  damit 
zeigen  sie  deutlich,  was  sie  selbst  von  ihren 
Kunststücken  und  Mätzchen  halten ,  wie 
ernst  sie  es  mit  (roqpi'a  und  ciQsrri  meinen.  — 

Der  Schalk  Sokrates  erzählt'  seinem  alten 
Freunde  Kriton,  dem  er  auf  seine  Bitte  den 
ganzen  Vorgang  mitteilt,  er  sei  von  der 
Kunst  der  beiden  Brüder  ganz  überwältigt 
gewesen  und  habe  ihnen  eine  Lobrede  halten 
müssen.  Diese  Lobrede  ist  nun  ein  Meister- 
stück der  Ironie,  denn  jedes  Lob,  das  er 
den  beiden  spendet,  gestaltet  sich  in  seiner 
weiteren  Entwickelung  zu  einem  beschämen- 
den Tadel.  Und  zum  Schlüsse  giebt  er 
ihnen  den  guten  Rat,  ihre  Weisheit  künftig 
lieber  für  sich  zu  behalten  oder  wenigstens 
nicht  öffentlich  zum  besten  zu  geben,  sondern 
höchstens  für  Geld  nur  einzelnen  (Dummen, 
fühlt  man  sich  unwillkürlich  versucht  hinzu- 
zufügen). Mit  den  Worten:  aXl'  äysts,  onag 
Kccfih  Kdi  KlEiviav  tövds  nccQuSi^so&ov  ')  — 
geht  er  von  dannen. 


^)  Die  Worte  können  nur  den  Sinn  haben: 
'Na,  da  seht  zu,  wie  ihr  mich  und  Kleinias 


Eine  kurze  Unterhaltung  mit'  Kriton  bil- 
det den  Epilog  des  Ganzen.  Auch  Kriton 
will  natürlich  für  sich  und  seine  Knaben 
nichts  von  solchen  Sophistonkünsten  wissen; 
ja,  er  wäre  nicht  abgeneigt,  denen  beizu- 
pflichten, die  wegen  solcher  nichtsnutzigen 
Sophisten  überhaupt  von  der  cpiloao(picc  nichts 
wissen  wollen.  Da  weist  Sokrates  ihn  da- 
rauf hin,  dafs  es  auf  allen  Gebieten  mehr 
Stümper  als  Meister  giebt.  Er  soll  also 
nur  dem  nachdenken,  ob  die  Philosophie, 
wie  Sokrates  glaubt,  an  sich  etwas  Heilsames 
sei.  'Und  erkennst  du  sie  als  das',  so 
schliefst  er,  'dann  mutig  darauf  los,  du 
und  deine  Jungen!'  — 

Nach  dieser  Inhaltsdarlegung,  die  ich 
ausführlicher  gegeben  habe,  weil  der  Euthy- 
demos doch  weniger  bekannt  ist,  will  ich 
kurz  auf  die  nahe  Verwandtschaft  dieses 
Dialogs  und  des  Protagoras  hinweisen.  Hier 
wie  dort  giebt  den  Anstofs  zu  der  sich  ent- 
wickelnden Handlung  die  jener  Zeit  eigen- 
tümliche allezeit  rege  Lernlust,  das  auch  zu 
gröfseren  Opfern  bereite  Verlangen  nach 
Bildung  und  Aufklärung.  Hier  wie  dort  ist 
Sokrates  der  Wegweiser  zu  dem,  was  am 
meisten  wert  ist  gelernt  zu  werden,  der 
Wegweiser  zur  Weisheit  und  Tugend.  Hier 
wie  dort  bieten  sich  Lehrer  an  für  den 
Unterricht  aiif  diesem  Gebiete,  und  Sokrates 
übernimmt,  um  seine  jungen  Freunde  vor 
falschen  Propheten  zu  bewahren,  die  Auf- 
gabe, die  Lehrer  auf  ihre  Fähigkeit  zu  diesem 
wichtigen  Lehramte  zu  prüfen. 

Nun  aber  gehen  die  beiden  Dialoge  aus- 
einander. Im  Protagoras  haben  wir  es  mit 
drei  Lehrern  zu  than,  die,  jeder  auf  seinem 
Gebiete,  anerkannte  Meister  sind,  und  wenn 
auch  Sokrates  zunächst  dem  Protagoras,  im 
Grunde  aber  allen  dreien  zusammen  den 
Beweis  liefert,  dafs  sie  auf  dem  Gebiete  der 
Tugend  nicht  heimisch  genug  sind ,  um 
Tugendlehrer  sein  zu  können,  so  bleiben  sie 
doch  die  anerkannten  Gröfsen,  und  dem- 
gemäfs  sind  die  Gespräche  und  Einzelreden, 
die  uns  vorgeführt  werden,  durchaus  ernst, 
inhaltsreich  und  wertvoll. 

Euthydemos  aber  und  sein  Bruder  Diony- 
sodoros  sind  zwei  abenteuerliche  Gestalten': 
auch  sie  gelten  bei  ihrem  Gefolge  für 
Meister  —  ja,  sie  sind  auch  Meister,  aber, 
wie  geschickte  Taschenspieler,  nur  auf  dem 
Gebiete  des  Hokuspokus ;  und  wer  sie  wie 
Sokrates  mit  richtigem  Denken  kontrollieren 


zu  Schülern  bekommt',  und  das  kann  um- 
so viel  heifsen  als:  'Ja,  wenn  ihrs  so  treibt, 
werdet  ihr  weder  mich,  noch  Kleinias  zu 
Schülern  bekommen.' 
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kann,  dem  entpuppen  sie  sich  bald  als  Char- 
latane,  als  Schwindler.  Demgemlifs  ent- 
wickelt sich  im  Euthydemos  mehr  und  mehr 
eine  Posse,  die  in  Tollheiten  gipfelt,  nur 
dafs  der  ernste  Ton,  der  anfangs  angeschlagen 
ist,  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  durchklingt  und 
das  Stück  in  diesem  ernsten  Tone  auch  aus- 
klingt. 

So  verhält  sich  denn  der  Euthydemos  zum 
Protagoras  wie  ein  lustiges  Vorspiel  zu  einer 
ernsten  Handlung,  denen  aber  beiden  das- 
selbe ernste  Leitmotiv  zu  Grunde  liegt. 

Ernst  Reinhard  Gast. 


W.  Martens,  Lehrbuch  der  Geschichte  für 
DIE  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
2.    verbesserte    Auflage.     1.     Teil:      Ge- 
schichte DES  Altertums  (in  zwei  verschie- 
denen   Ausgaben    für    Anstalten    mit    ein- 
UND    mit    zweijährigem    Kursus) ;    2.     Teil: 
Lehrstoff  der  Unterprima;  3.  Teil:  Lehr- 
stoff   DER    Oberprima.       Hannover,    Manz 
und  Lange  1899—1901. 
Wenn  ich  heute  die2.  Auflage  von  Martens' 
Lehrbuch    der    Geschichte    für    die    oberen 
Klassen  hier  anzeige,  so  liegt  mir  zunächst 
ob,    auf   die   mannigfachen    Verbesserungen 
hinzuweisen ,    die    der   Verfasser  darin  vor- 
genommen hat.     Eine  praktische  Neuerung 
ist  zunächst  in    der  Abgrenzung  des  2.  und 
des    3.    Teils    geschaffen:    während    in    der 
ersten  Auflage  der  2.  Teil  nur  die  Geschichte 
des  Mittelalters  behandelte,  umfafst  er  nun- 
mehr den  ganzen  Lehrstoff  der  Unterprima, 
reicht  also  bis  zum  Westfälischen  Frieden.  — 
Erweiterungen  von  kultur-  und  verfassungs- 
geschichtlichen   Abschnitten    finden    sich  in 
allen    drei  Teilen:   im  ersten  sind  besonders 
die  kunsthistorischen  Partien  sehr  stark  ver- 
mehrt worden:     sie  gehen   in  ihrer  jetzigen 
Fassung,   wie   Martens  im  Vorwort  angiebt, 
auf   Luckenbach    zurück.      Im  2.   Teil    sind 
unter    anderem    die    Abschnitte     über     die 
Hanse ,    über  das    Städtewesen    des    Mittel- 
alters (auch  über  die  oberitalischen  Städte), 
über  das  Rittertum,   über  die  Zustände  der 
bäuerlichen   Bevölkerung  am   Ausgange  des 
Mittelalters    und    über    Kaiser    Maximilians 
Reichsreform    in    dankenswerter  Weise  ver- 
vollständigt worden,  während  im  3.  Teil  der 
Abschnitt    über    die   Verfassung    des    neuen 
Deutschen    Reiches    sehr    erweitert    und    zu 
einem    selbständigen    Paragraphen    (68)    ge- 
worden ist.     Der  fortschreitenden  Forschung 
ist  überall  gewissenhaft  Rechnung  getragen, 
und  Ratschläge,    die    dem  Verfasser  erteilt 
worden  sind,  sind  gern  benutzt  worden.    So 
bind,    um    wenigstens    noch    einige    Einzel- 


heiten aus  dem  2.  und  dem  3.  Teile,  mit 
denen  ich  mich  hier  vorwiegend  beschäftigen 
möchte,  hervorzuheben,  im  2.  Teile  jetzt  die 
Pfalzgrafen  besprochen  (S.  63);  die  Bestim- 
mungen des  Wormser  Konkordats  sind  besser 
wiedergegeben  (S.  83/84),  die  Verdienste 
Heinrichs  des  Löwen  um  den  deutschen 
Norden  hervorgehoben  (S.  99);  beim  Bauern- 
krieg heifst  es  jetzt  richtig  (S.  178),  Luther 
habe  anfangs  ''vennittelnd  einzuwirken  ver- 
sucht' (früher:  ''anfangs  befürwortete  auch 
Luther  die  Forderungen  der  Bauern') ;  S.  184 
steht  ""die  Herzöge  von  Pommern'  (früher 
ungenau:  'der  Herzog').  Auch  im  letzten 
Teil  findet  sich  eine  ganze  Reihe  von  Ver- 
besserungen, von  denen  ich  nur  die  folgen- 
den erwähnen  möchte:  Auf  S.  8  ist  jetzt 
richtig  das  burgundische  Fürstenhaus  statt 
des  Hauses  Braganza  genannt;  auf  S.  13 
wird  Moritz  von  Oranien  nicht  mehr  als  äl- 
tester Sohn  Wilhelms  bezeichnet;  auf  S.  50 
wird  nicht  wie  friiher  von  Ludwigs  XIV. 
Frömmigkeit,  sondern  von  seiner  Frömmelei 
gesprochen;  auf  S.  82  Anm.  3  ist  die  irrige 
Angabe  über  den  Beweggrund  des  Kur- 
prinzen Friedrich  zur  Wiederabtretung  des 
Schwiebuser  Kreises  durch  die  richtige  er- 
setzt; auf  S.  114  sind  die  Mitteilungen  über 
die  'bewaffnete  Seeneutralität'  neu  hinzu- 
gekommen. 

Damit  sind  natürlich  die  vorgenommenen 
Änderungen,  die  zugleich  Verbesserungen 
sind  (auch  rein  stilistische  finden  sich),  längst 
nicht  erschöpft.  Dafs  sich  trotzdem  auch 
jetzt  noch  manches  findet,  was  der  bessern- 
den Hand  bedarf,  ist  nur  natürlich,  und  nicht 
um  an  dem  Buche,  das  meiner  Meinung  nach 
als  ein  Erzeugnis  besonnenen  Fleifses,  aus- 
gebreiteten Wissens  und  reicher  Erfahrung 
grofse  Anerkennung  verdient,  zu  mäkeln, 
sondern  um  meine  Rezensentenpflicht  zu  er- 
füllen, führe  ich  einiges  derartige  hier  an. 
Im  1.  Teil  steht  auf  S.  46  (ich  eitlere  nach 
der  Bearbeitung  für  Anstalten  mit  ein- 
jährigem Kursus)  der  sehr  unschöne  Satz 
'neben  obiger  Einteilung  war  das  Volk  in 
drei  Stände  gegliedert';  auf  S.  162  sind  die 
Teutonen  einfach  als  keltisch  bezeichnet, 
obwohl  sie  doch  —  und,  wie  mir  scheint, 
mit  Recht  —  jetzt  meist  als  Germanen  be- 
trachtet werden.  Im  2.  Teil  wären,  was 
schon  früher  ausgesprochen  worden  ist  (Zeit- 
schrift f.  d.  Gymnasialwesen  1895  S.  44), 
einige  nähere  Mitteilungen  über  die  in  eine 
Anmei'kung  (S.  111  Anm.  4)  verwiesenen  Ste- 
dinger  recht  erwünscht;  auch  was  über  die 
mittelalterliche  Kunst  gesagt  ist,  scheint 
mir,  wenn  auch  der  an  der  eben  erwähnten 
Stelle  ausgesprochene  Wunach  nach  gröfserer 
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Ausführliclikeit  nicht  ganz  unberücksichtigt 
geblieben  ist,  doch  noch  immer  spärlich  ge- 
nug; auch  wäre  wohl  der  Ausdruck  'Spitz- 
bogenstil' zu  streichen,  denn  er  verführt  den 
Schüler  immer  wieder  zu  der  irrigen  Ansicht, 
dafs  der  Spitzbogen  erst  mit  der  Gotik  ent- 
standen sei.  Aus  dem  3.  Teil  wäre  z.  B.  zu 
bemerken ,  dafs  bei  der  Schilderung  der 
französischen  Aufklärung  die  Encyklopädisten 
noch  immer  nicht  erwähnt  sind.  Der  Titel 
der  bekannten  Schrift  Yelins  lautete : 
'Deuschland  in  seiner  tiefen  (nicht  tief- 
sten) Erniedrigung'.  Auf  S.  117  ist  zu 
lesen,  die  Franzosen  hätten  1807  den  König 
von  Portugal  zur  Flucht  genötigt:  aber  der 
spätere  König  Johann  VI.  stand  damals  noch  in 
Vertretung  seiner  geisteskranken  Mutter  als 
Regent  an  der  Spitze  des  Landes;  König 
wurde  er  erst  1816.  Auf  S.  156  möchte  ich 
Anstofs  nehmen  an  der  Bemerkung,  Josephine 
sei  ihrem  Gemahl  Napoleon  ''aufrichtig  er- 
geben' gewesen;  auch  der  Ausdruck,  Napo- 
leons Ehe  mit  Marie  Luise  sei  ''mit  einem 
Sohne  gesegnet'  worden,  würde  besser  ab- 
geändert. In  der  Anmerkung  auf  S.  167 
endlich  dürfte  bei  der  Erwähnung  der  Ab- 
tretung Helgolands  an  das  Deutsche  Reich 
doch  auch  die  wahrlich  nicht  gerade  gering- 
fügige Gegenleistung  Deutschlands  nicht  ver- 
schwiegen bleiben. 

Das  sind  indes  alles  ziemlich  unwichtige 
Dinge,  und  sie  thun  dem  Werte  des  Buches 
keinen  Eintrag.  Es  hat  denn  auch,  da  sein 
Verfasser  sich  mit  den  Fortschritten  der 
Wissenschaft  durchaus  vertraut  zeigt  und 
den  Stoff  sehr  genau  und  sorgfältig  durch- 
gearbeitet und  gesichtet  hat,  ihn  auch  in 
einfacher  und  natürlicher  Sprache  darbietet, 
viele  Anerkennung  und,  obwohl  es  uns  ja 
auch  an  anderen  trefflichen  Lehrbüchern 
nicht  fehlt,  in  einer  grofsen  Anzahl  von  An- 
stalten Eingang  gefunden.  Soviel  ich  weifs, 
ist  man  auch  überall  wohl  zufrieden  damit. 
Um  so  merkwürdiger  könnte  es  erscheinen, 
dafs  die  beantragte  Einführung  des  Lehr- 
buchs an  einer  ganzen  Reihe  von  preufsi- 
schen  höheren  Schulen  von  der  Regierung 
nicht  genehmigt  worden  ist.  Der  Grund 
davon  ist  wohl  hauptsächlich  der,  dafs  der 
Verfasser,  Professor  Dr.  W.  Martens  in  Kon- 
stanz, abgesehen  davon,  dafs  er  nicht  in 
Preufsen  wirkt,  in  weiten  Kreisen  als  Ka- 
tholik gilt,  und  dafs  man  infolgedessen  auch 
in  seinem  Buche  katholisierende  Neigungen 
gesucht  und  zu  finden  geglaubt  hat.  Mög- 
lich, dafs  man  ihn  mit  seinem  Namensvetter, 
dem  Regens  a.  D.  Martens  in  Oliva  ver- 
wechselt hat,  der  auch  denselben  Vor- 
namen führt.    Dieser  ist  allerdings  Katholik, 


und  zwar  ein  übergetretener,  und  da  er  als 
Kirchenhistoriker  und  Kirchenrechtler  eine 
Anzahl  von  historischen  Schriften  verfafst 
hat  —  so  über  die  römische  Frage  unter 
Pipin  und  Karl  dem  Grofsen,  über  Heinrich  IV. 
und  Gregor  VII.  u.  a.  — ,  so  war  eine  Ver- 
wechselung leicht  möglich.  Die  Ansicht,  dafs 
der  Verfasser  unseres  Buches  Katholik  sei, 
hat  wohl  auch  der  Herr  Rezensent  der  ersten 
Auflage  in  dieser  Zeitschrift  geteilt;  meint 
er  doch  (1897  II  S.  55),  der  konfessionelle 
Standpunkt  des  Verfassers  schliefse  sein 
Buch,  dem  sich  der  Anzeigende  übrigens 
nicht  unfreundlich  gegenüberstellt,  von  dem 
Gebrauche  an  evangelischen  Anstalten  aus. 
Diese  Meinung  hat  sich  nun  freilich  nicht 
als  richtig  bewähi-t,  denn  thatsächlich  ist 
unter  den  etwa  hundert  Anstalten,  an  denen 
Martens'  Geschichtsbücher  eingeführt  sind, 
nur  eine  einzige  katholische,  und  zwar  die 
Privatlehranstalt  in  Sasbach,  während  sie 
aufser  an  sehr  vielen  nicht  konfessionellen 
Anstalten  Badens  und  Hessens,  z.  B.  auch  an 
den  überwiegend  oder  fast  ganz  protestanti- 
schen Gymnasien  oder  Realgymnasien  in 
Ulm,  Ludwigsburg,  Darmstadt,  Gotha,  Ro- 
stock, Giefsen,  Friedberg,  Oflfenbach,  Worms, 
Karlsruhe,  Mannheim  und  auch  am  Pro- 
testantischen Gymnasium  in  Strafsburg  im 
Elsafs,  wo  es  sich  ausgezeichnet  bewährt 
hat  *),  Eingang  gefunden  haben. 

In  der  That  ist  denn  auch  Martens  nicht 
nur  seiner  Abstammung  —  er  gehört  einer 
niederdeutschen  Familie  an  — ,  sondern  auch 
seiner  Überzeugung  nach  Protestant  und  von 
jeder  Hinneigung  zum  Katholizismus  völlig 
frei.  Aber  allerdings  hat  er  sich  ernstlich 
bemüht,  so  objektiv  und  gerecht  auch  gegen 
Andersgläubige  zu  sein  wie  nur  irgend  mög- 
lich: ein  Bestreben,  das  ihm  aber,  wie  es  zu 
gehen  pflegt,  Anfeindungen  von  beiden  Seiten 
eingetragen  hat.  Denn  auch  von  katholischer 
Seite  ist  schon  wiederholt  Klage  über  die 
konfessionelle  Haltung  seiner  Bücher  und 
auch  Einspruch  gegen  ihre  Einführung  er- 
hoben worden.  Mag  sein,  dafs  der  Ver- 
fasser in  seinem  Streben,  Andersgläubige 
nicht  zu  verletzen,  mitunter  bis  an  die 
Grenze  des  Zulässigen  gegangen  ist:  über- 
schritten hat  er  sie  meines  Erachtens  nicht, 
und  ich  habe  keine  SteUe  finden  können, 
die  die  geschichtliche  Wahrheit  verletzte  — 
das  ist  doch  wohl  die  Hauptsache.  Ich 
kann  demnach  nicht  zugeben,  dafs  die  ihm 
in  dieser  Hinsicht  gemachten  Vorwürfe  be- 


')  Deshalb  ist  ganz  neuerdings  die  Ein- 
führung auch  für  das  Lyceum  in  Strafsburg 
genehmigt  worden. 
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rechtigt  sind.  Gewifs  hätte  Martens  z.  B. 
die  Retbrmationsgeschichte  etwas  eingehender 
behandeln,  über  Luthers  inneres  Leben  mehr 
anführen  können.  Aber  gerade  darüber  wird 
sich  doch  wohl  der  Lehrer  ausführlich  äufsern, 
und  da  aufserdem  doch  auch  in  der  Religions- 
stunde eingehend  davon  gehandelt  wird,  ist 
meiner  Ansicht  nach  das  Gegebene  aus- 
reichend, und  es  darf  dem  Verfasser  doch 
nicht  als  Zeichen  der  Hinneigung  zum  Katho- 
lizismus ausgelegt  werden,  dafs  er  dagegen 
bei  Loyola  von  einer  ''inneren  Wandlung'  — 
die  doch  gewifs  nicht  zu  bestreiten  ist  — 
spricht.  Wenn  Martens  dami  bei  der  Schil- 
dei-ung  des  Jesuitenordens  dessen  Verdienste 
um  die  Erziehung  der  Jugend  und  die  Be- 
kehrung der  Heiden  hervorhebt,  so  be- 
tont er  doch  anderseits  auch  stark  den 
Kampf  des  Ordens  gegen  den  Protestan- 
tismus; auch  die  Art,  wie  er  den  geistlichen 
Vorbehalt  erwähnt,  ist  historisch  unanfecht- 
bar. Doch  genug  von  solchen  Einzelheiten. 
Wie  wenig  Martens  daran  denkt,  katholi- 
sierend  zu  wirken,  zeigt  sich  an  vielen  Stellen 
seiner  Bücher,  wenn  er  auch  stets  objektiv 
ist,  deutlich  genug,  so  im  2.  Teil  in  den 
Ausführungen  über  die  Pseudo-isidorischen 
Dekretalen  (§  17  I),  über  den  Albigenser- 
krieg  (§  24  HI  C),  über  Friedrichs  H.  Kampf 
mit  dem  Papsttum  (§  26  1  C  und  H  B), 
über  den  Untergang  des  Templerordens  (§  29 
Anhang  I),  über  den  Niedergang  der  Kirche 
im  XIV.  Jahrh.  und  die  grofsen  Konzile 
(§  38  I  H),  und  natürlich  auch  in  der 
Darstellung  der  Reformation  und  Gegen- 
reformation (§  45  46).  Aus  dem  3.  Teile 
führe  ich  als  hierher  gehörig  an  die  Dar- 
stellung des  Freiheitskampfes  der  Nieder- 
lande (§  48)  und  der  Hugenottenkriege 
(§  49  H),  die  Schilderung  der  englischen 
Verhältnisse  zur  Zeit  der  Stuarts  und  Grom- 
wells  (§  51),  der  Thätigkeit  Josefs  IL  (§  58 
HBl)  und  der  Einigung  Italiens  (§66  11): 
in  allen  diesen  Abschnitten  ist  von  einer 
Voreingenommenheit  für  den  Katholizismus 
nicht  das  Geringste  zu  bemerken,  allerdings 
auch  nichts  von  kampflustiger  Feindseligkeit 
gegen  ihn.  Ich  habe  selbst  Jahre  lang  an 
einer  rein  protestantischen  Anstalt  nach 
Martens'  Lehrbuch  unterrichtet  und  habe 
nie  den  geringsten  Anstofs  an  ihm  zu 
nehmen  gehabt,   auch   nie  von  den  anderen 


Lehrern,  die  es  benutzten,  oder  von  Schüler- 
eltern eine  Klage  darüber  gehört.  Die  Ob- 
jektivität, deren  sich  Mai-tens  befleifsigt, 
scheint  mir  gerade  ein  Vorzug  des  Buches 
zu  sein,  um  so  mehr,  als  die  Anstalten  ja 
zahlreich  genug  sind,  an  denen  Angehörige 
der  verschiedensten  Bekenntnisse  zusammen 
unterrichtet  werden.  Der  Lehrer,  für  dessen 
Temperament  der  Ton  nicht  entschieden 
genug  ist,  der  gern  starke  Farben  aufträgt 
und  es  vielleicht  geradezu  für  eine  Forde- 
rung seines  Gewissens  hält,  seinen  protestanti- 
schen Standpunkt  viel  schärfer  zu  betonen, 
als  es  in  unserem  Buch  geschieht,  und  mit 
gröfster  Entschiedenheit  gegen  das  Front  zu 
machen,  was  er  am  Katholizismus  für  ver- 
derblich hält,  kann  es  nihigthun:  der  Lehrer 
soll  sich  doch  wohl  nicht  sklavisch  an  das 
Lehrbuch  halten,  soll  doch  wohl  den  Schülern 
die  Thatsachen  frisch  und  lebendig  nach 
seiner  Weise  darstellen,  und  das  Buch  hindert 
ihn  gar  nicht,  ein  kräftiges  Wörtlein  z.  B. 
gegen  die  Jesuiten  oder  gegen  das  Un- 
fehlbarkeitsdogma zu  sagen  oder  die  über- 
wältigende Persönlichkeit  Luthers  mit  be- 
geisterten Worten  den  Schülern  darzustellen 
und  in  die  Seele  hineinzumalen,  ihnen  seine 
inneren  Kämpfe,  die  Festigkeit  seines  ge- 
waltigen Glaubens  zu  schildern  und  ihn  in 
scharfen  Gegensatz  zu  den  weltmännischen, 
glaubenslauen  oder  glaubenslosen  Gröfsen 
des  päpstlichen  Rom  zu  stellen.  Wer  das 
thun  will,  den  wird  Martens'  Lehrbuch 
nicht  Lügen  strafen,  und  der  Schüler  wird, 
wenn  sich  der  Lehrer  bei  aller  Wärme  be- 
geisterter Schilderung  nur,  was  seine  Schuldig- 
keit ist,  treu  an  die  historische  Wahrheit 
hält,  einen  Gegensatz  zwischen  seinen  that- 
sächlichen  Angaben  und  denen  des  Buches 
sicherlich  nicht  wahrnehmen,  sondern  nur 
einen  Unterschied  zwischen  der  Tonart,  die 
beide  wählen. 

Genug;  wenn  diese  Anzeige  in  etwas 
von  den  gewöhnlichen  abweicht,  so  ist  der 
Grund  davon  eben  der,  dafs  ich  einem  Vor- 
urteil, dem  ich  an  den  verschiedensten  Stellen 
begegnet  bin,  entgegentreten  zu  müssen 
glaubte,  und  ich  bin  der  Schriftleitung  der 
Neuen  Jahrbücher  sehr  dankbar  dafür,  dafs 
sie  mir  die  Gelegenheit  dazu  nicht  ver- 
sagt hat. 

Rudolf  Lange. 
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DIE  VERWERTUNG  DER  PSYCHOLOGIE  WUNDTS  FÜR  DIE 

PÄDAGOGIK 

Von  August  Huther 

Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  A.  Messer  im  laufenden  Jahrgang  dieser 
Zeitschrift  S.  11  ff.  eine  Kritik  meiner  Schrift  über  die  psychologische  Grund- 
lage des  Unterrichts  (Samml.  von  Abhandl.  aus  dem  Gebiet  der  päd.  Psycho- 
logie, Jahrg.  II  H.  6j.  Eine  solche  Schrift  wäre  meines  Erachtens  allerdings 
in  erster  Linie  Sache  eines  berufenen  akademischen  Vertreters  der  Pädagogik. 
Indessen  liegen  die  Verhältnisse  bei  uns  in  Preufsen  in  dieser  Beziehung  nicht 
günstig,  da  es  an  einer  eigenen  akademischen  Vertretung  des  Faches  fehlt  oder 
doch  die  Regierung  erst  kürzlich  angefangen  hat,  für  eine  solche,  vt^enigstens 
nach  der  praktischen  Seite,  Sorge  zu  tragen.  Den  neuerdings  eingerichteten 
Gymnasialseminaren  dürfte  diese  Aufgabe  kaum  zuzuweisen  sein,  da  sie  sich 
in  Bezug  auf  Bearbeitung  der  Pädagogik  der  Natur  der  Sache  gemäfs  mehr 
konsumierend  als  produzierend  vorhalten.  Wenn  ich  es  nun  meinerseits  unter- 
nommen habe,  ein  besonderes  Gebiet  der  pädagogischen  Psychologie  syste- 
matisch zu  behandeln,  so  war  ich  mir  der  Schwierigkeiten,  mit  denen  diese 
Aufgabe  verbunden  ist,  wohl  bewufst.  In  den  Grundanschauungen  konnte  ich 
mich  zwar  psychologischen  Autoritäten,  wie  vor  allem  Wundt,  anschliefsen. 
Im  einzelnen  boten  sich  jedoch,  da  Wundt  der  Anwendung  der  psychologischen 
Lehren  auf  die  praktisch-pädagogischen  Verhältnisse,  welche  die  Schrift  im  Auge 
hat,  nicht  Rechnung  tragen  konnte,  mancherlei  Probleme,  deren  Lösung  erst 
zu  suchen  war.  Unter  diesen  Umständen  mufs  jeder  Beitrag,  der  zur  Klärung 
der  einschlägigen  Fragen  geeignet  ist,  willkommen  sein.  Messer  will  seine 
kritischen  Bemerkungen  in  diesem  Sinne  aufgefafst  wissen.  Er  äufsert,  dafs 
er  der  im  übrigen  günstigen  Beurteilung  meiner  Schrift  nicht  zustimmen  könne, 
und  will  nun  seinerseits  die  Irrtümer  und  Inkonsequenzen,  die  sich  nach  seiner 
Meinung  in  derselben  finden,  berichtigen.  Folgen  wir  seinen  Ausführungen, 
um  zu  sehen,  wie  weit  er  diesen  Zweck  erreicht.  Von  vornherein  mufs  ich 
bemerken,  dafs  ich  sein  abfälliges  Urteil  nicht  anzuerkennen  vermag.  Das  wird 
mich  aber  an  einer  sachlichen  Nachprüfung  seiner  Ausstellungen  nicht  hindern 
dürfen. 

Messer  bezeichnet  es  zunächst  (S.  12)  als  Mifsgriff",  dafs  ich  zwar  im  all- 
gemeinen erkläre,  mich  den  psychologischen  Grundanschauungen  Wundts  an- 
anschliefsen  zu   wollen,   dabei  jedoch   hinsichtlich   der  physiologischen  Voraus- 
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Setzungen  der  geistigen  Funktionen  wiederholt  nicht  auf  Wundt,  sondern  auf 
Ziehen  hinweise,  obwohl  dieser  als  entschiedener  Gegner  des  ersteren  auftrete. 
Messer  liefert  indessen  nirgends  den  Nachweis,  inwiefern  sich  hierdurch  Inkon- 
sequenzen in  der  Schrift  ergeben.  Ich  habe  in  der  That  in  einzelnen  Fällen 
die  auf  rein  physiologischen  Deduktionen  beruhende  Erklärungsweise  Ziehens 
angeführt,  wo  mir  diese  nämlich  besonders  einleuchtend  zu  sein  schien,  jedoch 
ausschliefslich  in  betreff  psychologischer  Vorgänge,  die  zur  Stufe  der  Wahr- 
nehmung gehören,  auf  der  ein  (aktives)  Eingreifen  des  WiUens  in  den  Vor- 
stellungslauf, wie  es  für  den  Standpunkt  Wundts  bezeichnend  ist,  gar  nicht  in 
Frage  kommt.  Was  den  von  Messer  erhobenen  Vorwurf  betrifft,  dafs  ich  in 
einzelnen  Punkten  von  Wundt  abweiche,  ohne  hierfür  Gründe  vorzubringen,  so 
war  mir  eine  kritische  Auseinandersetzung  mit  diesem  Psychologen  wie  mit 
anderen  Forschern,  auf  deren  Lehren  ich  in  meiner  Schrift  Bezug  genommen 
habe,  durch  die  Rücksicht  auf  den  beschränkten  Umfang  des  Heftes,  das  den 
Grundsätzen  des  Verlags  zufolge  fünf  Bogen  nicht  überschreiten  durfte,  un- 
möglich gemacht.  Hierauf  habe  ich  S.  22  Anm.  hingedeutet.  Die  Erörterung 
der  zahlreichen  Probleme,  die  die  Schrift  einschliefst,  mufste  deshalb  besonderen 
Arbeiten  vorbehalten  bleiben:  eine  solche  liegt  bereits  in  Gestalt  meiner  von 
Messer  selbst  S.  12  citierten  neuen  Schrift  über  die  psychologischen  Grund- 
prinzipien der  Pädagogik  (Berlin  1900,  Herm.  Walther)  vor. 

Grundsätzlich  habe  ich,  das  will  ich  hier  bemerken,  die  doktrinäre  auch 
von  anderen  Psychologen  vertretene  Ansicht  Wundts,  dafs  der  influxus  physicus, 
die  Einwirkung  des  Physischen  auf  das  Psychische  zu  leugnen  sei,  mir  nicht 
aneignen  können.  Für  die  Pädagogik,  die  praktische  Bedürfnisse  im  Auge  hat, 
ist  diese  Einwirkung  eine  gegebene  Thatsache.  Mag  die  Metaphysik  den  einen 
Faktor  auf  den  anderen  zurückführen,  oder  beide  aus  einem  gemeinsamen 
Prinzip   herleiten^),    der  Pädagog  sieht  beide  als  gleich  wirklich  an,  wenn  ihm 


*)  Nach  Wundt  ist  es  dasselbe  Reale,  das  sich  je  nach  dem  Standpunkt  der  Betrach- 
tung, nämlich  dem  naturwissenschaftlichen  oder  dem  psychologischen,  als  Inbegriff  der 
natürlichen  oder  geistigen  Erscheinungen  darstellt.  Der  genannte  Philosoph  hält  die  aus 
metaphysischen  Erwägungen  entsprungene  Leugnung  der  Wechselwirkung  zwischen  Physi- 
schem und  Psychischem,  die  dem  Prinzip  des  psychophysischen  Parallelismus  zu  Grunde 
liegt,  in  seiner  physiologischen  Psychologie  nicht  fest.  So  lehrt  er  selber  (Grundzüge  S.  290), 
dafs  eine  Empfindung,  also  etwas  Psychisches,  durch  einen  Reiz,  also  eine  physische  Ein- 
wirkung veranlafst  werde.  Übrigens  bekennt  sich  Ziehen  ausdrücklich  ebenso  wie  Wundt 
zu  dem  Standpunkte  des  psychophysischen  Parallelismus,  der  es  bedingt,  dafs  die  Gesetze 
des  psychischen  wie  des  physischen  Geschehens  unabhängig  von  einander  festgestellt  werden. 
Der  Unterschied  der  beiderseitigen  Ansichten  dürfte  sich  dahin  festsetzen  lassen,  dafs  Wundt 
(soweit  es  sich  um  eine  Untersuchung  vom  psychologischen  Standpunkt  handelt)  die  Vor- 
stellungsvorgänge aus  subjektiven  Bedingungen  herzuleiten  sucht  (vgl.  hierüber  Logik  I 
563),  während  die  objektiven  Bedingungen,  die  Reizeindrücke,  ihm  nur  als  äufserlich 
veranlassend,  nicht  aber  im  eigentlichen  Sinne  als  verursachend  für  dieselben  gelten. 
(So  nach  Phil.  Studien  X  81.)  Ziehen  dagegen  bietet,  wenn  er  gleich  im  Prinzip  an  der 
gesonderten  Betrachtung  beider  Gebiete  festhält,  eine  Erklärung,  die  einseitig  nur  die  ob- 
jektive, physiologische  Seite  berücksichtigt.  Man  sieht,  dafs  auch  Wundt  den  physischen 
Faktor,    wenngleich  in  modifiziertem  Sinne,   als  Erklärungsprinzip   anei'kennt;   es  bedeutet 
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aueh  das  Physische  als  Organ  des  Psychischen,  als  Mittel  um  auf  das  Physische 
einzuwirken  gelten  mufs.  Ohne  diese  Voraussetzung  würde  eine  praktische 
Pädagogik,  wir  wir  sie  betreiben,  unmöglich  sein.  Es  lag  deshalb  kein  Grund 
vor,  eine  Psychologie,  die  willkommene  Gesichtspunkte  für  physiologische 
Erklärung  psychischer  Vorgänge  bietet,  aufser  Betracht  zu  lassen.  Inkonse- 
quenzen haben  sich,  wie  gesagt,  durch  gelegentliches  Zurückgehen  auf  dieselbe 
nicht  ergeben.  Im  übrigen  werde  ich  auf  die  vorhandenen  angeblichen  oder 
thatsächlichen  Abweichungen  von  Wundts  Ansichten  im  weiteren  Gange  dieser 
meiner  Ausführungen   noch  mehrfach  einzugehen  haben. 

Wenn  Messer  S.  17  als  weiteren  grundsätzlichen  Mangel  meiner  Schrift 
anführt,  dafs  ich  die  Begriffe  zum  Teil  nicht  scharf  genug  auseinanderhalte,  so 
kann  ich  darauf  erwidern,  dafs  sonst  gerade  die  Klarheit  und  Folgerichtigkeit 
der  Darstellung  mir  vielfach  als  Vorzug  des  Schriftchens  bezeichnet  worden 
ist.  Demnach  dürfte  dieser  Vorwurf  nicht  allzuschwer  wiegen.  Dafs  ich  z.  B. 
*  Wahrnehmungsbild'  (S.  12  und  13)  und  'Vorstellung'  um  des  Wechsels  im  Aus- 
druck willen  als  Synonyme  gebraucht  habe,  glaube  ich  verantworten  zu  können, 
da  mir  ein  Mifsverständnis  im  Gebrauch  dieser  Begriffe  im  gegebenen  Zu- 
sammenhange ausgeschlossen  zu  sein  scheint.  Ich  habe  schliefslich  das  Wort 
'Erinnerungsbild',  wodurch  Wundt  die  reproduzierte  Vorstellung  bezeichnet, 
absichtlich  vermieden,  um  mich  dem  gewöhnlichen,  allgemeinverständlichen 
Sprachgebrauch  anzuschliefsen,  der  auch  für  jenes  Wort  'Vorstellung'  setzt. ■^) 
Wo  es  darauf  ankam,  genau  den  Terminus  Erinnerungsbild  als  sekundäres 
Bewufstseinselement  festzuhalten,  habe  ich  denselben  auch  angeführt  (wie  z.  B. 
S.  25  Z.  5  V.  u.).  Eine  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  findet  Messer  S.  18  ins- 
besondere in  dem  Satze  S.  10  meiner  Schrift,  dafs  die  Vorstellungen  in  den 
Rindenzellen  niedergelegt  zu  denken  sind.  Er  glaubt  hier  eine  Verwechselung 
von  Physischem  und  Psychischem  feststellen  zu  können,  sofern  man  nicht  den 
Ausdruck  als  entschuldbare  Kürze  auffasse  und  die  Worte  dahin  interpretiere, 
dafs  nicht  die  'Vorstellungen',  also  etwas  Psychisches,  sondern  eine  materielle 
Veränderung  (eine  'Spur')  in  der  Hirnrindenzelle  zurückbleibe.  Ich  vermag  in 
jenen  Worten  auch  ohne  diese  Umdeutung  keine  Verwechselung  zu  erkennen, 
sondern  habe  in  der  That  sagen  wollen,  dafs  Vorstellungen  als  psychische  Vor- 
gänge in  den  Ganglienzellen  als  dem  materiellen  Substrat  derselben  nieder- 
gelegt, mit  denselben  verbunden  gedacht  werden  müssen.  Freilich  haben  wir 
uns  unter  Vorstellungen  nach  Wundt  nicht  beharrende  Wesen,  sondern  psy- 
chische Funktionen  zu  denken,  und  das,  was  von  den  Vorstellungen  als  solchen 


demnach,  namentlich  in  Anbetracht  des  praktischen  Zweckes  der  Abhandlung,  keine  grund- 
sätzliche Abweichung  von  seiner  Lehre,  wenn  ich  in  einzelnen  Fällen  (nämlich  S.  23,  25 
Anm.,  28  nebst.  Anm.),  wo  die  von  Ziehen  gebotene  Erklärungsweise  besonders  fruchtbar 
zu  sein  scheint,  auf  diese  zurückgegangen  bin. 

^)  In  gleicher  Weise  gebraucht  auch  Messer,  wie  er  S.  16  ausdrücklich  erklärt,  den 
Ausdruck  'Vorstellung'  schlechthin  für  reproduzierte  Vorstellungen,  will  aber  die  Bezeich- 
nung 'Wahrnehmungsvorstellung'  für  primäre  Gebilde  festgehalten  wissen.  Um  der  leich- 
teren Verständigung  willen  schliefse  ich  mich  im  folgenden  seiner  Ausdrucksweise  an. 

35* 
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zurückbleibt,  sind  lediglich  psychische  Dispositionen  zu  ihrer  Erneuerung.^) 
Das  nämliche,  nur  in  gemeinverständlicher  Form  habe  ich  mit  den  Worten  aus- 
drücken wollen,  dafs  die  Vorstellungen  (oder  deren  Teile)  in  den  Ganglienzellen 
niedergelegt  zu  denken  seien.  Die  Lokalisation  der  Vorstellungen  in  den  centralen 
Teilen  wird  von  Wundt  auch  keineswegs  grundsätzlich  geleugnet,  sondern  nur 
modifiziert.  Er  äufsert  nämlich  selber^):  '^ Jeder  bestimmten  Funktion  (auch  der 
Funktion  also,  auf  der  eine  Vorstellung  beruht)  entspricht  unter  gegebenen  Be- 
dingungen der  (centralen)  Leitung  (besonders  der  durch  die  Sinnesorgane  ver- 
mittelten centripetalen,  wodurch  Wahrnehmungsvorstellungen  hervorgerufen 
werden)  eine  bestimmte  Region  im  Centralorgan.'  In  dieser  Region  sind  es  aber 
die  Ganglienzellen,  an  welche  die  Vorstellungen  als  psychische  Funktionen  sich 
geknüpft  finden.  Zwar  hat  nach  Wundt  nicht  jede  Vorstellung  in  einer  be- 
stimmten Zelle  ihren  festen  und  unveränderlichen  Sitz;^)  vielmehr  erscheint 
jede  Zelle  ursprünglich  für  jede  Funktion  (sensorischer  wie  motorischer  Art) 
befähigt.  'Unter  gegebenen  Bedingungen'  indessen,  so  heifst  es  ausdrücklich 
in  der  angeführten  Stelle,  'entspricht  jeder  bestimmten  Funktion  eine  bestimmte 
Region';  sie  ist  somit  an  diese  gebunden,  bis  sie  sich  an  andere  Hirnelemente 
knüpft.  Die  Lokalisation  als  solche  bleibt  demnach  bestehen;  diese  Thatsache 
wird  auch  dadurch  nicht  geändert,  wenn  Wundt,  worauf  auch  Messer  hin- 
deutet, auf  die  durchgängige  Verbindung  der  Nervenelemente  hiuAveist,  durch 
welches  jedes  einzelne  erst  zu  physiologischen  Funktionen  (denen  ihrerseits  die 
psychologischen  entsprechen)  befähigt  werde."*)  Durch  körperliche  Einwirkungen 
oder  Reize  —  so  werden  wir  uns  die  Entstehung  der  Vorstellungen  zu  denken 
haben  —  werden  vermöge  einer  Reaktion  des  (an  sich  nur  in  potentieller 
Form  beharrenden)  psychischen  Faktors  Empfindungen  ausgelöst,  die  in  den 
Ganglienzellen  deponiert  zu  denken  sind.  Die  Empfindungen  bilden  die  Elemente, 
aus  denen  bei  passiver  Bethätigung  des  psychischen  Faktors  durch  Verschmelzung, 
dann  weiter  durch  Assimilation,  Komplikation  und  Association  die  unmittelbar 
gegebenen  Vorstellungen  und  deren  Verbindungen  sich  zusammensetzen,  die  der 
Wahrnehmungsstufe  angehören.  Die  hierdurch  geschaffenen  Bewufstseinsinhalte 
sind  der  Stofi",  aus  dem  der  psychische  Faktor  bei  aktiver  Bethätigung,  d.  h. 
also  durch  schöpferische  innere  Verarbeitung  vermittelst  der  Synthese  und 
Analyse  bezw.  deren  Kombination  die  höheren  psychischen  Gebilde  formt,  die 
wir  der  Phantasie  und  dem  Denken  zuschreiben.  Eine  so  umständliche  Aus- 
einandersetzung konnte  allerdings  in  einem  Buche,  das  praktischen  Zwecken 
dienen  sollte,  unmöglich  Platz  finden;  die  von  mir  angeführten  wenigen  Worte 
mufsten  genügen,  um  die  notdürftigsten  Andeutungen  von  den  physiologischen 
Voraussetzungen  der  Vorstellungsvorgänge  zu  geben. 

Eine  eingehende  Kritik  widmet  Messer  der  Darlegung,  die  ich  S.  11  f. 
von  der  associativen  Verschmelzung  der  Sinnesempfindungen  geboten  habe,  und 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  meine  Ausführungen  über  diesen  Gegenstand 
sich  nur  aus   einem  Mifsverständnis   der  Theorie  Wundts   erklären  lassen.     Er 


')  S.  Wundt,  Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie^  U  264  f. 

«)  A.  a.  0.  I  236.         ■')  Vgl.  hierzu  a.  a.  0.  S.  221.         ")  A.  a.  0.  S.  235. 


A.  Huther:  Die  Verwertung  der  Psychologie  Wundts  für  die  Pädagogik  525 

geht  dabei  S.  18  von  meinen  Worten  aus:  'Der  Ton  einer  Glocke  kann  so 
leise  sein,  dafs  er  erst  hörbar  wird,  wenn  mehrere  gleichgestimmte  zusammen- 
klingen', Worte,  die  ihm  wiederum  eine  Verwechselung  von  Physischem  und 
Psychischem  zu  enthalten  scheinen.  Er  bemerkt  hierüber  folgendes:  'Ver- 
mögen die  von  einer  Glocke  ausgehenden  Schwingungen  unser  Gehörorgan  nicht 
so  weit  zu  erregen,  dafs  wir  einen  Ton  hören,  so  liegt  überhaupt  noch  nichts 
Psychisches,  keine  Empfindung  vor;  Empfindung  tritt  vielmehr  erst  auf, 
wenn  durch  das  gleichzeitige  Anschlagen  mehrerer  Glocken  der  Reiz  eine  ge- 
nügende Stärke  erreicht  hat.'  Also,  folgert  er,  ist  es  falsch,  in  diesem  Falle 
von  einer  Verschmelzung  der  Sinnesempfindungen  zu  reden,  weil  hierbei  voraus- 
gesetzt werden  müfste,  dafs  jede  Glocke  für  sich  schon  eine  Empfindung  er- 
weckte. Diese  Bemerkung  scheint  in  der  That  einleuchtend.  Und  doch  wider- 
streitet sie  den  Grundanschauungen  Wundts  über  die  psychologische  Natur  der 
Empfindung.  Der  Irrtum,  der  den  obigen  Worten  Messers  zu  Grunde  liegt, 
besteht  in  der  Auffassung  der  Empfindung  als  eines  unmittelbar  gegebenen 
Psychischen.  Messer  weist  selber  S.  16  und  18  darauf  hin,  dafs  sich  die 
Empfindung  nur  durch  nachträgliche  Abstraktion  (Zerlegung  im  Sinne  Wundts) 
aus  der  Wahrnehmungsvorstellung  gewinnen  lasse;  die  reine  Empfindung  als 
solche  komme  als  relativ  selbständiges  Gebilde  nicht  vor.  Hierzu  führt  er 
Wundts  Worte  an:  'Da  einfache  Empfindungen  in  unserem  Bewufstsein  nicht 
vorkommen,  so  ist  jede  wirkliche  Vorstellung  ein  Verschmelzungsprodukt  von 
Emfindungen.'  Wie  vereinigt  sich  nun  beides  miteinander?  Oben  wird  be- 
hauptet, von  Verschmelzung  der  Empfindungen  könne  nur  die  Rede  sein,  wenn 
jede  der  Empfindungen  für  sich  zum  Bewufstsein  gelange;  in  den  letzten 
Worten  wird  mit  Wundt  erklärt,  dafs  lediglich  Verschmelzungsprodukte  von 
Empfindungen  in  Gestalt  fertiger  Vorstellungen  gegeben  seien,  während  die 
einzelnen  Empfindungen  nicht  bewufst  würden  sondern  sich  nur  durch  Ana- 
lyse (Abstraktion  nach  der  Bezeichnung  Messers)  feststellen  lassen.  In  dem 
Satze:  'Der  Ton  einer  Glocke  .  .  .'  gehe  ich  von  einer  wirklichen  Vorstellung, 
dem  wirklich  wahrgenommenen  Glockenton,  aus  und  erkläre  dieselbe  aus  einer 
Verschmelzung  einer  Mehrzahl  elementarer  Gehörsempfindungen,  die  für  sich 
keinen  aktuellen  Bewufstseinscharakter  aufweisen,  vielmehr  nur  in  ihrer  Ver- 
schmelzung als  Glockenton.  Worauf  gründet  sich  die  Behauptung  Messers 
dafs  eine  Verschmelzung  nur  anzunehmen  sei,  wenn  jede  Glocke  für  sich  schon 
—  so  heifst  es  ausdrücklich  S.  18  —  eine  wirkliche  Empfindung  erweckt 
hätte?  Wenn  zwar  die  einzelnen  Gehörsempfindungen,  jede  für  sich  genommen, 
nicht  hörbar  sind,  so  kann  dennoch  das  Verschmelzungsergebnis  eine  wirk- 
liche Vorstellung,  d.  i.  eben  den  gehörten  Glockenton  bilden,  darüber  komme 
ich  nicht  hinweg.  Der  Widerspruch,  der  scheinbar  darin  liegt,  dafs  eine 
Empfindung  zwar  als  Element  von  etwas  Bewufstem,  nämlich  einer  Vorstellung, 
betrachtet  werden,  dessenungeachtet  aber  an  sich  unbewufst  bleiben  soll,  löst 
sich  auf,  wenn  wir  annehmen,  der  Empfindung  wohne  ein  so  geringer  Bewufst- 
seinsgrad  bei,  dafs  der  aktuelle  Bewufstseinscharakter  überhaupt  aufhört  und 
nur    noch    die    Bewufstseinsdisposition    übrig    bleibt,    die    ihrerseits    der    ent- 
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sprechenden  Verstärkung  durch  Verschmelzung  mit  anderen  Empfindungen  be- 
darf, um  die  aktuelle  Bewufstseinsform  zu  erlangen.  Übrigens  würde  sich  in 
unserem  Falle  einwenden  lassen,  dafs  auch  das  Verschmelzungsprodukt,  der 
Glockenton  nur  eine  einfache  Empfindung  bedeute,  also  nach  der  Erklärung 
Wundts  nicht  an  sich  schon  bewuTst  werde,  sondern  erst  dadurch,  dafs  sie  eine 
Verschmelzung  mit  anderen  Be wufstseinsinhalten ,  so  den  durch  den  Gesichts- 
sinn vermittelten  eingehe.  Es  würde  sich  auf  diese  Weise  eine  besondere  Art 
der  Verschmelzung  ergeben,  die  wir  im  Gegensatz  zu  derjenigen,  die  wir  bis- 
her im  Sinne  hatten,  der  associativen,  als  Komplikation  (Verschmelzung  dispa- 
rater Vorstellungen)  zu  bezeichnen  haben,  und  die  neben  der  ersteren  her- 
gehend zu  denken  ist. 

Das  oben  Gesagte  gilt  auch  in  betreff  dessen,  was  Messer  weiterhin  (S.  26) 
gegen  meine  Auffassung  der  Helmholtzschen  Farbentheorie  vorbringt.  Er 
äufsert,  dafs  ich  von  dieser  Theorie  einen  ganz  unzulässigen  Gebrauch  mache, 
um  die  erst  allmählich  erfolgende  Ausbildung  der  Farbenunterscheidung  beim 
Kinde  zu  erklären.  Der  Irrtum,  den  er  mir  glaubt  vorwerfen  zu  sollen,  besteht 
darin,  dafs  ich  (angeblich)  annehme,  das  Kind  habe  ursprünglich  nur  die  drei 
(isolierten)  Farbenempfindungen  Rot,  Grün  und  Violett,  und  aus  diesen  Empfin- 
dungen bildeten  sich  (in  bewufster  Weise)  alle  übrigen  Farbenempfindungen 
heraus.  Wiederum  mufs  gegen  diese  Auslegung  meiner  Worte  geltend  ge- 
macht werden,  dafs  ich  von  einer  Verschmelzung  elementarer  Empfindungen  in 
dem  Sinne,  als  ob  diese  in  der  Form  eines  bewufsten  Vorgangs  erfolge,  nirgends 
geredet  habe.  Der  für  meine  Auffassung  der  bez.  Theorie  entscheidende  Satz 
lautet  (S.  13  meiner  Schrift):  'so  dafs  die  Farbenempfindung  der  Summe  der 
Erregungen  (der  Nervenfasern  in  der  Netzhaut  des  Auges)  entspricht.'  Diese 
Worte  lassen  nach  meiner  Meinung  deutlich  erkennen,  dafs  ich  nur  das  Ver- 
schmelzungsprodukt, die  Farbenempfindung,  als  wirklichen  Bewufstseinsinhalt 
hingestellt  haben  wollte,  während  es  sich  im  übrigen  für  mich  darum  handelte, 
gemäfs  der  Helmholtzschen  Theorie  die  physiologischen  Bedingungen  — 
denn  das  sind  die  Nervenfasererregungen  in  der  Netzhaut  —  festzustellen,  welche 
Jenes  Produkt  zu  stände  kommen  lassen.  Sind  nun  die  Nervenfasern  stets  zur 
Zeit  dreifacher  Art,  deren  Erregung  jeweilig  —  allerdings  nach  dem  Wortlaut 
meiner  Erklärung  in  variablem  Verhältnis  —  eine  besondere,  wenngleich 
isoliert  nicht  hervortretende  Farbenempfindung  hervorrufen  müfste,  so  wird  die 
wirkliche  Farbenempfindung  als  Verschmelzungsprodukt  zu  gelten  haben,  zu 
dem  jene  elementaren  Empfindungen  sich  vereinigen. 

Was  die  fragliche  Theorie  im  übrigen  betrifft,  so  geht  dieselbe  dahin,  dafs 
jede  der  Nervenfasererregungen  überwiegend  entweder  Rot,  Grün  oder  Violett 
liefern  würde,  jedoch  nur,  wie  Messer  selber  S.  21  betont,  falls  die  betreffende 
Erregung  isoliert  vorkäme.  In  Wirklichkeit  aber  sind  alle  drei  Arten  von  Er- 
regungen, wennschon  mit  Überwiegen  der  einen  oder  anderen,  immer  mitein- 
ander verbunden.  Wenn  nun,  wie  Messer  S.  26  erwähnt,  nach  der  Beobachtung 
Preyers  Gelb  sich  als  die  für  das  Kind  am  leichtesten  zu  unterscheidende  und 
daher  am  leichtesten   zu  behaltende  Farbe  erweist,  so  scheint  mir  dieser  Um- 
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stand  der  Helmholtzschen  Theorie  nicht  zu  widerstreiten.  Da  nämlich,  wie 
eben  bemerkt,  die  Netzhanterregungen,  welchen  die  Empfindungen  Rot,  Grün 
und  Violett  entsprechen  würden,  nicht  isoliert  auftreten,  so  ist  es  sehr  erklär- 
lich, dafs  dem  Kinde  zuerst  nur  das  Verschmelzungsprodukt  der  Rot-  und  Grün- 
empfindung, d.  i.  eben  Gelb,  zum  Bewufstsein  kommt,  wobei  die  Violettempfin- 
dung als  gegen  die  beiden  anderen  zurücktretend  zu  denken  wäre.  Es  liegt 
unter  dieser  Voraussetzung  also  in  der  That  ein  Beispiel  associativer  Ver- 
schmelzung vor,  wie  ich  dies  in  meiner  Schrift  angenommen  habe.  Dafs  ich 
dabei  das  Physische  und  Psychische,  die  Nervenerregung  und  die  derselben 
entsprechende  Empfindung  nicht  auseinander  hielte,  ist  eine  grundlose  Behaup- 
tung Messers. 

Die  Erledigung  der  an  diesen  Gegenstand  anknüpfenden  Fragen  überlasse 
ich  getrost  den  betrefi'enden  Spezialforschern.  ^)  Mir  kam  es  darauf  an,  Beispiele 
zu  der  Wundtschen  Theorie  von  der  associativen  Verschmelzuncr  beizubringen, 
die  sich  pädagogisch,  in  diesem  Fall  für  die  Ausbildung  der  Sinnesthätigkeit 
des  Kindes  verwerten  lassen,  und  ich  glaube  allerdings,  dafs  die  gewählten  Bei- 
spiele im  Sinne  dieser  Theorie  ihre  Erklärung  finden. 

Im  Anschlufs  an  diese  Darlegungen  erledigt  sich  auch  ein  weiterer  Punkt. 
Messer  bestreitet  S.  23,  es  sei  eine  intensive  associative  Verschmelzung  darin 
zu  erkennen,  dafs  ein  mit  gleichartigen  Instrumenten  mehrfach  besetztes  Or- 
chester eine  stärkere  Wirkung  erziele  als  ein  einfach  besetztes.  Hier  sind  wir 
wegen  der  Mehrzahl  der  von  den  einzelnen  Instrumenten  ausgehenden,  gegebenen- 
falls auch  für  sich  zu  Gehör  kommenden  Sinnesempfindungen  unbedingt  ge- 
nötigt, auf  eine  Summierung  und  darauf  beruhende  Verschmelzung  zu  schliefsen. 
Messer  meint  hingegen,  dafs  hierbei  nur  die  Intensitätsverstärkung  der  ein- 
zelnen Empfindung  als  solcher  in  Betracht  komme.  Wie  ist  denn  aber  die 
Verstärkung  einer  Empfindung,  sofern  sie  sich  nicht  aus  der  Verstärkung  des 
physischen  Reizes  erklärt,  anders  zu  denken,  als  in  der  Weise,  dafs  mehrere 
elementare  Empfindungen  gleicher  Art  miteinander  verschmelzen? 

Ferner  rügt  es  Messer,  S.  23,  wenn  ich  in  der  Verstärkung  des  Klarheits- 
grades einer  Vorstellung,  die  sich  durch  Wiederholung  gleichartiger  Eindrücke 
ergiebt,  ein  Beispiel  von  intensiver  associativer  Verschmelzung  erblicke;  er  will 
diese  Erscheinung  vielmehr  der  Assimilation  zugewiesen  wissen.  Hier  verkennt 
er  indessen  den  grundsätzlichen  Unterschied  zwischen  dem  einen  und  dem  an- 
deren Vorgange.  Wenn  wir  z.  B.  den  Geruch  eines  uns  bisher  unbekannten 
chemischen  Stoffes  auf  unser  Geruchsorgan  einwirken  lassen,  so  verstärkt  sich 
die  Geruchsempfindung  mit  der  Wiederholung  mehr  und  mehr;  erst  nach  mehr- 
maligem Riechen  haben  wir  den  vollen  qualitativen  Eindruck  des  Geruches. 
Die  Empfindung,  die  durch  den  ersten  Reiz  in  dem  Geruchsorgan  hervor- 
gebracht wird,  verschwindet  ja  nicht  unmittelbar  nach  ihrer  Entstehung, 
sondern  sie  schwingt  noch  kurze  Zeit  an,  während  der  Sinnesreiz  sich  wieder- 
holt, und  verschmilzt  mit  der  hierdurch  ausgelösten  neuen  Empfindung.     Eine 


*)  S.  hierüber  Ebbinghaus,  Grundzüge  der  Psychologie  S.  245  f. 
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derartige  Verstärkung  der  Sinnesempfindung,  die  auf  Wiederholung  des  Ein- 
drucks beruht,  läfst  sieh  besonders  im  Kindesalter  beobachten.  Das  Kind 
starrt  einen  sich  ihm  darbietenden  neuen  Gegenstand,  von  dem  Empfindungen 
erzeugende  Reize  ausgehen,  unverweilt  eine  Zeitlang  an,  bis  es  den  möglichst 
hohen  Klarheitsgrad  erlebt.  Dies  anhaltende  Beobachten  kommt  einer  succes- 
siven  Erneuerung  der  nämlichen  Empfindung  gleich,  die  sich  hierdurch  all- 
mählich verstärkt.  Ein  ganz  anderer  Fall  liegt  hingegen  vor,  wenn  der  Ge- 
ruch eines  uns  bereits  bekannten  Gegenstandes,  wie  etwa  der  einer  Rose,  das 
Erinnerungsbild  derselben  in  uns  erweckt.  Hier  ist  ein  bereits  vorhandener 
subjektiver  Faktor,  eben  das  aus  älteren  Bewufstseinselementen  bestehende 
(latente)  Erinnerungsbild,  wirksam,  das  sich  mit  dem  in  Gestalt  der  Geruchs- 
empfindung gegebenen  neuen  Bewultseinsinhalte  zu  einem  einheitlichen  psychi- 
schen Gebilde  verbindet.  In  dem  ersteren  Fall  haben  wir  ein  Beispiel  für  die 
associative  Verschmelzung,  in  dem  letzteren  eines  für  die  Assimilation.  Die 
erstere  hat  Vorstellungen  erst  zum  Ergebnis,  die  letztere  setzt  relativ  selb- 
ständige Vorstellungen  in  Form  von  Dispositionen  voraus,  die  durch  einen 
neuen  Sinneseindruck  wachgerufen  werden.  Beide  Vorgänge  sind  sachlich  zwar 
nicht  immer  streng  zu  trennen;  die  associative  Verschmelzung  geht  vielfach  in 
die  Assimilation  über  und  bereitet  diese  vor,  indem  sie  Eindrücke  in  Form 
von  Dispositionen  hinterläfst,  die  fortan  assimilierend  wirken.  Begrifflich  sind 
wir  jedoch  genötigt,  beide  Vorgänge  zu  unterscheiden,  um  den  psychologischen 
Charakter  des  einen  und  des  anderen  feststellen  zu  können.-^)  Vorausgesetzt 
mufs  allerdings  für  die  associative  Verschmelzung  werden,  dafs  die  Reize, 
welche  die  Empfindungen  auslösen,  die  miteinander  verschmelzen  sollen,  so 
schnell  aufeinander  folgen,  dafs  die  ersten  Empfindungen  noch  beharren,  wenn 
die  neuen  auftreten.  Sind  die  älteren  bereits  entschwunden,  so  können  sie 
freilich  mit  neueintretenden  nicht  verschmelzen. 

Dafs  ich  übrigens,  wie  Messer  S.  24  angiebt,  für  die  associative  Ver- 
schmelzung denselben  Vorgang  anführe,  der  an  späterer  Stelle  als  Assimilation 
bezeichnet  werde,  ist  unzutrefi"end.  Das  eine  Mal  nämlich  (S.  12)  deute  ich 
auf  das  mechanische  Einprägen  von  Sinneseindrücken,  das  andere  (S.  18) 
auf  das  Einprägen  des  Lehrstoffes,  also  fertiger  Vorstellungen  hin. 
Beides  ist  doch  nicht  das  Nämliche,  wie  Messer  dies  zu  meinen  scheint. 

Wenn  in  Bezug  auf  die  extensive  associative  Verschmelzung  Messer  S.  24 
die  Erklärung  Wundts  in  der  späteren  Fassung  anführt,  derzufolge  sich  erstere 
lediglich  auf  die  Thatsache  beziehe,  dafs  Empfindungen  in  räumlicher  und  zeit- 


*)  Die  drei  der  Wahrnehmungsstufe  angehörigen  Vorgänge:  associative  Verschmelzung, 
Assimilation  und  Komplikation  gehen  thatsächlich  nebeneinander  her  oder  ineinander  über. 
Der  Wahmehmungsakt ,  der  z.  B.  eine  Rose  zum  Gegenstand  hat,  enthält  alle  drei  Mo- 
mente: die  intensive  associative  Verschmelzung  der  Genichsempfindung  in  der  angedeuteten 
Weise,  die  Assimilation,  insofern  die  Gesichtsempfindung  mit  den  von  früheren  Wahr- 
nehmungen vorhandenen  älteren  Bewufstseinsinhalten  zu  einem  einheitlichen  Gebilde  ver- 
schmilzt, und  die  Komplikation,  indem  die  verschiedenen  Sinnesgebieten  zugehörenden 
Elemente  sich  miteinander  vereinigen. 
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liclier  Ordnung  auftreten,  so  mufs  ich  dagegen  einwenden,  dafs  die  Auffassung 
der  räumlichen  Ordnung  (diese  könnte  für  uns  hier  vorzugsweise  nur  in  Be- 
tracht kommen)  für  Wundt  auf  der  Kombination  disparater  Vorstellungen, 
nämlich  der  Gesichtsvorstellungen  und  der  Bewegungsempfindungen  des  Auges 
beruht,  also  Gegenstand  der  Komplikation,  nicht  der  associativen  Verschmelzung 
ist,  die  sich  —  diesen  Unterschied  müssen  wir  doch  festhalten,  wenngleich 
Wundt,  wie  Messer  S.  19  hervorhebt,  den  Ausdruck  Verschmelzung  und  Kom- 
plikation nicht  immer  streng  sondert,  vielmehr  von  Verschmelzung  auch  da 
redet,  wo,  genau  genommen,  eine  Komplikation  vorliegt  —  auf  Empfindungen 
eines  und  desselben  Sinnesgebietes  bezieht.  Die  associative  Verschmelzung  ist 
eben,  wenn  wir  die  psychischen  Vorgänge,  wie  sie  das  entwickelte  Bewufstsein 
darbietet,  zu  analysieren  suchen,  der  einfachste,  elementarste  derselben,  dem- 
gegenüber die  Komplikation  schon  ein  neues  Moment,  d.  i.  die  Verschmelzung 
disparater  Bewufstseinsinhalte,  aufweist.  Ob  diese  ihrerseits  Vorstellungen  oder 
Empfindungen,  sekundäre  oder  primäre  Elemente  oder  beide  miteinander  ge- 
mischt darstellen,  scheint  für  Wundt  nicht  von  grundsätzlicher  Bedeutung  zu 
sein.  Nun  kommen  zwar  die  Empfindungen,  die  vermittelst  der  Ather- 
schwingungen  durch  die  Objekte  auf  der  Netzhaut  ausgelöst  werden,  in  einem 
Nebeneinander,  also  in  der  Ordnung,  die  wir  vom  Standpunkt  des  entwickelten 
Bewufstseins  als  die  '^räumliche'  bezeichnen,  zu  unserem  Bewufstsein.  Da  näm- 
lich die  Nervenfasern  des  Auges  in  einem  Nebeneinander  existieren  und  die 
Netzhautreize  in  diesem  Nebeneinander  zum  Centralorgan  leiten,  so  ist  anzu- 
nehmen, dafs  die  durch  die  von  aufsen  eindringenden  Reize  ausgelösten  Empfin- 
dungen —  wenngleich  bei  der  mannigfachen  Kreuzung  und  Zerstreuung,  der 
die  Nervenfortsetzungen  bei  ihrer  centripetalen  Leitung  unterworfen  sind,  die 
ursprüngliche  Ordnung  im  einzelnen  gestört  werden  mag  —  auch  in  einem 
Nebeneinander  ins  Bewufstsein  treten.  Damit  ist  bereits  das  Prinzip  der  räum- 
lichen Anordnung  der  Empfindungen  für  das  wahrnehmende  Subjekt  gegeben. 
Gleichwohl  wird  diese  Ordnung  als  solche  auf  der  Stufe  der  extensiven  asso- 
ciativen Verschmelzung,  die  wir  hier  im  Sinne  haben,  noch  nicht  aufgefafst. 
Diese  bedeutet  lediglich  die  Auffassung  der  nebeneinander  bestehenden  Empfin- 
dungen als  solcher.  Das  Bewufstsein  der  simultanen  Ordnung  derselben  ist, 
wie  schon  angedeutet  wurde,  durch  die  Bewegungsempfindung  des  Auges 
bedingt.  Erst  durch  die  Komplikation  des  Verschmelzungsproduktes  der 
Gesichtsempfindungen  und  der  Bewegungsempfindung  ergiebt  sich  die  Auf- 
fassung der  Empfindungen  als  nebeneinander  bestehender  Bewufstseinselemente, 
Hierauf  bezieht  sich  auch  der  Ausdruck  Wundts  ^extensive  Vorstellung',  d.  i. 
eine  Vorstellung,  deren  Teile  nicht  in  beliebig  vertauschbarer  Weise,  sondern 
in  einer  fest  bestimmten  Ordnung  miteinander  verbunden  sind,  eine  Definition, 
die  die  räumlichen  und  zeitlichen  Vorstellungen  betrifft.  Wenn  Messer  S.  21 
eine  solche  Vorstellung  als  Produkt  der  associativen  Verschmelzung  bezeichnet, 
so  mufs  demgegenüber  darauf  hingewiesen  werden,  dafs,  wie  wir  eben  erklärten, 
nicht  die  räumliche  Ordnung  als  solche,  sondern  nur  das,  was  diese  Ordnung 
konstituiert,   die  Raum  erfüllenden  Empfindungsqualitäten,  vermöge  der  exten- 
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siven  Verschmelzung  zum  Bewufstsein  gelangen.  Ich  habe  nun,  um  die  Be- 
deutung des  fraglichen  Vorgangs  für  die  Entwickelung  des  kindlichen  Bewufstseins 
hervorzuheben j  die  Wundtsche  Erklärung  dahin  verändert,  dafs  dieser  Vor- 
cranff  die  materiale  Seite  der  Sinnesobiekte,  d.  h.  die  Gesamtheit  der 
Elemente,  aus  denen  die  letzteren  sich  zusammensetzen,  zur  Auf- 
fassung bringe.  Wenn  ich  mit  dieser  Veränderung  des  Wortlautes  der  Er- 
klärung des  genannten  Psychologen  von  letzterer  abweiche,  so  bin  ich  nach 
meiner  Ansicht  diese  Abweichung  wohl  in  der  Lage  zu  vertreten.  Da  sich 
nämlich  die  Sinnesobjekte  ursprünglich  nur  in  Gestalt  von  Empfindungen  dar- 
bieten, so  gelangen  wir,  rein  psychologisch  betrachtet,  vermöge  der  Verschmel- 
zung dieser  Empfindungen  zur  allseitigen  Auffassung  der  betr.  Objekte,  soweit 
es  sich  nämlich,  wie  wir  hier  vorauszusetzen  haben,  um  die  Auffassung  un- 
mittelbar gegebener  Sinneseindrücke  handelt.  Dies  können  wir  auch  im  Sinne 
Wundts  getrost  behaupten.  Dafs  es  noch  weiterer,  höherer  Funktionen  bedarf, 
um  den  Gegenstand  als  solchen  zu  'apperzipieren',  ist  eine  Thatsache,  die  mit 
der  associativen  Verschmelzung  der  Sinnesempfindungen,  einem  rein  elementaren 
Vorgange,  gar  nichts  zu  thun  hat.  Es  liegt  deshalb  auch  kein  Anlafs  vor,  in 
diesem  Zusammenhange  den  Begriff  der  Apperzeption  heranzuziehen,  wie  es 
Messer  S.  24  thut,  obwohl  er  selber  erklärt,  dafs  von  demselben  an  dieser  Stelle 
noch  nicht  die  Rede  sein  könne. 

Das  absprechende  Urteil  Messers,  es  gehe  aus  dem  von  ihm  Gesagten  her- 
vor, dafs  meine  Ausführungen  über  die  associative  Verschmelzung  ganz  wertlos 
seien,  kann  nach  dem  Vorstehenden  in  keiner  Weise  als  gerechtfertigt  er- 
scheinen. 

In  einem  anderem  Punkte  mufs  ich  dem  genannten  Kritiker  unbedingt  zu- 
stimmen. Ich  weise  S.  24  meiner  Schrift  auf  die  bekannte  Erscheinung  hin, 
dafs  Kinder  in  den  Sinn  eines  Lektürestoffes  anfangs  nur  dadurch  einzudringen 
vermögen,  dafs  sie  sich  die  entsprechenden  Gehörvorstellungen  (und  vermittelst 
dieser  die  betr.  Sachvorstellungen)  vergegenwärtigen,  und  führe  hierzu  die  ana- 
loge Thatsache  an,  dafs  auch  Erwachsene,  die  an  ^sensorischer  Aphasie'  leiden, 
dergleichen  Texte  lediglich  durch  Vermittelung  der  reproduzierten  Gehörvor- 
stellungen aufzufassen  im  stände  sind.  Messer  äufsert  zu  diesen  Worten,  es 
müsse  hier  ein  Versehen  vorliegen,  da  gerade  bei  Erkrankungen  der  an- 
gegebenen Art  die  Gehörvorstellungen  entschwunden  seien.  Dies  ist  in  der 
That  zutreffend.  Es  handelt  sich  in  dem  erwähnten  Falle  nicht  um  Aphasie, 
sondern  um  Alexie.  Ich  entnahm  die  obige  Angabe  einer  Randbemerkung, 
mit  welcher  der  Mitherausgeber  der  Sammlung,  Ziehen,  seinerzeit  das  von  ihm 
geprüfte  Manuskript  der  Abhandlung  versah,  eine  Bemerkung,  die  augen- 
scheinlich verschrieben  gewesen  sein  mufs.  Ich  berichtige  also  bereitwilligst 
das  Versehen. 

Eine  Unklarheit  findet  Messer  in  den  Worten  S.  13  meiner  Schrift:  'Der 
Tastsinn  ist  es,  der  uns  die  Wahrnehmungsobjekte  in  ihrer  natürlichen  Stel- 
lung auffassen  läfst.'  Er  zweifelt  nämlich,  ob  mit  'Auffassung'  das  Netzhaut- 
bild oder   das   Gesichtsbild   gemeint  sei.     Meines  Erachtens  verbindet  sich  mit 
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dem  Begriff  der  Auffassung  unmittelbar  das  Moment  des  Bewufstseins,  und  es 
ist  demnacli  ohne  weiteres  klar,  dafs  es  hier  auf  einen  psychischen  Akt  an- 
kommt. Wenn  ferner  Messer  eine  nähere  Angabe  darüber  vermifst,  ob  die 
Fähigkeit,  die  Objekte  vermöge  des  Tastsinns  ins  richtige  Verhältnis  zu  setzen, 
als  phylogenetisch  erworben  und  auf  das  Individuum  in  seiner  gegenwärtigen 
Verfassung  vererbt  oder  als  ontogenetisch  erworben  zu  denken  sei,  so  lag  mir 
bei  dem  praktischen  Zweck  des  Schriftchens  ein  Eingehen  auf  eine  so  viel 
umstrittene  Frage  fern.  Meine  Ansicht  ist  übrigens,  dafs  ein  ontogenetischer 
Erwerb  vorliegt.  Ich  schliefse  mich  hierin  der  Theorie  Herings  an,  und  zwar 
deshalb,  weil  die  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  erfolgende  Übertragung  der 
psychischen  Fähigkeit,  die  Dinge  richtig  (d.  h.  den  natürlichen  Lage  Verhält- 
nissen zufolge)  zu  sehen,  wohl  auch  allmählich  eine  entsprechende  Umbildung 
des  Gesichtsorgans  zur  Folge  gehabt  haben  würde,  welche  das  wahrnehmende 
Subjekt  die  Dinge  ohne  das  Eingreifen  eines  besonderen  psychischen  Aktes  in 
ihrer  natürlichen  Stellung  auffassen  liefse.  Der  Umstand,  dafs  dies  nicht  der 
Fall  ist,  scheint  darauf  hinzudeuten,  dafs  eine  phylogenetische  Anpassung  an 
die  empirisch  gegebenen  Verhältnisse  überhaupt  nicht  vorliegt. 

In  betreff  der  Theorie  der  Raum  Wahrnehmung  konnte  ich  mich,  wie  ich 
S.  22  Anm.  angedeutet  habe,  ebensowenig  auf  umständliche  kritische  Erörte- 
rungen einlassen.  Es  lag  mir  nur  daran,  die  pädagogische  Bedeutung  der 
Komplikation  nachzuweisen,  und  ich  mufste  mich  hinsichtlich  der  Anwendung, 
welche  dieser  Vorgang  bei  der  Auffassung  der  geometrischen  und  stereometri- 
schen Verhältnisse  von  körperlichen  Gegenständen  findet,  auf  kurze  Andeutungen 
beschränken.  Hierbei  habe  ich  zwei  Fälle  besonders  behandelt,  nämlich  erst- 
lich den  Fall,  dafs  der  aufzufassende  Gegenstand  vom  wahrnehmenden  Subjekt 
abgereicht  werden  kann,  und  zweitens  den,  dafs  dies  nicht  geschehen  kann. 
Für  den  ersteren  Fall  dienen  die  Tastbewegungen  der  Hände  als  wesentliches 
Hilfsmittel;  der  Umstand,  dafs  wir  mit  zwei  Augen  sehen,  worauf  Messer  be- 
sonderes Gewicht  legt,  scheint  mir  in  dieser  Beziehung  keine  wesentliche  Be- 
deutung zu  besitzen.  Für  den  zweiten  Fall  dagegen,  der  die  Auffassung  der 
körperlichen  Verhältnisse  entfernter  liegender  Gegenstände  betrifft,  mufste  der 
Einflufs,  der  dem  kombinierten  Sehen  mit  dem  Doppelauge  zufällt,  besonders 
hervorgehoben  werden,  und  ich  habe  meine  Ansicht  über  diesen  Punkt  ein- 
gehend entwickelt,  worauf  es  mir  um  so  mehr  ankommen  mufste,  als  ich  hier- 
bei das  besondere  Problem  im  Auge  hatte,  wie  das  betrachtende  Subjekt  zur 
Auffassung  der  Tiefenausdehnung  eines  ihm  mit  seiner  Vorderseite  zugekehrten 
Körpers  gelangt.  Neuere  psychologische  Forscher,  wie  die  in  der  Anmerkung 
erwähnten  Hillebrand  (nicht,  wie  infolge  eines  Druckfehlers  angegeben  ist, 
Hildebrand)  und  Stern  berücksichtigen  nur  das  Problem,  wie  uns  der  wechselnde 
Abstand  eines  Raumpunktes  im  Verhältnis  zu  einem  feststehenden  zum  Be- 
wufstsein  kommt.  Das  stereometrische  Sehen  eines  Körpers  setzt,  wie  ich  hier 
noch  hinzufügen  möchte,  immerhin  die  unmittelbare  Auffassung  der  Seiten- 
fläche voraus;  das  Wahrnehmungsbild  derselben  schwingt  dann  bei  der  Auf- 
fassung  der  Vorderseite  mit  an,  und  erst  die  Verschmelzung  beider  Ansichten 
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ist  das  Raumbild.  Das  Kind  würde  dementsprechend  nie  zu  der  Auffassung 
der  dritten  Dimension  gelangen,  wenn  es  nicht  die  Seitenansicht  für  sich  be- 
sonders gewonnen  hätte. 

In  Bezug  auf  die  Bildung  der  Zahlenbegriife  habe  ich  S.  22  meiner  Schrift 
die  Erklärung  gegeben,  dieselben  stellen  sich  dadurch  heraus,  dafs  das  Auge 
wiederholt  die  gegebene  Zahl  von  Objekten  durchläuft,  infolge  dessen  sich  eine 
bestimmte  Bewegungsempfindung  geltend  mache,  in  der  sich  der  Wert  der  be- 
treffenden Ziffer  unmittelbar  auspräge.  Auf  diese  Weise  werde  aus  einer  exten- 
siven Gröfse  eine  intensive.  Messer  wendet  dagegen  ein,  die  Dinge,  die  ge- 
zählt werden  sollten,  seien  uns  ursprünglich  nicht  als  Einheiten  gegeben.  Dafs 
es  Sache  eines  verwickelten  psychologischen  Vorganges  ist,  die  Objekte  als 
Einheiten  aufzufassen,  kann  hier  auTser  Betracht  bleiben.  Jedenfalls  ist  aber 
an  ein  Zählen  und  an  die  Bildung  von  Zahlbegriffen  nicht  eher  zu  denken, 
als  bis  wir  es  zur  Auffassung  von  Einheiten  gebracht  haben.  Der  Einwand 
erscheint  also  grundlos.  Was  die  Sache  selbst,  die  Ableitung  der  Zahlbegriffe 
mit  Hilfe  der  Bewegungsempfindung,  betrifft,  so  hat  die  hier  gegebene  Er- 
klärung immerhin  den  Vorzug,  dafs  sie  ihre  Analogie  in  der  herkömmlichen 
Erklärung  der  Auffassung  der  Flächenausdehnung  findet;^)  auch  in  diesem 
Falle  wird  aus  einer  extensiven  Gröfse  eine  intensive.  Wenn  wir  erst  einmal 
zur  Fähigkeit  des  Zählens  von  Objekten  überhaupt  gelangt  sind,  so  wird  es 
nicht  schwer  sein,  diese  Fähigkeit  auch  in  Bezug  auf  Eigenschaften  und  Er- 
eignisse (also  zeitlich  getrennte  Objekte)  anzuwenden.  Hierüber  brauchte  also 
nach  meiner  Meinung  nicht  mehr  gehandelt  zu  werden,  wie  es  Messer  zu  ver- 
missen scheint.  Mir  kam  es  darauf  an,  auf  die  einfachste  Möglichkeit  zurück- 
zugehen, in  der  sich  die  Entstehung  der  Zahlbegriffe  denken  läfst.  Vermittelst 
der  Bewegungsempfindungen,  die  sich  bei  der  Durchmusterung  einer  Mehrzahl 
von  Objekten  herausstellen,  ergiebt  sich  eine  Skala  abgestufter  Zahlen  werte 
(Zahlenreihe),  die  sich  freilich  in  Bezug  auf  wesentlich  verschiedenartige  Ob- 
jekte zunächst  immer  wieder  von  neuem  herausbilden  muTs.  Immerhin  er- 
leichtert die  einmalige  Gewinnung  der  Zahlbegriffe  die  Anwendung  auf  andere 
Objekte.  Bei  Kindern  scheinen  sich  thatsächlich  die  elementaren  Zahlbegriffe 
herauszustellen,  indem  sie  Gegenstände,  z.  B.  Bohnen  abzählen  und  die  einzelnen 
Haufen  oder  Reihen  durchmustern. 

Messer  erklärt  S.  28  den  Gebrauch,  den  ich  von  der  (sekundären)  Be- 
wegungsvorstellung mache,  für  ebenso  seltsam  wie  den,  welchen  ich  (in  der 
vorhin  angegebenen  Weise)  von  der  (primären)  Bewegungsempfindung  mache. 
Ich  nehme  nämlich  an,  dafs  von  der  Einübung  einer  grammatischen  Kon- 
struktion, eines  mathematischen  Satzes  oder  einer  anderen  praktisch-technischen 
Funktion  —  im  Gegensatz  zu  einem  blofsen  Erinnerungsbilde,  das  von  ein- 
geübten Wörtern,  Formen  u.  dgl.  mehr  zurückbleibt  —  sich  eine  Bewegungs- 
vorstellung herausbilde,  die  ihrerseits  fortan  die  Anwendung  der  betreffenden 
Funktion   regelt.     Messer   giebt  zwar  zu,  dafs  bei  praktisch-technischen  Funk- 

*)  S.  hierüber  meine  Schrift  S.  20. 
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tionen,  soweit  sie  auf  eingeübten  Bewegungen  beruhen,  die  Bewegungs Vor- 
stellung eine  Rolle  spiele,  nicht  aber,  dafs  dies  bei  der  Einübung  grammati- 
scher 'Reoeln'  der  Fall  sei.  Hinsichtlich  grammatischer  'Regeln'  habe  ich  dies 
nun  freilich,  wie  er  behauptet,  gar  nicht  geäufsert,  sondern  nur  hinsichtlich 
grammatischer  Konstruktionen,  sowie  der  Anwendung  mathematischer  Sätze, 
somit  solcher  Funktionen,  die  einen  konkreten  Charakter  haben,  da  sie  auf  die 
Herstellung  bestimmter  Beziehungen  unter  gegebenen  Vorstellungen  (sei  es  von 
Flexionsformen,  geometrischen  Figuren  oder  sonst  dgl.)  abzielen.  Übrigens 
klammert  sich  Messer  allzueng  an  den  Ausdruck  'Bewegungsvorstellung'.  Dies 
Wort  fasse  ich  —  und  wohl  nicht  mit  Unrecht  —  als  allgemeine  Bezeichnung 
für  die  Vorstellung  von  jeder  Art  Thätigkeit,  im  Gegensatz  zu  dem  Wort 
'Vorstellung',  das  auf  etwas  Ruhendes,  Beharrendes  oder  wenigstens  sich  ohne 
unser  aktives  Eingreifen  Abspielendes  hinweist.  Bedeuten  nun  die  Operationen, 
durch  die  wir  im  grammatischen  Unterricht  das  Subjekt  in  Übereinstimmung 
mit  dem  adjektivischen  Attribut  setzen,  das  entsprechende  syntaktische  Ver- 
hältnis zwischen  Objekt  und  Verbum  herstellen  oder  im  geometrischen  Unter- 
richt eine  Konstruktion  ausführen,  nicht  eine  Thätigkeit,  eine  Funktion,  von 
der  wir  infolge  der  Einübung  eine  dauernde  Vorstellung  gewinnen,  so  dafs  wir, 
eben  vermittelst  dieser  Vorstellung,  auch  anderen,  wie  es  im  Unterricht  den 
Schülern  gegenüber  geschieht,  eine  (theoretische)  Anleitung  in  betreff  der  An- 
wendung der  fraglichen  Funktion  erteilen  können? 

In  den  nachfolgenden  Ausführungen  (S.  29 — 30)  macht  Messer  die  Aus- 
stellung, ich  hielte  die  psychologische  und  erkenntnistheoretische  Betrachtungs- 
weise nicht  auseinander.  Ich  habe  es  S.  6  als  meine  Absicht  bezeichnet,  dar- 
zuthun,  wie  die  logischen  Gebilde  sich  im  Bewufstsein  der  Schüler  herausstellen. 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  läfst  sich  nach  meiner  Meinung  die  psychologische 
und  die  erkenntnistheoretische  Seite  der  Betrachtung  überhaupt  nicht  scharf 
trennen;  auch  das  objektiv  Wirkliche,  das  an  sich  Gegenstand  erkenntnistheo- 
retischer Untersuchungen  ist,  existiert,  psychologisch  betrachtet,  als  Element 
des  Bewufstseins,  als  Vorstellung,  und  ich  suche  demgemäfs  S.  19  die  Frage 
zu  beantworten,  wie  derartige  Vorstellungen  in  unserem  Bewufstsein  zu  stände 
kommen.  Der  Anlafs,  diese  Frage  zu  erörtern,  war  übrigens  dadurch  gegeben, 
dafs  in  dem  betreffenden  Abschnitte  von  Vorstellungen  gehandelt  wird,  die 
sich  mit  Tastempfindungen  komplizieren,  und  die  Vorstellungen,  denen  wir  den 
Charakter  des  Wirklichen  beimessen,  zu  dieser  Klasse  von  Bewufstseinsinhalten 
gehören.  Meine  Bemerkung,  dafs  diese  Vorstellungen  'zunächst  ein  subjek- 
tives Gepräge'  tragen,  an  der  Messer  Anstofs  zu  nehmen  scheint,  bedeutet 
nichts  anderes,  als  dafs  die  Untersuchung  darüber,  ob  eine  Vorstellung  auf 
objektiver  Wirklichkeit  beruhe,  oder  ob  sie  ein  blofses  Phantasiebild  sei  — 
hiervon  ist  in  dem  betreffenden  Zusammenhange  die  Rede  —  zum  Ausgangs- 
punkt die  Thatsache  zu  nehmen  hat,  dafs  sie  etwas  Subjektives,  ein  Element 
des  Bewufstseins,  eine  blofse  Vorstellung  im  psychologischen  Sinne  ist.  Dafs  ich 
nach  diesen  Worten,  wie  Messer  S.  30  ausführt,  geneigt  sein  sollte,  den  un- 
mittelbar gegebenen  Wahrnehmungsvorstellungen,  wie  sie  der  Gesichtssinn  dar- 
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bietet^  den  Wirklichkeitscharakter  gänzlich  abzusprechen,  ist  eine  seltsame  An- 
nahme. Er  übersieht,  dafs  ich  eine  Analyse  des  Wirklichkeitsbewufstseins  zu 
geben  suche,  das  bestimmten  Vorstellungen  unmittelbar  anhaftet.  Hierbei 
gehe  ich  davon  aus,  dafs  die  (durch  den  Gesichtssinn  vermittelten)  Objekts- 
vorstellungen als  solche  noch  nichts  vom  Wirkliehkeitscharakter  enthalten, 
dafs  dieser  ihnen  vielmehr  erst  durch  die  Funktion  eines  zweiten  Sinnesorgans, 
des  Tastsinns  zu  teil  wird.  'Die  Tastempfindung  ist  es',  so  heifst  es  wörtlich 
S.  19,  'die  den  Objekten  des  Gesichtssinnes  den  Charakter  des  Wirklichen  ver- 
leiht, und  sie  schwingt  bei  jeder  Erneuerung  der  Gesichtsvorstellung  mit  an, 
so  dafs  ihr  jener  Charakter  fortan  unmittelbar  anhaftet.'  Hier  ist  es 
doch  deutlich  ausgesprochen,  dafs  den  Gesichts  Wahrnehmungen,  wie  wir  sie  in 
unserem  Bewufstsein  vorfinden,  der  Wirklichkeitscharakter  beiwohnt,  ohne  dafs 
es  in  dieser  Beziehung  der  Kontrolle  durch  den  Tastsinn  bedürfte,  und  zwar 
eben  deshalb,  weil  sie  diese  Kontrolle  längst,  nämlich  in  frühester  Jugend  be- 
standen haben.  Denn  das  ist  in  der  That  eine  verbreitete  Annahme,  dafs 
das  Kind  erst  mit  Hilfe  der  Tastempfindung  zur  Auffassung  der  Wirklichkeit 
der  Objekte  gelangt,  die  ihm  die  Gesichtswahrnehmung  darbietet.  Die  Gesichts- 
empfindung, die  sich  zunächst  bei  dem  Wahrnehmungsakte  herausstellt,  ist 
ursprünglich  noch  völlig  unbestimmt;  sie  wird  weder  als  subjektiv,  noch  als 
objektiv  aufgefafst,  weder  auf  ein  Inneres  noch  auf  ein  Aufseres  bezogen.  Erst 
indem  die  Gesichtsempfindung  sich  mit  der  Tastempfindung  kompliziert,  wird 
die  erstere  lokalisiert  und  objektiviert,  womit  sie  zugleich  die  Bedeutung  des 
Wirklichen  gewinnt.  Für  das  entwickelte  Bewufstsein  ist  aber  der  Wirklichkeits- 
charakter der  Gesichts  Wahrnehmungen  unmittelbar  gegeben;  das  scheint  mir 
der  deutliche  Sinn  der  obigen  Darlegung  zu  sein.  Wie  kommt  nun  Messer 
auf  den  Gedanken,  ich  hätte  den  Wahrnehmungen  des  Gesichtssinnes  für  sich 
den  Wirklichkeitscharakter  (nämlich  für  das  entwickelte  Bewufstsein)  absprechen 
und  damit  den  für  die  Selbstwahrnehmung  geradezu  gewaltigen  Unterschied 
zwischen  (primärer)  Wahrnehmungsvorstellung  und  (sekundärer)  Phantasievor- 
stellung leugnen  wollen?  Es  scheint  mir  dies  geradezu  eine  Verkehrung  dessen 
zu  sein,  was  ich  wirklich  gesagt  habe. 

Eingehender  habe  ich  mich  mit  der  Frage,  worauf  sich  das  Wirklichkeits- 
bewufstsein  gründet,  das  sich  mit  den  Objekten  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
verbindet,  in  meiner  Schrift  '^Die  psychologischen  Grundprinzipien  der  Päda- 
gogik' S.  25  u.  f.  beschäftigt.  , 

Nach  Messers  Urteil  fällt  auch  die  Erörterung  des  Verfahrens  der  In- 
duktion und  Deduktion,  die  ich  im  letzten  Abschnitt  meiner  Schrift  gegeben 
habe,  aus  dem  Bereich  der  Aufgabe  heraus,  die  ich  mir  gestellt  hatte,  und  ist 
als  Gegenstand  der  Logik  als  der  Wissenschaft  von  den  Erkenntnisnormen  und 
-Methoden  zu  betrachten.  Da  die  Induktion  und  Deduktion  jedoch  fortwährend 
im  Unterricht  Anwendung  finden,  so  schien  es  mir  dui'ch  die  Rücksicht  auf 
den  praktischen  Zweck  der  Abhandlung  geboten,  diese  Denkformen  in  Bezug 
auf  ihre  psychologische  Grundlage  zu  untersuchen,  weil  sich  auf  diese  Weise 
manche  Winke  für  die  Anwendung  in   der   Lehrpraxis   ergeben.     Wir  denken 
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thatsächlich  fortwährend  unmittelbar  vermöge  der  Induktion  und  Deduktion, 
ohne  ausdrücklich  die  spezifisch  logischen  Formen  heranzuziehen ;  die  betreffenden 
Funktionen  haben  demnach  zweifellos  eine  psychologische  Grundlage.  Die  Logik 
beschäftigt  sich  mit  der  objektiven  Bedeutung  der  erwähnten  Denkformen. 

Es  würde  einer  eingehenderen  grundsätzlichen  Erörterung  benötigen,  wenn 
ich  auf  die  kritischen  Auseinandersetzungen  Messers  in  betreff  der  Lehre  von 
der  Association  ausführlich  entgegnen  wollte;  dazu  fehlt  hier  der  Raum.  In 
betreff  seiner  Kritik  meiner  Darlegungen  über  diesen  Gegenstand  kann  ich 
nur  dies  erwidern,  dafs  ich  im  Sinne  von  Kant  und  Wundt  eine  ursprüngliche 
psychische  Synthese  (Kant  nennt  sie  die  produktive  Einbildungskraft,  durch 
welche  das  Mannigfaltige  der  Anschauung  zur  Einheit  des  Selbstbewufstseins 
zusammengefafst  wird,  Wundt  bezeichnet  sie  als  Apperzeption)  annehme,  durch 
welche  nicht  nur  der  einheitliche  Charakter  der  Wahrnehmungsobjekte  bedingt 
ist,  sondern  auch  das  Zusammenfassen  der  Objekte  bezw.  der  hierauf  bezüg- 
lichen Vorstellungen  zu  einem  Nebeneinander  oder  Nacheinander.  Auf  eine 
derartige  Synthesis  deutet  auch  Messer  S.  43  hin.  Auf  die  gleiche  Funktion 
bezieht  sich  der  Ausdruck  S.  25  meiner  Schrift  ^einheitlicher  Denkakt'.  Hier- 
nach mufs  ich  die  in  meiner  Schrift  vertretene  Ansicht  durchaus  als  be- 
gründet erachten,  derzufolge  ich  S.  25  von  einer  Association  von  Vorstellungen 
rede,  die  sich  unserem  Bewufstsein  zugleich  oder  nacheinander  darbieten.  Dem- 
nach scheint  mir  auch  der  Ausdruck  "^Die  Vorstellungen  treten  in  gewisse  Be- 
ziehungen zu  einander',  eben  die  Beziehungen  des  Neben-  und  Nacheinander, 
nicht  unzutreffend  zu  sein.  Wenn  Messer  dagegen  die  Erklärung  vorschlägt: 
^Die  Vorstellungen  reproduzieren  einander  auf  Grund  gewisser  (schon  vor- 
handener) Beziehungen',  so  pafst  dieselbe  lediglich  auf  die  successiv  ver- 
laufenden Associationen,  die  er  freilich  ausschliefslich  gelten  lassen  will.  Die 
weiteren  Worte  meiner  Schrift:  'Die  Berührungsassociationen  beruhen  darauf,  dafs 
Vorstellungen,  die  im  Bewufstsein  einmal  oder  wiederholt  in  Verbindung  mitein- 
ander aufgetreten  sind,  sich  wechselseitig  zu  erneuern  vermögen',  bezeichnen  näher 
die  Art  der  Beziehungen,  in  welche  die  in  Rede  stehenden  Vorstellungen  (nach 
dem  obigen  Ausdruck)  getreten  sind,  und  weisen  auf  den  eigentümlichen,  rein 
äufserlichen  Charakter  der  betreffenden  Art  von  Associationen  hin,  die  sich 
hierdurch  von  den  Verwandtschaftsassociationen  unterscheiden,  welche  letzteren 
durch  innere  oder  verwandtschaftliche  Beziehungen  der  Glieder  zu  einander  be- 
dingt sind.  —  Wenn  Messer  übrigens  die  in  simultaner  Ordnung  unmittelbar 
gegebenen  Bewufstseinsinhalte  nicht  als  Associationen,  sondern  als  zusammen- 
gesetzte Wahrnehmungs Vorstellungen  aufgefafst  haben  will,  so  deutet  doch 
schon  der  Ausdruck  '^zusammengesetzt'  darauf  hin,  dafs  es  sich  hier  um  die 
Zusammenfassung  relativ  selbständiger  Elemente  handelt;  eine  solche  Zusammen- 
fassung bezeichne  ich  eben  als  Association,  soweit  die  Elemente  als  selbstän- 
dige Einheiten  gedacht  werden.  Das  von  mir  gewählte  Beispiel,  die  Vor- 
stellungen der  Tasten  auf  dem  Klavier,  läfst  sich  doch  wohl  nur  dann  im 
Sinne  Messers  als  zusammengesetzte  Vorstellung  auffassen,  sofern  ausdrücklich 
von  der  Gesamtheit  der  Tasten,  der  Partitur  als  einheitlichem  Ganzen  die  Rede 
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ist.  Will  jedoch  Messer  grundsätzlich  nur  die  successiv  sich  aneinander 
reihenden  Bewufstseinsinhalte  als  Associationen  gelten  lassen,  so  scheint  mir 
diese  Auffassung  einseitig  zu  sein.  Ich  würde  derartige  Vorstellungsverbin- 
dungen als  Associationen  im  engeren  Sinne,  oder  auch,  falls,  wie  dies  Messer 
a.  a.  0.  zu  meinen  scheint,  die  Association  als  sekundärer  Akt  gedacht  werden 
soll,  als  Reihe  bezeichnen.  Darin,  dafs  er  die  simultan  aneinandergefügten 
Vorstellungen  überhaupt  nicht  als  Associationen  anerkennt,  sondern  nach  S.  33 
als  Assimilation  oder  Komplikation  erklärt,  kann  ich  ihm  nicht  zustimmen. 
Die  Assimilation  ist  ein  zusammengesetztes  Gebilde,  dessen  Elemente  keinerlei 
Selbständigkeit  aufweisen,  wie  dies  bei  der  Association  vorausgesetzt  wird.  Die 
Komplikation  bedeutet  eine  Verbindung  disparater  Vorstellungen  und  unter- 
scheidet sich  hierdurch  grundsätzlich  von  der  Association,  deren  Glieder  als  einem 
und  demselben  Sinnesgebiet  angehörend  zu  denken  sind.  Freilich  können  auch 
die  Elemente  komplizierter  Vorstellungen  in  ein  associatives  Verhältnis  zu  ein- 
ander treten,  nämlich  indem  das  eine  durch  das  andere  reproduziert  wird.  Dies 
ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  der  Geruch  einer  Rose  das  Gesichtsbild  derselben  in 
uns  wachruft.  —  Wenn  der  genannte  Kritiker  ferner  S.  33  Einsprache  dagegen 
erhebt,  dafs  ich  zu  den  Verwandtschaftsassociationen  auch  Kollektivgebilde 
rechne,  deren  Elemente  sich  wie  das  Ganze  zu  seinen  Teilen  verhalten  oder 
einen  Kausalzusammenhang  miteinander  bilden,  sonach  in  allen  Fällen  in  einem 
gesetzlichen  Verhältnis  zu  einander  stehen:  so  mufs  ich  das  ihm  überlassen. 
Ich  komme  nicht  darum  hin,  dafs  zwischen  den  Associationen,  deren  Glieder 
unserer  Wahrnehmung  zufolge  lediglich  in  äufserlichem,  teils  räumlichem, 
teils  zeitlichem  Verhältnis  zu  einander  stehen,  unter  Umständen  auch  ohne  die 
Beziehung  auftreten,  in  der  sie  uns  zunächst  gegeben  waren,  und  den  Asso- 
ciationen, deren  Glieder  einen  gesetzlichen  oder  logischen  ('logisch'  bedeutet 
allgemeingültig  oder  'gesetzlich')  Zusammenhang  erkennen  lassen,  ein  spezifi- 
scher Unterschied  besteht,  der  es  bedingt,  dafs  sie  verschiedenen  Klassen  zuzu- 
teilen sind.  Es  liegt  in  diesem  Falle  eine  Verschiedenheit  der  Ansichten  vor, 
die  sich,  wie  dies  häufiger  der  Fall  ist,  trotz  aller  Polemik  schwerlich  wird 
ausgleichen  lassen.  Wir  kommen  auf  die  bezeichnete  Art  von  Associationen 
noch  bei  Besprechung  des  sogenannten  logischen  Gedächtnisses  zurück. 

Messer  legt  besonderes  Gewicht  auf  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  es 
sich  bei  den  Associationen  der  einen  und  der  anderen  Art  um  primäre  oder 
sekundäre  Vorstellungen  handelt.  Diese  Frage  ist  nach  Vorstehendem  dahin 
zu  entscheiden,  dafs  die  simultanen  sowie  die  successiven  äufserer  Art  als  ur- 
sprünglich durch  die  Wahrnehmung  vermittelt  aus  primären,  die  successiven 
innerer  Art  aus  teils  primären,  teils  sekundären  Elementen  bestehen,  da  die 
letzteren  auf  dem  Akt  der  Reproduktion  beruhen,  dieser  Akt  aber  ältere,  sekun- 
däre Bewufstseinsinhalte  voraussetzt.  Aus  diesem  Grunde  können  die  inneren 
Associationen,  streng  genommen,  nicht  mehr  zur  Wahrnehmungsstufe  gerechnet 
werden:  sie  gehören  vielmehr  zu  den  Gebilden,  die  ich  S.  35  als  Reihe  be- 
zeichnet  und  der  Stufe  des  Denkens  zugewiesen  habe. 

Viel  eindringlicher  und  wertvoller  scheinen  mir  die  Ausführungen  zu  sein, 


A.  Hutlier:  Die  Verwertung  der  Psychologie  Wundts  für  die  Pädagogik  537 

die  Messer  zu  dem  zweiten  Teil  meiner  Schrift  vorbringt.  Es  mufs  ja 
ohne  weiteres  einleuchten,  dafs  das  von  mir  in  so  kurzer  Fassung  Dar- 
gebotene noch  manche  Probleme  einschlierst,  und  es  ist  nun  Messers 
dankenswertes  Bemühen,  diese  Probleme  klarzustellen.  Wenn  er  mir  dabei 
jedoch  wiederum  zahlreiche  Irrtümer  und  Mangel  an  Klarheit  und  Folge- 
richtigkeit vorwirft,  so  hoffe  ich,  dafs  es  mir  gelingen  wird,  mich  in  dieser  Be- 
ziehung zu  rechtfertigen. 

Zu  berücksichtigen  ist  nämlich  auch  hinsichtlich  des  zweiten  Teils,  dafs 
die  Schrift  einen  praktischen  Zweck  verfolgt.  Hierdurch  wird  es  erklärlich, 
dafs  sich,  wie  ich  übrigens  selber  S.  55  der  Schrift  ausdrücklich  bemerkt 
habe,  in  der  Anordnung  des  Stoffes  eine  Abweichung  von  der  streng  logi- 
schen Einteilung  findet.  Messer  giebt  S.  37  eine  Übersicht,  welche  ein  folge- 
richtig durchgeführtes  Schema  enthält.  Von  diesem  bin  ich  —  wie  gesagt  — 
aus  praktischen  Gründen  abgewichen,  indem  ich  aus  dem  letzten  Gliede  (2  h  ß 
bei  Messer)  wegen  des  ümfanges  des  hier  zu  behandelnden  Stoffes  einen  be- 
sonderen Abschnitt  gemacht  habe,  der  der  Erörterung  betreffs  der  Analyse 
synthetischer  Denkformen  abstrakten  Charakters  gewidmet  ist.  Nach  meiner 
Erklärung  des  hier  zu  besprechenden  Denkvorganges  (S.  66)  ist  dies  Sache  der 
Deduktion.  Zur  Ergänzung  mufste  mit  diesem  Teil  ein  anderer  verbunden 
werden,  der  die  Induktion  zum  Gegenstand  hat.  In  Verbindung  hiermit  war 
es  endlich  auch  geboten,  nachträglich  auf  die  Entstehung  der  synthetischen 
Denkformen  einzugehen,  die  den  Ausgangspunkt  der  Induktion  bilden.  Die 
Erörterung  derselben  mufste  schon  deshalb  in  diesem  Zusammenhang  als  an- 
gebracht erscheinen,  weil  sich  die  betreffenden  Denkformen  zwar  bereits  im 
ersten  Abschnitt  (S.  31  f.)  aufgeführt  finden,  dagegen  der  Nachweis  ihrer 
Entstehung  an  dieser  früheren  Stelle  noch  nicht  geliefert  werden  konnte,  weil 
derselbe  die  Bekanntschaft  mit  den  analytischen  Funktionen  voraussetzt,  die 
ihrerseits  —  der  logischen  Anordnung  des  Ganzen  entsprechend  —  erst  im 
zweiten  Abschnitt  (S.  41  f.)  zur  Sprache  kommen  konnten.  Ich  hoffe,  dafs 
sich  nach  diesen  Bemerkungen  die  Verwirrung,  an  der  nach  Messers  Urteil 
(S.  37)  meine  Darlegungen  (S.  66  der  bez.  Schrift)  leiden,  sich  auflösen  wird. 

Noch  in  anderer  Beziehung  hat  die  Rücksicht  auf  den  praktischen  Zweck 
des  Buches  die  Darstellung  beeinflufst,  ohne  dafs  dieser  deshalb  der  Mangel  an 
Gründlichkeit  vorzuwerfen  wäre.  Die  Begriffsbestimmungen  gelten  nämlich 
a  potiori.  Wenn  demnach  bei  einem  psychischen  Vorgange  zwei  verschiedene 
Funktionen,  wie  die  synthetische  und  analytische,  vorausgesetzt  werden  müssen, 
so  habe  ich  gleichwohl  nur  entweder  die  eine  oder  die  andere  ausdrücklich 
hervorgehoben,  weil  sie  es  ist,  die  dem  fraglichen  Vorgange  seinen  eigentüm- 
lichen Charakter  verleiht.  Hätte  ich  in  jedem  einzelnen  Falle  beide  Arten  von 
Funktionen  nachweisen  wollen,  so  würde  die  Übersichtlichkeit  der  Darstellung 
darunter  gelitten  haben.  Nach  diesen  Bemerkungen  wird  es  verständlich  sein, 
dafs  ich  die  Funktion  der  Beziehung  und  Vergleichung  (diese  Stellung  der 
Begriffe  hat,  wie  Messer  nach  Wundts  Vorgange  bemerkt,  in  der  That 
den    Vorzug)    einseitig    als    analytisch,    die    Bildung    der    Gesamtvorstellungen 
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(Phantasieprodukte)  sowie  der  Begriffe,  Hegeln  und  Gesetze  als  synthetisch 
bezeichne. 

Es  giebt  allerdings  psychische  Vorgänge,  für  die  beide  Arten  von  Funk- 
tionen von  wesentlicher  Bedeutung  sind.  In  diesem  Sinne  rede  ich  (im  An- 
schlufs  an  Wundt)  S.  79  von  synthetischer  Deduktion.  Die  Deduktion  als 
solche  beruht  auf  der  Analyse  einer  synthetischen  Denkform  abstrakter  Art 
(s.  hierüber  S.  66  meiner  Schrift),  Sie  erweist  sich  somit  grundsätzlich  als 
analytisches  Verfahren.  (Der  Umstand,  dafs  der  Ausgangspunkt  an  sich  schon 
synthetisch  ist,  kommt  hier  nicht  in  Betracht.)  Bei  der  Durchführung  mischt 
sich  jedoch  ein  synthetisches  Element  ein,  das  bei  mathematischen  Deduktionen 
aus  der  Anschauung,  bei  begrifflichen  aus  der  Erfahrung  stammt.  Es  ist  also 
kein  Widerspruch,  wie  Messer  S.  38  meint,  wenn  ich  die  synthetische  Deduk- 
tion als  eine  besondere  Unterart  der  ^Analyse  synthetischer  Denkformen  ab- 
strakter Art'  bezeichne.  Vielmehr  entspricht  diese  Bezeichnung  durchaus  der 
Natur  des  in  Frage  stehenden  Verfahrens. 

Dies  wollte  ich  vorweg  im  allgemeinen  vorgebracht  haben,  wenn  ich  nun- 
mehr auf  Einzelheiten  eingehe,  auf  die  sich  Messers  Ausstellungen  beziehen. 
Ich  kann  mich  hierbei  kurz  fassen,  da  manches  von  dem,  was  ich  zu  sagen 
hätte,  sich  durch  die  obigen  allgemeinen  Bemerkungen  von  selber  erledigt. 

Messer  vermifst  (S.  38 — 39  und  42 — 43)  die  Beantwortung  der  Frage,  ob 
die  im  zweiten  Teile  behandelten  Gebilde  auf  primären  oder  sekundären  Vor- 
stellungen beruhen.  Er  weist  darauf  hin,  dafs  Wundt  diese  Gebilde  als  sekun- 
därer Natur  betrachte,  worin  ich  letzterem  gefolgt  sei.  Hiervon  machten  sich 
indessen  die  mifslichen  Folgen  bei  Besprechung  der  Vermittelten  analytischen 
Funktionen'  (S.  55  f.  meiner  Schrift),  d.  h.  derjenigen,  durch  die  ein  auf 
Synthese  beruhendes  psychisches  Gebilde  zerlegt  wird,  geltend.  Es  sei  —  so 
führt  er  S.  43  aus  —  gar  nicht  abzusehen,  warum  die  Bethätigung  der  Funk- 
tion der  Analyse  auf  sekundäre  Gebilde  eingeschränkt  werden  solle;  viel 
häufiger  würden  wir  thatsächlich  primäre  Inhalte,  d.  h.  direkt  wahrgenommene 
Gegenstände  oder  Vorgänge  analysieren,  indem  wir  solche  zum  Gegenstand 
unserer  Urteile  und  Beschreibungen  machten  .  .  .  Beziehe  sich  aber  das  Urteil 
und  die  Beschreibung  oder  Schilderung  in  vielen  Fällen  thatsächlich  auf  Wahr- 
genommenes, so  folge  daraus,  dafs  alsdann  auch  die  ihnen  zu  Grunde  liegende 
Analyse  nicht  eine  vermittelte,  sondern  eine  unvermittelte  sei.  Ver- 
mittelt wäre  sie  nur  dann,  wenn  schon  in  der  einfachen  Wahrnehmung  eines 
Gegenstandes  oder  Vorganges  eine  synthetische  Thätigkeit  vorliege,  eine  Thätig- 
keit,  deren  Vorhandensein  er  glaubt  verneinen  zu  müssen. 

Und  doch  ist  eine  solche  Thätigkeit  auch  hinsichtlich  der  Analyse  un- 
mittelbarer Wahrnehmungsvorstellungen  anzunehmen.  Wenn  nämlich  eine  Vor- 
stellung dieser  Art  zerlegt  werden  soll,  so  ist  damit  schon  vorausgesetzt,  dafs 
sie  eine  Mehrzahl  von  Elementen  umfafst,  also  zusammengesetzt  ist.  Die  Zu- 
sammensetzung ist  aber  Sache  einer  synthetischen  Funktion.  Der  hierauf  ab- 
zielende Akt  wird  uns  freilich  nicht  immer  so  klar  bewufst  sein,  dafs  wir  uns 
jeweilig   in   dem  Augenblick,    wo  wir  ihn  vollziehen,  Rechenschaft  darüber  ab- 
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zulegen  vermögen.  Gleichwohl  wird  uns  der  synthetische  Charakter  des  be- 
treffenden Aktes  deutlich  werden,  wenn  wir  ihn  in  reflektierter  Form  vollziehen. 
So  in  betreff  des  von  mir  gewählten  Beispiels  für  das  analytische  Urteil  (S.  56 
Anm.),  das  ein  Blatt  zum  Gegenstand  hat.  Indem  wir  vermöge  der  Analyse 
die  gelbe  Farbe  von  dem  übrigen  Komplex  sondern,  sind  wir  uns  dennoch  be- 
wuTst,  dafs  die  gesamten  in  diesem  letzteren  enthaltenen  Elemente  ein  einheit- 
liches Ganze  bilden;  dies  kann  aber  nur  vermöge  einer  synthetischen  Funktion 
geschehen.  Gerade  durch  die  Anwendung  dieser  Funktion  büfst  das  betr.  Ge- 
bilde seinen  ursprünglich  rein  primären  Charakter  ein;  es  unterliegt  einer  durch 
einen  spontanen  Bewufstseinsfaktor  bedingten  Umwandlung  und  nimmt  so  die 
Art  der  sekundären  Gebilde  an,  die  ich  in  meiner  Schrift  der  Denkthätigkeit 
zugewiesen  habe,  Gebilde,  die  eben  durch  das  Eingreifen  eines  spontanen  Be- 
wufstseinsfaktors  gekennzeichnet  sind.  Von  einer  scharfen  Trennung  zwischen 
primären  und  sekundären  Bewufstseinsinhalten  bezüglich  der  analytischen 
Funktion,  wie  sie  Messer  im  Sinne  hat,  kann  nach  meiner  Meinung  keine  Rede 
sein.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  verschwindet  in  diesem  Falle.  Wundt 
nimmt  auch,  was  Messer  wohl  übersehen  hat,  bei  Besprechung  dieser  Funktion 
ebensowohl  auf  die  in  der  Wahrnehmung  gegebenen  wie  auf  die  durch  Phan- 
tasiethätigkeit  gebildeten  Gesamtvorstellungen  Bezug.  ■^)  Jedenfalls  mufs.  das 
auf  die  Zerlegung  derartiger  Gebilde  gerichtete  Verfahren  als  Vermittelte  ana- 
lytische Funktion',  vermittelt  eben  durch  eine  Synthese,  betrachtet  werden; 
daran  halte  ich  trotz  Messers  Einsprache  fest  und  unterscheide  dementsprechend 
eine  besondere  Klasse  von  Vorgängen,  die  auf  dieser  Funktion  beruhen.  Deut- 
licher tritt  die  Synthese  bei  den  Gebilden  hervor,  welche  ich  S.  34  als  *syn- 
thetische  Denkformen  abstrakter  Art'  bezeichnet  habe.  Bei  diesen  geht  der  syn- 
thetischen Thätigkeit  eine  ausdrückliche  Analyse  (s.  hierüber  S.  67  meiner 
Schrift)  vorauf,  die  es  bedingt,  dafs  die  nachfolgende  Synthese,  durch  die  jene 
Denkformen  zu  stände  kommen,  sich  unmittelbar  als  auf  einem  schöpferischen 
Akte  beruhend  erweist. 

Dergleichen  Gebilde  jedoch  ausschliefslich  als  synthetisch  aufzufassen,  kann 
sachlich  nicht  als  gerechtfertigt  erscheinen. 

Messer  wendet  sich  S.  40  gegen  meine  (S.  43)  vertretene  Ansicht,  dafs  die 
Auffassung  der  räumlichen  und  zeitlichen  Ordnung  Sache  der  unvermittelten  ana- 
lytischen Funktion  sei.  Dafs  dieser  Ausdruck  o  potiori  zu  verstehen  ist,  habe 
ich  bereits  weiter  oben  angedeutet.  Messer  giebt  allerdings  zu,  dafs  eine  ana- 
lytische Funktion  vorliege,  'indem  von  dem  qualitativ  verschiedenen  Inhalt  des 
neben-  oder  nacheinander  Gegebenen  abgesehen  und  lediglich  auf  die  Form  des 
Gegebenseins  geachtet  wird',  fährt  dann  jedoch  fort:  'Aber  eben  die  Erfassung 
dieser  Form  als  solcher,  die  ja  eine  extensive  ist,  in  einer  einheitlichen  Vor- 
stellung dürfte  wohl  nicht  möglich  sein  ohne  einen  synthetischen  Akt.'  Es  ist 
mir  nicht  ganz  klar  geworden,  worin  hierin  der  synthetische  Akt  sich  äufsern 
soll.      Da    es    in    der  betreffenden  Stelle  heifst:    'Die  Erfassung   der  Form  als 
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solcher,  die  eine  extensive  ist  .  .  .',  so  muTs  es  den  Anschein  gewinnen,  dafs 
Messer  die  Vorstellung  der  extensiven  Form  (also  eine  Beziehungsvorstellung) 
als  Sache  einer  Synthese  hinstellen  will.  Ist  dies  wirklich  seine  Ansicht,  so 
setzt  er  in  diesem  Falle  ebenso,  wie  ich  dies  bei  Erörterung  der  Associationen 
weiter  oben  geltend  gemacht  habe,  eine  psychische  Synthese  als  ursprünglichen 
subjektiven  Akt  voraus.  Diese  mufs  aber  in  dem  räumlichen  bezw.  zeitlichen 
Wahrnehmungsbilde  als  bereits  gegeben  angenommen  werden;  bei  der  Auf- 
fassung der  Beziehungen  der  in  diesem  Bilde  verbundenen  Glieder  kommt  eine 
synthetische  Funktion  in  so  fern  zur  Anwendung,  als  das  Moment  des  äufseren 
Neben-  oder  Nacheinanders  von  Objekten,  wie  es  die  unmittelbare  Wahrnehmung 
darbietet,  auf  Grund  der  Erfahrungserkenntnis  zum  allgemeinen  Prinzip  der 
zwischen  empirischen  Objekten  stattfindenden  äufseren  Beziehungen,  d.  h.  mit 
anderen  Worten  zum  Prinzip  der  räumlichen  und  zeitlichen  Ordnung  erhoben 
wird.  Denn  die  Verallgemeinerung  einzelner  Wahrnehmungen  ist  Sache  eines 
synthetischen  Aktes. 

Wie  die  in  den  vorstehenden  Ausführungen  vorausgesetzte  Synthese  und 
Analyse  als  psychologische  Funktionen  zu  denken  sind,  habe  ich  in  meiner  be- 
reits erwähnten  Schrift  'Die  psychologischen  Grundprinzipien  der  Pädagogik' 
S.  29  u.  f.  nachzuweisen  gesucht.  In  dieser  Schrift  gehe  ich  auf  ein  ursprüng- 
liches einheitliches  Prinzip  des  gesamten  psychischen  Geschehens,  nämlich  die 
psychische  Aktivität  als  solche  zurück  und  bin  bestrebt,  aus  den  Modifikationen 
derselben  die  einzelnen  psychischen  Vorgänge  und  Funktionen  herzuleiten.  Wie 
wichtig  und  interessant  nun  aber  auch  eine  dahin  gehende  Untersuchung  er- 
scheinen mufs,  die  das  Grundwesen  des  Psychischen  zum  Gegenstand  hat:  so 
empfiehlt  es  sich  doch  für  die  Zwecke  der  Pädagogik  —  das  möchte  ich  aus- 
drücklich hervorheben  —  nicht,  eine  derartige  spekulative  Betrachtungsweise, 
deren  Ergebnisse  ohnehin  als  hypothetisch  zu  gelten  haben,  sondern  die  Me- 
thode der  empirischen  Psychologie  zu  Grunde  zu  legen,  deren  Ergebnisse 
immerhin  etwas  mehr  Sicherheit  bieten.  Nur  von  diesem  Standpunkte  aus  ist 
eine  Verständigung  über  pädagogisch-psychologische  Fragen  zu  ermöglichen. 

Es  erübrigt  noch  auf  einen  Punkt  einzugehen,  der  den  Widerspruch 
Messers  herausfordert.  Er  leugnet  nämlich,  dafs  das  logische  Gedächtnis  im 
Gegensatz  zu  dem  auf  die  äufsere  Association  gegründeten  mechanischen  die 
innere  Association  zur  Grundlage  habe.  Hierbei  vergifst  er  aber,  dafs  ich  zu 
dieser  letzteren  Art  der  Association  nach  S.  26  meiner  Schrift  auch  solche 
Associationen  rechne,  deren  Glieder  vermöge  ihrer  regelmäfsigen  Verbindung 
auf  eine  zwischen  ihnen  stattfindende  Verwandtschaft  hinweisen.  Die  inneren 
Associationen  habe  ich  wegen  des  unter  den  Gliedern  vorhandenen  gesetzlichen 
Verhältnisses  auch  als  logische  bezeichnet;  logisch  bedeutet  nämlich,  wie  schon 
an  anderer  Stelle  geäufsert  wurde,  allgemeingültig,  also  das  nämliche  wie  ge- 
setzlich. Bei  einer  solchen  Auffassung  liegt  es  nicht  fern,  auch  den  Namen 
oder  ein  Erinnerungszeichen  und  die  Person,  auf  welche  diese  sich  beziehen,  als 
durch  innere  oder  Verwandtschaftsassociation  verbunden  zu  denken  und  den 
Akt,  durch    welchen   beide  Teile   in  Verbindung  miteinander  gebracht  werden. 
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dem  logischen  Gedächtnis  beizumessen.  Gern  gebe  ich  indessen  zu,  dafs  hier- 
über verschiedene  Ansichten  möglich  sind,  und  Messers  Ansicht  mag  immerhin 
die  gewöhnliche  sein.  Ich  selber  habe  dieser  Anschauungsweise  Rechnung  ge- 
tragen, indem  ich  S.  26  die  Verknüpfung  zwischen  Wort-  und  Sachbild  auf 
die  mechanische  Association  zurückführe.  Wenn  nun  Messer  in  Abrede  stellt, 
was  ich  behaupte,  dafs  dem  logischen  Gedächtnis  Verwandtschaftsassociationen 
zu  Grunde  liegen,  so  kann  ich  seinen  Widerspruch  bei  der  vorhin  gegebenen 
Erklärung  von  diesen  Associationen  nicht  gelten  lassen.  Er  weist  darauf  hin, 
dafs  der  Umstand  das  logische  Gedächtnis  kennzeichne,  dafs  hierbei  eine  Ver- 
standesthätigkeit,  besser  gesagt,  eine  urteilende  Beziehung  mitwirkt.  Aber 
dieser  Umstand  schliefst  meine  Bemerkung,  das  logische  Gedächtnis  beruhe  auf 
Verwandtschaftsassociationen,  nicht  aus,  sondern  ein.  Denn  wenn  nicht  innere 
Beziehungen  zwischen  den  verbundenen  Vorstellungen  —  seien  es  gemeinsame 
Elemente  oder  ein  gesetzlicher  Zusammenhang  im  obigen  Sinne  —  vorhanden 
sind,  so  fehlt  die  Grundvoraussetzung  für  die  Ausübung  der  Funktion  des 
logischen  Gedächtnisses,  da  eine  der  Verstandesthätigkeit  zufallende  urteilende 
Beziehung,  wodurch  eben  diese  Funktion  bedingt  ist,  nur  in  dem  angegebenen 
Falle,  wie  übrigens  Messer  selber  S.  41  betont,  stattfinden  kann. 

Bei  meiner  Auffassung  von  der  Natur  der  inneren  logischen  Associationen 
kann  mir  endlich  auch  meine  Erklärung  S.  54  nicht  unzutreffend  erscheinen, 
dafs  sie  die  Grundlage  aller  höheren  geistigen  Funktionen  bilden. 

Messer  meint  S.  42  unter  Berufung  auf  Ziehen  den  grundsätzlichen  Unter- 
schied zwischen  äufserer  und  innerer  Association  in  Zweifel  ziehen  zu  können. 
Der  genannte  Psycholog  will  zwar  vermittelst  physiologischer  Deduktionen  alle 
Associationen  auf  äufsere  oder  (nach  seinem  Ausdruck)  Berührungsassociationen 
zurückgeführt  haben.  ^)  Dem  widerstreitet  es  aber,  dafs  die  inneren  Associa- 
tionen sich  durch  das  Eingreifen  eines  aktiven  psychischen  Faktors  grundsätz- 
lich von  den  äufseren  unterscheiden,  vermöge  dessen  jene  Beziehungen  erst 
aufgefafst  werden.^)  Wenn  Messer  nun  (im  Anschlufs  an  Jodl)  ausführt, 
dafs  die  äufsere  Association  die  Auffassung  von  Regelmäfsigkeiten  des  Ge- 
schehens, d.  h.  von  Gesetzen  vorbereite,  so  bemerke  ich  hierzu,  dafs  freilich 
das  äufsere  Zusammentreffen  von  Erscheinungen  den  Anlafs  dafür  abgiebt, 
einen  inneren,  logischen  Zusammenhang  unter  denselben  anzunehmen,  dafs  aber 
in  diesem  Falle  die  Erscheinungen  bezw.  die  hierauf  bezüglichen  Vorstellungen 
sich  vermöge  einer  synthetischen  psychischen  Funktion  zu  einem  zusammen- 
hängenden Gebilde,  einer  sogenannten  Gesamtvorstellung  vereinigen,  die  ihrer- 
seits auf  Verwandtschaftsassociation  (nach  der  früher  gegebenen  Erklärung) 
unter  den  Elementen  beruht.  Diese  letztere  bildet  sonach  den  Ausgangspunkt 
für  die  Auffassung  der  zwischen  den  betreffenden  Vorstellimgen  oder  Er- 
scheinungen bestehenden  Beziehungen. 

')  Dafs  diese  Anschauungsweise  sich  von  derjenigen  Wundts  grundsätzlich  unter- 
scheidet, die  doch  Messer  folgerichtig  darlegen  will,  ergiebt  sich  aus  dessen  Grundrifs 
S.  265. 

*'/  S.  über  diesen  Faktor  meine  Schrift  S.  53. 
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Für  die  Auffindung  solcher  Beziehungen  ist  übrigens  die  Analogie  ein 
wichtiges  Hilfsmittel.  Ein  Beispiel  dafür,  wie  sich  vermittelst  derselben  neue 
logische  Beziehungen  herausstellen,  habe  ich  in  meiner  Schrift  '^Die  psycho- 
logischen Grundprinzipien  der  Pädagogik'  S.  7  gegeben.  Die  Analogie  gründet 
sich  ihrerseits  auf  die  innere  Association.  Auch  in  dieser  Hinsicht  erweist 
sich  die  letztere  als  die  Grundlage  der  höheren  geistigen  Funktionen.  Übrigens 
liegt  häufig  in  solchen  Fällen,  in  welchen  scheinbar  das  äufsere  Zusammen- 
treffen  von  Erscheinungen,  also  eine  äufsere  Association  das  Auffinden  von 
Gesetzen  bedingte,  in  Wirklichkeit  eine  Kombination  auf  Grund  innerer  Be- 
ziehungen, also  eine  innere  Association  vor.  Den  Blitz  und  dessen  Wirkung, 
das  Einschlagen,  hat  man  sicherlich  —  sofern  nicht  etwa  beide  Momente  sach- 
lich ein  einheitliches  Phänomen  bildeten  —  zuerst  (eine  Urstufe  des  wissen- 
schaftlichen Erkennens  vorausgesetzt)  nur  deshalb  in  kausalen  Zusammenhang 
miteinander  gebracht,  weil  beide  Erscheinungen  ein  gemeinsames  Element  ent- 
halten, nämlich  die  Lichterscheinung,  die  sowohl  dem  Blitzstrahl  wie  der  zün- 
denden Wirkung  eigentümlich  ist. 

Messer  scheint  mir,  den  Eindruck  habe  ich  von  seinen  Ausführungen  ge- 
Wonnen,  nicht  selten  gar  zu  leicht  geneigt,  den  Vorwurf  der  Irrtümlichkeit, 
Unklarheit  oder  Inkonsequenz  zu  erheben,  wo  lediglich  eine  andere  Auffassung 
vorliegt.  Zuweilen  lassen  seine  kritischen  Bemerkungen  auch  eindringendes 
Verständnis  der  Wundtschen  psychologischen  Lehren  vermissen.  So,  wie  ich 
hier  noch  erwähnen  möchte,  wenn  er  S.  43  im  Hinblick  darauf,  dafs  ich  im 
Abschnitt  über  die  vermittelten  analytischen  Funktionen,  welche  sich  teils  im 
Urteil,  teils  in  der  Beschreibung  oder  Schilderung  äufsern,  nur  von  der  Analyse 
synthetischer  Gebilde  mit  konkretem  Charakter  handeln  will,  behauptet,  es 
stimme  hierzu  nicht,  wenn  ich  zugleich  Urteile  anführe  wie:  'Das  Blatt  ist 
gelb.'  Diesem  Urteil  liegt  eben  ein  synthetisches  Gebilde  konkreter  Art  zu 
Grunde,  nämlich  die  Wahrnehmungs Vorstellung  eines  Blattes,  und  das  Urteil 
besteht  in  der  Analyse  derselben.^)  Eine  Inkonsequenz  in  der  Festhaltung  der 
Begriffe,  die  mir  Messer  vorhält,  liegt  hier  meinerseits  ganz  und  gar  nicht  vor. 

^)  Über  die  analytische  Funktion  des  Urteils  im  Anschlufs  an  Gesamtvorstellungen 
handelt  Wundt  Grundrifs  S.  313.  —  Ein  Urteil  ist  nicht  möglich  ohne  eine  Unterscheidung. 
Diese  aber  ist  als  subjektiver  Akt  nichts  anderes  als  eine  Zerlegung.  Freilich  liegt  für 
den  Anhänger  der  Associationspsychologie  eine  Zerlegung  nicht  vor,  weil  er  eine  sich 
hierin  äufsernde  subjektive  Thätigkeit  überhaupt  leugnet.  Von  diesem  Standpunkt  erklärt 
B.  Erdmann  (Umrisse  zur  Psychologie  des  Denkens  S.  12)  den  Vorgang,  der  dem  Urteil: 
die  Flamme  flackert,  zu  Grunde  liegt,  nicht  als  Zerlegung  der  betreffenden  Wahrnehmungs- 
vorstellung, sondern  als  blofse  Reproduktion  der  auf  dieselbe  bezüglichen  Sprachvorstellungen. 
Weil  diese  successiv  verlaufe,  so  entstehe  der  Schein  einer  Zerlegung.  Dies  mag  in  der 
That  für  den  Erwachsenen,  dem  das  Urteilsergebnis  sofort  fertig  vor  der  Seele  steht,  zu- 
treffend sein.  Für  das  Bewufstsein  des  Kindes,  das  die  flackernde  Flamme  zuerst  be- 
trachtet, hebt  sich  jedoch  der  als  Prädikat  auftretende  Bewufstseinsinhalt  (das  Flackern) 
von  dem  als  Subjekt  erscheinenden,  als  Erinnerungsbild  beharrenden  Inhalte  (dem  von 
früheren  Wahrnehmungen  gebliebenen  Vorstellungskomplex  der  Lichterscheinung  rings  um 
den  ruhenden  Docht)  ab,  ein  Vorgang,  der  nach  Vorstehendem  als  subjektiver  Akt  der 
Zerlegung  zu  deuten  ist. 
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Das  Nämliche  gilt,  wenn  ich  die  Schilderung  von  Naturvor gangen  und  mensch- 
lichen Handlungen  (nicht  ^Charakteren',  wie  Messer  S.  43  irrtümlich  angiebt) 
zur  Analyse  konkreter  synthetischer  Gebilde  zähle.  Übrigens  ist,  wie  Messer 
mit  Recht  geltend  macht,  kein  sachlicher  Grund  vorhanden,  weshalb  ich  nicht 
auch  die  Erörterung  der  Analyse  abstrakter  synthetischer  Gebilde  in  diesen 
Abschnitt  hätte  aufnehmen  sollen.  Wie  ich  jedoch  bereits  angegeben  habe, 
ist  dieser  Gegenstand  in  einem  besonderen  Abschnitte  behandelt  worden. 

Zwei  begründete  Ausstellungen  hätte  mir  Messer  nach  meiner  Ansicht 
machen  können.  Die  eine  würde  meine  Darlegung  über  die  psychologische 
Bedeutung  des  Begrijffs  (S.  38  f.  meiner  Schrift)  betreffen.  Ich  hatte  hierbei 
die  Art  im  Sinne,  wie  wir  die  Schüler  im  Unterricht  über  einen  ihnen  noch 
nicht  geläufigen  Gegenstand  oder  Vorgang  aufzuklären  pflegen.  Dies  geschieht 
wohl  in  der  Weise,  dafs  wir  in  Form  von  Frage  und  Antwort  die  hauptsäch- 
lichsten Eigenschaften  desselben  festzustellen  suchen.  Das  dabei  angewandte 
Verfahren  setzt  im  allgemeinen  voraus,  dafs  die  Schüler  bereits  eine  gewisse, 
wenngleich  noch  ungenaue  Vorstellung  von  der  fraglichen  Sache  besitzen,  und 
zielt  darauf  ab,  sie  zu  einer  möglichst  allseitigen,  kritisch  gesicherten,  m.  a.  W. 
allgemeingültigen  Auffassung  gelangen  zu  lassen,  wie  sie  der  logische  Begriff 
darbietet.  Ich  habe  hiermit  zwar  eine  Umschreibung  des  im  Unterricht  üblichen 
Verfahrens  der  Begriffsbestimmung  gegeben;  der  psychologische  Charakter  des 
Begriffs  dagegen  ist  dadurch  noch  nicht  klargestellt.  Wundt  aufsert  in  dieser 
Beziehung,  dafs  es  Begi-iffe  im  psychologischen  Sinne,  d.  h.  als  unmittelbare 
Bewufstseinsinhalte  überhaupt  nicht  gebe,  dafs  vielmehr  eine  einzelne  Vor- 
stellung als  Stellvertreterin  des  Begriffs  diene.  Mit  jeder  solchen  Vorstellung 
verbinde  sich  das  in  der  Regel  nur  in  der  Form  eines  eigentümlichen  Gefühls 
zum  Ausdruck  kommende  Bewufstsein  der  blofs  stellvertretenden  Bedeutung. 
Dieses  'Begriffsgefühl'  lasse  sich  darauf  zurückführen,  dafs  andere,  dunklere 
Vorstellungen,  die  sämtlich  die  zur  Vertretung  des  Begriffs  geeigneten  Eigen- 
schaften besitzen,  sich  in  Form  wechselnder  Erinnerungsbilder  zur  Auffassung 
drängen  .  .  .  Als  solche  stellvertretenden  Vorstellungen  dienen  nach  Wundt  ins- 
besondere die  Wortvorstellungen.  Darin,  dafs  letztere  diesen  Zweck  erfüllen, 
liege  zum  grofsen  Teil  die  Bedeutung,  die  ihnen  als  eigentümlichen  Hilfsmitteln 
des  Denkens  zukomme.^) 

Mich  hat  diese  Erklärung  nicht  recht  befriedigen  wollen.  Wir  stellen 
allerdings  uns  selber  oder  anderen,  sofern  es  darauf  ankommt,  einen  abstrakten 
Begriff  (so  den  Begriff  der  Kausalität,  den  eines  stumpf-,  spitz-  oder  recht- 
winkeligen Dreiecks,  den  einer  stilistischen  Figur,  etwa  des  Oxymorons  u.  dgl.  m.) 
zu  veranschaulichen,  ein  konkretes  Beispiel  vor  Augen,  dem  so  die  Bedeutung 
einer  stellvertretenden  Vorstellung  zufällt.  Wenn  dies  jedoch  um  des  prak- 
tischen Bedürfnisses  willen  geschieht,  so  ist  damit  die  psychologische  Berech- 
tigung eines  derartigen  Verfahrens  noch  nicht  erwiesen.  Es  bleibt  vielmehr 
die  Frage  zu  beantworten,  worauf  die  stellvertretende  Funktion  der  betreffenden 


^)  S.  hierüber  Wundts  Grundrifs  S.  315. 
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Vorstellung  sich  gründet.  Zu  diesem  Zweck  müssen  wir  uns  zunächst  über 
die  psychologische  Natur  des  Begriffs  klar  zu  werden  suchen.  Wenn  Wundt, 
wie  oben  erwähnt,  urteilt,  dafs  es  Begriffe  im  psychologischen  Sinne  nicht 
gebe,  so  meint  er  damit,  dafs  sich  dieselben  in  unserem  Bewufstsein  als  kon- 
krete Einzelgebilde  nicht  vorfinden.  In  konkreter  Gestalt  treten  in  der  That 
nur  Vorstellungen  auf;  folglich  müssen  Vorstellungen  auch  als  Ersatz  bezw. 
zur  Vertretung  für  Begriffe  dienen.  Ein  Begriff  bedeutet  aber  im  Gregensatz 
zu  einer  Vorstellung,  der  stets  ein  zufälliger,  subjektiver  Charakter  anhaftet, 
die  allgemeingültige  Auffassung  betreffs  eines  Gegenstandes.  Da  nun  die  Auf- 
fassung psychologisch  lediglich  in  der  Form  von  Vorstellungen  möglich  ist,  so  wird 
an  die  Stelle  einer  allgemeingültigen  Auffassung  für  das  erkennende  Subjekt  die 
Gesamtheit  der  Vorstellungen  treten,  die  es  hinsichtlich  des  fraglichen  Gegen- 
standes gewonnen  hat-,  der  psychologische  Begriff  bedeutet  demnach  eine  Reihe, 
welche  eben  diese  Vorstellungen  umfafst.  Wir  haben  bisher  den  Begriff  im 
generellen  Sinne  berücksichtigt,  d.  h.  eben  den  Begriff,  der  den  gattungsmäfsigen 
Charakter  des  aufzufassenden  Gegenstandes  darstellt  und  demzufolge  auch  in 
der  gattungsmäfsigen  Bezeichnung  (Mensch,  Baum,  Hund  u.  s.  w.  mit  dem  be- 
stimmten Artikel)  zum  Ausdruck  kommt.  Dafs  in  der  That  die  uns  hier  be- 
schäftigenden abstrakten  Allgemeinbegriffe  durch  kollektivische  Zusammen- 
fassung der  konkreten  Wahrnehmungsobjekte  entstanden  sind,  lassen,  wie  hier 
kurz  erwähnt  sein  mag,  gewisse  pluralia  tantum,  wie  mores  (Charakter,  eigent- 
lich die  Gesamtheit  der  konkreten  Sitten,  in  denen  sich  die  Eigenart  eines 
Menschen  abspiegelt),  litterae,  divitiae  und  viele  andere  deutlich  erkennen.  — 
Vom  generellen  Begriff  sind  wir  jedoch  genötigt,  in  manchen  Fällen,  nämlich 
in  betreff  nur  in  einem  Exemplar  vorkommender  Objekte,  den  individuellen  zu 
unterscheiden,  der  psychologisch  auf  der  Vereinigung  der  gesamten  einem 
Gegenstand  eigentümlichen  Merkmale  oder  Teilvorstellungen  beruht,  also  ein 
einheitliches,  wenngleich  zusammengesetztes  psychisches  Gebilde  ausmacht.^) 

Nach  dem  oben  Gesagten  wird  es  auch  klar  werden,  was  es  heifst,  einen 
Gegenstand  begrifflich  erfassen.  Wenn  wir  z.  B.  ein  (an  sich  noch  nicht 
qualitativ  bestimmtes)  Wahrnehmungsobjekt  als  Rose  auffassen  —  d.  i.  nichts 
anderes  als  dasselbe  begrifflich  erfassen  — ,  so  ordnet  sich  die  auf  ersteres  be- 
zügliche Vorstellung  der  Reihe  ein,  welche  die  uns  bisher  geläufigen,  in  Gestalt 
von  Erinnerungsbildern  aufbewahrten  Wahrnehmungsvorstellungen  des  frag- 
lichen Objekts  umschliefst;  dies  geschieht,  indem  die  neu  aufgenommene  Wahr- 
nehmungsvorstellung vermöge  der  Analogie  mit  einem  ihm  gleichartigen  Gliede 
der  Reihe  verschmilzt.  Hierbei  wird  die  letztere  zwar  nicht  ausdrücklich  als 
abgegrenzte  Zahl  von  konkreten,  im  einzelnen  nachweisbaren  Exemplaren  voraus- 
gesetzt, wie  dies  bei  der  Klassifikation  von  Gegenständen  der  Fall  ist,  die  wir 
der  Deduktion  zuweisen;  die  übrigen  Glieder  bleiben  beim  aktuellen  Hervor- 
treten des  einen  in  Frage   stehenden  latent.      Immerhin  schwingen  sie,   sobald 


*)  Über  die  psychologische  Natur  dieser  Art  von  Begriffen  habe  ich  in   meiner  Schrift 
S.  39  gehandelt. 
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eines  der  Glieder  zu  aktuellem  Bewufstsein  kommt  (wie  dies  infolge  der  vorhin 
angenommenen  Verschmelzung  der  gegebenen  Wahrnehmungsvorstellung  mit 
einem  Gliede  der  Reihe  geschieht),  mit  an  und  machen  sich  so  als  zusammen- 
hängendes Gebilde  im  Bewufstsein  geltend^),  dergestalt,  dafs  auch  die  auf  das 
Wahrnehmungsobjekt  bezügliche  neu  erworbene  Vorstellung  als  mit  jenen  zu- 
sammengehörig, mit  anderen  Worten  eben  als  Glied  der  Reihe  aufgefafst  wird. 
Insofern  nun  in  dieser  Weise  das  einzelne  Glied,  die  einzelne  aktuelle  Vor- 
stellung nicht  als  vereinzeltes  Element,  sondern  als  Teil  einer  Reihe  verwandter 
Vorstellungen  zur  Auffassung  gelangt,  kann  die  betreffende  Vorstellung  als 
Vertreterin  dieser  Reihe,  d.  h.  eben  nach  unserer  obigen  Erklärung  des  Begriffs 
betrachtet  werden.  Darin  besteht  also  nach  dem  Vorstehenden  der  stell- 
vertretende Charakter  einer  Begriffsvorstellung,  dafs  diese  als  Glied  einer  den 
Begriff  bezeichnenden  Reihe  gedacht  wird,  so  dafs  die  einzelne  Vorstellung  als 
Symbol  einer  ganzen  Klasse  ähnlicher  Vorstellungen  erscheint.  Das  Begriffs- 
gefühl, auf  das  Wundt  hindeutet,  dient  hierbei  als  subjektives  Zeichen  dafür, 
dafs  die  in  Betracht  kommende  Vorstellung  den  übrigen  in  der  Reihe  ent- 
haltenen gleichartig  ist  und  dafs  somit  die  Einreihung  (Assimilation)  der 
neuen  Vorstellung  ungehemmt  von  statten  geht.  Demgemäfs  ist  dies  Gefühl 
durch  eine  vollkommen  positive  Betonung  ausgezeichnet.  Über  die  Bedeutung 
des  positiven  Gefühlstons  bei  psychologischen  Vorgängen  habe  ich  mich  in  der 
bereits  erwähnten  Schrift  'Die  psychologischen  Grundprinzipien  .  .  .'  S.  34  ge- 
äufsert.  Der  angegebene  Gefühlston  tritt  nach  meiner  Darlegung  allerdings 
erst  dann  hervor,  wenn  ein  dem  Gegenstand  adäquater  Begriff  gewonnen 
worden  ist,  d.  h.  ein  solcher,  den  wir  dann  als  logisch  zu  bezeichnen  haben. 
Nach  der  obigen  Auseinandersetzung  erklärt  es  sich  endlich  auch,  wie  dies 
Wundt  betont,  dafs  die  Wortvorstellung  oder  die  sprachliche  Bezeichnung  sich 
besonders  zur  Stellvertretung  für  den  Begriff  eignet.  Die  Sprachvorstellung 
steht  nämlich  in  engster  Beziehung  zu  sämtlichen  Gliedern  der  den  Begriff 
darstellenden  Reihe,  sofern  diese  insgesamt  mit  der  sprachlichen  Bezeichnung 
versehen  sind,  und  vermag  sie  daher  alle  gleichmäfsig  zu  reproduzieren.  Durch 
die  Sprachvorstellung  kann  uns  also  —  wenn  dies  freilich  auch  nur  successiv 
geschieht  —  der  gesamte  Inhalt  des  Begriffs,  der  nach  dem  vorhin  Bemerkten 
in  den  von  der  Reihe  umschlossenen  Vorstellungen  (bezw.  Teilvorstellungen 
oder  Merkmalen)  besteht,  ins  Bewufstsein  gerufen  werden.  Da  nun  die  Wort- 
vorstellung zwar  in  dem  Falle,  dafs  jener  Inhalt  aktuell  wird,  ihrerseits  den 
aktuellen  Charakter  verliert,  jederzeit  aber  durch  einfache  Reproduktion  wieder 
gewinnen  kann,  so  vermag  sie  für  den  ersteren  einzutreten,  sobald  der  Ge- 
dankenzusammenhang es  erfordert,  und  sie  erscheint  demgemäfs  in  der  That 
als  geeignete  Stellvertreterin  des  Begriffs,  solange  dieser  seinem  eigentümlichen 


')  Die  der  Reihe  angehörenden  Vorstellungen  stehen,  weil  sie  gemeinsame  Elemente 
aufw^eisen,  in  innerer  Association  zu  einander,  derzufolge  sie  sich  gegenseitig  zu  erneuern 
im  stände  sind,  eine  Eigenschaft,  die  es  bedingt,  dafs  sich  deren  Zusammengehörigkeit 
aucL  ohne  aktuelles  Hervortreten  im  Gefühl  kund  ffiebt. 


546  A.  Huther:  Die  Verwertung  der  Psychologie  Wundts  für  die  Pädagogik 

Inhalte  nach  nicht  zum  Bewufstsein  gelangt  ist.^)  Eine  innere  Beziehuno- 
zwischen  Wortvorstellung  und  begrifflichem  Inhalt,  worauf  sich  die  Auswechse- 
lung gründen  könnte,  findet  freilich  —  abgesehen  von  onomatopoetischen  Aus- 
drücken, die  eine  verwandtschaftliche  Beziehung  zu  den  durch  den  Begriff  be- 
zeichneten Sachvorstellungen  erkennen  lassen  —  in  keiner  Weise  statt;  der 
Austausch  vollzieht  sich  vielmehr  lediglich  vermöge  der  zwischen  beiden 
Teilen  bestehenden  Association,  die  die  Möglichkeit  wechselseitiger  Reproduktion 
bedingt. 

Dies  ist  der  eine  Punkt,  der,  wie  mir  scheint,  zu  Einwendungen  hätte  An- 
lafs  geben  können.  Der  andere  betrifft  die  rein  empirische  Ableitung  des 
Kausalifätsprinzips  aus  der  Auffassung  der  regelmäfsigen  Aufeinanderfolge  ob- 
jektiver Erscheinungen,  wie  ich  sie  S.  68  f.  geboten  habe.  Dafs  die  Kausalität 
wie  überhaupt  die  logischen  Kategorien  auf  empirischem  Wege  gewonnen 
worden  sind,  halte  ich  zwar  nicht  für  zweifelhaft.  Wollte  man  aber  die  erstere 
ausschliefslich  aus  der  regelmäfsigen  Aufeinanderfolge  empirischer  Thatsachen 
herleiten,  so  würde  damit  die  motivierende  Kraft  unerklärt  bleiben,  die  der 
Kausalität  als  subjektiver  Denkform  innewohnt,  dergestalt,  dafs  wir  uns  inner- 
lich genötigt  fühlen,  von  einer  Erscheinung  einerseits  auf  eine  andere  als  deren 
Ursache  zurückzugehen  und  anderseits  von  der  letzteren  auf  die  erstere  als  der 
zugehörigen  Wirkung  fortzuschreiten.  Die  notwendige  Gültigkeit  des  Kausa- 
litätsprinzips war  es  bekanntlich,  weshalb  Kant  auf  die  apriorische  Geltung 
und  den  subjektiven  Ursprung  desselben  glaubte  schliefsen  zu  sollen.  Und  in 
der  That  ist  die  Kausalität  für  das  entwickelte  Bewufstsein  eine  gegebene 
Denkform,  vermöge  deren  wir  die  Erscheinungen  durchgängig  in  notwendigen 
Zusammenhang  miteinander  zu  bringen  suchen.  Indessen  läfst  sich  die  moti- 
vierende Wirkung,  die  jenes  Prinzip  auf  unser  Denken  ausübt,  auch  ohne  die 
Annahme  apriorischer  Gültigkeit  in  befriedigender  Weise  aus  der  Ent wickeln ng 
erklären,  der  das  Bewufstsein  schon  in  der  ersten  Kindheit  unterworfen  ge- 
wesen ist. 

Preyer,  der  das  früheste  Hervortreten  der  psychischen  Vorgänge  auf  Grund 
von  Beobachtungen  festzustellen  sucht,  weist  darauf  hin,  dafs  das  Kausalitäts- 
bewufstsein  sich  für  das  Kind  bei  den  Versuchen  herausbildet,  durch  die  es 
die  Herrschaft  über  seine  Gliedmafsen  bethätigt,  indem  es  Papier  zerreifst, 
Gegenstände  ergreift  und  hin-  und  herbewegt  u.  dgl.  m.  Hierbei  wird  es  sich 
selber  allmählich  als  Ursache  der  hervortretenden  Wirkung  bewufst.  Der  Be- 
griff der  Kausalität  entspringt,  wie  Preyer  demzufolge  äufsert,  aus  der  Asso- 
ciation eines  Muskelgefühls  mit  der  Wahrnehmung  einer  darauf  folgenden 
Handlung.  Ursprünglich  erscheint  das  Kausalitätsbewufstsein  demnach  ledig- 
lich in  der  Form  des  blofsen  Thätigkeitsgefühls;  von  einem  Bewufstsein  der 
Ursächlichkeit  kann  im  frühesten  Kindesalter  genau  genommen  noch  nicht  ge- 
redet   werden,   da  das  Individuum  hierzu  erst  infolge  einer  längeren  Entwicke- 

*)  Der  einer  Vorstellung  und  einem  Begriffe  entsprechende  Bewufstseinsinhalt  bleibt 
übrigens  auch,  wenn  er  durch  die  Wortvorstellung  nicht  zu  aktuellem  Bewiafstsein  gerufen  wird, 
schwingend;  anderenfalls  würde  die  Wortvorstellung  für  uns  überhaupt  keinen  Sinn  haben. 
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lung  gelangt.  Das  Thätigkeits-  oder  Kraftgefühl  ist  es,  welches  das  Kind,  so- 
bald die  äufseren  Bedingungen  gegeben  sind,  unmittelbar  immer  wieder  zu 
Versuchen  im  Gebrauche  seiner  Glieder  antreibt;  es  merkt  wohl  den  Erfolg 
seiner  Versuche,  ist  sich  jedoch  noch  nicht  seiner  selbst  als  der  Ursache  des 
Erfolges  bewufst,  da  hierfür  die  Voraussetzung  das  Vorhandensein  des  Selbst- 
bewufstseins  sein  müfste,  das  sich,  wie  die  Beobachtung  lehrt,  erst  ziemlich  spät 
(nach  Preyer  nicht  s^or  dem  dritten  Lebensjahre)  herausbildet.  Das  Gefühl  ledig- 
lich der  eigenen  Bethätigung  bildet  also  den  Antrieb  für  die  motorischen  Versuche 
des  Kindes,  und  eben  dieses  Gefühl  ist  auch  die  Quelle,  aus  der  für  das  er- 
kennende Subjekt  bei  fortschreitender  geistiger  Entwickelung  das  in  dem  Kau- 
salitätsbewufstsein  begründete  Streben,  die  mit  demselben  verbundene  innere 
Nötigung  entspringt,  den  Gedankenlauf  von  der  Ursache  zur  Wirkung  oder 
umgekehrt  von  der  Wirkung  zur  Ursache  fortzuführen. 

Für  das  kindliche  Bewufstsein  beruht,  wie  gesagt,  die  Kausalität  anfangs 
einzig  und  allein  auf  der  unmittelbaren  im  Gefühl  sich  kundgebenden  Kraft- 
äufserung.  Es  macht  sich  somit  in  dem  auf  die  Kombination  der  Bewegung 
und  des  entsprechenden  Erfolges  gerichteten  Gedankenlauf  ein  subjektiver 
Faktor  —  eben  jenes  Gefühl  der  eigenen  Thätigkeit  —  geltend.  Insofern 
dieser  Faktor  die  Triebfeder  des  Handelns  bildet,  prägt  sich  in  letzterem,  die- 
jenige Art  der  Kausalität  aus,  welcher  das  Verhältnis  von  (unmittelbarem) 
Motiv  und  That  zu  Grunde  liegt,  ein  Verhältnis,  das  in  der  Triebhandlung 
konkreten  Ausdruck  erhält.  Mit  einem  bestimmten  Gefühl  verknüpft  sich  dem- 
zufolge eine  die  That  vorwegnehmende  Bewegungsvorstellung,  und  dies  Gefühl 
bildet  den  Antrieb,  die  betreffende  Vorstellung  zu  verwirklichen.  Schon  ver- 
hältnismäfsig  früh  fafst  das  Kind  aber  auch  den  rein  äufseren  Verlauf  der  Be- 
wegung ins  Auge.  Zur  Auffassung  des  Kausalzusammenhanges  jedoch,  der  die 
körperliche  Funktion  und  den  motorischen  Erfolg  verbindet,  gelangt  es  erst, 
wenn  eine  Hemmung  in  seinen  Bewegungen  eintritt,  wenn  also  die  körperliche 
Funktion  ohne  die  gewohnte  Wirkung  bleibt.  In  diesem  Falle  wird  es  zum 
erstenmal  auf  die  Regelmäfsigkeit  aufmerksam,  die  sonst  zwischen  Kraft- 
anstrengung und  dem  entsprechenden  Erfolg  obwaltet;  das  Kausalitätsbewufst- 
sein  dämmert  ihm  zuerst  auf,  wenn  der  motorische  Mechanismus  versagt.  Dies 
Bewufstsein  kleidet  sich  —  freilich  unter  direkter  Anleitung,  die  dem  Kinde 
von  Seiten  seiner  erwachsenen  Umgebung  zu  teil  wird  —  in  die  Frage: 
Warum?  oder  Warum  nicht?  eine  Frage,  die  dasselbe  zur  weiteren  Beobachtung 
seiner  eigenen  sowie  auch  fremder  Bewegungen  veranlafst  und  es  dadurch 
mehr  und  mehr  einen  Einblick  in  die  gesetzliche  Verbindung  von  körperlicher 
Funktion  und  motorischer  Wirkung  gewinnen  läfst,  worin  der  Kausalzusammen- 
hang sich  auf  dieser  Stufe  zuerst  zu  erkennen  giebt. 

Die  Auffassung  der  kausalen  Verknüpfung  der  körperlichen  Bewegung  und 
des  hierdurch  herbeigeführten  Erfolges  setzt  nach  den  vorstehenden  Andeutungen 
eine  mannigfache  Bethätigung  voraus.  Auf  Grund  derselben  nimmt  das  han- 
delnde Subjekt  die  motorische  Wirkung  vermittelst  der  Bewegungs Vorstellung 
vorweg,  derart,  dafs  seine  Bewegungen  den  Charakter  zweckbewufsten  Handelns 
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gewinnen,  wobei  die  Bewegungen  als  Mittel  zur  Erreichung  der  motorischen 
Wirkung  erscheinen.  Aus  dem  triebartig  sich  äufsernden  Thätigkeits-  oder 
Kraftgefühl,  auf  das  sich  ursprünglich  das  Kausalitätsbewufstsein  gründete,  ist 
so,  ohne  dafs  das  Kind  sich  dieser  Fortbildung  bewufst  wird,  die  Art  der 
Kausalität  geworden,  welche  auf  dem  Verhältnis  von  Mittel  und  Zweck  beruht, 
eine  Art  der  Kausalität,  die  in  der  Willenshandlung  konkrete  Gestalt  erlangt. 
Scheidet  aus  dieser  Form  des  Kausalitätsbewufstseins  das  subjektive  Element 
der  Bewegungsvorstellung  (nebst  dem  hiermit  verbundenen  Thätigkeitsgefühl) 
aus,  so  bleibt  die  Auffassung  des  einen  rein  objektiven  Charakter  aufweisenden 
Kausalzusammenhanges  übrig,  wie  er  den  mechanischen  natürlichen  Vorgängen 
zu  Grunde  liegt,  in  denen  das  Verhältnis  von  Ursache  (Kraft)  und  Wirkung 
zum  Ausdruck  kommt. 

Auch  für  die  Auffassung  der  mechanischen  Kausalität  liegt  also  der  Keim 
in  dem  Kausalitätsbewufstsein,  das  sich  aus  der  regelmäfsigen  Verknüpfung 
von  Kraftaufwand  und  hieraus  entspringender  Wirkung  herleitet.  Wie  schon 
Hume  bemerkte,  ist  die  Empfindung  der  Anstrengung,  die  wir  aufbieten  müssen, 
um  einen  Widerstand  in  der  Körperwelt  zu  überwinden,  der  Ursprung  des 
Kraftbegriffs.  Nur  dafs  für  das  kindliche  Bewufstsein  dieser  Begriff  sich  ver- 
hältnismäfsig  spät  hei-ausbildet.  Das  Kind  fafst  anfangs  alle  objektiven  Vor- 
gänge in  Analogie  zu  seiner  eigenen  spontanen  Bethätigung  auf;  erst  nachdem 
es  infolge  zahlreicher  Beobachtungen  sich  überzeugt  hat,  dafs  den  natürlichen 
Körpern  die  subjektiven  Faktoren  des  Gefühls  und  des  Vorstellens  fehlen, 
durch  welche  der  spontane  Charakter  der  menschlichen  Handlungen  bedingt  ist, 
schreitet  es  zur  Auffassung  der  mechanischen  Kraftäufserungen  auf  dem  Gebiete 
des  natürlichen  Geschehens  fort  und  findet  alsdann  hierfür  eine  Analogie  an 
der  Empfindung  der  eigenen  Kraftanstrengung,  welche  ähnliche  mechanische 
Leistungen  zur  Folge  hat. 

Trieb-  und  Willenshandlungen  sowie  mechanische  Naturgänge  stellen  die 
objektiven  Formen  des  Kausalzusammenhanges  dar.  Abstrahieren  wir  nun  von 
dem  objektiven  Vorgang  als  solchem  und  fassen  lediglich  die  dvirch  das  Kau- 
salitätsbewufstsein bedingte  regelmäfsige  successive  Verknüpfung  gewisser  Be- 
wufstseinsinhalte  ins  Auge,  so  werden  wir  auf  den  auf  das  Verhältnis  von 
Grund  und  Folge  gegründeten  Gedankenlauf  hingeführt,  der  ein  rein  subjek- 
tives Gepräge  trägt. 

Die  abstrakt -begriffliche  Fassung  der  besonderen  Formen  der  Kausalität 
ergiebt  sich,  indem  wir  die  verschiedenen  konkreten  Fälle  des  Kausalzusammen- 
hanges, wie  sie  soeben  aufgeführt  wurden,  nämlich  instinktive  und  zweck- 
bewnfste  Handlungen,  Naturvorgänge  und  regelmäfsige  Gedankenfolgen,  analy- 
sieren, wodurch  die  Art  des  Zusammenhanges  der  miteinander  verbundenen 
Glieder  zur  Auffassung  gebracht  wird.  Dies  ist  Sache  des  S.  67  f.  besprochenen 
induktiven  Verfahrens,  vermöge  dessen  sich  die  vier  weiter  oben  angegebenen 
Kategorienpaare  herausstellen.  Zum  Zweck  der  systematischen  Ableitung  der 
letzteren  habe  ich  S.  71  einerseits  den  Erkenntnis-  und  Realgrund,  anderseits 
eine  theoretische  und  praktische  Bethätigung  unterschieden,  eine  Ableitung,  die 
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von  Messer  nicht  angefochten  worden  ist.  Auch  gegen  meine  Auffassung  der 
Induktion  und  Deduktion  äufsert  er  keine  Bedenken,  weshalb  ich  auf  diese 
Punkte  nicht  näher  einzugehen  brauche. 

Das  ist  es,  was  ich  auf  Messers  kritische  Bemerkungen  zu  erwidern  habe. 
Ich  hoffe,  dafs  die  Schrift  trotz  seiner  in  vielen  Punkten  negativ  lautenden 
Kritik  der  im  übrigen  günstigen  Beurteilung  zufolge  den  Kollegen,  welche  die 
im  Unterricht  zur  Anwendung  kommenden  geistigen  Vorgänge  zu  analysieren 
wünschen,  einige  willkommene  Handreichung  thun  wird,  und  glaube,  dafs  sie 
dieselbe  zu  diesem  Zweck  ohne  die  Gefahr  benutzen  können,  sich  zu  irrtüm- 
lichen und  inkonsequenten  Ansichten  verleiten  zu  lassen. 

Gleichwohl  werde  ich,  falls  die  Schrift  eine  neue  Auflage  erleben  sollte, 
den  mir  geäufserten  Winken  und  Wünschen,  soviel  wie  möglich,  nachzukommen 
bemüht  sein,  um  die  praktische  Brauchbarkeit  des  Gebotenen  zu  erhöhen. 

Messer  läfst  immerhin  das  ernste  Bemühen  erkennen,  der  Sache  einer  auf 
die  Psychologie  gegründeten  Pädagogik  zu  dienen.  Im  übrigen  hat  diese  wie 
jeder  neue  Gedanke  zunächst  noch  mit  Vorurteilen  zu  kämpfen.  Abgesehen 
von  den  vielen,  für  welche  die  Pädagogik  nur  auf  das  Einüben  des  vor- 
geschriebenen Lehrstoffs  hinausläuft,  und  die  deshalb  von  einer  psychologischen 
Begründung  des  Lehrverfahrens  nichts  wissen  wollen,  bestreitet  der  eine  den 
wissenschaftlichen  Charakter  der  Pädagogik;  ein  anderer  giebt  zwar  zu,  dafs 
der  Mensch  durch  die  Beschäftigung  mit  der  Pädagogik  und  deren  philo- 
sophischen Grundwissenschaften  gewinnen  werde,  nicht  aber  der  Lehrer  bei 
Ausübung  seiner  praktischen  Thätigkeit.  Als  ob  beides  zu  trennen  wäre! 
Was  ferner  die  Ethik  als  Hilfswissenschaft  der  Pädagogik  betriff't,  so  bietet 
die  Bekanntschaft  mit  derselben  den  Vorzug,  dafs  sie  die  einzelne  sittliche 
That  im  Lichte  einer  umfassenden,  auf  ethische  Prinzipien  gegründeten  Lebens- 
auffassung erscheinen  läfst,  wodurch  das  sittliche  Wollen  in  seinen  einzelnen 
Erweisungen  eine  aufserordentliche  Unterstützung  erfährt.  Und  eine  solche 
Unterstützung  der  heranwachsenden  Jugend  auf  den  Lebensweg  zu  geben, 
dürfte  in  einer  Zeit  des  Sensualismus  dringend  zu  wünschen  sein.  Insbesondere 
die  individualethische  Forderung,  ein  Ideal  der  Persönlichkeit  zu  verwirk- 
lichen ^),  scheint  in  unserer  Zeit  mehr  und  mehr  aufser  acht  zu  kommen. 

Bisher  beschränken  sich  die  pädagogischen  Bestrebungen  auf  verhältnis- 
mäfsig  enge  Kreise.  Gröfsere  Ausbreitung  würden  sie  finden,  wenn  ihnen  von 
oben  mehr  Verständnis  und  Interesse  entgegengebracht  würde.  In  dieser  Be- 
ziehung liegt  ein  unverkennbarer  Fortschritt  darin,  dafs,  wie  es  in  letzter  Zeit 
den  Anschein  gewinnt,  die  Vertreter  der  neueren  Richtung  nicht  mehr  grund- 
sätzlich von  der  Beförderung  in  behördliche  Stellungen  ausgeschlossen  sein 
sollen. 


^)  Das  Persönlichkeitsideal  umfalst  nach  seiner  theoretischen  Seite  subjektiv:  Selbst- 
erkenntnis, objektiv:  Weisheit.  In  meinen  ''GruDdzügen'  S.  54  f.  habe  ich  der  Anlage  des 
Buches  entsprechend  nur  die  ethischen  Begriffe  aufgeführt,  die  sich  auf  praktisches  Ver- 
halten beziehen. 


GKIECHISCHE  SCHULGRAMMATIKEN 

Von  Otto  Kohl 

F.  Härder,  Griechische  Formenlehre  für  Schulen.   2.  Aufl.  Dresden,  L.  Ehlermann  1897.  95.  S. 

Diese  kurze  Formenlehre  zeichnet  sich  aus  durch  Beiseitelassung  unnötiger 
Erklärungen  und  Paradigmen  und  durch  übersichtlichen  Druck  der  Paradigmen, 
wenigstens  der  Verba.  Letzterer  ist  in  dieser  Auflage  besser  als  in  der  ersten, 
aber  statt  der  Rabmenkästchen  in  der  Deklination,  in  denen  je  ein  Singular 
und  Plural  nebeneinanderstehen,  wären  einfache  Striche  vorzuziehen,  so  dafs 
z.  B.  ^öyog^  tö^ov,  ävd'QCJjtog,  dovXog,  ötQatrjyög  nebeneinander  und  unter  den- 
selben die  Plurale  ständen;  auch  ysvog,  svysviqg,  IJcoxQccrr^g^  nsQixlrjg  gehören 
nebeneinander.  Begonnen  wird  mit  der  o-Deklination.  Neben  xpar-jjp,  öa^cc^ 
riys^av,  ysQov  fehlt  d-t]Q  und  ein  y-  oder  /3-Stamm.  Dagegen  ist  der  voll- 
ständige Pluralis  noXloi  und  iiEydloi  unnötig.  Beim  Paradigma  TiaiösvG)  ist 
Platz  für  die  deutsche  Bedeutung.  Unnötig  sind  im  Anhang  die  dem  Übungs- 
kurse  zugehörige  Zusammenstellung  von  Vokabeln  ihrer  Flexion  nach  (bei 
ani%(o,  ^sxala^ßdva  ^  ivtvyxdva  sollte  aber  auch  der  Kasus  stehen)  und  der 
gröfste  Teil  des  'alphabetischen  Verzeichnisses  der  wichtigsten  unregelmäfsigen 
Verba  und  Verbalformen'.  'Das  Wichtigste  aus  der  homerischen  Formen- 
lehre' reicht  aus.  Der  Dualis  verdient  statt  der  Andeutung  einen  Abdruck 
seiner  Formen  auf  einer  halben  Seite. 
R.  Paukstadt,  Griechische  Syntax  für  Schüler.    2.  Aufl.   Dresden,  L.  Ehlermann  1897.  40  S. 

Kurz  und  klar  sind  die  Regeln,  und  ihre  Anordnung  ist  zum  Teil  eigen- 
artig, aber  richtig  begründet,  und  bei  jeder  steht  ein  Beispiel,  so  dafs  die 
Schüler  ein  übersichtliches  Verständnis  des  syntaktischen  Baues  der  Sprache  und 
ausreichende  Hilfe  z.um  Konstruieren  der  Lektüre  erhalten.  Der  Genetiv  wird 
geordnet:  eigentl.,  separ.,  lokat.,  ohne  Beziehung  auf  das  Lateinische,  die  man 
mehrfach  vermifst.  Beim  lokat.  sollte  'auf  die  Frage  wo?'  nicht  nur  stehen  'mit 
Präpos.,  z.  B.  inl  rjjg  nsq)aXiig  ^%eiv'',  sondern  es  sollten  alle  bez.  Präpos.  angeführt 
sein.  Beim  Medium  sollten  die  üblichen  Ausdrücke:  dativ.,  dynam.,  dir.  oder 
acc.  nicht  fehlen.  Die  Eigenart  der  Tempora  ist  genau  erklärt,  aber  die  Be- 
ziehung von  (pvystv  auf  die  Vergangenheit  dürfte  nicht  erst  in  einer  An- 
merkung stehen.  Der  Druck  (^ri)  noCei  —  Ttotrjöov  führt  leicht  irre.  Bei  der 
Zeitbedeutung  der  Partizipia  sollte  hinzugefügt  sein,  dafs  sie  nur  eine  ver- 
hältnismäfsige  ist.  Zu  ag)skE  konnte  die  ursprüngliche  Bedeutung  gesetzt  sein. 
Zum   Lifinitiv    nach    Verben    des  Meinens    und    (pr^^l   sollte   als  Beispiel  nicht 
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(prj^l  voöslv,  sondern  olaai  voöslv  stehen.  Die  Regel  'Der  deutsche  Infin.  mit 
um  zu'  erinnert  zu  sehr  an  das  Übersetzen  in  das  Griechische.  Die  Über- 
schriften sind  zum  Teil  kleiner  und  dünner  gedruckt  als  die  Regeln  oder  Stich- 
worte und  Beispiele;  die  Präpositionen  stehen  in  geradezu  schädlichem  kleinem 
Druck,  ebenso  die  Durchführung  der  abh.  Aussage-  und  Bedingungssätze.  Unter 
den  Mustersätzen  befinden  sich  leider  verhältnismäfsig  wenige  Sentenzen  und 
historische  Originalsätze,  zu  viel  gekürzte  oder  selbstgemachte  Sätzchen  ohne 
bestimmtes  Subjekt:  %aC:tEQ  vo6cöv  ijXQ'ev.  rjxovöav  ödXmyyog.  i^ov  xat)]- 
yoQOvGiv.  i^s'ßake  rovg  avra  snißovkavovxag.  ens^^jav  avtbv  äyyakovvxa. 
(bg^sXs  ^ijv.  Die  Mannigfaltigkeit  des  Druckes  ist  meines  Erachtens  übertrieben, 
sie  erinnert  an  Bamberg.  Die  aus  dem  Streben  nach  Kürze  stammenden  Mängel 
würden  mit  Zugabe  eines  halben  Bogens  beseitigt  werden  können. 
A.  Hermann,  Griechische  Schulgrammatik.     3.  Aufl.     Berlin,  Weidmann  1898.     226  S. 

In  der  Formenlehre  (108  S.)  sind  die  Paradigmata  gut  ausgewählt;  aber 
gerade  im  Anfang,  der  mit  der  o-Deklination  gemacht  wird,  vermifst  man  neben 
ayyeXog,  böog  und  dibgov  ein  Paroxytonon  und  wünscht  statt  i]  odog  ein  6 
ccd£Xg)6g,  und  in  der  3.  Deklination  vermifst  man  neben  qtjtcsq  und  daLfiav 
einen  vokallangen  Stamm,  z.  B.  "hkkrjv,  und  wegen  des  Vokativs  und  Neutrums 
evdaC^cov.  Die  Kasus  folgen,  wie  bei  Bamberg,  N.  V.  A.  G.  D.  und  die  Genera 
der  Adjektiva  M.  N.  F.  Der  Vokativ  fehlt  bei  QijraQ^  daCficov,  yCyag,  bei  /i/^- 
fioöd-avTjg  und  IIsQixXfig  steht  er  an  fünfter  Stelle.  Der  Dualis  ist  bei  der 
Deklination  und  Konjugation  je  in  einigen  Zeilen  zusammengestellt.  Die  Ta- 
bellen der  Verba  Tcaidavco,  -^l  und  der  Stammformen  der  unregelmäfsigen 
Verba  sind  sehr  übersichtlich  zusammengedruckt.  —  Dagegen  nötigt  der  Quer- 
druck der  Pronomina,  der  Kontrakta  aco,  eg),  6(x>^  der  Stammzeiten  des  regel- 
mäfsigen  Verbum  zum  Quernehmen  des  Buches.  Bei  den  Kontrakten  stört  auch 
die  Hinzufügung  des  -j-  und  häufig  *,  um  die  nur  durch  Accent  verschiedenen 
oder  ganz  gleichen  Formen  hervorzuheben.  Der  ionische  Dialekt  ist  auf  den 
letzten  10  Seiten  behandelt.  Die  Erklärungen  sind  mafsvoll.  Den  Wegfall  der 
Wortbildungslehre  bedauere  ich  bei  dieser  wie  bei  vielen  anderen  Grammatiken. 

In  der  Syntax  tritt  eine  Eigenart  auf,  die  sich  in  der  Praxis  gewifs  be- 
währt hat:  auf  der  linken  Seite  stehen  die  Beispiele,  auf  der  rechten  die  Regeln, 
mit  dem  besonderen  Zweck,  dafs  letztere  aus  den  ersteren  abgeleitet  werden 
sollen.  Die  mit  Recht  vorgenommene  Kürzung  der  2.  Auflage  bietet  doch 
noch  zum  Nachschlagen  bei  häuslicher  Lektüre  Einzelheiten  und  seltenere  Fälle 
in  kleinerem  Druck.  Unter  den  Beispielen  finden  sich  viele  poetische  Sentenzen, 
von  den  Prosabeispielen  könnten  manche  durch  Anabasisstellen  ersetzt  werden, 
um  eine  leichtere  Anknüpfung  zu  bieten.  Die  Kasus  werden  in  der  Reihen- 
folge der  Deklination  behandelt.  Beim  Acc.  verdienen  fetten  Druck  aqiskslv^ 
&£Qa7t£VELV^  £v  TtoiEiv,  ßlccTitSLV  SO  gut  wic  (fsvysLv,  Xav&dv£iv  und  beim  Gen. 
'streben'  am^v^slv  so  gut  wie  yCyvsGd'aL  und  dnoveiv.  Die  Präpositionen  haben 
zu  dünnen  Druck.  Das  Medium  ist  geordnet:  dyn.,  dat.,  accus.  Für  die  Ta- 
belle der  Zeitformen  ist  praktisch  (pEvysLV  und  ano&vißöKEiv  gewählt.  Statt 
'Nebentempus'   oder   'bist.  T.'   ist  bei  der  Teilung  der  Aussagen  der  Ausdruck 
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'Augmeiittbrm'    gebraucht,    was    für    die    lufinitivkonstruktion    nicht    ausreicht. 

Den    Vealen  Fall'  sollte  man  historisch  als  den  ursprünglich  einzigen  erklären. 

'Für  si  mit  Ind.  Fut.  kann  idv  mit  Konj.  stehen'  ist  nicht  für  den  Konj.  Aor. 

richtig.      Beim  Partizip  hätten  die  seltenen  Gebrauchsarten  doxovv,  (isradö^av, 

xv^öv  wegbleiben  sollen.  —  Wenn  diese  Kürzung  und  Verbesserung  der  vorigen 

Auflage  früher  erschienen  wäre,  hätte  sie  sich  gewifs  viele  Freunde  erworben. 

W.  Weif senf eis:  Griechische  Schulgrammatik  in  Anlehnung  an  H.  J.  Müllers  Lateinische 
Schulgrammatik.     Leipzig,  B.  G.  Teubner  1897.    226  S. 

Besonderes  Interesse  erwecken  jetzt  die  Versuche,  die  Grammatiken  der  beiden 
alten  Sprachen  untereinander  in  Einklang  zu  bringen.  Das  Buch  sollte  im  Titel 
die  Beschränkung  führen:  'die  Syntax  in  Anlehnung  u.  s.  w.';  denn  auf  Überein- 
stimmung in  der  Deklination  hat  der  Herausg.  verzichten  müssen;  wenn  dies,  wie 
neuerdings  von  selten  der  Franzosen,  auch  bei  uns  geschehen  soll,  mufs  die  alte 
schulmäfsige   Deklinationseinteilung  im  Latein  der  wissenschaftlichen  weichen. 

In  der  120  S.  umfassenden  Formenlehre  ist  die  Einfügung  des  Dualis  bei 
jedem  Paradigma  zu  beklagen;  wer  einmal  mit  den  Schülern  den  Dualis  als 
Nachtrag  behandelt  hat,  wird  nie  wieder  diesen  Vorteil  aus  der  Hand  geben. 
Der  Druck  der  Paradigmata  ist  klar  und  deutlich  mit  besonderer  Hervorhebung 
der  Endungen  und  Eigentümlichkeiten.  Begonnen  Avird  mit  oq.  Die  Zahl  der 
Paradigmata  ist  im  Streben  nach  Vollständigkeit  zu  grofs  geworden.  Nach  vier 
Paradigmata  zu  og  folgen  vier  zu  ov  statt  eines;  für  ri  und  a  sind  11,  für  Tjg 
und  ag  7  vorhanden.  Neben  yv-^  und  <pvXai,  ist  a/|,  nach  Qa^a  und  ovo^a  ist 
neben  yavog  und  rsliog  sicher  rt^svog  unnötig,  ygavg  überhaupt.  Bei  der  wohl 
bald  zu  erwartenden  zweiten  Auflage  mufs  ein  äufserer,  aber  sehr  wichtiger 
Ubelstand  beseitigt  werden,  dafs  auf  zwei  und  nur  durch  Umschlagen  verein- 
bare Seiten  getrennt  gedruckt  sind  mehrfach  Singular  und  Plural,  ajiccidsvöa 
und  das  übrige  Aktivum,  i7t£7taLd£V(i7jv  und  Tt&naCdsv^ai^  auf  vier  Seiten 
tetv ^^ccL,  TtETiQuy^ai ,  s6x£va6^ai,  bei  den  Verben  auf  ^i  der  Imperativ  Präs., 
der  Aor.  II,  Opt.  Aor.  M.  auf  je  zwei  Seiten,  ebenso  g)BQo  und  avso^m.  Kür- 
zung ist  zu  wünschen  in  TL-d-a-CTq-rov  bis  ri-d-e-iri-öav,  l-e-Ciq-tov,  öt-do-Cyi-rov, 
i-öTa-Cri-tov,  i-6ta-trj-tov. 

Die  Syntax  (S.  121 — 210)  zeichnet  sich  aus  durch  viele  gute  Satzbeispiele, 
unter  denen  allerdings  mehr  Sentenzen  sein  könnten,  und  übersichtliche  Auf- 
führung der  Verba  bei  der  Kasuslehre  und  enthält  ausführliche  Erklärungen 
der  syntaktischen  Eigentümlichkeiten,  meist  treffende,  bisweilen  schwerfällige. 
Die  Einteilung  entspricht,  soweit  möglich,  der  lateinischen  Grammatik  von 
Müller,  so  dafs  Weifsenf  eis  von  Anfang  an  sich  in  der  ungünstigen  Lage  be- 
findet, sich  anbequemen  zu  müssen,  ohne  Einflufs  auf  den  Vordermann  gehabt 
zu  haben.  Übrigens  ist  immer  zuerst  auf  das  Verhältnis  zum  Deutschen  auf- 
merksam gemacht.  Auf  den  Artikel  folgen  die  Teile  des  einfachen  Satzes, 
dann  Nomin.  (auch  Nom.  c.  Inf.),  Accusativ,  Dativ,  Ort-,  Raum-  und  Zeitbestim- 
mungen, Genetiv.  Aber  hier  zeigt  sich  die  Unmöglichkeit  der  Übereinstimmung; 
denn  in  den  griechischen  Genetiv  greifen  die  vorhergehenden  Bestimmungen 
hinein,  und  die  fortlaufenden  Paragraphen  des  gi'iechischen  Genetivs  entsprechen 
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denen  des  lateinischen  121—124.  117.  117  Anm.  2.  125—128.  103.  109.  129. 
130.  111.  102  und  dazwischen  noch  Lücken.  Vom  Verbum  folgen  Infinitiv, 
Particip,  äv  beim  Inf.  und  Partie,  (doch  erst  entstanden  und  verständlich  nach 
äv  mit  Indik.  und  Opt.),  Genera  und  Tempora,  Modi,  1.  Ind.  und  Imper., 
2.  Konj.  und  Opt.,  a)  unabhängig  (Conj.  dubit.  vor  adhort.),  b)  abhängig  und 
zwar  Fragesätze  (hier  auch  die  direkten),  Final-,  Konsek.-,  Kausal-,  Temporal-, 
Urteil-,  Vergleich-,  Relativ-,  (auch  hypothet.  schon),  Konditionalsätze,  Assimi- 
lation der  Modi,  indirekte  Rede.  —  Als  Anhänge  folgen  die  beiordnenden  Kon- 
junktionen und  7  Seiten  '^Aus  der  homerischen  Formen-  und  Verslehre',  doch 
ohne  Deklination  und  von  Verslehre  nur  Hiatus  und  Positionslänge. 
K.Reinhardt  und  E.  Roemer,  Griechische  Formen-  und  Satzlehre.  Berlin,  Weidmann 
1899.    235  S. 

Eine  engere  Verbindung  der  deutschen,  französischen,  lateinischen  und 
griechischen  Grammatik  strebt  in  höchst  beachtenswerter  Weise  der  Direktor  des 
Frankfurter  Reformgymnasiums  an.  Der  erste  Teil,  die  3.  Auflage  von  Roemers 
Formenlehre  (109  S.),  stimmt  im  ganzen  mit  der  üblichen  Anordnung.  Die 
Paradigmata  der  Dekl.  und  Konj.  sind  gut  gewählt  und  übersichtlich  zusammen- 
gedruckt. Bei  der  Deklination  ist  zwischen  Singular  und  Plural  ein  Strich  oder 
freier  Raum  wünschenswert.  Nach  dCxat  und  vIxccl  sind  überflüssig  do^ai  und 
ykürraL,  neben  öarQaTcat  ebenso  vsavCaij  nach  vöfiog  ravQog  uvd-QcoTtog  örQarrjyös 
drei  von  den  vier  Neutris,  nach  jtißtög,  n],  öv  und  ^vhvog,  rj,  ov,  das  M.  u.  N. 
von  TCovrjQÖg  und  dCaaiog^  nach  ;^^r'^o'ög,  '^,  ovv  ebenso  von  ccQyvQovg.  Der 
Dualis  ist  bei  jeder  Deklination  in  einer  Anmerkung  mit  zu  dünnem  Druck 
behandelt.  Treffend  ist  eQ%o^ai  als  Präsens  zu  diiu  gestellt,  ungenau  oida 
und  Kad-riiiai  als  Präsens  statt  als  Perfekt.  In  der  Formenlehre  ist  hier  auch 
die  Bedeutung  der  Tempora,  Modi  und  Genera  angegeben,  letztere  zu  kurz, 
da  die  Genera  nur  hier  behandelt  werden. 

Die  Satzlehre  von  Reinhardt  (110 — 196)  entwickelt  zunächst  I.  die  Teile 
des  Satzes,  Subj.  und  Praed.  und  wie  Obj.,  Adv.  und  Attribut  ausgedrückt 
werden  können),  und  bietet  dann  die  Kasus  (Acc,  Dat.,  Gen.,  Präp.,  Zusätze 
über  Ort  und  Zeit),  sowie  Infinitiv  und  'angeglichene  Satzteile',  bes.  Particip. 
Es  folgen  IL  die  Arten  des  einfachen  Satzes,  Behauptung,  Frage,  Begehrung. 
III.  der  zusammengesetzte  Satz;  1.  allgemeine  Regeln  über  Art  (Behauptung 
und  Thatsachen,  Frage,  Begehrung),  innerlich  abhängige  Nebensätze,  Tempora 
in  Nebensätzen,  Verbindung  mit  den  Hauptsätzen  (=  Konjunktionen);  2.  be- 
sondere Regeln  über  Subjekt-  und  Objektsätze  (Inf,  und  Part,  oder  ort,  ag, 
indir.  Rede),  Adverbialsätze  (Absicht-,  Folge-,  Temporal-,  Konditionals.),  Attri- 
butivs.,  koordinierende  Satzverbindung.  Anhang  über  ov,  iirj,  Artikel,  Reflexiv. 
Endlich  homerische  Vers-  und  Formenlehre.  Die  Beispiele  sind  sorgfältig  aus- 
gewählt, zahlreich,  treffend  und  nicht  zu  lang;  neben  dichterischen  Sentenzen 
überwiegen  mit  Recht  Sätze  aus  Xenophons  Anabasis  (erste  Bücher)  mit 
Stellenangabe;  bei  den  Präpositionen  ist  aber  die  Zahl  unnötig  grofs. 

Treffend  steht  wiederholt  unter  der  Überschrift:  "Allgemeine  Regel  wie  im 
Latein',   und  bei  den  besonderen  Regeln   wird   der  Vergleich  mit  dem  Lateini- 
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sehen  und  Deutscheu,  bezw.  auch  Französischen  hinzugefügt,  indem  die  Para- 
gi'aphen  der  lateinischen  Grammatik  unauffällig  in  Klammern  eingesetzt  sind. 
Die  Anordnung  der  Kasus  deckt  sich  im  allgemeinen  gut  und  ohne  Härten 
mit  dem  Latein.  Einige  Fehler  verdanken  ihren  Ursprung  teils  der  An- 
gleichung,  teils  der  grammatischen  Einteilung  überhaupt.  Der  Accus,  lim. 
steht  beim  Objektacc,  das  absolute  Particip  ist  beim  Accusativ  und  Genitiv 
untergebracht,  so  dafs  wegen  an,  ag  u.  s.  w.  auf  spätere  Paragraphen  ver- 
wiesen werden  mufs;  der  Dat.  auct.  beim  Adj.  v.  durfte  nicht  nachträglich  "^auch' 
erwähnt  werden,  sondern  an  erster  Stelle  hinter  Vie  im  Lat.  beim  Gen'.  Bei 
dem  Gen.  causae  "^anklagen  u.  a.'  steht  lateinisch  nur  capitis,  nicht  aber  parri- 
cidii  oder  ähnliches.  Der  Artikel  wird  behandelt:  etwas  in  §  74  (Subj.  und 
Präd.),  §  125  (Präpos.),  §  131  (Adv.),  §  137  (Inf.),  §  154—156  (angeglichene 
Satzteile,  Attr.  und  bes.  Partie.)  und  endlich  §  213  mit  dem  Rest  (allgem. 
Gebrauch,  bei  Eigennamen,  Ländern,  6  ^iv,  6  ds),  während  doch  der  allgemeine 
Gebrauch  voranstehen  mufs  und  der  Artikel  überhaupt  nicht  dem  Latein  an- 
geglichen werden  kann.  Auch  der  im  Griechischen  eigenartige  Infinitiv  wird 
zerrissen  und  mehr  noch  das  Particip  §  86  §  123  §  153—161  §  188  —  189. 
Zu  den  Temporibus  fehlt  ein  Schema  der  Bedeutung,  namentlich  hinsichtlich  des 
eigenartigen  Aoristes.  Die  Nebensätze  nach  dsdisvaL  sind  richtig  erklärt, 
dürfen  aber  deshalb  nicht  unter  den  Objekts.  §  187  stehen,  sondern  gehören  zu 
den  abs.  Begehrungssätzeu  §  175. 

Wissenschaftlich  ist  die  gleichmäfsige  Darstellung  der  griechischen  und 
lateinischen  Grammatik  leichter,  weil  man  der  historischen  Entwickelung  folgt. 
In  der  Schule  wird  zunächst  etwa  drei  Jahre  lang  nur  eine  bestimmte  Zeit 
und  Gattung  der  griechischen  Sprache  behandelt.  Es  fragt  sich:  wie  weit  kann 
man  die  griechische  Grammatik  der  lateinischen  angleichen,  vor  allem  zum 
leichteren  Erlernen  und  aufserdem  zum  wissenschaftlichen  Verständnis?  Wenn 
das  Lateinische  zur  allgemein  grammatischen  Schulung  dienen  soll,  so  mufs 
sich  wenigstens  die  Terminologie  anschliefsen,  die  Einteilung  aber  nur  so  weit, 
dafs  die  Eigenart  des  Griechischen  in  ganzen  Gebieten  noch  übersichtlich  erkannt 
und  gefühlt  wird;  hierbei  tritt  oft  mehr  Verwandtschaft  mit  der  deutschen  Sprache 
hervor.  Weifsenfeis'  Syntax  ist  mehr  eine  äufsere,  zum  Teil  zwangsartige  An- 
passung an  die  Müllersche,  welche  ihrerseits  mit  Rücksicht  auf  das  Griechische 
noch  an  mehreren  Punkten  geändert  werden  kann  und,  soll  der  griechische  An- 
schlufs  erfolgreich  bestehen,  geändert  werden  mufs.  Reinhardt  hat  seine  Gram- 
matiken schon  in  ein  zwar  eigenartiges,  aber  doch  fest  geordnetes  System  ge- 
bracht, welches  seine  Probe  bestanden  hat;  die  Schüler  der  Reformgymnasien 
sind,  da  sie  später  an  das  Griechische  kommen,  gereifter  für  das  mehr  philo- 
sophische System.  Wie  viel  praktischen  Vorteil  der  andere  Angleichungsversuch 
neben  den  unleugbaren  Mängeln  bietet,  mufs  die  Erfahrung  lehren. 

A.  Kaegi,    Griechische    Schulgrammatik.      Mit  Repetitionstabellen    als   Anhang.      5.    verb. 
Aufl.     Berlin,  Weidmann  1900.     XX,  290,  46  S. 

Die  Vorreden  zu  den  zwei  ersten  Auflagen,  bezw.  auch  noch  zur  dritten 
dieser  ihrer  Zeit  (1889)   epochemachenden  Grammatik  sind  für  jeden  Neuling 
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im  Gebiete  der  griechischen  Schulgrammatik  lesenswert  und  sollten  lieber  be- 
sonders, ev.  mit  einigen  Ausführungen,  herausgegeben  werden  als  die  Hand 
des  Schülers  beschweren.  Neben  der  kurzen  Ausgabe  wird  diese  umfangreiche 
Grammatik  gelegentlich  mit  Vorteil  von  dem  Lehrer  eingesehen,  aber  mit  Recht 
wird  diese  Ausgabe,  welche  336  Seiten  Text  enthält  und  ly^  Pfund  wiegt,  in 
den  Königreichen  Preufsen  und  Sachsen  (mit  einer  Ausnahme)  den  Schülern 
nicht  in  die  Hand  gegeben.  In  dem  stundenreichen  Württemberg  wird  sie  da- 
gegen als  Schulbuch  viel  gebraucht.  Am  kürzesten  (9  S.)  und  fast  unverändert 
ist  die  dankenswerte  Wortbildungslehre.  Einige  Zusätze  hat  mit  Recht  der 
§  125  'der  seltener  vorkommenden  Unregelmäfsigkeiten'  der  Flexionslehre  'der 
attischen  Prosa  zum  Nachschlagen'  erfahren,  welcher  in  der  kurzen  Ausgabe  in 
zwei  Paragraphen  der  Nominal-  und  der  Verbalflexion  getrennt  ist  und  hier  aus 
Versehen  jetzt  den  Sonder titel  'zur  Verbalflexion'  erhalten  hat;  ebenso  der 
herodotische  Dialekt,  der  Index  und  der  Anhang  (letzterer  durch  die  Präpo- 
sitionen). In  dem  Anhang  sind  sämtliche  Verba  alphabetisch  geordnet  mit 
praktischer  Hinzufügung  alles  Syntaktischen  zu  den  einzelnen  Verben.  Die 
Paragraphen  über  die  beweglichen  Endkonsonanten,  die  Deponentia,  die  Tem- 
pora (nur  pafst  ccnoxtavEixai  nicht  als  Beispiel  der  'andauernden'  Handlung  in 
der  Zukunft),  über  Final-  und  Bedingungssätze  sind  in  Einzelheiten  verbessert 
worden.  Die  neue  Ausgabe,  deren  gut  gewählte  Syntaxbeispiele  wie  früher 
auch  eine  Fundstellenangabe  haben,  steht  wissenschaftlich  auf  der  Höhe  der 
Zeit;  aber  von  denen,  die  eine  ausführlichere  Grammatik  für  die  Schule 
wünschen,  werden  mit  Recht  tüchtige  Ausarbeitungen  anderer  Gelehrten,  welche 
ein  mittleres  Mafs  halten,  im  gröfseren  Teile  Deutschlands  vorgezogen. 

Kaegis  'kurzgefafste'  griechische  Schulgrammatik  (11.  Aufl.  Berlin,  Weid- 
mann 1901.  173  S.)  erfreut  sich  dagegen  unter  den  kürzeren  Grammatiken  mit 
Recht  der  gröfsten  Beliebtheit  neben  Gerth  (6.  Aufl.  1901)  und  Bamberg.  Seit  der 
10.  Auflage  1900  ist  der  Druck  der  Paradigmata  und  der  wichtigeren  Regeln  und 
Beispiele  nach  dem  Vorbilde  der  Teubnerschen  Klassikerausgaben  gröfser  geworden 
und  zugleich  auch  das  Format  des  Buches,  so  dafs  die  Zahl  der  Seiten  nur 
um  zwei  vermehrt  ist.  In  jeder  der  beiden  neuesten  Auflagen  sind  etwa  je  zehn 
kleine  Verbesserungen  im  Text  eingetreten.  In  der  11.  ist  unter  ijtSTiaLdsvxstv, 
xsig  als  Nebenform  ztjv,  %r^g  bemerkt;  dementsprechend  hätte  fiöaiv ,  sig  mit 
Nebenform  ■>;,  ri6d-a  stehen  bleiben  sollen,  statt  dafs  das  Verhältnis  umgedreht 
wurde.  Wie  oldtc  hätte  auch  Kcc^rnLui  nicht  als  Präsens,  sondern  als  'Perfekt 
(Präsens)'  bezeichnet  werden  sollen.  Aus  den  §§  60  und  112  der  'selteneren 
Unregelmäfsigkeiten'  möchten  wir  gebräuchlichere  Worte  wie  'AnoXlaiv,  äyvv^L, 
aXXo^ai,  aysLQCj^  xad'SvdGj,  xlextG),  Galnitp^  Xccl'qco  u.  a.  überhaupt  oder  die 
betrefi'enden  Formen  noch  mit  im  eigentlichen  Text  stehen  sehen. 
G.  Curtius,  Griechische  Schulgrammatik,  bearbeitet  von  W.  v.  Hartel,  23.  Aufl.  von 
R.  Meister.     Leipzig,  G.  Freytag  1902.  266  S. 

Epoche  machte  G.  Curtius  1852,  als  er  zum  erstenmal  eine  griechische 
Schulgrammatik  auf  der  vergleichenden  Sprachforschung  aufbaute;  aber  lange 
dauerte   es,  bis   diese   selbst  oder   ihr  Prinzip  im  Unterricht  durchdrang.     Da- 
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mals  ginff  Osterreich  voran,  wo  die  Curtiussche  Grammatik  durch  Bonitz  und 
schliefslich  den  Neubearbeiter  v.  Hartel,  zuletzt  Unterrichtsminister,  die  herr- 
schende wurde.  Wenn  nun  schon  Gerth  als  Schüler  und  Genosse  von  Curtius 
die  Verstöfse  gegen  den  Atticismus  ausmerzte  und  dann  er  und  namentlich 
V.  Hartel  —  dieser  in  besonderer  Anlehnung  an  Kaegi  —  die  mehr  praktische 
Seite  berücksichtigten,  so  hat  dies  letztere  noch  mehr  der  neueste  Herausgeber 
Meister  gethan.  Endlich  ist  nun  die  Flexion  der  konsonantischen  Verba  nach 
Verbalstämmen  geordnet  (die  Liquida  für  sich);  auch  ist  das  fast  allgemein 
durchgedrungene  jtaidsvco  als  Paradigma  eingeführt  statt  Xvcj,  das  aber  trotz 
seiner  Mängel  den  Vorzug  der  Kürze  hatte.  Die  voranstehende  längere  Laut- 
lehre, sagt  Meister  mit  Recht,  solle  erst  nach  der  Flexion,  ev.  in  einer  höheren 
Klasse  durchgegangen  werden.  Durch  Weglassung  von  nichtattischen  Bil- 
dungen und  manchen  Erklärungen  ist  die  Fonnenlehre  von  127  auf  112  S. 
gekürzt  worden.  Die  bewährten,  deutlichen  und  übersichtlichen  Paradigmata 
zeigen  den  Dualis  in  kleinerem  Druck,  aber  leider  noch  immer  zwischen  Sin- 
gular und  Plural  gesetzt,  statt  als  Anmerkung.  Diese  Beibehaltung  hat  bei 
der  Konjugation  verhindert,  dafs  das  Plusquamperfektum  mit  dem  übrigen 
Aktivum,  dafs  die  gleichen  Medial-  und  Passivformen,  und  dafs  das  Aktiv, 
bezw.  Med.  von  rC^ri^i  u.  s.  w.  je  auf  eine  Seite  gekommen  wären.  Bei  den 
Adjektiven  og,  a,  ov  hätten  wie  bei  denen  der  dritten  Deklination  die  gleichen 
Endungen  des  Maskulinum  und  Neutrum  nur  einmal  gedruckt  werden  sollen. 
Zu  klein  ist  die  Übersicht  tig  bis  %ri  gedruckt.  Ganz  unnötig  ist  der  Ab- 
druck der  einzelnen  Tempora  von  nacösva  S.  57 — 64,  wie  früher  von  Iva, 
zwischen  den  Erklärungen;  vor  oder  gleich  nach  denselben  reichte  das  Gesamt- 
paradigma aus.  Dankenswert  ist  die  fünf  Seiten  lange  Wortbildungslehre  ge- 
blieben, zu  wenig  gekürzt  der  homerische  Dialekt  von  43  auf  40  Seiten,  gut 
aber  die  Reinigung  des  herodotischen  Dialekts  nach  den  neuesten  Avissenschaft- 
lichen  Ergebnissen.  —  Die  Syntax  enthält  sehr  wenig  Änderungen.  Während 
aber  sonst  der  Druck  des  Griechischen  und  Deutschen  grofs  und  deutlich  ist, 
sind  bei  den  Kasus  alle  wichtigen  Verba  (övLvdvai^  acpslslv  u.  s.  w.),  Adj. 
und  Adv.  zu  klein  und  dünn  gedruckt,  ein  Rückschritt  gegen  die  früheren 
Auflagen.  Beim  Genetiv  ist  die  alte,  vielleicht  praktischere  Einteilung  nach 
Substantiven,  Adjektiven,  Adverbien  und  Verben  geblieben.  In  den  Regeln 
ist  wenig  Rücksicht  auf  das  Lateinische  genommen,  dagegen  vielfach  treffend 
zu  Beispielen  eine  lateinische  Übersetzung  gegeben;  die  deutschen  Über- 
setzungen könnten  wegfallen,  um  dem  mündlichen  Unterrichte  nichts  wegzu- 
nehmen. Im  Medium  gehört  dixa^oiiat,  wohl  —  ich  bin  vor  Gericht  in  meinem 
Interesse  —  zum  dativischen;  man  vermifst  avfißovXsvofiai.  Zu  den  Tempora 
sollte  ein  Schema  beigefügt  sein.  Bei  den  speziellen  Regeln  über  die  Modi 
des  Aorist  fehlen  einseitigerweise  Beispiele  zum  Gebrauch  des  Konjunktiv, 
Optativ  und  Infinitiv  für  eine  vorzeitige  Handlung.  Die  Anordnung  der  Neben- 
sätze ist  einwandfrei. 


AUGUST  BUNGERTS  ODYSSEUSDICHTUNG 

Von   Paul  Vogel 

Der  glänzende  Erfolg  der  in  den  neunziger  Jahren  von  der  Dresdener  Hof- 
oper aufgeführten  Musikdramen  Kirke  und  Odysseus'  Heimkehr^)  veranlafste 
mich,  Bungerts  Dichtung  einmal  näher  zu  treten:  ich  hegte  die  Hoffnung,  dafs 
auch  für  meinen  Homerunterricht  etwas  dabei  herausspringen  würde. 

Die  Thatsache,  dafs  ich  in  dieser  Zeitschrift  über  die  Dichtung  berichte, 
zeigt,  dafs  ich  ihr  nicht  nur  im  allgemeinen  einen  bedeutenden  Wert  zuspreche, 
sondern  auch  zu  der  Überzeugung  gelangt  bin,  dafs  sie  allerdings  für  den 
Gymnasialunterricht  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Wie  dem  Lehrer,  der  des 
Euripides  Iphigenia  interpretiert,  Goethes  Drama  vertraut  sein  mufs,  wie  man 
für  die  Behandlung  des  Nibelungenliedes  sich  auch  bekannt  macht  mit  den 
modernen  dramatischen  Bearbeitungen  von  Hebbel,  Geibel,  Waldmüller,  Richard 
Wagner,  so  darf  meines  Erachtens  auch  dem  Homer  Unterrichtenden  Bungerts 
Werk  nicht  fremd  sein. 

Dem  Geschmack  und  der  persönlichen  Auffassung  des  Einzelnen  mufs  es 
überlassen  bleiben,  ob  er  die  Bungertschen  Dramen  nur  zur  eigenen  Anregung 
lesen,  oder  ob  und  inwieweit  er  gelegentlich  den  Schülern  etwas  daraus  oder 
darüber  mitteilen  will.  Ich  meinerseits  stimme  für  das  letztere;  es  ist  mir 
jedes  Mittel  willkommen,  um  den  Schülern  recht  eindringlich  zu  Gemüte  zu 
führen,  dafs  Homers  Gedichte  nicht  nur  eine  Schullektüre  sind,  dafs  nicht  nur 
Philologen  sich  dafür  begeistern,  sondern  dafs  sie  von  ewigem,  allgemeinem 
Werte  sind,  eine  nie  versiegende  Quelle  der  mannigfachsten  künstlerischen  An- 
regung, —  wie  Bungert  sehr  richtig  sagt:  'Gestalten,  wie  die  der  Ilias  und 
der  Odyssee,  gehören  nicht  einem  Zeitalter  an;  sie  sind  ebenso  unvergänglich 
wie  die  Natur  selbst.  Es  giebt  kein  Werk  in  der  gesamten  Weltlitteratur, 
das  so  echte  und  so  viele  poesiegewordene  Natur,  kein  Werk,  das  so  viel 
gleichsam  naturgewordene  Kunst  in  sich  birgt  wie  Homers  Dichtungen,  Das 
Werk  und  die  Gestalten  Homers  sind  ewig.  An  solcher  Reinheit  prallen  alle 
Strömungen  der  Zeit  ab,  und  keine  Sturmflut  wird  den  Felsen  des  ewig 
Menschlichen,  der  in  diesen  Gedichten  aufragt,  wegspülen.  Und  wäre  dies  je 
möglich,  so  wäre  ganz  gewifs  die  Menschheit  eine  andere  und  sicher  nicht  auf 
einer  höheren  Stufe  der  Kultur  stehende,  als  die  heutige  ist.' 


^)  Im  März  dieses  Jahres  hat  das  berühmte  Kunstinstitut  mit  'Nausikaa''  den  Abschlufs 
der  bisher  erschienenen  Trilogie  geboten. 
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Aber,  wie  gesagt,  mag  man  über  eine  direkte  Verwendbarkeit  dieser 
modernen  Dichtung  im  Homerunterricht  denken  wie  man  will,  es  erscheint  mir 
in  jedem  Falle  nicht  unangebracht,  in  den  Jahrbüchern  über  sie  zu  berichten; 
es  wird  sich  doch  mancher  Leser  veranlafst  fühlen,  die  Dramen^)  einmal  zu 
lesen,  und  dafs  dies  für  den  Homerunterricht  wünschenswert  ist,  steht  für 
mich  aufser  allem  Zweifel. 

Mein  Bericht  bezieht  sich  lediglich  auf  die  Dichtung:  die  Musik  ist  mir 
leider  noch  völlig  unbekannt.  Richard  Wagner  hat  ja  aber  mit  den  unglück- 
seligen 'Operntexten'  Gottlob  kräftig  aufgeräumt,  so  dafs  die  den  dramatischen 
Kompositionen  zu  Grunde  liegenden  Worte  jetzt  beanspruchen  dürfen,  an  sich 
und  als  Dichtungen  betrachtet  zu  werden.  Immerhin  mufs  man  bei  der 
Würdigung  derselben,  so  auch  der  hier  einzuschaltenden  Proben  stets  im  Auge 
behalten,  dafs  sie  eben  doch  nicht  für  den  deklamatorischen,  sondern  für  den 
musikalischen  Vortrag  bestimmt  sind. 

Dafs  Bungert  ein  Nachfolger  Richard  Wagners  ist,  wurde  soeben  schon 
angedeutet.  Er  hat  sich  Wagners  'Gesamtkunstwerk'  zu  eigen  gemacht:  neben 
Poesie  und  Musik  zieht  auch  er  Malerei,  Plastik  und  Ai-chitektur  zu  gleich- 
berechtigter Wirkung  heran.  Die  Szenerie  ist  demgemäfs  nicht  nur  prachtvoll, 
sondern  auch  —  eine  schöne  Ausführung  vorausgesetzt  —  ebenso  erhebend  wie 
lehrreich,  und  herrliche  lebende  Bilder  ergeben  sich  an  zahlreichen  Stellen. 

Es  handelt  sich  um  das  Lebenswerk  eines  Mannes,  der  —  bis  dahin  nur 
als  Musiker  in  vorteilhafter  Weise  bekannt  —  mit  dieser  Dichtung  zuerst 
höhere  Bahnen  beschritt.  Seit  etwa  zwei  Jahrzehnten  haben  Homers  Epen 
seinen  Geist  gefesselt,  und  tief  ist  er  in  sie  eingedrungen.  Bei  der  lang- 
jährigen Beschäftigung  mit  dem  herrlichen  Stoff  ist  in  ihm  der  Plan  erwachsen 
zu  sechs  Musiktragödien  unter  dem  Gesamttitel  'Die  homerische  Welt';  die 
Gruppe  Ilias  umfafst  die  Dramen  Achilleus  und  Klytaemnestra,  die  Gruppe 
Odyssee  enthält  Kirke,  Nausikaa,  Odysseus'  Heimkehr,  Odysseus'  Tod. 
Erschienen  sind  bisher  die  drei  der  Homerischen  Odyssee  entsprechenden 
Dramen  Kirke,  Nausikaa,  Odysseus'  Heimkehr.  Von  diesen  soll  im 
folgenden  die  Rede  sein. 

Selbstverständlich  lehnen  sich  Handlung  und  Charaktere  im  allgemeinen 
an  Homer  an:  dafs  der  Dramatiker  aber  vieles  anders  formen  mufste,  liegt  auf 
der  Hand.  Läfst  Bungert  so  die  Rinder  des  Sonnengottes  vor  der  Ankunft 
auf  der  Kirkeinsel  geschlachtet  werden,  Achilleus  an  der  Zerstörung  Trojas 
teilgenommen  haben,  verlegt  er  das  Gehöfte  des  Eumäos  ganz  in  die  Nähe  der 
Grotte,  an  der  der  schlafende  Odysseus  gelandet  wird,  und  läfst  er  den  greisen 
Laertes  beim  Sauhirten  wohnen,  —  so  betreffen  alle  diese  Änderungen  mehr 
Aufserlichkeiten.  Viel  wichtiger  sind  die  zum  Teil  recht  einschneidenden  Um- 
gestaltungen, die  vorgenommen  sind,  um  eine  tragische  Schuld  des  Odysseus 
zu  gewinnen  (es  betrifft  dies  ganz  besonders  die  Tragödie  Kirke).  Der  bei 
Homer   ausschlaggebende,   durch  gewisse  äufsere  faux  pas  des  Odysseus  oder 


^)  In  Kommissionsverlag  bei  C.  F.  Leede,  Leipzig,  erechienen. 
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seiner  Gefährten  hervorgerufene  Zorn  des  Poseidon  und  des  Apollo  ist  für 
Bungert  wohl  genügend,  um  gewisse  äufsere  Schädigungen  des  Helden  zu  er- 
klären, aber  nicht  die  inneren  Schmerzen  und  Kämpfe.  Und  so  hat  er  durch 
Einführung  einer  tragischen  Schuld  des  Odysseus  einen  inneren  Zusammen- 
hang der  Handlung  geschaffen,  der  bei  Homer  fehlt;  auch  dienen  die  Dramen 
zur  Vor-  und  Durchführung  bestimmter  sittlicher  Ideen,  und  es  ist  die 
Odysseusdichtung  zu  einem  Menschheitsdrama  ausgebaut  worden. 

Um  hierfür  einen  entsprechenden  Hintergrund  zu  haben,  hebt  Bungert 
die  Stellung  der  Götter  im  Vergleich  zu  Homer  ganz  bedeutend  dadurch,  dafs 
Zeus  bei  ihm  eine  wirkliche  Autorität  für  Götter  und  Menschen  ist.  Bungerts 
Zeus  läfst  es  nicht  zu,  dafs  persönliche  Neigungen  und  Abneigungen  einzelner 
Götter  für  die  Gestaltung  des  Menschenschicksals  den  Ausschlag  geben,  sondern 
er  leitet  das  Menschenleben  von  sittlich-erzieherischen  Gesichtspunkten 
aus.  Der  Mensch  soll  nach  Zeus'  Willen  eine  bestimmte  Vollkommenheit  er- 
reichen; in  Odysseus  wird  uns  dargestellt,  wie  die  Gottheit  den  Menschen  führt, 
bis  er  das  Rechte  erkennt.  — 

Der  Kampf  und  die  That  nur  Durch  Thaten  allein 

Werten^)  des  Mannes  Brust.  —        Und  Arbeit  erwirbt 

Der  Held  Unsterblichkeit.  — 

Ein  jedes  Menschenleben  ist  ein  Opfern, 
Ein  Sterben  für  das  Liebste  auf  der  Welt. 

Diese  drei  Stellen  kennzeichnen  das  Bungertsche  Menschheitsideal.  Nun 
haben  aber  die  Menschen  trotz  der  göttlichen  Oberleitung  das  Selbstbestimmungs- 
recht; so  singen  die  Najaden: 

Das  was  du  webest,  In  Thaten  webt  sich 

Mufst  du  tragen.  Der  Mensch  sein  Geschick; 

ebenso  die  drei  Parzen: 

Wir,  die  grofsen  Weltenspinnen,  Dunklen  Tod  und  Lebens  Huld 

Lassen  Zeit  und  Leben  rinnen;  Wägen  wir  auf  unsrer  Wage! 

Was  ihr  selbst  spinnt,  müfst  ihr  tragen,  Euch  verliehen  sind  die  Tage: 

Sei's  Geniefsen,  sei's  Entsagen.  Ihr  bestimmt  sie  durch  die  Schuld. 

Daher  kann  es  kommen,  dafs  auch  ein  trefflicher  Mensch,  ein  Held,  vom 
richtigen  Wege  abirrt  und  die  dem  Menschendasein  und  -wirken  gezogenen 
Grenzen  überschreitet.  "^Es  irrt  der  Mensch,  so  lang  er  strebt.'  So  sehnt  sich 
Odysseus,  seiner  leidenvollen,  trüben  Lebensbahn  müde,  aus  dem  Dunkel  nach 
der  Sonne;  der  Gottheit  möchte  er  sich  nähern  zu  reinem  Geniefsen: 

Was  ist  Menschsein  als  das  Sehnen,  Höheres  Dasein  zu  erringen, 

Sich  zur  Gottheit  aufzuschwingen  Heineren,  höh'ren  Tons  zu  klingen 

Und  im  Arme  höh'rer  Wesen  Und  im  Kampf  auf  dunkler  Erden 

Menschenleides  zu  genesen!  Seliger  XJbermensch  zu  werden. 


^)  Soll  bedeuten:  'wertvoll  machen' 
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In  der  Vereinigung  mit  dem  Sonnenkinde  Kirke  unter  Verrat  an  seinem 
fernen  Eheweibe  glaubt  er  vorübergehend,  das  Ersehnte  gefunden  zu  haben. 
Dafs  er  irre  ist,  deutet  uns  gleich  Kirkes  Gegenrede  an: 

Was  ist  Gottsein  als  das  Brennen,  Tief  aus  treuen  Menschenaugen 

Sich  im  Menschen  zu  ergründen,  Erdenlust  und  Schmerzen  saugen 

Und  im  holden  Mensch  -  Erkennen  Und  in  seligem  Vereinen 

Eig'nes  Ebenbild  zu  finden;  Weinen  können,  wie  Menschen  weinen! 

Soll  heifsen:  auch  der  Übermensch  im  edelsten  Sinne  (z.  B.  ein  Genie)  steht 
zwar  auf  erhabener  Höhe  über  der  Menschheit,  der  Gottheit  verwandt,  aber  auf 
die  Dauer  fühlt  er  sich  nicht  befriedigt,  er  fühlt  sich  einsam,  er  sehnt  sich 
nach  Menschen,  die  ihn  verstehen  und  mit  denen  er  fühlen  kann.  Gar  bald  er- 
kennt auch  Odysseus  selbst  seine  Verfehlung: 

Das  Dunkel  will  ich! 

Die  Nacht!    Die  Erde! 

Was  kann  aber  nun  Sühne  bringen  für  schwere  Verschuldung?  Zeus 
sagt  es  uns: 

Genufs  —  die  Flamme  — 

Sie  hat  ihn  verzehrt; 

Entsagung  —  das  Licht  — 

Sie  sei  ihm  gewährt 

Zu   erhabenem  Kampf  und  Duldung; 

oder  an  anderer  Stelle: 

Durch  Kampf  und  Duldung 

Durch  segnende  That 

Entsühnt  sich  der  sonnenanstrebende  Held; 

und  weiterhin  Odysseus  selbst: 

Einzig  nur  durch  die  That 
Will  ich  und  heisch'  ich  Erlösung; 
ferner: 

Die  höchste  SeUgkeit  ruht  nicht  auf  Bechers  Grunde! 
Ihr  Götter  segnet  mir  der  Entsagung  heilige   Stunde! 

und  am  Schlüsse  des  Ganzen: 

Harre  aus!    Harre  aus! 
Das  ist  das  Wort, 
Womit  du  erringst 
Des  Glückes  Hort. 

Dies  Wort  ist  das  grofse  Geheimnis  der  Welt, 
An  dem  alles  Leid,  aller  Kuromer  zerschellt. 

So  viel  über  die  sittlichen  Ideen,  die  die  ganze  dramatische  Handlung 
tragen.  Selbstverständlich  ist,  dafs  auch  die  schon  bei  Homer  durchgeführte 
Idee  treuer  Gattenliebe  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  die  ganze  Dichtung 
zieht.      Die  Krone  der  Liebe  stellt  sich  natürlich  in  Penelope  dar: 


P.  Vogel:  August  Bungerts  Odysseusdichtung  561 

Die  treue  Liebe  Wie  die  Blume  ohne  Duft 

Allein  ist  schön!  Ist  Schönheit  ohne  Treue; 

Ohne  sie  mag  die  Welt  Der  Duft  nur  giebt  ihr 

In  Trümmer  gehn!  —  Die  heilige  Weihe! 

Zu  dieser  idealen  Liebe  bildet  eine  wirkungsvolle  Folie  die  auf  die  Dauer 
nicht  befriedigende  sinnliclie  Liebe,  die  im  Drama  Kirke  vielleicht  etwas  zu 
drastisch  dargestellt,  aber  völlig  ad  absurdum  geführt  wird.  Dazwischen  steht 
die  unglückliche,  aber  überaus  hingebende,  selbstaufopfernde  Liebe  der  äufserst 
sympathischen  Nausikaa.  — 

Das  erste  Drama  Kirke  wird  eingeleitet  durch  ein  Vorspiel  Polyphemos, 
welches  die  Blendung  des  Kyklopen  darstellt  und  besonders  den  Zweck  hat, 
den  Groll  des  Poseidon  gegen  Odysseus  zu  erklären.  Der  Zorn  des  Apollo  ist 
durch  die  Tötung  der  heiligen  Rinder  hervorgerufen:  diese  Frevelthat  wird,  wie 
schon  gesagt,  im  Drama  vorausgesetzt. 

Erster  Akt.  ^Küste  der  Insel  Aeaea.  Den  Vordergrund  und  die  Tiefe 
der  Bühne  rechts  einnehmend  ein  wild  verschlungener  Garten  und  Wald  von 
Palmen  und  südlichen  Pflanzen  mit  phantastisch  hohen  Kronen  und  tibergrofsen 
Blumen;  im  Hintergrunde  von  grünen  Abhängen  herunterrieselnde  Quellen,  auf 
denen  die  Sonnenstrahlen  regenbogenfarbig  tanzen.  Auf  der  linken  Seite  der 
Palast  der  Kirke,  dessen  Säulenvorhalle  bis  in  den  Vordergrund  reicht,  so  dafs 
nur  ein  Teil  des  Palastes  sichtbar  wird,  während  der  andere  Teil  sich  in  den 
Wald  hinein  erstreckt.  Vor  dem  Palast,  einige  Schritte  entfernt,  unter  Rosen- 
und  Kamelienbüschen,  eine  Sphinx.  Bei  Aufgehen  des  Vorhanges  liegt  Kirke 
unter  einer  Sonnenblumenlaube  vor  dem  Palast.  Sie  trägt  ein  Strahlendiadem 
auf  langem,  bis  unter  die  Knie  hinwallendem  rotgelocktem  Haar  und  ein  langes 
fliefsendes,  goldiges,  durchsichtiges  Gewand.  Vor  ihr  steht  ein  grofser  blumiger 
Teppich,  an  dem  sie  webte.  Rechts  und  links,  in  einem  Halbkreis  gruppiert, 
lagern  ihre  Dienerinnen,  vier  Quellenmädchen,  Harfe  und  Lyra  spielend;  ihre 
Gewänder  silbern,  leicht  wellig,  durchsichtig,  vom  tiefschwarzen  Haare  regen- 
bogenfarbige Schleifen  herunterfliefsend.  Im  Hintergrunde  wandeln  ab  und  zu 
langmähnige  Löwen  und  Bergwölfe.  Auf  den  Bäumen  und  Blumen  wiegen 
sich  phantastisch  bunte  Vögel  und  übergrofse  Schmetterlinge.  Helles  Sonnen- 
licht über  das  Ganze  ausgegossen.'^)  Kirke  —  in  ihr  finden  wir  Homers 
Kirke  und  Kalypso  verschmolzen  —  sehnt  sich  nach  dem  Helden,  der  der 
Einsamen  von  den  Göttern  verhelf sen  ist.  Dieses  Sehnen  hat  ja,  wie  schon 
vorher  angedeutet,  einen  inneren  und  berechtigten  Grund: 

Einsam  Leuchten  ist  Verzehren!  Was  gilt  mir  die  Kraft 

Urkraft  heil'ger  Gottesgaben  Der  Sonne  im  Blut, 

Will  ich  liebend,  schaffend  mehren!  Wenn  jubelnd  ein  Held 

Heldenliebe  soll  mich  laben!  Mir  im  Arme  nicht  ruht! 

Doch  wird  das  Sehnen  Kirkes  vorwiegend  sinnlich  dargestellt: 


')  Wie    hier,    gedenke    ich    noch   an   einigen   anderen  geeigneten  Stellen    vorzuführen, 
welch  ein  reiches  und  schönes  Feld  den  bildenden  Künsten  eröffnet  wird. 
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Einmal  möcht'  ich  ganz  die  Wonnen 
Irdischen  Genusses  schlürfen, 
Und  in  Heldenarmes  Fesseln 
Gottheit  ganz  vergessen  dürfen!  — 

Während  dann  Kirke  schlummert,  nähert  sich  Odysseus;  er  kommt,  seine  in 
Schweine  verwandelten  Gefährten  zu  erretten.  Die  ihn  umgebende  Zauber- 
landschaft und  der  aus  dem  Innern  ertönende  Gesang  der  Göttin  wirken  mächtio- 
auf  die  Sinne  des  Helden,  der  seit  Jahren  im  Dunkel  des  Unglücks  gewandelt 
ist.  Nachdem  er  von  Hermes  das  Moly  erhalten  hat,  pocht  er  mit  dem  Schwert 
an  die  Pforte.  Sie  öffnet  sich.  Ein  blendendes  Lichtmeer  ergiefst  sich  über 
die  ganze  Szene;  Kirke  mit  hochfliegendem  Busen,  das  Szepter  haltend. 
Odysseus  steht  zuerst  geblendet,  sinkt  dann  in  die  Knie;  sich  die  Augen 
verhüllend: 


Sonne !  Sonne  blendet  mein  Auge ! 

Urquell    des   Lebens    strömt   auf 
mich  ein! 

Lachende  Ströme  heiligen  Lichtes 

Schütteln  und  rütteln  durch  Mark 
und  Bein. 
Kirke.    Heil'ger  Sonne  Strahlenlicht 

Menschenaug'  erträgt  es  nicht!  — 

Woher  des  Weges? 
Odyss.   Aus  dunklem  Land 

Hieher  gesandt, 

Such'  ich  nach  Licht,  — 

Verstofs'  mich  nicht!  — 

Durch  heilige  Thäler 

Bin  ich  gewandelt, 

Bis  mir  ein  Jüngling 

Die  Stätte  wies. 
Kirke.    Und  wohin  dein  Weg? 


Odyss.   Seit  ich  dich  gesehn, 

Weifs  ich  nicht,  woher  ich  kam, 

Weifs  nicht,  wo  ich  hin  soll  gehn. 

Da     dein     Blick     mein    Denken 
nahm!  — 

Eine  Göttin  steht  vor  mir? 
Kirke.    Ich  hüte  die  Quelle  alles  Lebens, 

Was  da  lebt,  gebiert  das   Licht; 

Alles  Bingen  ist  vergebens, 

Wenn    es  dir  an  Licht  gebricht! 

Sauge  Licht  ein,  Held  der  Sonne !  — 

Hast  du  ein  Weib, 

Hast  Söhne  du? 
Odyss.   Ich  hab'  ein  Weib! 

Ich  hab'  einen  Sohn! 

Doch  ach!  mir  schwand 

Mein  Vaterland! 
Kirke.    Du  liebtest  sie? 


Odyss.  Ich  liebte  nie! 

Hier  die  erste  Schuld  des  Odysseus!  Noch  einmal  kommt  Odysseus  zur 
Besinnung  durch  das  Grunzen  der  Schweine;  er  verlangt  die  Befreiung  der 
Gefährten,  sie  aber  reicht  ihm  den  Zauberbecher,  damit  er  Vergessenheit  trinke; 
als  die  Wirkung  ausbleibt,  gehorcht  sie  ihm  erschüttert  und  staunend;  jubelnd 
ziehen  die  erlösten  Gefährten  nach  dem  Schiffe  ab.  Nun  beginnt  ein  mächtig 
erregter  Liebesdialog.  Schon  sind  sie  bis  zu  weltentrückter  Umarmung  vor- 
geschritten, da  kommt  dem  Odysseus  noch  eine  Warnung:  fern  vom  Schiffe 
ertönt  ein  heimatliches  Lied.  Fast  möchte  der  Held  sich  losreifsen:  das  leiden- 
schaftliche Götterweib  fesselt  ihn  aber  immer  fester  und  enger.  Es  stürzt 
Periander  herbei,  der  vornehmste  seiner  Gefährten,  der  Bruder  der  Penelope: 
entsetzt  ob  des  Anblicks  erinnert  er  Odysseus  an  Weib,  Sohn  und  Pflicht;  der 
Liebestrunkene  schleudert  ihm  den  Speer  in  den  Rücken:  des  Odysseus  zweite 
Schuld.     Der  Vorhang  verhüllt  nun  decent  das  Weitere. 
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Zweiter  Akt.  Der  wegen  der  Rinder  grollende  Helios  hat  seine  Pestpfeile 
unter  die  Gefährten  des  Odysseus  gesandt:  das  Elend  der  Erkrankten  sowie 
der  Anblick  und  die  letzten  zu  Herzen  gehenden  Mahnworte  des  an  der  Wunde 
sterbenden  Periander  rütteln  Odysseus  aus  seinem  Rausche  auf;  er  verflucht 
Kirke  und  beteiligt  sich  rüstig  an  den  Vorbereitungen  zur  Abfahrt.  Da  er- 
scheint plötzlich  auf  einer  Quadriga  mit  schnaubenden  Rossen  Helios  und 
richtet  sein  Geschofs  nunmehr  auf  Odysseus  selbst.  Rechtzeitig  stürzt  Kirke 
herbei  und  schafft  dem  Geliebten  Begnadigung.  Odysseus  schlummert  dann  ein: 
es  quält  ihn  ein  schmerzlicher  Traum,  in  dem  er  von  Hermes  erfährt,  dafs 
seine  Mutter  im  Sehnen  nach  ihm  gestorben  sei,  just  an  jenem  Tage,  da  er 
zuerst  Kirke  im  Arme  lag.     Im  Sinn  verwirrt  fährt  er  auf: 

Fort  mit  dem  Trug!  Licht,  das  ewig  kreisende  Licht, 

Fort  mit  dem  Tand!  —  Menschenaug'  erträgt  es  nicht! 

Wohin  ist  mein  Denken?  Kirke.    Nur  in  dunkler  Nächte  Graus 

Ist  dieses  mein  Hirn?  Euht  sein  armes  Denken  aus, 

Das  Dunkel  will  ich!  —  Bis  erhaben  ob  der  Nacht 

Die  Nacht,  die  Erde!  —  Er  auch  dieses  hat  vollbracht! 
Die  Quellen-    Wahnsinn    tobt    ihm   im      Quellen m.  Willst    du    leben    in   Lichtes 

mädchen.                         Hirn;  Reich, 

Wer   erträgt  Helios'  Gestirn!  MuTst  zuvor  zum  Hades  gehn. 

Kirke  schläfert  nun  den  Geliebten  wieder  ein:  so  versinkt  er  in  die  Unterwelt, 
in  die  uns  die  nächste  Szene  versetzt.  Besonders  bedeutsam  ist  hier  der 
Spruch  des  Teiresias: 


Einst  indes  nach  unsäglichen  Opfern 
Siehst  du  die  Heimat  —  lacht  dir  das  Glück. 
Nur  durch  erhabenes  Dulden  der  Leiden 
Versöhnst  du  die  Gottheit,  sühnst  deine  Schuld. 
Dann,  wenn  du  einstens  in  fremde  Lande 
Den  Pflug  und  die  Sitte,  das  Recht  gebracht. 
Wenn  du  eignes  Irren  und  Fehlen  an  andern 
Sühntest  durch  Wohlthat  am  ganzen  Geschlecht: 
Dann  wird  vom  Meer  her  durch  Götter  Wille, 
Ganz  dich  vollendend,  dir  nahen  der  Tod. 

Dann  vollendet  sich  —  ganz  im  Gegensatz  zu  Kirkes  Erwartung  —  die  innere 
Läuterung  des  Odysseus,  erstens  dadurch,  dafs  des  Achilleus  Schatten,  mit 
furchtbarer  Gebärde  auf  die  Wunde  Perianders  zeigend,  ihm  zuruft: 

Odysseus!    Laertes  Sohn!  Schlägst  du  solche  Wunden! 

Aller  Helden  Schande!  Feigling!    Weichling! 

Mit  meinen  Waffen  In  eines  Weibes  Schofs! 

zweitens  dadurch,  dafs  der  Schatten  seiner  Mutter,  als  der  Schandthat  des 
Sohnes  Erwähnung  gethan  wird,  mit  einem  grausigen  Schrei  des  Entsetzens 
sich  Brust  und  Haupt  schlägt. 
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Der  dritte  Akt  bringt  erst  eine  Götterszene,  in  der  Zeus  die  persönliche 
Gereiztheit  einiger  Götter  als  ungenügend  begründet  kräftig  zurückweist  und 
dem  Helden  Hoffnung  auf  Entsühnung  lassen  will  (s.  o.).  —  Odjsseus  finden 
wir  wieder  bei  Kirke,  noch  schlummernd  (die  ganze  Hadesszene  wird  als  ein 
gi'ofser  Traum  behandelt):  aber  jetzt  träumt  er  von  Penelope,  von  der  Heimat. 
Und  wie  er  erwacht,  ist  alles  Locken  der  Kirke  vergeblich: 

VerdoiTen  soll  die  Blume,  die  mich  freut! 
Versumpfen  mag  die  Quelle,  die  mir  lacht I 
Nicht  eh'r  führ'  ich  zum  Munde  neue  Labe, 
Bis  du  gelobt,  mich  zu  entlassen  in  die  Flut! 


Und  führ'  ich  von  der  SkjUa  zm-  Chaiybdis, 
Ich  fahre  zu  und  kämpfe  immerhin. 
Verdorre  hier  nicht  feig  in  Licht  und  Lust! 

Wirkungslos  bleibt  es  auch,  dafs  Kii'ke  den  Helden  auf  seinen  ihr  im  Schofse 
wachsenden  Sohn  hinweist:  auch  dadurch,  dafs  sie  die  Treue  der  Penelope  be- 
zweifelt, vermag  sie  nicht  mehr  sein  Heimweh  zu  bannen:  aber  die  Saat  des 
Mifstrauens  geht  auf;  und  der  quälende  Zweifel,  ob  Penelope  treu  sei, 
ist  wohl  die  härteste  Strafe  für  seine  Schuld.  —  Odysseus  fährt  ab.  L'm- 
sonst  fordert  Helios  die  Einsame  auf,  Odysseus  zu  vergessen,  damit  das  Kind 
in  ihrem  Leibe  sterbe  und  sie  der  Gottheit  höchstes  Gut,  die  Freiheit,  wieder- 
erwerbe. In  seligem  Muttergefühl  entsagt  sie  dem  kalten  Glänze  olympischer 
Seligkeit  und  wird  uns  so  zum  Schlüsse  von  einer  durchaus  gewinnenden 
Seite  gezeigt. 

Dem  zweiten  Drama  Xausikaa  geht  wieder  ein  Vorspiel  voran,  welches 
mit  gewaltigem  szenischem  Apparat^)  vorführt,  wie  Odysseus  den  Loctongen 
der  Sirenen  -widersteht  und  zwar  widersteht,  auch  nachdem  er  die  Fesseln, 
mit  denen  er  an  den  Mast  gebunden  war,  zerrissen  hat:  diese  Änderung  war 
in  Rücksicht  auf  die  innere  Entwickelung  der  Handlung,  auf  die  Wieder- 
erhebung des  Odvsseus  zum  Helden  notwendig.  Dann  folgt  der  Schiffbruch 
des  Odysseus,  der  wiederum  bedeutende  dekorative  und  maschinelle  Leistungen 
voraussetzt.  ^  i 

Der  erste  Akt  der  Nausikaa  führt  uns  zunächst  die  "wäschewaschenden 
Jungfrauen  vor,  wie  sie  sich  nach  gethaner  Arbeit  bei  Ballspiel,  Tanz  und 
Gesang  belustigen.  Dabei  erzählt  Xausikaa,  wie  in  vergangener  Xacht  ihr  im 
Traum  Aphrodite  erschienen  sei: 

'Nausikaa,  Das  Linnen  zu  spülen! 

Lässiges  Mädchen,  Wer  weifs,  wie  bald  du, 

Willst  du  nicht  aufstehn,  Geschmückt  als  Braut, 


*)  Die  Anforderungen  sind  in  dieser  Hinsicht  so  stark,  dafs  ich  mir  wohl  denken 
kann,  dafs  selbst  eine  Bühne  wie  die  Dresdener  sie  nicht  alle  oder  nur  unvoUkommen  zu 
erfüllen  vermag,  —  wodurch  sich  leicht  ein  lächerlicher,  ja  widerwärtiger  Eindruck  er- 
geben könnte.     Doch  kommt  dies  für  meinen  Bericht  nicht  in  Betracht. 
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Scheidest  aus  deines  Lässige  Maid! 

Vaters  Palast!  Siehe,  schon  steiget 

Siehe  schon  werben,  Aus  dunklem  Schofse 

Dich  heimzuführen,  Der  heiligen  Erde 

Die  edelsten  aller  Die  rosenstreuende 

Phäaken  umher!  Eos  empor!'  .... 

Bald  lädt  die  Flöte  Gleich  dann  bin  ich  zum  Vater  gegangen, 

Zum  Hochzeitsreigen;  Hab'  ihn  um  das  Gefährte  gebeten. 

Blumengeschmückt  Still  ihm  verschweigend  das  holde  Träumen. 

Lacht  rings  das  Land!  Sprach  ihm  von  Sorgen  für  ihn  und  die  Mutter 

Nausikaa,  Und  Brüder,  die  gerne  glänzend  sind. 

Das  giebt  ein  Fest!  —  Sagte  ihm  schmeichelnd:  'Süfser  Vater, 

Auf  denn,  hinaus,  Lafs  mich  alle  Gewänder  nehmen. 

Die  Gewände  zu  richten!  Und  sorgsam,  wie  zum  Feste,  sie  spülen,  — 

Säume  nicht  länger,  Denn  mir  ziemt's ,  dafs  ich  alles  besorge ! ' 

Jauchzend  scliniüeken  die  Mädchen  im  Scherz  ihre  Herrin  als  Braut  mit 
Myrten  und  Rosen.  —  Der  Traum  hatte  ja  ziemlich  deutlich  auf  einen 
jungen  Phäaken  hingewiesen,  und  Nausikaa  hätte  wohl  zuerst  an  den  jungen 
Fürsten  Euryalos  denken  müssen,  der  ihr  seit  langem  huldigt.  Als  aber  in 
der  folgenden  Szene  der  gerettete  Odysseus  hilfeheischend  aus  dem  Gebüsch 
tritt,  beginnt  das  Herz  des  bräutlich  erregten  Mädchens  sofort  dem  herrlichen 
Helden  liebend  entgegenzuschlagen,  und  der  Umstand,  dafs  sie  ihm  zufällig 
bräutlich  geschmückt  entgegentritt,  wird  ihr  zum  bedeutsamen  Omen.  Die  er- 
greifende Erzählung  des  Unglücklichen  von  seinem  Leiden  läfst  ihre  Liebe 
vollends  in  hellen  Flammen  lodern. 

Schon  will  sie  den  Fremdling  zur  Stadt  geleiten,  da  kommt  Alkinoos  mit 
Gefolge  auf  der  Jagd  an  die  Stelle.  Die  warme  Fürbitte  der  Königstochter 
weckt  in  dem  jungen  Euryalos  eine  unbewufste  Eifersucht,  und  er  warnt  den 
König  vor  der  Aufnahme  des  Gestrandeten:  aber  Alkinoos,  dem  das  Gastrecht 
heilig  ist,  nimmt  Odysseus  auf,  und  alle  heifsen  ihn  willkommen. 

Im  ganzen  zweiten  Akt  bilden  den  Rahmen  die  Vorbereitungen  des  Volkes 
(Gesang  und  Scherz,  Kränze  winden.  Schmückung  der  Säulenhallen  u.  s.  w.)  zu 
dem  Fest,  das  zu  Ehren  des  Gastes  am  folgenden  Tage  im  Gymnasion  statt- 
finden soll.  Die  Szene  zeigt  uns  den  Königspalast,  davor  eine  Statue  des 
Poseidon,  Säulenhallen,  den  Athenetempel,  im  Hintergrund  das  blaue,  ofiene 
Meer,  in  das  sich  zwei  Landzungen  erstrecken:  auf  deren  einer  im  Anschlufs 
an  den  Palast  der  Garten  des  Alkinoos,  das  Gymnasion,  die  Phäakenstadt:  ein 
herrliches  Bild!  —  Odysseus  tritt  aus  dem  Palast: 

Nicht  ruhen  läfst  es  auf  dem  Lager  mich, 
Unstät  zur  Heimat  streben  die  Gedanken! 
Und  mit  der  Hoffnung  näher  dort  zu  sein 
Wächst  gi-enzenlos  das  Sehnen  in  der  Brust. 
Durch  Götterbeistand  fand  ich  dieses  Land; 
Und  wieder  lockt,  von  Eros'  Hand  gerühii, 
Der  jungen  Liebe  gold'ner  Harfenklang! 
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Umsonst,  —  zm-  Heimat,  ach, 

Zur  Heimat  steht  mein  Sinn! 

Selbst  Kirke  hielt,  Unsterblichkeit  verheifsend, 

Mich  nicht  in  ihren  Armen  fest! 

Ich  hab'  mein  Weib,  hab'  meinen  Sohn  daheim, 

In  Kummer  fliefsen  ihre   Tage  hin!  — 

Und  nun  blüht  hier,  von  neuem  mich  versuchend, 

Auf  meiner  dunklen,  leidenvollen  Bahn 

Die  holde  Rosenknospe  mir  entgegen!  — 

Alkin  oos  und  seiner  hohen  Gattin 

Verhehlt'  ich  meinen  Namen,  meine  Heimat! 

In  Liebessehnsucht  strahlt  der  Tochter  Blick:  — 

Und  ich  sollt'  diese  Märchenblume  brechen, 

Den  Becher  trinken,  der  mir  duftend  lacht: 

Wie  wonnig,  sonnig  er  auch  winken  mag. 

Zur  Heimat,  ach,  zur  Heimat  steht  mein  Sinn!  ... 

Während  nun  Odysseus  im  Tempel  zu  Athene  betet,  wird  draufsen  die  von 
ihrer  Liebe  zu  dem  Helden  schwärmende  Nausikaa  von  Euryalos  überrascht, 
der  leidenschaftlich  in  sie  dringt,  ob  sie  den  Fremdling  liebe,  und,  obschon  er 
den  bejahenden  Sinn  ihrer  Antwort  verstehen  mufs,  halb  rasend  trotzdem  um 
ihre  Liebe  fleht.  Das  Mädchen  mufs  sich  schliefslich  vor  dem  Erregten  zu 
Odysseus  flüchten,  der  eben  wieder  aus  dem  Heiligtume  tritt.  Dieser  zerschlägt 
dem  wütend  auf  ihn  Eindringenden  das  Schwert  und  wird  von  ihm  für  den 
folgenden  Tag  zum  Ringkampf  vor  allem  Volk  gefordert.  Nausikaa,  nun  mit 
ihrem  Abgott  allein,  bringt  neben  ihrem  Danke  deutlich  ihre  Liebe  zum  Aus- 
druck: Odysseus  —  wenn  auch  ersichtlich  unter  schwerem  Kampfe  —  wider- 
steht der  Versuchung,  und  der  Akt  schliefst  mit  seinen  schönen  Worten  (s.  o.): 

Die  höchste  Seligkeit  ruht  nicht  auf  Bechers  Grunde! 
Ihr  Götter  segnet  mir  der  Entsagung  heilige  Stunde! 

Der  dritte  Akt,  der  auf  dem  Vorplatz  des  Gymnasions  spielt,  läfst  sich 
hier  nur  in  den  Hauptzügen  skizzieren.  Odysseus  überwindet  mächtig  den 
Euryalos;    dem   heraustretenden   Sieger  reicht  Nausikaa  den  Kranz   und   einen 

Ehrentrunk: 

Ln  Kampf  —  und  in  der  Liebe  siegtest  du! 

So  nimm  zum  Lorbeer  diese  roten  Rosen 

Als  Abbild  meines  Daseins,  das  füi-  dich  erblüht!  — 


Trink'  o  Fremdling,  phäakischen  Feuerwein, 
Rotes  Blut  der  Rebe,  von  liebender  Sonne  beglänzt; 
So  sei  auch  mein  Herzblut  und  mein  Leben, 
Sonne  aller  Helden,  dir  kredenzt! 

Dieses  ofi'ene  Entgegenkommen  der  Prinzessin  findet  vielfache  Mifsbilligung; 
besonders  wütend  ist  Euryalos,  er  stürzt  rasend  auf  Odysseus  los,  Nausikaa 
wirft  sich  dazwischen,  und  da  sie  Gefahr  läuft  von  Euryalos  durchbohrt  zu 
werden,  stöfst  ihm  Odysseus  sein  Schwert  in  die  Schulter.     Weil  der  Getötete 
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das  Gastrecht  verletzt  hat,  tritt  Alkinoos  nicht  nur  bedingungslos  für  Odysseus 
ein,  sondern  verheifst  ihm  auch  auf  seine  Bitte  ein  Schiff  zur  Heimfahrt. 

Beim  Abschiedsfeste  wird  der  blinde  Homeros  hereino-eführt.  In  seinen 
Gesang  von  Trojas  Fall  fällt  im  weiteren  Verlauf  Odysseus,  von  Begeisterung 
hingerissen,  fortfahrend  ein;  dies  führt  dazu,  dafs  den  Phäaken  bekannt  wird, 
welchen  berühmten  Gast  ihre  Mauern  bergen,  und  dafs  Nausikaa  die  Hoffnungs- 
losigkeit ihrer  Liebe  einsieht.  Als  man  sich  nun  zur  Heimgeleitung  des  Odys- 
seus rüstet,  erlischt  die  Flamme  auf  dem  Poseidonaltar,  ein  Zeichen,  dafs  der 
Gott  zürnt.  Gegen  die  Wut  der  Priester  schützt  wiederum  Alkinoos  den  Gast- 
freund, trotz  dem  Gotte  hält  er  Wort,  und  der  Held  steigt  zu  Schiff.  Da  naht 
Nausikaa  in  weifsem  Gewände,  geschmückt  mit  Myrten  und  Rosen: 

Poseidaon  zürnt  ihm,  Meiner  einsam  armen  Seele 
Hör'  mich  denn,  o  Gott!  Fühl'  ich  weit  die  Flügel  dehnen; 
Wenn  je  ein  Flehen  Und  in  opferndes  Entsagen 
Leidgebrochener  Seele  Ist  verwandelt  heifses  Sehnen! 
Grollenden  Gottes  Ratschlufs  Heilig  trunken  nun  mein  Wesen 
Vermochte  einzuhalten:  In  die  dunkle  Woge  sinkt, 
0,   so  nimm  als   Opfer,  Die  den  höchsten  aller  Helden, 
Seine  Schuld  zu  sühnen,  Den  für  ewig  Lieder  melden, 
Mich  hin!  Hin  zur  Heimat,  seinem  Herde, 
Und  zur  Heimat  Seinem  Weibe,  seinem  Sohne, 
Stem-e  der  Held!  Nach  der  hohen  Götter  Gnade 
Zum  ersehnten  Frieden  bringt. 

Sie  stürzt  sich  ins  Meer:  als  die  Okeaniden  dem  Poseidon  ihren  Leichnam  ent- 
gegentragen, läfst  er  den  schon  geschwungenen  Dreizack  sinken. 

Das  dritte  Drama,  Odysseus'  Heimkehr,  kann  etwas  kürzer  abgethan 
werden,  da  in  der  äufseren  Handlung  alle  Hauptsachen  sich  an  das  Epos  an- 
schliefsen. 

Ein  Vorspiel  bringt  die  Abfahrt  des  Telemachos  von  Ithaka.  Die  Freier 
verschwören  sich,  ihn  bei  erster  bester  Gelegenheit  zu  überfallen  und  zu  töten. 
Einer  der  Freier,  Hyperion,  der  zugleich  Telemachs  bester  Freund  ist,  beteiligt 
sich  nur  widerwillig  und  scheinbar  an  dem  Eid. 

Erster  Akt.  ^Eine  vorspringende  Landzunge  in  einer  Meeresbucht  der 
Insel  Ithaka;  rechts  das  Meer,  im  Vordergrunde  links  die  Grotte  der  Najaden, 
dieselbe  so  aufgebaut,  dafs  der  Zuschauer  durch  die  Grotte  hindurch  einen  Teil 
der  Küste  sehen  kann.^)  Auf  der  Grotte  in  der  Höhe,  etwas  tiefer  nach  dem 
Hintergrunde,  die  Hütte  des  Eumäos'  u.  s.  w.'  Odysseus  erwacht  und  wähnt 
sich  treulos  ausgesetzt: 

Ist  denn  alles  falsch  Nur  ein  grauenhaft  Echo 

Auf  dieser  falschen  Erde?  Meines  eigenen  Denkens, 

Rächt  sich  jed  trugvolles  Sinnen  Vertrauenlosen  Gefühls? 

Durch  gleich  schnöde  That?  Und  rächt  sich  jegliche  Falschheit, 

Ist  denn  die  Welt  ringsum  Die  ich   an  andern  begangen. 


^)  Vgl.  Preller,  Odysseelandschaften. 
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Durch  den  gi-äfslichen  Zweifel,  Lang  ausgestofsner  Schrei? 

Der  in  der  Brust  mir  keimt!  Und  sind  die  Glückesstunden 

Ist  denn  das  Leben  nichts  andres,  Nur  das  Atemschöpfen 

Als  ein  in  Qualen  und  Martern  Zu  neuem  Lebenskampf? 

Ich  mufs  es  mir  versagen,  weitere  zum  Teil  sehr  schöne  Stellen  aus  diesem 
klagenden  Monolog  zu  citieren,  desgleichen  aus  dem  jubelnden,  der  dann  folgt, 
nachdem  Athene  den  Nebel  zerstreut  und  Odysseus  sein  Heimatland  erkannt 
hat.  Odysseus  nähert  sich  darauf,  gehüllt  in  ein  von  der  Göttin  zurückgelassenes 
Bettlergewand,  >  Eumäos:  er  hört  von  den  Schandthateu  der  Freier,  hört 
auf  seine  bange?  cge,  dafs  Penelope  treu  sei,  und  versichert,  Odysseus  werde 
bald  zurückkehren.  Vom  Meere  her  hört  man  wilde  und  bange  Rufe:  der 
wieder  heimwärts  segelnde  Telemach  wird  von  den  Freiern  überfallen.  An  der 
Art,  wie  Odysseus  nun  hilfreich  in  den  Kampf  eingreift,  erkennt  Eumäos 
den  König,  während  in  Telemach,  Laertes  und  den  anderen  Hirten  nur  durch 
einen  Gesang  der  Najaden  die  frohe  Alinung  wachgerufen  wird,  dafs  der  König 
kommen  werde. 

Zweiter  Akt.  Die  um  Odysseus  klagende,  um  Telemachs  Rückkehr  bangende 
Penelope  wird  von  Hyperion  überrascht,  der  der  Entsetzten  seine  Liebe  erklärt, 
ihr  auch  den  Anschlag  der  Freier  gegen  ihren  Sohn  verrät.  Plötzlich  dringen 
—  Hyperion  hat  kaum  Zeit  zu  entschlüpfen  —  die  rohen  Freier  Antinoos  und 
Eurymachos  mit  den  buhlerischen  Mägden  Melantho  und  Despoina  ein,  um 
Penelope  des  Trugs  mit  dem  Gewebe  zu  überfiikren.  Die  Anwesenheit  der 
Dirnen  hindert  die  beiden  Männer  nicht,  in  Penelope  zu  dringen,  sie  solle  end- 
lich einem  der  Freier  die  Hand  reichen;  Antinoos  wird  so  zudringlich,  dafs  sie 
den  Dolch  gegen  ihn  zücken  mufs;  Hyperion,  der  ihr  zur  Hilfe  hereinstürzt, 
wird  von  Eurymachos  niedergestochen.  Nun  drohen  die  beiden,  Telemach  zu 
töten,  wenn  sie  nicht  nachgebe.  Schon  will  sie  in  ihrer  Mutterliebe  den  ver- 
hängnisvollen Schwur  thun,  da  erscheint  der  glücklich  heimgekehrte  Sohn, 
Eumäos  und  der  Bettler:  Penelope  verheifst  nun  blofs  für  den  nächsten  Tag 
einen  Wettkampf  um  ihre  Hand. 

Dem  Odysseus  mufs  schon  die  Szene,  die  er  hier  im  Gemach  seiner  Gattin 
sieht,  in  hohem  Grade  auffällig  sein: 

Auf  der  Schwelle  trefiP  ich  Ein  sattes  Lachen. 

Nach  dunkler  Nacht  Triumph  und  Verachtung 

Bei  Morgengrauen  In  dunklem  Auge, 

Zwei  Männer,  Freier,  Schreiten  sie  mir 

In  Penelopeias  Gemach!  Und  dem  Sohne  vorbei!  .  .  . 

Auf  der  trotzigen  Lippe 

nun  ist  er  auch  noch  Zeuge,  wie  der  sterbende  Hyperion  sich  in  ekstatischen 
Worten  über  seine  Liebe  zu  Penelope  ergeht:  in  diesen  Zweifels  quälen  er- 
reicht seine  Strafe  ihren  Höhepunkt.  Erst  in  dem  den  Akt  schliefsenden 
Zwiegespräch  des  Bettlers  mit  der  Fürstin  wird  dieser  schmerzliche  Druck  von 
ihm  genommen:  Penelopes  Treue  erstrahlt  im  schönsten  Glänze. 
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Doch  mufs  Odysseus  im  dritten  Akte  den  Kelch  des  Leidens  noch  bis 
zum  Grunde  leeren  und  die  Kraft  der  Entsagung  aufs  höchste  steigern:  mit 
Bewufstsein  erduldet  er  die  Mifshandlungen  der  Freier;  als  Antinoos  den 
Knochen  nach  ihm  wirft,  gedenkt  er  des  Spruches  des  Teiresias: 

Nur  durch  erhabenes  Dulden  der  Leiden 
Versöhnst  du  die  Gottheit,  sühnst  deine  Schuld. 

Dann  kommt  aber  der  Umschwung:  der  Bogen wettkai  nd  die  Ermordung 
der   Freier,   schliefslich  die  Wiedervereinigung  der  Gattei  ja  ursprünglich 

auch  das  Ende  des  Epos  gebildet  haben  dürfte.     Die  Schopf  ü?änge  fassen  zu- 
gleich nochmals  die  innere  Handlung  zusammen:  'Harre  ain     (^s.  o.)  und  weiter: 

Durch  die  Welt  geht  ein  Dem  Dulder  zum  Lohne, 

Singen,  Herzen  entzückend, 

Durch  die  Lüfte  ein  Klingen,  Mit  goldener  Krone 

Dafs  ein  jeglich  Verschulden  Die  Treue  krönt.  — 

Durch  Kämpfen  und  Ringen,  Es  singen's  die  rauschenden  Wälder  in 

Durch  erhabenes  Dulden,  Stürmen, 

Die  Menschheit  beglückend,  Die  Wogen,  die  auf  dem  Meere  sich  türmen. 

Die  Gottheit  versöhnt!  Im  Stemenreigen  es  leuchtend  geht, 

Dafs  all  Jammer  und  Sorgen,  Dafs  echte  Liebe  und  Treue  besteht. 

Vom  Abend  zum  Morgen,  Odyss.  Der  Mann  im  Kampf  mit  Not  und  Beschwerde 

Vom  Morgen  zum  Abend,  Penel.  Das  Weib  still  schaffend  am  heiligen  Herde, 

Mit  Frieden  labend,  In  Treue  und  Sitte,  in  treuer  Diener  Mitte. 

Die  gebotene  Inhaltsangabe  wird  trotz  ihrer  Gedrängtheit  jedem  Leser  ein 
genügendes  Bild  geben  von  der  Anlage  und  dem  Aufbau  der  ganzen  Dichtung, 
hauptsächlich  auch  von  ihrem  inneren  Gehalte.  Besonders  kam  es  mir  auch 
darauf  an,  die  Abweichungen  von  Homer  vor  Augen  zu  führen.  —  Die  ein- 
gestreuten Proben  sollen  Bungerts  Diktion  veranschaulichen.  Zunächst  ist 
klar  ersichtlich,  dafs  er  sich  in  der  Wahl  der  Rhythmen  und  in  ihrer  Gestaltung 
völlige  Freiheit  nimmt.  Sodann  wird  man  ihm  zugestehen  müssen,  dafs  die 
dichterische  Sprache  —  dafs  sie  für  gesanglichen  Vortrag  bestimmt  ist, 
möchte,  wie  gesagt,  bei  der  Beurteilung  immer  berücksichtigt  werden  —  eine 
des  Gegenstandes  würdige  ist,  sich  sogar  oft  durch  einen  hohen  Schwung  aus- 
zeichnet; und  dabei  mufste  eine  Reihe  von  gerade  besonders  schönen  Stellen 
nach  Mafsgabe  der  Verhältnisse   unerwähnt  bleiben.^)     Anderseits  werden  dem 


')  Ich  habe  nicht  die  Aufgabe,  Bungert  eingehend  zu  kritisieren;  die  Gerechtigkeit 
erfordert  aber,  dafs  ich  im  Anschlufs  an  diese  Lobeserhebung  konstatiere,  dafs  eine  Anzahl 
Stellen  mir  auch  in  hohem  Grade  mifsfallen,  zum  Teil  wegen  ihrer  Geschraubtheit  und 
gesucht  erscheinenden  Absonderlichkeit,  z.  B.:  In  ewig  gleichen  Eintonweisen  Spielt  sich 
der  Tage  Teppich  ab.  —  Kinder  Küsseduft  mir  fächeln  Fühl'  ich  schon  die  heifse  Wange.  — 
Eine  Sphinx  hier!  Hohe  Brüste,  Rauschgieraugen  (sie!),  Tigertatzen!  Trinkst  du  dieser  Brüste 
Lüste,  Werden  dich  die  Tatzen  kratzen !  —  andere  wegen  ihrer  Trivialität,  z.  B. :  Vor  unsres 
Gottes  Hand  Da  glättet  sich  die  Flut;  Poseidon  ist  dem  Volke  Der  Phäaken  gut.  —  Ich 
habe  sie  nicht  in  Schweine  verwandelt,  Sie  haben  als  Schweine  nur  gehandelt!     Es  fehlte 
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Leser  gewisse  sprachliche  Härten  und  Kühnheiten  der  Konstruktion  (z.  B. 
werten  =  wertvoll  machen;  'durch  Götter  Wille')  in  die  Augen  gesprungen 
sein:  doch  finden  sich  solche  auch  bei  unseren  Klassikern,  bei  Goethe  soo-ar 
in  grofser  Zahl;  in  keinem  Falle  sind  sie  wesentlich  für  das  Gesamturteil  über 
eine  Dichtung. 

Scheinbar  berechtigter  ist  der  für  Fachmänner  sehr  nahe  liegende  Ein- 
wand: Bungerts  Dichtung  bedeutet  eine  Entstellung  Homers!  Denn  in  der 
That  hat  der  Plan  der  ganzen  Dichtung  —  im  einzelnen  findet  sich  genug 
echt  Homerisches  —  tief  einschneidende  Änderungen  mit  sich  gebracht:  ich 
erinnere  nur  daran,  wie  das  cpUörriri  fiLyfjvai,  mit  Kirke  oder  Kalypso  in  dem 
naiven  Epos  als  etwas  Naturnotwendiges  hingenommen,  hier  dagegen  zu  einem 
ehebrecherischen  Akt  gestempelt  wird,  —  wie  Nausikaas  Liebe  bei  Homer  viel- 
leicht angedeutet,  hier  zum  Angelpunkt  eines  Dramas  gemacht  ist  u.  a.  m. 

Aber  ist  es  nicht  das  Recht  des  Dramatikers,  einen  vorliegenden  Stoff 
seinen  Zwecken  gemäfs  umzugestalten?  Ist  überhaupt  ein  naives  Drama  mög- 
lich? Hat  Goethe  seine  Iphigenie  in  Euripideischem  Geiste  gedichtet?  Haben 
sich  die  athenischen  Tragödiendichter  (bezw.  ihre  Quellen,  die  Kykliker),  die 
doch  sicher  von  Wertschätzung  Homers  durchdrungen  waren,  treu  an  die 
homerische  Auffassung  gehalten?  Erkennen  wir  etwa  in  dem  Sisyphossohn 
Odysseus  des  Sophokleischen  Philoktet  den  Laertessohn  des  Homer  wieder? 
Und  diese  Dramatiker  wendeten  sich  doch  an  Landsleute  Homers,  an  Leute, 
die  seine  Epen  auswendig  wufsten,  während  Bungert  nicht  zu  den  Griechen 
spricht,  auch  nicht  zu  Philologen,  sondern  zum  grofsen  Publikum,  das  gar 
vieles  echt  Homerische  durchaus  nicht  verstehen  und  würdigen  würde. 

Nach  all  diesem  kann  ich  mir  wohl  denken,  dafs  jemandem  Bungerts 
Dramen  nicht  zu  gefallen  vermögen,  auch  dals  ein  Einzelner  vielleicht  die  herr- 
lichen Epen  überhaupt  nicht  durch  dramatische  Bearbeitung  angetastet  sehen 
möchte;^)  —  in  keinem  Falle  läfst  sich  aber  meines  Erachtens  aus  den  Ab- 
weichungen, sei's  von  der  Homerischen  Darstellung,  sei's  auch  vom  Homerischen 
Geiste,  ein  Vorwurf  gegen  Bungerts  Werk  herleiten. 

Es  müfsten  aber  —  von  der  Geschmacksrichtung  des  Einzelnen  ganz  ab- 
gesehen —  alle,  denen  die  humanistische  Bildung  am  Herzen  liegt,  Bungert 
Dank  wissen,  dafs  er  gerade  in  der  Gegenwart,  wo  der  Wert  derselben,  ins- 
besondere gerade  der  Wert  des  Griechischen  so  stark  angezweifelt  wird,  als  ein 
Nichtfachmann  dem  deutschen  Volke  dieses  Glanzstück  griechischer  Poesie  in 
wirkungsvoller  Weise  nahegebracht  und  dadurch  zugleich  für  die  noch  heute 
befruchtende  Kraft  des  Griechentumes  beredtes  Zeugnis  abgelegt  hat.  Auch 
diese  Erwägung  spricht  dafür,  dafs  eine  Dichtung,  wie  die  Bungerts,  im  ünter- 


ihnen  zu  ihrer  Natur  Die  äufsere  Gestalt  des  Schweines  nur!  u.  a.  m.  Solche  Ausgeburten, 
sagen  wir  des  Sturmes  und  Dranges,  werden  sicher  bei  einer  zweiten  Bearbeitung  ver- 
schwinden. 

')  Wie  verlockend  aber  der  Stoff  ist,  geht  daraus  hervor,  dafs  Goethe  wiederholt  an 
ein  Nausikaadrama  gedacht  und  Beethoven  Theodor  Körner  beauftragt  hat,  ihm  Ulysses' 
Heimkehr  als  OpernstofF  zu  dichten. 
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riclite  wenigstens  nicht  völlig  ignoriert  werden  dürfte:  unsere  Schüler  stehen 
dem  Kampf  um  die  Schulreform  keineswegs  gleichgültig  gegenüber,  und  in  den 
meisten  Köpfen  dürfte  die  Auffassung  herrschen,  dafs  die  verknöcherten  Philo- 
logen, völlig  vereinsamt,  ihrer  persönlichen  Interessen  halber  in  kläglicher  Not- 
wehr sich  der  Zeitströmung  entgegenstemmen!  Dafs  es  nicht  an  dem  ist,  be- 
weist die  Entstehung  von  Bungerts  Odysseusdichtung. 

Fürs  nächste  genügt  es  mir,  wenn  mein  Bericht  recht  zahlreiche  Leser 
veranlafst,  sich  die  Trilogie  —  ein  Einzeldrama  giebt  ein  unzureichendes  Bild, 
läfst  hauptsächlich  den  inneren  Gehalt  nicht  erkennen  —  genauer  anzusehen. 
Ich  bin  überzeugt,  dafs  wenige  das  Buch  ganz  unbefriedigt  aus  der  Hand 
legen  und  gar  mancher  mit  mir  das  Urteil  des  feinsinnigen  Ludwig  Hartmann 
unterschreiben  wird,  dafs  es  Bungert  gelungen  ist,  ^aus  jahrtausendalten 
Quadern  einen  schönheitsvollen,  neuen  Tempel  zu  errichten.' 
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RICHARD  RICHTERS  REDEN  UND  AUFSÄTZE 

Von  Johannes  iLBERa 

Das  letzte  Heft  dieser  Zeitschrift,  das  ihres  verewigten  Herausgebers  Namen 
auf  dem  Titel  trägt,  soll  hier  am  Schlüsse  der  Erinnerung  an  ihn  gewidmet 
sein.  'Höchstes  Glück  der  Erdenkinder  sei  nur  die  Persönlichkeit',  das  zu  se- 
stehn  wird  sich  ein  jeder  gedrängt  fühlen,  der  Richard  Richters  Lehen  über- 
blickt. Was  er  als  Lehrer  und  Leiter,  als  Berater  und  Vorbild  gewirkt  hat, 
ist  ihm  gelungen  durch  die  Sicherheit  seiner  Beobachtung  und  seines  Urteils, 
durch  die  ebenso  gemütvolle  wie  zielbewufste  Auffassung  seines  Berufs  und  die 
Gabe,  klar  und  nachdrücklich,  mit  überzeugender  Wärme  und  in  kunstvoller, 
oft  eigenartiger  Form  zu  reden.  Richter  gehörte  nicht  zu  den  Naturen,  die  in 
zwei  verschiedenen  Welten  zu  leben  vermögen  und  vielleicht  am  Schreibtisch 
wissenschaftliche  Probleme  zu  lösen  bemüht  sind,  die  mit  den  täglichen  Pflichten 
des  Amtes  nur  lose  zusammenhängen.  Zersplitternd  war  seine  Thätigkeit  gewifs 
in  hohem  Grade,  an  und  für  sich  und  bei  der  Art,  wie  er  sie  zu  betreiben 
liebte,  der  Mann  der  fast  unbegrenzten  Sprechzeit,  der  das  Bedürfnis  hatte, 
auch  ohne  direkten  Anlafs  mit  seiner  Umgebung  pädagogische,  litterarische 
und  Tagesfragen  aller  Art  alltäglich  zu  besprechen.  Aber  alles  was  er  dachte 
und  that,  hatte  den  Ausgangs-  oder  Endpunkt  oder  beides  in  seinem  päda- 
gogischen Lebensberufe,  pädagogisch  in  weitestem  Sinne  verstanden,  und  das 
meiste  bezog  sich  auf  seine  Schule  und  ihre  Angehörigen.  'Meine  liebe  Schul- 
gemeinde'  pflegte  er  seine  Ansprachen  zu  beginnen,  und  wie  ein  treuer  Seelen- 
hirt hat  er  seines  Amtes  gewaltet,  an  denen  oft  mit  doppelter  Sorgfalt,  die 
sich  ihm  zu  entziehen  trachteten. 

Intentum  animmn  tamquam  arcum  habehat,  das  darf  man  auch  von  diesem 
stets  schlagfertigen  Geiste  sagen;  wir  verglichen  ihn  schon  als  seine  Schüler 
mit  dem  Sokrates  am  Schlüsse  des  Platonischen  Symposion,  der  nimmer  müde 
wird  Fragen  aufzuwerfen  und  den  Dingen  auf  den  Grund  zu  gehen.  Wäre  es 
nach  ihm  selbst  gegangen,  so  würde  sein  Gedächtnis  vermutlich  auch  nur  im 
Herzen  seiner  Freunde  und  Schüler  fortleben,  wie  einst  das  jenes  gröfsten 
griechischen  Pädagogen,  denn  litterarisch  trat  er  nur  auf  zwingende  oder  gar 
zu  nahe  liegende  Veranlassung  hervor.  Das  erscheint  um  so  verwunderlicher, 
da  er  mit  grofser  Leichtigkeit  produzierte  und  für  den  Kreis  der  Nächst- 
stehenden in  seltenen  Mufsestunden  zahlreiche  Manuskripte,  mit  Vorliebe  in 
poetischer  oder  auch  in  einer  prosaischen  Kunstform,  abgefafst  hat,  die  als 
teure  Erinnerung  bewahrt  werden.  Weithin  ins  Grofse  zu  wirken  lag  ihm 
von  Haus  aus  ganz  fern,  obwohl  er  dazu  die  Mittel  besafs  wie  wenige,  persön- 
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lieh  und  als  Schriftsteller.  Das  Unmittelbare,  wenn  auch  Kleinste,  war  ihm 
von  jeher  das  liebste  Gebiet  der  Bethätigung.  Wenn  es  galt,  für  seine  Klasse 
einen  deutsehen  Text  zum  Scriptum  recht  praktisch  und  sinnig  aufzusetzen 
wenn  er  sich  veranlafst  sah,  grammatischen  Gesetzwidrigkeiten  in  Gedichtform 
entgegenzuwirken  —  ich  glaube,  diese  Verse  hat  keiner  je  vergessen  — ,  wenn 
er  klassische  Poesien,  allerdings  nicht  immer  im  Stile  unserer  grofsen  Dichter, 
mitunter  in  etwas  zu  burschikoser  Weise,  umformte,  wenn  er  in  ernster  Sache 
sogar  gelegentlich  einem  Primaner  eine  poetische  Epistel  oder  ein  Sonett 
widmete  zu  eindringlicher  Verständigung  oder  Verwarnung,  da  war  er  ganz  in 
seinem  Element.  Und  so  machte  er  denn  auch  von  der  natürlichen  Gabe  seiner 
packenden  Beredsamkeit,  die  er  mit  den  Jahren  durch  Erfahrung  und  Nach- 
denken immer  feiner  ausbildete,  am  liebsten  Gebrauch  im  Dienste  seiner  Schule. 
Welches  stürmische  Leben  gewannen  die  Reden  des  Demosthenes  in  seinem 
Munde,  die  er  in  früherer  Zeit  erklärte  —  Cicero  entsprach  seiner  Natur 
wenig  — ,  wie  charakteristisch  wufste  er  ihre  Schärfen  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Und  wie  oft  ergriff  er  selbst  die  Gelegenheit,  seine  deivötrig  wirken 
zu  lassen,  mochte  nun  eine  pädagogische  Philippica  vonnöten  sein  oder  sich 
vor  der  gesamten  Schulgemeinschaft  feierliche  Veranlassung  bieten,  in  den  ge- 
meinsamen Montagsandachten  oder  Schlufsakten  vor  den  Ferien,  bei  patrioti- 
schen Sehulfestlichkeiten  oder  bei  der  Entlassung  der  Abiturienten.  ' 

Der  Ruf  seines  Namens  verbreitete  sich  schnell  in  den  beiden  grofsen 
Städten,  in  denen  er  den  Hauptteil  seiner  Lebensarbeit  geleistet  hat:  Richter 
wurde  bald  einer  der  gesuchtesten  Redner  für  gemeinnützige  Zwecke.  Da  war 
es  nun  bemerkenswert,  wie  gut  und  sicher  er  sich  mit  jener  bunten  Menge  in 
Fühlung  zu  setzen  verstand,  wie  er  Thema  und  Behandlung  für  sein  jeweiliges 
Publikum  klug  berechnete,  so  dafs  er  auch  bei  der  schwierigsten  Zusammen- 
setzung der  Hörerschaft  wohl  niemals  über  die  Köpfe  hinweg  und  in  den 
Wind  geredet  hat,  obwohl  er  ihrem  Geschmack  keinerlei  unzulässige  Zugeständ- 
nisse machte.  Er  hat  auf  diese  Weise  in  Schichten,  die  der  höheren  Schule 
fem  oder  feindlich  gegenüberstehen,  manches  Vorurteil  bekämpfen  und  zer- 
streuen helfen. 

Die  ausgeprägten  Züge  von  Richters  Charakterbild  verdienen  eingehende 
Schilderung  auf  psychologischer  und  historischer  Grundlage:  in  seinem  Kreise 
gedacht,  gehört  er  gewifs  zu  den  Männern,  deren  Biographie  mit  ihrem  Todes- 
tage nicht  zu  Ende  ist.  Sein  Geist  wird  weiter  wirken,  die  von  ihm  in  reicher 
Fülle  so  vielen  Herzen  anvertraute  Saat  aufgehen:  manchem  wird  es  beim 
Gang  durchs  Leben  lange  noch  zu  Mute  sein,  als  ob  der  tote  Cid  Campeador, 
gerüstet  und  gewaffnet,  ihm  vorausreite.  Ein  Schritt  ist  gethan,  um  auch  dem 
Fernstehenden  Einblick  in  die  Geisteswelt  dieses  Mannes  zu  ermöglichen,  der 
in  bescheidnem  Sinne  selber  sehr  wenig  daran  gedacht  hat,  sich  einen  Platz 
bei  der  Nachwelt  zu  sichern.  Soeben  erscheinen,  von  Sohneshand  ausgewählt, 
'Reden  und  Aufsätze  von  Dr.  Richard  Richter'  (Leipzig,  Teubner  1902. 
VHI,  247  S.  Mit  einem  Porträt  in  Heliogravüre).  Die  in  dem  Buche  ver- 
einigten Entlassungs-  und  anderen  Schulreden,  Schulandachten,  Reden  und  Auf- 
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sätze  für  ein  gröfseres  Publikum  können  zwar  nur  einige  Hauptseiten  der 
lebensvollen  Persönlichkeit  zur  Anschauung  bringen^  aber  dem  aufmerksamen 
und  sachverständigen  Leser  wird  daraus  gewifs  ein  treues  Gesamtbild  deutlich 
werden.  Er  hat  es  ja  nicht  mit  lange  vorbereitete q  Ausarbeitungen  und  Prunk- 
stücken zu  thun,  sondern  zumeist  mit  rasch  aufgezeichneten  Gedankenreihen, 
wie  sie  sich  dem  Redner  stets  aus  seinem  reichen  Innenleben  und  seiner  inten- 
siven Berufsthätigkeit  ohne  weiteres  ergaben.  Dieser  aufrichtige  Mahner  lebte 
durchaus  im  Dienste  der  Ideen,  die  er  aussprach;  deshalb  darf  alles,  was  er 
öfientlich  geredet  hat,  auch  die  feierliche  Festrede  offizieller  Färbung,  als 
ehrliches  und  gültiges  Zeugnis  für  seinen  Charakter  und  sein  Wirken  in  An- 
spruch genommen  werden. 

Es  kann  sich  hier  nur  darum  handeln,  Grundsätze  und  Richtung  anzu- 
geben, die  in  den  aus  umfangreichem  Material  herausgehobenen  sechsund- 
zwanzig Proben  —  bis  auf  drei  bis  vier  Nummern  waren  sie  ungedruckt  — 
vertreten  sind:  sie  wollen  selber  gelesen  und  dabei  möglichst  in  ihrem  Milieu 
empfunden  und  beurteilt  werden.  Sich  in  dieses  zu  versetzen  wird  den  Lesern 
unsrer  Zeitschrift  leicht  fallen:  meistens  ist  es  die  dichtgedrängte  Schülerschar 
eines  vielköpfigen  grofsstädtischen  Gymnasiums  mit  den  dazugehörigen  Respekts- 
personen. Die  Skala  der  Stimmungen,  denen  Ausdruck  zu  geben  oder  die  zu 
erwecken  waren,  ist  mannigfaltig,  wie  sie  das  wechselnde  Schulleben  mit  sich 
bringt;  in  sinnreicher  Anknüpfung  und  Ideenverbindung  jeweilig  den  richtigen 
Ton  zu  treffen,  darin  ist  Richter  ein  Meister  gewesen,  mochte  er  z.  B.  von  den 
'ersten  Pfingstreisenden  der  Weltgeschichte',  den  Aposteln,  reden  oder  "^Fanget 
an!  so  rief  der  Lenz  in  den  Wald'  als  Leitmotiv  für  seine  Maturi  verwenden 
oder  eigne  Jugenderinnerungen,  besonders  von  der  Fürstenschule  zu  St.  Afra, 
zum  Ausgangspunkt  nehmen,  die  dann  zu  anschaulicher  Vergleichung  von  einst 
und  jetzt  zu  führen  pflegten  und  durch  ihr  persönliches  Element  auch  für  die 
jüngsten  Hörer  fafslich  waren.  Wie  er  in  markigem,  wenigstens  bei  den 
kürzeren  Ansprachen  stets  völlig  freiem  Vortrag  zu  Herzen  drang,  mufs  man 
gehört  und  gefühlt  haben;  aber  auch  der  Leser  vermag  sich's  vorzustellen, 
wenn  er  diese  knappen  Proömien  sieht,  die  Stoff  und  Stimmung  so  sicher 
fixieren  wie  die  Exposition  eines  guten  Dramas,  diesen  bald  lehrhaft  ge- 
drungenen, bald  anmutig  erzählenden  Stil,  diese  mitunter  aufgesetzten  Lichter 
von  Schalkheit  und  Sarkasmus  und  —  was  immer  wieder  durchdringt  aus 
Richters  innerlichstem  Leben  —  diesen  schlichten,  ungeschminkten  Ausdruck 
eines  festen,  christlichen  Gottvertrauens.  Dabei  das  alles,  obwohl  durchaus 
dem  Schulwesen  entsprungen  oder  darauf  angewendet,  so  gar  nicht  schulmäfsig 
im  landläufigen  Sinne,  weder  trocken  noch  salbungsvoll:  nicht  Schulweisheit, 
sondern  Lebensweisheit. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  dieser  welterfahrene  Erzieher  noch 
andere  Töne  anschlug,  wenn  er  seine  Worte  an  die  akademische  Jugend,  an  ver- 
ständnisvolle Frauen,  an  gereifte  Männer  zu  richten  hatte.  Für  die  akademische 
Thätigkeit  finden  sich  leider  keine  Proben  in  der  vorliegenden  Sammlung, 
man   ist   dafür  auf  eine  Anzahl  von  Stellen  der  Abiturientenreden  angewiesen. 
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Dagegen  bietet  sie  einige  charakteristische  Beispiele  offener  Aussprache  vor 
dem  Laienpublikum,  die  dem  Verfasser  noch  zahlreiche  Freunde  und  Freundinnen 
erwerben  werden.  Wie  weifs  er  auch  hier  gleich  im  Anfang  seine  Herer, 
Schülereltern  und  Reformlustige,  zu  fesseln  und  sich  durch  drastisch  entworfene 
Bilder  die  Grundlage  zur  Apologie  zu  schaffen:  'Da  steht  nun  die  alte  ver- 
fallene Ruine  aus  der  Renaissancezeit,  dieses  humanistische  Gymnasium,  mitten 
in  den  grofsartigen  Schöpfungen  des  modernen  Kulturlebens,  halb  Kloster,  halb 
heidnischer  Götzentempel,  und  die  Philologen  horsten  darin  als  die  lichtscheuen 
Eulen^  Wollen  wir  das  alte  Geniste  nicht  endlich  einreifsen  und  zeitgemäfs 
ersetzen  durch  einen  stattlichen,  wohnlichen^  für  unsere  Jugend  gesunden  und 
bequemen  Neubau?'  (Über  einige  Fragen  der  Gymnasialreform,  S.  159).  — 
'In  einer  kahlen  und  dumpfigen  Schulstube  sitzen,  auf  wurmstichigem  Katheder, 
vor  einer  Versammlung  von  dreifsig,  vierzig  halbwüchsigen  Burschen,  die  in 
der  Blüte  der  Flegeljahre  stehen  und  zu  jedem  Unfug  aufgelegt,  aber  für  keine 
Arbeit  gestimmt  sind;  den  Staub  einschlucken,  den  sie  mit  ihren  rührigen 
Beinen  in  der  Pause  emporgewirbelt  haben;  das  langweilige  ABC  irgend  einer 
Wissenschaft  in  hundertfältigem  Wiederkäuen  mit  ihnen  durcharbeiten,  die  An- 
fangsgründe einer  schweren,  toten  Sprache,  Wörter  und  Formen  ohne  Sinn 
und  Zusammenhang,  oder  die  Ausrechnung  der  Formel  (a -{- b)^,  bei  der  man 
sich  auch  nichts  Schmackhaftes  wie  Apfel  und  Nüsse  vorstellen  kann  —  ja, 
das  ist  doch  gewifs  nichts  weniger  als  ein  poetischer  Zustand,  nichts  weniger 
als  ein  dichterisches  Schaffen  und  Wirken'  (Der  Lehrer  als  Dichter,  S.  219).  — 
Hier  geht  er  ebenso  auf  den  Staatshaushalt  ein  —  vor  einem  kaufmännischen 
Publikum  — ,  um  zu  zeigen,  dafs  viele  Reformfragen  Geldfragen  sind,  deren 
Durchführung  sich  aus  finanziellen  Rücksichten  von  selbst  verbietet,  wie  auf 
alle  Intimitäten  der  Familienerziehung  —  in  einigen  bereits  in  Familienblättern 
erschienenen  Aufsätzen  — ,  wobei  man  den  Eindruck  hat,  als  hätte  Richter 
einer  der  liebenswürdigsten  deutschen  Familienschriftsteller  werden  können,  wäre 
er  nicht  Gymnasialrektor,  Universitätsprofessor  und  Herausgeber  der  Neuen 
Jahrbücher  gewesen.  Man  lese  nur  die  Idylle  seines  Besuchs  bei  einem 
'renitenten'  Schülervater  auf  dem  Lande  (Setzen  Sie  sich  —  aus  Ihnen  wird 
nichts,  S.  196)  oder  die  Jugenderinnerung  über  'Katzenlogik'  (Erziehung  und 
Zeitgeist,  S.  215),  kleine  Kabinettstücke  einer  Gottfried  Kellerschen  Realistik, 
denen  seine  Freunde  eine  grofse  Menge  an  die  Seite  setzen  könnten,  die  er  nur 
erzählt,  leider  nicht  aufgezeichnet  hat. 

Eine  Sammlung  von  Reden  Stück  für  Stück  hintereinander  auf  sich  wirken 
zu  lassen,  ist  nicht  jedermanns  Sache;  Richter  hat  das  gelegentlich  von  sich 
selbst  geäufsert.  Wem  es  um  das  Gesamtbild  eines  bedeutenden  Mannes  zu 
thun  ist,  der  wird  sich  jedoch  dem  nicht  entziehen  können:  Stück  für  Stück 
gewinnt  er  dadurch  die  Elemente  seines  Urteils  und  daneben  manches 
methodisch  und  sachlich  Wertvolle.  Um  gleich  das  Letztgenannte  zu  be- 
rühren: auf  die  Geschichte  des  sächsischen  Gymnasial-  und  Universitätswesens 
der  letzten  fünfzig  Jahre  fallen  einige  helle  Streiflichter,  z.  B.  in  verschiedenen 
Aufserungen  über  die  Entwickelung  des  eigenen  König  Albert-Gymnasiums  und 
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in  der  zum  gröfsten  Teil  schon  im  Jahresbericht  gedruckten  Königsrede 
von  1898:  ^Über  Sachsen  als  Gymnasialstaat.'  Gut  sächsisch  und  von  ganzem 
Herzen  Albertinisch  ist  Richter  gewesen,  treuverdient  um  sein  engeres  Vater- 
land gerade  deshalb,  weil  er  neben  den  Lichtseiten  mit  dem  Auge  der  Liebe 
auch  seiner  Landsleute  wohlbekannte  Schwächen  scharf  durchschaute  und 
ihnen  an  seinem  Teile  entgegenzuarbeiten  bemüht  war.  Dafs  der  heimische 
Yolkscharakter  einem  so  'familienmäfsigen  Geschäft'  wie  der  Erziehung,  auch 
der  höheren  Schule,  aufs  glücklichste  zu  statten  komme,  hat  er  mit  Wärme 
gern  hervorgehoben:  'Ja,  extreme  Schritte  sind  nicht  unsere  Sache:  wie  wir  in 
der  Mitte  Deutschlands  wohnen,  lieben  wir  auch  Mittelwege  und  vermittelndes 
Handeln;  scharf  und  schneidig  sind  nicht  gerade  Prädikate,  die  uns  zukommen. 
Aber  die  Schneidigkeit  da,  wo  sie  hingehört:  eine  schneidige  Erziehung  ist  ein 
Widerspruch  in  sich  selbst,  ein  barer  Unsinn.  So  sind  wir  auch  bewahrt 
worden  vor  manchem  aus  der  Zeitlage  drohenden  Übermafs  und  mancher  päda- 
gogischen Verirrurg'  .  .  .  (S.  102). 

Das  Mafsvolle  in  allen  Anschauungen  macht  uns  Richters  Pädagogik,  wie 
sie  in  dem  Buche  entgegentritt,  ganz  besonders  wert.  Vor  allem  wird  das  zu 
schätzen  wissen,  wer  da  weifs,  dafs  er  dazu  seine  von  Haus  aus  stürmische,  über- 
schäumende Natur  erst  selber  erzogen  und  abgeklärt  hat.  'So  frisch  blüht  sein 
Alter  wie  greisender  Wein'  mochte  man  in  den  Meisterjahren  von  ihm  sagen.  Den 
konservativen  Zug,  der  dem  Erziehungswesen  aus  innerer  Notwendigkeit  eigen 
sein  mufs,  hat  er  in  der  Rede  über  Sachsen  als  Gymnasialstaat  in  ausgezeich- 
neter Weise  begründet  und  bei  seinen  praktischen  Mafsnahmen  immer  wieder 
betont.  'Was  die  Wissenschaft  erforscht  hat,  kann  in  der  Schule  nicht  so 
heifs  gegessen  werden  wie  es  gekocht  ist;  es  mufs  einen  langen  Abkühlungs- 
prozefs  durchmachen'  (S.  103).  —  'Wenn  einmal  neue  pädagogische  Ideen  auf- 
getaucht sind,  haben  sie  vieler  Einschränkung,  vieler  Ausscheidung  des  Excen- 
trischen  und  abschwächenden  Angleichung  an  das  Altüberlieferte  bedurft,  um 
in  die  allgemeine  Praxis  aufgenommen  zu  werden'  (S.  102).  'Es  ist  ein  weit- 
verbreiteter, aber  gefährlicher  Aberglaube,  dafs  die  Gymnasialpädagogik  Wunder 
thun  könne'  (S.  191).  —  Anderwärts  warnt  er  mit  gutem  Fug  vor  dem  'argen 
Unfug',  der  'mit  dem  stolzen  Worte  einer  tief  forschenden  Wissenschaft,  mit 
dem  Worte  Psychologie'  im  Schulwesen  getrieben  werde  (S.  174). 

Diesem  Grundzug  seines  Wesens  entspricht  die  humanistische  Tendenz, 
der  er  während  seines  ganzen  Lebens  treu  geblieben  ist.  Gewifs  nicht  aus 
blofsem  Beharrungsvermögen,  er,  der  alte  Afraner,  der  bis  zuletzt  manchen 
lateinischen  Vers  gemacht  hat  und  ein  treffliches,  übrigens  stark  individuell 
gefärbtes  Latein  extemporieren  konnte.  Verfolgte  er  ja  auch  das  Moderne  in 
Leben  und  Kunst  —  nur  mit  der  Musik  stand  er  auf  etwas  gespanntem  Fufse 
—  auf  das  lebhafteste  und  fehlte  selten  in  einer  Theaterpremiere,  nach  der 
dann  mitunter  seine  Kritik  ein  höherer  Genufs  war  als  das  Stück  selber. 
Manchmal  gefiel  er  sich  sogar  in  der  Rolle  des  sI'qcov  und  unternahm  es,  scheinbar 
allen  Ernstes  mit  der  klassischen  Philologie  anzubinden  und  —  vielleicht  zum 
Zwecke    einer    sublimen   Pädagogik  —  den    Xöyog    adixog    zu  vertreten.     Aber 
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wer  sicli  auf  seine  Physiognomie  verstand,  wufste  bald,  woran  er  war,  und 
wenn  es  Zweifler  gäbe,  brauchten  sie  nur  das  Erinnerungsbuch  zu  lesen  — 
aber  nicht  in  erster  Linie  die  'Vorzüge  des  antiken  Lebens  vor  dem  modernen' 
(S.  232),  ein  lustiges  ayavLöucc  ig  tö  7caQa%Q7]^a,  das  sich  nicht  recht  in  den 
Rahmen  der  Sammlung  einfügen  will.  'Die  unsterblichen  Weltschulmeister  von 
Latium  und  Attika'  hatten  es  ihm  angethan.  Unermüdlich  bekämpft  er  die 
'abergläubischen  Vorstellungen'  über  das  Lateinische  und  vollends  über  das 
Griechische,  des  Lihalts,  'als  wenn  das  ein  paar  gräuliche  Gespenster  wären,  von 
alter  Zeit  her  im  Gymnasium  spukend,  von  bösen  Hexenmeistern  immer  wieder 
von  neuem  heraufbeschworen,  nur  damit  die  Schüler  von  ihnen  geängstigt  und 
gequält  und  geduckt  und  niedergehalten  würden'  (S.  227).  Nein,  Wohlthäter 
der  Jugend  sind  ihm  die  grofsen  Lehrer  der  Menschheit  aus  dem  Altertum,  die 
Meister  der  Harmonie  zwischen  Gedanken  und  Form,  'Ein  beredtes  Zeugnis 
eurer  Reife  wird  das  Deutsch  sein,  das  ihr  redet'  ruft  er  einmal  den  Abo-ehen- 
den  zu,  und  weiter  mit  einem  Blick  in  die  Zukunft:  'Dann  freuet  euch,  dafs 
euer  Deutsch  bei  den  Griechen  und  Lateinern  in  die  Schule  gehen  durfte,  dafs 
es  diesen  Umweg  hat  machen  müssen,  wie  denn  jede  Übung  ein  Umweg  ist, 
dafs  ihr  in  einer  Lebenszeit,  wo  ihr  eigene  Gedanken  noch  nicht  haben  konntet, 
die  schlichten,  einfältigen,  eurem  Fassungsvermögen  entsprechenden  Gedanken 
jener  naiven  Menschheit  des  Altertums  umzudenken  hattet  in  eure  Mutter- 
sprache und  immer  wieder  von  neuem  durchzudringen  durch  das  fremdartige 
Idiom  zur  Klarheit  eines  deutsch  geformten  Gedankens'  (S.  29).  Solche  Über- 
zeugung durchzieht  das  Buch  an  vielen  Stellen;  wir  machen  dafür  besonders 
aufmerksam  auf  die  Rede  'Aus  der  Praxis  des  Gymnasiums',  wo  sie  nicht  etwa 
panegyrisch  angepriesen,  sondern  aus  dem  Prinzip  der  Einfachheit  und  Mafs- 
haltung  wohl  begründet  wird,  an  dem  festzuhalten  der  Erziehung  heutzutage 
mehr  als  je  notthut.  Wir  verweisen  auch  auf  den  Aufsatz  'Der  Lehrer  als 
Dichter',  unseres  Erachtens  die  Perle  der  Sammlung,  wo  die  fremde,  tote 
Sprache  als  lebendiger  Gast  gedacht  wird,  der  aus  weiter  Ferne  kommend  zum 
Besuch  in  unsere  Schulstube  eintritt,  vieles  Neue  und  Seltsame  mitzuteilen,  und 
dabei  der  Jugend  das  Urteil  schärft,  den  Geschmack  verfeinert,  das  Verständnis 
für  die  eigene  Welt  erhöht. 

Richter  spricht  einmal,  des  vierzigjährigen  Jubiläums  seiner  Maturität  ge- 
denkend, von  dem  festen,  schweren  humanistischen  Panzer,  in  dem  man  damals 
von  St.  Afra  ausmarschiert  sei  —  'er  hat  uns  nicht  gedrückt  und  beengt,  son- 
dem  sich  vielfach  bewährt  als  gute  Wehi*  und  Wajffen'  — ,  und  weiter  von  dem 
modernen,  leichteren  Waffenrock,  'der  auch  recht  hübsch  aussieht,  namentlich 
recht  bunt  wie  eine  Husarenuniform',  um  dann  auszuführen,  die  Hauptsache 
sei  doch  nicht  der  Rock,  sondern  der  Mann  (S.  137).  Den  Gang  der  Entwicke- 
lung  aufserhalb  und  nach  der  Schulzeit  bis  zur  'Maturitätscensur  der  Mannes- 
jahre: der  Mann  weifs  was  er  will'  (S.  30)  hat  er  bei  seinen  Schülern,  soweit  es 
möglich  war,  aufs  teilnehmendste  verfolgt:  äufseres  Zeugnis  davon  liefern  die 
zahllosen  charakterisierenden,  prognostischen  und  biographischen  Notizen  seiner 
Hand  im  grofsen  Schüleralbum  seines  Gymnasiums.    Zwar  betonte  er  skeptisch 
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den  Satz:  *Es  giebt  keine  absolute  Sicherheit  der  Erziehung,  kein  sicher  voraus- 
zusehendes Ergebnis  der  pädagogischen  Bemühungen;  dazu  sind  die  miterziehen- 
den Faktoren,  insbesondere  auch  die  jenseits  der  Schulzeit  wirkenden,  zu  zahl- 
reich und  unberechenbar,  und  zu  viel  Imponderabilien  kommen  in  Frage'  (S.  188). 
Aber  keiner  hat  mehr  als  er,  der  Sohn  aus  ländlichem  Pfarrhause,  den  Sesren 
deutscher  Familienerziehung  zu  schätzen  gewufst;  deshalb  wendet  er  sich  auch 
so  gern  an  Väter  und  Mütter  und  weifs  so  wunderhübsch  aus  unseren  vier 
Wänden  zu  plaudern.  Wenn  er  etwa  mit  Sextanern,  für  den  verhinderten 
Klassenlehrer  eintretend,  eine  öffentliche  Prüfung  abhielt,  so  schien  er  plötzlich 
aus  dem  gestrengen  Schulmonarchen  in  einen  gemütlichen  Familienvater  ver- 
wandelt. Gemüt  und  Phantasie  zu  pflegen  im  Gegensatz  zu  Polymathie  und 
Kritizismus  der  Zeit,  das  hat  er  der  Familie  warm  ans  Herz  gelee-t  und  man- 
cherlei  pädagogische  Winke  fürs  Haus  in  ernster  und  heiterer  Form  an  den 
Mann  —  und  an  die  Mütter  zu  bringen  gewuTst,  wobei  er  wohlweislich  die 
grof&en  Worte  mied  und  sehr  harmlose,  alltägliche  Dinge  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  zu  ziehen  nicht  verschmähte.  Seine  ^ Gymnasiastenmutter'  vermag 
ja,  seit  sie  vor  sieben  Jahren  im  'Daheim'  zuerst  erschien,  schon  auf  eine  ge- 
segnete Wirksamkeit  zurückzublicken,  und  der  respektive  Vater  wurde  von 
dem  Verfasser  ebenda  bereits  in  Angriff  genommen,  gelockt  durch  den  be- 
sorgniserregenden Titel:  'Setzen  Sie  sich  —  aus  Ihnen  wird  nichts!'  Nun  ist 
das  Paar  im  vorliegenden  Bande  vereinigt,  und  aufserdem  findet  sich  Be- 
herzigenswertes für  beide  genug  anderwärts  darin. 

Dafs  dabei  die  Fach-  und  Standesgenossen  nicht  zu  kurz  kommen,  ver- 
steht sich  bei  Richters  enger  Fühlung  mit  dem  gröfsten  Teile  der  sächsischen 
Gymnasiallehrerschaft  von  selbst.  Er  war  wohl  einzelnen  von  ihnen  nicht 
sympathisch,  um  der  Fehler  seiner  Tugenden  willen  oder  weil  er  nicht  immer 
verstanden  wurde.  Aber  es  steht  zu  hoffen,  dafs  manch  einer,  wenn  er  dies 
Buch  kennen  lernt  und  im  Bilde  die  treuen,  energischen  Züge  dieser  durch- 
aus eigenartigen  Persönlichkeit  betrachtet,  sich  in  der  Stille  seines  Herzens 
eingestehen  wird:  'Er  war  ein  Mann,  nehmt  alles  nur  in  allem,  ich  werde 
nimmer  seines  gleichen  sehn.'  Als  unerschütterlichen  Optimisten  des  Er- 
ziehungswesens bekennt  sich  Richter  mit  Nachdruck.  Das  hatte  seine  tiefste 
Wurzel  in  der  innigen  Gottergebenheit,  die  aus  dieser  starken  Seele  doppelt 
mächtig  zu  uns  spricht,  am  ergreifendsten  aus  der  letzten  Neujahrsansprache 
von  1901,  Und  weiter  erklärt  sie  sich  aus  dem  wahren  Glück,  das  er  in 
seinem  Lehrstande  gefunden  hat,  diese  Begeisterung,  mit  der  er  nahezu  vier 
Jahrzehnte  hindurch  in  ihm  geschafft  hat  und  für  ihn  eingetreten  ist.  Sie 
drückt  sich  wohl  am  besten  in  den  schlichten  Worten  aus,  mit  denen  er  nach 
mehrtägigem,  anstrengendem  Censierungsgeschäft  seine  Schülerschar  in  die 
Herbstferien  von  1898  entliefs:  'Möge  jedem  von  euch  die  Wahl  seines  Berufes 
so  wenig  leid  werden,  wie  sie  mir  jemals  leid  geworden  ist;  möget  ihr  alle  so 
zufrieden  sein  mit  dem  gewählten  Beruf  und  so  glücklich  in  ihm  werden,  wie 
ich  es  bis  heute  geblieben  bin,  was  ich  als  eine  der  gröfsten  Wohlthaten  meines 
Lebens  dankbar  rühme.' 
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